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Es mag gewagt erscheinen, in unseren ohnedem durch eine 
unübersehbare Hochflut von illustrierten Büchern und Zeit¬ 
schriften alpinen Inhaltes gekennzeichneten Tagen, mit einem, 
noch dazu so umfangreichen Alpenwerke an die Öffentlichkeit zu 
treten. Gerade der Umstand jedoch, dafs die europäischen Alpen 
durch die in so vielen und in so vielerlei Werken niedergelegten 
Beschreibungen ihrer allgemeinen Züge, sowie durch die nahezu 
erschöpfende Schilderung zahlreicher Einzel gebiete, der grofsen 
Menge der von der Schönheit des Hochgebirges begeisterten Reisen¬ 
den bereits eine derart vertraute Welt geworden sind, dafs alles, 
was von neuen Büchern hierüber jetzt erscheint — wie wertvoll 
deren künstlerischer, wissenschaftlicher oder litterarischer Inhalt 
auch sein mag —, dem zunehmenden Bedürfnisse der Leser 
nach Neuem und Unbekanntem offenbar kaum mehr entspricht, 
kann als ein Hinweis aufgefafst werden, dafs es nun an der Zeit 
sei, den Gesichtskreis der deutschen Bergfreunde zu erweitern. 

Ein stetig an Kraft zunehmender expansiver Zug unseres 
Volkes, der alljährlich eine immer noch wachsende Zahl Reiselustiger 
hinaus in ferne Gebiete führt, deren Betreten vor nicht gar langer 
Zeit noch gewissermafsen als ein sensationelles Ereignis gegolten 
hatte, wird es vollends rechtfertigen, wenn nunmehr der Unter¬ 
nehmungsgeist deutscher Gebirgsforscher und Alpinisten auf 
ein neues Thätigkeitsfeld hingewiesen und dem geistigen Auge 
des nach Neuem dürstenden Publikums ein noch wenig bekanntes 
Hochalpengebiet erschlossen wird. In diesem Sinne wage ich es, 
die deutschen Bergfreunde zum erstenmale mit den Hochalpen 
des Kaukasus genauer bekannt zu machen. 

Während die herrliche kaukasische Alpenwelt durch die 
Reisen englischer Alpinisten und Gebirgsforscher und durch 
zahlreiche Veröffentlichungen über die Ergebnisse dieser Reisen, 
der englischen Leserwelt schon seit geraumer Zeit nicht mehr fremd 
ist, weist die deutsche geographische und alpine Litteratur bis zum 
heutigen Tage nicht ein einziges Werk von Wert und Bedeutung 
über dieses wundervolle Gebirge auf. Die wenigen Reisenden 
deutschen Volkstumes, welche bisher in die kaukasischen Alpen 
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eingedrungen sind, haben darin nur flüchtige Umschau gehalten 
und die Berichte über ihre Ausflüge, wenn sie überhaupt ver¬ 
öffentlicht worden sind, finden sich zerstreut in einzelnen Fach¬ 
schriften. Zwar findet man über die Orographie des kaukasischen 
Hochgebirges kurze Abhandlungen in verschiedenen geographischen 
Lehr- und Nachschlagebüchern, aber deren Kennzeichen sind 
Unvollständigkeit und Mangelhaftigkeit. Ich will niemandem zu 
nahe treten und gebe zu, dafs es bisher nicht leicht war, völlig 
Zutreffendes über dieses Specialthema zu sammeln, da das 
wenige Gute , das darüber und noch dazu erst in neuerer Zeit 
erschienen ist, zum gröfsten Teile in einer Sprache veröffentlicht 
wurde, die nur wenige deutsche Gelehrte beherrschen, in der 
russischen. Als Thatsache darf es gelten, dafs bisher immer ein 
Autor die Fehler und Irrttimer des anderen nachgeschrieben hat, 
und dafs diese, seit sie zu Ende des 18. und im Laufe des 
19. Jahrhunderts das Licht der Welt erblickt hatten, bis auf 
unsere Tage immer wieder gläubig hingenommen und nachgedruckt 
worden sind. 

In der geologischen Erforschung des Gebirges ist nach 
Hermann Abichs grundlegenden und denkwürdigen Arbeiten, 
die — wenn sie auch die mächtig aufragenden festen Säulen 
unserer Kenntnis von der Geologie des Kaukasus bilden — doch 
zum Teile schon einem vergangenen Stadium geologischen Wissens 
angehören, eine Pause eingetreten, und erst in der jüngsten Zeit 
ist in dieser Hinsicht, hauptsächlich durch russische Gelehrte, 
gröfsere Regsamkeit entfaltet und Material von bedeutendem Werte 
gesammelt worden. Aber all dieses ist noch Stückwerk und sogar 
der Inhalt der neueren Veröffentlichungen russischer Forscher ist 
dadurch, dafs diese Schriften ausschliefslich in russischer Sprache 
erschienen sind, vielen deutschen Gelehrten fremd geblieben. So 
kommt es denn, dafs wir in Bezug auf Orographie, Geologie und 
Geotektonik des kaukasischen Hochgebirges meist auf lückenhaftes, 
zum Teil veraltetes, jedenfalls aber unvollkommenes Material 
angewiesen sind, wobei wir längst widerlegten und immer wieder 
aufgefrischten Irrtümern begegnen. 

Um die allgemeine Kenntnis von den im kaukasischen Hoch¬ 
gebirge vorherrschenden klimatischen und meteorologischen Ver¬ 
hältnissen, von denen seine Eisbedeckung, der Zustand seiner 
Vegetation und mittelbar der Landschaftscharakter der Gebirgs¬ 
gegenden und deren Besiedlung so enge abhängig sind, steht es 
nicht besser. Am erfolgreichsten hat sich bisher die deutsche 
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Wissenschaft an botanischen Forschungen im Kaukasus, sowie an der 
Ergründung und Klärung der so sehr verwickelten und schwierigen 
Ethnographie der kaukasischen Bergvölker beteiligt. Aber auch von 
diesen Specialstudien ist nur verschwindend wenig Gemeingut der 
Gebildeten unseres Volkes geworden. Es ist erstaunlich wahrzu¬ 
nehmen, wie die Klassifikation und Kenntnis der weltfernen, für 
die. Aufhellung der mythischen Vergangenheit unseres eigenen 
Volkes, wie für die Geschichte unserer Kultur belanglosen 
centralafrikanischen Negerstämme fast schon in das allgemeine 
Wissen übergegangen sind, während man in Bezug auf die an den 
interessantesten Problemen überreiche Anthropologie und Ethno¬ 
logie der uns so nahestehenden und naheliegenden kaukasischen 
Gebirgsbewohner oft einer merkwürdigen Unkenntnis begegnet. 
In Bezug auf alle diese Wissensgebiete und manches Verwandte, 
dem gebildeten Leser, im enge umgrenzten Rahmen der Beschrei¬ 
bung von Bergreisen und Bergbesteigungen, sowohl Selbstbeobach¬ 
tetes und Erforschtes, als auch Wichtiges aus den noch wenig 
bekannten Ergebnissen der Forschungen Anderer zu bieten, war 
neben getreuer Naturschilderung das Bestreben, das mich bei der 
Abfassung meines Werkes geleitet hat. 

Wirkt doch die Natur auf den geistig arbeitenden und ver¬ 
arbeitenden Beschauer so mächtig nicht nur durch den unmittel-, 
baren Eindruck ihrer Erscheinungsart und Form ein, sondern 
gerade auch durch den Geist, mit dem wir selbst sie beleben, durch 
die Gedanken, die wir an die Erscheinungen knüpfen. Sehen wir 
nicht alles in einem anderen Lichte, wenn wir uns von den Ursachen 
Rechenschaft zu geben suchen, denen eine Landschaft ihr be¬ 
sonderes Gepräge verdankt, von den Einflüssen, die Voraussetzung 
zu dem sich in ihr entfaltenden organischen Leben sind, von den 
erdgeschichtlichen Vorgängen und deren Zusammenhang mit 
anderen mehr oder weniger deutlich in die Erscheinung tretenden 
Äufserungen von SchöpfergewaltV Erst durch Eindringen in diese 
elementaren Geschehnisse macht die landschaftliche Natur einen 
besonders weihevollen und nachhaltigen Eindruck auf uns, erst 
hierdurch werden ihre starren Formen für uns mit Leben erfüllt. 

Wenn auch die Freude an der Schönheit des Gebirges, der 
Reiz des Neuen. Ungewohnten und Abenteuerlichen bestimmend 
für die Richtung meiner Reisen und der eigentliche Lohn der 
damit verknüpften Mühen waren, so ist doch auch der Antrieb, 
aus den durchwanderten Gebieten einige Bausteine zum hehren 
Tempel der Wissenschaft mit heimzubringen, das Bestreben, den 
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Naturgenufs durch Forschung zu vertiefen, dabei von wesent¬ 
lichem Einflüsse gewesen, und beides kommt daher auch in der 
Darstellung der Reisebegebenheiten zum Ausdrucke. 

Zwar war ich mir vom Beginne an der Schwierigkeit wohl 
bewufst, wissenschaftliche Erörterungen, die ihrer Natur nach 
stets etwas Sprödes und Trockenes an sich haben und meist nur 
für den Specialforscher von besonderem Werte sind, mit der 
Schilderung des Landschaftsbildes und der Erzählung von Reise¬ 
erlebnissen zu verbinden, und auch jetzt noch bin ich nicht sicher, 
ob nicht bei einer solchen Verbindung rein verstandesmäfsiger 
Ausführungen mit der durch ästhetische Rücksichten beeinflußten 
Wiedergabe von Gefühlen und Eindrücken, die das Landschafts¬ 
bild und die Episoden der Reise hervorgerufen haben, nicht der 
poetische Reiz der Darstellung beeinträchtigt wird oder ganz ver¬ 
loren geht. Schon der Ballast technischer Ausdrücke ist wohl, an 
die Tropen des Naturschilderers gehängt, geeignet, eine ernüchternde 
Wirkung auszuüben. Dem Vorhaben, mit nicht ermüdender 
Mannigfaltigkeit sprachlichen Ausdruckes häufig sich wiederholende 
Erscheinungen zu besprechen, sind enge Grenzen gezogen. 

Der Gelehrte, der das Werk zur Hand nimmt mit der Ab¬ 
sicht, neues Material für seine Wissenschaft zu schöpfen, wird die 
Fülle der mit Enthusiasmus durchsetzten Schilderungen, aus 
welchen er sich die Körner nüchterner Thatsachen und wissen¬ 
schaftlicher Daten herausklauben mufs, als lästig empfinden. So 
wird er das Werk vielleicht für allzu populär gehalten, ja viel¬ 
leicht zu dilettantisch finden und es enttäuscht aus der Hand legen. 
Dies voraussehend habe ich jedoch das Sachregister so breit an¬ 
gelegt und derart ins einzelne durchgeführt, dafs mit ganz 
geringem Aufwande an Mühe und Zeit alles über ein bestimmtes 
Thema im Werke Enthaltene aufgefunden und zusammengetragen 
werden kann. 

Im Gegensätze hiezu wird der mehr nach Unterhaltung als 
nach Belehrung strebende Leser von manchen langen wissenschaft¬ 
lichen Erörterungen, die es enthält, gelangweilt und ernüchtert 
werden. Vielleicht habe ich es somit bei dem Bestreben, Allen 
gerecht zu werden, Niemandem zu Danke gemacht. An verschiedenen 
Stellen in den folgenden Kapiteln wurde es von mir hervorgehoben, 
wie ich im Laufe meiner Reisen durch deren Doppelnatur — durch 
den zwischen dem naturgemäfs expansiven Triebe des Alpinisten, 
der sich eine möglichst weit reichende allgemeine Kenntnis der Ge¬ 
birgskette verschaffen will und nach Erreichung möglichst vieler, 
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möglichst hoch gelegener Punkte dürstet, und durch den nach 
innerer Vertiefung und genauer Beobachtung der Einzelerscheinungen 
strebenden Zug des Naturforschers — in inneren Zwiespalt ge¬ 
raten bin. So macht sich die schwere Vereinbarkeit beider Zwecke 
nun auch in der Beschreibung meiner Reisen geltend, in der 
Schwierigkeit, Mitteilungen so verschiedener Art zum einheitlichen 
Gebilde eines abgerundeten Vortrages zu verschmelzen. 

Andererseits habe ich mir sagen müssen, dafs in einer Zeit, 
wo die immer weitere Kreise ergreifende Pflege der Naturwissen¬ 
schaften eine grofse und stetig wachsende Zahl von Gebirgsfreunden 
und Alpen Wanderern anregt, in den Erscheinungen der Natur 
mehr als etwas Zufälliges zu erblicken, und sie befähigt, die 
Elemente, die ein Landschaftsbild zusammensetzen, als besonderen 
Ausdruck gewisser Naturkräfte und Gesetze zu erkennen, der 
für mich mafsgebende Teil der Leser aus einer nur nach 
ästhetischen oder gar ausschliefslich sportlichen Gesichtspunkten 
ausgearbeiteten Reisebeschreibung keine volle Befriedigung schöpfen 
könnte. 

Naturgefühl und Naturerkenntnis gehen heute mehr denn je 
Hand in Hand. Nicht nur das Verständnis, auch das Bedürfnis 
wächst, neue und eindrucksvolle Naturscenen, das Relief 
einer Gegend, ihre charakteristischen Linien und Formen und 
die Farben und Stimmungen, mit welchen sie sich gerade vor 
unseren Augen umkleidet, dann das organische Leben, das sich auf 
diesem Boden entwickelt und die Eigenart der Menschen, die ihn 
bevölkern, sowie deren Geschichte als den Ausflufs gemeinsamer 
Ursachen dargestellt zu sehen, als eine Kette voneinander ab¬ 
hängiger Erscheinungen. Die Einzelheiten dieser Erscheinungen 
und ihren Ursprung zu erörtern, mufs also dem Erzähler wohl 
gestattet sein. Dabei ergiebt sich ganz von selbst die Notwendig¬ 
keit, die nüchternen Thatsachen nach ihrem inneren Werte zu 
prüfen und zu deuten, den lokalen Landschaftscharakter einzelner 
Gebiete ausdrucksvoll zu veranschaulichen, das fremdartig an¬ 
mutende Volksleben, die Schicksale der Menschen und den Reiz 
persönlicher Erlebnisse damit in Beziehung zu bringen, sowie 
endlich den anregenden, lebhaften Einschlag gefährlicher Wagnisse 
mit der Schilderung zu verweben und so das Interesse des Lesers 
dauernd zu fesseln. Da nun in einem erst so unvollkommen er¬ 
forschten, ausgedehnten Gebirge die topographische Aufklärung 
auch nicht vernachlässigt werden durfte, war es unerläfslich, auch 
die genaueren Daten dieser Thätigkeit mit einzuflechten. 
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Ich habe lange geschwankt, ob ich die Schilderung der Reise 
nicht in die scharf umrissene Form der Darstellung einzelner, ein 
Ganzes für sich bildender Gebirgsländer kleiden solle, fand es aber 
schließlich zweckmäßiger, die chronologische Ordnung des Reise¬ 
verlaufes festzuhalten, weil dadurch ermöglicht wird, die Indivi¬ 
dualität des Reisenden in nähere Beziehung zum Leser treten zu 
lassen, und weil örtliche Reihenfolge und Zusammenhang der ein¬ 
zelnen zu beschreibenden Gebirgsteile ohnedem notwendigerweise 
mit dem zeitlichen Fortschreiten des Reiseverlaufes auf das engste 
verknüpft sein müssen. Was ich den Lesern biete T sind daher 
aneinandergereihte Dokumente meiner Reisebeobachtungen und 
Erlebnisse. Es sind zum großen Teile Tagebuchauszüge: Ein¬ 
drücke. die ich, als ich den Naturbildern gegenüberstand, durch 
sofortiges Niederschreiben festgehalten habe, um nicht Gefahr zu 
laufen, sie durch nachträgliches Überdenken an Frische. Kraft 
und L'nmittelbarkeit verlieren zu lassen und dann den Mangel an 
Treue durch falschen Enthusiasmus und durch Darstellung in 
allzu lebhaften Farben zu bemänteln. Durch sofortiges Nieder¬ 
schreiben des Wahrgenommenen und Empfundenen hoffte ich viel¬ 
mehr, meine Schilderungen über das Wesen von verblaßten 
Schemen oder von bloßen Zusammenstellungen blendender Phrasen 
und schmückender Beiwörter hinauszuheben und ihnen etwas 
vom wirklichen Lef>en, von der Natur selber einzuhauchen. 
Den Eindruck, den diese in meiner eigenen Seele geweckt hat. 
habe ich versucht, dem Leser treu zu übermitteln, indem ich. das 
Erschaute sowohl, als das Erkannte, die Beziehungen zwischen 
den Elementen, die der charakteristischen Eigenart des Natur¬ 
bildes zu Grunde liegen, die Erscheinungen, welche es beleben 
und ihm ein lokales Gepräge verleihen, in einfacher, klarer und 
ungekünstelter Sprache darstellte. 

Aber wie es ein dem Menschen innewohnender natürlicher 
Zug ist, um sich Rechenschaft über neue Wahrnehmungen und 
Zustände zu geben, sie mit schon erfaßten, verwandten zu ver¬ 
gleichen. so lag nichts näher, als daß ich die mir so vertrauten 
europäischen Alpen als Vergleichsobjekt herbeizog. Ganz unwill¬ 
kürlich drängten sich mir solche Vergleiche auf. und die Folge 
davon ist, daß ich. um in meinen Schilderungen anschaulich zu 
werden, mit dem Vorführen neuer Seenerien, in dem Leser die 
Erinnerung an ihm wohlbekannte Bilder aus den Tiroler und 
Schweizer Alpen wieder zu erwecken suchte. 

Freilich war auch mein Auge nicht gleich bei Beginn der 
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Reise für die Eigenart kaukasischer Alpenlandschaften geschärft 
und die Schulung mangelte mir, in meinen Niederschreibungen 
den ersten gewaltigen Eindruck, den ein Naturbild in meiner 
Seele wachrief, das sinnlich Reizvolle mit seinem inneren Gehalte 
und Wert zu kombinieren. 

Allezeit war es zwar mein Bestreben, mich vor Übertreibung 
zu hüten und der Natur unverbrüchliche Treue zu bewahren. 
Allein der Zauber des Neuen und Ungewohnten erfüllte mich zu¬ 
nächst mit einem Enthusiasmus, durch den ich mich hinreifsen 
liefs und der daher auch die Sprache der ersten, von den eigent¬ 
lichen Gebirgsreisen handelnden Kapitel vielleicht allzusehr 
durchglüht. Daran wollte ich jedoch nichts mehr ändern, wegen 
der Gefahr, nachträglich in das Gegenteil zu verfallen und das 
Reflektierte zur Alleinherrschaft gelangen zu lassen. 

Die grofse Ausdehnung des von mir durchreisten Gebietes, 
der Umstand, dafs die meisten dort vorwaltenden Verhältnisse, 
ebenso wie die Art des Reisens im kaukasischen Hochgebirge, 
dem Leserkreise, an den ich mich wende, so gut wie unbekannt 
sind, während ich mir doch andererseits auch die Aufgabe gestellt 
hatte, die kaukasischen Alpen dem deutschen Bergfreunde und 
Bergsteiger zugänglich zu machen, dann die Verschiedenheit und 
Mannigfaltigkeit der Erscheinungen, auf die meine Beobachtungen 
gerichtet waren, das Bestreben, möglichst viele und neue That- 
sachen zu bringen und gleichzeitig alte Irrtümer und Mängel in 
der allgemeinen Kenntnis vom Kaukasus zu beseitigen, haben 
zusammengewirkt, das Werk weit umfangreicher zu gestalten, als 
es ursprünglich geplant war. Das gab wieder Veranlassung, den 
Termin seines Erscheinens viel weiter hinauszuschieben, als der 
Ungeduld meiner Gönner und Freunde und meiner eigenen ent¬ 
sprach. Wollte ich jedoch nicht skizzenhaft und darum für Viele, 
die mit dem Thema noch gar nicht vertraut sind, unverständlich 
bleiben, sollte der Charakter einer gleichmäfsigen Darstellung 
nicht gestört werden, so konnte ich auch auf die Erörterung von 
mancherlei scheinbar weniger bedeutungsvollen Thatsachen, Ver¬ 
hältnissen und Begebnissen nicht wohl verzichten. 

Als ich den Plan zum Werke entwarf, vermochte ich mir noch 
gar keine Rechenschaft über den Umfang zu geben, den^es annehmen 
würde. Als dies endlich der Fall war, waren bereits die von der 
Abreise aus der Heimat bis zum Eindringen in das eigentliche 
Hochgebirge handelnden Kapitel fertig gedruckt; ich würde sie 
sonst, da sie gerade nicht unentbehrlich sind, weggelassen haben. 
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Zu den das Werk schmückenden Illustrationen wurden aufser 
zahlreichen von mir selbst aufgenommenen Photographien, auch eine 
Auswahl solcher verwendet, die mir durch das nicht genug zu 
rühmende Entgegenkommen der verdienstvollen Kaukasusforscher 
M. von Döchy und Vittorio Sella zur Verfügung gestellt 
worden sind, wofür ich ihnen meinen herzlichsten Dank hiemit 
öffentlich ausspreche. Wenn ich mich nicht entschlossen habe, 
alle diese Aufnahmen unverändert, nur auf mechanischem Wege 
vervielfältigt, dem Buche einzuverleiben, so habe ich dabei keines¬ 
wegs aufser Acht gelassen, dafs Photographien nahezu getreue 
Spiegelbilder der Natur, unanfechtbare Dokumente von der Be¬ 
schaffenheit der in ihnen zur Anschauung gebrachten Objekte sind 
und dafs ihre Beweiskraft gerade durch unveränderte Reproduk¬ 
tion gewahrt bleibt. Es ist wahr: das Sonnenlicht vergifst nicht 
den kleinsten, unbedeutendsten Zug einer Landschaft und wirft ihn 
getreulich auf die Platte. Dennoch gilt dies nur mit gewissen Ein¬ 
schränkungen. In der Photographie gelangen einzelne Werte der 
Landschaft je nach deren augenblicklicher Beleuchtung und nach 
Beschaffenheit der das Objekt umgebenden Luftschichten, sowie 
je nach Stellung der Linse teils zu übertriebener, teils zu ab¬ 
geschwächter Darstellung. Gewisse Züge des Bildes, einzelne 
Formen erscheinen manchmal über Gebühr verkleinert, andere, 
die im Vordergründe stehen, über den ihnen zukommenden Wert 
hinaus vergröfsert. Unwesentliches drängt sich überkräftig hervor, 
Wichtiges ist manchmal schwer zu erkennen. Unser Auge sieht 
anders als die Linse, und die rein sinnliche Wahrnehmung wird 
sogleich im Geiste ergänzt. Vollends die künstlerische Wirkung 
von unverändert wiedergegebenen Photographien leidet nicht selten 
durch gewisse Härten des Tones, durch unnatürliche Breite und 
Kraft des Vordergrundes, durch die namentlich bei Hochgebirgs- 
aufnahmen oft eintretende Unmöglichkeit, das Objekt im Sinne 
eines Bildes aufzufassen. 

Andererseits liegt bei Bearbeitung und Überarbeitung solcher 
Photographien durch Künstlerhand die Gefahr nahe, dafs die 
Besonderheiten einer aufgenommenen Landschaft oder einzelner 
ihrer Züge entstellt oder gar verwischt werden können, wenn die 
künstlerische Wirkung als alleinige Richtschnur bei der Über¬ 
arbeitung dient. Fehlt vollends dem Künstler das genaue Ver¬ 
ständnis für den Aufbau des Gebirges und für die Art, wie 
dieser im Lichtbilde gewöhnlich zum Ausdrucke kommt, so wird 
aus dem auf Grundlage der Photographie hergestellten Bilde mehr 
die Individualität des Künstlers, als die Treue der Natur sprechen. 
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Anders liegt die Sache jedoch, wenn der Künstler, dessen 
Hand bestimmt ist, das Werk der Natur durch menschlichen Geist 
zu veredeln, selber genaue Kenntnis des Hochgebirges besitzt, 
wenn er als ausübender Bergsteiger durch vieljährige Wanderungen 
über Zinnen und Grate der Alpen seinen Blick für deren charakte¬ 
ristische Besonderheiten, für ihre feinen physiognomischen Unter¬ 
schiede geschult und geschärft hat, sowie für die Erkenntnis der 
eigentümlichen und unzulänglichen Ausdrucksweise, die sie er- 
fahrungsgemäfs oft auf Photographien finden. Ein solcher Künstler 
wird auch die geheimsten, dem ungeschulten Auge kaum bemerk¬ 
baren Züge der * Photographie zu enträtseln wissen, selbst von 
solchen Aufnahmen, die, da sie der Ungunst der Natur und der 
Verhältnisse abgetrotzt werden mufsten, nichts weniger als voll¬ 
kommen ausfielen. Er wird bei seiner Wiedergabe des Gegenstandes 
diese fast verborgenen Züge hervortreten lassen, die unnatürlichen 
Härten und Übertreibungen des Sonnenlichtes mildern, ohne der 
künstlerischen Wirkung zuliebe die Naturtreue zu opfern und in 
konventionellen Ausdruck oder in Manier zu verfallen. 

Indem ich meine photographischen Aufnahmen Künstlern, 
wie E. T. Comp ton, E. Platz und M. Z. Diemer übergab, 
um ihnen eine künstlerische Form geben zu lassen, glaube ich, 
nicht nur diesen eben genannten Zweck erreicht zu haben, sondern 
auch das Zugeständnis aller Kaukasuskenner zu erlangen, dafs 
es in diesen Illustrationen geglückt ist, künstlerische Wirkung 
mit Naturtreue zu vereinen. Für diese Thätigkeit, besonders 
aber für die liebevolle Weise, mit der sich die genannten Künstler 
der grofsen Mühe unterzogen haben, aus so manchen unter 
unendlich schwierigen Verhältnissen und Leiden vielfacher Art 
aufgenommenen, daher unersetzlichen, aber dennoch manchmal 
mangelhaft ausgefallenen Photographien gute Bilder herzustellen, 
sei ihnen hiermit warmer Dank zum Ausdrucke gebracht. 

Da eine getreue kartographische Darstellung des kaukasischen 
Hochgebirges, aufser in dem trefflichen Freshf ield'schen Werke: 
„The Exploration of the Caucasus“, bisher nicht erschienen ist, 
und da auch diese nur den centralen Teil der grofsen Kette 
wiedergiebt, da ferner die Blätter der durch das Topogr. Bureau 
des Generalstabes der Kaukasischen Armee ausgeführten Neu¬ 
aufnahmen im Mafsstabe von 1 Werst zu 1 Zoll, auf deren Grund¬ 
lage die Freshfield "sehe Karte beruht, im Handel nicht erhältlich 
und so dem europäischen Publikum nicht zugänglich sind, war es 
für mich unerläfslich, meinem Werke auch eine graphische Dar- 
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Stellung der kaukasischen Alpen l>eizugeben. Die bedeutende 
Ausdehnung der Kette und ihr diagonaler Verlauf haben es not¬ 
wendig gemacht, die Karte in drei Blätter zu teilen. Diese sind 
auf Grundlage der ein ganz neues Licht auf Bau und Ver¬ 
gletscherung des kaukasischen Hochgebirges werfenden Blätter 
der erwähnten Neuaufnahme bearbeitet, jedoch mit zahlreichen 
Änderungen, Zusätzen und Verbesserungen versehen, die das Er¬ 
gebnis meiner Reisen sind. Ein eigenes Kapitel am Schlüsse des 
Werkes giebt hierüber genaueren Aufschlufs. 

Für die gütige Überlassung aller zu meinen Reisen und 
Arbeiten notwendigen Blätter, für das grofse Entgegenkommen, 
welches ich im Topographischen Bureau des Generalstabes der 
Kaukasischen Armee in Tiflis gefunden habe, für die vielen 
mündlichen und schriftlichen Aufklärungen, die mir zu Teil ge¬ 
worden sind, sage ich dem um die Geodäsie und Topographie 
Kaukasiens so hochverdienten Chef jener Behörde, dem Herrn 
General P. Kulberg, meinen tiefgefühlten Dank. Auch dem 
Mitglied dieser Behörde, dem verdienstvollen Topographen, Collegien- 
assessor N. W. Schukow, gebührt für seine vielen Auskünfte 
und auf klärenden Mitteilungen, die er mir zugehen liefs, meine 
dankbare Anerkennung. 

Wenn es mir nun geglückt sein sollte, in den beifolgenden 
Karten den deutschen Geographen und einem gröfseren Leserkreise 
zum erstenmale eine soweit möglich getreue kartographische 
Wiedergabe des gröfsten Teiles des kaukasischen Hochgebirges zu 
bieten, so verdanken sie das auch der Beihilfe des bisherigen Chefs 
des Topographischen Bureaus im kgl. bayerischen Generalstabe, des 
Herrn Generalmajors Karl Neureuther, der von Anfang an 
meinem Unternehmen die wirksamste Förderung angedeihen liefs. 
Ihm gebührt das Verdienst, den allgemeinen Plan zur Herstellung 
der Karte entworfen zu haben, ihre Konstruktion ist sein Werk; 
mit seiner Erlaubnis und unter seiner Aufsicht und sachkundigen 
Leitung haben die besten Zeichner des Topographischen Bureaus 
an der Ausführung des Kartenwerkes gearbeitet. Möge es mir 
daher gestattet sein, dem verdienten Offizier an dieser Stelle 
meinen tiefgefühlten Dank auszusprechen. 

Als eine Ehrenpflicht erachte ich es auch, hier zu gedenken, 
wieviel Wohlwollen, Unterstützung und wirksame Förderung ich 
bei meinen Vorbereitungen zur Reise sowohl, als in deren Verlaufe 
bei den hohen Kaiserlich Russischen Behörden gefunden habe. 
Hierfür gebührt zunächst mein ehrerbietigster Dank Sr. Excellenz 
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dem Herrn Grafen von Osten-Sacken, früheren Kaiserlich 
Russischen Gesandten am Kgl. Bayerischen Hofe, jetzt Botschafter 
Sr. Majestät des Zars in Berlin, sodann dem damaligen, inzwischen 
zurückgetretenen Statthalter Kaukasiens und leider kürzlich ver¬ 
storbenen Generalgouverneur Scheremetiew, der auch persön¬ 
lich den lebhaftesten Anteil an meinen Bestrebungen genommen hat. 

Nächst diesen hohen Herren fühle ich mich namentlich dem 
damaligen Generalgouverneur des Gouvernements Tiflis, dem 
General Fürst Ts eher watschi d se, zu tiefem Danke verpflichtet. 
Er hat mir auf meiner zweiten Kaukasusreise die Wege in wirk¬ 
samster Weise geebnet, und nur hierdurch war es mir möglich, 
mit Erfolg meinen Zielen nachzustreben. 

Wirksamen Beistand mit Rat und That habe ich auch bei 
dem Herrn Geheimrat Dr. Gustav Radde und bei dem Staatsrat 
Herrn E. Weydenbaum in Tiflis gefunden, und ich gedenke 
mit herzlicher Dankbarkeit der vielen Fälle, wo mir die aus¬ 
gezeichnete Kenntnis von Land und Leuten, sowie der Einflufs 
dieser hochgeehrten Gönner und Freunde nützlich waren, aber 
auch der vielen Beweise von Freundschaft und Sympathie, die ich 
von ihnen empfangen habe. Nicht minder lebhaft in meiner dank¬ 
baren Erinnerung steht das freundschaftliche Entgegenkommen 
und der kräftige Vorschub, deren ich mich von Seite des damaligen 
Konsuls des Deutschen Reiches in Tiflis, jetzigen Ministerresidenten 
in Siam, meines hochverehrten Freundes Herrn C. von Saldern, 
zu erfreuen hatte. 

Nicht verfehlen will ich ferner, meinem geschätzten Freunde, 
Herrn Staatsrat P. Möller in Tiflis den herzlichsten Dank aus¬ 
zudrücken für den freudigen, nie ermüdenden Eifer, mit dem er 
sich meiner Interessen angenommen hat. Wie im Laufe der folgenden 
Kapitel, so gedenke ich auch au dieser Stelle in dankbarer Er¬ 
innerung der mir so sehr nützlichen Unterstützung des nun leider 
schon verstorbenen Direktors des meteorologisch-physikalischen Ob¬ 
servatoriums in Tiflis, des Herrn J. Mielberg. Auch dem Vice- 
gouverneur des GouvernementsKutals, Herrn Baron von Brüggen 
sei für seine wirksame Förderung meiner Reise an dieser Stelle 
verbindlicher Dank ausgesprochen. 

Schon bei Erörterung des Buchschmuckes habe ich meinem 
hochverehrten Freunde Herrn M. von Döchy gebührenden 
Dank ausgedrückt, Es ist mir aber ein Herzensbedürfnis, hier 
auch öffentlich auszusprechen, dafs er es war, der meine ersten 
Schritte in den Kaukasus geleitet hat, dafs ich ihm unendlich 
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viel an nützlichen Informationen und praktischen Ratschlägen 
verdanke. Den Tribut des Dankes kann ich leider dem treuen 
Gefährten auf meiner ersten Kaukasusreise, dem berühmten 
Alpinisten Ludwig Purtscheller für seine ergiebige Mit¬ 
wirkung bei den erzielten Erfolgen nicht mehr erstatten. Zu meinem 
Schmerze hat er sein thatenreiches Leben beschlossen, bevor ich 
ihm dieses Dokument auch seiner Wirksamkeit vorlegen konnte. 

Das letzte Wort des Dankes in der hier eingehaltenen Reihen¬ 
folge, aber nicht nach der ihm zukommenden Tiefe und Be¬ 
deutung spreche ich dem Oberbergamtsassessor und Privatdocenten 
Herrn Dr. L. von Ammon dahier für die mühevolle, hingebende 
und gründliche Bearbeitung des von meinen Reisen heimgebrachten 
petrographischen und paläontologischen Materiales aus. Damit ist 
aber meine Dankesschuld an ihn keineswegs erschöpft. Sind mir 
doch von ihm mit nimmer ermüdender Gefälligkeit so mancherlei 
Anregung, Aufklärung und Ratschläge zu Teil geworden, die mir bei 
der Bearbeitung dieses Werkes von gröfstem Nutzen waren. Meine 
Dankbarkeit für sein aufopferndes Mitwirken wird nie erlöschen. 

Nicht vergessen sei auch die Bereitwilligkeit, mit der der 
Chemiker Herr A. Schwager sich der mühevollen Herstellung 
der Analysen unterzogen hat und auch des freundlichen Entgegen¬ 
kommens sei gedacht, das Herr E. Au trän, Direktor des Herbier 
Boissier in Chambösy durch Bestimmung einiger Pflanzen bewiesen 
hat. Beiden Herren bringe ich auch hier meinen Dank zum 
Ausdrucke. Sollte ich jemanden, der sich aufserdem, sei es während 
der Reisen, sei es bei Abfassung dieses Werkes Anspruch auf 
meine öffentliche Anerkennung erworben hatte, zu erwähnen ver¬ 
gessen haben, so bitte ich, dies nicht auf Mangel an Dankgefühl 
zurückführen zu wollen. 

So ist es denn Zeit, Abschied zu nehmen von diesem Buche, 
bei dessen Abfassung die Erinnerung an gar viele herrliche, aber 
auch so manche schwere Stunden in meiner Seele wachgerufen 
worden ist, und es bleibt mir nur noch übrig, den deutschen 
Bergfreund einzuladen, mich im Geiste auf meinen hier geschilderten 
Reisen zu begleiten. Ich lasse ihn einen ziemlich umfassenden 
Blick in eine ihm neue Alpenwelt thun, und wenn es mir geglückt 
sein sollte, ihr neue Bewunderer und vor allem ihren noch un- 
erschlossenen Teilen neue unternehmungslustige Bahnbrecher zu¬ 
zuführen, ist meine Mühewaltung nicht umsonst gewesen. 

München. 

Gottfried Merzbacher. 
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Allgemeine Einleitung, 


Aus dem dämmerigen Nebel, der uns die Schicksale der 
Völker in entlegenen Jahrtausenden verhüllt oder umdüstert, da 
Klio noch nicht mit ehernem Griffel die Begebenheiten und Er¬ 
scheinungen niederschrieb, ragt in unsere Zeit mancherlei Kunde 
herüber, die uns der sagenbildende Volksmund erhalten und die 
Gestaltungskraft der Poeten versinnlicht hat. So ist auch die 
Schilderung von dem kühnen Unternehmen der Argonauten bewahrt 
worden, welche im schwankenden Schiff lein den Pontus Euxinus 
durchfurcht haben und den Phasis hinauf in das Sonnenland Kolchis 
gefahren sind, bis hin zum Fufse des für die alten Völker des 
Westens die Grenze der Welt bedeutenden Walles — des Sitzes der 
Götter nach der deukalionischen Flut —, an dessen höchste Er¬ 
hebung Prometheus, der Freund der Menschen, einst von der Götter 
Zorn gekettet worden war. Der Kaukasus war den Alten ein 
fabelhaftes Gebirge, wo man sich die Werkstätte des göttlichen 
Schmiedes Vulkan dachte, wo Daktylen, Kabyren und Korybanten 
hausten, an dessen Fufse sich des Boreas Lagerstätte 1 befand. 

1 Diesen Mythen und poetischen Fiktionen mag wohl immerhin auch 
Thatsächliches zu Grunde liegen, gewisse Traditionen von Ereignissen und von 
den ältesten Handelsverbindungen zwischen Ost und West, — Überlieferungen, 
die sich durch das Dunkel vorhistorischer Zeiten fortgepflanzt und bis in 
die neue herein, wenn auch in entstellter Form, .erhalten haben. Ins¬ 
besondere scheinen diese Sagen auch mit der ersten Bearbeitung der Metalle 
und der Vermittlung dieser Kenntnis an die westlichen Völker, wie über¬ 
haupt mit den ersten Quellen der von 0. nach W. gedrungenen Civilisation 
zusammen zu hängen. Wenn wir uns unter jenen fabelhaften Figuren der 
frühen griechischen Mythologie symbolische Personifikationen von Natur¬ 
kräften, besonders vulkanischen, vorzustellen haben, so bringen diese 
mythischen Vorstellungen uns vielleicht auch dunkle Kunde von Eruptionen, 
deren Schauplatz das centrale Kaukasus-Gebirge noch in der Quartärzeit war, 
also zu einer Zeit, da vielleicht seine Abhänge schon die ersten mensch¬ 
lichen Besiedlungen getragen haben. In gewissen Sagen kaukasischer Berg- 
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Nach jenen uralten Kulturgründen, wo die mythischen Söhne 
des Kawkasos, Urenkels des biblischen Japhet sefshaft waren, und 
wo deren angebliche Nachkommen heute noch wohnen sollen, 
dahin, wo die Zauberin Medea im alten Kyta — Aea, vermutlich 
dem heutigen Kutals — ihre Gifttränke braute, trieb vom alten 
Hellas hinweg Abenteuerlust und die Gier, das köstliche, goldene 
Vliefs nach Hause zu bringen, eine kleine mutige Schar von 
Männern des Abendlandes. An die Berge des Kaukasus haben sich 
also schon im grauen Altertume für die Völker des Westens gewisse 
Vorstellungen und Sagen geknüpft, welche sie, wie die Deukalions- 
Sage, als die Urheimat der westlichen Völker und besonders als das 
Quellgebiet ihrer Kultur erscheinen lielsen, Traditionen, welche in 
der immer noch nicht ganz aus dem Sprachgebrauche verschwundenen 
Benennung „Kaukasier“ für die arischen Völker, sich bis in unsere 
Zeit herein fortgepflanzt haben \ Um vieles ist im Laufe der 
Jahrhunderte das Bild klarer geworden, welches uns die mächtige 
Erdanschwellung des kaukasischen Hochgebirges veranschaulicht. 
Wie es jedoch auf dessen himmelragenden, eisgepanzerten Fels- 
zinnen, auf ihren jungfräulichen Gletscherfeldern und in den ver¬ 
borgenen Hochthälern aussieht, darüber waren wir, trotz der un- 

völker über Cyklopen und Ähnliches und in gewissen Ortsbezeiehnungen 
scheint in symbolischem Gewände noch ein Schimmer jener natürlichen Um¬ 
wälzungen fortzuleben (siehe hierüber W. F. Miller: Die kaukasischen 
Sagen über Cyklopen. Übersicht der ethnographischen Sektion der Gesell¬ 
schaft der Naturfreunde in Moskau 1890 Nr. 1.) Auch die biblischen Sagen 
und Namen, welche mit der ersten Anwendung der Metalle verknüpft sind, 
wie Tubal und Meschech weisen auf den Kaukasus hin, auf die alten Völker 
der Tibarener und Moskher, auch Muskhai, welche wir in den sogenannten 
Meskhischen Bergen zu suchen haben. Auch Gomer, Riphat, Aschkenas, 
Thyros und Thogarmah sind Bezeichnungen, welche auf den Kaukasus und 
Kleinasien hinweisen (siehe hierüber de Morgan, Jacques: Mission 
scientihque au Caucase. Paris 1890 Tome I S. 52, 77, 191 und 194). 

1 Nach Bo schart us, Geographiae sacra e. Frankfurt 1674, Kap. XIIIS. 187 
verdankt der Name Kaukasus dem jüdischen Mythus seine Entstehung, wo¬ 
nach Gog und Magog, die biblischen Riesen, in diesen Bergen ihren Sitz 
gehabt hätten; daraus hätten Kolchier und Armenier in ihren chaldäisierenden 
Sprachen Gog-Hazan = Festung des Gog gemacht. Die Griechen machten 
hieraus Kavxaaog und die Römer Caucasus. Die alte Bezeichnung der 
griechischen Geographen: Gogaraene, für das Land östlich von Kolchis, würde 
eine Rechtfertigung dieser Etymologie sein. Nach anderen Quellen stammt 
das Wort aus dem Sanskrit käc = glänzen und grävan = Fels und wieder 
Andere wollen es aus dem Griechischen xafar = brennen herleiten, was 
abermals auf gewisse Naturvorgänge: vulkanische Erscheinungen, brennende 
Naphtaquellen oder dergl. deuten würde. 
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übersehbaren Flut von Zeiten und Menschen, welche gekommen 
und entschwunden sind, bis in die letzten Decennien herein, nicht 
besser unterrichtet. — 

Mehrere tausend Jahre später hat ein anderes Schifflein eine 
kleine Anzahl moderner Argonauten aus dem fernen Westen den 
Phasis aufwärts geführt. Es war im Jahre 1S68, als die Engländer 
D. W. Freshfield, W. A. Moore und C. C. Tucker, nachdem sie in 
Poti gelandet waren, den Rion (Phasis) aufwärts fuhren und hiermit 
den ersten Feldzug zur Erschliefsung der kaukasischen Hochalpen 
eröffnet haben. Diese modernen Argonauten wurden jedoch nicht 
von dem heifsen Verlangen nach dem glänzenden, goldenen Vliefs 
angetrieben, welches ihre Landsleute längst aus Ophir und anderen 
reichen Ländern des Erdballes, wohin der weltumspannende Arm 
Britanniens reicht, in ihr frostiges Nebelland heimgebracht hatten. 
Der Versuch wäre auch vergeblich gewesen, denn wenn es jemals 
in den Kaukasus-Bergen zu finden gewesen ist, jenes gleifsende 
Metall, so haben die kühnen attischen Räuber kaum eine Spur hievon 
zurückgelassen. Das Gold aber, das eine gütige Vorsehung in 
Form eines überschwänglich produktionsfähigen Bodens dort bereit¬ 
gestellt hat, der in Verbindung mit den glücklichsten physikalisch- 
klimatischen Verhältnissen den Bewohnern jener bevorzugten 
Gegenden Reichtum und Überflufs jeder Art gewährleisten könnte, 
haben diese bis heute noch nicht zu heben verstanden und leben 
dahin in Dürftigkeit und Beschränktheit, ja sogar zum Teil in 
tiefstem Elend! So wenig sichert die Freigebigkeit einer gütigen 
Natur das Glück der Menschen! — Was aber die Herzen jener neuen 
Männer schwellte, war vielmehr die Lust nach Abenteuern und 
der Drang nach Erweiterung ihrer Erkenntnis, sowie ein gesunder 
Ehrgeiz, die Triebfeder aller grolsen Thaten; so sind sie verlockt 
worden, zuerst in Regionen ewigen Eises einzudringen, über 
welche nach Europa bis dahin noch keine richtige und genaue 
Kunde gelangt war. 

Soviel man auch zu jener Zeit über die Ethnographie des 
Kaukasus, seine uralte und sagenhafte Geschichte, die Flora und 
Fauna seiner Flanken bis hinauf zur Schneegrenze, die politischen 
und wirtschaftlichen Verhältnisse des Landes schon veröffentlicht 
hatte, die Blätter, auf denen etwas von der eigentlichen Hoch¬ 
schneeregion zu verzeichnen gewesen wäre, sind damals noch un¬ 
beschrieben gewesen. Mit schuldiger Anerkennung mufs zwar der 
Veröffentlichungen von Forschungsreisenden gedacht werden, welche 
zu Ende des achtzehnten und in der ersten Hälfte des neunzehnten 
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Jahrhunderts gewirkt haben — wie Gtildenstedt, Klaproth, Pallas, 
Parrot u. A. 1 —, und damals den Grund zu unserer Kenntnis von 
der Zoologie, Botanik, Ethnographie, Linguistik etc. des Kaukasus 


1 Ich führe von älteren Werken nur die wichtigsten an: 

Brosset, F.: Yoyage archeologique en Transcaucasie. Petersbourg 
1849—50. 

Derselbe: Histoire de la Georgie depuis l’Antiquite jusqu’au XIX. siede. 
Petersbourg 1857. 

v. Eichwald, C. E.: Reise auf dem Kaspischen Meere und in den 
Kaukasus, unternommen 1825—26. 2 Bde. Stuttgart 1834—38. 

Engelhardt u. Parrot: Reise in die Krym und den Kaukasus. 
Berlin 1815. 

v. Freygang, W.: Briefe über den Kaukasus und Georgien. Ham¬ 
burg 1817. 

Gamba, Chevalier: Voyage dans la Russie meridionale etc. 
Paris 1826. 

Güldenstedt, J. A.: Reisen durch Rufsland und im kaukasischen 
Gebirge in den Jahren 1768—73, herausgegeben von P. S. Pallas, 2 Bde.. 
St. Petersbourg 1787—91. 

Derselbe: Beschreibung der kaukasischen Länder. Herausgegeben 
v. Klaproth. Berlin 1834. 

Derselbe: Reise nach Georgien und Imerethie mit Anmerkungen v. 
Klaproth. Berlin 1814—15. 

Hamilton, W. J.: Reisen in Kleinasien, Pontus und Armenien etc. 
Leipzig 1843. 

Hommaire de Hell X. Les Steppes de la mer caspienne, le Cau- 
case, la Crim£e. 3 Bde. Paris 1843—45. 

Klaproth, J. v.: Allgemeine histor. topographische Beschreibung des 
Kaukasus. Gotha 1796—1797. 

Derselbe: Reise im Kaukasus u. Georgien i. d. Jhr. 1807 u. 1808. 
2 Bde. Halle 1812. — Derselbe: Tableau historique du Caucase. Leipzig 1827. 

Koch, Karl: Reise durch Rufsland und nach dem kaukasischen 
Isthmus. 2 Bde. Stuttgart 1843. 

Derselbe: Wanderungen im Orient. 3 Bde. Weimar 1846. 
Derselbe: Reise in Grusien, am kasp. Meer u. i. Kaukasus. Weimar 
1847. Derselbe (Wilbraham u. Koch): Die Kaukas. Länder u. Armenien. 
Leipzig 1855. 

Kolenati, F. A.: Bereisung Circassiens etc. Dresden 1858. 
Derselbe: Die Ersteigung des Kasbek im Jahre 1844. Bulletins de 
l’Acad. Imp. de St. Petersbourg. Tome IY. 

Murchison, du Yerneuil u. Keyserling: Geology and Palaeonto- 
logy of Russia etc. 2 Bde. London 1848. 

Nordmann, Alexander: Vorläufige Diagnosen einiger während einer 
Reise in den kaukasischen Provinzen entdeckten Pflanzenspecies. Bulletins 
de l’Acad. Imp4r. de St. Petersbourg. Tome III, S. 305. 1838. 

Pallas, P. S.: Reisen durch verschiedene Provinzen des russischen 
Reiches in den Jahren 1768—74. St. Petersburg 1787—91. 
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legten, vor allem aber der umfassenden Thätigkeit des trefflichen 
Dubois de Montpöreux, der zuerst die Geologie des Kaukasus in 
den Kreis seiner Untersuchungen gezogen und nachdem er auch 
über die Archäologie und Ethnographie jener Gebiete wertvolle 
Beobachtungen gemacht hatte, das Ergebnis dieser Forschungen 
in fesselnder Form dargestellt hat 1 . 

Aber zur Zeit, da jene Männer den Kaukasus bereist haben, 
waren viele seiner Teile noch unzugänglich. Damals hatte sich 
der pacifizierende Einflufs des russischen Aares noch nicht in die 
entlegenen Gebirgsthäler erstreckt und viele der verwilderten 
Bergvölker wehrten jedem Fremdling den Eintritt in die von 
ihnen bewohnten, mit dem Schleier des Geheimnisses umhüllten 
Regionen. Erst die Tiefländer waren damals unterworfen und noch 
befand sich das mächtige nordische Reich in heroischem Kampfe 
mit den um ihre Unabhängigkeit verzweifelt ringenden Berg¬ 
völkern. Das Ende dieser denkwürdigen Kämpfe erst, in welchen 
auf beiden Seiten glänzende Heldenthaten verübt worden sind, welche 
die Erinnerung an die Romantik des Mittelalters frisch aufleben 
lassen, hat mit der Beugung aller Widerstrebenden unter ein 
gemeinsames politisches Joch — mag dieser Ausgang auch das 
Gefühl des Bedauerns und der Sympathie für die Besiegten er¬ 
wecken, dem poetische Naturen wie Bodenstedt u. a., lebhaften 
Ausdruck verliehen haben — den von Jahrtausende langen, inneren 
und äufseren Kämpfen zerrütteten Völkern des Kaukasus dauern¬ 
den Frieden, sowie den Segen der Civilisation gebracht und weite 
Gebiete der Kulturarbeit unserer Zeit erschlossen. 

Seit den Tagen der ersten geschichtlichen Dämmerung war 
es den herrlichen kaukasischen Ländergebieten vom Schicksal be- 


Palias, P. S.: Reise in die südl. Gouvernements des russ. Kaiserreichs 
in den Jahren 1793—94. Leipzig 1799—1801, neue Ausgabe 1803. 

Par rot: Reise zum Ararat. Berlin 1834. 

Potocky, Comte Jean: Voyages dans les Steppes d’Astrakhan et 
du Caucase publie par J. Klaproth. 2 vol. Paris 1829. 

Reineggs, D. J.: Beschreibung des Kaukasus. Herausgegeben von 
F. Schröder. Gotha 1796. 

Spencer, Ed.: Travels in the Western Caucasus. 2 vol. London 1837., 

Taitboüt deMarigny: Yoyage en Circassie en 1818. Bruxelles 1821. 

Wagner, Moritz: Reise nach Persien und dem Lande der Kurden. 
Leipzig 1852. 

Derselbe: Reise nach dem Ararat und Armenien. Stuttgart 1848. 

1 Dubois de Montpöreux: Yoyage autour du Caucase et k la 
Crimöe. 6 volumes et 1 Atlas. Paris 1839/1843. 
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stimmt gewesen, die Wahlstatt blutiger Kämpfe alter Kulturvölker 
um die Weltherrschaft zu sein, der Schauplatz der Konflikte 
eiserner Notwendigkeit oder menschlichen Ehrgeizes. Diesem 
kaukasischen Boden war das furchtbare Los beschieden. in un¬ 
aufhörlicher Folge das blutgetränkte Schlachtfeld für die aus 
unversöhnlichen Gegensätzen sich ergebenden Zusammenstöise 
zwischen den asiatischen Kulturvölkern des Ostens und Westens 
zu bilden, und endlich beim Anprall neuer, aus dem damals un¬ 
bekannten Inneren Asiens hervorbrechender Menschenschichten 
gegen die alten, überreifen Kulturvölker, von den Barbaren des 
Nordens und Ostens verwüstet zu werden. Schließlich haben 
seine Bewohner noch mit Strömen von Blut den verzweifelten 
Streit des Islams mit dem Christentume besiegeln und die unsäg¬ 
lichen Leiden, welche aus diesen Umwälzungen hervorgingen, 
ertragen müssen. 

Die Heere der Assvrer und Babylonier, vielleicht sogar die der 
Ägypter, sicher die der Griechen und Römer, die Soldateska des 
Cyrus und Xenophon. des Mithridates und Pompejus, die Horden 
des Murwan - Kru , Dschingis - Chan. Temir - Lenk und Dsche- 
lälledin, Skythen, Chazaren. Perser, Araber, Seldschucken und 
viele mehr haben hier Ruhm und Beute gesucht, mit ehernen 
Tritten das Land zerstampft und es mit Blut gedüngt. Persische 
Feueranbeter, christliche Apostel und Sendlinge des Muhamed, 
mit dem Schwerte in der Hand, haben nacheinander ihren Glauben, 
ihre Sitte und Sprache in die vielumstrittenen Gefilde verpflanzt. 
Selten sahen diese Länder kurze Epochen der Ruhe und fried¬ 
lichen Entwicklung, und jede Errungenschaft einer Kultur, jede 
kurze Blüte ist durch neue Einbrüche fremder Horden bald wieder 
vernichtet worden. Erst als der nordische Aar mit seinen weit 
ausgreifenden Fängen auch dieses Gebiet ergriffen hatte, kehrte 
Ruhe und Frieden darin ein, und Völker, die zu den ältesten 
zählen, welche die Geschichte kennt, empfingen den Segen der 
Civilisation aus den Händen des jüngsten aller Kulturvölker. 
Nun erst wurde dieser alte Kulturboden den widerstreitenden 
Interessen der Kämpfer völlig und für alle Zeiten entrückt, und 
die Saat neuer Kultur konnte unter dem schützenden Arme der 
russischen Herrschaft gelegt werden. 

Sofort begann sich auch die wissenschaftliche Forschung des 
altberühmten Landes zu bemächtigen. Von ihren Ergebnissen 
sind dem gebildeten Publikum des Westens — weil sie in 
deutcher Sprache und in gefälliger, populärer Form ge- 
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schrieben sind — wohl am meisten die rühmlichen Veröffent¬ 
lichungen bekannt geworden, welche Radde, den unermüdlichen 
Forscher, den Gründer und Leiter des kaukasischen Museums 
in Tiflis, zum Verfasser haben. Auf vielen durch Jahrzehnte fort- 
gesetzen Reisen ist er in das Herz des Kaukasus-Gebirges ein¬ 
gedrungen und hat der Welt in fesselnden Darstellungen von 
den Früchten seiner Wanderungen und Studien Kunde gegeben 1 . 

Aber auch sein Thatendrang und Forschungseifer haben ihre 
Grenzen da gefunden, wo die Regionen ewigen Schnees und Eises 
beginnen, wo sich das Chaos der Felswildnis breitet. Der Schwer¬ 
punkt von Raddes Untersuchungen liegt ’im Pflanzen- und Tier¬ 
leben des Gebirges, das Verdienst seiner Darstellung in den muster¬ 
gültigen landscliafts-physiognomischen Schilderungen der bereisten 
Länderstriche. Den tiefen Sinn der erschauten Naturbilder, die 
Erscheinungen, die er mit wissenschaftlich geschultem Geiste prüfte 
und mit den Augen des Poeten bewunderte, das geistige Band, das 
die beobachteten Thatsachen zusammenfafst, all das wufste er oft 
mit wenigen schönen und geistreichen Gedanken zu kennzeichnen, 
und mit beneidenswerter Leichtigkeit hat er stets die zutreffendsten 
Worte gefunden, das Gedachte anschaulich und erschöpfend aus¬ 
zudrücken. Wenn wir daher mit stets lebendigem Interesse den 
formschönen und anregenden Darstellungen Raddes zu folgen ver¬ 
mögen, so ergiebt sich doch aus dem eben Gesagten, dafs sie über 
die Oroplastik der gewaltigen Gebirgskette selber nur verhältnis- 
mäfsig weniges enthalten. Auch nach dem Beginne von Raddes 
Thätigkeit schwebten die Vorstellungen vom Relief des Hochgebirges 
noch in nebelhaften, verzerrten Umrissen, wie sie durch die un¬ 
klaren oder irrigen Informationen mancher Reisender und deren 

1 Radde, G.: Vier Vorträge über den Kaukasus. Peterm. Mitteilg. Erg. 

Heft 36. 1874. 

Reisen im mingrelischen Hochlande. Bericht über biolog.-geograph. Unter¬ 
suchungen etc. Tiflis 1876. 

Die Che* suren und ihr Land. Kassel 1878. 

Ornis caucasica. Kassel 1884. * 

Talysch und seine Bewohner. Leipzig 1885. 

Aus den Hochalpen des Daghestan. Petermanns Mitteilg. Erg. Heft 
Nr. 85. 1887, 

Karabagh. Peterm. Mitteilg. Erg. Heft 100. 1890. 

Radde n. König: Ostufer des Pontus. Petermanns Mitteilg. Erg. 

Heft 112. 1894. 

Dieselben: Nordfufs des Daghestan. Petermanns Mitteilg. Ergänz. 

Heft 117. 1895. 

Grnndzüge der Pflanzenverbreitung in den Kaukasus-Ländern. Leipzig 1899. 
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abenteuerliche Schilderungen in Kurs gebracht worden waren, in 
der Litteratur. — 

Allerdings hatten schon lange vor jener Zeit die gründlichen 
und wahrhaft bahnbrechenden Untersuchungen des verdienstvollen 
Geologen Hermann Abich über die Geotektonik und Geologie des 
Kaukasus begonnen und die Schriften \ in welchen er die Ergebnisse 

1 Abich, Hermann: Erläuterung zu einem Profile durch denN.-Abhang 
des Kaukasus vom Elbrus zum Beschtau. Zeitschr. f. allg. Erdkunde 1853. 

Das Mekhische- oder Karthli-lmeretinische Grenzgebirge in geolog. u. 
klimatolog. Beziehung. BuUetins de PAcad. Imper. de St. Petersbourg. Bd. IX. 

Über Manganerze in Transkaukasien. Melanges phys. et chimiques des 
Bulletins de PAcademie Imp. de St. Petersbourg. Tome III. 1858. 

Vergleichende Grundzüge der Geologie des Kaukasus, wie der arme¬ 
nischen und nordpersischen Gebirge. Mem. Acad. Imp. de St. Petersbourg. 
Serie VI. Tome VII, auch in Separat-Ausgabe als Prodromus einer Geologie 
der kaukasischen Länder, St. Petersburg 1858, erschienen. 

Ein Cyklus fundamentaler barometrischer Höhenbestimmungen auf dem 
Armenischen Hochland. Memoires de FAcad. Imp. d. Soc. de St. Pötersbourg. 
Serie VIII. Tome XXVH Nr. 12. 

Vergleichende chemische Untersuchungen der Wasser des Kasp. Meeres, 
Urmia- u. Van-Sees. Mem. Acad. Imp. St. Petersb. Ser. VI. T. VII. 1859. 

Über das Steinsalz u. seine geolog. Stellung im russ. Armenien. Ebenda. 

Sur la Structure et la Geologie du Daghestan. Memoires de FAcad 
Imp. de St. Petersbourg. Serie VII, Tome IV. 1862. 

Der Ararat in genetischer Beziehung betrachtet. Zeitschr. der deutschen 
Geolog. Gesellsch. Bd. XXII. 

Apercu de mes voyages en Transcaucasie en 1864, Bulletins de la 
Societe des Naturalistes de Moscou 1865. Tome XXXVIII. 

Geologie du Caucase. Observations faites pendant les voyages de 
l’annee 1863. Bull. Soc des Naturalistes de Moscou. Tome X, S. 21—42. 

Beiträge zur geolog. Kenntnis der Thermal-yuellen in den kaukasischen 
Ländern. Tiflis 1865. 

Zur Geologie des südöstlichen Kaukasus. Melanges phys. et chimiques; 
Bulletins de PAcademie Imp. de St. Petersbourg. Tome VI. 1866. 

Über die Xaphtabezirke im Sakubansky'schen Gebiete etc. etc. Tiflis 
u. Moskau 1867 (russ). 

Geologische Beobachtungen auf Reisen in den Gebirgsländern zwischen 
Kur und Araxes. Tiflis 1867. 

Bericht der Kommission über die geologischen und mineralogischen 
Verhältnisse der Tifliser Thermal-Quellen. Tiflis 1870 (russ). 

Über krystallinischen Hagel im Trialethischen Gebirge. Aus Materialien 
zu einer Klimatologie des Kaukasus v. A. Moritz. Abteil. III, Bd. L Tifl. 1871. 

Geologische Beobachtungen auf Reisen im Kaukasus 1873. Bulletins 
de la Societe des Naturalistes de Moscou. Bd. 48. 

Die Quarztrachytformation von Tschegem. Ebenda. 

Geologische Forschungen in den Kaukasus-Ländern. Wien 1878. 

Geologie des armenischen Hochlandes. Wien 1882. 
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ppinpr knprkptnlpn TkiHigkpit nipilnrnpknt krtt. ihpkppntnlprp ilip 
„Yprglpirkpmlpn UrninlHt^p“ utnl iIpi Jlnirkt Ukpt ilip Btruktur 
utnl UrnkuiiP iIpp tM^liPfäfrtP“ ilütfpn pognt* kpntp. tvmlir KtTnt'Prhttttß 
tipp Upkhgpp. vnfiriptfpml ilank iIpiu Whkpn Hippiprkpp UpIpIiHpi-. 
wrppntlirk vnrgpprkHHpn IpI . nnrk nun nrnnillirkHpn up^hIiH 

WPIllptl, WftP ttkPl* «IlMI llrtll UWl ilip UPOlo^ifJrkP ftttPtHNtnPnPPtzMhß 
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tfpffpmlpft Imkiuitit tfPivntilrn kot Pirk ilip TkiHißkrit iIpp 

I 1 I 1 P 1 HlllillirkPl» ImMPPIipI 9 pj-pfrprkt *. 

Akpr fl»!9 timt lkihip iIpi Rikpnntnip. wplrkrf Akirkp Rnf- 
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durrlt fnrttippptztp HpIppm, iIIp Pirli lik»*r Pinm Zpitrnnni vun fnpf 
flrriWg Jflkrpn PfHrppkt und iIpu Km«* kn* in fnH pIIp TpIIp i|pp 
Hnrkßplfir^pp gpftlkH kp(»pn, Pirli pIiip pm mOmllirk p Npiminip 
von »Ippppii limi nnrupiünpn. und «n v}p| MpIpiIpI tu ik^ppn Ri- 
klftnin^ tm painnipln. Mnn knnn ilpcknlk Pin tipflilil iIpp ItpflpHPin«? 
nirlit untprtlHirkpn, ilnl^ din nnvpmk irlilirln n Et fallt unt*Hi t Ipp 

1 fchtf|p<i 9*it !** Ulnf}pr<* ftrlittl* Pt rtti(ffifi<* tltt ( nurn«fi. Ilflh I^IU 

11f i ttt* i t’kttrtet*ti tittfir Ofirhlt- ti. Tthrrttfifirrthtfiefittiftefiti ntt* tlfit ntfitarhfit- 
rfiit ittt #1p I Ai fiP^fnii» hnf^t tlfi f>t. Voifit^l*ntttQ 

Tom#* XVI 1*71. 

f'fmr fl}#» liiMf#» #1#*r nfrd (Ufit^th^t Ufit Uf^rrnrfifl Im 
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Forschers Von ihm nicht mehr zusammengefafst und der wissen¬ 
schaftlichen Welt übermittelt werden konnten *. 

Auf Grundlage der ersten Forschungen Abichs haben einige 
russische Gelehrte in den 60er Jahren d. vor. Jhd. orographisch-geo- 
logische Skizzen über die Kaukasus-Länder veröffentlicht 2 , welche 
jedoch, weil in russischer Sprache verfafst, dem westeuropäischen 
Publikum unzugänglich geblieben sind, überdies durch spätere For¬ 
schungen Abichs und Anderer, welche die damaligen Anschauungen 
über die Geologie des Kaukasus mehrfach modifiziert haben, gerade 
in Bezug hierauf, wie auf die Geotektonik des Hochgebirges über¬ 
holt sind und deshalb nur mehr einen historischen Wert besitzen. 

Was den landschaftlichen Charakter und die Beschaffenheit 
der eigentlichen Hochschneeregionen betrifft, so blieb es den drei 
schon genannten englischen Reisenden, D. W. Freshfield, W. A. 
Moore und C. C. Tucker, Vorbehalten, der Masse des gebildeten 
europäischen Publikums hierüber die ersten genaueren Berichte 
zu erstatten und unsere Kenntnis von den Firnregionen, den Hoch¬ 
gipfeln und den Zugängen zu ihnen wesentlich zu bereichern, 
vorzüglich aber die Besonderheit der kaukasischen Hochlands¬ 
natur darzustellen, verglichen mit jener der europäischen Alpen¬ 
länder. Das menschliche Begriffsvermögen bedarf eben zur Er- 

1 Inzwischen hat die Witwe des Verstorbenen Allen, welche sich für 
das Werden, Wirken und Streben des gewissenhaften und geistreichen 
Forschers interessieren, eine willkommene Gabe gespendet, indem sie eine 
Ausw ahl der Briefe des Gelehrten veröffentlichte, welche er von den Forschungs¬ 
reisen an seine Angehörigen gerichtet hat: 

„Aus kaukasischen Ländern.“ Heisebriefe von Hermann Abicli. 
herausgegeben von dessen Witwe. 2 Bde. Wien 1896. 

Es ist ein Werk, das eine Fülle geistreicher Landschaftsschilderungen 
bietet, wie sie nur ein naturbegeisterter, seine Special-Wissenschaft philo¬ 
sophisch auffassender Gelehrter zu geben vermag. Auch mannigfache 
wichtige Ergänzungen zu den wissenschaftlichen Veröffentlichungen des 
Forschers befinden sich darin, endlich schätzenswerte ethnographische, 
historische und kulturhistorische Beobachtungen, welche der Gelehrte auf 
seinen vielen Kreuz- und Querzügen im Gebirge mehr, als jeder Andere, zu 
machen Gelegenheit hatte. Die Vorführung vieler Persönlichkeiten, welche 
mit der Eroberung des Landes und der Befestigung der russischen Herrschaft 
enge verknüpft sind, wirft manch neues Licht auf diese in Westeuropa so 
wenig bekannten Verhältnisse und verleiht jenen Schilderungen einen be¬ 
sonderen Reiz. Ich habe über das Werk an anderer Stelle ausführlicher 
berichtet. (Peterm. Mitteilg. 1897.) 

2 Salatzky, N.: Orographisch.-geolog. Skizze des Kaukasus in Bd. VII 
1866 der Sapiski der kaukas. Abt. d. k. russ. geogr. Gesellsch. (russ.). 

Tschurowsky: Geolog. Skizze des Kaukasus. Moskau 1862 (russ.). 
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fassang neuer Verhältnisse der Krücke des Vergleiches, und niemand 
war mehr berufen und befähigt, solche Vergleiche anzustellen, als 
die genannten Reisenden, nachdem sie durch vieljährige, ergebnis¬ 
reiche Wanderungen und Forschungen Vieles zur Erschliefsung 
der Tiroler, Schweizer und Italienischen Alpen beigetragen hatten. 
Die Phantasie noch erfüllt von den mächtigen, in jenen westlichen 
Alpenketten gesammelten Eindrücken und ausgerüstet mit guter 
Kenntnis des Aufbaues und der Physiognomie der europäischen 
Gebirgslandschaften, betraten sie das neue Feld ihres Wirkens, 
die kaukasischen Hochalpen. In einem trefflichen Buche hat 
einer der Teilnehmer, Mr. D. W. Freshfield, Kunde von den Er¬ 
gebnissen ihrer Thätigkeit im neuen Forschungsgebiete 1 gegeben, 
in Schilderungen, die nach Form und Inhalt gleich wertvoll genannt 
werden müssen. 

Fast alle grofsen Zinnen der Alpen waren zu jener Zeit 
schon erobert. Eine stetig wachsende Schar wagemutiger Männer 
zog alljährlich zu diesem Zwecke bis in die entlegensten Alpenthäler 
und betrat selbst die damals als unzugänglich am meisten verrufenen 
und gemiedenen Gefilde ewigen Schnees und Eises, die schroffsten 
Felstürme, die wildesten Zackengrate. Getrieben von nimmer 
rastendem Forschungsdrang begannen daher die von Begeisterung 
für hohe Ziele erfüllten Jünger des Alpensportes, nunmehr um ein 
neues Feld auszuschauen, wo es noch ihrer würdige, lohnende 
Aufgaben zu lösen gäbe. Waren die Hochalpen, aller philiströsen 
Kritik und Nörgelei zum Trotze, durch eine Schar unerschrockener 
Männer der Kenntnis der Allgemeinheit in grofsen Zügen wenigstens 
erschlossen, so wurden sie gerade durch diese Unternehmungen erst, 
ebenso wie sie Jahrhunderte lang nur den Gegenstand der Furcht und 
des Schreckens für die aufserhalb lebenden Menschen gebildet hatten, 
nunmehr ein mächtiges Anziehungscentrum für die Naturfreunde des 
Flachlandes und ein Übungsfeld für Bethätigung des edelsten aller 
Sporte. Immer allgemeiner verbreitete sich der Alpinismus und 
das Alpengebirge wurde zum Erholungs- und Tummelplatz der 
Städter, zum Heilmittel gegen die Übel einer überreifen Kultur, 
zum Borne der Gesundheit und Kraft, sowie edelsten Vergnügens 
sowohl der durch geistige Arbeit „Mühseligen und Beladenen“, 
als breiter Schichten des Volkes und hiedurch erst schliefslich 
eine Quelle des Wohlstandes für die armen Gebirgsbewohner 
selber. Die Pioniere der Alpen, die ihre Schuldigkeit zu Hause 


1 Freshfield, D. W.: The Central Caucasus andBashan.» London 1869. 
Merzbaoher, Kaukasus. III 
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gethan hatten, durften somit daran denken, nun in den Kreis 
ihrer Untersuchungen auch entferntere Hochgebirgsregionen zu 
ziehen und den geheimnisvollen Schleier, der diese noch bedeckte, 
mit kühner Hand zu lüften, die Grenzen unserer Erkenntnis nach 
einer neuen Richtung hin zu erweitern. 

War diese weitausgreifende Thätigkeit schon zu jener Zeit, 
vor etwa 30 Jahren, berechtigt, um wie viel mehr heute, wo das 
Werk der Erschliefsung der Alpen als vollendet angesehen werden 
kann, wo sie kaum ein entlegenes Hochthal bergen, in das der 
unternehmende Tourist seinen Weg nicht zu finden gewufst hätte, 
kein Firnfeld, das er nicht schon gequert, keinen Hochgipfel, den 
er nicht schon erklommen. 

Das zur Veröffentlichung gelangte Werk über die „Erschliefsung 
der Ostalpen“ 1 giebt Kunde hievon für diesen Teil der Alpenkette, 
wie Studers klassisches „Über Eis und Schnee“ 2 für die Schweizer 
Alpen. Was heute noch in den Alpen Neues geschehen kann und 
geschieht, fällt ausschliefslich in das Gebiet des in den letzten Jahren 
zur hohen Entwicklung gelangten Alpensportes, weniger in das 
Gebiet der Alpenforschung. Unternehmungslustige aber, welchen 
diese Thätigkeit nicht genügt, blicken nach einem Schauplatze aus, 
wo sie alle jene Empfindungen und Eindrücke aufs neue empfangen 
können, von welchen die ersten Erforscher der Alpen ergriffen 
wurden, als sie sich dem Reize unentweihter, unbekannter Gebirgs- 
natur, der Ursprünglichkeit einfacher Bergvölker, der Anziehungs¬ 
kraftjungfräulichen Firnes und unbetretener Hochzinnen gegenüber¬ 
gestellt fanden, nach einer Arena, wo auch sie wiederum dem 
Reize des Neuen begegnen können und dem Drange nach Abenteuer¬ 
lichem, Seltsamem und Geheimnisvollem Genüge zu thun ver¬ 
mögen, der tief in der Menschenseele schlummert. Ein englischer 
Kaukasus-Forscher, C. T. Dent 8 , schreibt treffend: „Die seichten 
Gewässer sind nun einmal ausgefischt und wir müssen jetzt unsere 
Netze in tiefere Wasser werfen und brauchen nicht zu fürchten, 
dafs wir sie leer einziehen werden.“ 

Wohl ragen die mit ewigem Schnee bedeckten Dome und 
Zinnen der Alpen noch immer hinauf in den reinen Äther und 
dieselbe Sonne noch vergoldet sie mit den Strahlen ihres ewigen 

1 Die Erschliefsung der Ostalpen. Wien 1887. 

* Studer, G.: Über Eis und Schnee. Bern. Bd. I. 1869, Bd. II. 1870, 
Bd. III. 1871, Suppl. 1883. 2. Aufl. umgearbeitet v. A. Wäber u. H. Diibi, 
Bern 1898. 

* Dent, C. T.: Ostr. Alpen Ztg. 1887 S. 213. 
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Lichtes, aber die beglückende Rübe ünd Einsamkeit auf dem Wege 
zu ihnen ist für ewig entschwunden und mit ihr das Einfache, das 
Ursprüngliche der alten Verhältnisse, in welchem für den wahren 
Naturfreund ein grofser Reiz liegt. Schon dringt die Pfeife der 
Lokomotive in bisher weltentrückte Thäler und unterbricht dort 
den heiligen Bergesfrieden. Das Dampfrofs steigt schon seit Jahren 
so manche Aussichtsberge hinauf und nun schickt es sich an, auch 
die Hochfirnen zu erklimmen, und gerade jener Gipfel, der, seiner 
Form wie seinem Namen nach, als Typus der Erscheinung unent- 
weihter Hochälpennatur gelten konnte, wird bald nur mehr Kopf¬ 
station einer Eisenbahnlinie, vielleicht sogar nur Zwischenstation 
auf dem Wege zu anderen Hochzinnen sein! — Sic transit gloria 
mundi! 

Wo einst einsam die trauliche Sennhütte gestanden hat, im welt¬ 
entrückten Hochthale, da erheben sich heute Hotelpaläste; wo nur die 
Schalmei des Hirten und die melodischen Glocken des Weideviehes, 
das fröhliche Jodeln der Sennerin und der übermütige Jauchzer 
des Jägers die feierliche Einsamkeit und Stille des Hochgebirges 
unterbrachen und zusammen mit dem ewig gleichen Rauschen 
des Bergbaches eine Harmonie eingegangen haben, da erklingen 
nun die Saiten jenes Marterkastens, dessen Tönen der gequälte 
moderne Kulturmensch aus den Häusergefängnissen der Stadt zu 
entfliehen vermeint, und sie nun auch draufsen wiederfindet, 
im Tempel der Natur, dessen heilige Stille jetzt schon durch 
die modernsten Gassenhauer entweiht wird. Ihr einfachen Berg¬ 
wirtshäuser, ihr primitiven Schutzhütten früherer Zeiten, welchen 
Wandel habt ihr erfahren! Kein Tisch steht hoch genug über dem 
Meeresspiegel, dafs nicht jugendlich kräftige Arme mit Wucht die 
Skatkarte darauf hinschleuderten, uiid da, wo einst Wilderer und 
Jäger ihre Abenteuer treuherzig, wenn auch mit gewissen, ein 
besonderes Latein bildenden Ausschmückungen vorbrachten, die 
nur dem Jäger erlaubt sind, wird jetzt in allen Sprachen Europas 
aufgeschnitten! Der müde Wanderer, statt am sprudelnden Berg¬ 
quell das reine, erquikende Nafs, gewisserinafsen die Milch der 
Mutter Erde, unmittelbar aus ihrer Brust zu schlürfen, um sich 
daran zu verjüngen, wird nun vom Schalle des Bierschlegels 
angezogen, mit dem man eben ein frisches Fafs anschlägt, ein 
Klang, der nun auch solche auf die Berge lockt, welche im 
Gebirge nur einen neuen Anreiz für ihren Durst suchen. Wo 
der thatenfrohi Bergsteiger einst, nach hartem Ringen mit Fels 
und Eis, sich niederliefs, dem Rucksacke sein frugales Mahl ent- 

III* 
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nommen und es nach tiberstandener Mühe und Gefahr begleicht 
verzehrt hat, da tritt ihm jetzt ein befrackter Kellner mit 
der Speisekarte in der Hand entgegen, oder eine wohlbesetzte 
Table d’höte bietet ihm verlockende Genüsse — natürlich nur, 
wenn er zuerst seinen äufseren Gletschermenschen entsprechend 
verwandeln kann. Wie. aber Wünsche und Begehrlichkeit des 
Menschen mit der Leichtigkeit ihrer Befriedigung wachsen, so 
wird der modernste Bergwanderer auch hier sogar den Mangel 
an Abwechselung im Menu beklagen! — 

So bringt ein alljährlich wachsender Strom verwöhnter Städter 
Begehrlichkeit, mafslose Ansprüche uud lästige Untugenden mit 
hinauf bis in die entlegensten Winkel des Hochgebirges, Statt 
erhebenden Naturgenusses suchen diese Menschen nur Unter¬ 
haltung, statt sich bei Betrachtung der Erhabenheit und Gröfse 
der Alpennatur zu begeistern, den Sinn vom Alltäglichen abzulenken 
und zu reinigen, durch einfaches, wenn auch hartes Leben, den 
von reiner Höhenluft umwogten Körper zu stählen und zu ver¬ 
jüngen, tragen sie den Drang städtischer Hyperkultur nach Be¬ 
friedigung eingebildeter Bedürfnisse hinauf in die Berge, suchen 
dort, übersättigt von der Nichtigkeit des Stadtlebens, neue Reize 
für die abgestumpften Sinne uud linden nur die alten Sensationen 
in einem anderen Rahmen! — 

Kein Gebirge nun, das dem europäischen Reisenden ver- 
hältnismüfsig leicht erreichbar ist, zeigt in seinem Aufbau und in 
seiner Plastik sich den Alpen Europas so annähernde, verwandte 
Verhältnisse, und doch auch wieder so charakteristische Gegensätze 
zu ihnen, wie die Kette des grolsen Kaukasus, — jener gewaltige 
Gebirgswall, der am Schwarzen Meere anhebt und erst am Kaspischen 
endet, der den kaukasischen Isthmus in zwei Teile: Cis- und 
Transkaukasieu, zerlegt und — wie R. v. Erckert 1 in seinem 
wertvollen Buche sich so richtig ausdrückt — „das Rückgrat der 
kaukasischen Welt, das Knochengerüste für die Natur der Land¬ 
schaft, den Nerv zum Fleisch und Blut der Bewohner“ bildet. In 

1 I)er Kaukasus und seine Völker. Leipzig 1S<s7. S. 4. Man sollte 
daher, wie im oben edierten Werke und vorher auch schon in anderen hervor¬ 
gehoben worden ist (Petzholdt, Alex.: Der Kaukasus, Leipzig 1S06, Bd. I. 
S. lOSj den Ausdruck „Kaukasus“ nur für die Gebirgskette in Anspruch 
nehmen, welche den kaukasischen Isthmus quert und nicht für das ganze 
Land, was in verwirrender Weise leider allgemein geschieht. ISchon die Be¬ 
deutung des Wortes Kaukasus — Bergreihe, Bergkette — sollte vor solchem 
Mifsbrauch behüten. 
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horizontaler Länge wie in vertikaler Erhebung übertrifft der Kau¬ 
kasus die Alpen, und infolge seiner gedrängten Faltung, sowie 
wegen seines, besonders auf der S.-Seite steileren Aufbaues, ge¬ 
langen in diesem Gebirge die meisten jener orographischen Formen, 
welche wir auch in den Alpen bewundern, in noch wesentlich ge¬ 
steigertem Mafse, in grofsartigerer Skala zum Ausdrucke. Dabei 
ragen die Kämme des Kaukasus so hoch in die Region ewigen 
Schnees hinein, dafs, — wenn auch, entsprechend der weit nach 
O. vorgeschobenen geographischen Lage des Gebirges und den 
davon abhängigen ganz verschiedenartigen klimatischen Verhält¬ 
nissen, die Gesamtfläche der Gletscherbedeckung nicht gröfser ist, 
als in den Alpen — doch einzelne Teile des Kaukasus, wie dieses 
erst durch neuere Forschungen festgestellt worden ist, eine weit 
mächtigere Vergletscherung tragen, als selbst die am stärksten 
vergletscherten Teile der Alpen. 

Der Kaukasus bietet, wie die Alpen, freie Bahn, ebenso gut 
für den anspruchslosen Jochbummler wie für den thatendurstigen 
Felskletterer und den ausdauernden Gletschermann. Dabei sind die 
Kosten und Schwierigkeiten für den deutschen Alpinisten sowohl 
auf der Reise bis zum Fufse des Hochgebirges, als bei den eigent¬ 
lichen Bergwanderungen nicht so ungemein grofse, wie man sich dies 
allgemein vorstellt, vorausgesetzt, dafs man mit den einschlägigen 
Verhältnissen erst besser bekannt gemacht wird, als dies bisher 
der Fall war. Die Absicht, diesen Zweck zu fördern, war für 
mich einer der Hauptbeweggrtinde, meine Reiseerlebnisse, Er¬ 
fahrungen und Beobachtungen in dem vorliegenden Werke zu 
veröffentlichen. 

Um aber das Verständnis für die Schilderungen meiner Reisen 
dem Leser zu vermitteln, teile ich in den folgenden Kapiteln zu¬ 
nächst über die im Kaukasus vorwaltenden orographischen, geo¬ 
logischen, klimatischen, hydrographischen und ethnographischen 
Verhältnisse in grofsen Zügen das Wesentlichste mit. Eingedenk 
des Umstandes, dafs meine Reisen sich in der Hauptsache auf das 
Hochgebirge beschränkt haben, und demgemäfs auch meine Schil¬ 
derungen vorzugsweise von diesem handeln, werde ich mich auch 
bei Erörterung der erwähnten Verhältnisse, soweit dies mit ihrer 
inneren Natur vereinbar ist, auf das Hochgebirge und insbesondere 
auf die von mir bereisten Gebiete beschränken. 
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Kapitel 1. 

Zur Orographie und Tektonik des 
kaukasischen Hochgebirges. 


ln den folgenden Ausführungen beabsichtige ich keineswegs, 
mich eingehend mit den verschiedenen Hypothesen über die Geo- 
tektonik des Kaukasus-Gebirges zu beschäftigen, oder gar selbst 
den schwankenden Boden der Hypothese zu betreten. Das Material 
an systematischen wissenschaftlichen Beobachtungen über die ein¬ 
zelnen Teile der weitgedehnten Gebirgsmasse, auf das man sich 
zu diesem Zwecke stützen muls, ist bis heute ungeachtet der 
anerkennenswerten Regsamkeit, die besonders russische Geologen 
in den letzten Jahren bekundet haben, noch viel zu dürftig, um 
daraus ein abschlieisendes Urteil über die Bildungsgeschichte des 
Kaukasus ziehen zu können. Ganze Ketten des gewaltigen Gebirgs- 
landes sind überhaupt von Geologen noch nicht betreten worden. 
Die Untersuchung der einzelnen Schichtenkomplexe, die Er¬ 
mittlung der Faciesverhältnisse, die Ergründung der oft äufserst 
verwickelten Störungen in den Lagerungsverhältnissen und das 
Studium anderer hierher gehöriger Erscheinungen, ist noch nicht 
sehr weit vorgeschritten, ja in einzelnen Gebieten noch nicht ein¬ 
mal begonnen worden. Noch immer harrt eine Reihe der wichtigsten 
tektonischen Verhältnisse in vielen Teilen des Gebirges einer 
genaueren Prüfung. Ich erwähne hier als bisher noch gar nicht 
beleuchtete Einzelheiten des Gebirgsbaues: die Rilfbildungen. Aus¬ 
keilungen, Überschiebungen, Ausquetschungen etc., von denen so 
viel wie nichts bekannt ist, und verweise auf die Notwendigkeit, 
auch die über die ganze Gebirgskette verbreiteten kleineren 
Eruptionsherde zu untersuchen. 

Wenn demnach die bisher gemachten Versuche, die Frage 
über die Ursachen der heutigen Form des Kaukasus-Gebirge* 

lerzbacker. KaakMos. 1 
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zu lösen, .je nachdem sie sich auf die eine oder andere, meist 
noch unvollkommene Beobachtungsreihe stützen, mit wesentlich 
voneinander abweichenden Ergebnissen geendet haben, so kann dies 
kaum überraschen; es ist diesen Aufstellungen überhaupt bis jetzt 
schwerlich mehr, als spekulativer Wert beizumessen. 

Die Achse, das Rückgrat des ungeheueren Gebirges bilden im 
centralen Teile dev Kette krystallinische Gesteine: Granit, Gneils, 
granulitartige Gesteine, während im westlichen Teile, von dem bis 
jetzt nur wenige Specialuntersuchungen vorliegen, porphyritisclie 
und diabusische Gesteine mit Gneils in der höchsten Kammregion 
abwechseln. Au diese krystallinische Achse haben sich die ältesten 
Meeressedimente angelagert, alte Thonschiefer, die — möglicher¬ 
weise schon in sehr früher Zeit — gehoben und gefaltet worden sind 
und zwar am N.-Abhang in Form einer Serie durch spätere Boden¬ 
bewegungen umgekippter Isoklinalen, indes die gleichen Sedi¬ 
mente am S.-Abhange sich infolge eines entlang der centralen 
Achse entstandenen Bruches doppelt überschlagen haben und zum 
Teil abgesunken sind. Im 0., wo der krystallinische Kern nicht 
zu bedeutender Hebung gelangt ist und daher von den alten Thon¬ 
schiefern völlig überlagert wird, bilden lediglich diese den wasser- 
scheidenden Hauptkamm. An beiden Flanken dieses Kernes finden 
sich, im W. ebenso wie im 0., die Schichten der Sedimente vom 
unteren Jura bis zum Tertiär in mehr oder weniger steilen, zum 
Teil überkippten und zwar im N. meist isoklinalen Falten an¬ 
gelegt, mit der Mafsgabe, dafs zwischen den ältesten Bildungen 
Diskordanzen nur schwer nachweisbar sind, während zwischen 
einzelnen Serien der jüngeren Sedimente, vom Miocän an aufwärts, 
solche zu deutlichem Ausdruck gelangen. 

Abich hat nun die Kaukasus-Kette als eine ungeheure Anti¬ 
klinale angesehen, deren Gewölbe zerstört ist, und während der 
greisere Teil der Sedimente am N.-Abhang in ihrer ursprüng¬ 
lichen Lage verblieben sei, wären diese Bildungen am S.-Abhange 
abgesunken, und hätten sich überschlagen. Die Annahme einer 
Antiklinale hat nun allerdings zur Voraussetzung, dafs die Aus¬ 
bildung der Facies an beiden Abhängen die gleiche sei, ein Ver¬ 
hältnis, das neuere Untersuchungen nicht zu bestätigen scheinen l . 


1 Vergl. auch Fouruier: Description geologique du Caucase centrale. 
Marseille 1896. 8. 248 f. 

Inostranzew, A.: „Durch die Kaukasus-Hauptkette,“ Geologische 
Forschungen entlang der projektierten Eisenbahnlinie Wladikawkas-Titlis 
durch den Archotis-Pals, bericht au die Staatseiseubahn-Direktion. St. Peters¬ 
burg 1896. russ. S. 224—285, 246 u. 248 f. 
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Inostranzew teilt die Anschauung des Vorhandenseins einer 
einzigen Antiklinale nicht und stellt fest, dafs zwischen den Sedi¬ 
menten der beiden Abhänge eine Verschiedenheit der Ausbildung 
besteht; er nimmt an, dafs schon in der paläozoischen Ära der 
archäische Kern des Gebirges als schmales Band dem Meere ent- 
ragt sei und dafs späterhin die alten (paläozoischen) Thonschiefer 
aus dem Meeresniveau erhoben und in eine Serie von Isoklinalen 
gefaltet worden wären, von denen die im S. des Keimes an¬ 
gelagerten, umgestürzt seien. Solche orodynamische Prozesse 
hätten sich nun auch in der Jura-Periode, während der kretazischen 
und während der Tertiärepoche wiederholt und die Vorgänge 
seien zu verschiedenen Zeiten in wirksamer Weise von gleich¬ 
zeitig auftretenden, wiederholten vulkanischen Erscheinungen be- 
einflnfst und kompliziert worden. Erst in sehr später Zeit hätten 
sich an einzelnen Orten gewaltige Mengen andesitischer Laven 
über die Sedimente ausgebreitet. 

Nach Fournier (1. c. S. 242 f.) besteht der centrale Kaukasus (er 
betrachtet nur den zwischen Elbrus und Kasbek sich erstrecken¬ 
den Teil des Kaukasus) im wesentlichen aus einer mächtigen Anti¬ 
klinale, welche nach N. und nach S. umgestürzt ist — dem Haupt¬ 
kamme — und auf der S.-Seite daran anschliefsend einer Gruppe 
von kleineren Antiklinalen und Gewölben, die durch Synklinale 
Bassins voneinander getrennt werden, während auf dem N.-Abhang 
eine Gruppe gedrängter Antiklinalen sich anfügt. Die Faltungszone 
der Antiklinale des krystallinischen Hauptkammes setze sich aus 
einem Bündel isoklinaler Falten zusammen, deren Ganzes eine 
Fächerform angenommen habe, also nach N. und nach S. um¬ 
gestürzt sei; an beiden Abhängen sei die Vermehrung der Anti¬ 
klinalen in den älteren Sedimenten auf die dem Tithon voraus¬ 
gegangene Epoche beschränkt geblieben. Die krystallinischen 
Schiefer der Hauptachse des centralen Kaukasus seien infolge von 
Streckung an einem grofsen Teil des N.-Abhanges und am östlichen 
Teil des S.-Abhanges verschwunden. Der Druck der krystallinischen 
Centralmasse habe die später angelagerten, durch orodynamische 
Bewegungen gefalteten Sedimente auf der N.-Seite nach N. geneigt; 
auf der S.-Seite seien die gleichen Bildungen durch hauptsächlich 
auf diesen Abhang beschränkt gebliebene, weit intensivere Boden¬ 
bewegungen nach allen Seiten zerknittert, gefaltet und zum Teil 
zerstört worden. Weitere Faltungsbewegungen, von denen Fournier 
die eine in die postoligozäne, eine andere in die postsarmatische 
Zeit verlegt, vervollständigen die Aufzählung der für die heutige 
Gestalt des Kaukasus verantwortlichen Ursachen. 

1 * 
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Nach Professor T. G. Bonney 1 wären die krystallinischen 
Centralmassen, die jetzt den höchsten Teil des Kaukasus-Gebirges 
bilden, ursprünglich die niedrigsten gewesen und durch lange 
geologische Perioden hindurch nur wenig aus ihrer ursprünglichen 
Lage gehoben worden. Erst in dem Zeitraum zwischen dem 
Niederschlage der eozänen und der miozänen Schichten habe die 
Ausgestaltung des Kaukasus zu einer Bergkette, und zwar durch 
allmähliches Heben seiner Massen aus dem Meere begonnen; diese 
Bodenbewegung hätte sich durch die pliozäne Periode fortgesetzt, 
während gleichzeitig und später durch Spalten der zersprengten 
Erdkruste, besonders am S.-Abhang, geschmolzenes Material aus 
dem Erdinnern ausgetreten sei. Die Kaukasus-Kette sei also im 
grofsen Ganzen als eine Falte oder noch eher als eine zusammen- 
geprefste Gruppe von Falten anzusehen, die sich im allgemeinen 
als eine riesige Isoklinale darstellt, von deren centraler Kamm¬ 
linie die Schichten in beiläufig gleichen Winkeln abfallen, mit 
der Mafsgabe, dafs die Kette gegen den centralen Teil hin, nament¬ 
lich auf der S.-Seite grofse Komplikationen zeigt. Professor Bonney 
ist der Ansicht, dafs die Bewegung, welche die grofsartige Auf¬ 
faltung der Schichten, besonders auf der S.-Seite bewirkte, von 
N. ausging und sucht dies rein theoretisch zu beweisen. 

Loewinson-Lessing gelangt zur gleichen Auffassung auf Grund 
eines Experimentes 2 und stellt sich im allgemeinen die Kette des 
grofsen Kaukasus als eine riesige, nach S. umgelegte Falte vor, 
welche durch ein synklinales Längsthal von einer flacher ge¬ 
neigten Falte — dem unteren Kaukasus (trialethisches Gebirge, 
und meskhische Berge) — getrennt wird, die ihrerseits sich an 
das armenische Gebirge lehnt. — 

Professor Heim, der erst in jüngster Zeit den Bau des Kau¬ 
kasus mit dem der Alpen verglichen hat 8 und ihn viel einfacher 
findet, als den letzteren, bringt ein Querprofil durch den centralen 
Kaukasus, „zwar nur ein vorläufiges auf Besseres harrendes und 
sehr unvollkommenes Bild, aber doch etwas mehr als die bisher 
publizierten Profilstücke bieten“. Ohne auf einige Punkte in den Aus¬ 
führungen des berühmten Forschers näher einzugehen, die er, wäre 
ihm Gelegenheit zur Bereisung einer Anzahl der inneren Kaukasus- 

1 Freshfield: The Exploration of the Caucasus. Bd. II. S. 223f. 

2 „Durch die Kaukasus-Hauptkette“ 1. c. S. 240f. Vergl. übrigens auch 
die sehr interessanten Beobachtungen Muschketows über Dislokationen 
ira westl. Kaukasus in den M6m. du Comitö Geolog. Tome XIV, Nr. 4 (russ). 

3 Vierteljahrsschrift der Naturforsch. Gesellsch. in Zürich. Jahrg. 43 
(1898), Heft I. 
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Thäler geboten, vielleicht anders fassen würde, erwähne ich nur, 
dafs Prof. Heim „eine einzige ganz gewaltige Auffaltung im 
Kaukasus“ annimmt und die an beiden Seiten sich anschmiegen¬ 
den kleineren Falten niederer Ordnung für kleiner und weit 
weniger zahlreich hält, als die in den Alpen. Er sieht im Kau¬ 
kasus, alles zusammengefafst. einen einzigen enormen Fächer und 
denkt sich nur eine einzige Hauptfaltungsperiode, die ganz und 
gar in die Pliocaenzeit falle. Die Annahme verschiedener Faltungs¬ 
perioden verwirft er entschieden. 

Auch Futterer \ der den krystallinischen Kern des Kaukasus 
für „eine riesige, nach S.W. überschobene Falte“ ansieht, findet, 
dafs „wenn auch im Kaukasus, wie in den Alpen der Beginn der 
Auffaltung in entlegene geologische Perioden zurückfallen mag, 
obwohl wir keinen Anhaltspunkt dafür l>esitzen, so hat doch jeden¬ 
falls die Hauptfaltungsperiode in der Tertiärzeit stattgefunden 
und die Richtung dieser Kräfte hat von S. nach N. und nach 
N.O. gewirkt“. 

Ohne den Versuch zu machen, alle diese zum Teil weit aus¬ 
einandergehenden Ansichten in Einklang zu bringen, möchte ich 
mir nur den Hinweis auf die eine unumstöfsliche Thatsache er¬ 
lauben, dafs wir nirgends im Kaukasus, sogar nicht innerhalb der 
kretazischen Zone irgend einem Rest von Ablagerungen des Tertiärs 
l>egegnen, dafs demnach zur Zeit des Niederschlags der tertiären 
Sedimente die älteren schon aus der See gehoben gewesen sein 
müssen. Für den weiteren Leserkreis, für den dieses alpine Werk 
bestimmt ist, halte ich es für genügend, wenn ich mich auf eine 
kurze Darlegung der thatsächlichen oroplastischen Verhältnisse 
beschränke, soweit sie zum Verständnis der Eiuzelbeschreibuug 
der von mir durchreisten Gegenden erforderlich ist. Auch hierbei 
kann ich mich, soweit der östlichste und westlichste Teil der 
grofsen Gebirgskette, das pontische und das kaspische Gebiet, in 
Betracht kommen — da ich diese nicht selbst durchstreift habe — 
mit den unerläfslichsten, kurzen Andeutungen begnügen. 

Das Kaukasus-Gebirge, ein Kettengebirge mit mehrfach ge¬ 
bogener Kammlinie, streicht im allgemeinen parallel mit den 
Pyrenäen und den Ostalpen, d. h. von der Halbinsel Taman im 
Schwarzen Meere bis zur Halbinsel Apscheron im Kaspischen 
Meere zeigt das Gebirge eine allgemeine Richtung von N.W. 
nach S.O. Genauer genommen ist sein Streichen vom Elbrus bis 


1 Futterer, Dr. Karl: Vergleichende Charakteristik des Ural und Kau¬ 
kasus, Verhandlungen der Gesellsch. für Erdk. zu Berlin. Bd. XX111 S. 229f. 
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zum Gadi in der Kühe des Kaspischen TJeeres in einer die 
kulminierenden Hbhenpunkte verbindenden, mit dem Hauptkamme 
sellist jedoch nicht immer zusammsnfallenden Linie nach den Be¬ 
rechnungen Abichs 1 TV. 27°. 42' 11 " K. Ton dieser allgemeinen 
Linie weichen die einzelnen Kummstücke und Ketten jedoch nicht 
unwesentlich ah. I>er Gehirgswall hat. je nachdem wir seine 
Biegungen und Krümmungen in Betracht ziehen oder nicht, eine 
Lange von 1100—1500 km und bedeckt eine Flache von ca. 2600 
C Meilen, von denen auf den K.-Ahhang 14h0 "Meilen. aui den 
S.-Ahang nur 11 d 0 ZAIeüen treffen. 

Schon seit langem hat man den Kaukasus als eine sein einfach 
gebaute Gebirgskette. als einen einzigen TV all ungesehen. der 
durch die Einfachheit «eines Baues in diametralem Gegensätze zur 
verwickelten orograp bischen Gliederung der Alpen stehe. I>o*se 
Ansicht erfahrt jedoch immerhin einige Einschränkung. Allerdings 
sind die Auf bau Verhältnisse des Kaukasus weniger verwickelt, als 
die der Alpen. alter auch er liestelrt — wenn auch nicht wie die 
Aijien aus mehreren gleichwertigen. sellHUauriigen Ketten— so doch 
immerhin aus mehreren Ketten von Euehgebirgscharukter. denen 
jedoch sein ungleiches geologische Alter zukommt. die aliei auch 
sehr verschiedenartigen Ein Wirkungen unterlagen, weiche* bestimmend 
nn die grölst Fnühuliriikeit ihrer iiuiserenForm geworden sind. Jots 
uoei die Einheitlichkeit des krystul lauschen Kernes Gesagte is: »'w! 
auch insoieme emzusehräuken. als schon am l»ycb-Tan beginnend, 
die krystallinische Achse au? enter längeren Strecke in zwei Parallel- 
ketten zerleg: wird Iügorische Ai)»en. Tergl. Kap. Yj. 

J»o huiien JvoHiuketten mn Bochgebirgscharakter. weiciit* 
sovridk im t. wo im JS". der C^eutraiachse ungelegen sind, ver¬ 
danken Aoiugeruiuoin versciiootenei Epochen iiire Entstehung 
und schneiden indem so verschiedenen Erhehungsachsen loteen. 
die Huuptenieonugsrieirtuiig de? krystniiinwclien Achse unter 
mein wie! wenige? spitzen V lukein. wodurch im Zusammenhänge 
mit oen Uneinigen dieses Kem^e zum Ten t v ans v e~soir. in de: 
nuriereu Komun'egiot über pan.heie oder dmgnnaie woederung 
»•lnsuuioei nr ietsr****'* bnoen v:: iiesonders au: cor. S->eio div 
EuupTammuet uusneoiaiet. 

r ITT:. Zm* liäuntmsi>aTm> online w*m<i wt tu» 
t.iiUiur 0114. ■< 1 ? 1 t.iti'm s*:ii^idc! u«i Tn« nu: i«»ti;tuiu. unu 

u j| di» > 1 * TtucTaur/iHu 

1 » • 1 ..M'fiini l^iimrjmraurfli an* m kmi«, . .. S' 7 -* » 

■r ’.IT tiiQiu! r.vc ^irL-ainn liainuj»?iti i imue>is«,*i^Jn»t m Khu;cu<i>- 

mk »rktmnimi' m. eilt* ;aimiüiuuc wciiimv lunm^ titt Vo*i»uiti»dj»i tnU'M». 
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• lm Westen vom Kasbek gliedern sich, vorzugsweise auf der 
S.-Seite, Nebenketten und zwar im W. vom Elbrus solche aus 
alteruptiven Gesteinen, im centralen Teile solche aus alten Thon¬ 
schiefern an. Beide weichen sowohl in ihrer Längsachse wie in 
ihrer Sehiehtenaufriehtung nicht sehr bedeutend von der Achse 
des Hauptkammes ab und geben dadurch Anlafs zur Bildung von 
Längenhochthalern (Kodor. Ingur. Rion etc.V Im O. vom Kasbek 
hingegen schneiden, und zwar auf der N.-Seite. die der alten Thon¬ 
schieferformation angehörigen Seitenketten in ihrer Erhebungs- 
wie in ihrer Schichtenaufrichtungsachse den Hauptkamm unter 
mehr oder weniger spitzen Winkeln und geben hiermit Anlais zu 
komplizierten Thalformen. sowie zu einem eigenartigen hydro¬ 
graphischen System, von dem später die Rede sein wird. 

Strenge genommen stellen sich allerdings diese östlichen Neben¬ 
ketten gewissermafsen nur als Teile einer groisen Vorkette < Siehe 
später» dar, die in derNähe des Adai-Ch., vom Hauptkammeabzweigt 
und — in ihrem Beginne noch krystallinisch — sich weit nach 
O. hin dehnt, wo sie rein sedimentär wird und sich durch eine 
Reihe von Querriegeln tarn Barhalo. Mitscbitl. Sary-dagh etc.» 
dem Hauptkamm wieder angliedert, während sie vielfache Ver¬ 
zweigungen nach N. und N.O. aussendet, die sowohl durch Erosion 
wie durch Brüche vielgestaltige Formen erlangt haben. Ketten 
jüngerer Gesteine liegen, wie schon erwähnt, im N. sowohl wie im 
S.. diesen grofsen Hauptzügen vor. Jede von ihnen gehört einer 
anderen Formation an und nimmt nach Mafsgabe ihres Alters 
und ihrer Entfernung vom centralen Kamme stufenweise an Höhe 
ab. Indem diese wenigstens am S.-Abhange des centralen Teiles 
gleichfalls verschiedenen Erhebungsrichtungen und Dislokationen 
folgen, verleihen sie dort dem Berglande eine sehr verwickelte 
Gliederung. Im N. hingegen zeichnen sie sich durch Regelmäfsig- 
keit der Anordnung aus und weisen nur Störungen von verhältnis- 
mäfsig geringer Bedeutung auf. 

Am Schwarzen Meere, bei Anapa. beginnt das Gebirge bei 
44° 54' 54” N. Br. und 54° 58' 32" Ö. L. v. Ferro anzusteigen, 
zunächst nur in Form mäfsiger Hügel. Diese Erhebungen nehmen 
jedoch, indem sie nach S.-O. fortschreiten, rasch gewaltige Ver¬ 
hältnisse sowohl in Höhe wie in Breite an und erreichen im Meri¬ 
dian des Elbrus ihre zweitbedeutendste Breitenausdehnung (über 

und eine von NAY. nach S.O. gerichtete, welcher die kryMallinie he Zone 
des Hanptkammes folgt. Zwischen beiden Erhebungsrichtunjicn sowie anderen, 
die nur in beschränkter Weise zur Geltung kommen, landen mehrfache 

K re orangen statt. 
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100 km). Es erfolgt sodann eine allmähliche Abnahme an Breite, 
bis das Gebirge am Terek-Einschnitte unter 60° 17' 80" Ö. L. 
am engsten (etwas über 60 km) zusammengeschnürt wird, ein Ver¬ 
hältnis, das als Folge ungewöhnlich steiler Stellung der dort meist 
gegen N. einfallenden Schichten anzusehen ist l . 

In seinem weiteren Verlaufe nach 0. schwillt das Gebirge wieder 
mächtig in die Breite und gelangt im hohen Daghestan zu seiner 
gröfsten Breitenausdehnung (ca. 135 km), um sodann allmählich 
wieder abzunehmen, bis es am Ilchi-dagh am Kaspischen Meere 
unter 40° 83' 27" N. Br. und 67° 9' 29" Ö. L. von Ferro endet. 
Streng genommen erstreckt es sich jedoch über die Halbinsel Ap- 
scheron noch hinaus und setzt sich sogar quer durch das Kaspische 
Meer hindurch fort. Dieses wird hiedurch in zwei Bassins ge¬ 
schieden, welche zu beiden Seiten vom trennenden Walle im Mittel 
ihrer Sohle ca. 500 m tiefer liegen als die mittlere Kammhöhe, 
während die Kammlinie des Walles selbst im Mittel ca. 200 in 
unter dem Meeresniveau liegt. 

In den Hügelketten östlich vom Kaspischen Meer, die vom 
Kap Tarta bei Krasnowodsk ausgehen und der gleichen Erhebungs¬ 
achse wie der Kaukasus-Hauptkamm folgen, haben wir die natür¬ 
liche Fortsetzung der kaukasischen Aufwölbung Zusehen: Kuren- 
dagli und Kopet-dagh, die Gebirgsketten, welche die Turkmenen- 
Steppe vom nördlichen Chorassan trennen, sowie die südliche 
Umwallung der Längenhochthäler des Atrek einerseits, und des 
Keschef-rud anderseits, also die Ketten des Ala-dagh, Birnalud und 
Puscht-i-kuh-i-Dscham im nördlichen Chorassan, sind nach ihrer 
Geotektonik und ihrer geologischen Zusammensetzung nichts weiter 
als die Fortsetzung des kaukasischen Gebirgssystews. Erst nörd¬ 
lich von Herat in Afghanistan, in der Kette des Paropauiisus, endet 
dieses System mit seiner Angliederung an ein anderes, das des 
Hindukusch, das einer latitudinalen Achse folgt. So ist also der 
Kaukasus nicht, wie man früher angenommen hat, eine Schranke 
zwischen 0. und W., sondern ein beide Erdteile verbindendes Glied, 


1 In einer Artikel-Serie: Der Kaukasus, eine physiographische Studie 
von Peter Muromzow, welche in den Mitteilgn. d. k. k. geogr. Gesellscli. 
in Wien Bd. 27, 1884 erschienen ist, wird S. :138 merkwürdigerweise gerade 
diese Stelle als diejenige bezeichnet, wo die Hauptkette ihre gröfste Ent¬ 
wicklung nehme. Diese Arbeit verrät überhaupt eine so geringe Ver¬ 
trautheit des Verfassers mit seinem Thema, und enthält eine derartige Menge 
von Irrtümem, dafs sie in einem grellen Mifsverhältnisse zu dem wissen¬ 
schaftlichen Werte der Fachschrift steht, in welcher sie erschienen ist; zum 
Quellenstudium kann sie jedenfalls nicht empfohlen werden. 
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Die Höhe der Kaukasus-Achse folgt nicht dem gleichen Ver¬ 
hältnisse wie ihre Breitenausdehnung: Im Meridian des Elbrus 
erreicht sie ihre höchste Erhebung und der Abschnitt östlich 
davon bis zum Kasbek, also das ganze Teilstück, welches wir als 
centralen Kaukasus bezeichnen, enthält die höchsten Gipfel, von 
denen zehn den Mont Blanc an Höhe überragen. Mit nur ge- 
geringeu Unterbrechungen reichen die Kammlinien dieses Gebirgs- 
teiles allenthalben in die Schneeregion. Im 0. vom Kasbek hin¬ 
gegen bis zum Daghestan hin, sinkt die allgemeine Kammlinie 
häufig darunter hinab, wenn auch immerhin viele Gipfel noch eine 
Höhe von über 4000 m erreichen. Im hohen oder innern Daghestan 
reicht die Erhebung durchschnittlich noch weniger hoch hinauf, 
obwohl auch hier noch einzelne Ketten in die Region ewigen Schnees 
ansteigen. Ein sehr bedeutendes Absinken der Kammhöhe tritt erst 
mit der Annäherung des Gebirges zum Kaspischen Meere ein. 

Im allgemeinen tragen nur die krystallinischen Ketten und 
die im S. und N. vorgelagerten Ketten der alten Thonschiefer 
Hochgebirgscharakter zur Schau, während solcher denen der 
jüngeren Bildungen nicht zukommt. 

Der centrale Kaukasus weist auf eine Länge von ca. 200 km 
nur einen Pals unter 3000 m auf, den Mamison-Pafs mit 2825 tu l . 
Erst am sogenannten Kreuz-Pafs (Krestowoya), fälschlich auch unter 
dem Namen Dariel-Pafs bekannt (62 0 T 20" Ö. L.), über welchen 
die wichtigste und während des ganzen Jahres offene Stralse, die gru¬ 
sinische Heeresstrafse führt, tritt eine Senkung des Hauptkammes 
bis zu 2379 m ein 2 . 

Wir müssen daher diese Linie, die von Pafs, Strafse und den 
beiden grofsen Thalfurchen, durch welche letztere führt, bezeichnet 
wird, als orographische Grenze zwischen centralem und östlichem 
Kaukasus festhalten, wiewohl der geologische Bau der Kette dies 
nicht völlig rechtfertigt; ihm entsprechend mtifste die Teilung 
eigentlich um etwa 8/ 4 Längengrade weiter nach 0. verlegt werden, 
in eine Linie, welche die Meridian-Furchen des Oberlaufes der 
Assa im N. und der Pschawschen Aragwa im S. bilden. 

Nehmen wir nun westlich vom Elbrus den Nachar-Pafs (59° 


1 Aach dieser liegt nicht im Hauptkamm selber, sondern in einer süd¬ 
lichen Abzweigung unmittelbar an ihm. lnsoferne aber, als gerade an dieser 
Stelle der Hauptkamm durch den Durchbruch des Ar-don geöffnet wird, können 
wir auch den Mamison-Pafs als einen den Hauptkamm querenden ansehen. 

* Es ist merkwürdig, dafs die Höhe dieses bekanntesten aller kauka¬ 
sischen Pässe in den allermeisten Reisewerken falsch angegeben ist. Näheres 
hierüber wolle man in Kap. XXV nachlesen. 
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35' Ö. L.) zwischen dem Oberlaufe des Kuban im N., und dem des 
Kodor im S. vom Hauptkamme als Teilung an, so haben wir die 
Kette des gröfsen Kaukasus in drei grofse Abschnitte zerlegt, 
den westlichen Teil, den wir als Pontisch-Abchasische Alpen be¬ 
zeichnen können, den zwischen Elbrus und Kasbek sich erstrecken¬ 
den centralen Kaukasus und den östlichen Teil, dessen Haupt¬ 
glieder die Tuschinischen Alpen und der hohe Daghestan bilden. 
Innerhalb dieser allgemeinen Teilung wird in einem späteren Kapitel 
eine Specialgliederung vorgenommen werden. Insoferne als der 
Hauptsache nach Gneifs und umgewandelte Schiefer, Diabase, 
Porphyrite, überhaupt krystallinische Felsarten im Vergleich zu den 
Juraschiefern und Kreidekalken in diesem Gebiete eine verhältnis- 
mäfsig nur unbedeutende Rolle spielen, können wir in geo¬ 
logischer Hinsicht den westlichen Teil als die Zone des Kalkes, 
den centralen Teil als das Gebiet der Urgesteine, krystallinischen 
Schiefer und jüngeren Eruptiv-Gesteine, den östlichen Teil als 
dasjenige Gebiet bezeichnen, in dessen Aufbau alte Thonschiefer 
das Hauptelement bildet. 

Die orographisehen Verhältnisse an beiden Abhängen des Kau¬ 
kasus unterscheiden sich, wie schon hervorgehoben worden ist, 
wesentlich von einander und dies hängt von orodynamischen 
Wirkungen ab, deren Intensität auf beiden Seiten sehr verschieden 
war. Am N.-Abhang finden wir verhältnismäfsig einfache Bauart, 
am S.-Abhang dagegen fällt uns eine ungemein komplizierte 
Architektur des Schichtensystems auf. 

Im centralsten Teile der Kette treten vorzugsweise krystal¬ 
linische Gesteine als gebirgsbauende Elemente auf: Gneifse, 
granulitartige und Glimmerschiefer, besonders aber Granite, ent¬ 
weder typische oder durch eine Art Schichtung dem Gneifs 
verwandte, dann auch porpbyrisehe Gesteine. Die krystalli¬ 
nischen Schiefer werden vielfach von Diorit- und Diabasgängen 
durchzogen 1 . Wie in den Alpen beruht die grofsartigste Ent¬ 
wicklung des Hocbgebirgscharakters auf dem Anteil, welchen diese 
Felsarten am Aufbau des Gebirges nehmen. Aus Granit ist die 
überwiegende Zahl der höchsten Zinnen des centralen Kaukasus 
aufgebaut und es muls als ein charakteristisches Verhältnis her- 


1 Die Erkenntnis, dafs am Gerüste der centralen Kette vorwiegend 
Granit und krystallinische Schiefer beteiligt sind, verdanken wir erst Abichs 
Forschungen. Vor ihm glaubte man, dafs trachytische Gesteine den Kamm 
des grofsen Kaukasus fast ausschliefslieh zusammensetzen, wie dies aufser 
Dubois de Montpereux sogar nochKupffer angenommen hat. (Voyage 
dans les environs du Mont Elborouz 1. c.) 
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vorgehoben werden, dafs sie fast durchweg Doppelreihen von 
Gipfeln bilden, eine N.- und eine S.-Front, die durch gletscher¬ 
erfüllte Hochinulden von einander getrennt werden. So erklärt 
es sich, dafs die meisten Gipfel, welche am N.-Abhang der Kette 
sichtbar sind, am S.-Abhang dem Auge entzogen bleiben und um¬ 
gekehrt. 

In weitausgreifenden Zügen verzweigen sich die Granite und 
zwar verbreiten sie sich mehr als nach S., nach N., wo sie von 
mächtigen Massen krystallinischer Schiefer umgeben sind, welche 
im grofsen Ganzen ein durchgängiges Einfallen nach N. zeigen. 
Im S. hingegen, wo diese Schiefer abgesunken, ja grofsenteils ver¬ 
schwunden sind (hievon später mehr), ist ihnen, infolge doppelter 
f ’berschlagung, gleichfalls im allgemeinen nördliches Einfallen zu 
eigen. Eine Besonderheit im Aufbau der kaukasischen Alpen 
ist es, dafs von den höchsten Gipfeln die meisten nicht im 
Hauptkamine selbst, sondern gerade in seinen Verzweigungen 
liegen. 

Im Elbrus-Gebiete nimmt der Granit im Grundbau des Ge¬ 
birges seine mächtigste Breitenentfaltung an und verliert nach 
O. hin allmählich an Breite; besonders im Uruch-Quellgebiet, am 
Adai-Choch, wo sich die Achse des wasserscheidenden Hauptkammes 
schärfer nach S. zu richten beginnt, macht sich eine keilförmige 
Zusammenziehung der granitischen Zone und der sie begleitenden 
krystallinischen Schiefer geltend, mit der Mafsgabe, dafs diese 
Gesteine von nun an im Hauptkamme selbst verschwinden, dafür 
aber die weit höhere, nördliche Vorkette bilden, während in dem, 
wenn auch niedrigeren, aber dennoch seine Rolle als Wasserscheide 
beibehaltenden Hauptkamme alte Thonschiefer als hauptsächliches 
gebirgsbauendes Element auftreten. Östlich vom Terek wird auch 
die krystallinische Masse der nördlichen Vorkette durch Erosion 
bald in kleine Züge aufgelöst, in welchen jedoch kein Granit 
mehr wahrnehmbar ist. Vielmehr walten dort hauptsächlich dia- 
basische, trachytische und porphyritische Gesteinsarten vor, 
während die alten Thonschiefer weiterhin im 0. nun bald allein¬ 
herrschend in Hauptkamm und Vorketten erscheinen. 

An die nahe an 350 km lange krystallinische Central-Achse 
schliefsen sich im N. die sedimentären Bildungen aller geologischen 
Perioden in einer fast ununterbrochen regelmäfsigen Reihe an, 
und zwar sind gegen N. gestreckte Isoklinalen ausgebildet. Zu¬ 
nächst am krystallinischen Kerne finden wir alte schwarze Thon¬ 
schiefer, deren Altersbestimmung zwar noch immer den Gegen¬ 
stand wissenschaftlicher Kontroverse bildet, deren ganzer Komplex 
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aber von vielen Geologen als paläozoisch angesehen wird 1 . In 
der Nähe der centralen Kammregion sind diese Schiefer stellen¬ 
weise infolge ihres Kontaktes mit den krystallinischen und mit 
den jüngeren Eruptivgesteinen, an einigen Orten auch infolge von 
dynaiuo-metamorphischen Prozessen zum Teile umgewandelt 
worden, so dafs die Erkennung ihres eigentlichen Charakters 
manchmal auf Schwierigkeiten stöfst. 

An die alten Schiefer reihen sich mit im allgemeinen kon¬ 
stantem Einfallen der Schichten nach N. 2 und unter Zuwendung 
der steilgestellten Schichtenköpfe gegen den Hauptkamm, die 
Juragesteine in regelmäfsiger, wenn auch verschieden geneigter 
Lagerung, so zwar, dafs in dem Mafse, als man sich vom Haupt¬ 
kamme nach N. hin entfernt, eine treppenförmige Abdachung 
statttindet, wobei die älteren Formationen stets unter den jüngeren 
hervorragen. Es folgen demnach in der Richtung nach N. auf 
die krystallinische Zone die schwarzen alten Schiefer, dann die 
Schichten des älteren und des oberen Jura, — diese öfters durch 
Neocom-Ablagerungen bedeckt —, alsdann Grünsandsteinschichten 
(Gault und Aptien), weiters Thone und Mergel der weifsen Kreide 
und endlich das Tertiär in seinen Abstufungen von Nummuliten- 
kalken und eocänen Schiefern (letztere wichtig wegen des in 
ihnen häutig auftretenden Naphtas) bis herab zu einem jung¬ 
tertiären muschelreichen Kalkstein. In der Abdachung gegen 
die Steppe bildet das Quartär in Form von Konglomeraten, Löfs 
und Schuttrücken, Hügelketten, welche auf weite Strecken den 
alten Seeboden der ebenen Steppe umgrenzen. 

Die Isoklinalen der ältesten Schiefer sowie die der älteren 
Jurabildungen sind, vermutlich infolge einer in spätjurassischer 
Zeit vorgekommenen Hebung des granitischen Kernes, umgekippt; 
Störungen, die sich in den jüngeren Horizonten wahrnemen lassen, 
hängen wohl schon mit der gewaltigen erst in der Tertiärzeit ein¬ 
getretenen Auffaltungsbewegung zusammen. Die Ablagerungen 
haben in so regelmäfsiger Weise stattgefunden, dafs wir innerhalb 
der ganzen Zone der älteren Bildungen keinerlei Spur eines Vor¬ 
kommens aus der Tertiär-Periode finden können (siehe S. 20). 

Eine der auffälligsten Erscheinungen im Baue des centralen 
Kaukasus bilden die an seinen beiden Endpunkten aufragenden 
grofsen, erloschenen, jungen Vulkane Elbrus und Kasbek und 


1 Näheres hierüber folgt später. 

* Ausnahmen kommen allerdings vor, so im Tschegem-Thal, im west¬ 
lichen Quellgebiet des Uruck und an manchen anderen Örtlichkeiten. 
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mehrere kleinere, die dazwischen liegen. In dieser Hinsicht unter¬ 
scheidet sich der Kaukasus von den europäischen Alpen und zeigt 
einige Ähnlichkeit mit den Anden. 

Während der langen, seit dem Absetzen der Jurabildungen 
verflossenen geologischen Perioden, hat der Boden des N.-Abhanges 
nur verbältnismäfsig schwache Oscillationen erlitten, welche auf 
die Sedimente keinen so durchgreifenden Einflufs auszuüben ver¬ 
mocht haben, dafs sie die Ordnung in der Reihenfolge der 
Schichten sowie deren regelmäfsige Abdachung zur Ebene hätten 
stören können. Selbst die von den erwähnten beiden, am 0.- und 
W.-Ende des centralen Kammstückes als Grenzpfeiler aufragenden, 
heute eisbedeckten Vulkanen ausgegangenen Eruptionen, die nach¬ 
weislich am Ende der Tertiärzeit und während des Beginnes der 
Quartärperiode stattgefunden haben, oder die früheren, von diesen 
unabhängigen vulkanischen Ausbrüche im Tschegem-Gebiet oder die¬ 
jenige der Kely-Vulkane, oder endlich jene im S.O. vom Kasbek in 
den „roten Bergen“ (Zitelv-mta) und die im Tschauchi-Gebirge etc. 
haben in den Lagerungsverhältnissen der alten Sedimente am 
N.-Abhang keine weiter greifenden Störungen hervorrufen können l . 
Im wesentlichen haben diese späten Äufserungen von Vulkanität 
kaum eine andere Wirkung hervorzubringen vermocht, als eng¬ 
begrenzte Störungen und teilweise Metamorphosierung der zu¬ 
nächst um sie liegenden alten Schiefer und Jura-Kalke, sowie 
eine Überfluthung der benachbarten Abhänge und Thäler mit 
Lavaströmen. 

Gerade auf dem packenden Gegensatz der zu majestätischen 
Kegeln aufgetürmten Eruptivbildungen gegenüber den wilden 
Formen steil emporgehobener ungeheurer Granitmassen und der 
von diesen aus ihren Lagerungsverhältnissen verdrängten kry- 
stallinischen Schiefer einerseits, sowie zu der Ruhe, welche sich 
in den Formen der sedimentären Bildungen im N. davon ausprägt 
anderseits, beruht ein grofser Teil des physiognomischen Charakters 
und des besonderen Reizes der kaukasischen Hochgebirgslandscbaft 
am N.-Abhange der grofsen Kette. Es herrscht hier gewisser- 


1 In Iswestiya der k. russ. Geogr. Gesellsch. Bd. XVII, 1890, S. 112 
spricht Maschketow die Ansicht aus, dafs sogar die granitische Achse 
keinerlei Anteil an der Aufrichtung und Faltung der Sedimentketten gehabt 
habe. „Der aktive Anteil der krystallinischen Gesteine bei der Auffaltung 
der kaukasischen Gebirgskette wird durch viele Thatsachen, welche von mir 
zum erstenmal für den Kaukasus gesammelt worden sind, widerlegt; ihr 
passives Verhalten wird bewiesen durch ihre Verteilung, Zusammensetzung, 
sowie durch das grolse Alter ihrer Entstehung." 
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mafsen ein Streit vertikaler Verhältnisse mit horizontaler, nur 
durch Erosion veränderter Massenentwicklung, der sich beständig 
dem Auge des Beschauers aufdrängt. 

Die Wasserläufe, welche hoch in den Gletschern der kry- 
stallinischen Zone ihren Ursprung nehmen, haben sich unal>- 
hängig von der Streich- und Erhebungsrichtung der Schichten 
der verschiedenen Formationsglieder, im allgemeinen ihren Weg 
quer durch sie eingeschnitten und in einer süd-nördlichen, der 
allgemeinen Neigung der Abdachung entsprechenden Direktion 
gebahnt, wobei sie Faltungen nur da benützten, wo diese der 
Richtung ihrer Bahn günstig gelegen waren. Wir haben es also am 
N.-Abhange nur selten mit tektonischen, sondern meistens mit 
Erosionsthälern zu thun. Schon in einer sehr frühen geologischen 
Zeit mufs diese Drainierung in N.-Richtung begonnen haben, da 
die Flüsse von den ältesten Formationen ausgehend zu immer 
jüngeren fortgeschritten sind, ohne dafs sie durch heute in 
letzteren zu beobachtende Faltungen aus ihrem Laufe abgelenkt 
worden sind. 

So hat also die Erosion in gleichem Schritte mit der all¬ 
gemeinen Denudation eine grofse Anzahl paralleler Querthäler 
vertieft, die dem N.-Abhang auch in Bezug auf die hydrographi¬ 
schen Verhältnisse eine so grofse Regelmäfsigkeit verliehen hat, 
dafs sie durch einzelne Ausnahmsfälle nicht erschüttert werden 
kann. In kesselartigen Weitungen des centralen Urgebirges 
heben diese Thäler an, verengen sich aber bald und durchschneiden 
die Wälle der älteren Sedimente in spaltenartigen Schluchten; erst 
mit der 'allgemeinen Abdachung des Gebirges gegen die Ebene 
zu haben die Flüsse in den weniger widerstandsfähigen Schichten 
der Kreide und des Tertiärs breitere Hohlformen ausgebildet. Der 
ganzen Länge der Gebirgskette nach sehen wir diese Thäler in 
die gleichen Schichten verschiedenen Alters eingeschnitten, welche 
bei gleichen klimatischen Bedingungen natürlich auch überall 
analoge Kulturfähigkeit besitzen. So tragen denn alle diese 
Parallelthäler im grofsen Ganzen annähernd denselben land¬ 
schaftlichen Charakter zur Schau. Sogar Besiedlung und Aus¬ 
nützung des Bodens zeigen allenthalben insoweit übereinstimmende 
Verhältnisse, als nicht besondere Eigenschaften und Schicksale 
der Ansiedler eine Abweichung hervorgerufen haben. Auch auf 
alle begleitenden Naturverhältnisse wie Flora, Fauna etc. erstrekt 
sich im grofsen Ganzen diese Übereinstimmung. Bei den Querthäleru 
der dem Terek tributären Flüsse machen wir noch die besondere 
Wahrnehmung, dafs sie alle, sobald sie aus der Gebirgsregion 
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lieraustreten, erst einen scharf begrenzten, an die weichen Tertiär¬ 
schichten gebundenen Gürtel fast jungfräulicher Wälder durch- 
schneiden, bevor sie, in die breite Steppe einmündend, ihr Wasser 
dem von W. nach 0. fliefsenden Terek abliefern. 

Fasse ich also die oroplastischen Verhältnisse der N.-Seite 
des Kaukasus-Gebirges in wenigen Worten zusammen, so möchte 
ich sagen, dafs wir stufenweise Abdachung des Gebirges und zahl¬ 
reiche, dem Hauptkamm fast senkrecht zugewandte, allmählich 
ansteigende Querthäler finden, welche bis zu einem gewissen 
Grade Parallelismus des geologischen Profils und des davon ab¬ 
hängigen landschaftlichen Charakters zeigen. 

Ganz verschiedene und äufserst verwickelte Verhältnisse 
herrschen am S.-Abhange. Dort fällt die ungeheuere Granit¬ 
mauer des Hauptkammes schrotf ab und nur wenige kurze Ver¬ 
zweigungen strahlen davon aus. Die Nachbarschaft des alten vul¬ 
kanischen Hochplateaus von Armenien war hier von bestimmendem 
Einflüsse. Im Zusammenhänge mit dem von N. ausgehenden Gebirgs- 
drucke und dem Widerstande, den dieser an der gewaltigen 
Schranke des alten persisch-armenischen Hochrückens fand, ist 
der S.-Abhang Erschütterungen, Brüchen und Faltungen ausgesetzt 
worden, welche nicht allein den sedimentären Ablagerungen eine 
grofse Unregelmäfsigkeit verliehen haben, sondern auch von wesent¬ 
lichem Einflufs auf die Lage der krystallinischen Schiefer gewesen 
sind. Es hat eine allgemeine Übersclilagung der Formationsglieder 
stattgefunden, wodurch die krystallinischen Schiefer unter den 
Granit zu liegen gekommen sind und jetzt nur mehr ein schmales Band 
entlang dem Abhange des granitischen Kernes bilden. Gegen 0. 
hin, zwischen Adai-Choch und Kasbek, verschwinden sie sogar fast 
vollständig (S. 11). Während also am N.-Abhange der centralen Kette, 
entlang dem Granite, die krystallinischen Schiefer noch als breite 
Zone erscheinen, finden wir am S.-Abhang an ihrer Stelle einen 
mächtigen Gürtel alter Thonschiefer, die ihrerseits dem N.-Ab¬ 
hange fehlen. Dieser Umstand hat Veranlassung zur Annahme 
gegeben, es könne vielleicht ein Teil der Glimmerschiefer des 
X.-Abhanges durch Kontaktmetamorphose aus den alten Thon¬ 
schiefern entstanden sein. 

Am S.-Abhang tauchen also die dort stark gefalteten und ge¬ 
brochenen Schieferschichten noch unter die krystallinische Zone; 
auch sind sie vielfach von Eruptivgesteinen (Dioriten, Diabasen 
etc.) durchdrungen. Antiklinale Falten haben sich entlang dem 
Hauptkamme gebildet und bezeichnen eine gewaltige Dislokation, 
das Ergebnis von parallel mit dem krystallinischen Kerne ent- 
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standenen Einsenkungen, in welchen ein grofser Teil der kry- 
stallinischen Schiefer verschwunden ist, was wieder eine grofse 
Zerrüttung der dem Hauptkamm gegen S. angelagerten alten 
Thonschiefermassen, sowie deren und der darauf folgenden Jura¬ 
schichten konstantes Einfallen gegen N. zur Folge hatte. 

Aus dem Umstande, dafs die jüngeren Gesteine, die der 
Kreideperiode, im Gegensätze zu dem konstanten steilen Einfallen 
der Juraschichten nach N., an vielen Orten dieses Verhältnis 
nicht zeigen, sondern eine tafelförmige Lagerung, die besonders 
im Bassin des Rion (Ratscha und Mingrelien) ausgebildet ist, 
schliefst Favre, dafs diese Dislokationen in einer Zeit nach Ab¬ 
lagerung der Jura- und vor Beginn der Kreide-Periode statt¬ 
gefunden hätten 1 , während Abich 2 3 * * * * auch auf Grund palaeon- 
tologischer Erscheinungen den „untrüglichen Beweis findet“, dafs 
eine „dynamische, von der centralen, granitischen Kaukasuskette 
ausgehende Aktion, welche auf die Faltung und Dislokation der 
äufseren südlichen Ketten einen vorwiegenden Eindufs ausübte, in 
einer sehr recenten Periode stattfand.“ 

Südlich vom Hauptkamme und von den dem Hauptkamine 
dort vorgelagerten, aus altem Thonschiefer aufgebauten Neben¬ 
ketten, haben auch in den jüngeren Sedimenten entlang der Ver¬ 
werfungslinie wiederholt feurig flüssige Ausbrüche stattgefunden, 
welche bedeutende Störungen in den Lagerungsverhältnissen dieser 
Formationen zur Folge gehabt und sie an verschiedenen Stellen 
mit plateaubildenden Lavaströmen überdeckt haben. Gleichzeitig 
also mit dem Absetzen der Sedimente, das auf der N.-Seite des 
Gebirges, eruptiven Einwirkungen entzogen, in normaler Weise 
vor sich gegangen ist, so dafs dort die Facies eine regelmäfsige 
Ausbildung erfahren haben, sind dieselben geschichteten Formations¬ 
glieder auf der S.-Seite stärkeren Erschütterungen und Faltungen 
ausgesetzt gewesen und weit mehr als die im N. von Eruptiv¬ 
gesteinen durchdrungen worden 8 . 

Wie dem auch sei, ob die Ansicht Abichs oder die Favres 
mehr Berechtigung hat oder die in neuester Zeit an Boden 
gewinnende, dafs eine in später Zeit (Eliocän) sich in besonders 


1 Recherches geologiques etc. 1. c. S. 107. 

2 Apercu de mes voyages en Transcaucasie 1864. 1. c. S. 539. 

3 Abich sagt in „Geologische Betrachtungen auf Reisen im Kaukasus 

1 Q 74 a 1. c. S. 306: „Während gröfserer Zeiträume innerhalb der Periode des 

l nteroolithes befand sich der Prozefs der Schichtenbildung am S.-Abhang 

des Kaukasus über weit ausgedehnte Räume unter dem bestimmenden Ein¬ 

flüsse successiv auftretender, untermeerischer Spalteneruptionen etc.“ 
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mächtiger Weise wiederholende Erhebung der krystallinischen 
Achse die geschichteten Ablagerungen gebrochen und umgeschlagen 
habe, jedenfalls fanden auf der S.-Seite durchgängige, aber un¬ 
gleiche Terraineinsenkungen statt, wodurch die alten Schiefer 
noch unter die Massen des Granites und der krystallinischen 
Schiefer gebracht worden sind, ein Umstand, der für die tiefe 
Einsenkung der Flufsthäler in Swanetien, Mingrelien etc. be¬ 
stimmend geworden ist. Die Schichten der von den Biegungen 
des Hauptkammes abzweigenden Ketten der alten Thonschiefer 
mit den diese bedeckenden Formationen, befinden sich infolge¬ 
dessen in antiklinaler Stellung zur Region des Hauptkammes 
und fallen in schroffen Abstufungen gegen diesen ein. Da nun 
diese mächtigen Ketten einen zum Hauptkamme annähernd 
parallelen Verlauf nehmen, so entstehen auf der S.-Seite im Zu¬ 
sammenhänge mit den vorher geschilderten Verhältnissen eine An¬ 
zahl tief eingeschnittener, tektonischer Längsthäler (vergl. S. 7), 
welche dem N. mit seinen allmählich abdachenden erosiven Quer- 
thälern fehlen. Die Flufsthäler sind im S. also bei gleicher 
Entfernung vom Hauptkamme bedeutend tiefer als im N. ein¬ 
gesenkt. Statt der Gleichförmigkeit der Gebirgsgliederung im 
X. haben sich im S. infolge der Störungen, von denen der Durch¬ 
bruch der Eruptivgesteine begleitet war, die mannigfaltigsten, 
ine inander greifenden orographischen Formen ausgebildet und 
damit auch eine gröfsere Variation der sie begleitenden Natur¬ 
verhältnisse, wozu noch klimatische Ursachen treten, von denen 
später die Rede sein wird. Durch das Zusammenwirken aller 
dieser Umstände aber hat sich ein geradezu erstaunlicher Unter¬ 
schied in der Physiognomie der Landschaft zwischen N.- und S.- 
Abhang herausgebildet, und eine Ungleichheit aller begleitenden 
Naturerscheinungen, die bei jedem, der den Kaukasus-Hauptkamm 
zum erstenmale quert, Überraschung hervorruft. 

Völlig verschieden vom Bau des westlichen und centralen 
Kaukasus ist der Aufbau des östlichen. Indem ich S. 10 den 
Kaukasus-Hauptkamm in drei Teile gliederte, habe ich schon 
darauf hingewiesen, dafs die Teilung zwischen dem centralen und 
dem östlichen Kammstück, welche ich infolge der grofsen Be¬ 
deutung des Kreuzpasses dorthin verlegt habe, durch den geolo¬ 
gischen Bau der Kette nicht ganz gerechtfertigt wird; sie müfste 
eigentlich um a n° nach 0. gerückt werden 1 . 

Östlich vom Kasbek löst sich nämlich die Zone krystalliui- 


* Genau 0 # 45' 40", den Barbalo als östliche Grenze angenommen. 
X«rzb»eher, Kaukasus. 2 
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scher Gesteine in parallele, annähernd von O. nach W. gerichtete, 
jetzt allerdings durch Erosion zerschnittene, aus Diabas und ver¬ 
wandten Eruptivgesteinen gebildete Gebirgszttge auf, von denen 
der seiner Form, sowie seinem geologischen Bau nach besonders 
interessante, groi’sartige Tschauchi-Zug, der als Centrum der 
dortigen Eruptionsthätigkeit anzusehen ist, hervorgehoben werden 
mufs. Die letzten bedeutenden krystallinischen Erhebungen im 
O. sind Archotis-mta und Tschauchi-mta, die Quellgebiete des 
Argun und der Assa (beiläufig 62° 36' 6. L. von Ferro). 

Im 0. von diesem Gebiete beruht der Charakter des Gebirgs- 
baues vorzugsweise auf der Abwesenheit eines durchgehenden kry¬ 
stallinischen Kernes. Hier fehlen nämlich alle krystallinischen 
und metamorphischen Gesteine, und die ausschliefslich das Gebirge 
bauenden sedimentären Massen sind (petrographisch) in ihrem 
normalem Zustande verblieben. Auch weit verbreitete gröfsere 
Störungen, Verwerfungen etc. haben seit ihrer ersten, steilen 
Aufrichtung nachweislich nicht stattgefunden, wenn auch lokale 
Faltungsbewegungen den Sedimenten an einzelnen Orten grofse 
Unregelmäfsigkeit verliehen haben. 

Mächtig auftretende dunkle Thonschiefer sind es, welche die 
höchsten Kämme bilden und im innern oder hohen Daghestan, 
wo sie ihre bedeutendste Entfaltung erreichen, sich über eine 
Breite von 50—60 km erstrecken. Dieser Schichtenkomplex von 
sehr einfacher petrographischer Zusammensetzung, gehört wahr¬ 
scheinlich der gleichen Formation an, wie die alten Schiefer von 
Ratscha, Digorien, Swanetieu etc., von denen jedoch ein Teil 
durch Kontaktwirkung oder Dynamo-Metamorphose durchgreifende 
Veränderungen erfahren hat. 

Der ungeheuere Unterschied im Landschaftscharakter gegen¬ 
ober den Gebirgen des centralen Kaukasus wird im südöstlichen 
hauptsächlich durch die Thatsache vollständiger Abwesenheit 
eruptiver und kristallinischer Gesteine hervorgerufen l . In un- 

1 Mn liehe Reisende erwähnen merkwürdigerweise das Vorkommen 
eruptiver Gesteine auch in diesem Gebiete. So schildert Radde: „Die 
( hewsuren“ etc. I. c. S. 12 u. 279 den Tebulos-mta ab „einen Hauptherd 
ehemaliger, vulkanischer Thätigkeit 1 * und Ähnliches erwähnt er in „Ornis 
(fiucasica“ 1. c. S. 501. Auch Dinnik nimmt diesen Irrtum auf (Die gegen¬ 
wärtigen und älteren Gletscher d. Kauk., Sapiski Kauk. Abtlg. d. k. russ. 
Geogr. Gesellsch., Rd. XIV S. 32); ferner Petz hold t, A lex ander (Der Kau¬ 
kasus, 1. e. Bd. I, 8. 117) vom Schach-dagh sprechend: „Es ist wahr¬ 
scheinlich, dafs man hier das Gentium der noch in unseren Tagen nicht 
erloschenen vulkanischen Thätigkeit zu sehen hat etc. a , wie er auch ebenda 
dns Vorkommen von Mineralquellen irrigerweise vulkanischen Kräften zu* 
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geheueren Steilwänden, deren Schichten im allgemeinen, jedoch 
nicht immer, von S.O. nach N.W. streichen und die infolge starker, 
seitlicher Pressung in enge Falten geworfen sind und daher bald 
nach N. bald nach S. einfallen und die abgebrochenen Schichten¬ 
köpfe bald der einen, bald der andern Seite zukehren, bauen diese 
schwarzen, blättrigen Schiefer weit in die Schneeregion hinauf¬ 
ragende, wild zerrissene Grarte auf, kühn emporstrebende Gebirgs- 
reihen. Staunend blicken wir zu diesen erhabenen Gebilden auf 
und fragen uns, wie aus so leicht verwitterbarem Material auf¬ 
gebaute Kämme nicht längst unter dem zerstörenden Einflufs der 
Atmosphärilien zerfallen sind. Dies wäre auch sicher geschehen, 
wenn nicht andere, festere Gesteinsarten mit den weichen 
Thonschiefern wechsellagerten: Die Schieferschichten werden fast 
in ihrer ganzen Ausdehnung von mächtigen Zwischenlagern, 
Bänken psammitischen, grauwackenähnlichen Gesteins 1 durchsetzt, 
sowie von dünneren Bildungen, die aus Kalken, öfters auch 
aus grünlichem, sehr dichtem, hartem, kalkähnlichem Schiefer 
bestehen 2 . Ich selbst habe wirkliche Kalke nur in seltenen Fällen 
wahrgenommen 8 ; das, was ich öfters beim ersten Augenschein 
dafür hielt, hat sich bei genauerer Prüfung als Schiefer der oben 
bezeichneten Art herausgestellt. Häufig verzweigen sich auch 
Adern und irreguläre Gänge von derbem und krystallinischem 
Quarz in den Schiefern bis zu den höchsten Gipfeln hinauf. 

Das Ganze dieses Schieferkomplexes im östlichen Kaukasus 
zeigt analoge Struktur und eine grofse petrographische Ähnlich¬ 
keit mit den Systemen der Schieferketten im centralen Kaukasus. 
Eine noch immer nicht zu Ende gelangte Kontroverse knüpft 
sich an diese alten kaukasischen Sedimente (vergl. S. 12) 4 : Während 
sie von den älteren Geologen, Murchison, Dubois de Montpöreux, 
Hommaire de Hell, der paläozoischen Formation zugezählt werden, 


schreibt, v. Thielmann (Streifzüge, Leipzig 1875, S. 23) sagt vom Daghestan: 
„Vulkanische Revolutionen rissen die Hochebene mit Gewalt auseinander etc.“ 
ln diesem sonst verdienstvollen Buche sind überhaupt die Angaben über 
Orographie des Kaukasus in manchen Punkten sehr der Berichtigung be¬ 
dürftig. 

1 Siehe Anhang Abteilg. 111. C. u. D. 

* Siehe Anhang Abteilg. IIIB Nr. 25, 27 u. Näheres in Bd. II, Kap. 1 etc. 

* Tber das Vorkommen von Kalken vergl. Gawrilow u. Simono- 
witsch: Zur Geologie des Jora- und Alasan-Thales, Materialien zur Geologie 
des Kaukasus. Serie II. Bd. IX (russ.) S. 59, 81, 128, 180. Ab ich: Vergl. 
Grundzüge 1. c. S. 449. Sur la structure 1. c. S. 9f. Apercu de mes voyages 
en Transcaucasie 1864 1. c. S. 547 u. s. w. 

4 Siehe in diesem Werke Kap. XVI, XXVI, XXXIV und im Anhang. 

2 * 
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hat der um die Geologie des Kaukasus am meisten verdiente 
Forscher H. Abich diese Anschauung mit aller Entschiedenheit 
zu widerlegen gesucht und den ganzen Komplex zur unteren Jura¬ 
formation gerechnetü In der letzten Zeit ist man bestrebt gewesen, 
das paläozoische Alter dieser Schichten mit der gleichen Bestimmt¬ 
heit aufs neue nachzuweisen 2 . Da organische Einschlüsse darin zu 
den gröfsten Seltenheiten gehören und alle bisher gefundenen Reste 
von solchen undeutlich und mangelhaft waren, so hat diese Frage 
nur auf stratigraphischer Grundlage diskutiert werden können 3 . 

1 Apercu de me9 voyages en Transcaueasie 1864 L c. S. 522 f. Zeit¬ 
schrift der deutschen geologischen Gesellschaft in. S. 15. Vergl. Grundzüge 
1. c. 8 . 445—448. Bei dieser Gelegenheit mag hervorgehoben werden, dafs 
es mit meinen Beobachtangen nicht übereinstimmt, wenn Abich in seiner 
Beschreibung jener Schiefer (S. 448) erwähnt, er habe nirgends die oft ge¬ 
suchten, charakteristischen feinblättrigen Varietäten des Tafel- und Dach¬ 
schiefers der Übergangsperiode gefunden. Ich habe solche Schiefer am Te- 
bulos- und Donos-mta gefunden (siehe Anhang). In seiner Abhandlung: Sur la 
structure etc. 1. c. S. 4 bezeichnet 9ie Abich allerdings als „Schieferschichten, 
welche sehr eng mit quarzitischen Sandsteinen und schiefrigen Thonen ver¬ 
bunden sind“ und sagt weiter: „diese Schieferschichten nehmen in den Ketten 
des hohen Daghestan den Transitionscharakter der wirklichen Dachschiefer, 
manchmal denjenigen von Phyllit an, indem sie den chloritischen Varietäten 
Kaum geben.“ 

8 Favre: Recherche» geologiques etc. 1. c. 8. 37,74—76. Carte geolo- 
gique de la Rnssie d’Europe öditöe parle Comite geologique 1892. Sjögren, H.: 
Übersicht der Geologie des Daghestan, Jahrb. d. k. k. geolog. Reichsanstalt, 
Bd. XXXIX, 1889. Schafarzik, Franz: Jahresbericht der k. ungarischen 
geologischen Anstalt, Budapest 1888, neigt sich eher der Ansicht von Abich 
zu. Siehe übrigens Näheres im Anhang. 

51 Kin in jüngster Zeit erschienenes Werk „Durch die Kaukasus-Haupt- 
kette“, Geologische Forschungen entlang der projektierten Eisenbahnlinie 
Wladikawkas-Tiflis durch den Archotis-Pafs; Bericht an die Staatseisenbahn- 
diroktion von A. Inostranzew, St. Petersburg 1896 (ross.), enthält eine 
Mitteilung über Pflanzenreste, welche in diesen alten Schieferschichten im 
Assa-Thal und im Thale der Pschawschen Aragwa von den Geologen 
Streschewsky und Loewinson-Lessing gefunden worden sind. Auch Ab¬ 
bildungen dieser Funde sind dem Werke beigegeben. Nach ihnen zu 
schliefsen dürfte es schwierig sein, diese Reste mit voller Bestimmtheit als 
paläozoisch zu bezeichnen. Prof. Inostranzew hält zwar das eine dieser 
Fragmente für Calamites sp., fügt aber hinzu, es sei „in so schlechtem 
Zustande der Erhaltung, dafs es unmöglich sei, zu erkennen, welcher Art 
es angehöre“. Auch von den andern durch Streschewsky gefundenen Pflanzen¬ 
resten wird gesagt, dafs sie viel zu schlecht erhalten und unbestimmbar 
seien, sowie dafs sie .Schmalhausen für Farnreste halte. „Nichtsdestoweniger“, 
so äufsert sich Prof. Inostranzew, „kann man behaupten, dafs die frag¬ 
lichen Schichten unzweifelhaft Reste von Pflanzen des oberen paläozoischen 
Typus enthalten.“ Nach seiner Ansicht, zu welcher er hauptsächlich auf 
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Nun bleibt aber die Stratigraphie doch immer nur ein Notbehelf 
für die Altersbestimmung der Schichten und nur wenn paläon- 
tologische Kriterien zu Hilfe kommen, vermag man mit Sicher¬ 
heit Schlüsse zu ziehen, welche so wichtige Fragen in zweifel¬ 
loser Weise lösen können. Wenn es nun aber sattsam bekannt 
ist, dafs selbst das Alter fossilienarmer Schichten der vieldurch¬ 
forschten europäischen Alpen lange Zeit hindurch Gegenstand 
lebhafter Kontroverse der Fachleute gewesen ist, so wird man 
es leicht begreiflich finden, dafs in einem geologisch erst so un¬ 
genügend untersuchten Gebiete, wie der Kaukasus, derartige 
Probleme noch immer nicht in befriedigender Weise gelöst werden 
konnten. 

Da jedoch die Frage über das Alter dieser Schichten eine 
der wichtigsten und weittragendsten in Beziehung auf die Geotek- 
tonik des Kaukasus ist, wäre es eine Aufgabe des Schweifses der 
Edlen wohl wert, wenn zu ihrer Lösung eingehendere Unter¬ 
suchungen stattfänden. Dafs solche nicht ergebnislos verlaufen 
würden, beweist der Umstand, dafs die von mir nach Hause ge¬ 
brachten Gesteinsproben, obwohl ich, dem ausgesprochenen Zwecke 
meiner Reise zufolge, mich nur nebenbei mit der Untersuchung 
der Gesteine und ihrer Lagerungs Verhältnisse habe befassen 
können, doch vielleicht einen Beitrag zur Aufklärung dieser 
wichtigen Frage liefern dürften 1 . 

Wie schon hervorgehoben, bilden diese alten Schieferschichten 
im östlichen Kaukasus nicht nur den Hauptkamm, sondern auch 
mehrere der ihm im N. vorgelagerten Bergketten, und es ist eine für 
das Relief des Landes bestimmende Thatsache, dafs mehr noch als 
im centralen Kaukasus (s. S. 11), im östlichen diese Vorlagerungen 
den Hauptkamm an Höhe weit überragen. Dieser erhebt sich 
in seinem allgemeinen Verlaufe vom Archotis-mta gegen 0. hin 
auf einer Länge von ca. 250 Werst an keinem Punkte über 


Grund geotektonischer Verhältnisse kommt, gäbe es in diesen Schichten 
zwei Komplexe, einen oberen, welchen er dem Lias zuzählt, und einen 
unteren, den er für paläozoisch halte. Bezüglich des letzteren äufsert 
sich der Gelehrte weiterhin: „Danach scheint mir die Möglichkeit der Ver¬ 
mutung vorzuliegen, dafs diese Schichten nicht ausschliefslich dem oberen 
Paläozoikum angehören, sondern auch zum grofsen Teil Depositen des unteren 
Paläozoikums enthalten.“ Ohne mich in Widerspruch zu einer Autorität wie 
Prof. Inostranzew setzen zu wollen, möchte vielleicht doch die Vermutung 
gestattet sein, ob das als Calamites sp. bestimmte Fragment nicht doch 
ebensogut einer jurassischen Equisetacee angehören könnte. Vergl. übrigens 
ibidem S. 221 f., 232f., 236 f., 246f. 

1 Siehe Anhang III. A. D. Dann in Kap. XVI und XXXIV. 
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3600 m; erst am Basardüsi unter ca. 65° 30' Ö. L. v. Ferro 
schwingt er sich wieder zu 4480 m empor, jene Seitenketten 
sinken aber in ihrem ganzen Verlaufe selten unter 4000 m und 
viele ihrer Hochgipfel ragen darüber noch hinaus. Auch in ihrer 
nrographischen Anordnung wie in ihrer Stratigraphie zeigen diese 
Nebenketten mehrfach von dem Hauptkamm abweichende Ver¬ 
hältnisse und folgen verschiedenen Erhebungssystemen, welche sich 
mit der Achse des Hauptkammes unter mehr oder weniger spitzen 
Winkeln schneiden. So z. B. erstreckt sich die Pirikitelische 
Kette 1 2 in der Richtung W.—O., also analog der einen der im 
Kaukasus zur Geltung gekommenen Erhebungsachsen (Siehe S. 7) 3 , 
der Hauptkamm selbst folgt der Richtung S.O.—N.W., welche 
im Kaukasus die vorherrschende ist, die Bogos- oder Andische- 
Kette hingegen folgt einer dritten, zwar weniger häufig auftretenden 
und im Aufbau des Gesamtkaukasus nur eine untergeordnete 
Rolle spielenden Richtung, der von S.W. nach N.O. ist aber, wie 
Abich hervorhebt, im Daghestan „bestimmend gewesen für die 
Ausbildung und heutige Gestaltung dieses Landes in der Rich¬ 
tung von S.W. nach N.O.“ 

Auf diese, den prächtigsten Hochgebirgscharakter zeigenden, 
zu gewaltigen Gipfeln ansteigenden alten Schieferketten, die durch 
äufserst komplizierte Thalbildungen getrennt werden, folgen die 
Ablagerungen der jüngeren Perioden: zunächst, in konkordanter 
Lagerung, thonige Sandsteine, sowie Schiefer des Lias, die 
sich zusammengenommen, in einer Breite von 50—60 km ent¬ 
falten; sie bilden ein System eng zusammengeprefster Falten mit 
meist isoklinalen Thälern. 

Auf den Lias folgen in mehr oder weniger diskordanter La¬ 
gerung in der Richtung nach N. andere, noch weit mächtigere Ab- 


1 Pirikitelisch im Grusinischen = jenseitig im Gegenhalt zu pirakitelisch 
= diesseitig. 

2 Nach Abich: Sur la structure 1. c. S. 2 ist die Pirikitelische Kette 
„nichts anderes als die östliche Extremität einer breiten nördlichen parallelen 
Hauptkette des Kaukasus, beim Adai-Choch abzweigend, deren Merkpunkte, 
von W. ausgehend, Conguti-Ch., Styr-Choch, Kasbek, Archotis-mta u. Tebulos 
sind“. Mit grofser Entschiedenheit spricht sich Abich gegen eine von andern 
Autoren angenommene „Andische Kette“ aus, und erklärt sogar den hemi¬ 
sphärischen Kreidewall, der, das innere hohe Daghestan umschliefsend, zum 
Sala-t. nach N.O. und von da wieder zum Diulty-dagh hinabzieht, noch 
als eine Fortsetzung dieser Nebenkette — eine Ansicht, die in Anbetracht 
des so sehr verschiedenen geologischen Alters und Charakters der Gesteine, 

aus welchen die einzelnen Teile dieser Gebirgsmasse aufgebaut sind, doch 
vielleicht noch näherer Begründung bedarf. 
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lagerungen des unteren und solche des mittleren Jura, in Form der 
für den Daghestan so charakteristischen schwach Synklinalen Hoch¬ 
plateaus, Reste einstiger, jetzt durch schluchtenbildende Erosion 
zerschnittener, früher zusammenhängender Gebirgszüge. An diese 
gliedern sich in einer Reihe schiefer Falten mit nach S. gekehrten 
Steilfronten die Schichten des oberen Jura, worauf in Form von 
meist antiklinalen weiten Plateauwölbungen die Bildungen der 
älteren Kreide folgen, gleichfalls durch fast senkrechte Wände auf¬ 
weisende Spaltenthäler zerstückt und durchschnitten. Ein mächtiger 
Komplex — hauptsächlich aus Schichten des Senon bestehend —, 
an welchem jedoch auch ältere Kreidebildungen beteiligt sind, 
beschreibt einen bogenfönnigen Wall oder Rahmen um die ganze 
Reihe dieser aus älteren Niederschlägen bestehenden mannig¬ 
faltigen Gebirgsglieder und bezeichnet die Grenze zwischen dem 
innern oder hohen und dem äufsern oder niedern Daghestan. Von 
diesem Grenzwall, der den Charakter einer schiefen antiklinalen 
Falte oder besser einer Reihe eng zusammengeprefster Falten an 
sich trägt, die ungemein steil gegen S. und sanft gegen N. einfallen, 
ist weiterhin ausführlicher die Rede. Im Innern dieses Walles 
treffen die verschiedenen Erhebungsrichtungen folgenden Ketten 
der älteren Formationen, sich gegenseitig schneidend, zusammen, 
wodurch die verschiedenartigsten Typen orographischer Formen 
gebildet werden: Cirkusthäler, kraterförmige Einsenkungen, lang 
gefurchte Erhebungsthäler, Mulden u. s. w.; die einzelnen Ketten 
aber sind vorzugsweise durch tiefe, infolge von Erosion entstandene, 
zu den Hauptfltissen einmündende Transversalschluchten zer¬ 
schnitten. 

Vier mächtige Wasseradern, die vier Koisu-Flüsse, in ihrem 
im allgemeinen den hohen Schieferkämmen annähernd parallelem 
Verlaufe, durchbrechen als gewaltige, tiefe Thalspalten das viel¬ 
gestaltige Gebirgsland und folgen gleichzeitig der allgemeinen 
Abdachung des Landes nach N.O. Von allen Seiten münden 
strahlenförmig in Engschluchten zahllose Zuflüsse in sie ein, 
und reifsen das Gebirge in vielen tiefen Furchen auf, wodurch 
im Zusammenhang mit dem schon geschilderten geologischen Bau 
ein unendlich zerrissenes und verworren gegliedertes Relief ent¬ 
standen ist, eine Bodengestaltung von so aufserordentliclier Kom¬ 
pliziertheit, dafs selbst von einem dominierenden Standpunkte 
aus die Orientierung sehr erschwert wird. Die Niveauunterschiede 
zwischen den überaus zahlreichen Schluchten und den Hoch¬ 
plateaus sind gewaltige: Für die Hauptthalschluchten im mittleren 
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Daghestan und die sie umgrenzenden Plateaus darf man Werte 
von nicht unter 1000 oder 1200 m annehmen. 

Gegen N., am äulseren Rande dieser so vielfach zerschnittenen 
Plateaus erhebt sich, wie erwähnt, ein bogenförmiger hoher Kalk¬ 
wall, der von der Pirikitelischen Schieferkette ausläuft und nach 
N.O. in den Höhen des Chindoi-Iam, Bozrach. Chonochoi- und 
Sala-T. kulminiert, dann an Höhe abnimmt und in eine südöstliche 
Richtung tibergeht. Dort wo er sich plötzlich nach S. wendet, 
steigt er abermals mächtig an und gliedert sich an die hohe 
Schieferkette des Diulty-dagh und durch diese am Sary-dagh 
dem Hauptkamme wieder an (Yergl. Kap. V). 

Mit diesem Walle und dem vom östlichen Eckpfeiler der 
Pirikitel. Kette, dem Diklos-mta. nach S. zum Hauptkamme 
streichenden Gebirgszuge müssen die Hauptgrenzen des hohen 
Daghestan als zusammenfallend angesehen werden; das Längs¬ 
thal des Samur vom Diulty-dagh und Sary-dagh bis zum Basar- 
dtisi und Schach-dagh ist nur als eine Angliederung, als Neben¬ 
provinz zu bezeichnen, in welcher jedoch der eigentliche Hoch- 
gebirgscharakter nochmals, und zwar zum letztenmale im östlichen 
Kaukasus, zu voller Entfaltung gelangt, sowohl in Bezug auf ver¬ 
tikale Erhebung, wie in Hinsicht verhältnismäfsig reicher Ver¬ 
gletscherung (Basardtisi, Tfan, namentlich aber im Jurakalk¬ 
plateau des Sahach-dagh). Nur auf kurze Strecke. — bis zum 
Baba-dagh — behält der Kaukasus-Hauptkamm gegen 0. hin noch 
eine bis über die Schneegrenze reichende Höhe bei, sinkt aber dann 
rapid ab. Als kahle, stumpfe, gerundete oder flach zeltgipfelige, 
durch vielverzweigte Erosion zerfurchte Formen von mäfsiger 
Höhe erstrecken sich die alten Schiefer und Sandsteine gegen S.O. 
und lösen sich dabei in einzelne Ketten auf, die mit der An¬ 
näherung zum Kaspi-See durch kretazische Kalke überlagert 
werden, bis endlich die stark gefalteten tertiären Sedimente als 
nackte Kalkzüge die letzten Ausläufer des Gebirges bilden und 
gegen die Küste hin abflachen. 

Nach S. fällt der kaukasische Hauptkamm in seinem öst¬ 
lichen Teile noch jäher und unvermittelter ab, als im cen¬ 
tralen. Infolge eines gewaltigen, entlang der Kette laufenden 
Bruches sind die Jura- und fast alle jüngeren Schichten in die 
Tiefe gesunken, so dafs nur mehr ein schmaler, niedriger Gürtel 
— durch Reihen kurzer, paralleler Querthäler zerschnittene, um¬ 
gekippte Isoklinalen des Lias, die unter die alten Schiefer eiu- 
fallen — diesen älteren Schieferkern umgiebt. Konkordant dem 
Lias und diesen untertäufend, folgt eine noch schmälere Zone des 
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Jura (Kimmeridge), die aber streckenweise verschwindet und in 
der breiten Sohle — ehemaliges Seebecken — des Alasan durch 
horizontale Schichten von Konglomeraten, Löfs und Geröll¬ 
ablagerungen völlig überdeckt wird. Weiter im S. erscheinen 
gegen das Jora-Th&l hin die gegen N. einfallenden Schichten des 
unteren Miocän, nochmals zu starkbewaldeten, bis zu 1900 m an- 
steigendeu, langgestreckten, mit dem Hauptkamm parallel lau¬ 
fenden Rücken aufgewölbt , denen endlich noch niedrigere iso- 
klinale, nach N. gestreckte Falten des Sarmates folgen, welche 
zum Kura-Thale abfallen. Im östlichen Teile des Kura-Thales 
treten aber die Thon- und Geröllschichten des ebenen Steppen- 
bodeus bis unmittelbar an die Jurazone heran. 

Kehren wir nun zu der den hohen Daghestan gegen N. um- 
schliefsenden Kreidezone (S.23) zurück, so finden wir, dafs dieser Wall 
gegen S., gegen die Plateauzone steil abstürzt mit einer Schichten¬ 
neigung von 60°—90°, während er gegen N. sanft abdacht mit 
nur 10°—20° Neigung. In klippenreichen Graten und mit kühn 
geschwungenen, weit gezogenen Linien umspannt diese formen¬ 
reiche Kalkmauer den innern Daghestan und bildet eine so scharfe 
Grenze zwischen ihm und dem aus Ablagerungen des Tertiär¬ 
systems aufgebauten äufseren Daghestan, dafs wir innerhalb des 
Walles keinerlei Tertiärbildungen finden können, so dafs also das 
innere Gebirgsland schon Festland gewesen sein mufs, als draufsen 
noch das Tertiärmeer gebrandet hat. 

Dieser Wall sperrt den innern Daghestan in hydographischer 
Hinsicht völlig ab. Erst nachdem die unzähligen Wasseradern 
des umschlossenen Landes sich in einem einzigen Arme, dem 
Sulak 1 gesammelt haben, gelingt es den Fluten, und zwar nur 
an einem Punkte — durch das enge Felsenthor der Karanai- 
Schlucht — den Kreidewall zu durchbrechen und sich einen Weg 
nach N. zu bahnen, um weiterhin gegen 0. abweichend, dem 
Kaspischen Meere zuzufliefsen. Die Gewässer eines Gebietes 
von 12 000 qkm werden durch diesen einzigen Kanal aus dem 
Innern des merkwürdigen Berglandes hinausgeführt, eines Berg¬ 
landes, das in seiner nur durch Faltung und Erosion hervor¬ 
gerufenen Zerstückelung kaum seinesgleichen hat. 

Alles beherrschend ragen inmitten der labyrinthisch geglie- 

1 Sulak (grusin.) bedeutet: „alle zusammen.“ Im Awarischen heilst der 
Flufs Or-schobai, soviel als: „vereinigter oder vermischter Flufs“. Die Ku- 
mychen benennen ihn Goisu, soviel als: „hüte dich Wasser“, woher vielleicht 
auch der Name der vier Hauptflüsse „Koisu“ stammt. (Yergl. Erkert, R. v.: 
Der Kaukasus etc. 1. c. S. 146, 147.) 
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derten, scharf umrandeten Plateauzoae die vielzaekigen alten 
Thonschieferketten mit ihren reich vergletscherte« Flanken als 
gigantische Trennungswälle empor, als Wah rzeich e n eines Berg¬ 
landes, welches durch Vielgestaltigkeit der Fo rm e « , durch einzig 
dastehende Eigenart des Baues, sowie der Anordnung seiner Glieder 
und durch die hieraus sich ergehenden ungeheueren Kontraste im 
Landschaftsbilde, sowie in den begleitenden Erscheinungen von 
Flora, Fanna, ganz besonders aber in den Lebensbedingungen der 
Bewohner die staunende Bewunderung des Reisenden hervorruft 
Die durch die geschilderten orographhischen Verhältnisse 
hervorgerufenen Gegensätze innerhalb so scharf und eng ge¬ 
zogener Grenzen sind bedeutender und näher aneinander gerückt, 
als in irgend einem anderen Lande der gemäfsigten Zone. In den 
tief eingeschnittenen, spaltenfbrmigen Tbälern. soweit sie nicht 
überhaupt unbewohnbare, nur von Wildwassern durchrauschte 
Schluchten bilden, ist das Klima infolge des Windschutzes der 
Steilwände und ihrer kräftigen Sonnenrückstrahlung überaus 
milde, zeitweise sehr heifs. Die Früchte des Südens gedeihen 
dort, und die Lebensbedingungen der Menschen wie ihr Charakter 
und Aussehen erscheinen solcher Gunst der Natur angepalst. 

t r ber die um 1000, ja sogar 1200 ni und darüber, höheren 
Plateaus jedoch fegen rauhe Winde in unbeschränkter Wildheit da¬ 
hin; Kürze des Sommers, strenge lange Winter, starke tägliche 
Temperaturschwankungen bieten lediglich die Bedingungen für 
nordischen Getreidebau, während zugleich ausgedehnte Alpenweiden 
die Rindvieh-, Pferde- und Schafzucht begünstigen. Rauh wie 
das Klima, wild wie das Land ist Lebensart, Charakter und 
äufsere Erscheinung der Menschen, wetterfest und rauh ihr Aus¬ 
sehen. Das Gebot eiserner Notwendigkeit zwingt sie zu nüchternem 
Leben; derb und unverfälscht ist ihre Eigenart. — 

Die zur Kultur geeigneten Flächen liegen meist hoch oben 
an geschützten Abhängen, in Faltungen des Terrains. Bei der 
überaus grofsen Spärlichkeit und Kostbarkeit der kulturfahigen 
Flächen einerseits, wie anderseits infolge des seit Jahrhunderten 
währenden Kriegszustandes, hat man die Häuser hoch an steile 
Berglehnen hingeklebt, resp. auf deren heraustretende Gesimse 
und plateauartige Vorsprünge hingebaut, und wegen der be¬ 
schränkten Grundflächen stets mehrstöckig errichtet; dal>ei sind 
sie gewöhnlich so übereinandergestellt, dafs das flache Dach des 
unten stehenden Hauses den Zugang zu dem darüberstehenden 
Bau bildet. Mit Geschick sind hiezu strategisch günstig gelegene 
Stellen benützt worden, so dafs sich der defensive Charakter der 
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Bauart stark bemerkbar macht. Meistens sind diese Häuser in 
kastenartiger Form aus grofsen ungebrannten Lehmziegeln erbaut, 
so dafs sie sich von dem Hintergründe der graubraunen Bergwände 
niemals durch ihre Farbe, sondern nur durch ihre scharfen Sil¬ 
houetten abheben. So ist nach Lage und Bauart der typische 
Charakter daghestanischer Bergdörfer, wovon in späteren Kapiteln 
mehr die Rede sein wird. 

Ein so viel und tief zerklüftetes Land mufs natürlich dem 
Verkehre grofse Hindernisse entgegenstellen. Die Wege, welche 
die einzelnen Ortschaften miteinander verbinden, führen von den 
Plateaus über Abstürzen ähnliche Wände hinab in enge Thalspalten 
und auf der andern Seite ebenso schroff wieder hinauf, dann über 
alle Undulationen der Plateaus hinweg, oft auf hohen Pässen die 
felsigen Höhen der wasserscheidenden Kämme querend und nur 
selten über ein kurzes Stück ebenen Terrains. Vielerorten können 
die bedeutenden Hindernisse sogar nur auf weiten Umwegen um¬ 
gangen werden. Kein Rad vermag die Plateauzone des hohen 
Daghestan zu queren, und die Pfade sind daher auschlielslieh 
Reit- und Saumpfade; da sie aber die einzige Möglichkeit des 
Verkehrs der lesghischen Völker untereinander bieten, so sind 
sie meist trefflich angelegt, und besonders im Awarischen Gebiete 
vorzüglich gepflegt. 

Selten ist ein Flufsthal breit genug, neben dem tosenden 
Gebirgsbache auch noch einem Sträfschen Raum zu geben, und die 
Verkehrslinien durch die Thäler führen deshalb meist hoch an 
den Bergwänden entlang, auf mühsam dem Fels abgerungenen 
schwindligen Pfaden, allen Einbuchtungen und Auswölbungen der 
Thalwände folgend. 

Mit welchen Beschwerden das Reisen in einem so beschaffenen 
Lande verbunden sein mufs, kann man sich vorstellen, aber 
schwerlich, welche Fülle und welcher Wechsel merkwürdig 
kontrastreicher Bilder und Naturerscheinungen in unausgesetzter 
Folge den Wanderer auf seinem Wege begleiten. An einem 
einzigen Tage erlebt und beobachtet der Reisende in mehrfachem, 
mühevollem Auf und Ab zu wiederholten Malen, was vor dem, 
der beispielsweise aus einem südlichen Lande gegen den hohen 
Norden zieht, nur in längerem Zeitraum allmählich sich ent¬ 
faltet. 

Die einschneidende Kraft der Gewässer, die den Körper der 
Gebirgsmasse zersägt und die Geheimnisse ihres Baues blofs- 
gelegt hat, gestattet dabei auch einen tiefen Einblick in die 
innere Natur und in die hauptsächlichen stratigraphischen und 
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geognostischen Verhältnisse der durchwanderten Gebiete. Man 
gewinnt nebenbei aber auch eine richtige Vorstellung von der 
Schwierigkeit und Bedeutung der Aufgabe, welche der russischen 
Heeresmacht zu lösen oblag, als sie dieses Land, eine ungeheure 
natürliche Festung ohne gleichen, einem kriegerischen, von wildem 
Unabhängigkeitssinn und religiösem Fanatismus erfüllten, in 
seinen Operationen trefflich geleiteten Bergvolke entrissen und 
damit erst den kaukasischen Ländern den seit Jahrtausenden ent¬ 
behrten Frieden und die Segnungen der Kultur zugeftihrt hat. 

Indem ich mich nun zum centralen Teile des kaukasischen 
Hochgebirges zurtickwende, möchte ich die Folgen darlegen, welche 
sich aus der Eigenart seines Baues im Zusammenhalt mit den 
klimatischen Verhältnissen ergeben. 
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Mischirgi-tau (4926 m) und Dych-tau (5198 m) vom Mischirgi-Gletscher aus. 
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Kapitel II. 

Die Gletscherbedeckung des Kaukasus. 


Die Schneegrenze reicht im Kaukasus am S.-Abhang tiefer herab als 
am N.-Abhang, im Gegensatz zu den Alpen und gleichwie im Himalaya. 

— Die einzelnen kaukasischen Ländergebiete stehen unter verschiedenen 
klimatischen Einflüssen. — Der Kaukasus ist keine klimatische Grenz¬ 
mauer zwischen 0. u. W., sondern ein Übergangsglied. — Die meskhischen 
Berge bilden eine klimatische Scheidewand für den S.-Abhang; am N.-Ab¬ 
hang ist ein solcher klimatischer Trennungszug ebenfalls vorhanden. — 
Verteilung des atmosphärischen Druckes und herrschende Windrichtungen 
im Kaukasus; ihre Folgen. — Niederschlagsmengen am S.-Abhang sehr 
bedeutend, doch weitaus am gröfsten im westlichen Teile; deshalb dort 
starke Kondensationserscheinungen im Hochgebirge und hieraus sich er¬ 
gebende tiefe Lage der Schneegrenze. — Die W.-Hälfte erhält ihre 
Feuchtigkeit aus dem Schwarzen Meere, die O.-Hälfte aus dem Kaspischen. 

— Die kaspischen Seewinde haben geringeren Feuchtigkeitsgehalt, 
als die pontischen. — Woher dem Daghestan Feuchtigkeit zugeführt 
wird. — Allmähliches Anwachsen der Schneegrenze von W. nach 0. — 
Mittlere Schneehöhen einzelner Teilketten und der Gesamtkette, ver¬ 
glichen mit fremden Gebirgen. — Dinniks Arbeiten gewürdigt. — Dem 
X-Abhang wehen meist trockene Winde zu, weshalb dort geringere Nieder¬ 
schlagsmengen fallen, als im S. — Im N. bestehen gröfsere Unterschiede 
zwischen Sommer- und Wintertemperatur, als im S., daher Hinaufrücken 
der Schneegrenze. — Die Waldzone des Nordens produziert gleichfalls 
Feuchtigkeit. — Im östlichen Kaukasus Ausnahmeverhältnisse, besonders 
am Schach-dagh; deren Ursachen. — Dort Schneegrenze auf N.-Seite 
tiefer, als auf S.-Seite. — Mafsgebend für die Tiefe der Schneegrenze ist 
die Menge der zugeführten Feuchtigkeit. — Am N.-Abhang ziehen die 
Gletscher tiefer unter die Schneegrenze herab, als auf der S.-Seite. — 
Tabelle. — Ursache dieser Erscheinung ist hauptsächlich im orographi- 
schen Bau beider Abhänge begründet. — Die Vergletscherung des 
Kaokasus ist gröfser, als bisher angenommen wurde. — Irrtümliche An¬ 
gaben von Heim, Agassiz, Salatzky, Röclus, Muschketow, Dinnik etc. — 
Die Urteile von Abich und Favre. — Unterscheidung zwischen Haupt- 
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kämm und Nebenketten in Bezug auf Vergletscherung ist unstatthaft. — 
Ausdehnung der Vergletscherung. — Dechy und Freshfield haben zuerst 
Beweise von der mächtigen Gletscherdecke gebracht. — Klarheit hat man 
hierüber durch die neue 1 W.-K. erhalten. — Im äufsersten Westen befinden 
sich ebenfalls zahlreiche Gletscher. — Belege hiefür aus der Litteratur. — 
Auch den östlichen Kaukasus deckt eine ausgedehntere Eishülle, als 
bisher angenommen worden war; Begründung. — Sogar die Chewsurischen 
Alpen sind vielfach vergletschert; Irrtum Michailowskys in dieser Hin¬ 
sicht. — Abichs Ansicht bezüglich der Vergletscherung des östl. Kaukasus; 
Aussprüche anderer Autoren. — Pirikitelisches- und Bogos-Gebirge sind 
reich an Gletschern; auch weiter im 0. trägt das Hochgebirge noch viele 
Gletscher. — Zusammenfassung: der Kaukasus steht den Alpen in der 
Vergletscherung nicht nach. — Aufzählung der wichtigsten Gletscher¬ 
gruppen. — Würdigung der Abhandlung Michailowskys. — Periodische 
Schwankungen der Kaukasus-Gletscher sind analog denen der Alpen. — 
Das Fehlen der Seebildungen im Kaukasus spricht gegen die Theorie von 
der Entstehung der Seen durch Corrasion der Gletscher. — Die Gletscher 
füllen Seebecken durch ihre Geschiebe ein. — Vermutliche Ursachen des 
Mangels aa Seen. — Alte Seebecken. — Seltenheit von Wasserfällen; 
mutmafsliche Gründe für ihr Fehlen. 

Aus der Geotektonik des Kaukasus, aus den geschilderten 
orograpkischen Verschiedenheiten der beiden Abhänge ergiebt 
sich, dafs der N.-Abhang schon infolge seines Aufbaues der Alv* 
lagerung grofser Firnmassen weit günstiger sein mufste, als der 
S.-Abhang. So finden wir denn auch, trotzdem die Grenze des 
ewigen Schnees im S. weit tiefer herabreicht, als im N. des Haupt¬ 
kammes, am N.-Abhange ausgebreitetere Bedeckung mit Gletschern 
als im S. Man kann die Differenz in der Schneegrenze der beiden 
Abhänge durchschnittlich auf etwa 400 m annehmen, obwohl 
sie — entsprechend einer so langgedehnten und darum so ver¬ 
schiedenartigen klimatischen Fiinfitissen ausgesetzten Kette — in 
den einzelnen Teilen naturgemäfs wesentlich variiert. In den 
Alpen herrscht bekanntlich das umgekehrte Verhältnis, indem dort 
die Schneegrenze am N.-Abhange etwa 700 m tiefer herabreicht, als 
auf der südlichen Abdachung, während in den Hochgebirgen Asiens, 
besonders im Himalaya es wiederum die südlichen Abdachungen 
sind, welche eine tiefere Schneegrenze aufweisen, und zwar ist 
im Himalaya der Unterschied nahezu 1200 m 1 . Dort ist die 
Ursache dieser Erscheinung einerseits in den feuchtwarmen Winden 
zu suchen, welche während des Monsuns vom Indischen Ocean 
herwehen, sowie in den aus den Gangesniederungen aufsteigenden 
Dünsten, anderseits in dem aufserordentlich trockenen Kontinental- 

1 Nach Heim, A.: Handbuch der Gletscherkunde, Stuttgart 1885 S. 14 
sogar 2000 m. 
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klima, welches auf dem innerasiatiscken tibetanischen Hochtafel¬ 
land an der N.-Seite des Gebirges herrscht. Um hervorzulieben, 
welche Ursachen im Kaukasus für diese Erscheinung mafsgebend 
sind, ist es notwendig, über die dort vorwaltenden klimatischen 
Einflüsse in Kürze Einiges mitzuteilen. 

Der Kaukasus als Ländergebiet, nicht als Gebirgskette be¬ 
trachtet, erstreckt sich beiläufig vom 47. bis zum 39. Breiten¬ 
grad und zwischen 54° 58' und 07° 10' Ö. L. zwischen dem 
Schwarzen und dem Kaspischen Meere, mufs sich also schon ver¬ 
möge seiner ungeheuren Ausdehnung in seinen einzelnen Teilen 
durch groise klimatische Verschiedenheit auszeichnen. Die Länder, 
welche von der Gebirgskette durchzogen werden, erstrecken sich 
zwischen den, auf Meeresniveau reduzierten Isotheren 4-10° 
und 4- 16° C., und zwar finden auch hier wie anderwärts die 
geringsten Schwankungen an den Meeresküsten, die gröfsten auf 
den Hochplateaus statt. Die im X. des Gebirges liegenden Länder¬ 
gebiete stehen unter dem Einflüsse des kontinentalen, trockenen 
russischen Steppenklimas, die im S.W., unter dem des feuchten 
pontischen, also mediterranen Seeklimas, während der östliche 
Teil der Kette und noch mehr die kaspischen Niederungen der 
austrocknenden Wirkung des heifsen centralasiatischen Klimas 
unterliegen und der südlichste Teil von dem Einflüsse des kontinen¬ 
talen iranischen Hochlandklimas beherrscht wird. Abich 1 hebt 
daher mit Recht hervor, dafs der Kaukasus nicht etwa eine Grenz- 
inauer zwischen dem Westen und dem Osten der alten Welt bildet, 
sondern ein Übergangsglied, wie dies ja auch im geologischen (Siehe 
S. 8) und ethnologischen Sinne der Fall ist. Eine klimatische 
Scheidewand zwischen W. und 0. der Kaukasusländer bildet für den 
S.-Abhang der Meridianzug der meskhischen Berge 2 , auch Suram- 
Gebirge genannt, welcher den Grofsen Kaukasus mit dem Arme¬ 
nischen Hochlande verbindet und jetzt von der transkaukasichen 
Eisenbahn (Suram-Tunnel) gequert wird. Ungeachtet der ver- 
hältnismäfsig geringen Erhebung dieses Gebirgszuges (im Mittel 
ca. 1800 m, aber mit Gipfeln, welche bis zu 2800 m ansteigen; 
Vergl. Kap. V) bildet er dennoch nicht nur die Wasserscheide 
zwischen dem Schwarzen und Kaspischen Meere, sondern auch eine 
aufserordentlich scharf trennende klimatische Grenze. Im W. 
vom Suram-Rücken ist beispielsweise der Durchschnitt der jähr¬ 
lichen Niederschläge fast dreimal gröfser als in seinem Osten. 


1 Abich: Über die Lage der Schneegrenze etc. S. 640. 

9 Mit Wahrscheinlichkeit das Mesehech des Alten Testaments. 
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Aach am N.-Abhang läfst sich solch ein die klimatische Grenze 
bildender Zug nachweisen, wiewohl dieser wesentlich niedriger 
und daher auch weniger bedeutungsvoll, wenn auch durchaus nicht 
einflufslos, ist. Es ist der tafellandförmige Höhenzug, welcher sich 
dem gewaltigsten nördlichen Meridianzweige des Kaukasus, dem, der 
den Elbrus trägt, am Taschlu-sirt (3468) angliedert und hier die 
Wasserscheide zwischen Malka und Kuban darstellt, in seiner 
weiteren Erstreckung gegen N. aber bald verflacht. In Terrassen 
absinkend, welche durch breite Thäler von einander getrennt 
werden, und, gleichzeitig an Breitenausdehnung zunehmend, bildet 
er endlich das StawropoTsche Hochplateau, das bei Temnoleskaya 
(12 Werst südlich von Stawropol) noch eine Höhe von 732 m hat 
und, wie dort die Wasserscheide zwischen Kuban und Kuma, auch 
noch in seinem weiteren Verlaufe nach N. eine solche zwischen 
dem Schwarzen und Kaspischen Meere darstellt. Im N. von 
Stawropol findet zwar eine weitere Abflachung nach allen Seiten 
statt, doch dehnt sich der plateauartige Rücken immer noch bis 
zum Manytsch aus, wo er, sich mit einer von N. herziehenden, 
am westlichen Wolga-Ufer anhebenden meridionalen Terrain¬ 
anschwellung vereinigend, die Grenze zwischen westlichem und 
östlichem Manytsch markiert. 

Auf solche Weise ist daher nur der westliche Teil der Kaukasus¬ 
länder, bis zur eben beschriebenen Scheidemauer, vorzugsweise 
aber der südliche Teil des Westgebietes, den aus W. kommenden, 
klimatischen Einflüssen ausgesetzt, während die übrigen Teile des 
kaukasischen Isthmus naturgemäfs in gleicher Weise den aus 
ihrer geographischen Lage sich ergebenden, klimatischen Gesetzen 
unterliegen. Die Verteilung des atmosphärischen Druckes im 
Lande ist aber eine solche, dafs er sein Maximum im Winter, sein 
Minimum im Sommer erreicht, wodurch eine mit der Jahreszeit 
wechselnde Richtung der herrschenden Winde hervorgerufen wird: 
In der W.-Hälfte des kaukasischen Isthmus, gleichwie in ganz 
Südrufsland, herrschen nämlich im Herbst und Winter — und 
zwar sehr trockene — 0.- und N.O.-Winde vor 1 ; im Sommer 
hingegen werden, in dem Mafse als die kolchische Ebene stärker 
erhitzt wird, die Landwinde von den W.-Winden verdrängt und 
eine monsunartige Luftströmung weht vom Schwarzen Meere her. 
Auch in ganz Südrufsland herrschen im Sommer feuchte, vom Atlan¬ 
tischen Ocean herwehende W.-Winde, allerdings mit geringerem 
Dampfgehalt als in Kolchis, und die Sommerregen erreichen dort im 


1 Nach Wesselowsky: Über das Klima Rufslands. St. Petersburg 1857. 
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Juni ihr Maximum *. Die Luft gewinnt also im westl. Kaukasus das 
Maximum ihrer Feuchtigkeit im Sommer und feuchte W.- und N.W.- 
Winde walten vor. Auf der Osthälfte hingegen besteht das um¬ 
gekehrte Verhältnis. Im Sommer wehen in der kaspischen Niederung 
die Winde von N. her, welche die trockene, erhitzte Luft der central¬ 
asiatischen Steppen und Wüsten herbeiführen, und darum ist an 
der W.-Kttste des Kaspischen Meeres der Sommer die regenärmste 
Zeit und ebenso im ganzen östlichen Kaukasus mit gewissen Ein¬ 
schränkungen für das Hochgebirge, von welchem später die Rede 
sein wird. Im Spätherbst und Winter aber beginnt eine Periode 
hohen Druckes für Centralasien, und wasserdampfreiche O.-Winde, 
mit starken Regenmengen beladen, wehen von dem erwärmten 
Meere her an das W.-Ufer des Kaspi-Sees. Dort überwiegen also 
im Winter feuchte und im Sommer trockne Winde*. Dieses 
allgemeine Verhältnis wird natürlich durch die Konfiguration des 
Bodens, namentlich durch den Verlauf der Gebirgskämme, durch 
welche die Winde öfters aus ihrer ursprünglichen Richtung ab¬ 
gelenkt werden, für die einzelnen Gebiete wesentlich modifiziert; 
ja in einzelnen Teilen des Landes kommen durch den Einflufs 
der mächtigen Gebirgsanschwellung besondere lokale Winde, z. B. 
Fallwinde (Föhn) etc. zur Geltung. Immerhin bleibt für die Küsten¬ 
gebiete, wie überhaupt für die zu den hohen Kämmen hinauf¬ 
streichende Luftströmung das oben geschilderte allgemeine Ver¬ 
hältnis bestehen. Die S.W. und W.-Winde bringen natürlich aus 
dem Mittelmeergebiet sowie vom Schwarzen Meere her eine mit 
Wasserdämpfen gesättigte Luft, die sich in ihrer aufsteigenden 
Bewegung rasch ahkühlt, was in dem ganzen Gebiete, welches 
zwischen dem Hauptkamme, dem Schwarzen Meere, dem Suram- 
Gebirge und Armenischen Hochlande eingeschlossen ist, für das 
Tiefland und die Hochthäler von Mingrelien und Imeretien, eine 
so grofse Menge von Niederschlägen im Gefolge hat, wie sie auf 
längere Dauer in wenigen Ländern der gemäfsigten Zone fallen 3 . 

1 Wojeikow: Die atmosphärische Cirkulation. (Peterm. MitteiL Erg.- 
Heft Nr. 38. 1874.) 

* Lenkoran am Kaspischen Meere hat im Winter nahezu die doppelte 
Niederschlagsmenge, wie Poti am Schwarzen Meere, während Poti im Sommer 
nahezu die vierfache Niederschlagsmenge von Lenkoran hat. — Ich verdanke 
diese, wie andere Mitteilungen auf meteorologischem Gebiete, dem Direktor 
des physikalisch-meteorologischen Observatoriums in Tiflis, meinem sehr ver¬ 
ehrten, leider seitdem verstorbenen Freunde, Herrn Mielberg. 

* Am Schwarzen Meere: Batum 2283 mm, Sotschi 2112 mm, Poti 
1660 mm, Kutais 1790 mm, Stawropol 720 mm, Wladikawkas 970 mm, Alagir 
993 mm, Tiflis 490 mm, Temir-Chan-Schura.510 mm, Schemacha 400 mm, 

Merzbacher, Kaukasus. 3 
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Infolge der zum Schwarzen Meere schief gerichteten Achse 
des Hauptkammes (Verlauf von X.W. nach S.O.) verläuft dieser 
der Richtung der herrschenden Winde diametral entgegengesetzt, 
bildet also eine ausgesprochene klimatische Scheidewand zwischen 
S. und X. Er wird demnach auf seiner S.-Seite im Sommer nicht 
nur allein von den zu dieser Zeit vorherrschenden feuchten See¬ 
winden unmittelbar bestrichen, sondern es pflegt auch eine sehr 
bedeutende Menge feuchter Dämpfe, welche im Kampfe einer 
der geographischen Breite entsprechenden ungemein wirksamen 
Insolation des Bodens der Tiefländer mit den auf ihn fallenden 
beträchtlichen Niederschlagsmengen entsteht. sich fortgesetzt in 
ihrem Aufstieg zu den hohen Gebirgskämmen dort zu konden¬ 
sieren. Am meisten ist selbstverständlich diesen Einflüssen der 
westlichste Teil des Kaukasus ausgesetzt, der sich fast parallel 
zur Meeresküste erstreckt. 

Aus diesen Gründen mufs nun im allgemeinen am S.-Ab- 
hange des westlichen Teiles der Kette und insbesondere an den 
sich bis zum Suram-Gebirge erstreckenden Sektionen die Menge 
der Niederschläge, die in den höchsten Regionen des Gebirges 
natürlich meist in Form von Schnee fallen, sehr bedeutend sein und 
die Schneegrenze deshalb im S.-W. weit herabreichen. Auch der 
in diesem Gebiete verhältnismäfsig geringe Temperaturunterschied 
zwischen Sommer und Winter (ca. 16° C. im Mittel), also Gleieh- 
mäfsigkeit des Klimas, ist ein Umstand, der beim Studium der 
Ursachen, die mafsgebend für die Herabsetzung der Schneegrenze 
im südwestlichen Kaukasus sind, in Betracht gezogen werden mufs. 
Die dort herrschenden milden Winter begünstigen eben im Ge¬ 
birge reichlichen Schneefall. 

Wie die Westhälfte des Kaukasus ihre Feuchtigkeit aus dem 
Politischen Meere empfängt, so die Osthälfte aus dem Kaspischen. 
Da nun aber, wie erwähnt, auf der Osthälfte im Sommer nörd¬ 
liche und nordwestliche trockene Winde vorherrschen, so würde 
dem Gebirge dort zu jener Zeit allerdings nur sehr wenig 
Feuchtigkeit zugeführt werden; allein es wehen doch dazwischen 
auch südöstliche und nordöstliche Seewinde vom Kaspischen 
Meere her, welche, obwohl nur von kurzer Dauer, doch öfters die 
Kämme des Hochgebirges bestreichen und sie mit Niederschlägen 

Baku am Kaspischen Meere 253 mm und Lenkoran 1312 mm. Das Netz der 
meteorologischen Stationen in den kaukasischen Ländern ist noch nicht enge 
genug gezogen; man würde sonst wahrscheinlich besonders an den Gebirgs- 
abhängen des westlichen Kaukasus Orte mit über 4000 mm Niederschlags¬ 
mengen konstatieren können. 
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versehen. Allerdings besitzen die kaspisclien Seewinde nicht den 
starken Feuchtigkeitsgehalt der pontischen, wie dies schon die 
kleinere Ausdehnung des Kaspischen Meeres im Vergleich mit 
dem mediterran-pontischen Becken erklärlich macht, sowie die 
ungeheure Erstreckung der hinter ersteren liegenden trockenen 
Steppengebiete. Darum sind die in den östlichen Uferländern 
fallenden Niederschlagsmengen sowie die aus diesen Regionen zum 
Hochgebirge hinaufgeführten Dunstmassen, wenigstens während des 
Sommers, weit weniger bedeutend als im W. Wenn nun auch im 
Herbst und Winter die Luftströmungen im 0. um so stärker mit 
Feuchtigkeit beladen sind, so bestehen doch während der kälteren 
Jahreszeit keine so grofsen Temperaturunterschiede zwischen Tief¬ 
land und Hochregion, und darum kann auch die Kondensation an den 
hohen Kämmen nicht mehr so sehr ergiebig sein. Ferner darf 
nicht übersehen werden, dafs schon das Talysch-Ufergebirge und 
der in einzelnen Gipfeln bis zu 3900 m 1 ansteigende Gebirgs- 
stock des Kara-bagh diesen kaspischen Winden, sobald sie von 
S.O. kommen, einen grofsen Teil ihrer Feuchtigkeit entziehen, 
bevor sie zu den Kämmen des grofsen Kaukasus gelangen können. 
Anderseits empfangen der Daghestan und die westlich daran 
grenzenden Hochgebirge immerhin noch einen guten Teil Feuchtig¬ 
keit aus dem Westen. Denn im Sommer ziehen die Gewölke oft 
sehr hoch und diese verlieren deshalb auch nicht ihren ganzen 
Dampfgehalt schon an den westlichen und centralen Kaukasus¬ 
ketten; vielmehr erreicht ein allerdings weit kleinerer Teil auch 
die daghestanischen etc. Hochgebirge. Es ist dort nicht selten, 
dafs sowohl Ost- wie Westwinde Niederschläge im Gefolge haben, 
und hiedurch erklärt sich die ziemlich reiche Vergletscherung, 
speciell des Bogos-Gebietes, das seiner Erhebungsrichtung zufolge 
(S.W.—N.O.) von beiden bestrichen wird. 

Im allgemeinen kommt für die Tiefe der Schneegrenze 
am S.-Abhange die Regel zum Ausdrucke, dafs sie am tiefsten 
in demjenigen Teile der Kette herabreicht, der entlang der 
Pontischen Küste läuft, und dafs sie allmählich ansteigt in dem 
Grade, als sich die Kette vom Pontischen Meere nach S.O. ent¬ 
fernt, wobei der wasserscheidende Wall des Suram-Gebirges noch 
eine schroffe Abstufung hervorruft. In der That ist nach Abichs 
Untersuchungen 2 in den Pontisch-Abchasischen Alpen am Fischta 
und Oschten unter 43° 57' N. Br. und 57° 34' Ö. L. die Schnee- 

1 Kapudschich 3910 m. 

2 Abich: Über die Lage der Schneegrenze etc. S. 632, 633, 634 u. 639. 

3* 
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grenze auf 9000' (2744 m) am N.-Abhang und 8536' (2601 m) 
am S.-Abhang anzunehmen, also Mittel 8768' = 2672 m und 
reicht weiter nach Westen sogar noch tiefer herab. Am Elbrus 
unter 43° 21' 16" N. Br. und 60° 6' 6" Ö. L. erreicht sie auf 
der N.-Seite 11 233' (3425 m), auf der W.-Seite 10 923' (3329 m), 
auf der O.-Seite 10 500' (3201 m), im Mittel 10 885' = 3318 m; im 
Goribolo-Gebirge (Wasserscheide zwischen Zchenes-zchali und Rion) 
unter 42° 52' 50" N. Br. und 61° 0' 0" Ö. L. wird sie im Mittel 
9527' (2905 m) geschätzt, am Kasbek unter 41 0 56' N. Br. und 
62° 10' 57" Ö. L. beträgt ihre Höhe nach Kolenatis und Chatisjans 
Bestimmungen auf der O.-Seite 10 187' (3105 m), S.-Seite 11 900' 
(3628 m)\ also im Mittel 11 043' = 3366 m; ja nach Parrots Be¬ 
stimmungen geht sie im Mittel sogar nur bis 10807' (3294 m). Am 
Schach-dagh hingegen, unter 41 0 16' 15" N. Br. und 65° 43' Ö. L. 
erreicht sie nach Abich 1 2 , im Mittel 12203' (3720 m) 3 und es 
findet somit dort eine Schwankung in der Höhe der Schneegrenze 
von 3435' (1047 m) statt. Das Mittel der Schneegrenze im 
Kaukasus darf nach Abich 4 auf 10600' (3231 m) angenommen 
werden. 

In der unter dem Einflüsse des pontisch-mediterranen See¬ 
klimas stehenden W.-Hälfte ist die Höhe der Schneegrenze dem¬ 
nach in naher Übereinstimmung mit der in den Alpen und Pyre¬ 
näen, in der dem kontinentalen asiatischen Klima ausgesetzten 
O.-Hälfte ähnlich dem Verhältnis in den centralasiatischen Ge¬ 
birgen Tian-Schan und Kuen-lün 5 . N. J. Dinnik giebt in seiner 


1 Sbornik S wedenii o Sawalach upawschich sGori Kasbeka, Tiflis 1884(russ.). 

9 loc. cit. S. 639. 

9 Nach Dinnik, N. J.: Die gegenwärtigen und älteren Gletscher des 
Kaukasus. Sapiski d. kaukas. Abt. d. k. russ. geogr. Gesellsch. Bd. XIV 
S. 300f. sogar im Mittel erst 12429* (3788 m), ferner am Schalbus-dagh im östl. 
Daghestan 11978* (3651 m) und noch weiter östlich am Baba-dagh 11907' 
(3630 m> 

* loc. cit. S. 640. 

5 Nach Wojeikow: Die Klimate der Erdkugel 1. c. 


Schweizer Alpen: Nordseite: 2600 m; Südseite 

: 3300 m 

Altai: 

2600 m 

? m 

Kuen lün: 

4450 m 

4800 m 

Karakorum: 

4675 m 

5920 m 

Himalaya: 

5300 m 

4920 m 

Kaukasus Westl.: 

3:300 m 

2900 m | Durchschnitt: 3600 m 
>für N.- u. Durchschn.: 

Kaukasus, Ostl.: 

3900 m 

3500 m * 3200 m für S.-Seite. 

siehe auch Muschketow: 

Geolog. Reise nach 

dem Kaukasus, 1881. Iswestiya 


d. k. russ. geogr. Gesellsch. Bd. XVIII, S. 116ff. 
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Abhandlung 1 2 * , welche sich, wie alle Arbeiten dieses Forschers, 
durch gründliches Quellenstudium und sorgfältige Vergleichung 
des gesammelten Materials auszeichnet, genaue Angaben über die 
Schneegrenze in den verschiedenen Teilen des Kaukasus, welche er 
u. A. auch den Werken von Stebnitzky 8 entnimmt, und findet für 
den S.-Abhang im westlichen Teile 9600' (2926 m), im centralen 
Teile 10 600’ (3231 m), im östlichen Teile 12 200' (3719 m) als 
untere Grenze. Im Mittel nimmt Dinnik 8 für den S.-Abhang 
eine Schneelinienhöhe im westlichen Kaukasus von 2900 m, im 
östlichen von 3500 m an, und für den N.-Abhang erhält er die 
respektiven Werte von 3300 und 3900 in 4 5 * , mithin eine Differenz 
zwischen N.- und S.-Abhang im westlichen Kaukasus ebenso 
wie im östlichen von 400 m. 

Ich bin mir wohl bewufst, dafs ich mich mit Anführung all 
dieses Zahlenmaterials in einen gewissen Widerspruch mit der 
neueren Forschung setze, welche die Festlegung einer klimatischen 
Schneegrenze als etwas in den meisten Fällen aufserordentlich 
Unzuverlässiges erklärt 8 , wenn nicht eine ganze Reihe von Um¬ 
ständen dazu herbei gezogen werden, welche von den Berechnern 
des hier aufgeführten Zahlenmaterials kaum untersucht worden 
sind; allein da wohl bei all diesen Ergebnissen die gleichen Fehler¬ 
quellen in Betracht kommen, d. h. Aufserachtlassung gewisser 
orographischer, klimatischer, Temperatur- etc. Verhältnisse, so 
mag ihnen immerhin ein gewisser annähernder, mittlerer Ver- 


1 1. c. 8. 311. Diese sonst gründliche Arbeit stützt sich leider bezüglich 
wichtiger Verhältnisse noch auf die in Hinsicht des Hochgebirges mangel¬ 
hafte Darstellung der 5 W.-Karte — siehe Kap. IX. — Da ihm zur Zeit ihrer 
Abfassung die, auf die Vergletscherung des Kaukasus ein ganz neues Licht 
werfenden, Blätter der neuen 1 W.-Karte noch nicht zur Verfügung gestanden 
haben, kommt Dinnik, auf solche Weise in seinen Voraussetzungen irre ge¬ 
leitet, auch zu unrichtigen Schlüssen. Nichtsdestoweniger ist in dieser Ab¬ 
handlung eine solche Fülle auch wertvollen Materials aufgespeichert, dafs 
ihre Lektüre jedem zu empfehlen ist, der sich mit dem Studium der Gletscher 
des Kaukasus beschäftigt. 

2 Stebnitzky: Über die Höhe der Linie des ewigen Schnees im 
Kaukasus etc. (Iswestiya d. k. russ. geogr. Gesellsch. Bd. IX, Nr. 5, 1873 
S. 148—150.) 

Derselbe: Bemerkungen über die Verbreitung der Gletscher im Kau¬ 
kasus. (Ber. der kaukas. Abt. d. k. russ. geogr. Gesellsch. Bd. V.) 

• 1. c. S. 314 f. 

4 Heim (Handbuch der Gletscherkunde 1. c. S. 19) nimmt für den Ost¬ 
teil irrtümlicher Weise eine Höhe von 4300 m an. 

5 Siehe hierüber Supan, A.: Grundzüge der Erdkunde. Leipzig 1896. 

S. 144 ff. 
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gleichswert zugeschrieben werden, der den tatsächlichen allge¬ 
meinen Verhältnissen ziemlich nahe kommen dürfte. 

Kommen wir also zur Betrachtung der speciell am N.-Ab- 
hange bestehenden klimatischen Verhältnisse, so finden wir, dafs 
dort im westlichen und centralen Teil der Kette die im Sommer 
herrschenden N.W. und W.-Winde dem Gebirge trockene Kontinental¬ 
luft zuführen. Mit grofser Heftigkeit weht die aus dem Nordmeere 
kommende, trocken-kalte Polarströmung über die turanischen Tief¬ 
ebenen und über die ausgedehnten ciskaukasischen Steppen, deren 
so außerordentlich erwärmungsfähige, schwarze Erde infolge der 
starken Insolation stets von einer sich rasch lockernden, erhitzten 
Luftschichte überlagert wird *. Von der noch heifseren, trockenen 
Steppenluft überströmt, wird diese Schichte stürmischen Laufes zu 
den Gebirgshöhen getragen, und da sie dort in der Region der hohen 
Kämme auf die aus S. heraufgestiegenen wasserdampfreichen 
Luftschichten trifft, giebt der starke Temperatur- und Feuchtigkeits¬ 
unterschied beider Luftströmungen Anlafs zur Bildung mächtiger 
Wolkenmassen. Jedem Kaukasusreisenden müssen die auf un¬ 
geheure Strecken hingezogenen, ruhenden, horizontalen Wolken¬ 
schichten auffallen, welche die befirnten Hochgipfel der majestä¬ 
tischen Kette häufig sozusagen köpfen; sie zeigen die Verdichtungs¬ 
zone an, welche der Längsrichtung des Gebirges parallel läuft. Der 
so ungemein häufige neblige Zustand der Atmosphäre auf den Kau¬ 
kasus-Gipfeln, der Erzfeind des Bergsteigers, ist auf das Anstauen 
dieser beiden entgegengesetzten Luftströme in der Höhe zurück¬ 
zuführen. Infolge der hieraus oft entstehenden, hydrometeorischen 
Ausgleichsprozesse, deren Schauplatz die Hochregionen sind, werden 
diesen allerdings wesentliche Schneemengen zugeführt; doch sind 
dies eben nur, auf einer langen Strecke sich vielfach wiederholende 
Einzelkämpfe, und wennauch, als deren Ergebnis, nicht unbedeutende 
Niederschlagsmengen auf die hohen Regionen selbst der N.-Ab- 
dachung fallen, so müssen diese doch gegenüber den gleichmäfsigen, 
gewaltigen Niederschlägen, welche die S.-Abdachung im Sommer 
konstant empfängt, weit zurückstehen. Dem N.-Abhange geben die 
an der S.-Seite aufgestiegenen Luftschichten nur diejenige Feuchtig¬ 
keitsmenge ab, welche auf ihr nicht zur Kondensation gelangt ist. 


1 Allerdings giebt es in Südrufsland auch im Sommer bei vorherrschendem 
Westwinde, wie schon erwähnt (S. 33), eine Regenperiode, allein erstens nimmt 
diese schon von Juli an beträchtlich ab und dann kann die höher ziehende, 
aufserordentlich trockene Polarströmung nicht in wesentlichem Mafse hiedurch 
beeinflufst werden, so dafs ihr Feuchtigkeitsgehalt, mit jenem des pontischen 
Gebietes verglichen, gering genannt werden mufs. 
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Allerdings sind wir infolge des Mangels an meteorologischen 
Stationen im kaukasischen Hochgebirge über die Gesetze, welche 
dort die Verteilung des Druckes und den gegenseitigen Austausch 
der Luftmassen von S. und N., sowie die Niederschlagsverteilung 
regeln, nur unvollkommen unterrichtet; doch können wir wenigstens 
soviel konstatieren, dafs am N.-Abhange eine ungleich stärkere 
Differenz zwischen Sommer- und Wintertemperatur besteht, als 
am südlichen 1 , und dafs auch dieser Umstand ein Hinaufrücken 
der Schneegrenze befördert insoferne, als die im N. herrschenden 
strengen Winter reichlichen Schneefall nicht begünstigen (vergl. 
S. 34). Anderseits aber findet dennoch in den nördlichen Hoch- 
thälern — bei der bedeutenden Erhebung des Gebirges und seiner 
im centralen Teile sehr ausgedehnten Eisdecke, wo die aus S. 
aufgestiegene relativ feuchtigkeitsreiche Luft, von den Kämmen 
uach N. herabfallend, stagniert, sich dort mit der warmen, rasch 
ansteigenden Steppenluft mischt und, hiedurch verdichtend, ihre 
überschüssige Feuchtigkeit in Form von Schnee abgiebt — wenigstens 
ein ziemlich belangreicher sommerlicher Schneefall statt. 

Besondere Stärke erhalten diese sommerlichen Schneefälle 
zu Zeiten der Sommerregen, die periodisch in der breiten Zone 
des an die niedrigen Reihenzüge, welche Gebirg und Steppe von¬ 
einander trennen, gebundenen Waldgürtels (vergl. S. 15) statt¬ 
finden. Das stark bewaldete Gebiet der Vorberge mit seiner immer 
kühlen Oberfläche steht in einem starken Gegensätze zu dem vor¬ 
gelagerten vegetationsarmen, waldlosen Steppengebiete, wo die 
Luftströmung ungeheuer erhitzt und aufgelockert wird und in 
ihrem stürmischen Laufe nach S. zum Hochgebirge hin, schon in 
dieser Waldregion zur teilweisen Kondensation in Form lang¬ 
andauernder Regengüsse gelangt. Die aus dem immer feuchten 
Waldgürtel aufsteigenden Dünste führen dann während des Sommers 
bei ihrem raschen Anstiege zum Hochgebirge, diesem ebenfalls 
einen guten Teil Feuchtigkeit zu, die sich dort in den Hoch- 
thälern namentlich in Form von ganz plötzlich einfallenden sehr 
dichten Nebeln offenbart, wie ich dies selbst an fast wolken¬ 
losen Tagen im Baksan-, Tschegem- und besonders im Bezinghi- 
Thale wiederholt zu beobachten Gelegenheit hatte, ein Phänomen, 
auf das ich in Kapitel XXIII ausführlich zu sprechen kommen 
werde. Im weiteren Aufsteigen dieser Dünste zu den höchsten 


1 Am Nordabhang: Unterschied zwischen Sommer- und Wintertemperatur 
in Alagir 20,7° C., Pjatigorsk 24,1°, Wladikawkas 22,8°; am Südabhang: 
Kutais 16,9° G., Tiflis 17,8°, Surara 19,8°, Gudaur 18,5°, Batum 15,6° C. 
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Regionen und bei der damit verbundenen Erkaltung und dem 
Fortschreiten der Kondensation ihres Dampfgehaltes veranlassen 
sie häufig lokale Schneefälle. 

Am östlichen Teile des N.-Abhangs. wo die gewaltigen 
Nebenketten den Hauptkamm an Höhe weit überragen, findet 
ein — wenn auch nur zum Teil — umgekehrtes Verhältnis statt, 
eine Ausnahme von der im W. geltenden allgemeinen Regel: Die 
zeitweisen sommerlichen 0.-Winde führen dort die aus dem Kas¬ 
pischen Meere aufsteigenden dunstreicheren Luftschichten zunächst 
den N.-Abhängen zu. Die Wolken ziehen im Sommer sehr hoch und 
die Utergebirge halten sie daher nicht immer auf ihrem Wege nach 
W. zurück. Auch begünstigt die jenen Ketten im N. vorgelagerte, 
waldlose und aus kalkigem Gestein aufgebaute Hochplateauzone 
bei stiller Luft eine zu bedeutender Intensität gesteigerte Inso¬ 
lation und damit die Erzeugung starker thermaler Kontraste zu 
den kalten, die hohen Kämme der Schiefergebirge umgebenden 
Luftschichten. Als Folge dieser Gegensätze stellen sich stürmische 
Verdichtungsprozesse in Form von Gewittern etc. ein, welche dem 
Hochgebirge stets Schneefall bringen. Wir finden deshalb am 
Schach-dagh die Schneegrenze am N.-Abhange tiefer, und zwar 
um 615' (187 m) als am S.Abhange 1 . Ob dies auch in den anderem 
hohen Seitenketten des nordöstlichen Kaukasus der Fall ist, dafür 
liegen bis jetzt allerdings noch keine systematischen Beobach¬ 
tungen vor, doch habe ich diese Thatsache wenigstens im Bogos- 
Gebirge sehr deutlich wahrnehmen können. 

Von diesen Abweichungen abgesehen, besteht aber die Regel, 
dafs die Schneegrenze des S.-Abhanges im Kaukasus durchschnitt¬ 
lich um etwa 400 m tiefer liegt, als am N.-Abhange, und wir 
finden somit hier den Erfahrungssatz bestätigt, der durch Beobach¬ 
tungen in andern Gebieten z. B. Himalaya, Anden, Neu-Seeland, 
Polarlilnder, Abessinien etc. längst erwiesen ist, dafs, abgesehen 
von der geographischen Breite, dann der Stellung des Gebirges 
zur Sonne und der mehr oder weniger isolierten Lage eines Ge¬ 
birges, am meisten bestimmend für die Tiefe der Schneegrenze 
nicht die niedere Temperatur, sondern in erster Linie die Menge 
der zugeführten Feuchtigkeit ist. 

Ungeachtet der höheren Schneegrenze am N.-Abhange des 
Kaukasus ist jedoch dort eine gröfsere Fläche mit Gletschern be- 


1 Dinnik etc. loc. dt. S. 801 u. 817. — Ab ich: Zur Geologie des süd¬ 
östlichen Kaukasus. (Snpiski der kaukas. Abt. der k. r. geogr. Gesellsch. 
Vol. III, S. 7.) 
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deckt als am S.-Abhange und die Gletscherzone reicht dort 
bedeutend weiter herab als im S., nämlich im N. durchschnittlich 
ca. 1000 m, im S. ca. 500 m unter die Schneelinie. 


Gletscher 


Südseite 


Zungenende 


Gletscher 


Nordseite 


Zungenende 


Kwisch 

2212 

m 

Bak 

(ca.) 3400 

- 
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- 
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2743 

- 
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- 
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- 
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- 
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- 

Adisch 

2280 
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- | 
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- 

Tana 

2488 

- 
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2330 

- 

Bubis 

2642 

- 

Saramag 

2689 

- 

Suatisi 

2624 

- 

Minalisi 

(ca.) 3250 

- J 


Schnee¬ 
grenze : 2900 m 
Durch- 

schn itt:2423 - 
Unter¬ 
schied: 477 m 


Elbrus 1 8045 m'i 

Schechildi 2208 - 

Baschkara 2358 - 

Südl. Adür-su 2488 - 


Kentschat (ca.) 2900 
Baschil-su 2172 
Kulak 2416 

Bezinghi 1993 
Schaurtu 2151 
Dych-su 2047 
Schtulu 2554 

Nachaschbiti 2539 
Tanazete 2119 
Karakom 1765 
Bartuinzete 2352 
Zeya (ca.) 2050 
Zmiakom (ca.) 2750 


Schnee¬ 
grenze : 3300 m 
Durch- 

schn itt:2344 - 
Unter¬ 
schied: 966 m 


17 Gletscher: 41187 m = 2423 m 


Tiumenkaw 2330 - 
Dewdorak 2296 - 

19 Gletscher: 44533 m = 2344 m 


Dies hat aber seine besondere Ursache und hängt auf das 
innigste mit dem eigenartigen Bau der Kette zusammen; denn 
für die Bildung und Ausdehnung von Gletschern ist neben anderen 
Ursachen die Form des Gebirges von gröfserem Einflufs als die 
untere Grenze des ewigen Schnees. Der weniger steile Bau der 
nördlichen Abdachung hat zur Folge, dafs an ihm die Schneemassen 
besser haften können, als an den Steilwänden des südlichen 
Absturzes, und die weitausgreifenden Verzweigungen des grani- 
tischen Hauptkammes im N. mit ihren ungeheuer hohen Mauern 
— sind sie es doch gerade, und nicht der Hauptkamm selbst, 
welche die höchsten Gipfel des Gebirges tragen (S. 11) — gaben 
Veranlassung zur Bildung einer Reihe von Cirkusthälern und tief 
eingesenkter Mulden und Kessel, welche als Reservoire für die 
Ansammlung grofser Schneemassen dienen, die sich dann zu Firn 
und schliefslich, unter dem Drucke der Massen, zu Eis umbilden 
können. Aus zahlreichen Querschluchten empfangen die Fira- 


1 Mittelzahl der Endpunkte der 6 nach N. abfliefsenden Gletscherzungen. 
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reservoire überdies reichliche Zufuhr. Die bedeutende Höhe der 
langgestreckten, unmittelbar gegen N.O. auseinander tretenden 
Thalwälle gestattet der solaren Thätigkeit während nur weniger 
Tagesstunden Zutritt zu den engen Hochthälern und dies, im 
Zusammenhang mit der im allgemeinen niedrigen Sommertemperatur 
der N.-Abdachung begünstigt naturgemäfs keine sehr starke Ab¬ 
lation. Auf die nicht unbedeutenden sommerlichen Schneefälle, 
welche hier gleichfalls in Betracht kommen, habe ich schon früher 
hingewiesen. So konnten die Umstände zur Bildung gröfserer 
Gletscher nicht leicht günstiger Zusammentreffen. 

Am S.-Abhange hingegen lassen die Aufbauverhältnisse keine 
so mächtige Entwicklung der Gletscherbildung zu. An dem fast 
wie eine senkrechte Mauer abbrechenden Kamme vermag Schnee 
in grofser Menge auf die Dauer nicht zu haften; wo ihn die 
Schneestürme hintragen, wird er meist schon bald in Form von 
Lawinen der Tiefe zugeführt. Zwischen den meist nur kurzen 
und unbedeutenden Verästelungen des Hauptkammes können sich 
natürlich keine sehr grofsen Schneemassen ansammeln, deren 
gröfsere Gletscher zu ihrer Ernährung bedürfen. Da ferner die 
Kürze der Verzweigungen auch die Längsausdehnung der Gletscher¬ 
arme beeinträchtigt und die verhältnismäfsig hohe Lufttemperatur 
des Südens das Schmelzen des Eises beschleunigt, da endlich lang 
andauernde tägliche Sonnenbestrahlung dies gleichfalls fördert, 
so kann es nicht Wunder nehmen, dafs die S.-Seite des Gebirges 
verglichen mit der N.-Seite, verhältnismäfsig arm an Gletschern 
ist, sowie dafs diese von geringerer Ausdehnung sind und weniger 
tief herabreichen. Eine Ausnahme von der allgemeinen Regel 
macht in dieser Hinsicht nur Swanetien, das Längenhochthal des 
Ingur etc.: Dort gerade weicht die Richtung des Hauptkammes knie¬ 
artig nach S. ab, und der dort vorherrschende Längsthalcharakter 
(vgl. S. 17) hat Anlafs zur Bildung tief eingeschnittener sich nach 
W. öffnender Hohlformen gegeben, die dem Ansturm der vom 
Schwarzen Meere her wehenden feuchten Seewinde ausgesetzt sind, 
welche massenhafte Niederschläge im Gefolge haben. Auch die dem 
Hauptkamm sich dort angliedernden Nebenketten verbinden sich in 
muldenartigen Formen mit ihm und so sind alle günstigen Be¬ 
dingungen für die Bildung jener ausgedehnten Gletscher gegeben, 
welche in ihrer über alle Beschreibung prachtvollen Entwicklung, 
bis fast in die Tiefe der Kulturregion herabsinkend, die gröfste 
Zierde des unvergleichlichen swanetischen Hochlandes bilden 1 . 

1 Michailowsky in seiner Abhandlung: Die Berggruppen und Gletscher 
des centralen Kaukasus (Semlewdenie der Kaiserl. Gesellsch. der Freunde 
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Die imposante Gröfse der swanetischen Gletscher, wie der 
in den Quellgebieten des Tscherek, Uruch und Ardon, hat den 
europäischen Alpenreisenden, die auf ihren Forschungsreisen zuerst 
bis dahin gelangt sind, die Thatsache vor Augen geführt, dafs 
die lange festgehaltene und bis in die neueste Zeit hinein in 
wissenschaftlichen Werken zum Ausdrucke gebrachte Anschauung 
von der Inferiorität der Vergletscherung des Kaukasus, verglichen 
mit jener der Alpen, nicht aufrecht erhalten werden könne 1 . 
Agassiz schrieb 1847 2 : „Dans l’ötat actuel de nos connaissances 
göographiques on peut poser en principe que les Alpes sont la 
seule chatne des montagnes de la zone temperöe, qui possöde des 
glaciers de premiöre ordre.“ Ebenso unzutreffende Ansichten 
finden sich in Salatzkys „Abrifs der Orographie des Kaukasus“ 8 
und in Röclus Allgemeiner Geographie 4 . Als jene Angaben 
niedergeschrieben worden sind, konnten die vergletscherten 
Regionen der Kette noch wenig bekannt sein, da sie erst vor 
verhältnismäfsig kurzer Zeit der wissenschaftlichen Forschung 
durch Ausdehnung der russischen Herrschaft und Pacifizierung 
der Bergvölker zugänglich gemacht worden waren. Sogar Abich 
hat, als er seine „Vergleichenden Grundzüge“ veröffentlichte (1857), 
die Gröfse der kaukasischen Gletscher noch ganz bedeutend unter¬ 
schätzt, wiewohl er bereits damals hervorhob (1. c. S. 444), dafs 


der Naturforschung, Anthropologie und Ethnographie Bd. I, Moskau 1894 
russ.), S. 163, will die Ausnahme zu Gunsten des Südens auch auf die 
Gletscher am S.-Abhange des Kasbek ausdehnen, was jedoch mit den that- 
sächlichen Verhältnissen nicht in Einklang zu bringen ist. 

1 Heim, A.: Handbuch der Gletscherkunde, Stuttgart 1885 (Vergl. S. 46, 
72, 418, 419), nimmt S. 218 die gesamte Schnee- und Eisbedeckung im Kau¬ 
kasus auf 120 qkm an, während die des Elbrus-Gebietes allein schon ca. 
200 qkm beträgt, und S. 419 erwähnt er, dafs Gletscher von den Dimen¬ 
sionen des grofsen Aletsch-Gletschers, des Unteraar-Gletschers oder des Mer- 
de-Glace fehlen, sowie dafs die meisten kaukasischen Gletscher zu den 
Hängegletschern gehören. Ein Blick auf die Karte genügt, um das Irr¬ 
tümliche der damaligen Information des Gelehrten darzuthun. 

* Nouvelles etudes et expöriences sur les glaciers actuels etc. Paris 1847. 

3 Sapiski der kaukas. Abt. der kais. russ.. geogr. Gesellsch. Bd. VII, 

1866. 

4 Röclus, E.: Geographie universelle, Paris 1881, vol. VI, S. 71: „Ob¬ 
wohl die Gipfel des Kaukasus höher als die der Alpen sind, sind sie ver¬ 
hältnismäfsig wenig mit Schnee und Eis bedeckt, nicht allein wegen ihrer 
südlicheren Breite und anderen klimatischen Ursachen, sondern auch wegen 
der Schmäle der hohen Kämme und wegen des Mangels an Kesseln (Cirques), 
wo die Schneemassen sich ausbreiten und in Firn- und Gletscherreservoire 
umwandeln können.“ 
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die Formenentwicklung des centralen Kaukasus zwischen Elbrus 
und Kasbek eigentlich eine Gletscherentwicklung, ähnlich der¬ 
jenigen der Alpen, zur Folge haben müfste. Seitdem hatte der 
verdienstvolle Forscher das Hochgebirge gründlicher kennen 
gelernt und 1877 schrieb er: „Es ist ein überraschender Um¬ 
stand, dafs selbst bei Vertretern geographischen Wissens sich 
so lange die Vorstellung erhalten konnte, nach welcher im Kau¬ 
kasus keine oder doch nur Gletscher niedriger Ordnung vorhanden 
sein sollen“ 1 . Von da an beschäftigte sich der Gelehrte noch ein¬ 
gehender mit dem Studium der kaukasischen Gletscherwelt und 
hat unsere Kenntnis davon wesentlich bereichert und zwar in 
Hinsicht der jetzigen wie der früheren Eisbedeckung des Gebirges 2 3 . 
Auch Favre hat in seinen geologischen Untersuchungen das 
Kapitel der Vergletscherung berührt, unterschätzte diese jedoch 
bedeutend, indem er hervorhob 8 , die Bedeckung mit ewigem 
Schnee erstrecke sich nur auf eine Länge von 315 km, und 
selbst Muschketow hat sich noch 1882 geäufsert 4 : „Die Masse 
des Eises auf dem Elbrus ist gleich der Summe aller Eismassen 
der kaukasischen Kette, und die Oberfläche, welche die gesamten 
kaukasischen Gletscher bedecken, ist kleiner als die der Mont 
Blanc-Gruppe allein.“ Sogar in der gründlichen Abhandlung 
von Dinnik 5 finden sich ähnliche Ansichten ausgedrückt, wie 
nicht minder in den Veröffentlichungen Ilyns 6 . Man könnte die 
Liste ähnlicher, von verdienstvollen Forschern verbreiteter irriger 
Anschauungen noch lange fortsetzen; natürlich haben sie auch 
in den meisten der bekannteren Reisewerke Eingang gefunden 7 . 

1 Uber die Lage der Schneegrenze etc. 1. c. 

2 Die Gletscher der Gegenwart etc. 1. c.; ferner die anderen S. IX auf¬ 
geführten Abhandlungen. 

3 Recherches geologiques loc. cit. S. 101. 

4 Geologische Reise nach dem Kaukasus; Isvestiya der kais. russ. Geogr. 
Gesellsch., vol. XVIII, S. 111, 113 u. 118. 

5 1. c. S. 415: „Die Kaukasuskette hat eine Länge von 1420 Werst 

und nur auf einer Strecke von 360 Werst ist sie mit ewigem Schnee bedeckt“, 

und S. 416: „In Zahl und Gröfse der Gletscher bleibt der Kaukasus bedeutend 
hinter den Alpen zurück“, S. 284 u. 415: „Das Hochgebirge verliert östlich 
vom Kreuzpässe auf eine Länge von 300 Werst seine Bedeckung mit Schnee 
und Eis.“ 

6 In Petermanns Mitteilg. Bd. 30, 1884: Der Berg Uschba von A. Jlyn, 

heifst es S. 143 „hinter dem Tüber ist die Kette Gwalda bis zum Ssotar 

und Kwisch fast ohne Schnee etc.“ S. 184 „Dychtau ist arm an Schnee 

wie l’schba.“ 

7 So bei v. Thielmann: Reisen etc., loc. cit. S. 22: „Es fehlen die 

ausgebreiteten Fimmeere, wie die Schweiz sie mehrfach besitzt“ etc. 
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Durch den sich bis in die letzte Zeit herein fühlbar machenden 
Mangel an richtigen topographischen Karten wird das lange zähe 
Festhalten an dieser Täuschung erklärt. Seit solche jedoch in 
Gestalt der Blätter der neuen 1 W.-Karte vorhanden sind, kann 
es keine Rechtfertigung mehr für Verbreitung solch’ unrichtiger, 
den Thatsachen zuwiderlaufender Urteile geben, wie sie ein erst 
im Jahre 1894 in französischer Sprache erschienener Führer im 
Kaukasus zum Ausdruck bringt 1 . 

Manche der sich in verdienstvoller Weise mit der Orographie 
des kaukasischen Hochgebirges beschäftigenden Autoren waren 
bemüht, in Bezug auf die Gletscherdecke des Hauptkammes einer¬ 
seits und der auf dessen Abzweigungen, sowie auf den durch 
Querriegel enge mit ihm verbundenen Nebenketten lagernden 
anderseits eine Unterscheidung vorzunehmen, d. h. die einzelnen 
Gebirgsglieder hinsichtlich ihrer Gletscherdecke gesondert zu 
betrachten und hieraus zu folgern, es sei die Hauptkette über¬ 
haupt nur auf einer verhältnismäfsig geringen Länge mit Schnee 
und Eis bedeckt, wodurch abermals Veranlassung zu irrigen 
Vorstellungen gegeben worden ist. So nimmt u. A. Stebnitzky 2 * * * * * , 
übrigens bei weitem zu gering gegriffen, für die ständige Schnee¬ 
bedeckung des Hauptkammes eine Länge von 296 Werst und 
für die der verschiedenen Nebenketten eine solche von 273 Werst 
an. Ähnliche Trennung nimmt auch Weydenbaum vor 8 , wenn er 
zuerst hervorhebt, nur der fünfte Teil der Länge des Hauptkammes, 
296 Werst, sei mit Schnee bedeckt, und dann noch einzelne 
Gebirgsäste und Nebenketten anführt, welche ebenfalls eine 
Gletscherbedeckung tragen. Derartige Unterscheidungen zwischen 

1 Mourier, J.: Guide au Caucase, Paris 1894. In diesem Werke sind 
über Schneegrenzen und Vergletscherung ira Kaukasus, Ansichten niedergelegt 

und Daten angeführt, welche sich auf völlig veraltetes Material gründen. 

Der Verfasser hat sich weder die Mühe genommen, die Ergebnisse neuerer 

Forschung zu Rate zu ziehen, noch einen Blick in die 1 W.-K. zu werfen. 

Auch in Bezug auf Geologie, Orographie, Nomenklatur, wie Klima etc. der 
grofsen Kette begegnen wir dort Behauptungen und Aufstellungen, welche 
es bedauern lassen, dafs der Autor des sonst in mancher Hinsicht nütz¬ 

lichen Werkes sich über die einschlägigen Verhältnisse und die davon han¬ 
delnde Litteratur nicht besser unterrichtet hat. Dem Reisenden, welcher 
das Buch als „Führer“ in die Hand nimmt, wird auf solche Weise statt 
zuverlässiger Belehrung über jene Gegenstände leider nur zu häufig Informa¬ 
tion recht zweifelhaften Wertes geboten. 

* Bemerkungen über die Verbreitung der Gletscher im Kaukasus; 
Sapiski der kaukas. Abt. der k. russ. Geogr. Gesellsch. Bd. V, und: Über die 
Höhe der Linie ewigen Schnees im Kaukasusgebirge, Isvestiya etc. IX. 

8 Weydenbaum: Führer im Kaukasus, Tiflis 1888 (russ.) S. 20 u. 21. 
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ll.iuptkamiu, Verzweigungen und Nebenketten macht man ja auch 
nicht.* wenn man von der Längenausdehnung der Vergletscherung 
m anderen Gebirgen spricht. Meines Erachtens ist eine Trennung 
in diesem Sinne überhaupt nicht und namentlich für den Kau¬ 
kasus um so weniger statthaft, als gerade dort die Besonderheit vor¬ 
waltet. dafs der eigentliche Hochgebirgscharakter sowohl in geolo¬ 
gischer, wie in geophysischer Hinsicht von der Hauptwasserscheide 
häutig auf die nahen Parallelketten übergeht (S. 11 etc.), welche die 
erstere an Höhe wesentlich überragen. Wenn wir darum von der 
Vergletscherung des Kaukasus-Gebirges sprechen, müssen wir eben 
das ganze Relief des Gebirges ins Auge fassen und nicht bald den 
eiucn Teil, den Hauptkamm, bald wieder dessen Verzweigungen 
mul die Parallelketten. Wir gelangen dann zu dem Ergebnis, dafs 
das kaukasische Hochgebirge auf seiner Längserstreckung, etwa 
heim Oschten im Westen unter 58° 39' 40" Ö. L. angefangen, 
bis zum Baba-dagh, 66° 10' Ö. L. eine nur an wenigen Stellen 
unterbrochene Decke ewigen Schnees trägt, die wir in ihrer 
ganzen Längenausdehnung, die Biegungen der Kette gar nicht 
mitgerechnet, auf ungefähr 700 Werst annehmen müssen. 

Schon Döchy und mehrere englische Gebirgsforscher haben in 
ihren Veröffentlichungen wiederholt auf die bedeutenden Dimen¬ 
sionen der Kaukasus-Gletscher hingewiesen; namentlich Freshlield 
hat dies bei jeder Gelegenheit und besonders in seiner bekannten 
Abhandlung „Peakes, glaciers and passes of the Caucasus“ 1 
gethan. 

Indessen ist erst durch die neue Landesaufnahme im Mafs- 
stab von 1 Werst: 1 Zoll ein klares und anschauliches Bild des 
ganzen, gewaltigen Raumes gewonnen worden, welchen die Gletscher 
im Kaukasus, insbesondere in dessen centralen Teilen einnehmen. 
Für die westlich vom Elbrus gelegenen Ketten, die Pontisch- 
Abchasischen Alpen, müssen wir uns allerdings noch zum Teile 
auf die in Hinsicht der Gletscherbedeckung unzuverlässige 5 W.- 
Karte stützen. Nur das Kluchor-Gebiet ist inzwischen gleichfalls 
im Mafsstabe von 1 Werst: 1 Zoll aufgenommen worden und eine, 
in Freshfields neuem Werke 2 veröffentlichte Kopie der Karte dieses 
Gebietes, rechtfertigt vollständig die hinsichtlich seiner sehr be¬ 
deutenden Vergletscherung bisher gehegte Vermutung. Wir 
können aber auch aus anderen Quellen, aus Veröffentlichungen 
älterer und neuerer Forscher den Schlufs ziehen, dafs schon in 
diesem westlichen Teile der kaukasischen Alpen die Gletscher 

1 Proc. of K. Geograph. Soc. Bd. X. 1888. 

8 The Exploration of the Caucasus. London 1896. Bd. II. S. 190. 
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einen weit gröfseren Raum einnehmen, als man bisher angenommen 
hat 1 , und dafs dort sogar eine Anzahl Gletscher erster Ordnung 
vorhanden sind. Jedenfalls ist es erwiesen, dafs die ganze Berg¬ 
kette vom Fischt und Oschten bis zum Elbrus in ihrer vollen 
Längenerstreckung Gletscherbedeckung trägt. 

Noch gröfser war bisher die Unsicherheit in der Kenntnis 
der Gletscher derjenigen Teile des Hochgebirges, welche unmittel¬ 
bar östlich von der grusinischen Strafse liegen. Auf Grund der 
neuen 1 W.-Aufnahme wissen wir nun, dafs sich dort im Quell¬ 
gebiete der Kistinka, im Gebirgsstocke des Schan- und SchinQ-Tawi, 
umfangreiche Gletscher befinden und dafs sogar noch weiter 
östlich, in den Quellgebieten der Assa und Pschwaschen Aragwa, 
sowie in der Tschauchi - Gruppe und ihren Verzweigungen zahl¬ 
reiche Firnfelder Vorkommen, wie überhaupt die Chewsurischen 
Alpen einen gröfseren Reichtum an ewigem Schnee auf ihren 
Gipfeln tragen, als man bisher 2 angenommen hat. 


1 Ab ich bebt in: Apercu de mes voyages en Transcaucasie en 1864, 
1. c. 8. 520 hervor, dafs selbst der Omiasch (südl. von Tscliubi-kewi im 
Hintergründe des Cheledula-Thales) noch in die Region ewigen Schnees auf¬ 
rage, und dies ist auch mit den höchsten Gipfeln der O.-W. gerichteten 
Eruptivkette der Fall, welche die südliche Umwallung des Kodor-Thales bildet; 
Chodschal, Kuniaschta etc. tragen sogar auf ihren S.-Abhängen noch kleine Firn¬ 
felder. Diese Beobachtung wird von Freshfield bestätigt; der genannte Reisende 
schreibt über seine Besteigung des sogenannten Gulba (The Exploration 

I. c. I. S. 250) „beyond the Ingur, far off in Abchasia we noticed another 
glacier bearing crest, part of the Southern limestones“. Siehe ferner auch: 
Pinnik, N. J.: Die gegenwärtigen und älteren Gletscher 1. c. S. 17f. — 
Kusnezow, N. J.: Reisen im Kaukasus im Jahre 1890; Isvestiya der 
k. ross, geogr. Gesellsch., Bd. XXVI, S. 428 u. 431. —Krassnow, A. N.: 
Bergflora Swanetiens, ebenda Bd. XXVII, 8. 364. — Albow: Botanische 
Untersuchungen in Abchasien im Jahre 1890; Sapiski der kaukas. Abt. der 
k. ross, geogr. Gesellsch., Bd. XV, 1893. — Radde: Reisen im mingrelischen 
Hochgebirge, Tiflis 1866, S. 164u.ff. und 189u.ff. — Scharfarzik, Franz: 
Jahresbericht der k. ungar. geolog. Anstalt für 1886, Budapest 1888. — 
Michailowsky: Die Berggruppen und Gletscher des etc., 1. c. S. 151. — 
Freshfield: The Solitude of Abchasia, Alp. Journ. vol. XV, S. 243, 245, 
247, 250 u. The Exploration 1. c. II S. 191 f., v. Döchy im gleichen Werk 
8. 147f, — Grove: The frosty Caucasus, London 1875, S. 313 und in 
neuester Zeit Muschketow, J.: Geolog. Überblick über die Gletscher¬ 
regionen von Teberda und Tschchalta, Memoiren des Geolog. Komitee T. XIV. 
Nr. 4 (russ. mit deutschem Auszug). Derselbe: Die Erforschung des Zustandes 
der Gletscher etc. im J. 1895. Isvestiya d. k. russ. geogr. Gesellsch. T. XXXII 
S. 206, dann für das Jahr 1896 in Isvestiya etc. T. XXXIII S. 350 f. und 
endlich Busch, N. A.: Bericht über eine Reise in den N.W.-Kaukasus im 

J. 1896. Peterm. Mitteilg. Bd. 44 (1898) S. 251 f. u. 271 f. 

a Michailowsky (loc. cit. 8. 132) stellt das Vorkommen von Gletschern 
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Sehr reich an Gletschern ist die Meridiaukette des Tebulos 
und Q«>eh mehr die Pirikitelisclie Kette, besonders aber die Bogos- 
Gruppe. Wenn auch das wenig feste Gestein, aus welchem diese 
Gebirg^ma^en aufgebaut sind, und ihre ungeheuer steile Aufrichtung 
keine der Gletscherbildung günstigen Formen zeigen, so haben 
doch anderseits die der Vergletscherung förderlichen meteoro¬ 
logisch-klimatischen Einflüsse 1 , jedes nur halbwegs zur Ablagerung 
von Schneeiuassen und Bildung von Firn geeignete Terrainglied 
mit solchen angefüllt, so dai's die von Abich 2 ausgesprochene 
Ansicht, dais im Plateaugebirge des Schach-dagh die einzigen 
schwachen Repräsentanten einer wirklichen Gletscherbilduug vor¬ 
handen seien, welche der südöstliche Kaukasus überhaupt besitzt, 
den Thatsaehen nicht entspricht und in seinen späteren Schriften 
selbst Widerlegung findet 8 . Die oben genannten Schieferketten 
habe ich auf meinen Reisen eingehend durchforscht und werde 
im beschreibenden Teile dieses Werkes näheres über ihre Eis¬ 
bedeckung mitteilen. Schon früher hatten einige Reisende, welche 
Einblick in diese bisher wenig besuchten Hochgebirge gewonnen 
haben, über deren belangreiche Vergletscherung berichtet 4 . In 

in den Ghcwsurim hen Alpen in Abrede, weshalb ich besonders auf den 
grfd'son hihi^ hagletscher, auf die Gletscher am Schau, Kuru, Schino und 
KitM h-tM bothcli-koit hinweisen möchte, welche zum Teil schon von der 
gru-in Gehen Strafse aus sichtbar sind. Der Zug von Martinis-mta—Saamgos— 
Kidenais magali—Selis-mta mit einer Maximalerhebung bis zu 4219 m trägt 
belangreiche Vergletscherung, ebenso haben die nahen Gipfel Soguntano, 
Uo*< hku ( horchi, trotz geringerer Erhebung (3280 m resp. 3557 m) noch 
manche kleinere Hänge- und Gipfelgletscher, mehr jedoch der im Haupt¬ 
kamm stehende eruptive Zug des Tschauchi (3854 m). Jenseits von der tiefen 
Querspalte des Assa-Thales fällt vor allem die langgezogene Kette, welche im 
Ma< his-magali (3928 und 4048 m) gipfelt, durch stärkere Gletscherbedeckung 
auf und namentlich der in ihrer nordöstlichen Fortsetzung liegende Zug — in 
der 1 W.-Karte mit Wegi-lam-Kette bezeichnet —, der die Wasserscheide 
zwischen den Thälern Guloi-chi und Wegi-tschu bildet, trägt noch eine An¬ 
zahl stattlicher Firnfelder. Aber auch der in Meridianrichtung nach S. zum 
llauptkamme ziehende Querriegel dieses mächtigen Gebirgszweiges hat auf 
seinen bedeutenderen Gipfeln noch ziemlich belangreiche Vergletscherung 
aufzuweisen, so am Komgis magali (3617 m) und Tanis (3435 m). Erst daun 
folgt gegen 0. hin das wilde, zerrissene, aber gletscherarme Hochland, iu 
welches der junge Arguu und sein llauptquelltiufs, der Artot-zchali, ihre 
tiefen Furchen gerGsen haben. 

1 Yergl. 8. 35 u. 40. 

2 Abich: Vergleichende Grundzüge 1. c. S. 445. 

3 Abich: Sur la structure etc. 8. 2. 

4 Kadde, G.: Die Chewsuren und ihr Land S. 299 u. if. hebt ganz 
richtig diesen Umstand hervor, mit welchem sich indes Diuuik in seiner rnehr- 
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der That ist diese Gletscherbedeckung sogar noch weit bedeutender 
als die neue 1 W.-K. sie darstellt, und namentlich habe ich mich 
bezüglich der Bogos-Kette überzeugt, dafs auch die neue Karte 
der Gletscherbedeckung dieses Gebirges nicht in deren vollem Um¬ 
fange gerecht wird. Über diesen Umstand wie über die wahr¬ 
scheinlichen Ursachen der erwähnten Mängel werde ich mich in 
einem späteren Kapitel eingehender äufsern. Als ich auf den 
höchsten Zinnen der Bogos-Kette gestanden und gegen 0. resp. S.O. 
geblickt habe, sah ich eine, wenigstens für das Auge, ununter¬ 
brochene Reihe vergletscherter und mit ewigem Schnee bedeckter 
Gipfel sich in nebelhafte Ferne verlieren. Ob solche nun im 
Hauptkamme oder etwas aufserhalb davon stehen, das ändert 
an dem Faktum nichts, dafs auch der östliche Teil des Kaukasus 
reicher an Gletschern ist, als man bisher geglaubt hat. Goral- 
tau, Sari-, Taklik- und Diulty-dagh 1 , Salawat, Babaku-dagh, 
Basardüsi 2 , Schalbus-, Schach- und Baba-dagh etc. sind ziemlich 
reich vergletscherte Gipfel. Mehr als alle Aufzählungen von 
Namen und Zahlen wird ein einfacher Blick auf die diesem Werke 
beigegebenen Karten — welche den centralen und einen Teil des 
östlichen Hochgebirges darstellen — bekräftigen, wie sehr man 
bisher im Irrtum war, die Vergletscherung des Kaukasus geringer 
anzuschlagen als die der Alpen. Es läfst sich an der Hand dieser 
Karten leicht erkennen, dafs kein Teil der europäischen Alpen 
eine mehr ausgedehnte, ununterbrochene Eisbedeckung trägt wie 
derjenige Abschnitt der kaukasischen Hochalpen, dessen Eck¬ 
pfeiler Elbrus und Kasbek bilden, und dafs kaum eine Einzel¬ 
gruppe der europäischen Alpen in Bezug auf Ausdehnung des 
gesamten Gletschermantels eine der bedeutenderen kaukasischen 
Hochalpengruppen übertrifft. Als solche ersten Ranges sind zu 

fach citierten Abhandlung (S. 299) mit Unrecht nicht einverstanden erklärt. 
Dinnik stellt auch irrtümlicher Weise (S. 298) im Pirikitelischen Gebirge die 
Existenz grofser Gletscher in Abrede und meint weiter (S. 299), der S.-Abhang 
der Kette trage gar keine Gletscher, erwähnt aber gleich darauf, dafs in der 
gleichen Kette, auf der S.-Seite des Diklos-mta, schon Rupprecht Gletscher 
beobachtet und ihre unteren Enden barometrisch gemessen habe. Siehe hier¬ 
über Rad de: Aus den daghestanischen Hochalpen, Petermanns Mitteilg. 
Erg.-Heft Nr. 85, S. 39. 

1 Siehe hierüber die Illustrationen in Rad des letztgenanntem Werke 
und bezüglich der Vergletscherung des Salawat etc. ibid. S. 8 u. 9. 

* Am Basardüsü hat Baker, G. P.: Travels and ascents in the Basardüsü- 
District; Proc. R. G. S. Bd. XIII, 1891, S. 324 ff. (siehe auch G. Yeld Alp. J. 
vol. XVI, S. 88 ff.) ausgedehnte Gletscher konstatiert, von welchen er einen zu 
denen erster Ordnung zählt. Siehe auch Pastuchow in Sapiski etc. Bd. XVI. 

Nerzbacher, Kaukasus. 4 
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neunen iu Anlehnung an die Gnippeneinteilung. welche den 
Inhalt eines folgenden Kapitels bildet — in der Richtung von 
W. muh O.: 

1. das Elbrus-Gebiet. 

2. die Adür-su-Gruppe, 

3. die ceutralkaukasische Hauptgruppe oder Schkara-Koseh- 
tan-Dych-tau-Gruppe. 

4. die Adai-Choch- oder Mamison-G ruppe. 

Vou solchen, welche den eben genannten in Bezug auf das 
Gesamtareal ihrer Eisbedeckung nur wenig nachsteheu. führe 
ich au : 

1. die Dongus-oruu-Xakra-K wisch-Gruppe, 

2. die centralswanetische oder Tichtengen-Korgaschili- 
U ruppe, 

3. die Digorischen Ketten. 

4. Die Kasbek-Giwarai-Gruppe. 

Aber auch die bezüglich ihrer Gletscherumhüllung isolierten 
Gruppen oder Gebirgsketten, wie 

1. die Tcbulos-Kette, 

2. die Pirikitelische Kette, 

3. die Bogos-Gruppe, 

werden an Umfang der von Gletschereis bedeckten Flächen den 
Vergleich mit den in ähnlicher Weise isolierten Gruppen der 
europäischen Alpen noch immer bestehen. 

Ziemlich umfangreich ist auch die Gletscherbedeckung der 
mehrfach genannten südlichen Schiefer-Nebenketten, insbesondere 
die der Laila-Kette, weit weniger, doch immerhin noch ansehnlich, 
die der Schoda-Chalaza-Sikara-Kette. 

Iu einer vor einiger Zeit erschienenen, schon mehrfach ci- 
tierteu Abhandlung 1 werden in eingehenderWeise die kaukasischen 
Gletscher auf Grundlage der Darstellungen der neuen 1 W.-Karte 
besprochen und die Vergletscherung des Kaukasus mit der der euro¬ 
päischen Alpen in Bezug auf Längenausdehnung und Mächtigkeit ver¬ 
glichen. sowie in Hinsicht auf das Herabreichen des Gletschereises 
unter die Schneegrenze. Wiewohl manche Ausführungen des Ver¬ 
fassers dieser Arbeit, weil er sich nicht auf persönliche Kenntnis 
des Gebirges stützen konnte, thatsächlich Unrichtiges enthalten, 
worauf ich bei Gelegenheit zurückkommen werde, so ist sie doch 
von Wert als die erste eingehende Untersuchung der Gletscher des 


1 Michaile wsk v■, W. Ci.: Die Berggruppen und Gletscher des cen¬ 
tralen Kaukasus etc. 
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Kaukasus, die auf Grundlage der neuesten topographischen Er¬ 
rungenschaften durchgeführt worden ist. Der Verfasser gelangt 
zu dem Ergebnis 1 , dafs die Gletscher des Kaukasus weder an 
Zahl noch an Gröfse denjenigen der Alpen nachstehen, und 
dafs sie sich tiefer unter die Schneelinie herabziehen, als jene, 
dafs somit der Kaukasus von allen Gebirgen der Erdkugel, mit 
Ausnahme der Polarländer und Küstengebirge, an Zahl der 
Gletscher ersten Ranges und verhältnismäfsigem Flächeninhalt 
seiner mit Schnee und Eis bedeckten Gipfel nur dem Himalaya 
und Karakorum nachsteht. „Der Kaukasus übertrifft die Alpen 
an Höhe, und obwohl hier auch die Grenze ewigen Schnees höher 
liegt als in den Alpen, so ist doch anderseits die orographische 
Struktur des centralen Kaukasus für Entstehung von Gletschern 
ebenso günstig wie dorten und die Menge der Niederschläge in 
einigen Teilen des Kaukasus ist sogar weit beträchtlicher als die 
der regenreichsten Alpengegenden. Man mufs sich deshalb nicht 
darüber wundern, dafs wir nunmehr über eine so ausgebreitete 
Vergletscherung des kaukasischen Hochgebirges unterrichtet 
werden, sondern dafs es eines halben Jahrhunderts der Forschung 
bedurft hat, bis diese Wahrheit endlich zu Tage gekommen ist.“ 
Was die periodischen Schwankungen in Wachstum und 
Schwinden der Kaukasus-Gletscher anbelangt, so scheinen sie — 
nach den früheren Untersuchungen Abichs 2 , wie nach solcheu 
neueren Datums von Döchy 8 , Rossikow 4 , Dinnik 5 , sowie nach den 
übereinstimmenden Berichten aller europäischen Bergreisenden, 
welche diese Gletscher in den letzten zehn Jahren besucht haben — 
sich in analoger Weise mit den Gletschern der Alpen in einer 
seit Beginn der 60er Jahre deutlich accentuierten Periode wesent- 


1 Ibidem S. 153 u. 170. 

8 Siehe die S. IX citierten Werke und besonders: Über die Lage der 
Schneegrenze etc., 1. c. S. 643 ff., sowie: Apercu etc., 1. c. S. 548, 552. 

3 Petermanns Mitteilungen Heft IX, 1889 und: Recherches sur Poro- 
graphie et la glacialogie du Caucase centrale, Extrait abrege d’une lecture 
donn£e a la seance generale du Congrfcs g^ographique internationale de 
Paris 1889. 

4 Rossikow, K. N.: Zustand der Gletscher und Seen des centralen 
Teiles des Nordabhanges der kaukasischen Gebirgskette im J. 1892; Sapiski 
d. kankas. Abt. d. k. russ. geogr. Gesellsch. etc. XVI.; dann von Demselben 
ein Rechenschaftsbericht über seine Untersuchungen i. d. J. 1893 u. 94, Sapiski, 
kaukas. Abteilg. k. russ. geogr. Gesellsch., Bd. XVIII, und Muschketows 
früher citierte Berichte in Iswestiya d. k. russ. geogr. Gesellsch., Bd. XXXII 

u. xxxni. 

5 Dinnik: Die gegenwärtigen und älteren Gletscher etc., loc. cit. 
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lwhcu Rückgangs zu betimleu. nachdem sie bis zum Jahre 1849 
dmvh längere Zeit hindurch beständig vorgeschritten waren. Nach 
Abicli 1 kaun die Ursache dieser Übereinstimmung des Gletscher- 
phauomous in so weit auseinander Hegenden Gebieten, wie Kau¬ 
kasus, Alpen und Pyrenäen „nicht allein in der kosmischen 
Physik unserer Halbkugel gesucht werden, sondern in den meteoro¬ 
logischen Gesetzen, welche den Verlauf der grofsen atmosphä¬ 
rischen Strömungen in den oberen Regionen beider Erdhälften 
bedingen.“ — 

ln einem gewissen Gegensätze zu dem Gletscherphänomen 
steht das Vorkommen von Gebirgsseen im Kaukasus. Ungeachtet 
des bedeutenden Raumes, den die kaukasischen Gletscher noch 
heute einnehmen, und trotz der riesigen Verbreitung, welche sie 
zu Beginn und während eines Teiles der Quartärepoche nach¬ 
weisbar hatten 2 * , gehören hochgelegene Seen im kaukasischen 
Hochgebirge und sogar Voralpenseen oder Randseen an dessen 
Abhängen zu den gröfsten Seltenheiten — eine Erscheinung, welche 
ein immerhin bedeutsames Argument gegen die Theorie liefert, 
nach welcher gewisse Seen der aushöhlenden Thätigkeit der Glet¬ 
scher ihre Entstehung verdanken sollen 8 . Bei der geringen 
Widerstandsfähigkeit der Gesteinsunterlage, über welche viele der 
kaukasischen Gletscher hinabgleiten, könnten die Bedingungen zu 
solchen beckenförmigen Aushöhlungen nicht günstiger sein, und 
dennoch treffen wir keinerlei belangreiche Seebildung in irgend 
einem Teile des Kaukasus-Gebirges und seines Vorlandes an 4 * * * . 
Im Gegenteile ist, nach meinen Beobachtungen sowohl im 


1 Abich: Über die Lage der Schneegrenze etc., loc. cit. S. 646. 

8 Siehe die vielfach citierten Schriften Abichs, Dinniks, sowie 
Favres: Recherches geologiques etc., loc. cit. S. 37—40 u. 100—102. 

8 In Proc. of R. Geogr. S., Dez. 1888: A note on the conservative action 
of glaciers, tritt auch Freshfield dieser Ansicht mit guten Gründen ent¬ 
gegen. 

4 Eine nicht bedeutende Anzahl kleiner Senkungs-, Moränen- und Eis¬ 
seen, wie die im Teberda-Thale, am Kluchor-Passe, am Tschiper-Gletscher, 
im Bituk-tube-Thal am 0 - Rande und im Sültran-Thal am W.-Rande 
des Elbrus-Firnes, sowie eine gröfsere Menge auf Hochplateaus gelegener 
Becken-und Anfschüttungsseen von kleinen Dimensionen, von denen Kesenoi-am 
(„am u im Awarischen = See) im Botlich-Bezirk (Daghestan) der gröfste 

ist, endlich mehrere Kraterseen auf vulkanischen Hochebenen (die Kely-Seen 

im S. vom Kasbek etc.) finden sich da und dort im Hochgebirge zerstreut, 

gehören jedoch im ganzen genommen zu den seltenen Erscheinungen. Eine 
Ausnahme machen die Chewsurischen Alpen insoferne, als dort kleine 

hochgelegene Becken-, wahrscheinlich Senkungsseen, häufiger Vorkommen. Im 
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Kaukasus als im Karakorum-Gebirge, die Thätigkeit der Gletscher 
eher eine ausfüllende zu nennen, indem die von ihnen aus den 
Gebirgshöhen herabgeführten, ungeheuren Schutt-, Geröll- und 
Schlammmassen von den Abflüssen der Gletscher zum grofsen 
Teile in die Seebecken, wo solche Seen vermutlich infolge von 
anderen als glazialen Ursachen entstanden waren, transportiert 
und abgelagert worden sind. Ich werde in späteren Kapiteln 
einige solcher Vorkommnisse erwähnen, £. Röclus 1 schreibt 
das Fehlen von Seebildungen im Kaukasus dem „Mangel an ge¬ 
trennten Massiven und an grofsen, dazwischen liegenden Thälern“ 
zu, Heim 2 sieht die Ursache in dem Umstande, dafs die kau¬ 
kasischen Alpen, nicht wie die europäischen, während des Dilu¬ 
viums etwas abgesunken seien, und daher ihre Thalböden, nicht 
wie dort, zu Seen ertrunken seien. 

Ich will mich selber über die möglichen Ursachen dieses auf¬ 
fälligen Mangels nicht aussprechen, da die Frage der Entstehung 
der Seen noch immer eine viel umstrittene ist und da speciell im 
kaukasischen Hochgebirge nach dieser Richtung hin eingehende 
Untersuchungen noch nicht stattgefunden haben. Es mufs einem 
gründlicheren Studium der Geotektonik und Geologie des Kau¬ 
kasus Vorbehalten bleiben, Licht in dieses merkwürdige Verhältnis 
zu bringen. Vielleicht dürfte der Mangel an Seebildungen mit 
der schon mehrmals im Laufe dieser Abhandlung hervorgehobenen, 
verhältnismäfsigen Ruhe in Verbindung zu bringeu sein, welche 
seit der Juraperiode im Bildungsprozefs des kaukasischen N.- 
Abhanges vorwaltend war. Es mögen eben in späteren geologischen 
Perioden keine derartigen Störungen in den Lagerungsverhält¬ 
nissen der Sedimente mehr stattgefunden haben, welche die infolge 
vorgeschrittener Erosion bereits stark eingetieften Querthalfurchen 
der Flüsse abdämmen, ihre Wasser aufstauen und damit Anlafs 
zur Bildung von Seen hätten geben können. Sollten aber auch 
in einzelnen Teilen des Kaukasus sich einst Seen auf solche 

nördlichen Yorlande des Kaukasus finden wir, und zwar nur an den Meeres¬ 
küsten kleinere, flache, salzige Steppen- und Dünenseen; im S. begegnen wir 
im Steppenland den gleichen Bildungen. Lediglich in den mit dem Arme¬ 
nischen Hochlande in Verbindung stehenden Bergzügen des Trialethischen 
Gebirges und noch mehr im Armenischen Hochlande seihst, sind Seen, meist 
Krater- oder Dislokationsseen auf vulkanischem Boden, ziemlich häufig und 
ihr Umfang ist ein bedeutender. Diese fallen jedoch, als aufserhalb des 
eigentlichen Kaukasus-Hochgebirges gelegen, nicht mehr in den Kreis unserer 
Betrachtungen. 

1 Röclus, E.: Nouvelle Geographie universelle. Paris 1881, Bd. VI, S. 70. 

2 Querprofil durch den Central-Kaukasus 1. c. S. 45. 
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«der andere Weise gebildet haben, so mag es den aufgestauten 
Wassenna8sen gelungen sein, bei der leichten Zerstörbarkeit der 
jüngeren Gesteine im Kaukasus — vielleicht auch begünstigt durch 
spätere Hebungen des Bodens —, diese Hindernisse ihres Abflusses 
längst wieder zu durchfeilen. In der That können wir aus den 
alten lakustren Ablagerungen des Alasan-Tbales, des Liachwa- 
Thales zwischen Zchinwal und Gori *, des Terek-Thales bei Wladi- 
kawkas, des Jora-Tbales bei Tionethi und im Erzo-Kessel s . des 
Kuban-Thaies bei Batalpaschinsk, des oberen Rion-Thales bei Oni, 
des Kodor-, Bsyb-, Msymta-Thales und anderer mehr, konstatieren, 
dafs diese Becken den Grund ausgedehnter Seen gebildet haben 
und, nach den Lagerungsverhältnissen zu schliefsen, — in den 
meisten Fällen bedecken die lakustren Schichten auch noch spät¬ 
tertiäre Bildungen — erst in der Quartärzeit sich entleert haben 
können. Der Prozefs der Querthalbildung hat sich, besonders auf 
der K.-Abdachung, seit seinen ersten Anfängen, ungestört fort¬ 
setzen können (Vergl. S. 14). Bei einem so gleichartigem Bau 
mufste offenbar die Wirkung der, aus den Gletschern abfliefsenden 
Gewässer und die der atmosphärischen und klimatischen Kräfte 
eine stark und gleichmäfsig angreifende sein. Während des fort¬ 
schreitenden Prozesses der Thalbildung, nach rückwärts zum Relief 
der höchsten Kämme hin, sind auch die, etwa zwischen den weit¬ 
ausgreifenden Ästen der granitischen Zone eingeschlossen gewesenen 
Wasserbecken — falls solche Oberhaupt bestanden haben — längst 
infolge Durchsägens der sie abschliefsenden Dämme entleert worden. 
Sollte die korrasive Wirkung der Gletscher wirklich einstens kleinere 
Seebecken ausgehöhlt haben, müssen sie wohl längst dem gleichen 
Schicksal verfallen sein, oder durch das ungeheure Schutt- und 
Detritusmaterial, welches die in sie einmündenden Gletscherbäche 
aus dem Hochgebirge herabgeführt haben, längst wieder eingeebnet 
worden sein, ein Vorgang, den wir noch heute an einigen Orten 
beobachten können. — Erst genauere und systematische Unter¬ 
suchung dieser Erscheinungen in den Kaukasus-Thälem werden 
mehr Licht über die interessante Frage verbreiten können. (Siehe 
auch im folgenden Kapitel.) 

1 Der See in der Ebene von Gori hat sogar noch in historischer Zeit 
existiert oder doch sicherlich ein Teil desselben; wenigstens berichtet Strabo 
im XVII. Buche seiner Geographie hierüber und in den alten Sagen der 
Georgier spielt er häufig eine Rolle. 

2 Gawrilow und Simonowitsch: Geologie des Jora- und Alasan- 
Tbales. Materialien zur Geologie des Kaukasus. Serie II, Bd. IX S. 37, 
133 f., 136, 152. 
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Gleichwie das seltene Vorkommen von Seen, fällt auch die 
Seltenheit bedeutender Wasserfälle im Kaukasus auf, und beide 
Umstände verursachen einen wesentlichen Zug der Armut in der 
Physiognomie kaukasischer Gebirgslandschaften, welche in dieser 
Hinsicht gegenüber der Fülle von Anmut und poetischem Reiz, 
von wilder Romantik und idyllischer Verklärung, die durch jene 
Hvdrophänomene in den Hochthälern und Vorketten der Alpen 
und Pyrenäen zum Ausdruck gebracht werden, weit zurückstehen 
müssen. Sollte der Mangel an Wasserfällen vielleicht darauf 
zurückzuführen sein, dafs die harten, granitischen Felsen, welche 
in den hochalpinen Regionen des Hauptkammes und seiner Ver¬ 
zweigungen vorwaltend am Aufbau beteiligt sind, mit einer zu¬ 
sammenhängenden Decke von Eis und Schnee umhüllt sind und 
daher keinen Anlafs zum Abfluß resp. Absturz bedeutender 
Wassermengen an ihren Flanken gegeben haben? Dort aber, wo 
die Gletscherbäche durch weicheres, weniger Widerstand bietendes 
Gestein, Thonschiefer etc. abfliefsen, haben sie jedenfalls durch 
aufserordentlich kräftige Erosion, begünstigt von der allgemeinen 
Neigung der Schichten nach N., der auch die Gewässer folgen, 
die Abstufungen des Terrains längst durchsägen und so die Gleich¬ 
gewichtslinie der Thalsohle wieder herstellen können. 
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Kapitel III. 

Hydrographisches. 


Im Kaukasus entstehen keine so bedeutenden Flüsse, wie in den Alpen. 
— Das hydrographische System ist einfach. — An beiden Abhängen 
der Kette fliefsen je 2 grofse Ströme parallel mit der Kammrichtung aus¬ 
einander und verschiedenen Meeren zu. — Die Wasserscheide zwischen 
beiden Meeren, in S. und N. ist auch klimatische Scheidewand. — Aufser 
den 4 Hauptströmen giebt es noch eine Anzahl minder bedeutender. — 
Die Hauptströme sind Abflüsse alter Seebecken. — Charakter der 
Ströme; Ursprung und Lauf des Kuban; seine Nebenflüsse. — Des Terek 
Ursprung, Lauf und seine Nebenflüsse, sowie deren Quellgebiet. — 
Nur der Ar-don entspringt hinter dem Hauptkamme in der südl. Schiefer- 
Nebenkette. — Erklärung dieses im Kaukasus einzig dastehenden Falles. 
— Fiag-don hat ähnliche Wirkung begonnen. — Sundscha und ihre 
Nebenflüsse: Assa, Argun und Bjelaya. — Der Sulak und seine Entstehung 
aus den 4 Koisu-Flüssen. — Der Samur. — Die südlichen Hauptströme 
empfangen aufser den Gewässern des grofsen Kaukasus auch die der 
südl. Gebirgsketten. — Der Rion; sein Ursprung und Lauf; Ursprung 
schon im Altertum bekannt; seine Nebenflüsse, worunter Zchenes-zchali 
der bedeutendste ist. — Des Ingur Ursprung, Lauf und Nebenflüsse. — 
Kodor und Bsyb. — Der Kur oder Kura; sein Quellgebiet und Lauf; Zu¬ 
flüsse aus N.: Liachwa, Reschula, Ksan, Aragwa, Jora und Alasan 
und deren Quellgebiete; Zuflüsse aus S.: Araxes der bedeutendste, 
seine Entstehung und Verlauf, sowie seine Nebenflüsse. — Die Seen; 
bedeutende Bildungen fehlen im Gebirge; solche von winziger Gröfse 
giebt es nicht wenige. — Arbeiten Rossikows. — Verzeichnis der von 
ihm nicht angeführten kleinen Seen. — Kcsenoi-am. — Die Seen Ar¬ 
meniens und des Trialethischen Gebirges. 

Der Kaukasus giebt trotz seiner bedeutenden Vergletscherung 
keinen so mächtigen Flüssen Entstehung und Nahrung, wie es 
die Alpen in Rhein und Rhone tliun. Nicht ein einziger, grofser 
schiffbarer Strom verdankt dem kaukasischen Hochgebirge seine 
Entstehung. 
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Das hydrographische System des Kaukasus ist ein einfaches. 
Ebenso wie das Gebirge sich aus zwei Meeren, dem Schwarzen 
und Kaspischen erhebt, sich zwischen beiden erstreckt und seine 
Feuchtigkeit von ihnen empfängt, so strömen auch seine Ge¬ 
wässer wieder beiden grofsen Meeren zu, ein herrliches Beispiel 
des Kreislaufes auch in der anorganischen Natur. 

Auf jedem der beiden Abhänge leiten je zwei gröfsere, an¬ 
nähernd parallel der Längsachse des Gebirges verlaufende Ströme, 
auseinanderfliefsend, den beiden Meeren die Gewässer zu, welche 
zahlreiche Nebenflüsse von den N- und S.-Abhängen der 
grofsen Kette durch Querthalrinnen herabführen. Auf der Süd¬ 
seite bildet, wie schon im vorigen Kapitel hervorgehoben worden 
ist, der den grofsen Kaukasus mit dem Armenischen Hochlande ver¬ 
bindende Meridianzug, das Suram-Gebirge oder die meskhischen 
Berge, die Wasserscheide, und im N. ein vom Elbrus abzweigender 
Meridianzug, der, in Form von Hochplateaus abdachend, sich über 
Stawropol hinaus bis hin zum Manytsch erstreckt 1 . Im N. sind 
es die beiden grofsen Ströme Kuban und Terek, im S. Rion und 
Kura, welche die Wasser des grofsen Kaukasus den Meeren zu- 
ftihren, wozu noch einige Flüsse von geringerer Bedeutung 
kommen. Von deu letzteren sind die wichtigsten im W.: Ingur, 
Kodor und Bsyb, im 0.: Samur und Sulak. Alle vier grofsen 
Hauptströme sind als Abflufsrinnen grofser Binnenseen zu be¬ 
trachten, welche wahrscheinlich noch in der Quartärzeit den Fufs 
des Gebirges umspült haben 2 . Die Wasser des Kuban und Terek 
waren einstens in den flachen Faltungsbecken von Batalpaschinsk 
und Wladikawkas aufgestaut, die des Kur im See von Gori und 
jene des Rion in einem tektonischen Becken westlich von Oni 
oder in späterer Zeit in einer Synklinalen Falte, in der tiefen 
Senke des Imeretischen Bassins, das sich zwischen den Abhängen 
des Kaukasus im N. und jenen des Adscharischen Gebirges im 
S. gebildet hatte. 

Die beiden nördlichen Ströme zeigen, entsprechend dem in 
Kap.I. (S 14) geschilderten Parallelismus in den Aufbauverhältnissen 
der N.-Abdachung des Gebirges, nahezu gleichartigen Charakter. 
Beide nehmen an deu weiten Gletscherregioneu des Hochgebirges 
ihren Ursprung und bewegen sich, die verschiedenen Ketten der 
Gebirgsabdachung quer durchschneidend, mit starkem Gefälle in 
den von ihnen ausgehobelten, annähernd parallel verlaufenden 
Querthälern als echte Gletscherströme mit sehr energischer Erosion 

1 Siehe S. 31 f. s Siehe S. 54. 
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iu Felsenbetten einher, so lange sie in beiläufiger N.-Richtung 
und innerhalb der Berge verbleiben. Allein sobald sie, die 
Meridianrichtung verlassend, in die Ebene austreten, um in 
scharfer Biegung, der eine nach W., der andere nach 0. sich dem 
Meere zuzuwenden, nehmen sie den Charakter von Steppenttüssen 
an und wälzen ihre Fluten träge zwischen flachen Lehmufern 
dahin. Beide empfangen dort keinerlei Zuflüsse aus N., sondern 
ausschlielslich solche, welche im S., im Hochgebirge ihren Ur¬ 
sprung nehmen und in ihrem transversalen Laufe nach N. die 
vorgelagerten jüngeren Ketten durchbrechen. 

Der dem Schwarzen Meere zufliefsende Strom ist der 
Kuban — Hypanis der Griechen, Pschis der Tscherkessen —, 
dessen Lauf eine Länge von über 600 Werst hat und 
ein Gebiet von nahezu 50 000 □ Werst drainiert. Er 
nimmt seinen Ursprung an den W.-Abhängen der im Elbrus 
kulminierenden Meridianverzweigung des Hauptkammes — 
der Ullukam-Flufs kann als sein oberster Quellarm ange¬ 
sehen werden —, durchbricht die dem grofsen Kaukasus nörd¬ 
lich vorgelagerte Parallelkette, tritt in die fruchtbare Ebene 
ein und wendet sich sodann durch Steppenland nach W. dem 
Meere zu. Seine Mündung erfolgt bei der Halbinsel Taman am 
kimmerischen Bosporus und zwar so, dafs Taman durch die Ge¬ 
wässer des Flusses vom Festlande völlig abgetrennt und dadurch 
eigentlich zur Insel wird. Kurz vor der Mündung zweigen vom 
Hauptstrome mehrere Arme nach N. ab, durchfliefsen niedriges 
Sumpfland und ergiefsen sich dann in das Asowsche Meer. Der 
Kuban ist von seiner Hauptmündung bis zur Kosakenstadt 
Jekaterinodar, also auf einer Stromlänge von etwa 200 Werst, 
für flach gehende Fahrzeuge schiffbar. Von seinen Zuflüssen 
sind die bedeutendsten, im W. angefangen: Psekup, Pschisch, 
Bjelaya, Laba, letzterer der gröfste und wasserreichste, dann 
Urup, Selentschuk und Teberda. 

Dem Kaspischen Meere fliefst der Terek zu, der Alontas des 
Ptolemäus, der Lomechis-zchali der Grusiner; die Länge seines 
Laufes beträgt ca. 600 Werst mit einem Entwässerungsgebiete 
von 52 000 □ Werst. Er nimmt seinen Ursprung in dem kleinen 
Längenhochthale Trusso, zwischen dem Hauptkamme und der 
höheren,* im Kasbek kulminierenden nördlichen Parallelkette; 
die Ausbildung dieses Längenthaies nach rückwärts ist bereits 
so weit gediehen, dafs nur mehr eine schmale Schranke zwischen 
dem höchsten Quellgebiete des Terek und dem des Ar-don (Sakki B.) 
besteht. Die am weitesten gegen W. zurtickgeschobenen Terek- 
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Quellen entströmen den Firnfeldern am Siweraut-Choch, Waink- 
pars- und Silga-Choch, welche Höhen in einem den Hauptkamm 
mit der höheren Nebenkette verbindenden Querriegel stehen. Der 
Flufs folgt im Längsthaie Trusso dessen im allgemeinen von W. 
nach 0. gerichteter Furche, tritt unweit Kobi in die Enge der 
grusinischen Strafse und damit in eine nördliche Meridianrichtung 
ein. Mit bedeutendem Falle — 20 m per Werst im Mittel, 
stellenweise fast das Doppelte, d. h. von Station Kasbek bis zur 
Dscherachowsky-Festung über 31 Va m per Werst — durchbraust 
er die Dariel-Defileen und empfängt in dieser Engschlucht als 
bedeutende Zuflüsse aus 0., resp. S.O., aus den Hochregionen 
der Chewsurischen Alpen, die Schwarze Aragwa 1 , die Kistinka 
und den Armechi, aus W. hingegen, trotz der weit stärkeren 
Vergletscherung der dort aufragenden Quellgebiete, nur un¬ 
bedeutende Zuflüsse, weil dieser Teil des Kaukasus hauptsächlich 
durch Querthäler zerschnitten wird, welche dessen Gewässer nach 
N. entführen, wo sie sich erst in der Ebene mit dem Terek 
vereinigen können. Dieser tritt bei Wladikawkas aus dem Ge¬ 
birge, aber erst weit mehr nördlich — nachdem er die aus 
den Gletschern der centralen Kette, zwischen Elbrus und Kasbek, 
ihm zuströmenden Wasser empfangen hat —, bei Jekaterinograd 
geht er aus der Meridianri^htung in eine östliche über, durch¬ 
strömt in trägem Laufe zwischen flachen Ufern das Steppenland, 
macht schliefslich wieder eine Wendung nach N. und teilt sich 
unweit von der Stadt Kisljar in mehrere Arme, welche sich in 
verschiedener Richtung den Weg zum Meere bahnen. Der Haupt¬ 
arm führt nördlichen Laufes die gröfsere Wasserinenge direkt in 
das Meer, während zwei andere, Neuer und Alter Terek genannt, 
östlich flielsen und in die Agrachan-Bucht einmünden, welche sie 
mit ihrem Alluvium immer mehr verflachen und versumpfen. 
Schon jetzt sind am Unterlaufe dieser beiden Arme ihre Betten 
so sehr durch Ablagerung von Flufssedimenten erhöht, dafs auf 
lange Strecken hohe Dämme das umliegende Land vor Über¬ 
schwemmung schützen müssen. 

Die Zuflüsse des Terek bestehen aus einigen der bedeutendsten 
Gebirgsströme des kaukasischen Hochgebirges und zwar sind dies, 
in der Richtung von W. nach 0., zunächst die am N.-Fufse des 


1 Diese Bezeichnung trägt der Flufs in der 1 W.-Karte, in der 5 AV.-Karte 
jedoch die Benennung Gudaschaurskoe, während der Name „Schwarze Aragwa“ 
dort einem andern, sich mit der „Weifsen Aragwa“ bei Pasanaur vereinigen¬ 
den Strome gegeben wird (siehe weiterhin S. 69). 


Digitized by 


Googh 



60 


Elbrus entspringende Malka, sodann Baksan, Tschegem und end¬ 
lich Tscherek. Die letzten drei kommen aus den höchsten und 
am stärksten vergletscherten Teilen des Kaukasus. Zusammen 
mit der Malka vereinigen sie sich nach konzentrischem Laufe 
in der Ebene zu einem einzigen Strome, bevor sie bei der Stadt 
Jekaterinograd in den Terek einmünden. Baksan entspringt an 
den westlichen Flanken des Elbrus. Tschegem entsteht aus einer 
Anzahl fächerförmig zusammenlaufender Quellbäche, die aus der 
weiten Bucht herauskommen, welche von der völlig vergletscherten 
Mauer des swanetischen Hauptrückens im S. und dessen gleich¬ 
falls eisbedeckten, nach N. ausgreifenden Ästen, dem Adür-su- 
Gebirge im W. und der Korgaschili-Kette im 0. eingeschlossen wird. 
Tscherek hingegen erhält seine gewaltigen Wassermengen aus zwei 
erst in der Abdachung des Gebirges gegen die Ebene hin sich ver¬ 
einigenden Gletscherströmen, welche lange Zeit parallel neben¬ 
einander herlaufen, und zwar dem Urwan im W. und dem Dych-su 
oder eigentlichen Tscherek im 0. Ersterer ist der Abflufs des 
ausgedehntesten Gletschers im Kaukasus, des Bezinghi-Gletschers, 
letzterer sammelt die Wasser der höchsten Erhebungen im Cen¬ 
tralen Kaukasus, der gewaltigen Firuflanken des Dych-tau, 
Koschtan-tau und Schkara. Nun folgen weiter nach 0. Uruch 
und Ardon, dieser genährt von zwei andern bedeutenden Gebirgs- 
strömen Fiag-don und Gysal-don. Allen diesen Querthäler bilden¬ 
den Nebenflüssen ist ein Gesetz gemeinsam, nach welchem sie in 
cirkusartigen Weitungen des Urgebirges entspringen und zunächst 
wohl mit starkem Gefälle, aber doch in flachen, breiten Rinnen 
zwischen den auf den Granit folgenden, leicht zerstörbaren alten 
Thonschiefern einherstürmen; ihre Betten . verengen sich jedoch 
und werden zu tiefen, spaltartigen Schluchten, sobald diese Ströme 
in die harten Gesteine der vorgelagerten Jurawälle einschneiden. 
Erst wenn sie die tertiären Hügelketten durchbrechen, beginnen 
sie sich wesentlich zu verbreitern und treten zur Ebene aus, wo 
mehrere von ihnen sich vereinigen und zusammen je einen gröfseren 
Strom bilden, der jedoch schon nach kurzem Laufe in den Haupt¬ 
strom einmündet. (Vergl. S. 14 f.) 

Während alle Flüsse der N.-Seite des Centralen Kaukasus 
am krystallinischen Hauptkamme oder doch in der krystallinischen 
Zone ihren Ursprung nehmen und dann die Schiefer, Sandsteine 
und Kalke des Jura sowie die Ketten der Kreide durchbrechen, 
ist der Ar-don 1 der einzige der nördlichen Gebirgsflüsse, welcher 


1 Ar-don, Ossetisch, bedeutet: „reifsendes oder tosendes Wasser.“ 
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sein Querthal schon so weit nach rückwärts ausgebildet hat, dafs 
er die krystallinische Mauer der nördlichen Nebenkette zwischen 
Zmiakom-Choch und Kaltber — eine prachtvolle Spalte mit 
vertikalen Granit- und Gneiswänden 1 , Kasara-Schlucht, bildend 
(Siehe im Anhang) — vollständig durchsägt, dann auch die Thon¬ 
schieferwälle des weit niedrigeren Hauptkammes durch einige seiner 
Quellflüsse quer durchschnitten hat und so die Wasser der südlich 
vom Hauptkamme aufragenden parallelen Nebenkette nach N. 
herausführt, das einzige Beispiel dieser Art, welches wir im Kau¬ 
kasus beobachten können. Allerdings ist gerade an dieser Stelle 
die krystallinische Zone auf eine sehr geringe Breite reduziert 
und überdies mögen, wie schon hervorgehoben worden ist, durch 
frühzeitige orodynamische Wirkungen, die vielleicht während der 
eruptiven Thätigkeit des Kasbek und der nahen Kely-Vulkane sich 
wiederholt haben, Spalten im Grundgebirge entstanden sein, welche 
der einschneidenden Kraft der Gewässer ihr Werk erleichtert haben 2 . 
Vier fächerförmig angeordnete Hauptbäche sind es, Mamison-don, 
Srug, Ginat und Sakki, welche in der südlichen Schieferkette ihren 
Ursprung nehmen und, konzentrisch fliefsend, unmittelbar nörd¬ 
lich von ihren Durchbruchsstellen durch den Hauptkamm, bei 
Tschmi, ihre Wasser vereinigen und hiedurch den Ar-don bilden. So 
gelangt von der dem Hauptkamme im S. vorgelagerten Schiefer¬ 
kette, Chalaza-Sikara, ein Teil der Gewässer, welche wahrschein¬ 
lich in einer weit zurückliegenden Periode noch teils dem Flufs- 
gebiete des Rion, teils dem der Liachwa zugeströmt sind oder 
vielleicht ein Hochseebecken gebildet hatten, nunmehr nach 
Norden. 


1 Porphyrischer Granit, porphyroider Gneis, dunkelgrüne chloritische 
Schiefer. 

* Eine andere Hypothese geht dahin, dafs der Flufs schon bei seiner 
Entstehung den Ursprung im südlichen Thonschiefergebirge genommen habe, zu 
einer Zeit, als dieses, sowie die vorgelagerte Granitkette noch wesentlich niedriger 
waren, und dafs dann in dem Mafse, als im Laufe langer geologischer Peri¬ 
oden die Granitmauern allmählich emporgeprefst wurden, der Flufs sein 
Bett allmählich in diesen vertieft habe. Es ist aber, wenn man schon die 
heutigen Ar-don-Quellen als nahezu identisch mit den ursprünglichen annehmen 
wollte, nicht einmal nötig, zu solcher Hypothese zu greifen; man könnte die 
Sache natürlicher damit erklären, dafs eben zu jener Zeit das Schiefer¬ 
gebirge weit höher war, als das granitische und dafs im Laufe langer geo¬ 
logischer Perioden seine Kammhöhe durch Abrasion so weit abgetragen 
worden ist, dafs sie heute unter dem Niveau der granitischen liegt. Eine solche 
Hypothese würde meines Erachtens allerdings ein sehr hohes geologisches 
Alter für die Auffaltung des Thonschiefergebirges zur Voraussetzung haben. 


Digitized by 


Google 



62 


Ein anderes lehrreiches Beispiel solcher nach rückwärts 
wirkender, jedoch noch nicht so weit ausgedehnter Thalbildung 
bietet weiter im 0. das Querthal des Fiag-don; dieser Flufs hat 
die riesige, teils aus Granit, teils aus krystallinischen und meta- 
morphischen Schiefern aufgebaute Mauer zwischen Tepli-T. (4423), 
Archon-T. (4255) und Sirchu-barson (4156 m) schon so weit 
durchsägt, dafs ihn nur mehr ein schmaler und verhältnismäfsig 
niedriger Riegel sehr widerstandsfähigen Gesteins, am Siweraut-Ch. 
(3785 m) und Sikoi-Choch (3713 m) von dem dahinter liegenden 
Längsthal des Sakki trennt. Der Fiag-don fliefst parallel mit 
dem Ar-don nach X., vereinigt sich jedoch mit ihm kurz vor 
dessen Einmündung in den Terek oberhalb der Kosakenstanitza 
Ardonskaya, nachdem sich ihm zuvor zwei weitere, mächtige, aus 
den Gletschern der Kasbek-Gruppe kommende, nahezu parallel 
fliefsende Ströme, Gysal-don — in der 5 W.-Karte Gasel-don — 
und Genal-don — in der 5 W.-Karte Kisilka genannt — an¬ 
geschlossen haben. 

Dem Ar-don-Flusse kommt auch darum besondere Bedeutung 
zu, weil entlang seiner Thalfurche die zweite über den Haupt¬ 
kamm führende Strafse, die Mamison-Strafse (Vgl. S. 9 u. 74), ge¬ 
zogen ist, und weil vielleicht in nicht ferner Zeit ein Schienen¬ 
weg seinen Lauf begleiten wird; wenigstens ist keine andere 
Durchbruchsstelle im Hauptgebirge so geeignet hiefür, wie diese l . 

Der bedeutendste aller Nebenflüsse des Terek ist die Sundscha 
(tschetschenisch Soltsch), welche zwar ihren eigentlichen Ursprung 
nicht im Hochgebirge, sondern in den Hügelketten östlich von 
Wladikawskas nimmt, aber ihrerseits wieder die Wasser einer 
ganzen Reihe von Hochgebirgsströmen empfängt , wovon nur die 
Assa, der Argun (aus zwei Armen, Scharo- und Tschanti-Argun 
gebildet) und die Bjelaya genannt seien. Diese entspringen teils 
an den N.-Flanken der hohen gletscherbedeckten Nebenketten 
des Kaukasus, der Tebulos-Kette und der Pirikitelischen Kette, 

1 Siehe Kap. IV. Neuestens neigt man einem Projekte zu, nach welchem 
die Eisenbahnlinie östlich von der grusinischen Strafse und zwar von Tiflis 
aus über das im 0. des Aragwa-Thales gelegene Plateau geführt werden soll; 
dann würde sie in das Thal der Pschaw. Aragwa einmünden, dieses durch¬ 
laufend, den Archotis-mta in einem ca. 12 km langen Tunnel durchbrechen 
und so das Assa-Thal am N.-Abhange erreichen. Dem meridionalen Laufe des 
Flusses zunächst folgend, hätte sie dann mittelst eines kleineren, ca. 6 V 4 km 
langen Tunnels einen den Mittellauf des Thaies begrenzenden Kreidewall 
zu durchbrechen, worauf sie das Hügelland durchschneiden und in die Ebene 
• von Wladikawkas austreten würde. Siehe hierüber das S. 2 etc. citierte Werk: 
Durch die Kaukasische Hauptkette etc. 
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teils haben ihre Quellarme sich noch weiter südlich tief in das 
unwegsame Hochland eingegraben, welches den Hauptkamm in 
parallel angeordneten Meridianzügen mit dem nördlich vorge¬ 
lagerten Kreidewall verbindet und von uns unter dem Namen 
Chewsurische Alpen zusammengefafst wird (Vergl. Kap.V). Nachdem 
die genannten drei Flüsse diesen Kreidewall durchbrochen haben, 
nehmen sie auch die Gewässer von dessen nördlicher Abdachung 
auf, eines dicht bewaldeten Berggebietes, welches nach den dort 
wohnenden Tschetschenen unter dem Namen Tschetschnaya, auch 
„Schwarze Berge“, bekannt geworden ist und in der Geschichte 
der Eroberung des Kaukasus durch die Russen eine so wichtige 
Rolle gespielt hat (Siehe Kap.VIII). Das Thal der Bjelaya spielt 
als Verkehrsmittel eine wichtige Rolle, weil entlang dem Flufsufer 
die einzige fahrbare Strafse aus dem Norden in das Herz des 
hohen Daghestan führt. 

Neben dem grofsen Kanäle des Terek, leitet noch eine Reihe 
kleinerer die Gewässer des N.-Abhanges dem Kaspischen Meere 
zu, von denen der Sulack schon in Kap. I (S. 25 f.) bei Erläuterung der 
Orographie des daghestanischen Hochlandes beschrieben worden 
ist, als entstehend aus den vereinigten Wassern des Innern oder 
Hohen Daghestan, den vier Koisu-Flüssen, welche sich im 
tiefen Kanäle des Sulak vereinigen und dem Meere zueilen. Es 
sind dies, von 0. nach W. genommen, der Andische, Awarische, 
Kara- und Kasikumysche Koisu 1 , von welchen der erstgenannte 
wieder aus der Vereinigung der Gewässer Tuschetiens, — des 
Pirikitelischen und Tuschinischen Alasan — gebildet wird. Der 
Sulak drainiert demnach ein Gebiet von mehr als 12 000 Dkm, 
tritt, nachdem er den hohen Kreidewall, welcher das innere 
Daghestan abschliefst, am Sala-tau, die tiefe Karanai-Schlucht 
bildend, durchbrochen hat, l>ei Aclitali in das Hügelland aus, 
ändert unterhalb der Stadt Tchir-Jurt seinen bisher meridionalen 
Lauf und fliefst durch Steppenland nach 0. dem Meere zu, in 
welches er südlich von der Agrachan-Bucht einmündet. 

Die kleineren Wasserläufe, welche von dem parallel mit der 
Kaspischen Küste streichenden Gebirge herabkommen, können als 
für unsere Beschreibung nicht von Belang übergangen werden. 
Nur der Samur, der Albanus der Römer, sei noch erwähnt, ein 


1 Koi-su bedeutet im Tatarischen „Schafwasser oder Schaffiufs“, in 
Tschetschenisch bedeutet Goi-su aber, wie schon S. 25 erwähnt, „hüte dich 
Wasser“. Die Entstehung des Namens mufs daher als kontrovers angesehen 
werden. Koisu ist der Kassius der alten Geographen. 
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sehr wasserreicher und reifsender Gebirgsstrom, der am Sary-dagh 
entspringt, die Gewässer des Hauptkammes sowie die der diesem im 
N. vorgelagerten, parallelen Diulty-dagh-Kette und jene der Schach- 
dagh-Verzweigung empfängt und in dem von diesen Bergketten 

gebildeten Längsthaie _ anfangs östlich, dann 

nordöstlich Hiefst, zuletzt in meh- 


1. Ursprung des Rion am Edena-Oletscher. 


reren Armen dem Kaspischen Meere zueilt, indem er ein Gebiet 
von 4500 Dkm entwässert. 

Die grofsen Flüsse des S.-Abhanges unterscheiden sich schon 
darin von jenen der N.- Abdachung, dais sie nicht nur die Wasser des 
grofsen Kaukasus empfangen, sondern auch einen Teil der südlich 
davon sich erstreckenden Gebirge. Entgegen der vorherrschenden 
Querthalbildung der N.-Seite (Vergl. S. 15), giebt sich nicht nur in 
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ihren eigenen Quellilüssen, sondern auch im Laufe ihrer grofsen 
Nebenflüsse vielfach Neigung zur Bildung von Längsthälern kund 
(Yergl. S. 17); auch darin besteht ein Unterschied, dafs sie nicht, 
wie die meisten nördlichen Flüsse, als enge Rinnen anheben und 
im Mittellauf schon als breite Ströme dahinfliefsen. sondern sie 
zeigen in ihrem Oberlaufe schon sehr bedeutende Breite und bilden 
dort mächtige elliptische Thäler, verengen sich aber dafür im 
Mittelläufe zu tief eingeschnittenen Rinnen und durchbrechen die 
entgegenstehenden Gebirgswälle in schluchtartigen Kanälen. Un¬ 
vermittelt treten sie dann aus diesen wilden Engen als mächtige 
Ströme in die Ebene hinaus. 

Betrachten wir zunächst den Rion, den Phasis der Alten: 
Er nimmt seinen Ursprung hoch in den Gletschern des Haupt¬ 
kammes, am Edena-mta und am Lapura- oder Pasis-mta, eine Be¬ 
zeichnung, unter welcher man unschwer den „Berg des Phasis“ 
erkennen wird. Da diese Benennung sicherlich eine sehr alte ist, 
so scheint es festzustehen, dafs die alten Geographen schon den. 
richtigen Ursprung des Rion oder Phasis gekannt haben, und die 
Ansicht, als hätten sie die Kwirila für den Ursprung des Phasis 
gehalten, ist, obgleich sie in den Werken einiger Palaeographen 
Aufnahme gefunden hat, doch wohl nicht gerechtfertigt. Es ist 
vielmehr anzunehmen, dafs man auch im Altertume schon die 
Kwirila, die ja damals schon dem Schiffsverkehr gedient hat, als 
einen Seitenarm des Rion erkannt. Von seinem Entstehen ab nimmt 
dieser Flufs eine südliche, dann südöstliche Richtung, bis ihn der 
im W. am Mamison-Passe entspringende und das Längenhoch¬ 
thal der oberen Ratscha durchströmende bedeutende Nebenflufs 
Tscbantschachi erreicht. Vereint durchbrechen dann diese Ge¬ 
wässer, eine breite Bresche bildend, die Chalaza-Sikara-Kette 
zwischen den Gipfeln Dolomis-zferi und Lagoria-tawi, und nun 
erst schlägt der durch zahlreiche Zuflüsse verstärkte Strom eine 
latitudinale, westliche Richtung ein, durcheilt das Längenhoch¬ 
thal der unteren Ratscha und empfängt in seinem Laufe eine 
Menge Zuflüsse aus N. Bei Ullukuscheri biegt er dann scharf 
nach S. ab, durchfliefst die Stadt Kutais, nimmt bald darauf, 
wo er aus dem Gebirge tritt, die Gewässer des meridional 
gerichteten Suram-Gebirges in einem aus der Vereinigung 
der Flüsse Kwirila, Dsirula und Tscherimela, sowie anderer 
kleinerer Wasserläufe gebildeten Strome auf, wonach er aber¬ 
mals in die W.-Richtung übergeht und in viel gewundenem Laufe 
seine ungeheueren Wassermassen durch das kolchische Tiefland 
dem Meere zuwälzt. 

Merzbacher, Kaukasus. 5 
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Unfern von Orpiri vereinigt sich mit dem Rion der Zchenes-zchali 1 
oder Pferdeflufs, der Hippos der alten Griechen. Dieser ist der 
bedeutendste aller Nebenflüsse des Rion, entspringt ebenfalls am 
Lapura- oder Pasis-mta, fliefst zuerst eine kurze Strecke südlich, 
dann lange in westlicher Richtung durch das Längenhochthal 
Letschgum, auch als Dadianisches Swanetien bekannt 2 * * * * * , wendet sich 
aber bei Lentechi nach S. und strömt in einer Folge enger Fels¬ 
schluchten, die Ketten des Jura und der Kreide durchbrechend, 
dem Tief lande, dem Rion zu, in welchen er bei Orpiri ein¬ 
mündet. Letzterer erreicht, nachdem er noch eine Anzahl kleinerer 
Gebirgsflüsse (Techur, Ziwa etc.) aus N., dagegen aus S. nur 
kurze Seitenbäche empfangen hat, das Schwarze Meer bei Poti. 
An seiner Mündung hat er solche Mengen von Geröll und Schlamm 
abgelagert, dafs sie eine Barre bilden, weshalb der Hafen von 
Poti aufserhalb von ihr angelegt werden mufste 8 . Seit undenk¬ 
lichen Zeiten scheinen sich diese Ablagerungen fortgesetzt zu 
haben, worauf ein südlich von der jetzigen Rion-Mündung ge¬ 
legener, sumpfiger Stifswassersee hindeutet, den schon die alten 
Geographen als Paläostom (alte Mündung) bezeichnet haben; heute 
ist er durch eine breite Sanddtine vom Meere getrennt. Von 
seiner Mündung ist der Rion bis Orpiri für flach gebaute Schiffe 
befahrbar, also auf einer Länge von nur ca. 75 Werst. Nach den 
Mitteilungen griechischer Geographen ist man im Altertume bis 
Kyta aufwärts gefahren, und wenn wirklich das heutige Kutais 
mit dein alten Kyta identisch sein sollte — was nicht feststeht — 
so scheint der Flufs einstens nochmals so weit schiffbar gewesen 
zu sein, als jetzt. Nach Berichten Strabos war er es sogar bis zur 
Einmündung der Kwirila, und selbst diese hinauf bis zur alten 


1 Zchenes — Pferd, zchali = Flufs (grusinisch). Bei den alten Karth- 

welern hiefs er Thakwer, aber nachdem 6000 Pferde von der Armee des 
arabischen Heerführers Murwan-Kru bei dessen Rückmarsch von Anakophia 
(646 n. Ohr.), im Flusse ertrunken waren, hat man ihn „Pferdeflufs“ benannt. 
(Chronik des Wachuseht 1. c. S. 347.) — Da der Flufs jedoch schon den 
Griechen als Hippos oder Pferdeflufs bekannt war, zerfällt diese ganze Fabel 

in nichts. Übrigens berichtet die gleiche Chronik ähnliches von dem Flusse 
Abacha, heute Abascha, einem östlichen Zuflusse des Techur, der seinen 
Namen 8000 berittenen Abachen verdanken soll, ebenfalls aus dem Heere 

des Murwan-Kru, welche darin ihren Untergang gefunden haben sollen — 

ibidem S. 395. 

9 Von dem dort sefshaften Zweige des Swanetenvolkes, welcher der 
Oberhoheit der Dadiane, Dynasten von Mingrelien, unterstand. (Näheres in 

Kap. V, VIII u. XIII.) 

8 Näheres in Kap. X. 
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griechischen Kolonie Sarapanes (heute Schorapani), also abermals 
50 Werst weiter, gelangten die Schilfe der Griechen. Sorgfältige 
Strom-Regulierung könnte wohl den alten Zustand wieder her- 
stellen. 

Ein, mit dem Rion verglichen, unbedeutender Flufs führt 
gleichfalls die Gewässer des Hochgebirges dem Schwarzen Meere 
zu. Es ist der Ingur, der Eghur der Karthweler, Singames der 
Griechen; er nimmt seinen Ursprung in den Eisfeldern der S.- 
Abdachung der höchsten kaukasischen Kammregion, an den Flanken 
des Ailama und Schkara. In O.-W.-Richtung, eingeschlossen 
zwischen hohen Eisgebirgen, durchströmt er das grofsartige 
Längenhochthal, welches unter dem Namen Swanetien weltberühmt 
ist 1 . Nachdem er den swanetischen Gau verlassen und südlich 
vom Elbrus die aus den Gletschern des Dongus-orun-Massives 
kommenden Wasser der Nakra und Nenskra aufgenommen hat, 
wendet er sich gegen S., durchbricht in tiefeingesägter Eng¬ 
spalte zwischen gigantischen Mauern, die letzten Contreforts 
des Granites am Kirar und die Eruptivgesteine des Rokar und 
der Liagram-Sagar-Kette (Porphyre, Diorite, Grünsteine etc. Vergl. 
Kap.V) zwängt sich dann durch alle die parallelen Wälle der Jura¬ 
kalke und Sandsteine, sowie die der Kreidefonnation und tritt erst 
oberhalb der alten mingrelischen Hauptstadt Sugdidi, bei Dschwari, 
aus dieser ca. 65 km langen, unbewohnten Felsschlucht 2 hinaus 
in die Ebene. Bei nun südwestlichem, dann westlichem Laufe 
mündet der Ingur unfern von Anaklia in mehreren Annen zum 
Schwarzen Meere ein. — Aufser dem Ingur drainiert noch eine 
Reihe kleinerer Flüsse die Gewässer der parallel der Seeküste 
streichenden Ketten direkt in das Meer. Unter ihnen befinden 
sich auch zwei bedeutendere, Kodor und Bsyb, welche, diese 
ITfergebirge durchbrechend, Längsthäler durchfliefsen, die am 
Hauptkamme ihren Ursprung nehmen. 

Östlich vom Suram-Gebirge treffen wir auf den anderen 
Hauptstrom, die Kura oder Kur, den Cyrus (Kyros oder Koros) 
der alten Geographen, Mtkwari der Grusiner. Dieser bedeutende 

1 Näheres in Kap. XU und XUI. 

* Nur während eines Teiles des Jahres, wenn die Wasser des Ingur 
den niedrigsten Stand erreicht haben, ist sie zugänglich und auch dann 
blofs für Fufsgänger; sie bietet demnach nur einen verhältnismäfsig selten 
benutzbaren Zugang zur Weitung des oberen Ingur-Thales, dem swanetischen 
Gau. Die Wanderung würde ab Sugdidi bis Betscho 3 Tage erfordern. 
Näheres in Philipps-Wolley: Savage Svanetia 1. c. II. S. 174. Siehe 
auch Abich: Apercu de mes voyages en Transcaucasie etc. 1. c. S. 518ff. 

5* 
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■Strom hat eine Gesamtlänge von Uber 1000 Werst and nimmt 
seinen Ursprung im Armenischen Hochlande, am Saganln-Gebir-e. 
in vielen Armen, welche sich unterhalb von Ardahan vereinigen. 

\ 0, n A ? m ki * ak ‘ ‘ lu,c,l, ’" cht der nun scho “ mächtige Strom die 
liönlhflibte Haudkette des Armenischen Hochlandes die Ulears- 

ki sc he Kette und wendet sich scharf nach N.O.. der Streich- 
richtuug jener Kette bis Achalziche folgend, wo er plötzlich einen 
uoidwestlichen, der Erstreckung des Suram-Gebirges folgenden 
Lauf anuimmt. Bei dem bekannten transkaukasischen Badeorte 
Boi schein durchschueidet der Strom in romantischer Schlucht 
einen Ausläufer des Trialethischeu Gebirges und wendet sich bei 
«er Station Suram m seine endgültige, die S.O.-Riehtung. fort¬ 
gesetzt parallel dem streichen der uördl. Armenischen Randketten 
Stets zwischen diesen und dem S.-Fufse des Grolseu Kaukasus 
stiomt ei nun dahin, bespült die uralte, grusinische Stadt Gori 
und eilt nach Iiilis. Noch immer als wilder Sohn der Ber«^e 
durchbraust der Strom in felsigem Bette die Hauptstadt Traus- 
Kaukusiens, und erst nachdem er sie verlasseu hat, tritt der bis- 
M!ng0 (,<i, ;“'ft-’rtuls aus seinen engen Felsenufern und wird zum 
Steppen Hufs, der zwischen niedrigen Lehmufern braune Fluten in 
tausendfältigen Schlingen und Windungen von oft sehr kurzem 
L.eluis durch die Katayas- und Schirwan-Steppeu dahiuwiilzt. 
Kuiz bevor er das Kaspische Meer erreicht, dielst er von Kow- 
rutl.v al) noch einmal in S.-Richtung und teilt sich dann bei 
Sal.ian III mehrere Arme, die teils nach 0., teils uach S. dem 
Meere zueilen (Siehe weiterhin). Schiffbar ist der Kura-Strom 
erst von Sardoh ab auf einer Strecke von über 300 Werst: doch 
konnte' mit verhaltiiisinäisig geringer Regulierungsarbeit eine 
mindestens noch einmal so lange Strecke der Schiffahrt zugänglich 
gemacht werdeu. " ' 


Die grölseren ZuHiisse des Kur sind nicht zahlreich, aber sehr 
bedeutend, ln der Karthalinischeu Ebene empfängt er aus N. die 
Gewässer der hohen südlichen Nebeukette des Kaukasus, die 
Liachwa, die Reschula und den Ksau. Hievon ist erstgeuannter 
Mills der grbl'ste und entsteht aus zwei Armen, wovon eiuer iu 
der südlichen Nebenkette am Brudsawzeli-T.. der andere am 
dahinterliegenden Hauptkamme am Refs-Choch und Silga-Choch 
entspringt; diese beiden Arme — ersterer die Grol’se, letzterer die 
Kleine Liachwa genannt — vereinigen sich bei Schortuli zu einem 
bedeutenden Strome, der bei Gori in den Kur mündet. Bei der 
alten kartlmlinischen Hauptstadt Mtzchet nimmt dieser die Aragwa 
- Aragus der Alten — auf, welche, bevor sie die Schlucht der gru- 
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sinischen Strafse durchströmt, aus drei Flüssen entsteht und zwar, 
von W. nach 0. genommen: die Weifse Aragwa, die in der Esikom- 
Kette nordwestlich vom Kreuzpässe entspringt und die Schwarze 
Aragwa, deren Quellgebiet in der Sakori-Kette am Busartschili- 
Passe liegt; beide vereinigen sich bei Pasanaur und der so ge¬ 
bildete Bergstrom fliefst etwa 25 Werst in südlicher Richtung, 
wo sich bei Schinwani die aus den Bergen Chewsuriens kommende 
Pschawisch - Chewsurische Aragwa mit ihm vermählt. Es wären 
also zwei Flüsse vorhanden, welche in den Karten den Namen 
„Schwarze Aragwa“ 1 tragen, die eben genannte und die früher 
erwähnte, bei Atschchoti in den Terek mündende. Vielleicht 
könnte man hier durch die Anfügung der Bezeichnungen nördliche 
resp. südliche eine Unterscheidung vornehmen. 

Unterhalb Tiflis strömen dem Kur zunächst aus W. die Flüsse 
des Trialethischen Gebirges, Alget und Chram zu, letzterer mit 
seinem bedeutenden Nebenflüsse Bortschala, der aus dem Herzen 
des Armenischen Hochlandes, aus der Miskhanskischen Kette 
(Pamback-Gebirge) kommt. Nun folgen in langer Reihe, aus S. 
herbeifliefsend, die Gewässer der Armenischen Vorkette, von denen 
nur die bedeutendsten, Akstafa, Schamchor und Terter, genannt 
seien. Den bedeutendsten Zuflufs seines Mittellaufes aber empfängt 
der Kur unterhalb der Karayas-Steppe in den vereinigten, mächtigen 
Fluten von Jora 2 — Kambyses der Griechen — und Alasan — 
Alasonius der Römer. Durch diesen Kanal fliefsen dem Kur die 
sämtlichen Gewässer vom S.-Abhange eines sich über 300 Werst 
erstreckenden Abschnittes des kaukasischen Hauptkammes zu. 
Die beiden bedeutenden Ströme vereinigen sich erst kurz vor ihrer 
Einmündung in den Kur, nachdem sie — beide entspringen in 
der Nähe des Gebirgsknotens Barbalo — über 300 Werst in 
gleicher Richtung mit dem Kaukasus-Hauptkamme und stets an¬ 
nähernd parallel zu einander in Längsthälern dahin geflossen 
waren, nur durch den niedrigen Scheiderücken der kachetischen 
Vorkette voneinander getrennt Weiterhin erreichen den Kur auf 
seinem Laufe durch die trockene Schirwan-Steppe die meisten 
vom S.-Abhange des Hauptkammes kommenden Querflüsse nicht 
mehr, sondern versiegen im Sande, oder ihre Wasser werden für 
die Kulturen aufgebraucht. Bei Kalakoiny empfängt der Kur 
hingegen aus S.W. den gewaltigen Araxes — der in seinem Längs¬ 
laufe von nahezu 800 Werst die Gewässer aus dem gröfsten Teile 


1 Siehe Note S. 59. 

* Im Grusinischen bedeutet das Wort: er teilte sich entzwei. 
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des türkischen, persischen und russischen Armenien, sowie des 
Gebirgsstockes Karabagh sammelt. 

Der Araxes entspringt im türkischen Armenien am Bingoel- 
dagh uuweit von Erzerum und bildet in seinem ganzen Mittel¬ 
und Unterlaufe die Grenze zwischen Persien und den Kaukasus- 
Ländern, genauer dem russischen und persischen Teile Hoch- 
Armeniens. Auch er empfangt mehrere bedeutende Nebenflüsse 
und zwar aus S. die Gewässer der Kara-dagh-Kette: Maku-tschai, 
Kotur-tschai und Kara-su und aus N. jene des Karabagh-Gebirgs- 
stockes, deren wichtigste Berguschet. Arpa-tschai uud Sanga sind; 
letztere bildet den Ausflufs des grolsen Goktschai- oder Sewanga- 
Sees. Der Araxes soll sich, wenn wir den Berichten der alten 
Geographen Glauben schenken dürfen, früher direkt in das Kas¬ 
pische Meer ergossen haben. 

Unterhalb von Saljau teilt sich der Kur, wie S. 68 erwähnt, 
in mehrere Arme, welche uach verschiedenen Richtungen, teils 
durch Sandsteppen, teils durch Sumpfland dem Meere Zuströmen, 
und zwar flielst die Hauptmasse nach 0. direkt in das Meer; ein 
anderer Arm, Akuseha genannt, nimmt einen südlichen Lauf an 
und fliefst, in mehrere kleine Zweige gespalten, durch Sumpfland 
dem Kisil-agatseh-Meerbusen zu. An ihren verschiedenen Mün¬ 
dungen setzen die Gewässer des Kur ungeheure Mengen feinen 
Schlammes ab, welche das Küstengebiet schon bedeutend auf 
Kosten des Meeres vorgeschoben haben und in beständigem Wachs- 
turne erhalteu. 

Bezüglich der Seen, von denen wir im Hochgebirge kaum 
irgendwo bedeutenden Bildungen begegnen, verweise ich auf das 
aiu Schlüsse des vorigen Kapitels Gesagte. Kleine Kraterseen 
tindeu wir auf dem vulkaniseheu Hochplateau von Kely \ in dem 
Winkel zwischen dem Oberlaufe des Terek und dem der Schwarzen 
Aragwa. unbedeutende Moränen-, Aufschüttungs- uud Senkungs- 
Seen allenthalben im Gebirge zerstreut 3 uud uur das daghesta- 

1 Kelv, ckeli im Altgrusisehen = eben. dach. Wegen. Beschreibung 
dieser Seen siehe P Lunik. P.: Pie Kely seen und Ihre Umgebung iui ^boraik 
(Sammlung! der Materialien etc. Tome WH. t->9& (russisch.) 

a Ein Verzeichnis dieser kleinen Seebildungen am X.-Abhange tinden 
sieh. in Kossikows wertvoller Abhandlung: t»as Austrocknen der Seen 
aut dem X.-Abhacge des Kaukasusgebirges: Sapiski der kaukas. Abt. d. k. 
russ. Geozr. Ge seil sek. Bd. XV, Iffeg (russ. i uud desselben Autors: Zustand 
der Gletscher und Seen dos Uentrakwies des X.-Abhanges der kaukasischen 
Gebirgskette: Sapiski d. kaukas. Abt. d. k. Kuss. Geotrr. Gesellseh. B*i XVI, 
IS'.M :russ.); doch, ist es, wie er selbst sagt, nie kn vollständig. Insbesondere 
möchte b’h aufmerksam marken auf das Kehlen. einiger Seen des Baksan- 
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nische Hochthal des Andischen Koisu ist durch einen hübschen 
Gebirgssee von nennenswertem Umfang, den Kesenoi-am 1 bei 
Botlich geziert. Im Trialethischen Gebirge dagegen, dem Mittelgliede 
zwischen Grofsem Kaukasus und dem Armenischem Hochlande, so¬ 
wie in letzterem selbst, finden wir häufig ausgedehnte Seebildungen, 
meist vulkanischen Ursprunges. Der Goktschai 2 oder Sewanga-See 
im Nordwestwinkel des Karabagh-Gebirgsstockes, im Gouvernement 
Eriwan, Bezirk Nowo-Bayasid gelegen, ist der bedeutendste hievon. 
Er befindet sich auf einer Höhe von 1934 m, bedeckt ein Areal 
von 1370 Dkm, übertrifft somit den Flächenraum des Bodensees 
U /2 mal und liefert seine Wasser, wie eben erwähnt, dem Araxes 
durch die Rinne des Sanga-Flusses ab. Unverkennbar trägt er 
den Charakter eines ursprünglich durch vulkanische Einwirkungen 
entstandenen, jedoch durch spätere Bodenbewegungen und glaziale 
Einflüsse vielfach veränderten Beckens zur Schau. 


Gebietes, so des Sültran-Sees, westlich von Urusbieh, des kleinen Eissees 
oberhalb vom Passe Irik-tschat-kara, sowie der kleinen hochgelegenen Kum- 
Seen, östlich vom Sürün-Passe. Aufserdem fehlen in jenem Verzeichnis auch 
der Airibek-See zwischen den Thälern Kitschkin-kol und Tschirin-kol, weiters 
die kleinen Hochseen im W. vom Kukurt-lü-Gletscher, dann nordwestlich 
hievon der Sadirlar-See, ferner der Giu-basch-gel-See westlich von Kunim 
im Tscherek-Thale, kleine Hochseen auf den Hochplateaus nördlich von Diklo 
und Chuschat, sowie die Alpenseen (2520 m) unter den Abstürzen der 
Tschauchi-Kette im Wudelauri-Thale in Chewsurien, wie endlich überhaupt 
noch eine ganze Anzahl kleiner Hochseen in den Chewsurischen Alpen, an 
denen dieses Gebirge reicher ist (Vgl. Note S. 52), wie andere Teile des kauka¬ 
sischen Hochgebirges. Ferner hebe ich noch hervor, als in Rossikows Ver¬ 
zeichnis nicht aufgeführt, die Seen auf dem Hochplateau zwischen der Tscha- 
nadel-Kette im N. und der Tachu- und Unutschi-Kette im S, also südlich vom 
Tlendata-Bache, im Botlich-Bezirk in Daghestan; endlich die sechs kleinen 
Seen, die im O. von Angida und im \V. vom N.-Ausläufer des Bogos- 
Gebirges liegen und manche andere kleine Seen, welche hier nicht sämtlich 
erwähnt werden können. 

1 1825 m hoch gelegen. Rossikow, loc. cit. S. 201, bezeichnet ihn als 
Dislokationssee; er hat einen Umfang von 9—10 km. — Eine kurze Beschrei¬ 
bung findet sich auch in Radde und König: Der Nordfufs des Daghestan. 
Petermanns Mitteilg. Ergänzungsheft Nr. 117 S. 63. 

* Türkisch = blaues Wasser. — Sew-wank, Armenisch = schwarzes 
Kloster, wegen des auf einer Insel im See befindlichen uralten armenischen 
Klosters. Eine eingehende Beschreibung des Sees, seiner Umgebung, Ge¬ 
schichte etc. findet man in Iwanowsky, A. A.: Der See Goktschai, Semlew- 
denje d. Moskauer Gesellschaft der Naturfreunde etc., 1895, russ., und Ge¬ 
naueres über die hydrographischen Verhältnisse in einem Aufsatze von 
Markow, E. S., in Iswestiya d. k. russ. Geogr. Gesellsch., Bd. XXXI, 
S. 36 ff. (russ.), auch in Deutsch als Dissertat. Freiburg (Baden) 1896 er¬ 
schienen. 
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Der nächst bedeutende ist der Tschaldyr-See im Gouvernement 
Kars am N.-Fufse der Saganlu-Kette, in einer Höhe von 1988 m 
gelegen, mit einem Flächeninhalt von 80 Dkm. Auch er ver¬ 
dankt eruptiven Einwirkungen seine Entstehung und giebt seine 
Wasser dem Araxes ab und zwar zunächst dem Kars-tschai, der 
wieder in den schon erwähnten Arpa-tschai mündet. 

Nördlich von diesem Wasserbecken finden wir im südwestlichen 
Teile des Trialethischen Gebirges im Achalzicher Kreise eine 
Menge gröfserer Seen vulkanischer Entstehung in durchschnittlicher 
Höhe von 2000 m. Die namhaftesten von ihnen sind Chosawin 
(1803 m), Tuman, Toporowan (2095 m) und Tabis-zchuri (2030 m). 
Alle diese Hochseen senden ihre Abwasser dem jungen Kur-Flusse 
zu. Auch in den O.-Ausläufern des Trialethischen Gebirges, in der 
Umgebung von Tiflis, befinden sich mehrere hochgelegene, kleinere 
Kessel- oder Senkungsseen. 
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Kapitel IV. 

Die Pässe des Kaukasus 


Mangel an tiefen Einschnitten in den Kämmen des Kaukasus. — Das 
Gebirge ist im Gegensatz zu den Alpen nicht durch breite Lücken in Einzel¬ 
gruppen zerteilt. — Beispiele der Verschiedenheit von Alpen und Kau¬ 
kasus hinsichtlich der Höhendifferenzen zwischen Pässen und Gipfeln. — 
Pässe unter 3000 m sind: Kreuzpafs, Mamisonpafs, Rokipafs, Sbasw aiz- 
pafs. — Die anderen Pässe des Hauptkammes liegen über der Schnee¬ 
grenze; sie werden dennoch viel benützt, ebenso wie in Europa heute ver¬ 
gletscherte Alpenpässe früher dem Verkehre gedient haben. — Dongus-orun- 
Pafs, Tschiper-Pafs. — Die ossetischen Pässe und ihre Benützung durch 
räuberische Swaneten. — Die Pässe des Pontisch-Abchasischen Gebirges: 
Maruch-, Nachar-, Kluchor-Pafs. — Die im östlichen Kaukasus über den 
Hauptkamm führenden Pässe liegen, trotz dessen nicht sehr bedeutender 
Höhe, seiten unter 3000 m. — Die Chewsurischen Alpenpässe. — Weiter 
östlich Kodor-Pafs, ein wichtiger Übergang. — Nachalisi-Pafs und seine 
Geschichte. — Salawat-Pafs. — Auch 1 V 1 den Schiefer-Nebenketten liegen 
die Pässe über 3000 m; Namen der wichtigsten. — In der Pirikitelischen 
Kette ist kein leicht überschreitbarer Pafs. — Die Porta Caspia. — 
Die Pässe der Laila-Kette, jene der Chalaza-Sikara-Kette; auch diese 
liegen meist über 3000 m. —* Tabelle. 

TVenn ich jetzt in kurzem der wichtigsten Übergänge gedenke, 
welche die Flufsthäler der beiderseitigen Abhänge des Kaukasus 
miteinander verbinden, so fällt ein schon in Kap. I 1 erwähnter 
Umstand auf, durch welchen sich der Bau des Kaukasus-Gebirges 
wesentlich von dem der Alpen unterscheidet, nämlich der Mangel 
an tiefen breiten Breschen in dem gewaltigen, an 1500 km langen 
Mauerwall und darum das Fehlen einer gröfseren Anzahl leichter 
Übergänge. Der Kaukasus zerfällt eben nicht wie die Alpen, in 


1 S. 9. 
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Einzel gruppen, die durch breite Flufsthäler oder grofse Verwerfungs¬ 
linien getrennt sind, sondern bildet zusammenhängende Mauern 
mit verhältnismäfsig seichten und nur sehr schmalen Ein¬ 
senkungen. Während sich in vielen Teilen der Alpen die Gipfel 
über die Hauptpässe um 1200—2600 m erheben 1 , ist dies im 
Kaukasus nur ausnahmsweise der Fall; so am Kasbek, der 2664 m 
über dem Kreuz-Pafs liegt, und am Adai-Choch, der sich um 
1821 m über den Mamison-Pafs erhebt, endlich am Elbrus, der 
um 2362 m den Tschiper-Pafs überragt. 

Im centralen Kaukasus schwankt der Höhenunterschied 
zwischen Pässen und den zunächst stehenden Hochgipfeln im all¬ 
gemeinen nur zwischen 1000 und 1300 m, im westlichen und öst¬ 
lichen Teile sogar noch weit weniger, 600—1200 m. 

Der centrale Teil weist, wie eben hervorgehoben, nur an zwei 
Stellen wesentlich unter 3000 m liegende Einschartungen auf. 
Es sind dies der Krestowoya- oder Kreuz-Pafs mit 2379 m, — aus 
dem Terek-Thale im X. in das Aragwa-Thal im S. führend —, 
über welchen die weltbekannte in regelmäfsigem Postbetriebe 
stehende grusinische Heeresstrafse gezogen ist, die Wladikawkas 
mit Tiflis und so den russischen Norden mit Transkaukasien, 
Armenien und Persien verbindet; ferner der Mamison-Pafs 2 
(2825 m), welcher aus dem Ar-don-Thale im N. nach der Ratscha, 
i. e. dem Rion-Thale im S. leitet und demnach den Verkehr von 
Wladikawkas mit Kutais und dem westlichen Trauskaukasien ver¬ 
mittelt. Uber ihn wurde eine zweite, fast den gröfsten Teil des 
Jahres fahrbare Stralse erbaut, die jedoch ohne ständigen Post¬ 
betrieb ist und darum auch leider nicht so gut und sorgfältig er¬ 
halten wird, wie es der schöne, wichtige und kostspielige Bau 
verdienen würde. Hier mufs auch noch des Roki-Passes mit 
2992 m gedacht werden, der aus dem Thale der Liachwa, welch’ 
letztere in den Kur mündet (S. 68), nach dem Thale des Sakki, eines 

1 In den Berner-Alpen zwischen 1800—2100 m für die I bergänge nach 
Wallis; in den Penninischen Alpen 2400—2600; in den Ostalpen: Bernina- 
Pafs unter Piz Bernina 1721 m; Stilfserjoch unter Ortler 1142 m; Arlberg 
unter Riffier 1428 in; Brenner unter Kraxentrager 1633 m, unter Olperer 
2113 m, unter Tribulaun 1740 ni; Velber-Tauern unter Venediger 1120 m; 
Hochthor unter Grofsglockner 1226 m; Saifnitz unter Mittagskofel 1281 m u. s. w. 

8 Eigentlich nicht im Hauptkamme gelegen, sondern in einem diesen mit 
der südlichen Nebenkette verbindenden Querriegel — Kosikom-rach — allein 
da er im engsten Zusammenhang mit dem nahen Durchbruche des Ardon- 
Flusses durch den Hauptkamm steht, betrachten wir ihn selbst als einen den 
Hauptkamm teilenden Übergang. (Vergl. S. 9 u. 62.) 
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östlichen Nebenflusses des Ar-don, leitet. Da der Ar-don, wie er¬ 
wähnt, auf der S.-Seite des Hauptkammes entspringt und diesen 
auf seinem Laufe nach N. teilt, so stellt auch dieser Pafs eine 
unmittelbare Verbindung zwischen S. und N. her; er dürfte trotz 
seiner bedeutenden Höhe wegen des verhältnismäfsig geringen 
Gefälles seiner Abhänge, einst in den Kommunikationen des Kau¬ 
kasus noch eine wichtige Rolle zu spielen berufen sein, insoferne, 
als eine Schienenverbindung zwischen S. und N. an dieser Stelle 
den geringsten technischen Schwierigkeiten begegnen würde 1 . — 
Die anderen, eine unmittelbare Verbindung über den centralen 
Teil des Hauptkammes herstellenden Pässe liegen fast alle über 
der Schneegrenze und sind deshalb nur im Sommer dem Verkehre 
geöffnet. Eine Ausnahme hievon macht allenfalls noch der Sbaswaiz- 
Pafs (2798 m), östlich vom Roki-Passe und westlich vom Waink- 
pars-T. gelegen. Um aber über ihn nach N. in das Fiag-don-Thal 
zu gelangen, hat man erst noch einen weit höheren Pafs, den 
Kolota-Pafs (3241 m) zu überschreiten, der über einen allerdings 
eisfreien Verbindungszug zwischen den vergletscherten Gruppen 
des Tepli und Sikoi-Choch hinwegleitet. 

Von den Pässen des Hauptkammes werden einige, ungeachtet 
ihrer Vergletscherung, während des Hochsommers durch Ein¬ 
geborene sogar mit Herden von Schafen, Rindvieh und Pferden 
öfters überschritten, wobei allerdings nicht selten ein Teil der Tiere 
zu Grunde geht. In früherer Zeit sollen ja, wenn man alten Be¬ 
richten trauen darf, auch manche Gletscherpässe der Alpen durch 
Saumtiere begangen worden sein, — so in den Penninischeu Alpen 
vor allem das Alte Weifsthor und der Theodul-Pafs; auch das 
Trift-Joch und der Allalin-Pafs; in den Berner Alpen Lötschen- 
Pafs, Petersgrat und Viescherjoch etc. — Depressionen, von denen 
manche Autoren annehmen, dafs sie vor wenigen Jahrhunderten 
nicht vergletschert gewesen seien, was übrigens noch keineswegs 
zweifellos erwiesen ist. Der kaukasische Gebirgsbewohner wagt 
eben mit seinen Tieren weit mehr, als der heutige Alpenbewohner, 
und besonders die kaukasischen Pferde besitzen auch eine ganz 
andere Befähigung, schwieriges Gebirgsterrain zu begehen, als 
die europäischen. 

Zu den vergletscherten, aber immerhin verhältnismäfsig leicht 
überschreitbaren Pässen zählt der Dongus-orun-Pafs (3199 m), 
südlich vom Elbrus gelegen — er verbindet das Asau-Thal, i. e. 
den obersten Teil des Baksan-Thales im N., mit dem Nakra-Thale, 


1 Siehe Note S. 62. 
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einem Querthale des lngur y im S. — dann der Tschiper-Pals. ein 
Doppelpafs (3293 und 3267 mh der aus dem Baksan-Thale direkt 
in das Ullukam- oder oberstes Kuban-Thal leitet. Schwieriger zu 
passieren ist schon der stark vergletscherte Betscho oder Gulskv-Pals 

(3375 m). der 



aus dem Dolra- 
tschala-Thale 
— nördliches 
Seitenthal des 
Ingur 1 — in 
das Jusengi- 
Thal (Quellge¬ 
biet des Bak- 
san). also von 
S. nach X. führt. 
Von den Hirten 
werden ferners 
oft überschrit¬ 
ten : Godi-wzik- 
Pafs (3498 m) 2 , 
welcher Digo- 
rien. d. h. das 
oberste Urueh- 
Thal im N.. mit 
dem Tschoschu- 
ra-Thale, einem 
Seitenthale des 
Rion, im S. 
verbindet, dann 
Schtulu - wzik 


2. Oe**-wzik-P*f» (343> m) und Edena-T. (3860 m) von S. (3248 m) , ein 

aus dem Char- 


wefs-Thale nach dem Tscherek-Thale, also von W. nach 0. 
führender Übergang. Und sogar die hohen Pässe, die aus 
dem Ach-su-Thale, dem höchsten Quellthale des Tscherek, 
von N. nach dem obersten Zchenes-zchali-Thale im S. leiten: 


1 Benützt man im Abstiege nach S. gleich den nahen Bak-Pafs, 3134 m, 
so kann man direkt nach Tschiubikewi im westlichen Swanetien gelangen. 

2 wzik = Pafs (digorisch), eigentlich ein korrumpierter Ausdruck. Das 
richtige ossetische Wort für Pafs ist nach v. Uslar awzäk = Hais, also 
identisch mit dem französischen und italienischen Col. 
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Schari-wzik 1 (3525 m) und Gese-wzik (3435 m) — wovon letzterer 
auch unmittelbar in das Quellgebiet des Rion führt —, sowie 
Gurdsi-wzik (3346 m), aus einem der obersten Uruch-Thäler (Ka- 
rakom) in das Tschantschachi-Thal (Quellthal des Rion) leitend, 
werden nicht selten von den Hirten mit ihren Herden gequert. 
Auch haben sich die räuberischen Swaneten früher dieser Pässe 
häufig bedient, um Einfälle in die nördlichen Thäler zu machen, die 
dort weidenden Herden der Bergtataren zu rauben und über die 
hohen Pässe hinüber nach Swanetien zu entführen. So erzählt 
Abich in einer Abhandlung 2 * von dem „Passe Pasis-mta“ — offenbar 
eine hier irrig angewendete Bezeichnung, weil der angegebenen Höhe 
von 11303' und der näheren Beschreibung Abichs nach, nur der 
Pafs Gese-wzik oder Edena-mta gemeint sein kann —, dafs zur 
Zeit, als er jene Gegenden bereist habe, Swaneten in das Ach-su- 
Thal eingefallen seien und Schafe geraubt hätten; als sie sich 
jedoch verfolgt sahen und deshalb gezwungen gewesen wären, die 
Tiere zurückzulassen, hätten sie sich damit begnügt, ihnen die 
Fettschwänze abzuschneiden und seien mit dieser Beute entflohen. 
Schukow erwähnt in einem Aufsatze 8 , dafs er bei seiner Über¬ 
schreitung des vergletscherten Baschil - ausu - Passes (Adtir-su- 
Gruppe) auf Haufen von Tierknochen und auf halb vermoderte 
Kadaver gestofsen sei, von einer gröfseren Anzahl Pferde, 
Ochsen und Schafe herrtihrend, die durch Swaneten im Norden 
gekauft oder wahrscheinlicher gestohlen worden waren, um sie 
nach Swanetien hinüber zu führen; auf dem Marsche aber seien 
die Tiere infolge von Sturm oder Unfall zu Grunde gegangen. 
Abich erzählt in seinen Reisebriefen 4 , wie im Jahre 1848 der 
swanetische Fürst Dadisch-Kiliani im Baksan-Thale mehr als 
100 Stück Hornvieh geraubt und über den Eiskamm des Dongus- 
orun nach Swanetien entführt habe. Auch andere Reisende berichten 
von ähnlichen Vorkommnissen; so Freshfield 5 und Radde 6 . Nicht 
selten verlieren auf diesen Pässen auch Menschen, von plötzlich 
eintretendem Schneegestöber verbunden mit heftiger Kälte über¬ 
rascht, ihr Leben. 


1 Schwarzer Pafs (ossetisch). 

* Abich: Die Gletscher der Gegenwart auf dem kaukasischen N.-Ab¬ 
hange, 1. c. S. 261. 

* Schukow: Beschreibung einiger swanetischer Gletscher, in den Sap. 
d. kaukas. Abt. d. k. Russ. Geogr. Gesellsch. Bd. XVI. 1894. 

4 l. c. I. S. 447. 

5 Proceed. Roy. Geogr. Soc. Bd. X. 1888. Swanetia. 

6 Reisen im mingrelischen etc. 1. c. 
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Auch die meisten der sonstigen Übergänge über den Haupt- 
kamm des centralen Kaukasus sind mehr oder weniger schwierige 
Gletscherpässe, deren Überschreiten nur geübten Fufsgängern 
möglich ist; die meisten liegen im Niveau von 3300 m bis 3800 m. 

Der westliche Teil des Kaukasus, die Pontisch-Abschasischen 
Alpen, enthalten allerdings in ihrer Abdachung gegen das Schwarze 
Meer hin eine Anzahl niedriger Einsattelungen, über die 
wichtige Verbindungswege gezogen sind, aber im eigentlichen Hoch¬ 
gebirge liegen alle Pässe und sogar die am meisten begangenen, 
schon über der Schneegrenze; so der stark vergletscherte Maruch- 
Pafs (3500 m), — er leitet aus dem Maruch-Thale, Querthal des 
Kuban, im N., in das Lzgara-Thal, Seitenthal des Kodor, im S. —, 
sowie die Gletscherpässe Kluchor (2813 m) und Nachar (2867 m), über 
welche man aus dem Terberda-Th. d. i. einem der obersten Kuban- 
Thäler (Utsch-kulan) im N., nach dem Kodor-Thale im S. quert etc. 
Über den Kluchor-Pafs ist in neuerer Zeit, vorzugsweise aus 
strategischen Gründen, eine Strafse gebaut worden, welche Batal- 
paschinsk im N. mit dem Hafen Suchum-kaleh am Schwarzen 
Meere im S. verbindet und im allgemeinen der Linie der berühmten 
Handelsstrafse folgt, welche schon im Altertum das nördliche Asien 
mit dem Handelsemporium Dioskurias am Pontus Euxinus ver¬ 
bunden hat. Etwas westlich von diesen wäre noch zu erwähnen 
der stark vergletscherte Dombai-ulgen-Pafs (3007 m), aus dem 
gleichnamigen Seitenthal der Teberda im N., in das Ptüsch-Thal, 
Seitenthal des Kodor, im S. leitend. 

Der östliche Teil des Kaukasus hat, trotz seiner im Vergleich 
zum centralen durchschnittlich weit geringeren Höhe, dennoch nur 
wenige Pässe aufzuweisen, welche unter 3000 m liegen, so z. B. 
den unmittelbar östlich vom Kreuz-Passe befindlichen Busar-tschili- 
Pafs (2377 m); dieser ist gerade wegen der Nähe des ersteren 
von lediglich untergeordneter Bedeutung 1 und verbindet nur ein 
Nebenthal der Aragwa im S. mit einem solchen des Terek im N., 
welche beide wieder auf die grusinische Strafse ausmtinden. Die 


1 1836 ist allerdings ein Versuch gemacht worden, wegen der im Winter 
durch Schneelawinen gefährdeten Strafsenstrecke über den Kreuzpafs, diesen 
zu umgehen, indem man aus dem Aragwa-Thale (südlich vom genannten Passe) 
durch ein Seitenthal eine neue Strafse nach N.O. zum Busartschili-Passe gezogen 
hat, die dann durch ein anderes Seitenthai bei Atschchoti (nördlich vom Kreuz¬ 
pässe) wieder in das Terek-Thal ausmünden sollte. Bereits waren fast 1 Million 
Hubel für diese Schleifenlinie ausgegeben, als Fürst Woronzow’ nach seinem 
Antritte der kaukasischen Statthalterschaft, 1847, die Arbeiten einstellen liefs, 
da er ihren Nutzen nicht erheblich fand. 
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weiterhin nach 0. den Hauptkamin der Chewsurischen Alpeu 
querenden Pafseinschnitte liegen absolut und relativ sehr hoch, 
nur 3—400 m unter den ihnen benachbarten Gipfeln. In diesem 
durch Erosion so sehr zerschnittenen und komplizierten Gebirgs- 
lande haben jedoch die meisten von ihnen lediglich in den krie¬ 
gerischen Verwicklungen der Bergvölker eine Rolle gespielt, wo¬ 
bei man in der Richtung von W. nach 0. sogar noch höhere und 
vergletscherte Einschartungen zu überschreiten pflegte, so z. B. 
in der hohen Meridiankette, die im Kidenais-magali (4219 m) kul¬ 
miniert, die Pässe Schibu-gele 1 3448 m, Sadschichwis-gele 3598 m, 
sowie andere mehr. Für den wirtschaftlichen Verkehr der Bewohner 
des nordöstlichen Chewsuriens mit denen des südwestlichen, stehen 
jedoch einige wegsamere Übergänge über den Hauptkamm zur Ver¬ 
fügung: Anatoris-gele 2603 m, Datwis-dschwaris-gele 2667 m und 
Maturis-gele 2751 m, die aus dem Thale der Chewsurischen Aragwa 
in das des Argun und in die Thäler seiner Quellfltisse leiten. 

Unmittelbar östlich vom Anatoris-gele steigt der Hauptkamm 
wieder zu bedeutender Höhe empor; er bildet nun weiterhin eine 
ziemlich gleichmäfsig hohe Mauer, aus welcher zwar keine sehr 
bedeutenden Gipfelbauten emporragen, in die aber auch nur einige 
und noch dazu seichte Sättel eingesenkt sind. Die durchschnittliche 
Erhebung dieses Walles ist bis kurz vor seiner Abdachung gegen das 
Kaspische Meer hin etwa 3000 m, während die höchsten Gipfel, 
mit wenigen Ausnahmen (Basardüsü etc.), sich nur wenig darüber 
erheben (Vgl. Kap.Y). Die meisten Pässe dieser Mauer erreichen die 
durchschnittliche Kammhöhe von nahezu 3000 m und sind trotz¬ 
dem — da das Gebirge hier in der Zone des Kontinentalklimas 
liegt (Vgl. Kap. II) — während eines grofsen Teiles des Jahres 
schneefrei. Unter 3000 m giebt es nur vereinzelte Übergänge, so 
den aus dem Jora-Thale im S.W., in das Thal des Artot-zchali 
im N. führenden Andaki-Pafs (2736 m) und den wichtigen Kodor- 
Pafs (2392 m), der aus dem kachetischen Gebiete im S. sowohl 
nach dem Daghestan, als nach Tuschetien leitet. Dieser und der 
Nachalisi-Pafs (3124 m) haben in den Kämpfen der Lesghier mit 
den Russen einst eine wichtige Rolle gespielt, als gewöhnliche Ein- 
fallsthore der Horden Schamyls, nach den gesegneten kachetischen 
Gefilden. Auch der Gudur-Kaldi-Pafs (3083 m) soll noch erwähnt 
werden, wegen dessen denkwürdiger Überschreitung durch den 
General Fürsten Argutinski-Dolgoruki, als dieser 1853 mit seiner 
Armee die kleine Veste Messeldiger bei Sakataly zu entsetzen 


1 Gele (tschetschenisch und chewsurisch) = Pafs. 
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herbeizog. Dieser Pafs führt aus dem Sakatalyschen Bezirke im 
S. in das obere Samur-Thal im N. Endlich sei auch des Salawafc- 
Passes (2829 ni) 1 gedacht, über welchen eine Stralse von der 
Kreisstadt Nucha ini 8. nach dem Samur-Tkale leitet Sowohl 
westlich als Östlich vom Salawat-Passe bis zum Baba-dagh liegen 
sonst alle wegsamen Einschartun gen über 3000 m. 

Bei den hohen Schieferketten, welche im N. dem Hauptkamme 
vorgelagert sind, ist das Verhältnis ein noch ungünstigeres. 
In der Tebulos-Gruppe kommt als einziger Übergang von N. nach 
8. nur der Tehulo-Pafs (3342 m) in Betracht und in der Rich¬ 
tung von W. nach 0. der Adzunta-Pafs. der 3570 m mifst bei 
einer Höhe der umliegenden Gipfel von ca. 3800 m bis 4035 m. 
In dem Kammstücke, das die Tebulos-Gruppe mit der Pirikite- 
lischen Kette verbindet, erreicht der Jukerigo-Pafs 3007 m und 
der Kerigo-Pafs 3104 m, während die umgebenden Gipfel nicht 
einmal über 3700 m ansteigen; wenig weiter östlich davon liegt der 
Katschu-Pafs (3551 m), eingeschnitten zwischen Erhebungen von 
ca. 3900 m bis 4250 m. Also macht sich überall im 0. eine 
noch geringere mittlere Schartung, als im W. bemerkbar. Die 
östlich vom letztgenannten Passe anhebende Pirikitelische Kette 
hat überhaupt keinen wegsamen Übergang von N. nach S. auf¬ 
zuweisen, wenngleich sich in der 5 W.-K. irrtümlicherweise 
ein solcher zwischen Donos- und Diklos-mta eingezeichnet findet 3 . 
Nur in dem östlichen, gegen die Spalte des Andischen Koisu bis 
zu 3200 m absinkenden Teile des Kammes sind wieder gangbare 
Pässe vorhanden. Auch in der von S.W. nach N.O. gerichteten 
Hauptachse der Bogos-Kette zeigt sich der Gebirgsfirst nirgends 
tief und wegsam eingeschartet: die Gipfel selbst steigen dort kaum 
450 m über die durchschnittliche Erhebung des Kammes an, der 
durchgehend« den Charakter des vergletscherten Hochgebirges be¬ 
wahrt. Erst in den wesentlich abflachenden N.W.-Verzweigungen 
dieses Gebirges finden wir einige von W. nach 0. leitende Pässe: 
Arida-Pafs ^3081 m), Bukul-Pafs (3154 m), Tindi-Pals (ca. 2800) etc. 
Sogar über den die Bogos-Kette mit dem Hauptkamme verbindenden 
Gebirgsfeil, die durchschnittlich 3000 m hohe Mitschitl-Kette, 
führt nur ein Übergang hinweg, der vielbenutzte gleichnamige 
Pal's (ca. 2450 m); in dem gegen W. ausstrahlenden Ast des 


1 Nach Rad de: Paghestan, loc. cit. S. 7. 

* Die dort durch geführte Linie läuft von Keseloi im Thal des Scharo- 
Argun über (’hilandoi zum vergletscherten Kamme und über diesen durch ein 
Vuerflial hinab nach THchigo ini Alasan-Thale. 
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Bogos-Gebirges, der ca. 3500 m hohen Keme-Kette, findet sich nur 
ein Einschnitt, eine Hauptpforte, die zu den inneren Thälern der 
Bogos-Gruppe leitet, der 3212 m hohe Keme-Pafs. 

In der Abdachung des kaukasischen Hochgebirges gegen das 
Kaspische Meer befinden sich einige niedrige Pässe, von denen 
einer — seit alter Zeit als Pylae Caspiae oder Porta Caucasica, 
auch Porta Caspia bekannt — von jeher das Einfallsthor der 
nordischen Barbarenvölker nach den civilisierten Ländern des 
Südens gebildet hat, weshalb dieser Pafs auch schon in früher 
Zeit befestigt worden ist. Ein Teil dieser Anlage, die berühmte 
kaukasische Mauer, deren Reste sich noch heute von Derbend 
nach W. bis Tschuchun auf eine Länge von ca. 70 km erstrecken, 
ist wahrscheinlich von den Persern angelegt worden, als nörd¬ 
licher Grenzwall des Sassaniden-Reiches \ 

Auch die hohen Thonschieferketten, welche im S. dem 
Hauptkamme parallel vorgelagert sind, zeichnen sich durch nur 
unbedeutende mittlere Schartung aus. Die Laila-Kette, der Scheide¬ 
rücken zwischen Ingur- und Zchenes-zchali-Thal, weist in ihrem 
centralen und östlichen Teile, wo sie den Charakter des Hoch¬ 
gebirges bewahrt, einen einzigen leicht zugänglichen Pafs auf, 
den 2830 m hohen Latpari-Pafs, während die mittlere Kammhöhe 
dort ca. 3600 m beträgt, und die kulminierenden Gipfel etwas 
über 4000 m ansteigen. Alle anderen nach W. zu gelegenen Pässe 
dieser Kette sind noch weit höher und ragen in die Schneeregion 
hinein. Hingegen bietet sich ganz im südöstlichsten Winkel des 
hochswanetischen Gaus, dort wo sich die Laila-Kette mittelst 
eines Seitenzweiges, der Lenkora-Kette, dem Hauptkamme an¬ 
gliedert, ein anderer leichter Übergang aus dem S. ins hohe 
Swanetien, nämlich der Sagar-Pafs (2644 m) — Nagsakar der 
englischen Litteratur —. Man erreicht ihn, wenn inan im Da- 
dianischen Swanetien (Yergl. S. 66) am Zchenes - zchali - Flusse 
aufwärts wandert, und da dieser Weg sich dem vom Rokal- oder 
Dschwari-Pafs (2410 m) im S. heranziehenden anschliefst, letzterer 
aber aus dem Liadschanura-Thale erreicht wird, ist hiedurch 
eine zweite, freilich eine etwas längere, durchweg reitbare Ver- 


1 Die Tatische und jüdische Bevölkerung jener Gegend ist wohl zweifel¬ 
los der Rest jener Militärkolonisten, welche die persischen Herrscher zur 
Verteidigung der Befestigungen dort angesiedelt hatten. Mehr hierüber in 
Kap. VIII. Eine Planskizze der kaukasischen Mauer findet man inv. Erekert: 
Der Kaukasus etc. 1. c. S. 218, sowie auch Näheres über ihre Geschichte 
und Beschaffenheit. 

Merrbacher, Kaukasus. 6 
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binüung mit dem Rion-Th., also zwischen Kutais- und dem 
obersten Swanetien gegeben und durch den Schari-wzik-Pafs (S. 77) 
auch eine solche mit dem Tseherek-Gebiete. 

Die andere hohe Thonschieferkette, die Chalaza-Sikara-Kette. 
welche in latitudinaler Richtung das nördliche und das südliche 
der beiden Längsthäler scheidet, die von den QuelltlQssen des 
Rion durchströmt werden, hat eine durchschnittliche Kammhöhe 
von 3400 m und Gipfelerhebungen von 3700 m bis über 3900 m, 
jedoch nur wenig niedrige Einschnitte aufzuweisen. Die meisten 
Einschartungen liegen über 3000 m, so z. B. Sikara-Pafs (3196 m). 
Brudsawzeli-Pafs (3200 m), Dsedo-Pafs (3005 m); noch höher sind 
Goinila-Pafs, Awdschedschi-Pafs etc. Über den diese Nebenkette 
mit dem Hauptkamme verbindenden Querriegel führen Dschomag- 
oder Kumch-Pafs (2686 m), der aus S., aus einem Quellthal der 
Liachwa nach dem Sakki-Thal, einem Seitenthal des Ar-don im 
N\ leitet, und Bach-Fandak-Pafs (2938 m), der gleichfalls eine 
Verbindung des Liachwa-Gebietes mit dem des Ar-don, genauer 
mit dem Ginat-Thale herstellt. 

Dieses Verhältnis geringer mittlerer Schartung, also hoher 
und meist schwierig zu überschreitender Pässe bildet somit einen 
charakteristischen Zug im Aufbau des kaukasischen Hochgebirges, 
für seine Bereisung aber einen besonders wichtigen Faktor, in- 
soferne es dem Alpenreisenden, der seine ganze Ausrüstung mit 
sich fuhren mufs, oft sehr schwierig gemacht wird, Transport¬ 
mittel lür die Übergänge zu finden. Gelingt es ihm aber endlich, 
den Fufs des andern Abhanges zu erreichen, so findet er sich 
plötzlich mitten in Verhältnisse gestellt, die so völlig verschieden 
von denen am N'.-Abhange sind, dafs er seine Expedition erst neu 
organisieren mufs, bevor er die Operationen wieder beginnen kann. 
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Verzeichnis der wichtigsten Pässe in der Folge von West 

nach Ost 

(Die vergletscherten Pässe sind mit einem Sternchen versehen.) 


Name des Passes 


Höhe 

m 


Richtung 


Thäler oder Orte, welche er 
verbindet 


I. W 


A. Hanptkamm. 

estlicher Kaukasus. 


Goitsch 

? 

S.W. 

N.O. 

Tubin 

? 

S.W. 

N. 

Psegaschka 

2097 

S.W. 

N. 

Santschar 

2580 

S. 

N. 

Adange 

? 

w. 

O. 

* Maruch 

3500 

s. 

N- 

•Nichar 

? 

s. 

N. 

*Kluchor 

2813 

s. 

N. 

*Nachar 

2867 

s. 

N. 

»r., t • „ / -Karatschai 

Tschxper {, Asau 

| 32931 

i 3267/ 

0. 

W. 

♦Bassa 1 

3034 

s.o. 

N.W. 


II. C 

entraler K; 

*Dongus-orun 

3199 j 

S.W. 

N.O. 

*Bak> 

3134 

S.W. 

N.O. 

* Betscho- oder Gulsky 

3375 

s. 

N. 

•Mestia- oder Adür-su 

3751 

s. 

N. 

*Twiber 

ca. 3600 1 

1 

s. 

N.O. 

*Zanner 

ca. 3800 

S.W. 

N.O. 

Dychni-ausch 8 

3877 

w. 

O. 

•Schari-wzik 

3525 ‘ 

s. 

N. 

*Gese-wzik 

3435 

! s. 

N. 


Tuapse mit Elisabetpolskaya und 
Maikop. 

Golowinsk mit Chamyschky u. Maikop. 
Ardler mit Psebai im kleinen Laba Th. 
Psyrtsch und Suchum-Kaleh mit Pse- 
mensk im grofsen Laba Th. 
Pizunda u. das Bsybth. mit d. Adange 
Th., Seitenth. des Kodor. 

Kodor Th. durch Awikaladschadara- 
Th. mit Maruch-, Selentschuk-, 
Kuban-Th. 

Kodor Th. durch Ptüsch Th. mit d. 

Teberda-Kuban Th. 

Kodor Th. durch Kluitsch Th. mit d. 

Teberda-Kuban Th. 

Kodor Th. durch Kluitsch Th. mit 
dem Kuban Th. 

Baksan Th. mit Ullukam-Kuban Th. 

Ingur-Nakra Th. mit Nenskra- u. 
Kitschkinkol-Kuban Th. 


Kaukasus. 

Ingur-Nakra Th. mit Baksan Th. 
Ingur Th. mit Dolra-tschala Th. u. 

über Betscho Pafs mit Baksan Th. 
Ingur u. Dolra-tschala Th. m. Bak¬ 
san Th. 

Ingur, Mulchra Th. mit Adür-su u. 
Baksan Th. 

; Ingur, Mulchra Th. mit Gara-ausu u. 
Tschegem Th. 

Ingur, Adisch Th. mit Urwan, Tsche- 
rek-Th. 

Urwan, Bezinghi Th. mit Dych-su, 
Tscherek Th. 

Zchenes-zchali Th. mit Tscherek Th. 
Rion Th. mit Ach-su u. Tscherek Th. 


1 In einem südlichen Sporn des Hauptkammes gelegen. 

* In einem südlichen Sporn des Hauptkammes gelegen. 

8 In einem nördlichen Sporn des Hauptkammes gelegen. 
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Name des Passes 

Höhe 



Thäler oder Orte, welche er 

m i 

Richtung 

verbindet 

Schtulu-wzik 1 

i 

3348 

W. 

0 . 

Tscherek. Achsu Th. mit Charwess, 





1 Urach Th. 


*Godi-wzik (Gebi) 

3498 

S. 

N. 

Tsclioschura, Rion Th. mit Urach Th. 

*Gurdsi-wzik 

3346 

S. 

. N. 

Rion-Tschantschachi Th. mit Kara- 





kom, Urach Th. 

Mamison 8 

2825 

s.w. 

N.O. 

Rion-Tschantschachi Th. mit Manii- 





son, Ardon Th. 

Bach Fandak 8 

2938 

s. 

N. 

Liachwa Th. mit Ginat, Sakki. Ardon 





Th. 


Kumch od. Dschomag 4 

2686 

s. 

N. 

Liachwa Th. mit Sakki, Ardon Th. 

Roki 

2992 

s. 

N. 

Liachwa Th. mit Sakki, Ardon Th. 





sowie über Kolota-Pafs (3241 m) 
mit dem Fiag-don Th. 

Sbaswaiz 

2798 

s. 

N. 

Wie der vorige. 

Urustal-tawzik 5 

3256 

S.W. 

N.O. 

Achuwat, Liachwa Th. mit Trusso, 





Terek Th. 


Krestowoya (Kreuz) 

2379 

s. 

N. 

Kur-Aragwa Th. mit Terek Th. 


HI. Östlicher Kaukasus. 


Busartschili 

21177 

s. 

N.W. 

Aragwa Th. mit schwarz. Aragwa u. 





Terek Thal. 


+Kodi-sakorawis-gele 

2842 

s. 

N. 

AragwaTh.m.Archotis-zchali,AssaTh. 

Bogowatschos-gele 

2945 

s. 

N. 

Chewsur. Aragwa Th. mit Archotis- 
zchali, Assa Th. (üb. Archotis-Pafs). 

Sadseli-gele 

2932 

w. 

0. 

Schwarz. Aragwa, Dschuta Th. m. W u- 




delauri, Chewsur. Aragwa Th. 

f+Archotis-tawi-gele 

3130 

w. 

O.N. 

Schwarz. Aragwa, Dschuta Th. mit 




Zirzlownis, Archotis u. Assa Th. 

ffArchotis-tawi (Bio)- 

2793 

s. 

N. 

Chewsur. Aragwa, Bio Th. m. Zirz- 

gele 




lownis, Archotis u. Assa Th. 

Satschakis-gele 

2744 

s. 

N. 

Chewsur. Aragwa Th. mit Kalotanis- 


1 


zchali u. Assa Th. [Gebiet. 

f+Isart-gele 

3418 

w. 

0 . 

Assa-Flufsgebiet mit Tschanti-Argun- 

Anatoris-gele 

2603 

s.w. 

N.O. 

Chewsur. Aragwa Th. m. Guro-zchali, 




Tschanti-Argun Th. 






[Artot-zchali, Tschan- 

Maturis-geie® 

2751 

w. 

Po 

Chewsur. Arag¬ 
wa Th. mit 

1 ti-Argun Th 
(Pschaw. Aragwa, Jo- 






l raTh.(üb. Putkarul). 

Andaki 

2736 

s. 

N. 

Jora, Pscliaw. Aragwa Th. mit Artot- 





zchali, Tschanti-Argun Th. 

Sakorno 

? 

s. 

N. 

Alasan, Ziplownis Th. mit Tuschin- 





| Alasan Th. 



1 In einem nördlichen Sporn des Hauptkammes gelegen. 

8 ln einem südlichen Sporn des Hauptkammes gelegen. 

8 u. 4 In einem südlichen, an die Sikara-Kette anschließenden Zweige gelegen. 

5 Soll wahrscheinlich awzag, awzik heifsen, ist jedoch in l W.-K. so geschrieben. 

6 Von den letztgenannten 10 Pässen liegt der mit t bezeichnete in einer südlichen 
Verzweigung und leitet nur indirekt über Iglis-gele zum Hauptkamm. Die mit ++ 
bezeichneten Pässe liegen in nördlichen Ästen des Hauptkammes. 
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Name des Passes 

Höhe 

m 

Richtung 

Thäler oder Orte, welche er 
verbindet 

Sakenos-gele (DM-gwrdi) 

3186 

S. N.l 

Alasan, Stori Th. mit Or-zchali, 

Meltkudis-gele 

? 

S. N.j 

Tuschin. Alasan Th. 

Or-zchali 

2956 

S. N.N.O. 

Alasan, Lobola Th. mit Or-zchali- u. 
And. Koisu Th. 

Kodor 

2392 

S. N. 

Alasan, Inzoba Th. mit Or-zchali, 
Sabakunis und And. Koisu Th. 

Nachalisi (Nikos-ziche) 

3124 

S. N. 

Alasan, Durudscha Th. mit Chwon-or 
u. Awar. Koisu Th. 

Aldiacho 

? 

S. N. 

Alasan, Scharo-chewi Th. m. Tscherel- 
or u. Awar. Koisu Th. 

Gudur-Kaldi 

3083 

S. N. 

Alasan (Sakataly) u. Samur Gebiet 
mit Kara-Koisu Gebiet. 

Salawat 1 

2829 

S. N.O. 

Alasan, Agiri-tschai Th. mit Samur Th. 

Chinalug 

et. 3350 | 

S. N.O. 

Kura, Adschigan-tschai Th. m. Samur Th. 

Dibrar 

2210 | 

S. N.O. 

Kura, Sumgait-tschaiTh.m. WelwetaTh. 

* 


B. Laila Kette. 

Latpari 

2830 1 

S. N. 

Zchenis-zchali Th. mit Ingur Th. 

Sagar 

1 

2644 

1 

S. N. 

Zchenis-zchali-Liadschanura Th. mit 
Ingur Th. 


C. Chalaza-Sikara Kette. 

Dsedo 1 

1 3005 

1 S.W. N.O. 

! 

Rion, Dschodschora Th. mit Srug, Ar- 
don Th. 

*Sikara | 

3196 | 

| S. N. 

1 Liachwa,NazaTh.m.Ginat,ArdonTh. 

D. Tebulos Gruppe und Kette des Knrkumis-zf. 

Adzunta 

3570 

W. 0. 

Tschanti-Argun, Kchonis-zch. Th., mit 
Kwachidis-zch., Pirikitel.AlasanTh. 

Tebulo 

3342 

S. N. 

Kwachidis-zch., Pirikitel. Alasan Th. 
mit Tiul-achk, Tschanti-Argun Th. 

Jukerigo 

3007 

S. N. 1 

Pirikitel. Alasan Th. mit Kerigo-zch., 

Kerigo 

3104 

S. N. / 

Tschanti-Argun Th. 


E. 

Pirikitelische Kette. 

*Katschu-!am j 

| 3551 

S. N. 

Pirikitel. Alasan Th. mit Scharo-Ar- 
gun Th. 


F. Bogts-Kette (Botsehoeh). 

Mitschitl 

ca. 2450 

W. 0. 

And. Koisu, Sabakunis Th. mit Chwon- 
or, Awar.Koisu Th. 

Kerne* 

3212 

S. N. 

Iliacho Th. mit Icho Th. 

Tindi 8 

ca. 2800 

S. N. 

Icho Th. mit Kilia-Tindi Th. 

Arida 

3081 

N.W. S.O.l 

And. Koisu, Kilia Th. mit Awar. Koisu 

Bukul 

3154 

N.W. S.O.J 

Th. 


G. 

Diulty-Dagh Kette. 

•Diulty 

».3500 

S. N. | 

Samur, Diulty-tschai Th. mit Kara- 
Koisu Th. 

Lussa 

3350 

S. N. | 

Samur Th. m. Kasi-Kumych. Koisu Th. 


1 Höhe nach Radde: Daghestan 1. c. S. 7. 

* Liegt in einem westlichen Seitenspom der Kette. 

* Liegt in einer nordwestlichen Verzweigung der Kette. 
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Kapitel V. 

Die Einteilung der kaukasischen Alpen 


Nur das Hochgebirge über der Schneegrenze kommt in Betracht. — 
Die für die Einteilung zu berücksichtigenden Elemente sind mannigfaltig, 
da oft natürliche Trennung in Einzelgruppen mangelt. — Freshfields Ein¬ 
teilung wird erörtert; diejenige von Michailowsky ist vielfach unrichtig. — 
Begründung. — Dreiteilung. — Die Pontisch-Abchasischen Alpen zer¬ 
fallen in zwei Gruppen, deren geologische und ethnographische Grenze 
zusammenfällt. — Die zweite oder centralkaukasische Hauptabteilung 
besteht ans fünf grofsen Gruppen: 1. Elbrus-Dongus-orun Gruppe in 
zwei Unterabteilungen; 2. Swanetisch-Tatarische Alpen mit vier Unter¬ 
abteilungen; Pasis-mta bildet O.-Grenze. — Swietgar- und Gwalda-Kette 
sind nicht identisch u. überhaupt nur Nebenketten; bisher in manchen 
Veröffentlichungen irrtümlich bezeichnet — Adür-suGruppe ist granitisch. 
— Die höchsten Gipfel der centralkaukasischen Abteilung liegen nicht 
im Hauptkamme. — 3. Die Digorische Gruppe in zwei Ketten, weiche 
beide granitisch sind. — 4. Die Mamison-Gruppe; Beginn der mächtigen 
Entfaltung alter Thonschiefer. — 5. Die Ossetinischen Alpen in zwei 
Unterabteilungen. — Die dritte Hauptabteilung (östl. Kaukasus) zer¬ 
fällt in fünf grofse Gruppen: 1. Chewsurische Alpen in vier Unter¬ 
abteilungen; der Barbalo ist ein wichtiger Grenzpfeiler; die letzten 
krystallinischen Querketten erscheinen durch Erosion in Längszüge um¬ 
gewandelt. -- 2. Tuschinische Alpen in drei Gliedern: Alasan-Alpen; 
die Tebulos Kette; die Donos- oder Pirikitelische Kette. — 3. Daghe- 
stanische Alpen in zwei Abteilungen. — 4. Samur-Alpen in zwei Gruppen 
u. 5. Kaspische Kette. — Die südlichen Schieferketten: 1. Laila-Kette. 
2. Chalaza-Sikara Kette. 

Durch folgende Ausführungen soll ein Versuch gemacht 
werden, die kaukasischen Alpen auf Grund meiner eigenen 
Prüfung ihrer äufseren Erscheinung und ihrer geologischen 
Struktur in drei Haupt- und diese wieder in Unterabteilungen 
zu zerlegen. Ich werde hiebei, eingedenk der Bestimmung dieses 
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Buches, ausschließlich das Hochgebirge, d. h. den Hauptkamm 
und von den von ihm abzweigenden Gebirgsästen und den Neben¬ 
ketten nur diejenigen, welche sich über die Schneegrenze erheben, 
in den Kreis meiner Betrachtungen ziehen. Es sind dies also 
der krystallinische Hauptkamm mit seinen beiden grofsen Eruptions- 
centren, die sich angliedernden krystallinischen Schieferketten und 
weiterhin die mächtigen Ketten der alten Thonschiefer. Die jüngeren 
aus Jura- und Kreide - Schichten aufgebauten müssen, als nicht 
mehr in die Schneeregion ansteigend, unberücksichtigt bleiben, 
mit Ausnahme des mächtigen Gebirgsstockes Schach-dagh, des 
einzigen bestimmt erkennbaren Vertreters des Jura-Systems, der 
gewaltig über die Schneelinie aufragt. 

Unsere Einzelkenntnis der oroplastischen und geologischen 
Verhältnisse des kaukasischen Hochgebirges ist indes noch nicht 
weit genug vorgeschritten, als dafs diese Einteilung sich blofs 
auf solche Merkmale stützen könnte, welche ausschliefslich vom 
inneren Bau des Gebirges, seinen Strukturlinien und den Faltungs¬ 
zonen abhängen, ganz abgesehen von den Schwierigkeiten, auf 
die derartige Versuche bei Einteilung eines jeden Gebirges stofsen. 
Es mufsten daher andere äufserlich hervortretende Merkmale 
mehr geographischer Natur, wie Flufsbette, Gebirgsknoten und 
Wasserscheiden, Pafseinschnitte etc., dann physiognomische Unter¬ 
schiede, zur Begrenzung der einzelnen Gruppen mit heran ge¬ 
zogen werden. Das Kaukasus-Hochgebirge gehört aber zu den 
geschlossensten Gebirgssystemen; es wird nicht durch groise 
Flufsthäler und überhaupt nicht durch weite, tiefe Thalrinnen, 
starke Einkerbungen in den Kämmen oder breite Verwerfungs¬ 
spalten etc. in einzelne Massive zerlegt wie dies bei den Alpen* 
der Fall ist. Darum kann die Umgrenzung der einzelnen Gruppen 
nicht einmal immer bedeutenden Tiefenlinien folgen, und schwache 
Pafseinsenkungen, wie sie dem Kaukasus eben im Gegensatz zu 
den Alpen eigen sind, müssen als orographische Grenzen ins 
Auge gefaßt werden, wenn sie manchmal auch nur wenig tiefe 
Thalsenkungen miteinander verbinden. Plastische und besonders 
physiognomische Merkmale mußten also neben Verhältnissen 
geologischer und geotektonischer Natur berücksichtigt werden, ja 
selbst konventionelle Grenzen, die mit dem Volkstum der Be¬ 
wohner in Zusammenhang stehen, war ich hie und da zu ziehen 
genötigt. Insbesondere für die Benennung der einzelnen Gruppen 
war es unumgänglich, auch ethnographische Züge mit zu ver- 

> Siehe Kapitel I S. 9 u. IV S. 73 f. 
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wenden, zumal da, wo die Scheidungslinien zwischen den Wohn¬ 
sitzen der verschiedenen Bergvölker so ziemlich mit den natür¬ 
lichen Grenzen der einzelnen Gebirgsgruppen zusammenfallen. 

Was die Einteilung des centralen Stückes der Kette anbelangt, 
so kann ich mich nur bei einzelnen Gruppen der von dem be¬ 
währten Kenner des Kaukasus, Mr. D. W. Freshfield, gegebenen 
Aufstellung 1 und Begrenzung anschliefsen, und auch bei diesen 
weiche ich bezüglich der Benennungen hievon ab. Auch habe 
ich meine Einteilung auf ein gröfseres Gebiet des Hochgebirges 
auszudehnen, als dies in dem erwähnten Aufsatze geschehen ist. 
Von dem gleichen verdienstvollen Reisenden ist in seinem neuesten 
Werke eine andere Einteilung veröffentlicht worden 2 , der ich 
jedoch, weil sie die natürlichen Grenzen zu wenig berücksichtigt, 
ebenfalls nicht beizustimmen vermag. Allerdings lag es überhaupt 
gar nicht in der Absicht des bewährten Kaukasusforschers, eine 
wissenschaftlichen Grundlagen einigermafsen gerecht werdende 
Einteilung anzustreben; aber man könnte meines Erachtens auch 
bei einer solchen den Bedürfnissen des Touristen Genüge thun. 
Die Einteilung Mr. Freshfields aber scheint mir zu ausschliefslich 
nach touristischen Gesichtspunkten zugeschnitten: Saumwege, 
welche er mehrfach, so z. B. bei seiner Swanetischen Gruppe, 
Centralen Gruppe etc. als Scheidungslinien annimmt, können 
nicht als orographische Grenzen gelten, wenn nicht andere Merk¬ 
male hinzutreten. Auch führt ihn meines Erachtens das Be¬ 
streben, dem touristischen Zweck gerecht zu werden, allzusehr ins 
Detail, wenn er z. B. von der Uschba-Gruppe nochmals einen 
Gulba-Sporn abtrennt, von der Swanetischen Gruppe einen Kitlod- 
Sporn etc. Besonders vermag ich auch der Zuteilung des Uschba, 
dieses eminent swanetischen Berges, dieses Wahrzeichens Swane- 
tiens, zur „Baksan Sources Group“ anstatt zur Swanetischen, 
nicht beizustimmen. 

In einer schon mehrfach citierten Abhandlung von W. G. Michai- 
lowsky 8 , welcher sich, wie früher erwähnt, in verdienstlicher Weise 
mit dem Studium der Kaukasus-Gletscher beschäftigt und sie ledig¬ 
lich auf Grund der neuen topographischen Karte in Parallele mit 
den Alpengletschern gestellt hat — unternimmt es der genannte 
Autor, auch einen Versuch zu einer Einteilung der kaukasischen 
Alpen zu machen. Wenn er bei dieser Bemühung nicht immer 


1 Proceedings of the R. G. Society Bd. XIV, 1892, S. 100. 
* The Exploration etc. 1. c. II, S. 289 ff. 

8 Kap. II, S. 42f. u. 47 etc. 
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glücklich war, so erklärt sich dies aus dem Umstande, dafs er 
das kaukasische Hochgebirge nicht aus eigener Anschauung kennt. 
Folgerungen aber, die sich ausschließlich auf die notgedrungen 
unvollkommene Terraindarstellung einer Karte stutzen, können 
natürlich nicht frei von Irrtümern sein. Der Autor erklärt sich 1 * * 
von Freshfields Einteilung nicht befriedigt und macht einen Ver¬ 
such zu einer neuen Einteilung des Hauptkammes, welche er 
„streng wissenschaftlich“ nennt; er citiert dabei die Forderungen 
Böhms* an die systematische Einteilung eines ßergsystems in 
Gruppen, „eine solche müsse sich nach den sämtlichen wesent¬ 
lichen Besonderheiten der Gebirge, ihrer Gestalt, Höhe, geolo¬ 
gischem Zustand und plastischer Struktur, aber nicht nach irgend 
welchen zufälligen Eigenschaften richten.“ Nach meiner Prüfung 
der Michailowskyschen Einteilung kann ich sie jedoch weder diesen 
Forderungen Böhms, noch überhaupt den geologischen und geo¬ 
graphischen Merkmalen der Kette entsprechend finden: Die zwei 
von M. aufgestellten westlichen Gruppen, nämlich die, welche mit 
dem Tschiper-Pafs als östlicher Grenze abschliefsen, sind nicht 
zu beanstanden. Aber östlich vom Elbrus nimmt er eine Teilung 
erst wieder am Ailama- oder Koruldasch unter 42 0 58' N. Br. und 
60° 50' Ö. L. an, wiewohl sie, an diesem Punkte vorgenommen, weder 
der geologischen Struktur der Kette, noch ihren orographischen und 
hydographischen Verhältnissen, noch endlich der ethnographischen 
Grenze zwischen den Niederlassungen der Thalbewohner gerecht 
wird. Er spricht hier von einer „Einsattlung am Fufse des Ailama“ 8 ; 
aber in Wirklichkeit ist eine Depression von nennenswerter Be¬ 
deutung an dieser Stelle gar nicht vorhanden, sondern erst viel 
weiter östlich am Schari-wzik-Passe (3525 m) und Gest-wzik- 
Passe (3435 m). Zwischen diesen beiden Pässen aber liegt der 
wichtige Gebirgsknoten Lapura- oder Pasis-mta 4 * (3785 m), die 
Wasserscheide zwischen Rion und Zchenes-zchali auf der S.-Seite 
und Ach-su-Tscherek und Charwess-Uruch auf der N.-Seite. Hier 
hört auf einer mehrere km langen Strecke der Granit auf, den 
Scheitel des Hauptkammes zu bilden, und wird durch meta- 
morphosierte Schiefer vertreten. Gerade an diesem Punkte zweigt 
auch auf der S.-Seite die grofse Schiefer-Nebenkette ab, welche 
in der Laila ihre höchste Erhebung erreicht, während sich un- 

1 loc. cit. S. 129. 

* Einteilung der Ostalpen, Geogr. Abhandlg. Bd. I. Wien 1887. 

s loc. cit S. 130. 

4 Siehe hierüber auch Ab ich: Apercu de mes Voyages en Transcaucasie 

en 1864, 1. c. S. 555 und Geolog. Beobachtg. im Jahre 1874 etc. 1. c. S. 261 ff. 
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mittelbar östlich davon, am Edena-mta auf der N.-Seite die be¬ 
deutende granitische Seitenkette Sugan-Doppach-Giultschi, die 
schon am Koschtan-T. vom Centralmassiv abzweigt, durch einen 
Querriegel wieder angliedert. Gerade hier ist aber auch eine 
wichtige ethnographische Grenze: im N. zwischen den Sitzen der 
Osseten und Bergtataren, und im S. zwischen denen der Osseten, 
Imeretiner und Swaneten. Ein besseres Grenzmal ist demnach 
kaum zu finden. 

Für die nächste Gruppe greift M. nach einer Bannmarke 
gleich bis zum Durchbruche des Ar-don durch den Hauptkamm und 
nennt den zwischen dieser Stelle und dem Ailama-Sattel gelegenen 
Gebirgsabschnitt „Digorische Alpen“, indem er auf solche Weise 
den östlichen Teil der Swanetischen Alpen, ferner die eigentlichen 
Digorischen Alpen und die vielbekannte Adai-Choch-Gruppe in eine 
Abteilung zusammenfafst, während doch der Godi-wzik-Pafs (auch 
Gebi-wzik genannt, vergl. Anhang) eine ziemlich ausgeprägte, wesent¬ 
liche Tiefenlinien verbindende orographische Schranke darstellt und 
dennoch von ihm übersprungen wird. Auch die weiterhin im 0., 
für die Gruppe der „Chewsurischen Alpen“ vorgenommene 
Teilung am Anatori-Passe kann ich insoferne nicht gutheifseu, 
als bei diesem unbedeutenden Einschnitte überhaupt keine wich¬ 
tigen Tiefenlinien zusammenlaufeil, und da er somit weder im 
orographischen, noch hydrographischen, aber auch nicht im geolo¬ 
gischen Sinne einen Maikpunkt bezeichnet; endlich fällt dieser 
Pafs auch gar nicht einmal mit der Grenze der Wohnsitze der 
Chewsuren zusammen, da dieses Volk auch das noch weiter im 0. 
gelegene Gebiet bewohnt. Der Gebirgsknoten des Barbalo hin¬ 
gegen ragt als ein ausgezeichneter Markstein östlich vom Anatori- 
Passe empor, und hier mufs die Grenze gezogen werden, was ich 
später noch ausführlich erläutern werde. Gegen 0. weiter fort¬ 
schreitend, macht M. abermals einen sehr bedeutenden Sprung, 
indem er bis zum Salawat-Passe unter 41° 26' n. Br. und 64° 
52' östl. L. ausgreift und den ganzen westlich davon gelegenen 
Kamm „Alasan-Alpen“ nennt. Eine so begrenzte Gruppe würde 
jedoch sehr heterogene Elemente enthalten: Das Gebiet der Tuschi- 
nischen Alpen oder die Donos-Kette, das Bogos-Gebiet, also das 
innere oder hohe Daghestan, und sogar noch ein Teil des Samur- 
Gebietes würden in diese Abteilung fallen. Mit der Begrenzung 
der beiden östlichsten Gruppen in M.s Aufstellung kann ich mich 
einverstanden erklären. Hingegen erscheinen wie die Haupt¬ 
abteilungen so auch die Specialgruppen, entgegen den natür¬ 
lichen Merkmalen, etwas willkürlich begrenzt und benannt. 
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Alles das genau zu berichtigen, ist zwar im Rahmen dieses 
Werkes nicht möglich, doch mag noch einiges Wesentliche hervor¬ 
gehoben werden. 

Für die erste Unterabteilung der Swanetischen Alpen wird von 
M. als westliche Grenze der Tschiper- und als östliche der Dongus- 
orun-Pafs angenommen; sie bestände demnach nur aus dem un¬ 
bedeutenden Gebirgszweige, welcher das Elbrus-Massiv mit der im 
Hauptkamme liegenden Dongus-orun-Gruppe verbindet. Die zweite 
Gruppe M.s müfste hier hinzugezogen werden, und das Ganze wäre 
dann Dongus-orun-Gruppe zu benennen. Die dritte Abteilung „bis 
zum Gebirgssattel im 0. von Dschan-Tugan“ nennt er Schechildi- 
Gruppe unter Beiseitesetzung des bedeutendsten Gipfels dieser 
Gruppe, des nur durch einen schmalen Gletschersattel vom 
Schechildi-T. getrennten, gewaltigen Uschba. Die vierte Gruppe, 
weiter nach 0. hin bis zum Mestia-Pafs, nennt er Lazga-Gruppe 
nach einem Gipfel dieses Namens, der jedoch unter den anderen 
Bergen dieses Gebietes nur eine unbedeutende Rolle spielt. Die 
sechste Abteilung wird Saluinan - Gruppe benannt, nach einem, 
nur 4-i48 m hohen und schon an der Grenze der Gruppe stehen¬ 
den Gipfel, während in ihrer Mitte der mächtige, 4614 m hohe 
Tichtengen aufragt. Die siebente Gruppe, Schkara, wird wieder 
bis zu jenem nicht vorhandenen Sattel „am Fufse des Ailama“ 
ausgedehnt. 

Auch Einteilung und Benennung der Nebenketten finde ich in 
mancher Hinsicht mangelhaft. So wird z. B. die Laila-Kette, die 
Scheidemauer zwischen Ingur und Zchenes-zchali, „Swanetische 
Kette“ benannt, was leicht eine Verwechslung mit dem parallel 
hievon streichenden Kammstücke der Hauptkette, welches M. 
„Swanetische Alpen“ nennt, hervorrufen könnte. Der östliche 
Teil dieses in geologischer wie in orographischer Hinsicht so sehr 
uniformen Laila-Gebirges wird von M. abgetrennt und Korul-dasch- 
Kette genannt, was wieder zu Verwechslungen führen mufs, da Korul- 
dasch oder Ailama ein Gipfel des Hauptkammes ist. Womit die Be¬ 
zeichnung „Bogcho-baschi“ für den nördlichen Zweig der Digorischen 
Alpen, welcher im Sugan-T. kulminiert, begründet werden kann, 
vermag ich nicht herauszufinden (vgl. Anhang). Die dem Haupt¬ 
kamme im S. vorgelagerte Schieferkette, die Cbalaza-Sikara-Kette, 
die das Quellgebiet des Ar-don und das Thal des Tschantschachi 
im N., von dem Garula-Rion sowie dem Liachwa-Quellgebiet im 
S. trennt, — eine thatsächlich zusammenhängende und geologisch 
uniforme Schieferkette, — noch besonders zu teilen, dürfte nicht 
gerechtfertigt sein; auch wird ihr höchster Gipfel (Chalaza 
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3937 m) zu den Digorischen Alpen gerechnet, mit welchen er 
weder in orographischem, noch in geologischem Sinne etwas 
gemeinsam hat. Der Gimarai-Choch (Nr. 11 der Liste M.s) wird, 
und zwar mit Recht, in die Ossetischen Alpen eingereiht, die 
dicht daneben aufragenden Gipfel des Schau-Choch (Nr. 41 und 
76 der Liste) aber zu einer sogenannten Sirchu-barson-Kette 
gezogen, dagegen die weit westlicher gelegenen Gipfel Zmiakom- 
Choch und Midagrawin-Choch (Nr. 77 u. 94 der Liste) wiederum 
zu den Ossetischen Alpen gezählt. Archon-T. (Nr. 60) rechnet 

M. zu dieser Sirchu-barson-Kette, von der ihn jedoch eine natürliche 
Grenzlinie, die tiefe Fiag-don-Schlucht trennt, hingegen zählt er den 
unmittelbar daneben stehenden Tepli-T. (Nr. 34 der Liste) wieder 
zu den Ossetischen Alpen. Derartiges willkürliches Auseinander¬ 
ziehen von Gebirgsgliedern, die integrierende Bestandteile ein und 
derselben Gruppe sind, dürfte sich schwerlich begründen lassen. Ich 
erwähne noch, dafs es unmotiviert ist, den vom Mestia-Passe nach 

N. abzweigendeu mächtigen Ast des granitischen Hauptkammes, 
welcher im Dschailik-basch und Tiutiu-basch kulminiert und die 
Thäler Adür-su und Baschil-su-Tscherek von einander trennt, 
mit dem Namen Orubaschi zu bezeichnen: Adür-su-Kette, allen¬ 
falls Dschailik-Gruppe wären meines Erachtens entsprechendere 
Benennungen hiefür (vgl. Anhang). Unrichtig ist es auch, dafs die 
höchsten Gipfel dieser Gruppe, wie M. angiebt, erloschene Vulkane 
seien; sie bestehen vielmehr aus Granit, während sich einige alte 
Eruptionskegel nur in den niedrigeren, nördlichen und östlichen 
Ausläufern der Kette befinden. Unzutreffend ist endlich die Be¬ 
merkung, dafs das Dariel-Gebirge mit dem Andischen Gebirge nicht 
verbunden sei. Diese Verbindung findet in der That statt, indem 
der Seitenkamm des Mat-Choch sich nach 0. fortsetzt und in 
Verbindung mit der Tebulos-Kette tritt, wie dies schon Abich 
hervorgehoben hat 1 . 

Man könnte diese Reihe von Beanstandungen noch lange 
fortsetzen, besonders mit Rücksicht auf die öfters ganz systemlose 
Zuteilung einzelner, in der gleichen Gebirgsgruppe gelegener Gipfel 
zu verschiedenen, thatsächlich von einander getrennten Gruppen, 
wie dies in der dem M.schen Aufsatze angefügten Tabelle Nr. I 
wiederholt geschehen ist. Da ich es mit dem Zwecke dieses Werkes 
nicht für vereinbar halte, diese lediglich im Interesse der Wissen¬ 
schaft an M.s im übrigen verdienstvoller und interessanter Arbeit 
vorgenommene Kritik weiter auszudehnen, so werde ich einige der 


1 Abich: Sur la Structure et la Geologie du Daghestan, 1. c. S. 2. 
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markantesten Irrtümer bei sich ergebender Gelegenheit später 
noch berichtigen. 

Im orographischen Teile dieser Einleitung habe ich (S. 10) 
im kaukasischen Hochgebirge eine Dreiteilung vorgenommen: 

I. Die Pontisch-Abchasischen Alpen vom Schwarzen 
Meere bis zum Elbrus; 

II. Der Centralkamm zwischen Elbrus und Kasbek; 

III. Der östliche Teil mit den Tuschinischen Alpen und 
dem hohen Daghestan. 

Abteilung I kann Übereinstimmend mit der Aufstellung 
Michailowskys in zwei gröfsere Gruppen zerlegt werden und 
zwar in: 

1. Die Politischen Alpen, welche bei Anapa anheben und 
sich parallel zur Küste des Schwarzen Meeres bis zum Tubin-Passe 
(43° 55' N. Br., 57° 5' Ö. L. von Ferro) erstrecken, der wenig 
westlich von dem bis nahezu 3000 m ansteigenden Quarzporphyr- 
Gipfel Fischta ein geschnitten ist. Bis hieher besteht die Kette vor¬ 
wiegend aus Bildungen der Kreide- und der Juraformation, sowie 
aus Eruptivgesteinen, unter welchen diabasische und porphyritische 
Schiefer (Schalsteine und Thonsteine) vorherrschen. In ihrem 
Beginne erreicht die Kette selten eine Höhe von über 2000 m. 
Erst beim Tubin-Passe fängt sie plötzlich an, sich mächtig in 
die Schneeregion empor zu schwingen, wobei sie eine fast aus¬ 
gesprochen östliche Richtung annimmt. Die granitischen Gesteine 
fangen nun an, auch nach aufsen sichtbar, in der Zusammen¬ 
setzung des Grundgebirges eine bedeutende Rolle zu spielen, wenn 
sie auch in den Kämmen selbst nur eine sehr schmale Zone bilden. 
Die Thäler Sotschi und Schache bilden im S., die des Pschecha 
und der Bjelaya im N. die Grenzlinien. 

2. Die Abchasischen Alpen, welche sich vom Tubin- bis zum 
Nachar-Passe (2867 m) erstrecken. Nur in der Basis tritt dort 
der Granit öfters zu Tage, während Gneifs und metamorphische 
Schiefer die Kämme bilden, durchschnitten von Gängen älterer 
Eruptivgesteine (Diabas und Porphyrit etc.). Der Nachar-Pafs, der 
die tiefen Utschkulanischen Thäler (Kuban-Quellen) im N. und 
die des Kodor im S. verbindet, stellt auch insoferne eine wichtige 
Grenze dar, als unweit davon im 0. die Eruptionen des Elbrus 
im Aufbaue des Gebirges zur Geltung gelangen. Die krystalli- 
nischen Schiefer (Gneifsgranite, Gneifse etc.), aus welchen die 
Kämme im 0. vom Fischt aufgebaut sind, werden nämlich östlich 
vom Nachar-Pafs stellenweise schon von jüngeren Eruptivgesteinen, 
Andesiten aus den Elbruskratern überlagert, doch haben sich diese 
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have-o. in ihrer weitaus gröl'seren Masse mehr nach O. (Malka- 
Tiial u.nci Baksan-Guellgebiet) hin ergossen. Das Hochgebirge 
ostiicii vom Xachar-Passe wird demnach im N. durch die be¬ 
deutenden Tiefenlinien des Kuban-Systems, im S. durch die des 
Kocloi* - Systems abgegrenzt und ist auch im geologischen Sinne 
vom KIDrus-Stocke schart unterschieden. Auch die ethnographische 
dreuze ist am Nachar-Passe zu ziehen, da die Sitze der Abchasen 
von her slc h bis ( i^hiu erstrecken, resp. vor ihrer Aus¬ 

wanderung ei streckt haben, während östlich vom Passe jene der 
Karatschaier beginnen. Mau kann aus diesem Grunde das Kamm- 
stück zwischen Tubin- und Nachar-Pals mit Recht als Abchasische 
bezeichnen. Wiewohl die Aufnahme des westlichen Kaukasus 
im Malsstabe \ou 1 Werst : 1 Zoll nur zum kleiuen Teile vollendet 
ist und wir uns deshalb in Bezug auf seine Topographie noch auf 
die unzulängliche fünfwerstige Karte stützen müssen, so wissen wir 
doch, dal's sich die Abchasischen Alpen durchschnittlich sehr 
bedeutend über die Schneegrenze erheben: da aber, wie ich dies 
schou früher erläutert lial>e, in diesem westlicheu Gebirgsteile die 
mittlere Schneegrenze bis unter 2700 w herabsiukt, die Gipfel 
hiu^-geii weit über 8000 in ansteigen, so ist auch die Yer- 
nlt*tscberung der Abchasischen Alpen eine ganz bedeutende 1 . 
1 Ikji die Höhe der hauptsächlichen Gipfel dieser Gruppe wissen 
wir leider noch wenig Zuverlässiges. Radde führt in der einer 
>t iner neueren Arbeiten beigegebenen Karte 2 * einen Gipfel Tsehifri- 
ba^chi mit 4088 m, und einen andern, Chychy-kara, sogar mit 5505 m 
auf. Obwohl letztere Zahl vielleicht auf einem Druckfehler be¬ 
ruhen mag, so scheinen sich doch zwischen Kluchor-Pals und 
Maruch-Pals noch Berge von sehr bedeutender Höhe zu befinden. 
>chou Grove war hievon überrascht, als er 1874 durch das 
Kliutsch-Thal wunderte und in einem nordwestlichen Seitenthale 
einen Berg aufragen sah, „in wundervoller Steilheit über den 
\ oigelagerten kurzen Zügen von geradezu unglaublicher Höhe 
erscheinend“ 8 . Nach der in Freshtields neuestem Werke 4 * ver- 
otlentlichteu Kopie der neuen 1 W.-Aufnahme des Gebirges von der 
Kluchor-Gruppt* pj s zum Ursprung der Teberda im W., siud dort 
die höchsten Erhebungen: der Doppelgipfel Doinbai-ulgeu (4041 in 
und 4088 m), Belala-kaya (8922 m) und Erzog-T. (3868 m). 


I K ap. 11 s. 46 f. 

m . >l ’ <T * Kachle u. K. König: 

Muteög. l«y 4f Kl . g .. Heft Nr . 112. 

4 ' r ° V e ’ P. C.: The trosty C 

iAie Exploration II, S. 160. 


bas Ostut'er des Pontus, in Petermanns 
aiuasus, 1. c*. S. 817 u. 818. 


Digitized by CjOOQle 



95 


Abteilung II, Centralkamm, zwischen Elbrus und 
Kasbek, begreift den höchsten und am stärksten vergletscherten 
Teil des Kaukasus in sich, zerfällt jedoch nach geologischen wie 
geographischen Gesichtspunkten in folgende Gruppen: 

1. Elbrus-Dongus-orun-Gruppe , der mächtige Eruptivstock, 
welcher, in den beiden Elbrus-Gipfeln, den höchsten des gesamten 
Kaukasus kulminiert und sich vom Nachar-Passe bis zum Gulsky- 
oder Betscho-Passe erstreckt, westlich von dem wir Überhaupt 
keinerlei geschmolzenen Massen (Andesiten), die aus diesem vulka¬ 
nischen Centrum ausgeflossen sind, mehr begegnen. Im N. u. W. 
würden die Begrenzung der Gruppe die Kuban- und Malka-Quell- 
flüsse, im S. und 0. der Längslauf des Ingur und die Kodor-Quell- 
flüsse bilden. Da das Massiv des Elbrus aus dem Hauptkamme 
heraus bedeutend nach N. vorgeschoben ist, so können wir diese 
Gruppe in zwei orographisch und geologisch leicht unterscheid¬ 
bare Unterabteilungen trennen. Dies sind: 

a. Die eigentliche Elbrus-Gruppe, das ganze mit den 
andesitischen Laven des Elbrus bedeckte archäische Massiv. Es 
wird im 0. durch die Rinne des Baksan-Thales, im N. durch die 
des Malka- und Tschurchur-Flusses, im W. durch die Tiefenlinie 
Utschkulan-Nachar-Pafs-Tschchalta-Th. begrenzt; im S. aber trennt 
es der Einschnitt des Tschiper-Asau-Passes, welcher die Furchen 
des Baksan-Thales und des Ullukam-Thales verbindet, von der 
zweiten sich wieder dem Hauptkamm anschliefsenden Abteilung. 
Kulminierende Gipfel sind die beiden Elbrus-Kegel 5629 m und 
5593 m. (Näheres in Kap. XIX.) 

b. Die Dongus-orun-Gruppe, so genannt nach dem 
4468 m hohen Gipfel, in welchem sie kulminiert; sie ist aus 
Glimmerschiefer, Gneifs und porphyrischem Granit, der öfters in 
Gneifsgranit übergeht, aufgebaut und nur mehr in unwesentlichem 
Grade von den Wirkungen der Elbruseruptionen beeinflufst; die 
Andesite fehlen hier bereits. Hervorzuheben ist, dafs in dem 
gegen den Betscho-Pafs hin absinkenden Gratstück nicht mehr 
Granit, sondern Gneifs und metamorphische Schiefer die Scheitel¬ 
linie bilden. Diese Gruppe begreift aufser dem das Elbrus-Massiv 
mit dem Dongus-orun verbindenden Kamme auch noch das reich 
vergletscherte Quellgebirge des Dolra-tschala-Baches mit dem 
Kwisch-Gebiet, also die südlichen Verzweigungen des Hauptkammes, 
die in geologischer Hinsicht enge mit ihm verbunden sind — 
meist porphyrische Schiefer und Gneifse, welche, gegen S. an 
Mächtigkeit abnehmend, allmählich von schwarzen Thonschiefern, 
die reiche Quarzgänge führen und mit psammitischen Bänken 
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wechsellagern, abgelöst werden ; dieses südliche Glied kulminiert 
im Zalmiag-Tau (3992 m). Die Grenzen der Abteilung wären also 
im N. eine vomUllu-osengi-Th. über den Tschiper-Pafs in das Baksan- 
Thal führende Linie, im 0. die Linie Jusengi-Thal—Gulski-Pafs— 
Dolra-tschala-Thal, im W. die Nenskra-Thalfurche, im S. die des 
Ingur. (Siehe Panorama A.) 

2. Die Kette der Swanetisch- Tatarischen Alpen, die der 
Hauptsache nach, sowohl im Grundgebirge wie in ihren höchsten 
Erhebungen, aus Massen granitischen Gesteines besteht, das die 
anliegenden krystallinischen Schiefer (Gneifs, Glimmerschiefer, 
Hornschiefer etc.) durchbrochen hat, und im Gebirgsbau den Sedi¬ 
mentbildungen oder jüngeren Eruptivgesteinen selten wesentlichen 
Anteil gewährt. Vom Gulsky-Passe, wo zunächst noch auf kurze 
Strecke krystalliniche Schiefer sogar in der Kammlinie erscheinen, 
bis zum Pasis-mta oder Lapura, wo wiederum metamorphosierte 
Thonschiefer am Aufbau des Firstes teilnehmen 1 , erstreckt sich 
diese granitische Achse, entlang der Längsthäler Zchenes-zchali 
und Ingur bis zu deren Ursprung und genau ebensoweit erstrecken 
sich die Wohnsitze der Swaneten am S.-Abhange, während am 
nördlichen Abfall die dort begrenzenden Thäler Tscherek, Urwan 
und Tschegem bis zum Baksan hin von den Bergtataren 2 be¬ 
wohnt sind. Der Pasis-mta (3786 m) mufs auch deshalb als östliche 
Grenze angenommen werden, weil sich nahe bei diesem wichtigen 
Gebirgsknoten, wie schon S. 6 u. 90 hervorgehoben worden ist, 
im X. die beim Koschtan-T. vom Hauptkamme abgezweigte 
granitische Parallelkette, welche die Wasserscheide zwischen 
Tscherek und Uruch bildet, durch einen Querriegel dem Haupt¬ 
kamme wieder angliedert, während im S. jene mehrgenannte Schiefer¬ 
kette abzweigt, welche die Wasser der drei gerade hier entspringenden 
Ströme, Ingur, Zchenes-zchali und Rion scheidet, endlich weil von 
hier ab die bisher schwankende Erhebungsachse des Hauptkammes 
auf längere Strecke eine konstante schwach südöstliche wird (0.23° 
18' 52" S.). Diese grofse Gruppe, deren Begrenzung ebenso wie 
ihre Benennung somit kaum anfechtbar sein dürfte, zerfällt in 
folgende Unterabteilungen: 

a. Uschba-Gruppe, vom Betscho-Passe, wo krystallinische 
Schiefer auftreten, bis zum Adül-Pafs; sie umfafst also den 
gewaltigen, im 4698 m hohen Uschba 3 gipfelnden Granitstock, 

1 Siehe Seite 89. 

4 Siehe Kap. VIII. 

3 Uschba selbst liegt nicht mehr im Hauptkamme, sondern bildet den 
Eckpfeiler eines nach S. vorspringenden Astes. Die diesbezügliche Be- 
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welcher zwischen dem Jusengi-Baksan- und Adül-su-Thale im 
N. und dem Tiubri-Ingur-Mestia-Dolra-tschala-Thal (Betscho) im 
S. aufragt. Der schon aus krystallinischen Schiefern aufgebaute, 
am Adtll-su-Passe abzweigende Querzug der Dallakora-Kette mit 
dem höchsten Zweige des Tiubri-Thales bildet im 0. eine scharfe 
orographische und geologische Grenze gegen 

b. Die Lekstlr-Gwalda-Gruppe, die sich vom Adül-su- 
Passe bis zum Mestia- oder Adür-su-Pafs ausdehnt, und in welcher 
die krystallinischen Schiefer (Gneifs, Glimmer- und chloritische 
Schiefer) wieder zu bedeutender Höhen- und Breitenentfaltung, 
namentlich in den mächtigen südlichen Verzweigungen des grani- 
tischen Hauptkammes gelangen; besonders dominierend treten sie 
in den zwei mit dem Hauptkamme parallel laufenden Nebenketten 
dieser Gruppe, der Swietgar- und der Gwalda-Kette auf 1 . Das 
gesamte aufserordentlich entwickelte, selbständige Firngebiet des 
Leksür-Gletschers mit dem vom Hauptkamme nach N. abzweigenden 
reich befirnten granitischen Zuge des Andürtschi und Kurmütschi 
(zwischen den Thälern Adül-su und Adür-su gelegen) und die ge¬ 
nannten südl. Nebenketten sind hier zu einer Gruppe zusammen- 
gefafst. Diese wird demnach von den Tiefenlinien Adül-su, Baksan, 
Adür-su und Tiubri, Mulchra und Twiber begrenzt und ihre 
höchsten Gipfel sind Ullukara (Chwamli) 4302 m und Ullu-tau- 
tschana (4203 m) im Hauptkamme, sowie Swietgar (4109 m) und 
Bangurian (3840 m) in den beiden südl. Nebenketten. 

c. DieAdür-su-Gruppe, zwischen Mestia- und Twiber- 
Pafs. Aufser dem kurzen, fast meridional gerichteten Stücke des 
granitischen Hauptkammes ist in diese Abteilung auch die ge¬ 
waltige, nach N. gegen das Baksan-Thal ausstrahlende, gipfelreiche, 
stark vergletscherte Abzweigung des Hauptkammes inbegriffen, 
welche in den Höhen des Dschailik-basch (4532 m) und Tiutiu- 
basch (4419 m) kulminiert und die Wasserscheide zwischen Baksan 
im N., Adür-su im W., Tschegem im 0. bildet. Die Hauptmasse 
dieses Gebirges ist granitisch; nur gegen das Baksan-Thal hin lehnen 
sich ihr krystallinische Schiefer an, während die gegen das Tsche- 
gem-Thal und weiter nach 0. hin abzweigenden Züge der Jura- 


merkung in A. Ilyns verdienstvollem Aufsatze (Petermanns Mitteilg. Bd. 30, 
1884) ist demnach eine irrtümliche, ebenso wie die, dafs Uschba höher sei, 
als Tetnuld. 

1 In fast allen älteren Veröffentlichungen, besonders auch den englischen, 
über diesen Teil des kaukasischen Hochgebirges, ist irrtümlicher Weise die 
Swietg&r-Kette als Gwalda-Kette bezeichnet worden, während dieser Name nur 
der südlichen, gegen das Mulchra-Thal abfallenden Parallelkette zukommt. 

Merzbacher, Kaukasus. 7 
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formation angehören, deren Kalkmassen durch die aus ihrer 
Mitte, aus den Kratern des Kum-tube, Lakargi und Chobotain etc. 
aufgestiegenen trachytischen Laven (Andesite, Dacite) zum Teil 
in Dolomit umgewandelt worden sind. Abich, Michailowsky u. A. 
(siehe S. 92), auch Freshfield bezeichnen diese Gruppe als „Orubaschi- 
Kette“, mit welcher Begründung, ist mir nicht klar geworden, da 
keiner ihrer Gipfel oder irgend ein dort entspringender Flufs An- 
lafs zu dieser Benennung giebt 1 . 

d. Die Centralswanetische oder Tichtengen- 
Gruppe zwischen Twiber- und Zanner-Pafs, die das gesamte 
Hochfirngebiet in sich begreift, welches seine Wasser nach S. in 
die auch als Grenzlinie anzusehenden Thäler Twiber und Muschal, 
nach N. hingegen in die des Gara-ausu und Bulungu-su drainieit; 
sie kulminiert in dem 4614 m hohen Tichtengen. Die Haupt¬ 
masse ist granitisch; in der gegen N.O. abzweigenden Korga- 
schili-Kette und ihren Ausläufern, sowie in der gegen S.W. 
vorspringenden Naschkodra-Kette sind dagegen krystallinische 
Schiefer wieder mächtig entwickelt. 

e. Die Centralkaukasische Hauptgruppe vom 
Zanner-Passe bis zum Gebirgsknoten Pasis-mta. Dieser Abschuitt 
enthält denjenigen Teil des granitischen Kaukasus-Hauptkammes 
und seiner Verzweigungen, in welchem die granitischen Gesteine 
in vertikaler Richtung zu ihrer mächtigsten Entwicklung ge¬ 
langen, während auf seiner N.-Abdachung ein breiter, auf der süd¬ 
lichen ein schmaler Gürtel krystallinischer Schiefer daran grenzt. 
Dort ist auch, abgesehen vom Elbrus- und Adür-su-Gebiet, die 
ausgebreitetste zusammenhängende Gletscherbedeckung im ge¬ 
samten Kaukasus wahrnehmbar, und nach dem Elbrus-Massive 
trägt diese Gruppe die höchsten Erhebungen des kaukasischen 
Hochgebirges; wie es jedoch ein Grundgesetz in dessen Bau zu 
sein scheint, liegen die meisten von ihnen nicht im Hauptkamme, 
sondern in seinen nach N. und S. ausstrahlenden Verzweigungen. 
Die die Gruppe umfassenden Tiefenlinien sind im N. das Beziughi- 
oder oberste Urwan-Thal und Balkarien oder oberste Tscherek-Thal 
mit den Seitenthälern Tschainaschki und Gudur-su, im S. die Thäler 
Mulchra, Ingur und Zchenes-zchali. Von den zahlreichen Berg¬ 
riesen der Gruppe seien hier Schkara (5184 m), Dych-tau (5198 m), 
Koschtan-tau (5145 m), Dschanga (5051 m), Katuin-tau (4968 m), 
Guestola (4860 m), Tetnuld (4853 m) als die höchsten genannt. 


1 Es scheint, dafs Abich der erste war, der diese Bezeichnung an¬ 
gewendet hat, während sie von Anderen ohne Prüfung adoptiert worden ist. 
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3. Die Digorischen Alpen, die sich vom Pasis-mta bis zum 
Passe Godi-wzik erstrecken. Die Bezeichnung erscheint gerecht¬ 
fertigt, weil entlang dieser Kette die Wohnsitze jenes Zweiges 
des ossetischen Volkes sind, die man Digorier nennt 1 . 

Die Gruppe besteht nicht nur aus dem zwischen den beiden 
genannten Pässen liegenden Hauptkamme, sondern auch aus der 
(S. 90 u. 96) mehrfach erwähnten, schon am.Koschtan-T. vom 
Hauptkamme abgezweigten parallelen nördlichen Nebenkette. Die 
äufseren Begrenzungslinien der Gesamtgruppe bilden im N. die 
Thalrinnen des Tscherek, Psegan-su und Uruch mit ihren Quer- 
thälern Ghaschchi-su, Gewenopi-kom und Wola-kom, im S. der 
Oberlauf des Rion und der des Zchenes-zchali. Durch das zwischen 
beiden Ketten eingebettete Längsthal des Charwefs (oberster 
Uruch) wird die Gruppe in zwei Ketten zerlegt: 

a. Die südliche Kette, kann auch Laboda-Gruppe 
genannt werden, nach dem 4320 m hohen Gipfel, in welchem sie 
kulminiert; sie bildet die Wasserscheide zwischen zwei Längen- 
hochthälern, dem des Rion im S. und dem des Charwefs im N.; von 
weiteren bedeutenden Erhebungen sind Tana oder Ziteli (4277 m) 
und ein 4007 m hoher, unbenaunter Gipfel am N.-Rande des 
Tana-zete-Gletschers zu erwähnen. Die Architektur dieser Kette 
ist ähnlich den vorhergehenden drei Abteilungen hauptsächlich 
eine granitisclie, mit der Modifikation, dafs schon wenig im 0. 
vom Pasis-mta auf einer Strecke von etwa 8 km umgewandelte 
Thonschiefer die Wasserscheide bilden (vgl. S. 76 u. 89), und es ist 
bezeichnend für das Wesen der Destruktion, dals gerade im Bereiche 
ihres Vorwaltens keine bedeutenden Gipfelbildungen Vorkommen, 
dafs hingegen dort mehrere verhältnismäfsig leicht überschreitbare, 
wenn auch vergletscherte Pässe über den höchsten Kamm führen. 

b. Die nördliche Kette, auch Doppach-Sugan- 
Giultschi-Gruppe, nach ihren höchsten Erhebungen zu 
benennen a , von denen Sugan-T. 4490 m, Doppach-T. 4396 m, und 
Giultschi-T. 4475 m Höhe erreicht. Die Kette bildet einen weiteren 
Beleg für die im Bau des Kaukasus vorwaltende Eigentümlich¬ 
keit, dafs die Vorlagerungen des Hauptkammes in der Regel höher 


1 Daher der Name Styr-Digor, den man dem am Fufse dieser Kette 
liegenden Banptorte dieses Gaues gegeben hat. 

* Abich nennt sie in: Gletscher der Gegenwart, 1. c. 8.267, Nachasch- 
biti-chon-Kamm, nach einem ihrer Gipfel, welcher in Wirklichkeit jedoch, 
der Höhe nach, erst der vierte im Range ist. In dem Aufsatze Geolog. Be¬ 
obachtung im Jahre 1874 1. c. S. 264 hingegen bezeichnet er sie als Styr- 
Digor-Kette, nach der gleichnamigen Örtlichkeit an ihrem Südostabhange. 

7 * 
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N. -Grenze die Thalrinnen des zuin Uruch fließenden Aigamugi-don 
und des zum Ar-don strömenden Sa-don bezeichnen. 

Östlich von der tiefen Schlucht des Ar-don beginnen: 

5. Die Ossetischen Alpen. Diese erstrecken sich von der Ar-don- 
Schlucht nach 0. bis zum Terek- und Aragwa-Thale, werden also 
von den tiefsten Einsenkungen im Kamme des centralen Kaukasus, 
von der Mamison-Strafse im W., und der Grusinischen Strafse im 

O. begrenzt. Man kann unter obiger Bezeichnung das gesamte Hoch¬ 
gebirge zusammenfassen, in dessen Thälern die Hauptmasse der 
Osseten ihren Wohnsitz hat; der Abschnitt enthält also nicht allein 
den östlich vom Saramag-T. durch die Quellflttsse des Ar-don in 
einzelne Schollen zerschnittenen (Siehe S. 61) und erst im Refs-Ch., 
Silga-Ch. und Chorisar-T. wieder eine zusammenhängende Kette 
bildenden Hauptkamm bis hin zum Kreuzpässe, sondern auch die 
weit höhere nördlich vorgelagerte Kette, welche, wie eben hervor¬ 
gehoben, am Kaltber vom Hauptkamme abzweigt und sich durch 
einen die Längsthäler des Terek und Sakki voneinander trennen¬ 
den Querriegel (vom Sikoi-Ch. zum Silga-Ch.) wieder mit ihm 
verbindet Der Granit tritt in den Ossetischen Alpen nur mehr als 
schmale Zone und zwar ausschließlich im N. vom Hauptkamme, in 
der erwähnten Seitenkette auf, wo er von Massen krystallinischer 
Schiefer umgeben ist, die vielfach von gang- und stockförmig 
entwickelten Diabas-Gesteinen durchbrochen werden, welche dort 
sehr bedeutende Gipfel bilden. Als höchste Erhebung dieser Neben¬ 
kette und zwar an ihrem O.-Ende Anden wir einen jungeruptiven 
Konus, den Kasbek. Am Aufbau des Hauptkamines selbst sind 
ältere krystallinische Gesteine nicht mehr beteiligt; dafür gelangen 
dort die dunklen Thonschiefer unbestimmten Alters mit den sie be¬ 
gleitenden Sandsteinen und thonig kalkigen Schiefern zu mächtiger 
Entwicklung. Ihren besonderen orographischen und landschaftlichen 
Charakter verdankt diese Gruppe indes zum guten Teile den Laven, 
welche von den jungen Kratern des Kasbek, denen des Kely- 
Plateaus und der Ziteli-Berge ausgeflossen sind und die Schiefer 
teils durchdrungen, teils überdeckt haben, so daß Lavamassen nun 
mehrerenorts die Thalwände bilden. Während die ungeheueren 
Gipfel der Nebenkette, Kasbek, Gimarai-Ch., Tepli etc. entweder 
aus Andesiten oder aus Diabasen aufgebaut sind, an welche sich die 
durch Kontaktwirkung umgewandelten Schiefer gliedern, bilden die 
inmitten der Thonschiefermassen des Hauptkammes ausgeflossenen 
jungen Eruptivgesteine nirgends bedeutende Höhen. Als Grenzlinien 
der Gruppe sind im N. die Furchen des Ar-don, Fiag-don, Gysal-don, 
Genal-don und deren Querzuflüsse anzunehmen, im S. die Längs- 
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thalrinne der Weifsen Aragwa, sowie die Furchen des Quell¬ 
gebietes der Grofsen Liachwa, während im O. die Terek-Aragwa- 
Linie, also die Grusinische Strafse, als Grenze anzusehen ist. ob¬ 
wohl sie in geologischer Hinsicht eine solche nicht bildet, wie 
dies schon in Kapitel I (S. 9 u. 17) hervorgehoben worden ist. 

Die ossetischen Alpen zerfallen wieder in zwei Gruppen: 

a. Der Hauptkamm, auch Sakki-Trusso-Kette zu 
benennen, weil sie einerseits durch das Längsthal des Sakki-Baches, 
anderseits durch das des jungen Terek (Trusso) von der höheren 
Nebenkette geschieden ist. Wie bereits S. 101 hervorgehoben wurde, 
ist der westlichere Teil des aus alten Thonschiefern aufgebauten 
wasserscheidenden Hauptrückens, durch weitgehende Destruktion 
so erniedrigt, dafs er den Hochgebirgscharakter verloren hat und 
überdies durch Erosion des fliefsenden Wassers in kleine Schollen 
zerschnitten worden. Erst im 0. von dem erwähnten eine Wasser¬ 
scheide zwischen den Quellgebieten des Ar-don und Terek bilden¬ 
den Querriegel (Sikoi-Ch. — Silga-Ch.), trägt der Hauptkamm 
wieder die Züge des Hochgebirges an sich, und erreicht in den 
von kleinen Gletschern geschmückten Gipfeln des Silga-Ch. (3854 m), 
Kalasan (3839 m) und Chorisar (3772 m) seine gröfste Höhe, 
worauf er gegen den Kreuzpafs hin wieder abdacht. 

b. Die nördliche Nebenkette oder Kasbek-Gima- 
rai-Tepli-Gruppe, an deren Aufbau vorwiegend krystallinische 
Schiefer und alte Thonschiefer beteiligt sind, die durch den Kontakt 
der aus ihrer Mitte aufgestiegenen gipfelbildenden älteren (Diabase) 
und jüngeren Eruptivgesteine (Andesite) umgewandelt worden 
sind, während der Granit im Grundgebirge nur mehr an verhält- 
nismäfsig wenigen Stellen zu Tage tritt; sie wird durch das Quell¬ 
netz des Fiag-don in zwei Abteilungen zerlegt: Die westliche ist 
die, in welcher der Diabasgipfel des Tepli (4423 m) den höchsten 
Punkt bildet, um welchen sich Zmiakom-Ch. (4136 m), Kolota-T. 
(4167 m) und Archon-T. (4255 m) gruppieren; ihrer horizontalen 
wie vertikalen Ausdehnung nach weit bedeutender ist die östliche 
Abteilung, welche in der 4778 m hohen Diabaskuppe des Gimarai-Ch. 
und dem Andesitkonus des Kasbek (5043 m) kulminiert und zu 
den grofsartigsten Teilen der kaukasischen Hochalpen gehört. 

Abteilung III. Der östliche Kaukasus zerfällt in 
folgende Gruppen: 

1. Die Chewsurischeu Alpen, die sich von der Grusinischen 
Srafse im W T ., bis zum Grofsen Barbalo im 0. erstrecken. Diese 
Gruppe, deren Benennung damit begründet werden kann, dafs 
sie die Wohnsitze des Chewsuren-Volkes birgt, umfafst jene mehr- 
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fach genannten kleineren Parallelzüge krystallinischer Gesteine 
(Diabase, Porphyre und Porphyrite etc.), welche, teils selbständig auf- 
treten (Tschauchi-Zug), teils als mächtige Gänge die dem Systeme 
der alten Thonschiefer angehörigen Massen durchdrungen und teil¬ 
weise umgewandelt haben. Granite und archäische Schiefer treten 
im Reliefe dieser Ketten nicht mehr zu Tage und sogar die eben 
genannten Arten von Eruptivgesteinen beginnen schon bald östlich 
vom Assa-Thale, den als ausschliefsliches gebirgbauendes Element 
auftretenden alten Thonschiefern mit den diese begleitenden Sand¬ 
steinen freien Raum zu geben. Der mächtige Gebirgsknoten des 
Barbalo bildet in dieser Hinsicht eine scharfe Grenze (vergl. S. 90). 
Von dort nach 0. ist keinerlei Anteil krystallinischer Gesteine 
am Gebirgsbau mehr wahrzunehmen, und die alten kaukasischen 
Schiefer entfalten sich nun ununterbrochen in mächtiger Weise. 
Da vom Barbalo die gewaltige Meridiankette des Tebulos nach N. 
ausläuft, während andere bedeutende Gebirgsäste von ihm nach 
verschiedenen Himmelsrichtungen abzweigen, da ferner von diesem 
Gebirgsknoten zahlreiche Wasserläufe radienförmig ausstrahlen, von 
denen einige sich zu ansehnlichen Strömen vereinigen, und da der 
Barbalo-Stock überdies als eine der wichtigsten Schranken auch in 
ethnographischer Hinsicht gelten darf, so könnte kein besserer 
Markstein für die Teilung der Gebirgskette angenommen werden. 
Die Thalrinne des Armechi (östlicher Seitenflufs des Terek) und 
die des Tschanti-Argun bilden die Grenzlinien der Chewsurischen 
Alpen im N., während im S. das Quellnetz des Jora und der 
Pschawisch-Chewsurischen Aragwa als Grenzen anzusehen sind. 

Die Chewsurischen Alpen zerfallen in den Hauptkamm und 
den von diesem nach N. abzweigenden meridionalen Parallelketten; 
sie weisen in ihrem Baue die gleiche Eigentümlichkeit auf, die 
sich in so vielen Teilen des Kaukasus bekundet, dafs nämlich 
der Hauptkamm niedriger ist, als die nördlich vorgelagerten Ketten 
oder die ausstrahlenden Verzweigungen. 

a. Der Haupt kämm, d. i. der zwischen dem Kreuzpafs 
im W. und dem Barbalo im 0. sich erstreckende Teil der grofsen 
Wasserscheide, die über den Milioni-T. (3072 m), Saduzia-T., 
Kwena-mta (3143 m) als Thonschieferwall hinzieht, dann aber in 
ihrer Fortsetzung, in der Tschauchi-Kette (höchster Gipfel 3854 m V) 
bis zum Soguntano (3280 m), gröfstenteils aus Diabasen und 
verwandten Gesteinen aufgebaut ist. Von da über den Archotis- 
mta (3054 m) bis zum Tanis (3435 m) werden die alten Thonschiefer 
noch häufig von ähnlichen Batholithen durchbrochen, welche jedoch 
weiterhin in der vom Kistanis-tawi (2939 m), über Tschakis-mta 
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Volke der Tuschen bewohnt werden, kann man die Gebirgsmassen 
zusaminenfassen, welches sich vom Barbalo im W. bis zu den tief 
eingeschnittenen Binnen des Andischen Koisu und seines am Kodor- 
Passe entspringenden Nebenflusses Or-zchali—Sabakunis-chewi im 
O. erstrecken. Die Längsthalfurche des Kachetischen Alasan, welche 
mit dem Hauptkamme parallel läuft, wäre als südliche Grenze und 
eine Linie, von Dschari am Tschanti-Argun über Jewdokimowskoi, 
der Flufsrinne folgend, nach Keseloi am Scharo-Argun gezogen 
und von da weiter nach Aguali am Andischen Koisu, wäre als nörd¬ 
liche Grenzlinie anzusehen. Diese grofse Gruppe gliedert sich in: 

a. Die Alasan-Alpen, d. i. der Hauptkamm, dessen Höhen¬ 
linie vom Barbalo über die Gipfel Mchwelis-mta (3101 m), Puzil- 
mta (3380 u. 3442 m), Did-gwerdi-T. (3515 m), Schawi-klde (Grofs- 
Kabadia 3531 m), Grofs-Andrasani (3034 m) und Sakoris-zferi 1 
(3028 m) zum Kodor-Pafs (2392 m) läuft. Dieser Einschnitt, die 
tiefste Einsattlung im östlichen Teile des Kaukasischen Haupt¬ 
kammes und darum im Verkehre der Gebirgsvölker von gröfster Be¬ 
deutung (siehe Kap. IV. S. 79), mufste mit den von ihm ausgehenden 
Tiefenlinien deshalb als Grenzmarke angenommen werden, weil 
in den geologisch völlig gleichmäfsig zusammengesetzten, auch der 
Brüche und tiefgreifenden Umformungen entbehrenden Gebirgs¬ 
massen andere Merkmale nicht zu Gebote stehen. Es sind aus- 
schliefslich die alten dunklen kaukasischen Thonschiefer mit den 
sie begleitenden psammitischen Bänken und lichten, kalkähnlichen 
Zwischenlagern, welche in völlig gleichförmiger Weise hier als 
gebirgsbauendes Element auftreten. Aufser dem Hauptkamme selber 
habe ich in diese Abteilung auch die durch den Lauf des Tuschini- 
schen Alasan von ihm getrennte parallele Vorkette, welche im 
Zio-T. (3364 m) und Makrateli-mta (3091 m) kulminiert, mit ein¬ 
bezogen, so dafs im N. der Lauf des Pirikitelischen- und im S. 
der des Kachetischen-Alasan ihre Grenzlinie bilden, womit auch die 
Benennung der Gruppe gerechtfertigt erscheinen dürfte. 

b. DieTebulos-Gruppe, jener gewaltige Gebirgsast, der 
der gleichen geologischen Formation wie der Hauptkamm an¬ 
gehört und von diesem am Barbalo abzweigt, in meridionaler 
Richtung nach N. streicht, wobei er in den Gipfeln des Amugo 
(3965 m) und Partschitas (3893 in) schon bedeutend über die Schnee¬ 
linie ansteigt, erreicht in seinem weiteren Verlaufe, in der 
Spitze des Tebulos-mta (4507 m) die höchste absolute Erhebung 
im östlichen Kaukasus. Sodann spaltet er sich in drei kleinere, 


1 tzoeri auch zferi = Berggipfel im Grusinischen. 
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Hatach kort <4272 rnj. Itori/rs- <4135 nn und Dikl«>s-mta »41S9 m) 
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f tu hk (VthttiMthf =- Hufs. 

9 fft’r vcrdM'n^fvolle Kaiikanasforscher, Dr. G. Radde nennt die Kette 
«dgfnHirrilt« her W**i^e in der neinem Opus (Der Xordfufs des Daghestan, 
|Vf ertfh MifNoltf. Krg.dlcft 117, ls9->) beigegebenen Karte Biiseh-Iam-Stoik, 
w#is dorb ni< bu anderi s heißt, als Berg-ßerg-Stock. Basch = Kopf, auch 
Gipfel, eine tafari-cbe Bezeichnung für Berg, lam in Tsthetschenisch = Berg. 
Audi die lle/eii bnuri« Stoi k für diese langgestreckte Kette ist nicht zutreffend. 

* Der Name Donos ist auch in die 1 und 5 W.-K. aufgenemmen worden 
und figuriert sogar sein n in alteren Kartenwerken. Ob das am W.-Fufse des 
llaupfgipb ls gelegene Dorf Dano nicht eigentlich dem Berge den Namen 
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der Donos-Gipfel gerade im Centrum des ganzen Walles steht, 
da, wo dieser knieartig nach S. abbiegt, bevor er aufs neue in 
die O.-Richtung übergeht; in Bezug auf seine Stellung ist dieser 
Gipfel demnach als der wichtigste des ganzen Gebirges anzusehen. 
In die Bezeichnung „Pirikitelische Kette“, welche seit langem in der 
Litteratur über den Kaukasus aufgenommen ist, haben, meines 
Erachtens zu Unrecht, einzelne Reisende in ihren Berichten die 
Tebulos-Gruppe noch mit einbezogen. 

3. Die Daghestanischen Alpen. Diese erstrecken sich von 
der Quelle des Andischen Koisu am Kodor-Passe bis zum Ur¬ 
sprünge des Awarischen- und Kara-Koisu am Gebirgsknoten des 
Sary-dagh (3660 m). Demnach bildet das tief eingeschnittene 
Flufsthal des Andischen Koisu die westliche und das des Kara- 
Koisu die östliche Trennungslinie, während im S. der Lauf des 
Kachetischen Alasan als Grenze anzusehen ist und im N. eine 
Grenzlinie anzunehmen wäre, die, von Aguali im Thale des An¬ 
dischen Koisu ausgehend, über Chusad und über den Kamm der 
Gamtschil-Kette nach Samada am Awarischen Koisu liefe und von 
da weiter nach S.O. über die schon der Juraformation angehörige 
Kette des Nukatl, alsdann, dem Thale des Kara-or folgend, 
bis zu dessen Einmündung in den Kara-Koisu zu ziehen wäre. 
Da die bezeichneten Grenzlinien das Gebiet des „inneren“ oder 
„hohen“ Daghestan umfassen, dürfte die Bezeichnung „Daghesta- 
nische Alpen“ für die Gesamtgruppe gerechtfertigt erscheinen. 

Diese Gruppe zerfällt in: 

' a. DiesüdlicheKette,d. i. der Hauptkamm, vom Kodor- 
Passe im W. bis zum Säry-dagh im 0.; es ist dies ein im grofsen 
Ganzen von den alten Thonschiefern mit den sie begleitenden 
qnarzitischen Sandsteinen aufgebauter Wall, in dem stellenweise 
auch schiefrige geschichtete Kalke auftreten, während an seinem 
S.-Abhange vereinzelte Augit-Porphyr-Durchbrüche Vorkommen. 
Die Firstlinie dieser ziemlich gleichmäfsig hohen, schroff nach 
S. abfallenden, nach N. allmählich abdachenden Mauer ist nur 
wenig und flach geschartet und reicht selten über die hier 
im 0. sehr hoch liegende Schneegrenze hinauf; sie zieht sich 
über Nikos-ziche (3124 m), Mouraw-dagh (3388 m), Chimrik-dagh 
(3444 m), Anzal-dagh (3578 m), Chotschal-dagh (3486 m) und 
Kek-rosa (3390 m) zum Grenzpfeiler des Sary-dagh (3660 m). Als 
Umrifslinien gelten, die oben besprochenen für die gesamte Gruppe 


gegeben hat and dementsprechend Danos-mta richtiger wäre, soll hier nur 
gestreift werden. Mehr hierüber ist in Kapitel XXX zu finden. 
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in Betracht kommendeu, mit der Änderung, dafs im N. das Längs- 
thal des Chwon-or 1 , Nebenflufs des Awarischen Koisn, mit diesem 
selbst die Gruppe von der nächsten trennt. Es ist dies: 

b. Die Bogos 2 oder Botschoch-Gruppe, auch An- 
disches Gebirge, so benannt nach dem bedeutendsten der in 
seiner Umgebung wohnenden Volksstämme, dem Andischen. Dieses 
Schneegebirge, das Rückgrat des innern Daghestan und die Wasser¬ 
scheide zwischen Andischem und Awarischem Koisu, zweigt — zu¬ 
nächst unter dem Namen Mitschitl-Kette — beim Nikos-ziche vom 
Hanptkamme ab. Sowohl die Erhebungsrichtung der Kette wie 
die vorherrschende Streichrichtung der Schichten läuft parallel 
mit den beiden genannten Thälern von S.W. nach N.O., und wie 
für den Lauf der Gewässer ist ihre im Baue des Kaukasus selten 
zum Ausdruck gelangende Erhebungsrichtung auch für die ganze 
Ausgestaltung des innern Daghestan, für seine Abdachung nach der 
gleichen Richtung hin bestimmend geworden (vergl. Kap. I S. 22 f.). 
Der ganze Aufbau gehört ausschliefslich dem Systeme der alten 
Thonschiefer an. Das südlichste Kammstück, die Mitschitl-Kette 
mit ihren von 8000—3400 m ansteigenden Gipfeln, erreicht die 
Schneelinie nicht. Erst im Baijakuri (3734 m) hebt die mächtige 
Entwicklung der Kette an, die nun auf eine Länge von ca. 25 km 
mit bedeutenden, fast zusammenhängenden Firnmassen bedeckt 
ist. Die Gipfel ragen nicht sehr beträchtlich über die allgemeine 
Firstlinie hinauf. Die höchsten sind Schischi-kindl (3712 m), 
Tschiinis (4089 m), Botschoch-m. (4120 m), Addala-schuogchöl-m. 
(4140 m). Von dem als Gebirgsknoten im Centrum der Gruppe 
stehenden Kosaraku (4091 m) zweigt ein mächtiger Nebenast 
nach N.W. ab, der im Antschowala (4098 m) und Osuka (4007 m) 
kulminiert. Die Begrenzung der Gruppe wurde schon durch die 
vorhergehenden Ausführungen festgestellt. Dafs der Gebirgsstock 
des Kokatl-m. — Keme-m., von welchem strahlenförmig eine 
Anzahl kleinerer Gebirgszweige auslaufen, deren bedeutendste die 
Kette des Tschirich-lam (3732 m) parallel mit der Antschowala- 
Verzweigung der Botschoch - Kette verläuft, zu deren System 


1 or im Awarischen = Flufs. 

* Die Bewohner der Koisu-Thäler und ihrer Nebenflüsse kennen den 
Namen Bogos nicht, der nichtsdestoweniger in der geographischen und geo¬ 
logischen Litteratur allgemein eingeführt ist, aber wahrscheinlich nur einem 
sprachlichen Mißverständnis seine Entstehung verdankt. Die Gebirgsbewohner 
nennen das Gebirge vielmehr Botschoch, wie ich auf vielfach eingezogenen 
Erkundigungen übereinstimmend als Auskunft erhalten habe. Näheres hier¬ 
über ist in den Kapiteln XXXII—XXXIV zu finden. 
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zu rechnen sei, scheint mir zweifellos (Näheres in Kap. XXXIII, 
XXXIV). 

4. Die Samor-Alpen; diese Abteilung hat im W. zur Grenze 
den Sary-dagh und die dort anhebende tiefe Furche des Kara- 
Koisu und erstreckt sich in zwei Parallelketten, dem Haupt¬ 
kamme und der nördlichen Vorkette, nach 0. bis zum Baba-dagh 
resp. dem tiefen Kammeinschnitte an dessen 0.-Abhange, dem 
Dibrar-Pafs (2210 m), an welchem der Bjelbjelaya-tschai seinen Ur¬ 
sprung nimmt und mit seiner Furche die Gruppe im 0. umfafst, 
während das Längsthal des Tschirach-tschai die Grenze im N. 
bildet. Das Längsthal des Samur ist auf einer Strecke von ca. 
120 km zwischen den beiden Ketten dieser Gebirgsgruppe ein¬ 
gebettet und verleiht ihr den Namen. Die geologische Zu¬ 
sammensetzung der Abteilung ist nahezu die gleiche wie die der 
vorhergehenden, nur dafs hier Massen schiefriger, geschichteter 
Kalke, — denen infolge ihres Mangels an organischen Einschlüssen 
ebensowenig, wie den alten Thonschiefern ein bestimmtes Alter 
mit Sicherheit zugewiesen werden kann — mit diesen letzteren 
und den Sandsteinbänken wechsellagern. Mehr gegen 0. nehmen 
diese Kalke an Mächtigkeit noch bedeutend zu und bilden sogar 
streckenweise die Scheitellinie, so auch in der Spitze des ge¬ 
waltigen Eckpfeilers der Abteilung, des Baba-dagh. Am S.-Fufse 
der Hauptkette, im Thale des Gerdiman-tschai, auch am Nial- 
dagh etc. hat Abich innerhalb von Verwerfungsspalten kleine 
Eruptionen von Augit-Porphyr nachgewiesen (Zur Geolog, des 
südöstl. Kaukasus 1. c. S. 24). Die Abteilung zerfällt in zwei 
Ketten: 

a. Der Hauptkamm, auch Basardüsi-Schach-dagh- 
Gruppe zu benennen, von der, ungeachtet ihrer weit in das öst¬ 
liche Steppenklima vorgeschobenen Lage, viele Gipfel bedeutend 
in die Schneeregion emporragen. Eine die kulminierenden 
Höhen verbindende Firstlinie läuft vom Sary-dagh über Kara- 
kaya (3472 m), Magi-dagh (3794 m), Lazal (3595 m), Malkamud 
(3884 m), Begul-dagh (3711 m), Wiziri-dagh (3887 m) zur höchsten 
Erhebung, zum Schiefergipfel Basardüsü (4484 m), von da zum 
Tfan (4195 m), Chinalug (3717 m) und endet am Baba-dagh 
(3643 m). 

Vom Basardüsü strahlt gegen N. ein kurzer Ast aus, der im 
Schiefergipfel Schalbus-dagh (4170 m) kulminiert; am Tfan gabelt, 
gleichfalls nach N., ein interessanter kleiner Seitenzweig ab, ein 
scharf umgrenztes Massiv, auf dessen altem Schieferfundament 
mächtige Massen dolomitisierten Jura-Kalkes weite, gletscher- 
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bedeckte Plateaus bilden, denen mehrere Gipfel entragen, von 
welchen der 4255 m hohe Schach-dagh der höchste ist. 

b. DieDiulty-dagh-Kette, ein gewaltiger Schieferwall, 
der am Sary-dagh gegen N. abzweigt, sich beim Taklik-dagh gegen 
0. wendet und nun parallel mit dem Hauptkamme als nördliche 
Grenzmauer des Samur-Thaies gegen O.S.O. streicht. Im ver¬ 
gletscherten Diulty-dagh steigt diese Kette bis zu 8792 m an und 
auch in ihrer ferneren Erstreckung über die Höhen des Babaku- 
dagh, Tschulty-dagh, Lussa und Alachun-dagh (3852 in) neigt ihre 
ca. 40 km lange Scheitellinie sich nicht mehr unter die Scheegrenze. 
Erst in seinem weiterhin noch etwa 60 km langen Laufe nach S.O. 
sinkt dieses noch wenig erforschte Gebirge allmählich ab. 

5. Die Kaspische Kette, die sich vom Baba-dagh bis zum 
Gadi (1220 m) erstreckt. Unter dieser Bezeichnung ist die am 
Dibrar-Passe im W. anhebende, doch rasch abflachende, stumpfe Kette 
des Hauptkammes zu verstehen, in deren Kammregion die alten 
Schiefer von versteinerungsleeren Kalken völlig überlagert werden. 
Mit der Annäherung zum Kaspi-See löst sich der Kamm in kleine 
radial ausstrahlende Züge auf, wo der fundamentale Schieferbau 
bereits durch cretazische Kalke (Neocorn, Senon) überlagert wird, 
bis endlich in stark gefalteten, gegen die Küste auslaufenden 
niederen Kalkzügen das Tertiär alleinherrschend auftritt. 

Aufser dem in Vorstehendem systematisch eingeteilten Haupt¬ 
kamme und seinen nächsten Verzweigungen tragen den Charakter 
des Hochgebirges auch einige der dem Hauptkamm im S. vor¬ 
gelagerten Thonschieferketten an sich. Es sind dies: 

1. Die Laila-Kette, ein sich am Gebirgsknoten Pasis-mta (vergl. 
S. 89, 96 u. 100) dem Hauptkamme angliedernder Zug steil auf¬ 
gerichteter und antiklinal zu letzterem gelagerter, in Richtung 
W.—0. parallel zum Hauptkamme gefalteter Thonschiefer mit den 
sie begleitenden grauwackenähnlichen, quarzreichen Sandsteiuen 
und schiefrigen Kalken, eine Masse, die dem Systeme der alten 
kaukasischen Schieferformation angehört, das hier regelmäl'sige 
Fächerstruktur zeigt. Die Kette, die das Längsthal des Ingur 
von jenem des Zchenes-zchali trennt, wird im 0. vom Quelllaufe 
des letztgenannten Flusses begrenzt, im W. von dem dort in 
die Meridianrichtung übergehenden Ingur; sie bleibt bis etwas 
weniger als zur Hälfte ihrer Längserstreckung (ca. 45 km) unter 
der Schneelinie mit einer mittleren Kammhöhe von ca. 3100 m 
und Gipfeln, wie Gur (3144 m), Muschur (3126 m) und Dadiasch 
(3534 m). Dabei ist sie nur selten und wenig tief geschartet 
(Sagar-Pafs 2644 m, Latpari 2830 in). Erst etwa 5 km westlich 
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vom Gur schwingt sich der Wall in die Region ewigen Schnees 
auf und trägt nun auf einer Länge von ca. 30 km einen ununter¬ 
brochenen Eispanzer auf seinem Kamme, der im dreigipfeligen 
Laila (über 4000 m) kulminiert. Andere bedeutende Erhebungen 
der Kette sind Larachanis-tawi, Lakuri, Gwadaraschi (Maschkin von 
englischen Reisenden genannt) und Lasil. Die Pässe in diesem Teile 
liegen nur um weniges tiefer als die Gipfel und sind, gleich diesen, 
vergletschert. Mit der Annäherung an die knieförmige Umbiegung 
des Ingur löst sich die Kette in radial ausstrahlende, felsige 
Äste auf, welche dieser Flufs in tiefer Engschlucht durchbricht, 
um sich seinen Weg zum pontischen Tieflande zu bahnen. Nahe 
am Ingur-Durchbruche gehen die bisher ausgezeichnet charakte¬ 
risierten, festen, glänzend schwarzen Thonschiefer der Kette in 
matte, erdige Schiefer über 1 2 . Eigentlich setzt sich dieses Er¬ 
hebungssystem noch bis nahe zur pontischen Küste hin als latitu- 
dinaler, zum Teile mit Gletschern bedeckter Kamm fort, der durch 
die von ihm ausgehenden Querthäler in drei Einzelgruppen: Liagrain- 
Sagar-Gebirge, Chodschal-Kuniaschta-Gubi-Gruppe und Panaweki- 
Gebirge gegliedert wird. An ihrem Aufbau sind aufser normalen 
und umgewandelten Thonschiefern auch alteruptive Gesteine (Dia¬ 
base, Diorite und porphyrische Konglomerate) hauptsächlich beteiligt 
(vergl. S. 67). Zunächst am Ingur treten gewaltige Massen por- 
phyrischer und amygdaloider Felsen auf; mit der Annäherung an 
die pontische Küste nehmen aber krystallinische Kalke in diesem 
noch wenig erforschten Gebirgssysteme den breitesten Raum ein. 

2. Die Sikara-Chalaza-Kette , die der gleichen geologischen 
Formation angehört wie die vorgenannte, verläuft ebenfalls 
parallel dem Hauptkamme und trennt in ihrem östlichen Teile 
das Längsthal des Mamison-don im N., von den Querthälern 
der Liachwa-Quelltiüsse im S., während sie in ihrem westlichen 
Teile die Längsthäler der nördlichen Rion-Quellflttsse, des Tschan- 
tschachi und eigentlichen Rion, von jenen des Rion-Nebenflusses 
Garula und des Rion-Mittellaufes im S. scheidet. Der höchste Rion- 
Quellarm durchbricht nämlich in hemisphärischem Laufe (vergl. 
S. 65) die mächtige Schieferkette in breiter Bresche und trennt 
so ihren westlichsten Teil, die Schoda-Gruppe®, welche in dem 
3609 m hohen Schoda gipfelt und sich am Pasis-mta mittelst eines 
Querriegels dem Hauptkamme angliedert, vom weit bedeuten- 

1 Auszunehmen von diesem System ist der alteruptive Rokar-Zweig, der 
überhaupt richtiger als ein Ausläufer der südlich von der Laila-Kette sich ent¬ 
faltenden mächtigen Eruptivkette, die im Omiasch kulminiert, anzusehen ist. 

2 InFreshfields: The Exploration 1. c. II. S.267, Ratscha-Kette genannt. 
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deren östlichen Kammstücke. Die lange schroffe Mauer der öst¬ 
lichen Abschnittes weist eine Reihe mit ziemlich reicher Vergletsche¬ 
rung bedeckter, formenreicher Gipfel auf, von denen Chalaza (3937 m) 
der höchste ist; andere bedeutende Erhebungen sind: Geske-t. 
(3856 m) und Sikara-t. (3829 m). Durch den am Kosi-Ch. ab¬ 
zweigenden kurzen Querriegel des Kepeta- oder Kosikom-Zuges 
verbindet sie sich mit dem Hauptkamme, und über diese die 
Wasserscheide zwischen den Quellen des Ar-don und Rion bildende 
Verbindungsmauer führt der bekannte wichtige Mamison-Pafs 
hinweg *. Der Thaleinschnitt des Sakao — Nebenflufs des Rion — 
kann als westliche Grenze der gesamten Kette angenommen 
werden. Wie in der Laila-Kette sind auch in dieser die Schiefer 
steil aufgerichtet mit nördlichem Einfallen gegen den Hauptkamm; 
allein es zeigt sich hier nicht, wie bei jener, regelmäfsige Fächer¬ 
struktur, sondern besonders in der Nähe des Chalaza kommen 
— wohl zusammenhängend mit den eruptiven Durchbrüchen im 
nahen Liachwa-Gebiete — aufserordentliche Störungen vor, und 
das Bild der Lagerungsverhältnisse ist dort äufserst verworren. 
Am Sikara, der eine Art Gebirgsknoten bildet, zweigen mehrere 
wichtige Äste ab. Der gegen W. ziehende hat eine durchschnitt¬ 
liche Kammhöhe von 1700 m, und Gipfel, welche beim östlichen 
Beginne des Zuges bis über 2400 m ansteigen (Potzchrewi 2403 m, 
Sazalika 1995 m). Es ist dies die latitndinale Kette, welche den 
Mittellauf des Rion, (das unter dem Namen Ratscha bekannte 
Längenthal) gegen S. begrenzt. Dieser fast 100 Werst lange Wall 
ist aus jurassischen Schiefem aufgebaut, die vielfach von doleri- 
tischen und basaltischen Gesteinen durchsetzt und überlagert 
werden, während einzelnen Kammteilen cretazische Kalke (Neocom, 
Gault) auflagern und gerade die höchsten Gipfel aus solchen, jedoch 
dolomitisierten Kalken bestehen. In den malerischen Nakarala- 
Bergen dacht dieser Zug gegen Kutais hin ab. Ein anderer Ast 
zweigt gegen S. resp. S.W. ab. Es ist jener schon mehrfach er¬ 
wähnte Meridianzug des Suram-Gebirges oder der Meskhischen 
Berge, eine wichtige Klima- und Wasserscheide 2 , die einer¬ 
seits den hohen Kaukasus mit dem Armenischen Hochlande — 
vielfach, wenn auch unberechtigter Weise, „Kleiner Kaukasus“ 
genannt 8 — verbindet, andererseits durch den Zug der Adscha- 

1 Vergl. S. 9. 62 u. 74. 

s Siehe Kap. II S. 31. 

* Abich, der beste Kenner und verdienstvolle Beschreiber des Baues 
der Gebirgsketten, welche man unter dieser Bezeichnung zusaramenfassen will, 
wendet diesen Namen niemals an. Er spricht vom Georgisch-Armenischen 
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rischen Berge eine Verbindung mit dem südpontischen Küsten¬ 
gebirge, den Alpen von Lazistan, herstellt. An kulminierenden 
Höhen sind zu nennen: Mepis-zcharo (2846 m), Sirch-leberda 
(2858 m) und Nagebo (2622 m). 

Diese, wie ich annehmen darf, systematische und zweck- 
mäfsige Einteilung des kaukasischen Hochgebirges wird das Ver¬ 
ständnis der in diesem Buche besprochenen Bergreisen wesentlich 
erleichtern. 


Hochlande, Trialethischen Gebirge etc., selten einmal vom „Unteren Kaukasus“. 
Der Ausdruck „Kleiner Kaukasus“, so vielfache Verbreitung er auch gefunden 
hat, ist meines Erachtens nicht gerechtfertigt. Es geht nicht wohl an, ein 
Gebirgsland mit Ketten verschiedener Systeme und einer Gesamtausbreitung, 
welche — wenn man die durch politische Grenzen nicht abtrennbaren, per¬ 
sischen und türkischen Grenzgebirge hinzurechnet — die Ausdehnung des 
„Grofsen Kaukasus“ übertrifft und Erhebungen aufweist, welche nur von 
wenigen des letzteren überragt werden, als „klein“ zu bezeichnen und in 
einen einzigen Begriff zusammenzufassen. Ebenso erscheint es mir nicht 
sachgemäfs, bei diesen verschiedenen Gebirgssystemen ebenfalls den Namen 
Kaukasus zu gebrauchen, der seiner Bedeutung und Abstammung nach, 
sowie nach der Anwendung, welche schon die ältesten Kulturvölker davon 
gemacht haben, sich einzig auf die grofse, den kaukasischen Isthmus 
teilende Kette beziehen kann. 


Merzbacher, Kaukasus. 
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Eine Parallele mischen Kaukasus 
und Alpen. 
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Kapitel VI. 

Eine Parallele zwischen Kaukasus 
und Alpen. 


Schönheitsbegriffe sind schwankend. — Vergleiche sind nötig, aber 
schwierig. Begründung. — Der Aufbau des Kaukasus ist einfacher, doch 
schroffer als derjenige der Alpen. Durch Beispiele wird dies näher dar¬ 
gelegt. — Liste. — Die Gruppierung der Gipfel ist gedrängter, die Eishänge 
sind schroffer und wilder, die Gletscheroberflächen reiner und die Eis- 
scenerien wilder und mannigfaltiger als in den Alpen. — Beispiele. — Zu¬ 
sammentreffen der Eiszungen mit den Vegetationsgrenzen. Vegetation am 
S.-Abhang ist üppiger als in den Alpen, und besonders die Alpenwiesen 
zeigen unglaublich üppige Flora. Die Kulturgewächse reichen höher hin¬ 
auf. — Über Schluchten-Bildungen. — Swanetien und Daghestan sind 
grofsartig und ganz verschieden von irgend welchen europäischen Alpen¬ 
landschaften. — Klimatische Ursachen verleihen dem Kaukasus ungewöhn¬ 
lich reiche Abwechslung in den Farbentönen. — Das Hochgebirge ist 
grofsartig; die Thallandschaften, besonders im N., sind monoton. — 
Warum die Vegetationsgrenzen am N.-Abhang höher liegen als am 
südlichen. — Das Hochgebirge ist erst am Ende der Querthäler sicht¬ 
bar. — Dörfer sind unscheinbar. — Mangel an Seen und Wasserfällen 
läfst die Landschaft oft arm erscheinen. — Das Kulturelement, das 
menschliche, fehlt in den Eindrücken, welche die kaukasischen Alpen 
auf den Reisenden machen. — Zugänge zum Gebirge sind lang und 
reizlos. — Das Ursprüngliche zieht an. — Schlufsbetrachtung. 

Fassen wir nun das Ergebnis dieser Betrachtungen zusammen 
und werfen wir einen Rückblick auf diejenigen Züge, in welchen 
der Kaukasus den Alpen ähnelt, und solchen, in welchen er 
sich von ihnen unterscheidet, so liegt es hiebei nicht in unserer 
Absicht, ein Urteil darüber abzugeben, welches Gebirge schöner 
ist, die Alpen oder der Kaukasus. 

Schönheitsbegriffe sind etwas Schwankendes, von der Indivi¬ 
dualität des Beschauers, seinem Auffassungsvermögen, seiner 
Beobachtungsgabe und seiner ästhetischen Schulung Abhängiges. 
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Um uns Rechenschaft von neuen Dingen und Eindrücken zu 
geben, bedürfen wir der Krücke des Vergleiches; aber jeder Ver¬ 
gleich ist eben doch nur eine Krücke, ein Notbehelf, und bei 
Objekten, welche räumlich so weit auseinander liegen, wie das 
Hochgebirge der europäischen Alpen und das kaukasische, macht 
sich dies doppelt fühlbar, umsomehr, wenn die Gröfsenverhältnisse, 
in denen die beiden Objekte sich darbieten, so gewaltige sind, 
dafs wir mit unserem unzulänglichem Blicke keines von ihnen völlig 
zu übersehen vermögen. Überdies sehen wir die Dinge auch nie¬ 
mals so, wie sie sind, sondern nur wie sie uns scheinen. Unser 
Sehen und somit die Eindrücke, welche wir empfangen, werden 
aber stets beeinflufst vom körperlichen Befinden, von seelischen 
Erregungen und Stimmungen, dann auch von den Zufälligkeiten 
der Begleitphänomene, wie Witterung, Beleuchtung und andere 
klimatische Verhältnisse, unter welchen sich uns die Natur einer 
besonderen Gegend zu einer gewissen Zeit zeigt. Eine Gebirgs¬ 
kette kann vor unseren Augen Formen und Farben annehmen, 
die als selten wiederkehrende, anormale Augenblickserscheinungen 
bezeichnet werden müssen. Auch treten wir den Dingen meist 
schon mit vorgefaßten, fertigen Meinungen und Ansichten entgegen. 

Wir sind Kulturmenschen und haben aus Büchern und aus 
Schilderungen Anderer bestimmte Begriffe und Ideenverbindungen, 
einen ganzen Vorstellungskreis in uns aufgenommen, der unser 
Urteil beeinflufst. Der Ausspruch einer sogenannten „Autorität“ 
ist maßgebend für das Urteil von Hunderttausenden; und wäre 
er noch so unrichtig, er ist kaum mehr auszurotten. In den 
seltensten Fällen ist jemand selbständig genug, sich solchem Ein¬ 
flüsse völlig zu entziehen. Viele Ortschaften, ja ganze Gegenden 
haben schon unter solchen autoritativen Urteilen schwer zu leiden 
gehabt, und werden oft erst nach geraumer Zeit als schätzenswert 
neu entdeckt. Statt selbständig zu sehen und aufzufassen, be¬ 
mühen sich die Meisten, ihr eigenes Empfinden und ihr Urteil 
dem einer sogenannten „Autorität“ anzupassen. Die Beschaffen¬ 
heit der von uns erworbenen Vorstellungen und ebenso unsere 
Empfänglichkeit für neue sind nicht nur von der Plasticität 
unseres Gehirnes, sondern auch von der Mitte abhängig, in welcher 
wir gelebt haben, von unserem Lebens- und Bildungsgänge und 
nicht zum mindesten von seelischer Erregbarkeit. Selbstempfun¬ 
denes und bloß Anempfundenes und Reflektiertes sind oft schwer 
oder gar nicht zu trennen. 

Was zudem von den einst aufgenommenen Bildern und Vor¬ 
stellungen in unserer Erinnerung haften bleibt, wird doch im 

8 * 


Digitized by 


Google 



116 


Laufe der Zeiten nach und nach verblassen, wird durch neue, 
frischere Eindrücke verschoben oder entstellt werden. Sobald 
eine Erscheinung nicht mehr unmittelbar auf unsere Sinne wirkt, 
beginnt meistens schon der verändernde Einflufs des Intellektes, 
des Denkprozesses; nachträgliche Lektüre der Eindrücke Anderer 
kann auf unsere eigenen einwirken, sie abschwächen oder ver¬ 
stärken. 

Der Nimbus, mit welchem die Vergangenheit, die Geschichte, 
öfters auch unsere persönlichen damit verknüpften Erlebnisse, 
oder diejenigen Anderer, gewisse Landschaften, manche Berg¬ 
gruppen, ja einzelne Berge umkleiden, ist ein für die Beein¬ 
flussung unseres Urteiles 'nicht zu unterschätzender Faktor. Es 
bedarf dies gar keines Beweises; ich brauche nur gewisse 
Namen zu erwähnen, wie Matterhorn, Grofsglockner, Schreck¬ 
horn, Mer de Glace, Grindelwald, mit deren blofser Nennung im 
Geiste eines jeden Gebildeten eine ganze Reihe von Vorstellungen 
ausgelöst wird, die zum geringsten Teile spontan im eigenen 
Innern entstanden sind. Um Neues richtig und vorurteilsfrei zu 
betrachten und aufzufassen, müfste man quasi aus sich selbst 
heraustreten können; man sollte im stände sein, sich im ge¬ 
gebenen Augenblicke all des Ballastes zu entledigen, welchen wir 
im Laufe eines langen Lebens in Geist und Gemüt aufgespeichert 
haben, oder doch wenigstens versuchen, liebgewonnene Meinungen, 
sowie alles Reflektierte und Anempfundene über Bord zu werfen, 
nur die eigene Empfindung, das eigene Erkenntnisvermögen allein 
zur Geltung kommen zu lassen. Die Berge, Gletscher und Hoch- 
thäler des Kaukasus haben allerdings fast noch keine Geschichte und 
dennoch — wer vermag ihren Anblick ganz unbefangen auf sich 
wirken zu lassen? Schon der Nimbus, der in den Vorstellungen 
des Westeuropäers sich an den Namen Kaukasus knüpft, wird 
manchen geneigt machen, selbst im Bedeutungslosen mehr zu 
sehen, als die Wahrheit gebietet. Ein anderer wird im Mifsmute 
über die erste Enttäuschung leicht ungerecht gegen die Vor¬ 
züge von sich hernach ihm bietenden Erscheinungen. 

Wie vieles aber hängt nicht erst von der Art ab, wie ein 
Individuum sieht und wie es auffafst! Ist diese Art eine rein 
ästhetische, ist sie eine naturwissenschaftliche oder eine Kom¬ 
bination von beiden ? — Überwiegt beim Beschauer das Empfinden 
oder das Denken? — Besitzt er die Vorbildung, sowie die Unter¬ 
scheidungskraft, die Gesamtheit der Erscheinungen und Züge, 
aus welchen sich ein Naturbild zusammensetzt, zu überblicken 
und doch das Wesentliche, das Charakteristische und Bestimmende 
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darin zu erfassen und festzuhalten? — Auf alle Fälle milfste 
man, um urteilen zu können, schon sehr viele und verschiedenerlei 
Arten von Landschaften gesehen haben. Nicht nur der Blick 
milfste geschult und geschärft sein dadurch, dafs wir Vieles und 
Mannigfaltiges gesehen haben, auch die Macht der Erinnerung 
müfste sich kräftig genug erweisen, längst entschwundene Bilder 
mit ungeschwächter Frische in unserer Seele wieder zu beleben. 
Erst dann könnten wir uns eine Berechtigung anmafsen, Ver¬ 
gleiche anzustellen, Urteile abzugeben 1 . — 

Obwohl ich in Betrachtung von Landschaften verschiedener 
Weltteile und Zonen mein Beobachtungsvermögen geschärft habe, 
bin ich nicht kühn genug, bei Vergleichung zweier derartiger 
Objekte, wie Alpen und Kaukasus, mein eigenes Urteil in den 
Vordergrund zu stellen. Ich möchte nur die da wie dort vor¬ 
waltenden, besonderen Verhältnisse hervorheben, die Elemente, 
welche in dem einen Bergland, wie in dem andern, im Land¬ 
schaftsbilde vorherrschen, einander gegentiberstellen und auf 
solche Weise Parallelen ziehen, aus welchen sich der Leser selbst 
seine Ansicht zu bilden vermag. 

Vor allein glaube ich es als etwas Feststehendes Vorbringen 
zu müssen, dafs der Aufbau des Kaukasus im allgemeinen zwar 
viel einfacher ist als der Bau der Alpen, aber auch weit schroffer 
und wilder, besonders der des S.-Abhanges. Wenn die Gipfel schon 
an absoluter Höhe die der Alpen weit überragen, so wird dieses 
Verhältnis der Schroffheit noch wesentlich gesteigert durch tiefere 
Einsenkung der Thäler 2 . Auch erheben sich viele der Gipfel 

1 Eine geistreiche und zutreffende Betrachtung über die Schwierigkeiten 
solcher Vergleiche stellt F. C. Grove in seinem Buche 1. c. S. 164ff. an. 

* Es ist bei Aufstellung dieser Liste Bedacht genommen, die in Parallele 
gestellten Gipfel beider Gebirge so ziemlich in gleicher Entfernung von den 
beiden, resp. Thalorten anzunehmen. 
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des Kaukasus nicht, wie eine grofse Zahl von Alpen-Gipfeln, in 
terrassenförmigen Absätzen und Verlagerungen aus den Thälern, 
sondern als kaum unterbrochene Böschungen von Fels und Eis 
steigen sie unvermittelt aus der Thalsohle zu den höchsten 
Kammlinien empor und erscheinen darum von erdrückender, 
überwältigender Gröfse. Die Hochgipfel zeigen sich infolge 
gröfserer Steilheit des Aufbaues, sowie bei der eigenartigen schiefen 
Faltung des Gebirges und bei der starken Zerstörung der Kämme dem 
Auge näher aneinander gerückt, gedrängter als in den Alpen, d. h. 
man wird auf gleichem Flächenraum, wenigstens im centralen 
Kaukasus, mehr bedeutende Hochgipfel finden, als in den Alpen. 
Auch die Erosion hat tiefer eingegriffen. Die Stellung der einzelnen 
Gipfel zu einander ist eine fast wie beabsichtigt wirkungsvolle*. 
Die einzelnen Berggruppen kommen uns darum formenreicher, 
wilder und zerrissener vor, als viele der Alpen. Infolge 
gröfserer Steilheit der Hänge haben auch die eisbedeckten Berg¬ 
wände ein drohenderes Aussehen, ihre Schluchten und Wände 
sind stärker von Lawinen durchfurcht, wie die der Alpengipfel, 
was nicht wenig dazu beiträgt, der physiognomischen Schönheit 
der Berge den Ausdruck des Schrecklichen, Unnahbaren auf¬ 
zuprägen. Mit der von allen Seiten gleich furchtbaren und 
grofsartigen Erscheinung des Uschba kann sich selbst das kühne 
Matterhorn nicht messen. Grove 2 in seiner stets anschaulichen 
Art zu urteilen, stellt sich das Verhältnis der Kaukasus-Gipfel 
zu denjenigen der Alpen vor, wie etwa die gothische Kirehen- 
architektur zur romanischen. Im reichen Wechsel der Formen, 
in der Mannigfaltigkeit und eindrucksvollen Schönheit der An¬ 
ordnung von Fels, Firn und vegetationsbedecktem Terrain, ist das 
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1 Siehe Bezinghi-Thal, Acb-su-Thal, Charwefs-Thal, Karakom-Thal, Zeya- 
Thal, Ingur-Thal. 

2 1. c. S. 204. 
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kaukasische Hochgebirge — die eigentlichen Thallandschaften aus¬ 
genommen — geradezu wundervoll. 

Die Ausdehnung der Gletscherzungen ist sicherlich — vom 
Aletsch-Gletscher abgesehen — keine geringere als in den Alpen, 



aber bezüg¬ 
lich der Man¬ 
nigfaltigkeit 
der Erschei¬ 
nungeninden 
Eisbrüchen, 
in Wildheit 
derEisscene- 
rie, Schönheit 
der laugge¬ 
zogenen Eis¬ 
ströme und 
Reinheit der 

Eisflächen, tibertrifft der Anblick vieler kaukasischer Gletscher den 
der meisten Alpengletscher bei weitem. Besteht aber in den Er¬ 
scheinungsformen von Gletschern und Firnfeldern notgedrungen auch 
in allen Gebirgen eine gewisse Analogie, so läfst sich doch immerhin 
sagen, dafs die Alpen gleich grofsartig ausgestaltete gletschererftillte 


3. Uschba von Nordwesten vom Schechildi-Gletscher aus. 
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Cirkusthäler, wiedas Bezinghi-, Dych-su-, Karakom- oder Genal-don- 
Thal etc., meines Erachtens nicht aufzuweisen haben und Gletscher¬ 
zungen mit so ungemein malerischen Eiskaskaden, wie diejenigen der 
Swanetischen Gletscher: Zanner, Kitlod, Adisch, Kalde etc., wird man 
vergeblich in den Alpen suchen. Auch trennt Gletscherende und 
Region des Pflanzenwuchses nicht, wie dies in den Alpen meist 
der Fall ist, eine breite Zone sterilen Gerölles und Felsterrains, 
sondern die Fruchtbarkeit des Verwitterungsproduktes der Ge¬ 
steine, oder andernortes die grofse Menge zugeführter atmosphä¬ 
rischer Feuchtigkeit im Kaukasus hat zur Folge, dafs oft lange, 
bevor der Eisstrom auf hört, die Vegetation schon beginnt; man 
hat häufig Gelegenheit, die starren Eismassen umrandet von den 
blühenden Kindern einer lieblichen Alpenflora zu sehen. 

Die Höhe der Baum-, wie überhaupt der Vegetationsgrenze 
im Kaukasus 1 , bringt es mit sich, dafs die Gletscher tief in die 
Wald- und Weideregion hinabziehen, und hiedurch Anlafs zur 
Bildung überaus wirksamer Gegensätze im Landschaftsbilde geben. 
Im allgemeinen übertrifft die Vegetation namentlich auf der S.- 
Seite an Üppigkeit des Buschwerkes und der eigentlichen Alpen¬ 
flora, an Reichtum der Arten, welche das buschbedeckte Terrain 
wie die Wälder zusammensetzen, selbst die Schönheit und Fülle 
des Pflanzenwuchses berühmter italienischer Alpenthäler. Die 
Monotonie des Nadelwaldes der Alpen wird selten angetroffen; 
artenreicher Mischwald bildet die Regel und sowohl das herrliche, 
kaukasische Rhododendron mit seinen grofsen hellen Blüten¬ 
kelchen und breiten, tiefgrünen Lederblättern, das hohe Gebüsch der 
pontischen Azalea mit ihrer gelben Bltttenpracht, als auch prächtig 
entfalteter Lorbeer, Bux, Carpinus und Ilex etc. stellen einen Unter¬ 
grund dar, für welchen jeder Vergleich in den Alpen fehlt. Infolge¬ 
dessen übertreffen auch die Abhänge der S.-Seite an Farbenzauber 
und Formenwechsel, an mannigfacher Abschattierung des Grüns 
die Abhänge der Alpen bei weitem, und welch’ kaleidoskopisches 
Farbenspiel bieten nun gar erst im Herbst die bewaldeten Berg¬ 
hänge! — Ähnliche Üppigkeit, Höhe und Dichte des Wuchses, 
gleichen Artenreichtum und solche Farbenpracht der Gräser und 
Blumen, wie sie den Hochwiesen der swanetischen Alpen und des 
Rion-Gebietes etc. zu eigen ist, mufs man mit eigenen Augen gesehen 
haben, um an ihre Existenz glauben zu können. Dort spriefst eine 
Riesenflora, zwischen der ein Mann,sogar hoch zu Rol's, verschwindet a . 

1 Die mittlere Baumgrenze im centralen Kaukasus kann auf 2320 m 
angenommen werden. 

* Siehe Le vier, Emile: A travers le Caucase, Paris 1894 S. 83, 90 
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Was ist die europäische Alpenrose, verglichen mit Rhododendron 
Caucasicum und Azalea Pontica? Gegenüber den an tropische 
Überschwenglichkeit gemahnenden Wäldern im Gebiete der Flüsse 
Kodor, Zchenes-zchali, Ingur, Rion, Liachwa und Alasan mit 
ihren Baumriesen und ihren undurchdringlichen Dickichten von 
Buschwerk, alles überzogen von wuchernden Schlinggewächsen, 
wirkt die vielgerühmte Waldespracht der Alpen-ärmlich. Der alle 
Höhen umhüllende, alle Tiefen ausfüllende Wald erscheint in 
diesen kaukasischen Gegenden als ein unabsehbares Meer von Grün! 



4. Thalschlufs des Bezinghi (Urwan-Thaies). 


Aber noch ein anderer Umstand fällt uns auf: In den Alpen 
vermittelt den Übergang von der Waldzone zur hochalpinen Region 
ein breiter Gürtel von Knieholz, das Gebiet der Legföhre. Diese 
fehlt im Kaukasus und wird durch das Rhododendron und seine 
Begleitpflanzen (Veratrum, Daphne) ersetzt. 


92, 94, 96,116 etc. etc. — Dieses treffliche Buch, in welchem der Verfasser über 
eine botanische Forschungsreise im Kaukasus in anregender Weise berichtet, 
ist auch Nichtbotanikern zu empfehlen, wegen der mancherlei darin gebotenen 
Belehrung über Land und Leute, wegen der anziehenden Schilderungen und 
nicht zum mindesten um der treffenden geistvollen Bemerkungen und Urteile 
willen, welche daran geknüpft werden. Siehe auch Rad de: Grundzüge der 
Pflanzenverbreitung etc. 1. c. S. 193. 
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Die Kulturgewächse reichen im Kaukasus weit höher in die 
Zone des Hochgebirges hinauf als in den Alpen, und zwar finden wir 
diejenigen unserer tiefsten Alpenthäler, auch sogar in wildem Zu¬ 
stande, im Kaukasus noch auf bedeutender Höhe. Der Weinstock 
z. B. gedeiht in vielen Teilen des Gebirges wild und seine Reben 
umschlingen in ihrem wuchernden Wachstum als dichtes Netz die 
Gipfel der höchsten Bäume. Der Nuisbaum reicht zur Höhe der 
Alpenwiesen hinan. Wildobst: Birnen und Äpfel finden wir 
häufig auf Höhen von 1500 m; gemeinsam mit Pflaumen, Mispeln 
und Kirschen durchsetzen sie die Wälder der Berghänge oder 
bilden selbst ausgedehnte, zusammenhängende Waldbestände. 
Der Reichtum an Beeren ist überschwänglich. 

Auch in Hinsicht der Romantik wilder Schluchten und Fels¬ 
klammen braucht der Kaukasus den Vergleich mit den Alpen 
nicht zu scheuen: So weit meine Erinnerung reicht, können 
alle Via mala- und Tamina-Schluchten, die Lichtenstein-Klamm 
und so viele andere, nicht mit den wilden Felsengen des Tschegem- 
oder gar jenen des Alasan-Flusses und der Koisu-Flüsse verglichen 
werden. Weder Berner Oberland noch Engadin, weder Judicarien 
noch Cortina- oder Cordevole-Thal vermögen an Grofsartigkeit 
, der Verhältnisse oder an Wechsel des Aufbaues, an Harmonie der 
Anordnung, an Vegetationsreichtum und Farbenpracht die swane- 
tischen Landschaften zu erreichen. 

Fesseln die Alpenlandschaften oft hauptsächlich durch die Schön¬ 
heit und den Reichtum der Einzelheiten, sowie durch Mannigfaltig¬ 
keit ihrer Gliederung, so fehlt allerdings diese Formenfülle den 
kaukasischen häufig, aber sie wirken dafür um so gewaltiger durch 
den Ernst ungeheurer, wuchtiger Massen und durch Stärke der 
Gegensätze. Die Skala des Aufbaues der Landschaft, die Massen¬ 
entfaltung ist eben im Kaukasus im allgemeinen mächtiger, 
kühner und ausdrucksvoller, als in den Alpen. Und wo giebt 
es ein zweites Daghestan, ein Bergland von solcher physikalischer 
und landschaftlicher Originalität in den Alpen? 

Gröfsere Durchsichtigkeit der Luft, die steilere Bahn der 
Sonne und demnach eine gesteigerte Intensität der Sonnen¬ 
bestrahlung, die Häufigkeit hydrometeoriseher und atmosphä¬ 
rischer Phänomene rufen in den Hochlandschaften des Kaukasus 
häufigeren Wechsel, gröfsere Mannigfaltigkeit in den Stimmungs¬ 
und Beleuchtungseffekten hervor. Auch die Farben erschienen mir 
tiefer, satter; ein gröfserer Reichtum scheint in ihren Abstufungen 
zu herrschen. Diese Fülle frischen Farbenglanzes, weichen Licht¬ 
schimmers, und vielfach abgestufter Töne, welche die einzelnen 
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Glieder einer Gebirgslandschaft umspielen und alles so lebhaft 
konturieren, trennen die Elemente der Bilder scharf auseinander, 
rufen den Eindruck stetig wechselnder Belebung sowie starker 
und doch niemals harter Gegensätze im Landschaftsbilde hervor. 

Eine ewig dunstreiche Atmosphäre, verbunden mit der Wirkung 
einer der geographischen Breite entsprechenden, kräftigeren Inso¬ 
lation in den westlichen Teilen der grofsen Gebirgskette, verklärt 
dort gewissermafsen die hohen Firn- und Felsenkämme mit un¬ 
beschreiblich warmen, unendlich zart abgestimmten Tönen und um¬ 
kleidet auch den Lufthorizont mit bezaubernden Tinten. Alles Harte 
wird gemildert, die stärksten Gegensätze im Bilde ausgeglichen, 
so dafs solchen Erscheinungen gegenüber, wenigstens in meiner 
Erinnerung, die physiognomischen Züge in den Hochgebirgsland¬ 
schaften der Alpen hart und unvermittelt auftraten. Wenn 
die ungeheuren Gipfel und Eiswände, in der oft abweisen¬ 
den Schroffheit ihres Aufbaues, oberhalb der den Kampf der 
Elemente wiederspiegelnden, drohend düsteren oder farbig durch¬ 
leuchteten Wolkengebilde unter einer gewaltigen Sonnen¬ 
bestrahlung in Glut zu zerfließen scheinen, oder wenn sie spät am 
sinkenden Abend in die Wölbung kalten, dunklen Himmelsblaues 
als gespenstisch bleiche Eisgerippe hineinragen, zeigen sie sich über 
menschliches Fassungsvermögen ernst und erhaben, und oft wagen 
wir unseren eigenen Sinnen nicht zu glauben und werden von 
Schauder ergriffen, von einem Gefühle der Mutlosigkeit erfüllt, 
gegenüber solch übergewaltiger, erdrückender Gröfse! 

So erschienen mir die kaukasischen Berge — wenn ich das 
Hochgebirge allein betrachtete — gegenüber den Alpen. Ziehen 
wir aber die Thallandschaften im weiteren Sinne mit in den Kreis 
unserer Betrachtungen, so neigt sich das Zünglein der Wage sofort 
zu Gunsten der Alpen. Wenn wir von einzelnen Gebieten, von dem, 
wie schon hervorgehoben, unvergleichlichen Swanetien und dem so 
eigenartigen Daghestan, allenfalls auch von Hoch-Ratscha absehen, 
dann werden wir gestehen müssen, dafs den Thallandschaften des 
Kaukasus eine gewisse Armut zu eigen ist. Besonders unter 
den Thälern der nördlichen Abdachung besteht eine ermüdende 
Ähnlichkeit und ein fühlbarer Mangel an Abwechslung in Farbe 
und Form, wie dies durch den in Kap. I skizzierten geologischen 
Bau jenes Abhanges erklärt wird. 

Tritt man aus der von Lichtfluten übergosseneu, ungeheuren, 
baumlosen Steppenfläche mit ihrer staubigen Atmosphäre und ihrem 
kaum in die Augen fallenden Bodenrelief in das Bergland ein, so 
hat man zunächst den ausgedehnten, ewig feuchten Gürtel jung- 
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fraulichen Waldlamles zu durchschreiten (vergl. S. 15 u. 39): ater 
eiunial darüber hinaus, finden wir Wald, wenigstens im Innern der 
Hauptthäler \ nur mehr in dürftigen Parzellen. Es folgt eine schmale 
Zone vielgestaltiger Erhebungen mit hübschen Alpenmatten und 
Puschwald bedeckt: aber sobald wir die bis in das Herz des Ge¬ 
birges führenden Thalfurchen betreten haben, langweilt uns die 
Stumpfheit der Umrisse ihrer Umrandung, die Armut an Form 
und Farbe. Bei der geringen Breite der Thaler treten die 
formenreicheren Kämme des eigentlichen Hochgebirges hinter 
den Aufwölbungen monotoner stumpfer Thalböschungen selten 
in das Gesichtsfeld. Das untere Thalgehänge erscheint be¬ 
sonders da, wo dunkles Eruptivgestein oder schwarzer Schiefer 
die Decke bilden, unter der übermächtigen Einwirkung der 
Sonnenbestrahlung schon frühe im Jahre ausgebrannt, düster grau¬ 
braun oder schwarz, öfters in häfslicher Weise denudiert und 
zwischen diesen ermüdend gleichmäfsigen Gehängen wälzt der 
unbändige Gebirgsstrom seine schmutzigen Fluten dahin. Ver¬ 
geblich spähen wir nach dem anmutigen, belebenden Elemente der 
Gehöfte und schmucken Alpendörfer mit ihren netten Häuschen, 
schlanken Kirchtürmen, lieblichen Gärten und freundlichen Gast¬ 
häusern, nach all’ diesen Stätten, bewohnt von sympathischen, an¬ 
heimelnden Menschen. Die Armseligkeit der Dörfer im Kaukasus 
macht einen traurigen Eindruck und die Menschen, welche sie be¬ 
wohnen, muten uns fremdartig an. erscheinen ungastlich und rauh in 
der äufsersten Dürftigkeit ihrer Existenzbedingungen und Lebens¬ 
führung, sowie bei dem absoluten Mangel eines Strebens. beide zu 
verbessern. Diese Dörfer, überhaupt wenig zahlreich, bestehen 
oft nur aus unscheinbaren Hütten; halb im Boden steckend, halb 
in die Thalwand eingefügt, sind sie mit Erddächern bedeckt und 
diese mit Gras bewachsen, so dafs man die Gegenwart eines 
Dorfes oft nicht ahnt, wenn man bereits unmittelbar vor oder auf 
ihm steht. Schon von einer geringen Höhe aus sind die Ort¬ 
schaften daher gar nicht mehr wahrnehmbar, bilden also keinen 
besonderen Zug in der Zusammensetzung des Landschaftsbildes. 

1 Die Seitenthäler hingegen sind öfters dicht bewaldet, ja besonders 
auch im Norden, wo die Baum- und die Vegetationsgrenze überhaupt höher 
hinaufreicht als an den betreffenden S.-Abhängen, und zwar ungeachtet 
der geringeren Feuchtigkeitsmenge, welche der Norden empfangt. Der Grund 
dieser Erscheinung beruht zum Teile auf kürzerer Sonnenbestrahlung und 
dadurch verursachter längeier Aufspeicherung der Bodenfeuchtigkeit, teils 
auch auf dem Umstand, dafs die schützende Schneedecke im Frühling länger 
liegen bleibt und die jungen Bilanzen daher weniger den Frühjahrs-Nacht¬ 
frösten ausgesetzt sind. 
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Auf tagelanger Wanderung durch die Thäler erhaschen wir 
kaum einen flüchtigen Blick auf die grofsartigen Hochgipfel; 
es giebt überhaupt wenige Stellen in den leichter zugänglichen und 
gewöhnlich von Reisenden betretenen Thälern, wo man des Anblickes 
eines Stückes Hochgebirges teilhaftig werden kann. Dies beruht 
auf den eigenartigen geotektonischen Verhältnissen und den davon 
abhängigen hydrographischen, wie ich sie in Kap. I und III ge¬ 
schildert habe: Die vom Hochgebirge herabziehenden Querthäler 
verengen sich in ihrem Mittelläufe zu tiefen Spalten, deren un¬ 
geheure Wände den Blick auf die Thalschlüsse behindern, und 
auch die gewundene Enge ihrer tributären Thäler läfst nur 
selten einen Einblick in die herrlichen Sanktuarien zu, welche 
sich an deren Schlufsweitungen entfalten. Erst wenn wir dem 
Ende der Querthäler schon ganz nahe sind, wird uns der An¬ 
blick des eisbedeckten Hochgebirges zu teil; aber dann allerdings 
ist die Wirkung um so stärker und ergreifender, die der Gegen¬ 
satz zwischen dem edlen, majestätischen Aufbau der vergletscherten 
Granitzinnen und der Monotonie und Stumpfheit der eben durch¬ 
schrittenen Zone von Wällen und Rücken der Sedimentgesteine auf 
uns ausübt. Allenthalben sind es jedoch ernste, strenge Bilder, die 
wir sehen; wir müssen die Vorstellung harmonischen Zusammen- 
stimmens von grofsartigen Hochgebirgen mit anziehender Thal¬ 
gestaltung, die wir aus den Alpen mitgebracht haben, aus der 
Seele bannen. In der ersten Zeit üben die ungeheuren Eis¬ 
mauern der nördlichen Thäler eine verdüsternde, schwermütige 
Wirkung auf das Gemüt aus, und es bedarf einiges Verweilens, ehe 
ihre jeder Schilderung spottende Schönheit siegreich die störenden 
trüben Nebenempfindungen verscheucht. 

Mag nun gegenüber solch’ erhabener, vielgestaltiger Schön¬ 
heit und überwältigender Gröfse des Aufbaues in Fels und Firn, 
wie wir sie in den innersten Thälern des Kaukasus finden, die 
Erinnerung an die heimatlichen Alpen für einen Augenblick 
verblassen, der Mangel an Anmut und an malerischem Reiz 
macht sich doch bald fühlbar. Die lieblichen Gebilde idyllischen, 
reich besiedelten Vordergrundes, der vielfache Wechsel der Ve¬ 
duten, welcher in den Alpen auf einer Fülle formenreicher, mit 
üppigen Alpenwiesen und zusammenhängenden Wäldern bekleideter 
Mittelgebirge beruht, die in perspektivisch sich schneidenden 
Linien aus den Thalseiten heraustreten und zwischen denen 
wir die schroffen, wilden Formen des Fels- oder Schneegebirges 
gewahren, sie fehlen zumeist den nördlichen Thälern des 
westlichen und centralen Kaukasus. Es fehlen die allenthalben 
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in Wasserfällen herabrauschenden silberleuehtenden Bache, die 
reichen Kulturen, die Gehöfte. Almen und freundlichen Ort¬ 
schaften mit ihren zierlichen oder monumentalen Kirch¬ 
türmen. Aber nicht nur das belebende Element wildromantischer 
Wasserfälle mangelt, sondern auch jener Zug heiterer Grazie, 
träumerischer Schwermut oder idyllischer Ruhe, jener undefinier¬ 
bare Zauber, welchen die Erscheinung der Alpenseen in das 
Landschaftsbild bringt 1 ! 

Sogar die Gebirgsbäche im Kaukasus sind nicht mit den 
bei allem Ungestüm meist klaren Gewässern der Alpen zu ver¬ 
gleichen: im Kaukasus tragen sie oft den Charakter ab¬ 
schreckendster Wildheit zur Schau und wälzen die aus den 
Gletschern herabgeführten Wassermassen, vom Detritus der 
Schiefergesteine gesättigt, in trüben, schlammigen Strömen 
thalwärts. 

Steht der Alpenreisende auf einem hohen Berggipfel des 
Kaukasus und überschaut den gewaltigen Umkreis aufragender 
Felswildnis und blendender Firnmeere, eine Welt der Erstarrung, 
so verstimmt ihn die gähnende Leere, welche er allenthalben an 
den grünen Abhängen und in den tiefen Thälern wahrnimmt. 
Keine traute Sennhütte, selten eine weidende Herde 2 beleben die 
viel zerschnittenen Züge und Vorsprünge der Gebirgsböschung! 
Ein Zug von Wildheit und Verlassenheit ist der Gegend auf¬ 
geprägt; ungastlich und kalt erscheint uns das Bild, da der be¬ 
lebende und versöhnende, der menschliche Zug in der Landschaft 
mangelt! Seihst dort, wo wir Menschen finden, vermissen wir 
an ihnen jenen veredelnden Einflufs, mit dem eine erhabene 
Naturgestaltung, ihnen selbst unbewufst, auf die europäischen 
Alpenbewohner eingewirkt hat, ein Umstand, durch den sie uns 
so sehr sympathisch werden. 

Von den Hochgipfeln der heimatlichen Alpen blicken wir 
über eherne, kahle Felszinnen und starre Firnmassen hinab auf 
liebliche, sonnenbeschienene Alpenplateaus, aus deren Mitte an¬ 
mutige Sennhütten herausleuchten, wo der Hirte friedlich seine 


1 Siche Kap. II S. 52 f. u. Kap. III S. 70 ff. 

8 Allerdings fehlen auch betriebene Alpenweiden im Kaukasus nicht; 
aber auf den kaukasischen Alpenböden, soweit sie überhaupt ausgenützt 
werden, und dies ist nur bei einem sehr kleinen Teile der Fall, errichtet der 
Hirte Hieb meistens nur mittelst einiger Stangen und Äste sowie einer Filzdecke 
einen Wetterschutz; seltener schichtet er aus Blöcken eine kleine Steinhütte 
zusammen, da seine meist nur aus Kleinvieh bestehende Herde die Erbauung 
von Ställen und Arbeitsräumen unnötig macht. 
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Herde weidet. Da und dort blinkt der blaue Spiegel eines Alpen¬ 
sees inmitten eines Kranzes dunkler Wälder auf, und weiterhin 
in den Thälern erfafst das Auge schachbrettartig geteilte, bunt¬ 
farbige Flächen angebauter Gegenden und in ihrer Mitte freund¬ 
liche Ansiedlungen, schmucke Dörfer, ja sogar prächtige Städte, 
Wohnsitze von Kulturmenschen, sympathischen Menschen, bei 
welchen wir nach Durchschreitung der Wüsteneien von Eis und Fels 
wieder ein trautes Heim finden und alle diejenigen gewohnten 
und darum liebgewordenen Dinge, aus deren Nähe wir uns frei¬ 
willig nur auf kurze Zeit verbannt haben. Aus einer Welt wilder 
Erstarrung und Leblosigkeit blicken wir hinab auf die Stätten 
frisch pulsierenden Lebens, auf eine Kultur und Gesittung, welche 
die unsere ist. Der Anblick des Menschlichen, Verwandten, ver¬ 
söhnt uns mit der harten entseelten Natur der Wildnis, in deren 
Bannkreis wir uns befinden! Auf der Wirkung solcher Gegen¬ 
sätze beruht zum nicht geringen Teile der eigenartige Reiz der 
Alpenlandschaften! 

Zu Gunsten der Alpen mufs auch des Umstandes gedacht 
werden, dafs dort der Übergang von der N.- auf die S.-Seite 
und umgekehrt durch eine grofse Anzahl tief eingeschnittener, 
leicht überschreitbarer Pässe vermittelt wird, wobei gänzlich ab¬ 
gesehen werden soll von der stattlichen Zahl solcher Bergsättel, 
welche auf vorzüglichen Strafsen oder gar durch Schienenstränge 
gequert werden — eine Folge des Kulturzustandes der Länder, 
innerhalb welcher sich die Alpen erstrecken — Verhältnisse, 
denen naturgemäfs der Kaukasus wenig zur Seite zu stellen hat. 

Diese Übergänge bilden in den Alpen nicht nur durch den 
steten Wechsel verschiedenartiger, grofsartig gestalteter Land¬ 
schaftsbilder, durch welche sie führen, sondern auch durch die 
Leichtigkeit und Schnelligkeit, mit welcher man solchen aus der 
geographischen Lage sich ergebenden Gegensätzen im Land- 
schaftschrakter gegenüber gestellt wird, einen grofsen Reiz für 
den Gebirgsreisenden. Im Kaukasus aber sind die Pässe im 
Hauptkamme wenig vertieft und schwer zugänglich; nur an 
wenigen Stellen ist dem Reisenden die Möglichkeit gegeben, die 
gewaltige Mauer zu überschreiten und den Schauplatz seiner 
Wanderungen von einem Abhang auf den andern zu verlegen ‘. 

Selbst die Annäherung an das Gebirge erfordert lange und 
mühevolle Reisen, die besonders im Norden öfters durch interesse¬ 
lose Gegenden ohne Strafsen, ohne Brücken führen, wobei es 


1 Siehe Kap. I S. 9 u. Kap. IV S. 73 f. u. 82. 
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nicht wenig in die Wagschale fällt, dafs man dabei Mangel an 
allen denjenigen notwendigen Dingen leidet, deren leichte Er¬ 
reichbarkeit das Reisen wenigstens dem Alltagsmenschen durch 
die stets willkommene Veränderung der Lebensweise anziehend 
machen würde. In dieser Hinsicht darf man im Kaukasus auf 
keinerlei Anregung rechnen. Nirgends in der Welt sind die 
gröfsten Gegensätze so nahe und schroff einander gegenüber¬ 
gestellt, wie dort. Sobald man eine Stadt verlassen hat, befindet 
man sich auch schon in Gegenden, welche von ihrem Naturzustände 
noch wenig verloren haben, gewissermafsen mitten in der Wildnis, 
ohne Transportmittel, ohne Unterkunft, mit einem Worte, ohne 
alle diejenigen Dinge, welche dem Kulturmenschen zum guten 
Teile sein Leben schätzbar zu machen pflegen. 

Mit dem Eindringen in das Gebirge bessern sich diese Ver¬ 
hältnisse nur wenig, und der Reisende ist zum Leben oft genug 
einzig und allein auf diejenigen Hilfsmittel angewiesen, welche 
er selbst mit sich führt, da die durchreisten Gegenden arm an 
solchen sind, die Bevölkerung selber aber sich aus Mifstrauen oft 
widerwillig und ungastlich erweist. Jedoch liegt — allerdings nur 
für den abgehärteten, an Entbehrungen und rauhes Leben ge¬ 
wöhnten Reisenden — ein grofser Reiz gerade darin, dafs man Ge¬ 
genden durchstreift, die in Natur, Landschaftscharakter und Be¬ 
völkerung auch nicht eine Spur von Verfeinerung zur Schau tragen. 
Man macht gewissermafsen einen phantastischen Sprung zurück in 
längst vergangene Zeiten, wenn inan Thäler durchwandert, in denen 
alles seinen ursprünglichen Charakter bewahrt hat. wo das Leben 
sich in denselben einfachen Formen abspielt, wie vorJahrtausenden, 
wenn man sich einige Zeit an solchen völlig isolierten Orten auf¬ 
hält, wo der alle Gegensätze ausgleichende, nivellierende Einflufs 
moderner Kultur des Westens, noch keinerlei Gelegenheit zur Ein¬ 
wirkung gefunden hat. Da werden oft ganz neue Saiten unseres 
Denkorganes angeschlagen; es wird uns zu Mute, wie wenn ein 
Schleier von unseren Augen weggezogen würde, der uns bisher 
verhindert hatte, auf den Grund so mancher Erscheinung des Lebens 
zu sehen. Man wird inne, dafs viele als von uns selbstverständ¬ 
lich hingenommene Anschauungen und Vorstellungen eigentlich 
nur überkommene oder aus unserm Kulturkreise gesogene Vor¬ 
urteile sind, durch Konvention und die Macht des Egoismus zum 
Gesetze geworden. Da wird der Geist ganz eigentümlich erfrischt 
und energisch angeregt, sich von der Schablonenhaftigkeit und 
Rücksichtslosigkeit angewohnter Weltauffassung zu befreien! 

Bei monatelangem Leben inmitten der stillen erhabenen Ein- 


Digitized by 


Google 



129 


samkeit des Hochgebirges wird das Herz erweitert, das Gemüt 
besänftigt und von trüben Leidenschaften geläutert; die Nichtig¬ 
keit menschlicher Überhebung wird offenbar. Klar wie die Luft, 
in welcher wir atmen, fleckenlos rein wie der Schnee der Firnen sind 
die Gedanken und Gefühle, die den Menschen auf jenen einsamen 
Höhen beseelen. Wahn und niedrige Begierden fliehen, sobald man 
erst droben auf den nur vermöge der Stärke unseres eignen Willens 
und unserer körperlichen Spannkraft erreichten unentweihten 
Zinnen stolzer Hochgipfel steht, die im kalten, krystallnen Äther¬ 
blau sich baden. Dort tritt die Majestät der Schöpfung mit be¬ 
zwingender Gröfse vor unsere Seele und man wird sich eingestehen, 
dafs alle Empfindungen, die das Kulturleben in uns erregt, selbst 
die Eindrücke, welche menschliche Kunst — mag ihr auch der 
göttliche Funke innewohnen — in uns zu erwecken vermag, 
bedeutungslos sind, gegenüber den hohen Schwingungen, in welche 
unsere Seele auf jenen abgeschiedenen, reinen Höhen gerät. Mit 
gesundetem Gemüt, mit gestähltem, von neuer Jugendkraft er¬ 
fülltem Köqier, und darum hochbeglückten Sinnes steigen wir 
von den im ewigen Schnee erglänzenden Gipfeln zum einsamen 
Zeltlager im weltfernen, menschenleeren Hochthale hinab und lernen 
glücklich sein bei den härtesten Lebensbedingungen. — 

Möchte doch die Elite unserer modernen Kletterhelden den 
ganzen Einsatz ihrer Befähigung und bewundernswerten Kletter¬ 
kunst statt in den Alpen, wo für die Bethätigung eines berech¬ 
tigten jugendlichen Thatendranges, insoweit er nach neuen Zielen 
strebt, kaum mehr ein Feld ist, an ihrer würdigere „Probleme“ 
verwenden und ihr Können an den noch so wenig erforschten 
Felszinnen und Eisfeldern des Kaukasus versuchen! Indem sie die 
Erkletterung unbedeutender, wenn auch noch so schroffer Grat¬ 
zacken in den heimatlichen Bergen zu alpinen Grofsthaten auf¬ 
bauschen und manchmal Wege einschlagen, auf welchen Einsatz 
und Ergebnis vom wägenden Verstände schwerlich mehr als in 
richtigem Verhältnis zu einander stehend befunden werden, be¬ 
kunden sie doch nur eine einseitige Auffassung des Alpinismus. 
Wenn sie aber, mit Zusammenfassung ihrer Kräfte und Mittel, 
für den ungestümen Thatendrang und Ruhmesdurst sich den 
Kaukasus zum Schauplatz wählten, so könnten sie dort noch 
wirkliche alpine Grofsthaten ausführen, und nicht allein dies, 
sondern auch der geographischen Forschung wesentliche Dienste 
erweisen, wobei der berechtigte Ehrgeiz nach reichen sportlichen 
Erfolgen sicher nicht zu kurz käme! 

Lenken wir nun aber unsere Blicke aus den reinen, verklärten 

Merzbacher, Kaukasus. 9 
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Höhen der Firnen wieder zur Tiefe zurück, so finden wir, dafs 
die Existenz des gebrechlichen Menschen eben doch an gewisse 
nüchterne Verhältnisse gebunden ist, deren Verständnis für den 
Reisenden unerläfslich scheint. Es ist einleuchtend, dafs der 
Reisende im Kaukasus-Gebirge, in einer Gegend mit so dünner 
und armer Bevölkerung und so geringen Hilfsmitteln, ganz anders 
ausgerüstet sein rnufs als der Alpen-Reisende, dafs nicht nur 
die Art des Reisens eine völlig verschiedene von der in den 
europäischen Alpen üblichen ist, sondern auch die Umstände, unter 
deueu die Hochgipfel erstiegen werden können, und darum mag 
eiue kurze Erläuterung dieser Verhältnisse hier Raum finden. 
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Kapitel VII. 

Reiseverhältnisse und Ausrüstung. 


Im Kaukasus giebt es keine Gasthäuser. — Die Canzellaria. — Das 
Atkritilist, sein Nutzen, die Art' seiner Verwendung. — Lebensmittel 
sind oft schwer zu beschaffen. — Airam; Schaffleisch; Brot. — Die 
Unzulänglichkeit der Bergbewohner als Träger. — Verhältnisse bei Be¬ 
steigungen im Kaukasus sehr verschieden von denen in den Alpen. — Un¬ 
sicherheit der WitterungsVerhältnisse. — Unzuverlässigkeit der Einge- 
bornen mit ihren Folgen. — Enthaltung von alkoholischen Stimulantien ist 
notwendig; Thee ist als Ersatz sehr geeignet — Konserven. — Ausrüstung 
und Verproviantierung sind sorgfältig zu erwägen. — Viel Geduld ist im 
Verkehr mit den Eingebornen unerläfslich; deren schlimme und gute Eigen¬ 
schaften. — Persönliche Sicherheit und Bewaffnung. — Dolmetscher; ein 
guter ist sehr schwer aufzutreiben. — Die Führerfrage. — Europäer als 
Träger oder Führer mitzunehmen, ist ratsam. — Reiten und Pferde. — 
Stete Bereitschaft für Hochtouren, auch bei ungünstigen Umständen. — 
Vorteile, welche sich aus dem ursprünglichen Zustand des Landes und 
seiner Bewohner für den Reisenden ergeben. 

Ein für den Hochgebirgsreisenden im Kaukasus hauptsäch¬ 
lich ins Gewicht fallender Umstand ist, dafs er keinerlei Gast¬ 
häuser oder sonstige Stätten findet, wo ihm gewerbsmäfsig Trans¬ 
portmittel, Verpflegung oder Unterkunft geboten werden. So lange 
sich die Reise in bewohnten Thälern bewegt, wird man in den 
Ortschaften die Hilfe des Vorstandes (Starschina) in Anspruch 
nehmen können, und dieser wird den Reisenden in die „Canzel¬ 
laria 14 ein weisen, einen gewöhnlich isoliert aufserhalb des Dorfes 
stehenden kleinen Bau mit einem oder mehreren, meist leeren, 
hie und da auch auf das allerdürftigste möblierten Räumen, in 
welchen die russischen Beamten auf ihren Rundreisen wohnen, die 
Steuern einkassieren und die Rechtsverhältnisse ordnen*. Dort 


1 v. Thielmann: Streifzüge etc., 1. c. S. 82 giebt eine, mit meinen 
Erfahrungen übereinstimmende, launige Schilderung der Canzellaria, die, be¬ 
sonders in Hinsicht der meist vorhandenen Haustiere kleinster Gattung, in 
schroffem Gegensätze zu der euphemistischen Schilderung Hahns steht. (Aus 
dem Kaukasus, 1. c. S. 134.) 

9* 
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kann der Reisende mit seinem Gefolge übernachten. Um dieser 
Vergünstigung teilhaftig zu werden, ist es aber nötig, sich mit 
einem nur von den höchsten Landesbehörden zu erlangenden Aus¬ 
weis zu versehen, mit einem sogenannten Atkritilist (wörtlich: 
offenes Blatt), in welchem erklärt wird, dafs der Reisende mit be¬ 
sonderer Erlaubnis der Regierung im Lande verkehrt, sowie dafs 
die ihr untergeordneten Behörden ihm ihre Unterstützung an¬ 
gedeihen lassen sollen. Ein solches Atkritilist kann von dem 
Gouverneur einer Provinz erbeten werden, ist aber dann nur 
innerhalb der Grenzen dieser Provinz gültig und wird daher am 
besten von dem Generalstatthalter des Kaukasus zu erlangen 
gesucht , weil es dann für alle Gouvernements des kaukasischen 
Isthmus Gültigkeit besitzt. Mit der liebenswürdigsten Bereit¬ 
willigkeit wird genügend empfohlenen Reisenden das unentbehr¬ 
liche Papier ausgehändigt werden. Überhaupt habe ich die Zu¬ 
vorkommenheit der Behörden für die zu wissenschaftlichen For¬ 
schungen Reisenden nirgends in der Welt gröfser gefunden, als 
auf russischem Territorium. 

In einem solchen Dokumente fallen zwei Dinge auf: 1. die 
Bemerkung, dafs es dem Reisenden nicht gestattet ist, Aus¬ 
grabungen vorzunehmen, eine in Hinsicht auf mögliche Zerstörung 
und Verschleppung wertvoller Altertümer anerkennenswerte Vor¬ 
schrift, und 2. ein grofses, rotes Siegel. Da von den Bewohnern 
der Hochthäler selten jemand des Russischen kundig ist, wird bei 
ihnen gerade durch das rote Siegel erst dem Papiere Wirksamkeit ver¬ 
liehen. Immerhin aber wissen die Eingeborenen der entlegeneren 
Gegenden sehr wenig, oft gar nichts von einer Centralregierung, 
und kennen als Autorität meist nur ihren „Pristaw“ (Bezirkschef) 
und höchstens noch dessen Vorgesetzten, den Kreischef (Uyestnii 
Natschalnik). Falls es daher ohne gröfseren Zeitverlust ausführbar 
ist, wird der Reisende gut daran thun, auf dem Wege zu den Hoch- 
thälern jedesmal am Sitze des Kreischefs vorzusprechen und sein 
Atkritilist bei ihm vorzuzeigen; dieser Beamte wird dann alle auf 
den Empfang des Reisenden bezüglichen speciellen Anweisungen 
an die seiner Verwaltung unterstehenden Pristaws ergehen lassen, 
welche ihrerseits wieder die Dorfvorsteher benachrichtigen. Bei der 
gewöhnlich ausgezeichneten Kenntnis des Kreischefs von Land und 
Leuten seines Gebietes wird ein bei ihm erholter Rat dem Reisenden 
auch sonst oft sehr nützlich sein 1 . Dem Starschina eines jeden 

1 In Petzhol dt I. c. I. S. 96 findet sich eine ausgezeichnete Darlegung 
dieser Verhältnisse, deren Nachlesen zu empfehlen ist. 
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Ortes obliegt auf Grund solcher Empfehlung nicht nur die Pflicht, 
dem Reisenden die Canzellaria zu öffnen und Brennholz zu liefern, 
sondern ihm auch gegen die übliche oder amtlich festgesetzte Taxe 
(Pragon), welche in der Regel 3 Kopeken pro Pferd und Werst be¬ 
trägt, geradeso wie den reisenden Regierungsbeamten oder Offi¬ 
zieren, Reit- und Lasttiere, nötigenfalls auch Träger zu verschaffen. 
Freilich wird dies nicht immer glatt von statten gehen, sei es, 
dafs Tiere überhaupt nicht im Orte sind — während des Sommers 
befinden sich diese gewöhnlich auf sehr weit entfernten Berg¬ 
weiden —, sei es, dafs ein Starschina nicht genügend Autorität 
über die anderen Dorfbewohner besitzt oder sei es endlich, dafs man 
eine Pression ausüben will zur Erzielung einer höher bemessenen 
Entschädigung, als die festgesetzte Taxe. Stunden, manchmal 
auch tagelang kann der Reisende auf solche Weise unter allerlei 
Vorwänden und lügenhaften Versicherungen hingehalten werden 
und in erzwungener Unthätigkeit zusehen, wie ein Tag kostbarer 
guter Witterung um den anderen verstreicht. — 

Die Beschaffung von Lebensmitteln unterliegt gleichfalls in 
vielen Gegenden grofsen Schwierigkeiten. Die Bewohner der Hoch- 
thäler sind gewöhnlich sehr arm, leben in der denkbar primitivsten 
Weise und haben meistens nicht viel zu bieten. Süfse Milch und 
Butter sind äufserst selten, weil die Milch gleich nach dem Melken 
durch einen gewissen Pflanzenzusatz sauer gemacht wird und der 
so hergstellte Sauercreme (unter dem Namen „Airam“) das be¬ 
liebteste Nahrungsmittel der eingeborenen Bergbevölkerung bildet. 
Dagegen ist ein hieraus bereiteter, nicht übelschmeckender Topfen¬ 
käse öfters käuflich. Hühner und Eier stehen auch nicht häufig 
zu Gebote. Am leichtesten ist es noch, sich Fleisch zu verschaffen, 
indem man ein junges Schaf ankauft und schlachtet. Schafe werden 
fast überall gehalten und das Fleisch des kaukasischen Schafes ist 
vielleicht das wohlschmeckendste, zarteste der Welt l . An Milde 
und Wohlgeschmack kann das europäische Schaffleisch gar nicht mit 
dem kaukasischen verglichen werden; dieses giebt eine treffliche 
Suppe und schmeckt gesotten sogar besser als Rindfleisch, eignet 
sich auch gut zum Braten. Der Preis eines jungen Schafes wechselt 
von l'/a bis 4 Rubel. Weit schwieriger ist es in vielen Gegenden 
sich mit Brot zu versehen, weil der gröfste Teil der Eingeborenen 
solches überhaupt nicht ifst; ein aus geröstetem Gerstenmehl oder 
aus Hirse mit Wasser hergestellter Pudding vertritt dessen Stelle. 
Wo überdies Brot überhaupt als gewöhnliches Nahrungsmittel gilt, 


' Ebenda II S. 143. 
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wird es für den Bedarf je eines Tages täglich in jeder Familie frisch 
bereitet und zwar in Form von flachen, kleinen, ungesäuerten 
Kuchen, welche man auf heifsen Steinen bäckt. Das hiezu ver¬ 
wendete Mehl ist meistens Gerstenmehl, manchmal auch Hafer¬ 
mehl; Roggen und Weizen kommen selten vor. Hiemit ist die 
Auswahl dessen, was der Reisende im Gebirge an Lebensmitteln 
zu finden hoffen darf, schon erschöpft und alles andere mufs er 
daher mit sich führen, insbesondere Salz, Zucker, Thee, Kaffee, 
Reis, Gerste etc., ferner auch von nötigen Gebrauchsartikeln: 
Kerzen, Seife, Papier, Spiritus, Zündhölzer etc. Nur selten wird 
man einem herumziehenden Krämer begegnen, bei dem etwas zu 
kaufen ist. Öfters findet man am Eingänge der Gebirgsthäler, 
doch nur in der Nähe sehr grofser Ortschaften einen „Duchan“ 
genannten Kramladen, wo wenige Lebensmittel und schlechte 
Spirituosen, Schnaps und Wein, verschleifst werden 1 . 

Der gröfsten Schwierigkeit unterliegt die Beschaffung von 
Trägern für das Hochgebirge. Sogar die Bewohner der inneren 
Hochthäler zeigen eine schwer zu überwindende Abneigung gegen 
die Unwirtlichkeit der höchsten Regionen, besonders gegen Schnee- 
und Gletscherterrain; besteht ja ihre Fufsbekleidung meist aus 
selbstgefertigten, dünnen Ledersandalen und Schuhen, welche erst 
durch Anfeuchten weich und geschmeidig gemacht, dann mit 
Gras oder Heu ausgestopft und mittelst Lederriemchen an den 
Füfsen befestigt werden. So leicht man nun in derartigem Schuh¬ 
werk auf Felsen geht, so unzweckmäfsig ist es auf Schnee und 
Eis, und darum kostet es meistens nicht geringe Mühe, die Leute 
zur Begleitung auf solchem Terrain, zu Übergängen über ver¬ 
gletscherte Pässe etc. zu bewegen. 

Die hochgelegenen Weideplätze im Gebirge werden entweder 
gar nicht oder nur in ganz ungenügender Weise ausgenützt 2 . Daher 
giebt es auch nur wenige Hirten, die sich für den Trägerdienst im 
Hochgebirge eignen, und auch der eingeborenen Jäger sind es nicht 
viele, da beim kaukasischen Bergbewohner, wie bei den meisten 
Orientalen, das Lebensideal in behaglichem Müfsiggange besteht. 
Von der allgemeinen Sitte, alle Entfernungen, sogar oft die kleinsten, 
zu Pferde zurückzulegen, weichen selbst ärmere Leute nicht ab. 


1 „Duchan“ ist eigentlich eine ziemlich primitive, meist hölzerne Bude, 
in welcher Handel mit Artikeln des allernötigsten Gebrauches getrieben wird 
und Getränke verkauft, manchmal auch Speisen verabreicht werden; öfters 
ist auch daselbst Gelegenheit zum Übernachten gegeben. Näheres hierüber 
in Kap. XII. 

* Siehe Note S. 126. 
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Ebenso allgemein ist der Brauch, Lasten ausschliefslich auf dem 
Rücken von Tragtieren zu befördern, und darum sind gute aus¬ 
dauernde Fufsgänger, welche geeignet wären, eine Bürde auf 
ihrem Rücken über Berg und Thal zu schleppen, im kaukasischen 
Hochlande nur sehr selten zu treffen. Auf ortskundige und tüch¬ 
tige Begleitmannschaft — von Führern schon gar nicht zu reden 
— ist somit nicht zu rechnen, und da, wie in einem vorher¬ 
gehenden Kapitel erläutert wurde, die meisten Pässe im Kaukasus 
sehr hoch liegen, wird der direkte Übergang aus einem Thale in 
das andere, wenigstens mit vielem Gepäcke, manchmal unmöglich 
gemacht 1 , und unter allen Umständen bilden solche Überschrei¬ 
tungen zeitraubende, schwierige und kostspielige Reiseepisoden. 

Für den Aufenthalt im Hochgebirge ist der Kaukasus-Reisende 
auf sein Zelt und diejenigen Hilfsmittel und Hilfskräfte angewiesen, 
welche er mit sich führt; keineswegs darf er sich auf das, was allen¬ 
falls dort vielleicht erhältlich sein könnte, verlassen. Die Berge 
aber sind (siehe vor. Kap.) höher, die Distanzen daher gröfser, die 
Abhänge der Berge steiler als in den Alpen. Der Besteigung eines 
jeden Hochgipfels müssen gewöhnlich Versuche vorangehen, um 
zunächst die Anstiegsrichtung zu erkunden. Hierauf folgt ein 
Biwak im Freien an einem weit höher als das Zelt gelegenen 
Platze, unmittelbar am Fufse des zu ersteigenden Gipfels. Dort¬ 
hin mufs man erst wandern, Schlafsäcke, Proviant und Holz 
hinaufschaffen, und wenn endlich der Morgen der Entscheidung 
anbricht, hat ein plötzlicher Umschlag der Witterung öfters die 
Besteigung schon vereitelt. Man hat das Vergnügen zum Zelte 
zurückzukehren, um die Vorbereitungen aufs neue zu beginnen, 
damit bei wieder eintretender Gunst der Witterung jeder Zeit 
der Angriff sofort wiederholt werden kann. 

Der Witterungswechsel ist im Kaukasus weit unvermittelter 
als in den Alpen, und besonders das plötzliche Einfallen dichten 
Nebels bei sonst ganz klarer Witterung wirkt häufig geradezu 
überraschend 2 , so dafs man sich bei Märschen manchmal mit 
einem Male hilflos mitten in der Wildnis befindet. Bei der aufser- 
ordentlichen Steilheit der Abhänge und ihrer bedeutenden Höhe ge¬ 
stalten sich die Schneeverhältnisse öfters sehr schlimm, und die 
Lawinengefahr wird so drohend, dafs selbst von einer bei günstiger 
Witterung begonnenen Bergpartie manchmal auf halbem Wege 

1 Siehe auch Freshfield: The Exploration II. S. 184ff. Grove 
1. c. S. 294 ff. 

1 Lokale Kondensationserscheinungen, von denen besonders in Kap. XXIII 
die Rede sein wird. (Siehe auch S. 39 f.) 
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wieder abgestanden werden mufs. Tritt aber gar längere Un¬ 
gunst der Witterung ein, dann heifst es frierend, ohne köq>er- 
liche und geistige Anregung, zusammengekauert im niedrigen, 
triefenden Bergzelte die Tage hinweglangweilen, wobei meistens 
sogar die Gelegenheit zur gewohnten Reinlichkeitspflege mangelt. 
Selbst unter solchen Lebensbedingungen darf man jedoch weder 
die gute Laune, noch die Energie verlieren und mufs gerüstet 
bleiben, den ersten Augenblick der wiederkehrenden Wettergunst 
sogleich mit frischer Thatkraft auszunützen. Versäumte Gelegen¬ 
heit kehrt nie zurück! 

Wie überaus ärgerlich es aber werden kann, wenn ein solcher 
Augenblick des Glückes infolge von Dummheit, Saumseligkeit oder 
Widerwilligkeit eingeborener Begleiter verpafst wird, die, um rasch 
nochUnentl»ehrlichesherbeizuschaflen, thalauswärtsgeschickt worden 
waren, jedoch nicht zur rechten Zeit oder nicht mit dem Gewünschten 
zurückkamen, das vermag man sich kaum auszumalen. Wie zum 
Hohne strahlt dann die Sonne aus einer wolklos blauen Himmels¬ 
wölbung herab auf den armen Bergforscher, dem sich nach langem 
Harren endlich eine Möglichkeit des Erfolges geboten hätte; die 
Gletscher blinken im Sonnenscheine, als wären sie noch niemals von 
Dunstwogen umhüllt gewesen, wie verklärt ragen die hehren Berg¬ 
zinnen in das Luftmeer empor, und nicht der leiseste Windhauch 
scheint ihre glitzernden Schneekämme zu umspielen. Mit Blicken 
der Sehnsucht schaut der Wanderer zu ihnen hinauf, und wendet 
sich in ohnmächtigem Zorne gleich wieder davon ab; deun durch 
menschliche Thorheit oder Bosheit wird er gezwungen, die sich 
vielleicht nie wiedereinstellende günstige Zeit müfsig in der Tiefe 
des Thaies entschwinden zu lassen. In solchen Augenblicken läuft 
alle Bitterkeit der Seele über und der Mensch wird dann allzu¬ 
leicht vergessen, dafs er es eben doch mit Naturkindern zu thun 
hat, denen die Einsicht in die Tragweite ihrer Handlungen fehlt: 
■er wird geneigt sein, Mitmenschen geringer zu schätzen als unver¬ 
nünftige Tiere, und sich von seiner grimmen Laune bei ihrer 
Behandlung leiten lassen, was dann gewöhnlich noch weitere Unan¬ 
nehmlichkeiten zur Folge hat. Aus dem hier Gesagten aber 
ergiebt sich für den Kaukasus-Reisenden die Lehre, dafs er 
sich erstens durch Mitführen alles dessen, was für seine Zwecke 
unentbehrlich ist, zweitens durch einige europäische Begleiter 
von den Eingeborenen möglichst unabhängig machen soll, zwei 
Punkte, über welche ich nach meinen eigenen Erfahrungen Einiges 
mitteilen will. 

Zum ersten Punkte möchte ich hervorheben, dafs bei einem 
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Leben, das sich längere Zeit in den eben geschilderten Bahnen 
bewegt, bei dem Mangel jeglichen Komfortes, bei dem gebotenen 
Verzicht auf alle diejenigen Dinge, welche sonst dem Menschen 
das Dasein schätzenswert zu machen pflegen, auch der genügsamste 
und abgehärtetste Reisende doch immerhin gewisser Genufs- und 
Anregungsmittel bedarf, ohne welche der Körper den grofsen 
Anstrengungen und besonders auch den im Kaukasus so be¬ 
deutenden täglichen Temperaturschwankungen auf die Dauer nicht 
Widerstand zu leisten vermöchte. Allerdings sind Gewöhnung an 
Selbstbeschränkung und an Einfachheit der Lebensweise, vor allem 
völlige Enthaltung von alkoholischen Getränken stillschweigende 
Voraussetzungen für den Gebirgswanderer im Kaukasus. Je 
weniger Bedürfnisse der Mensch hat, desto freier und beweglicher 
ist er, desto zugänglicher wird ihm auch die Wildnis des Hoch¬ 
gebirges sein, und Liebe zur Bergwelt, Begeisterung für den 
edlen Zweck wird ihn vieles Ungemach leicht ertragen lassen. 
Allein der Körper fordert dennoch seine Rechte. Da bietet sich 
nun im Thee voller Ersatz für alkoholische Getränke. Ist der 
Thee schon im gewöhnlichen Leben das unschädlichste und beste 
aller Anregungsmittel, so wird er ein köstlicher Trank von 
wunderbar belebender Kraft, ein wahrer Tröster, in der rauhen 
Natur des Hochgebirges. In heifsem Zustande genossen, fand ich 
ihn stets trefflich geeignet, den erschöpften Körper rasch wieder 
zu beleben, und im kalten Zustande dient er auf den Hochtouren 
als bestes aller durststillenden Mittel. Binnen kurzer Zeit ist das 
beliebte Anregungsmittel bereitet, wenn man aus den Höhen der 
Firnregion ermüdet in das Lager zurückkehrt oder wenn man auf 
dem einsamen, hochgelegenen Biwakplatze angelangt ist. Stärkerer 
Stimulanzen soll der Bergsteiger im Kaukasus nicht bedürfen, denn 
die Anstrengungen sind dort zu lange und zu nachhaltig, als dafs 
dem Körper mit solchen Reizmitteln, wie Alkohol, wirksam auf 
die Dauer nachgeholfen werden könnte. Überdies ist das Mitführen 
eines genügenden Quantums von Spirituosen unmöglich. Wer ohne 
Alkohol nicht auszukommen vermag, Reisender oder Führer, wird 
besser dem kaukasischen Hochgebirge ferne bleiben 1 . 

Eine gewisse Menge fetter, wenig gewürzter, konsistenter 


1 Meines Erachtens sind die bei Schweizer Führern im Kaukasus mehr¬ 
fach vorgekommenen Erkrankungen, welche zur Unterbrechung, ja in einzelnen 
Fällen zur gänzlichen Einstellung ihrer Thätigkeit geführt haben, auf eine allzu 
grofse Gewöhnung an Alkohol zurückzuführen. Bei jüngeren Tirolern trifft 
man mehr Enthaltsamkeit und darum haben auch alle bisher im Kaukasus 
thätig gewesenen Tiroler Führer, Klima und Strapazen sehr gut ertragen. 
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Nahrungsmittel in Form von Konserven zum Mitnehmen auf die 
Berge ist unentbehrlich; auch hält ein kleiner Vorrat von solchen 
die Not vom Lager ferne, wenn manchmal die Beschaffung von 
frischem Fleisch, Eiern tu dergl. unmöglich ist. Ebenso bedarf es 
einer Reserve an Biskuit, falls Brot nicht herbeigebracht werden 
kann. Auf solche Weise ist man auch dann, wenn auf die 
Eingeborenen und ihre Vorräte gar nicht mehr zu rechnen ist, 
noch immer imstande, seine Ziele, wenigstens für einige Zeit, 
unbeirrt zu verfolgen bis wiederum günstigere Verhältnisse ein- 
treten. Es mufs daher vor dem Beginne der Reise auf das 
sorgfältigste und bis in das kleinste Detail erwogen werden, nicht 
nur was zur Verproviantierung, sondern auch was zur zweck- 
mäfsigen Ausrüstung dringend nötig ist. Um in dieser Hinsicht 
hier nicht sehr ausführlich zu werden und dennoch meine eigenen Er¬ 
fahrungen Anderen zugänglich zu machen, werde ich im Anhänge 
dieses Werkes ein Verzeichnis deijenigen Dinge geben, welche 
meines Erachtens für den Hochgebirgsreisenden unentbehrlich sind. 

Zu viel Gepäck ist ebenso gut ein Fehler, als zu wenig ein 
noch weit gröfserer. Der Ballast an solchem lähmt die Beweg¬ 
lichkeit in einem Hochlande, wo Transportmittel, Träger oder 
Lasttiere, so unendlich schwer zu beschaffen sind. Noch schlimmer 
ist es aber, dasjenige nicht mit sich zu führen, was unbedingt not¬ 
wendig ist, um auch im ungünstigsten Falle, wenn alle Mittel 
versagen, noch von seinem Eigenen leben zu können. Dies Alles 
mufs also den Gegenstand sorgfältigster Erwägung bilden, bevor 
man sich anschickt, ein Land zu bereisen, wo man oft nicht 
einmal einen Zwirnsfaden oder Knopf, ein Zündholz oder eine 
Kerze findet, wo weder ein Schuhmacher, noch ein Schneider, 
oder gar eine Wäscherin, weder ein Gasthaus noch ein Arzt 
existiert, wo nur die nötigsten Lebensmittel, und bisweilen nicht 
einmal diese, ja öfters nicht einmal Mehl oder Salz, beschafft 
werden können. Der Mangel an manchen im gewöhnlichen Leben 
kaum beachteten Dingen kann sich im Hochgebirge auf !das em¬ 
pfindlichste rächen, kann sogar den Fortschritt der Reise, das 
Erreichen eines angestrebten Zieles verzögern oder gänzlich ver¬ 
hindern. Auch ist es eine Hauptsache, nicht nur alles Nötige 
mit sich zu führen, sondern es auch in solcher Form verpackt zu 
haben, dafs es leicht, sowohl auf dem Rücken eines Fferdes, 
als auf dem eines Trägers zu befestigen ist, und dals selbst bei 
den stärksten Mifshandlungen und Erschütterungen der Gepäck¬ 
stücke ihr Inhalt nicht leicht beschädigt werden kann. Auch auf 
das Mitnehmen von Befestigungsmaterial: Riemen, Stricken und 
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von Decken zum Schutze gegen Nässe, ist Rücksicht zu nehmen, 
will man unangenehme Verzögerungen beim Transport der Sachen, 
ihre Beschädigung oder gar ihren Verlust vermeiden. 

Die Ungeschicklichkeit der Eingeborenen bei Handhabung 
des ihnen seiner Form nach ungewohnten Gepäckes ist geradezu 
unglaublich und an der gewohnten Art es zu tragen oder 
es den Lasttieren aufzuladen, auch wenn sie noch so falsch und 
unpraktisch sein sollte, halten die Leute so hartnäckig fest, dafs 
sie sich auf das entschiedenste weigern, selbst die besten Vor¬ 
richtungen, welche man ihnen an die Hand giebt, anzuwenden. 
Beständige, persönliche Überwachung des Gepäckes beim Ver¬ 
laden sowohl, als während des Transportes, ist darum unbedingt 
notwendig, falls nicht unersetzlicher Schaden entstehen soll. Durch 
solche Umstände und die beständigen damit verknüpften Sorgen 
wird aber die Beweglichkeit des Reisenden sowie seine unbefangene, 
freudige Hingabe an die Betrachtung und Erforschung der Natur oft 
in ärgerlichster Weise beeinträchtigt; Mifsstimmung und Überdrufs 
stellen sich allzuleicht als Folgen ein. W. F. Donkin, der auf einer 
Forschungsreise im Kaukasus so frühe ums Leben gekommene be¬ 
kannte englische Alpinist, hat den Nagel auf den Kopf getroffen, 
wenn er bei Aufzählung aller zu einer kaukasischen Gebirgsreise 
nötigen Dinge hervorhebt *, das Unentbehrlichste von allem sei 
Geduld, viel Geduld im Verkehre mit den Eingeborenen Dem 
mufs ich jedoch hinzufügen, dafs ein solches Mafs von Geduld, 
das den Reisenden befähigen könnte, alle Widerwärtigkeiten und 
Schwierigkeiten, welche sich aus dem Verkehre mit den Gebirgs¬ 
bewohnern ergeben, ruhig hinzunehmen, den für alle Zeiten 
mustergültigen Gemütszustand eines Hiob zur Voraussetzung 
hätte. Auch beim besten Vorsatze, sich das seelische Gleich¬ 
gewicht nicht stören zu lassen, wird man sich bei den immer 
wiederkehrenden, oft aus völlig unerwarteten Ursachen ent¬ 
springenden ärgerlichen Zwischenfällen, kaum ganz den Anwand¬ 
lungen übler Laune entziehen können. 

Die Indolenz, Saumseligkeit und Ungefälligkeit der Einge¬ 
borenen, ihr Mifstrauen gegen Fremde grenzen oft an das Un¬ 
glaubliche 1 2 , und ihre zudringliche Neugierde wirkt häufig unge¬ 
mein lästig. Zu Trägern erweisen sie sich, wie oben erwähnt, 
in vielen Gegenden als ungeeignet. Jedenfalls bedürfen sie be- 

1 Siehe hierüber Alpine Journal vol. XIII. Nr. 96. 

2 In launiger Weise beschrieb diese Verhältnisse der bekannte englische 
Alpinist C. T. Dent in einem Artikel: Lose Blätter aus dem Tagebuch eines 
Kaukasus-Reisenden, Österr. Alpenzeitung 1887, Seite 185—196. 
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jUiniiigo* Aithnuiiferuug: zur ltegfertung aui Gipfeln sind sieselbst- 
.*rr<;*uulfe:n ganz unbrauchbar. bugar um Apparate. Instrumente, 
crnnu.u»che uic. nur aui kurze Strecken zu eiuer gewissen Hohe 
»ringen zu lmssen, stufet man irft aui ihren Widerstand: jn in ein- 
jonnen 1 allen konnte ich meiue Begleiter nicht emmul liewegen. 
V\ ussor und Holz in das Lager zu schäften. Allerdings vermag 
man oHors durch sein* reichliche Bezahlung solclie ffebwierig- 
keilen zu liesiegen, al»er auch niclrt immer, und illierdies hat dies 
Mittel auch seine greisen Nachteile. Durch allzuleichte Be¬ 
willigung unverschämter Forderungen steigert mau die Bainmcht 
(fei Leute ins l iigemesseue und erreicht seinen Zweck dann erst 
»echt niclrt. Zur Erklärung dieser Veiiiältnfese mufe hervorgelinl»en 
werden, dafe man es el»en mit Asmteu zu thuu hat. welche die 
Luhe fUr den glücklichsten Zustand des Leliens halten und nlien- 
(irfen hei Walirung ilues Vorteiles llücksicht gegen Fremde als 
tdierflUssig erachtend Lal»ei sind sie endlose Schwätzer und 
fuhren Über den unliedeirtendsten Torfall oft in den kostbarsten 
Augen Wicken lange, lebhafte und tilierlaute Gesjrräehe unter sich, 
wobei sie alle zugleich und anscheinend so leidenschaftlich durch¬ 
einander schreien. (Isis der unerfahrene Reisende glaulien konnte, 
sie würden jeden Augen Mick handgemein werden; fast stets lost 
sich jedoch nach einiger Zeit alles wieder in Wohlgefallen auf. 
An Unzuverlässigkeit, an Ungl&ubwtirdigkeit. 1il>erhauj>t als 
kühne Lügner leiste» sie das Mögliche und zeigen in der Weise 
aller Orientalen eine oft geradezu ülierraschende Erfindungs¬ 
gabe, um durch jjgeudweJcbe Ausrede eine Arfieit von sich ru 
weisen oder doch hinauszuschielien. Einer ihrer schlimmsten 
Fehfei* ist Unpünktlichkeit. und öfters wird der ganze, sorgfältig 
erwogene iiejsepJaxj hiedurch utngestofsem Bitten, wie Drohungen 
sind dagegen macJjiJo*. denn wie alle Orientalen versteht auch der 
kaukasische Bergbewohner den Wert der Zeit absolut nicht und 
betrachtet jede Ktunde ab gewonnen, welche er im Nichtsthun 
'erbringen kanu, Zeitiges Aufbrechen sowie rechtzeitiges An- 
kommen am Ibfeeziele ist fast niemals möglich. Ungewohntes. 
Neues aufzufasseu fällt dem Bewohner der entlegenen Thäler 
meist recht schwer; in allen Handleistungen zeigt er sich unge¬ 
schickt und der Belehrung kaum zugänglich, dennoch aber in 

1 Fi /j dm*fe< h*'* Jh'hphd für die l'nratbamkeit, allzuhohe Forderungen 
zu l>^wilJi{/«>n, hiohl w&n F. C. Orove 1. c. S. 294. bei Schilderung des 
Wi&uGo>, in l'Urbkulan t rager zu engagieren, und ein anderes bei Holder. 
Henry W.; An Kapediuon through the Caucasus: Alpine Journal vol. XIV, 

h. m. 
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alle Künste der Diplomatie eingeweiht, und legt eine merk¬ 
würdige Schlauheit an den Tag, wenn es gilt, den kleinsten Vor¬ 
teil für sich herauszuschlagen. 

Infolge dieser Eigenschaften werden dem Neulinge im Kau¬ 
kasus beim Verkehre mit den Bergbewohnern fortgesetzte Auf¬ 
regungen und Verdrufs nicht erspart bleiben. Erbitterung, Zorn 
und Heftigkeit an den Tag zu legen ist jedoch nur geeignet, 
die Lage des Reisenden zu verschlimmern und kann sie unter 
Umständen recht unerquicklich gestalten. Ruhe und Fassung 
mufs, wie überhaupt dem Orientalen gegenüber, auch im Verkehre 
mit dem Kaukasier stets bewahrt werden, wenn es im Innern 
auch kocht. Studium des eigentümlichen Wesens der Leute und 
entsprechende Einrichtung des eigenen Verhaltens kann nicht 
genug empfohlen werden. Klugheit und Zurückhaltung, mög¬ 
lichstes Verbergen der eigenen Absichten, manchmal ein gütiges 
und wohlwollendes Wort, sowie hie und da Nachhilfe mit etwas 
klingender Münze, im richtig gewählten Augenblicke aber auch 
Anwendung rücksichtsloser Energie wird den Reisenden meist zum 
Ziele führen. Die Leute haben auch ihre guten Seiten; sie sind 
von grofser Genügsamkeit und können unglaublich lange Zeit mit 
sehr wenig Nahrung und ohne alle Stimulantien auskommen. 
Selbst auf ausgedehnten und sehr anstrengenden Wanderungen 
werden sie aushalten, wenn man ihnen nur die nötige Zeit hiezu 
giebt, sie nicht hetzt, zumal sie durch die Wirkung von Kälte 
und Hitze nur in erstaunlich geringem Grade beeinflufst werden. 

Man kann den Charakter dieser Naturkinder eigentlich nicht 
einmal als schlecht bezeichnen; ihr Wesen ist eben roh, unbe¬ 
holfen und mifstrauisch. Seit Jahrhunderten sind sie gewohnt, 
einzig und allein strikten Befehlen, sei es solchen ihrer ehemaligen 
Feudalherren, sei es denen russischer Beamter zu gehorchen. 
Von diesen wurden ihre Leistungen an Arbeit oder ihre Liefe¬ 
rungen von Lebensmitteln, in früherer Zeit meist schlecht oder 
gar nicht honoriert und ihre Gastfreundschaft arg mifsbraucht. 
So schildert Petzholdt in anschaulicher Weise 1 das willkürliche 
und eigennützige Benehmen mancher Beamten damaliger Zeit bei 
Reisen im Innern des Landes auf Grund seiner eigenen Erfah¬ 
rungen, und, da dies jedenfalls nicht vereinzelte Fälle waren, 
darf man sich eigentlich nicht wundern, wenn das unwissende 
Volk nun allen Reisenden mit einem gewissen Mifstrauen be¬ 
gegnet und von deren Seite ähnliche ausbeuterische Behandlung 


' 1. c. I. S. 101 fF. Siehe auch Hahn: Aus d. Kaukasus 1. c. S. 78. 
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befürchtet. Zudem ist der Wert des Geldes den Leuten öfters ganz 
fremd, wofür ich im Laufe meiner ßeiseschilderungen drastische 
Beispiele anführen werde; dieser Umstand macht manche ganz 
unvernünftig hohe Forderungen erklärlich. Sobald indes einmal 
das Gebirge regelmäfsig von fremden Beisenden besucht wird, die 
für alle Leistungen und Lieferungen anständig bezahlen, werden 
diese Verhältnisse sich meines Erachtens rasch bessern. 

„Kleine Geschenke erhalten die Freundschaft“. Dieses Sprüch- 
wort trifft hier ganz besonders zu, und man sollte daher stets 
eine Anzahl solcher Geschenke mit sich führen. Was oft selbst 
durch Geld uud Autorität nicht zu bewirken ist, wird mit solch 
kleinen Mitteln erreicht; denn alle Menschen und besonders die 
Orientalen sind für derartige Aufmerksamkeiten empfänglich. 
Das Geschenk eines Taschenmessers, eines Binocles, das von Thee, 
Tabak, Arzneimitteln etc. öffnet die Thüre bei den eingeborenen 
Chefs. Bei deu Muhamedanern im Norden finden besonders Süfsig- 
keiten für die Kinder, kleine Spiegel, Scheren und Nadeln für die 
Frauen, Büchsen mit Sardinen und anderen Fischkonserven sehr 
dankbare Aufnahme. 

Die persönliche Sicherheit des Reisenden — es sei denn, er 
benehme sich ungeschickt und unvorsichtig — ist heute im Kau¬ 
kasus nicht mehr gefährdet als in europäischen Gebirgsländern; 
sogar in Swanetien reist man sicher 1 . Auch Diebstahl gehört, wenn 
man seine Sachen hütet, zu den Seltenheiten und man bewegt sich 
somit im kaukasischen Hochgebirge bei einiger Vorsicht ebenso un¬ 
gefährdet, wie in den Alpen. Gut wird man allerdings daran thun, 
mit Waffen zu reisen, wenn es auch nur ein am Gürtel zur Schau 
getragener Revolver ist; denn schon das Zeigen einer guten Waffe 
verleiht ihrem Träger eine gewisse Autorität einem Volke gegen¬ 
über, das stets bewaffnet einhergeht, und sie giebt seinen Forde- 

1 Vorfälle, wie sie Rad de in: Reisen im mingrelischen Hochgebirge, 
1. c. S. 101, schildert, als er 1865, um den Räubereien der Bewohner von 
Pari und Chalde zu entgehen, einen grofsen Umweg zu machen gezwungen 
war, oder solche Erlebnisse, wie sie Freshfield in: The Central Cau- 
casus etc., S. 305 u. ff. beschreibt, wo er und seine Begleiter 1868 nur mit 
dem Revolver in der Hand sich einen Weg durch die aufsässige Bevölkerung 
von Tschibiani bahnen konnten, oder die dem gleichen Reisenden auf der 
Wanderung mit Döchy. 1887 widerfahrene Beraubung in Adisch (Alp. Journ. 
vol. XIII. S. 361), ja selbst Vorkommnisse, wie sie v. Thielmann 1872 auf 
dem Wege zum Latpari-Pafs erlebte, als er und seine Begleiter nur nach Be¬ 
drohung mit dem Gewehre, gegenüber unverschämten Forderungen Recht er¬ 
halten konnten (.Streifzüge 1. c. S. 88), gehören einer überwundenen Epoche 
an und dürften sich heute schwerlich wiederholen. 
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rungen und Befehlen einen gewissen Nachdruck. Man sieht in 
manchen kaukasischen Berggegenden einen unbewaffneten Mann 
ebenso an, wie man bei uns einen barfufs einhergehenden ansehen 
würde, — als einen Würdelosen, eine quantitö nögligeable. Die 
Klugheit gebietet aber, von den Waffen — wenn es irgend zu ver¬ 
meiden ist — keinen Gebrauch zu machen, nicht einmal zur Dro¬ 
hung. Bei jeder sich ergebenden Schwierigkeit soll man nach dem 
Beweggründe forschen; denn bisweilen wird um eines winzigen, 
nicht eingestandenen Vorteiles willen dem Reisenden das gröfste 
Hindernis in den Weg gelegt. Zu viel Nachgiebigkeit macht 
die Leute nur immer unverschämter, zu wenig aber führt zum 
Bruche. 

Allerdings kann ein guter Dolmetscher in dieser Hinsicht gar oft 
die Wege ebnen, aber ein solcher ist eben so schwer zu finden, wie 
der Stein der Weisen. Wenn man von einem tüchtigen Dolmetscher 
verlangen muls, dafs er aufser der russischen auch eine der west¬ 
europäischen Sprachen beherrscht und obendrein die hauptsäch¬ 
lichen Verkehrssprachen der Bergvölker, so hat das zur Voraus¬ 
setzung, dafs er ein Mann von Bildung und höherer Berufsstellung 
sei. Selbst wenn sich ein solcher zu derartigem Dienste gegen hohe 
Entlohnung verstehen sollte, wird er gewöhnlich nicht abgehärtet 
genug oder zu verwöhnt sein, um das auf solchen Reisen not¬ 
wendigerweise primitive Leben auf die Dauer zu ertragen. Am 
ehesten dürfte man noch in Kutais oder in Tiflis eine derartige 
Persönlichkeit finden, wobei jedoch vor den Hoteldolmetschern 
nicht dringend genug gewarnt werden kann. Gegenüber den Ver¬ 
sicherungen dieser Leute ist das gröfste Mifstrauen am Platze. 

Einige Kenntnis der russischen Sprache ist für den Reisenden 
daher unerläfslich. Man vermag sich dann wenigstens mit den 
draufsen stationierten Beamten, Offizieren etc. direkt zu ver¬ 
ständigen; von diesen ist nur selten zu erwarten, dafs sie eine 
andere europäische, als die russische Sprache beherrschen, ganz 
entgegen einer in Europa weit verbreiteten, aber irrigen An¬ 
schauung. Weifs man sich im Russischen verständlich zu machen, 
so fällt es nicht schwer, unter der besseren Klasse von Eingeborenen, 
die meist etwas russisch spricht, einen geeigneten Dolmetscher aus- 
zumitteln. Allerdings darf man sich nicht vorstellen, in diesem das 
Ideal eines solchen zu finden. Meist besitzen auch diese Menschen 
die Fehler ihrer niedriger stehenden Landsleute: Schwatzhaftig¬ 
keit, Unwahrhaftigkeit,- Unpünktlichkeit und Faulheit, und 
machen öfters gemeinsame Sache mit diesen gegen ihren Herrn, um 
auch für sich einige Vorteile herauszuschlagen. Das Bestreben des 
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Reisenden mufs daher darauf gerichtet sein, sich von den Ein¬ 
geborenen so unabhängig wie möglich zu machen, und er sollte 
daher wenigstens von einem, besser von einigen vertrauten und in¬ 
telligenten Europäern begleitet sein. 

Ich hatte auf meinen beiden Kaukasus-Expeditionen zwei 
Tiroler Führer mit mir. Um aber heutzutage das Hochgebirge 
mit Führern zu bereisen, bedarf es gewissermafsen schon einer 
Entschuldigung. Es mag zugegeben werden, dafs Führer für 
wirklich tüchtig geschulte Bergsteiger und für viele Touren in den 
europäischen Alpen heute entbehrlich erscheinen; anders liegt die 
Sache im Kaukasus. Dort haben die Führer ganz andere Auf¬ 
gaben zu erfüllen, als in den heimatlichen Bergen. Sind sie doch 
von vornherein in einem fremden Lande überhaupt nicht als 
Führer, dem wahren Sinne des Wortes nach, anzusehen, da sie 
von der Beschaffenheit des zu bereisenden Gebietes absolut nichts 
kennen und gerade umgekehrt ihrerseits auf die Kenntnisse und 
Erfahrungen des Reisenden angewiesen sind. Ein Führer hat 
unter solchen Verhältnissen gewissermafsen als Faktotum zu 
dienen, er mufs Geschick im Kochen und anderen für das Lagerleben 
erforderlichen Arbeiten zeigen. Die Instandhaltung der Reise¬ 
ausrüstung, das Aufschlagen und Abbrechen des Zeltes, das zweck- 
mäfsige Verpacken und Verladen des Gepäckes gehören zu seinen 
Obliegenheiten. Bei wissenschaftlichen Beobachtungen und photo¬ 
graphischen Aufnahmen ist es seine Sache, die Instrumente 
und Apparate nach oft schwer zugänglichen Orten zu tragen und 
für die hochgelegenen Biwaks Ausrüstung und Proviant dahin zu 
verbringen. Bei den vielerlei durch die Organisation der Reise, durch 
Beschaffung von Proviant, Transportmittel etc. ihm auferlegten 
Pflichten, Sorgen und Mühen, würde der Reisende, besonders wenn 
er neben der Besteigung der Hochgipfel auch wissenschaftlichen 
Beobachtungen sich widmen will, allzu viele Zeit verlieren und 
seine Kräfte frühzeitig erschöpfen, falls ihm verständnisvolle und 
energische Hilfe bei Bewältigung der kleinen wirtschaftlichen und 
organisatorischen Angelegenheiten gänzlich abginge. Ich möchte 
aber gerade betonen, dafs der Kaukasus heute noch ein Gebiet ist, 
das zum Forschen geradezu herausfordert, in welchem demnach 
der Alpinist neben den sportlichen Aufgaben wissenschaftliche 
Zwecke nicht ganz bei Seite setzen sollte. In den kaukasischen 
Hochregionen ist noch so Vieles aufzuklären, dafs sie nicht ledig¬ 
lich den Schauplatz rein sportlicher Thätigkeit bilden sollten, wie 
heutzutage die europäischen Alpen. Bei Diensten obenerwähnter 
Art aber kann man sich auf Eingeborene nur selten verlassen. 
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Ist man ausschliefslich auf sie angewiesen, versagen sie allzu 
leicht; hingegen wirkt das gute Beispiel eines europäischen Ge¬ 
hilfen aneifernd auch auf sie, und sobald sie erst herausfinden, 
dafs es allenfalls auch ohne sie geht, dann wird ihr guter 
Wille vollständig geweckt und die anfängliche Ungeschicklichkeit* 
und Begriffsstutzigkeit bessern sich rasch. 

Nicht zu unterschätzen ist bei den Bergbesteigungen ein Um¬ 
stand, der wohl auch vou solchen „Führerlosen“, die hinlängliche 
Erfahrung in wirklich schwierigen und langen Gletschertoureu 
haben, nicht geleugnet werden kann, dafs nämlich robuste Führer 
— abgesehen von der durch sie ermöglichten zweckmäfsigen Ver¬ 
teilung des zu tragenden Gepäckes (Proviant, Instrumente und 
Apparate), welches dann keinen der Teilnehmer allzu sehr be¬ 
schweren wird — auf Gipfeltouren, bei anhaltender harter Eis¬ 
arbeit doch meistens um ein Erkleckliches mehr zu leisten ver¬ 
mögen, als selbst der beste Tourist. Wo aber, wie im Kaukasus, 
die Bezwingung eines Berges in erster Linie gerade davon ab¬ 
hängt, dafs man möglichst rasch vorwärts kommt, sowohl wegen 
der Kürze der Tagesdauer und der grofsen Entfernungen, als 
wegen der Schnelligkeit des Witterungsumschlages und der eminenten 
Lawinengefährlichkeit vieler Eishänge, da gehört die Mitwirkung 
tüchtiger, schnell arbeitender Führer zu den Bedingungen des Er¬ 
folges. Eine geringere Anzahl als drei Personen könnte es ja 
vernünftigerweise ohnedem nicht wagen, das zerklüftete Eisterrain 
zu begehen; drei zu solchem Zwecke gleich tüchtige Alpinisten 
dürften sich jedoch selten zusammenfinden. Alle erfolgreichen 
bisherigen Expeditionen im Kaukasus waren von europäischen 
Führern oder Trägern begleitet. Von den in den letzten Jahren 
ohne solche Beihilfe durchgeführten Reisen haben einige, trotz¬ 
dem sie von ausgezeichneten Alpinisten unternommen worden 
sind, doch nur verhältnismäfsig geringe, andere gar keine alpinen 
Erfolge erzielt 1 . Ich wage es, der Vermutung Raum zu geben, 
dafs bei Mitwirkung bewährter Führer die Ergebnisse vielleicht 
doch weit reicher gewesen wären. 

Bei Auswahl europäischer Führer oder Träger sollte 
meines Erachtens mehr als auf sehr grofse Praxis, der Haupt¬ 
wert auf kräftige Gesundheit, Anspruchslosigkeit, bescheidenes 
Wesen, Anstelligkeit und Mäfsigkeit der betreffenden Leute ge- 

1 Über die Expeditionen: Cockin, Woolley, Solly undNewmarch 
1893 siehe Alp. Jour. XVII. Nr. 125 S. 165 u. ff. — Collier, Newmarch 
und Solly 1894, Alp. Journ. XVII. Nr. 126 S. 265 n. ff. - Cockin, 
Holder und Woolley 1896 Alp. Journ. XVIII S. 544f. 

Merzbacber, Kaukasus 10 


Digitized by LjOOQle 



146 


legt werden, besonders aber darauf, dafs sie nicht schon durch 
längeren Verkehr mit luxuriös lebenden Alpenreisenden allzu sehr 
verwöhnt wurden. Zur Not dürfte allenfalls ein tüchtiger Führer 
genügen. Aber hier fällt doch der gesellige Eindufs. den einer 
•auf den anderen ausübt. besonders bei Tirolern sehr ins Gewicht. 
Ein junger Tiroler, aus seinen heimatlichen Verhältnissen heraus¬ 
gerissen, mitten in eine ihm völlig fremde Welt gestellt, unter 
Menschen, deren Sprache er nicht versteht, und von denen er 
nicht verstanden wird, dabei gezwungen, ein ihm ungewohntes, 
entbehrungsreiches und rauhes Leben zu führen, wird besonders 
dann, wenn sich einmal die Umstände recht ungünstig gestalten, 
bei lange anhaltender schlimmer Witterung, bei etwa eintretendem 
Unwohlsein u. dgl., rasch den Mut verlieren. Ein Gefühl der 
Verlassenheit wird ihn überkommen und dann macht das Heim¬ 
weh allzu leicht seine Wirkung fühlbar. Bei der Neigung des 
Tirolers zur Sentimentalität ist dies durchaus erklärlich. War 
doch sogar ein intelligenter und energischer Mann, wie der berühmte 
Schweizer Führer Alexander Burgener, als er Dr. P. Güfsfeldt 
nach den Anden begleitete, diesem Gefühle rettungslos verfallen. 
Anders liegt die Sache, wenn die Leute zu zweien sind. Einer 
sieht hier stets in dem anderen noch ein Stück Heimat neben sich; 
man tröstet, ergänzt und erheitert sich gegenseitig, und durch 
das Bedürfnis, sich enge aneinander zu schliefseu, entsteht ein 
schönes brüderliches Verhältnis zwischen beiden, das in manchem 
Sinne auch dem Reisenden zu gute kommt. Endlich ist im Auge 
zu behalten, dafs selbst für den Fall, dafs einer der Führer er¬ 
kranken sollte, immerhin noch der andere zur Verfügung bliebe. 

Auf den Märschen aus den Ebenen zu den Hochthälern wird 
der Hochgebirgsreisende im Kaukasus stets gut daran thun, mit 
seinen Führern überall da, wo dies möglich ist, sich der Reittiere 
zu bedienen, um die Kräfte nicht auf weiten Fufswanderungen, 
schon bevor man an den Fufs der Berge gelangt, zu erschöpfen. Ist 
ja die Sonnenhitze in den Thälern des Kaukasus eine geradezu 
niederdrückende und erschlaffende, und auch davon abgesehen 
wird durch Reiten viel Zeit erspart. Am Thalschlusse angelangt, 
kann man dann sofort, wenn sonst die Umstände es gestatten, 
mit frischen Kräften zum Angriffe auf einen Gipfel schreiten. Da 
jedoch gerade die längsten und ärgerlichsten Verzögerungen stets 
durch das Mieten der Reit- und Lasttiere verursacht werden, wie 
der Leser dies aus meinen Schilderungen und aus solchen englischer 
Reisender entnehmen kann, und da öfters sogar die Erreichung 
eines angestrebten Zieles durch derartige Schwierigkeiten unrnög- 
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lieh wird l , halte ich es für ratsam, sich auch in dieser Hinsicht von 
den Eingeborenen möglichst unabhängig zu machen und wenigstens 
die nötige Anzahl Lasttiere für die Dauer der ganzen Reise zu mieten 
oder zu kaufen. Beim Ankäufe von Pferden dürfte der Reisende 
sogar schwerlich ein schlechtes Geschäft machen; denn der nach 
Abschlufs einer längeren Reise beim Wiederverkauf der Tiere etwa 
entstehende Verlust wird kaum den mutmafslichen Betrag für 
deren Miete erreichen. Die Beweglichkeit der Expedition erfährt 
aber durch eigene Pferde ganz besondere Förderung. Eine dringende 
Warnung möchte ich jedoch allen Reisenden einschärfen: auf 
keinen Fall sollte man gemietete Tiere entlassen, bevor nicht volle 
Sicherheit für ihren Ersatz vorhanden ist. 

Eine weitere beherzigenswerte Mafsregel ist, dafs selbst bei 
hoffnungslos aussehender Witterung Ausrüstung und Proviant stets 
bereit gehalten werden sollen, als wenn schon in nächster Stunde 
eine Gipfeltour anzutreten wäre; denn der Umschlag der Witte¬ 
rung ist im Kaukasus oft zauberhaft schnell. Sowohl, um Kenntnis 
des Terrains zu erlangen, als auch zur Erhaltung der körper¬ 
lichen Rüstigkeit und frohen Seelenstimmung sollte, auch bei 
dauernd schlechter Witterung, jede halbwegs günstige Stunde 
wenigstens zu kleineren Ausflügen vom Zelte aus benutzt werden. 

Ist nun der Reisende mit fester Gesundheit, guter Laune 
und einer ansehnlichen Quantität Geduld versehen, sowie mit 
ausreichenden Empfehlungen, besitzt er einige Erfahrung im Be¬ 
reisen primitiver Gegenden, etwas Menschenkenntnis und ist 
an einfache alkoholfreie Lebensweise gewöhnt, hat er eine wohl 
erwogene, sorgfältig hergestellte Ausrüstung und einige zuverlässige 
Begleiter mit sich, so wird ihm das ungebundene Wanderleben 
in dem herrlichen Gebirgslande, falls er nur einigermafsen vom 
Wetter begünstigt ist, aufserordentlichen Genufs gewähren. Nur 
auf sich selbst gestellt und unbeengt von Rücksichten auf Andere, 
weder gestört noch abgelenkt und ernüchtert durch Begegnung 
mit Alltäglichem und Gewohnheitsmäfsigem, vermag er den Sinn 
auf die Betrachtung neuer und eindrucksvoller Naturscenen zu 
konzentrieren oder sich in das Studium fremdartigen Volkslebens 
und eigenartiger, uralter Kultur, welche die Thäler bieten, zu 
vertiefen. Ungeahnte Empfindungen, wie solche die Alpen nicht 
mehr zu erregen imstande sind, werden in dieser vom modernen 
Wesen kaum berührten Welt das Gemüt bewegen! Hier stört 
noch kein Berghotel die Illusion, noch erleichtert es den Geld¬ 
beutel ; wenn man das Zelt verläfst, wird kein befrackter Kellner 

1 Siehe v. D6chy in: The Exploration II, S. 182ff. u. a. m. 
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mit der stets ominösen Rechnung in der Hand uns erwarten. 
Weder der schrille Pfiff der Lokomotive, noch das anmafsende 
und begehrliche Treiben des modernsten Bergpublikums, das statt 
nach Naturgenufs nur nach Unterhaltung und Wohlleben strebt, 
vermögen uns die reine Freude am unverfälschten, ursprünglichen 
Zustande unserer Umgebung zu stören. 

Das rätselhaft Anziehende, das hohe Berggipfel auf jede ge¬ 
sunde Seele ausüben, der merkwürdige Reiz einer in übergewaltigen 
Formen in die Erscheinung tretenden Schöpferkraft, sie werden 
hier ergänzt durch den eigenartigen Zauber des Geheimnisvollen, 
blofs Geahnten! Bei so manchen Touren streben wir zu Regionen 
empor, auf welche noch nicht einmal ein menschlicher Blick ge¬ 
fallen ist, geschweige denn, dafs ein menschlicher Fufs sie je berührt 
hätte! Und sind wir Dank unserer eigenen Willenskraft auf eine 
Hochzinne gelangt und halten Umschau, so ist es, wie wenn ein 
Schleier von verborgenen Erscheinungen weggezogen würde. Vor 
die Seele des Beschauers tritt eine, soweit sie über die Schnee¬ 
grenze aufragt, bisher unbekannte Alpenwelt, deren tote Formen 
im Geiste plötzlich Leben gewinnen, und schon dämmert die Ahnung 
anderer, noch dahinter liegender Schönheit in der Seele auf! Eine 
Folge erhabener Naturgebilde wirkt ja stets ergreifend auf den 
Geist, aber hier giebt ihr unerforschter Zustand fortwährend Anlafs 
zu neuen Gedanken, die wir damit verknüpfen. Tausend Fragen 
drängen sich täglich an uns heran und erfüllen uns mit einer 
Summe von Anregung, an welcher wir das ganze Leben zu zehren 
haben. Da alles Neue, das in Nähe und Ferne vor unseren Augen 
auftaucht, die oft eigenartigen und seltsamen Verhältnisse nicht immer 
sofort mit unseren bisherigen Vorstellungen in Einklang zu bringen 
sind, da die Sprache, mit welcher sie zur Seele sprechen, nicht stets 
rasch verständlich ist, so erweckt solch unerwartete Erweiterung 
unseres Gesichtskreises das innere Leben ganz gewaltig, und die 
Phantasie wird mächtig angereizt zu einem Fluge hinaus über die 
Grenzen von Raum und Zeit, in das Reich des Weltgedankens! 

In innigem Anschlüsse an die Weihe ursprünglicher, an den 
stärksten Gegensätzen reicher Natur dahinzuleben, umgeben von 
grofsartigen oder oft überraschend fremdartigen Erscheinungen, fern 
von den Nichtigkeiten und leidenschaftlichen Aufregungen der hyper- 
civilisierten modernen Welt ein einfaches, mit dem Reize des 
Abenteuerlichen gewürztes Dasein zu führen, reich an Eindrücken, 
die sich unauslöschlich dem Geiste einprägen und fruchtbar für 
die Zukunft werden, das ist ein Gewinn, der auch mancher 
Opfer an Bequemlichkeit wohl wert erscheint! — 
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Kapitel VIII. 

Zur Ethnographie der Bewohner der 
kaukasischen Alpen. 


Nur die Bewohner des Hochgebirges sind Gegenstand dieser Be¬ 
sprechung. — Litteraturliste. — Auf gleich engem Raume sind in keinem 
anderen Lande so viele verschiedene Völker sefshaft, wie im Kaukasus. 
Ursachen. — Dennoch sind die hierauf bezüglichen, im Altertume wie 
heute allgemein herrschenden Vorstellungen übertrieben. — Moderne 
Forschung brachte Klarheit in diese Frage. — Gründe für das Dunkel 
in der Geschichte der kaukasischen Völker. — Viele allgemein gebräuch¬ 
liche Namen für diese Völker sind falsch. — Verschiedene Ansichten 
über die Entstehung solcher Namen, wie Tscherkessen, Tschetschenzen, 
Georgier, Osseten, Abchasen, Tataren und einiges über Herkunft und 
Abstammung dieser Völker. — Der Hauptkamm ist eine ethnographische 
Scheidemauer. — Am S.-Abhang wohnt die karthwelische Völkerfamilie: 
Lazen, Mingrelier, Imereter, Gurier, Grusiner, Ingiloi, Swaneten, Pschawen, 
Chewsuren, Tuschen. — Einiges über deren Wohnsitze, Geschichte, Sprache 
und Sitten, äufsere Erscheinung und Volkszahl. — Im 0. findet man am 
S.-Abhange auch kleine Abteilungen von sonst in ihrer Mehrzahl am N.- 
Abhange sefshaften Völkern: Awaren, Rutuler und Küriner, im W. die 
Abchasen; Geschichtliches und Ethnographisches über sie. — Am N.- 
Abhange sitzen Tscherkessen, Karatschaier, Bergtataren und Kabardiner; 
einiges von ihrer Geschichte, Abstammung, Sprache und Sitten. — Die 
Osseten; Stand unserer heutigen Kenntnis von diesem Volke und seiner 
früheren Geschichte; ihre Wohnsitze, Einteilung, Sitten. — Etwas von 
den Tschetschenen, speciell den Kistinen. — Die lesghische Völker¬ 
gruppe; Schwierigkeit der Untersuchung ihrer ethnographischen Zu¬ 
gehörigkeit; Teilung nach Sprachgruppen. — Awaren, Didoer, Andier, 
Rutuler, Kasikumychen, Küriner; ihre Volkszahl, Wohnsitze, Sprachen, 
und einiges aus ihrer Geschichte. — Die Taten und ihre Herkunft. — 
Zusammenfassung. 

Ich erachte es weder für meine Aufgabe, noch dem Zwecke 
dieses Buches entsprechend, eine Untersuchung über die ver¬ 
wickelte Ethnographie Kaukasiens anzustellen. Eine solche Arbeit 
würde sehr umfassende Vorstudien erfordern, und deren Ergebnis 
könnte viele Bünde füllen. Es ginge sogar über den enge um- 
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schriebenen Rahmen dieses Buches hinaus, wollte ich auch nur 
eine vollständige Zusammenstellung aller auf dem kaukasischen 
Isthmus lebenden Völker und Völkerreste geben. Da den Schau¬ 
platz meiner Reisen ausschliefslich das Hochgebirge gebildet hat, 
so kann ich mich auf diejenigen Völker beschränken, die dorten 
sefshaft sind, und nur insoweit es zur Aufklärung künftiger Ge- 
birgsforscher in diesen Gebieten, sowie für die Orientierung des 
Lesers meiner Reiseberichte nötig ist, und endlich damit ich in 
diesen den Faden der Erzählung nicht allzu häufig unterbrechen 
mufs, führe ich hiemit das Notwendigste über diese Völker und 
ihre Wohnsitze auf. In den Reiseschilderungen werde ich dann 
noch Ausführlicheres über einige, besonders interessante Volks- 
st^mine bekannt geben, zu denen ich in nähere Beziehung getreten 
bin. Für solche Leser aber, welche ein specielles Interesse an 
diesem Gegenstände nehmen, füge ich ein Verzeichnis der wich¬ 
tigsten neueren und älteren Litteraturerscheinungen auf dem Ge¬ 
biete der kaukasischen Ethnographie an, welches jedoch keines¬ 
wegs den Anspruch erhebt, vollständig zu sein. Aufser den schon 
auf Seite XXVI, XXVII und XXIX dieses Buches aufgeführten 
Werken kommen hier noch in Betracht: 

Aboulföda: Geographie. Traduction Reinaud. Paris 1848. 

Antiquitös de la Russie möridionale; Edition fran^aise de Rouska 
Drevnosti par le Comte Tolstoy, Kondakow, S. Reinach; Paris Leroux. 

Annisimow, J. Sch. 0.: Die kaukasischen Bergjuden, Moskau 1888. 
(russisch). 

Bakradse,D.: Über Swanetien und die Swaneten. Sapiski der kaukas. 
Abt. der k. russ. Geogr. Gesellsch. Tome VI. 1864. 

Derselbe: Ethnograph. Abhandlung in Iswestiya dergleichen Gesell¬ 
schaft. Bd. VI. 1879-1881. 

Bapst,Germain: Souvenirs du Caucase; Fouilles sur lagrandechaine. 
(Revue Archeologique 1885.) 

Bartholomaei: Bericht über seine Forschungen in Swanetien. Sapiski 
der kaukas. Abt. der kais. russ. Geogr. Gesellsch. Bd. 111. 1855. S. 158 ff. 

Bergeron, P.: Relation des voyages en Tatarie de F. F. G. de Ru- 
bruquis, de Plan-Charpin, Ascelin etc. Extrait du Latin. 2 vol. Paris 1634. 

Bell, J. S.: Journal of a three years residence in Circassia. 2 Bde. 
London 1840. Französ. Übersetzung von Vivien de St. Martin. Paris 1841. 

Berge: La Tschetchnaya et les Tschetchences. Le Globe. Genfcve 1861. 

Bernoville, R.: La Souanetie libre. Paris 1875. 

Bericht über den archäologischen Kongrefs in Tiflis. Moskau 1887. 

Bodenstedt, F.: Die Völker des Kaukasus. Frankfurt a. M. 1848. 

Bogdanow, A. P., Anutschin etc.: Über die Schädel der kauka¬ 
sischen Kurgane und Gräber etc. Bericht über die anthropologische Aus¬ 
stellung in Moskau 1879 in den neuen Sapiski der Gesellschaft der Natur¬ 
freunde in Moskau. Moskau 1879 (russ.). 
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Derselbe und Tichomirow: Uber Schapsugen-Schädel. Ebenda. 
Jahrgang 1881. 

Brosset, F.: Additions et Eclaircissements zu seiner Geschichte 
Georgiens (Siehe S. XXVI d. B.). Petersburg 1864. 

Derselbe: Inscriptions göorgiennes et autres. Petersbourg 1851 u. 1864. 
Chachanow, A.: Die Tuschen. Ethnologische Übersicht Heft II. 
Moskau 1889. 

Derselbe: Die Meskher. Ethnogr. Übersicht Heft X. 1891 Nr. 8. 
Derselbe: Über den gegenwärtigen Stand der grus. Philologie, in der 
Wiener Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes. Bd. VII. Wien 1898. 

Derselbe: Übersicht über die Geschichte der georgischen Litteratur. 
Moskau 1895 (russ.). 

Chantre, E.: Recherches anthropologiques dans le Caucase. Paris et 
Lyon 1885 -87. 4 vol. 

Derselbe: Contribution ä l’archeologie du Caucase par F. Bayern 
pr^cedöe d’une introduction biographique. Lyon 1882. 

Chisanaschwili, D.: Pschawien und die Pschawen. Sapiski Kauk. 
Abt. d. K. russ. Geogr. Gesellsch. Bd. XVIII (1896). 

Derselbe: Pschaw’sche Lieder. Tiflis 1887 (georgisch). 

Chudatow, M.: Bemerkungen über die Chewsuren. Sapiski der kauk. 
Abt. d. K. russ. Geogr. Gesellsch. Bd. XIV. 1890. (russ.). 

Dalbeschew, W. J.: Archäologische Forschungen. Zeitschrift füi 
Ethnologie und Urgeschichte. Berlin 1884. 

Danilewski, R.: Der Kaukasus. Leipzig 1847. 

Dubrowin: Geschichte des Kampfes und der Herrschaft der Russen 
im Kaukasus. Petersburg 1871 (russ.). 

Edrisi: Geographie. Tradition Joubert. 2 vol. Paris 1836/40. 
Eristaw, R. Fürst: Über den Tuschinisch-Pschawisch-Chewsurischen 
Kreis; Sapiski der kaukas. Abt. d. K. russ. Geogr. Gesellsch. Bd. III. 1855. 

Derselbe: Bemerkungen über die Monographie und die Chewsuren v. 
Radde. Ebenda Bd. XIV. 1890. 

Derselbe: Notizen über Swanetien. Sapiski der kaukas. Abt. d. K. 
russ. Geogr. Gesellsch. Bd. XIX (1897). 

Ethnographische Übersicht, herausgegeben von der Gesellsch. d. 
Naturfreunde in Moskau, 16. Bd. (russ.), enthält wichtige Arbeiten von W. 
Miller, Gren, Chachanow u. A. 

Erckert, R. v.: Der Kaukasus und seine Völker. Leipzig 1887. 
Derselbe: Die Sprachen des kaukasischen Stammes. Wien 1895. 
Felitzine: Bericht über Schädel und ethnograph. Gegenstände aus 
dem Distrikt Jekaterinodar in den Berichten über die Anthropolog. Aus¬ 
stellung in Moskau 1879 (russ). Siehe oben. 

Filimonow: Über praehistorische Kultur in Swanetien. Ebenda (russ ). 
Gagarine Prince et Stakelberg, Comte: Le Caucase pittoresque 
etc. Paris 1847. 

Gilles: Lettres sur le Caucase. Paris 1859. 

Giltschenko, N. W.: Materialien zur Anthropologie des Kaukasus. — 
Die Osseten. Petersburg 1890 (russ.). 

Hahn, C.: Aus dem Kaukasus. Leipzig 1892. 

Derselbe: Kaukasische Reisen und Studien. Leipzig 1896. 

Derselbe: Nachrichten der Griechen und Römer über den Kaukasus. 
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Tiflis. Bd. 1. 1884. Bd. II. 1890 (russ.). — Auch im Sbornik der Materialien 
für Orts- und Yölkerbeschreibung des Kaukasus, herausgegeben vom Kura* 
torium des kauk. Lehrbezirks in Tiflis. Siehe unter Sbornik. 

Haxthausen: Transcaucasia. 2 Bde. Leipzig 1856. 

Jacques, R. P. (Br. Issaverdenz): Histoire de fArmönie. Yenise 1888. 

Interiano, Giorgio: Deila vita de Zychi, Voyage fait vers 1550 etc. 
Venezia 1563—1574. 

Iswestiya d. kaukas. Abt. d. K. russ. Geogr. Gesellsch. Bd. Y. 1877—78. 
enthält mehrere der gelehrten linguistischen Abhandl. von Baron Uslar (russ.). 

Iwanowsky, A. A.: Tagebuch d. anthropolog. Abt. d. K. russ.Gesellsch. 
der Naturforscher, Moskau 1891 (russ.), enthält die Bestimmung der Schädel, 
welche Gräfin Uwarow ausgrub. 

Karzew, Oberst: Über die Kurden, ihre Wohnsitze etc. mit Karte, 
Sapiski kauk. Abt. K. russ. Geogr. Gesellsch. Bd. XIX. 1897. 

Katz, A.: Die Juden im Kaukasus. Berlin 1894. 

Komarow, General: Bevölkerung des Daghestanischen Distriktes mit 
ethnolog. Karte. Tiflis 1880 (russ.). 

Kondratenko: Ethnogr. Atlas von Transkaukasien mit Erläuterungen 
in Sapiski kauk. Abt. K. russ. Geogr. Gesellsch. XVIII, 1896. 

Kowalewsky, M.: Gesetz und Brauch im Kaukasus. Moskau 1890 
(russ.) und die weiterhin in diesem Kap. cit. Werke desselben Verfassers. 

La Mortraye: Voyage en Europe, Asie etc. La Haye 1727. 

Latychew: Sammlung der Nachrichten d. klassischen Schrifsteller 
über Südruf8land und den Kaukasus. (Sapiski d. K. russ. Archäolog. Gesellsch. 
1892, Bd. V [russ.]). 

Leist, Arthur: Georgien. Natur, Sitten und Bewohner. Leipzig, 
Wilhelm Friedrich. 1885. 

Lucca, Jean de: Relation de Tatares, Perkopites et Nogais, des 
Circassiens, Mingreliens etc. enthalten in Thövenot, Relations des divers 
voyages curieux etc. Paris 1864 sq. 

Maksimow u. Wertepow: Die Völker des Nordkaukasus. Historisch¬ 
statistische Übersicht. Wladikawkas 1890 (russ.). 

Derselbe: Die Terek-Kosaken. Wladikawkas 1890 (russ.). 

Mamaladse: Gebräuche und Glaube der Gurier. Sbornik der Materia¬ 
lien etc. Bd. XVII 1893 (russ.). 

Marjori, Wardrop: Georgien Folk Tales. London 1894. 

Masudi (Ma^oudi): Les prairies d’or. TraductionBarbier de Meynard, 
Paris 1861/78. 

Materialien zur Archäologie des Kaukasus, Moskau 1888—1889, 
Prachtwerk, enthält die Ergebnisse der Ausgrabungen der Gräfin Uwarow u. a. 
(wird fortgesetzt; russ.). 

Miller, W. F.: Systematische Beschreibung der Sammlungen des 
Daschkow’schen Ethnograph. Museums. Moskau 1889. (russ.). 

Morgan, Jacques de: Mission scientifique au Caucase. Paris 1889. 

Moses v. Khorene: Geschichte von Armenien bis zum Jahre 441. 
Venedig 1827. 

Müller, F.: Grundrifs der Sprachwissenschaften. Wien 1887. 

Nasanow, N. W.: Über die Kurden. Tageb. der anthropolog. Abt. d. 
K. russ. Gesellsch. der Naturfreunde. Moskau 1890 (russ.). 

Neu mann, K. F.: Rufsland und die Tscherkessen. Stuttgart 1840. 
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Pantuchow, J. J.: Anthropologische Beobachtungen im Kaukasus. 
Sapiski d. kaukas. Abt. d. K. russ. Geogr. Gesellschaft. Vol. XV, 1893 (russ.). 

Derselbe: Über den Wuchs einiger Völker des kaukasischen Gebietes. 
Sbornik d. kaukas. Mediz. Gesellsch. Tiflis 1890 (russ.). 

Derselbe: Über die Kumychen, Sapiski kauk.‘Abt. d. K. russ. Geogr. 
Gesellsch. Bd. XVII, 1896. 

Pauly, T. de: Description Ethnographique des peuples de la Russie, 
Prachtwerk. St. Petersbourg 1862. 

Petzholdt, Alexander: Der Kaukasus. Leipzig 1866. 2 Bde. 

Philipps Wo Ile y, C.: Savage Swanetia. 2 Bde. London 1883. 

Rossikow, Frau A.: Reise in den centralen Teil der Tschetschnaya. 
Sapiski kauk. Abt d. k. russ. geogr. Gesellsch. Bd. XVIII, 1896. 

Sagursky, L. P.: Abhandlung über die Erforschung der kaukasischen 
Sprachen, im kaukas. Kalender 1880 (russ). Ethnolog. Klassifikation der 
kaukas. Völker. Kaukas. Kalend. 1888. 

Derselbe: Allgemeine Ethnographie, 2. Aufl. Wien 1879. 

Derselbe: Über die Veröffentlichung der linguistischen Arbeiten von 
Uslar’s in Iswestiya d. kauk. Abt d. K. russ. Geogr. Gesellsch. Bd. X, 1889/91. 

Sbornik der Materialien für Orts- und Völkerbeschreihung des Kaukasus, 
Tiflis, bis jetzt erschienen 19 Bde. (russ.). — In Bd. VII. ist enthalten: Tafel 
der Völker des Kaukasus nach den Rassen v. C. N. v. Seydlitz (russ.). — 
In anderen Bänden zerstreut finden sich wichtige, vergleichend sprachwissen¬ 
schaftliche Abhandlungen und solche über Geographie u. Ethnographie des 
Kaukasus von v. Uslar (Bd. X.), Dzanaschwili, Bakradse, Hahn, Sa- 
gurskv, Teptzow, Weydenbaum etc. 

ScKiefner, A.: Versuch über die Awarische Sprache (M^moires de 
l'Acad. de St. Petersbourg Serie VII, T. V) und die weiterhin in diesem Kap. 
citierten Werke desselben Forschers. 

Schora-Bekmursin-N ogmow: Die Sagen und Lieder der Tscher- 
kessen. Leipzig 1866. 

Schuchardt, Prof., H.: Zur Geographie und Statistik der karthwelischen 
Sprachen. Petermanns Mitteilungen. Bd. 43. 1897. 

Serena, Carla; Le Caucase 1880, Mingrelie 1881, Abkhasie 1882 im 
Tour du Monde. 

Seydlitz, C. N. v.: Ethnographische Karte des kaukas. Kreises. Tiflis. 

Derselbe: Die Völker des Kaukasus nach ihrer Sprache und topo- 
graph. Verbreitung. (Russ. Rövue X. Jahrg. 1872, dann auch Bd. XVII, XIX, 
XXII u. XXIV). 

Smirnow: Sur les fouilles entreprises dans les regions du Caucase. 
Bulletin. Soc. d’Anthrop. de Paris T. XII 1877. 

Derselbe: Apercu sur l’Etbnographie du Caucase, Paris 1881. 

Statistische Daten über die Bevölkerung des Kaukasus, herausgegeben 
vom statistischen Komitee unter Leitung u. Redaktion v. C. N. v. Seydlitz (russ.), 
seit’1870 bis jetzt erschienen 14 Bde. 

; : Stern, B.: Zwischen Kaspi und Pontus, Breslau 1897. 

Tichomirow, A. A.: Zur Anthropologie der gegenwärtigen kaukas. 
Rassen. ^Bericht d. K. russ. Gesellsch. d. Naturforscher, Moskau Bd. XXXV. 
(russisch). 

Thielmann, Max Freiherr von: Streifzüge im Kaukasus, Persien etc. 
Leipzig 1875 
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Telfer, J. B.: The Crimea and Transcaucasia etc. 2 vols. London 1876. 

Tsagareli: Mingrelische Studien. Petersburg 1880 (russ.). 

Tschubinow, David: Russisch-Georgisches Wörterbuch. St. Peters¬ 
burg 1840. 

Derselbe: Khartuli Khrestomatia. St. Petersburg 1860—68. 

Tsitsinadse: Karthwelisch-muhamedanische Volkslieder. Tiflis 1891 
(russisch). 

Urbneli, AL: Die Chewsuren. Moskau 1888 (russ.). 

Uslar, Peter Baron von: Ausführlicher Bericht über Kasiku- 
mychische Studien. Alemoires de l’Acad. de St. Ptbg. Ser. VII T. VIII u. X 
und siehe weiterhin in diesem Kapitel und unter Schiefner A. 

Uwarow, Gräfin: Der Kaukasus, Reiseerinnerungen etc. Moskau 
1887 (russ.) und siehe oben unter Iwanowsky und Materialen. 

Virchow, R.: Das Gräberfeld von Koban im Lande der Osseten. 
Berlin 1888. 

Derselbe: Die kaukasischen und transkaukasischen Gräberfelder. 
Zeitschr. f. Ethnologie etc. 1887. 

Vivien de St. Martin: Recherches sur les populations primitives 
du Caucase. Paris 1847. 

Derselbe: Sur les Khazares. Paris 1851. 

Wagner, Moritz: Der Kaukasus u. das Land d. Kosaken. Dresden 1848. 

Derselbe: Reise nach Kolchis und nach den deutschen Kolonien jen¬ 
seits des Kaukasus. Leipzig 1850. 

Vakhouchte Tzaröwitsch: Description Göographique de la Georgie, 
traduite et publiöe par Brosset. St. Petersbourg 1842. 

Weljaminow, E. P.: Tagebuch der anthropolog. Abt. der K. russ. Ge¬ 
sellschaft der Naturfreunde, Moskau 1890 (russ.) handelt von den Grusiern 
und im gleichen Bande ein Aufsatz von Wirubow, N. A.: Über die Ka¬ 
bardiner und Bergtataren (russ.). 

Weydenbaum, E.: Führer im Kaukasus. Tiflis 1888 (russ.). 

Siehe auch die weiter in diesem Kapitel unter Text aufgeführten Werke. 

Wenn die Menschen, welchen man in den Hochthälern des 
Kaukasus begegnet, sich dem Reisenden auch nicht überall als 
sympathische Erscheinungen zu erkennen geben und infolge ihrer 
primitiven Lebensverhältnisse, sowie wegen der Roheit ihres 
Wesens und ihrer Sitten, wegen ihrer überaus grofsen ethnolo¬ 
gischen Mannigfaltigkeit und der hiedurch erklärlichen Verschieden¬ 
artigkeit ihrer Sprachen und Dialekte, sogar eine Verkehrs¬ 
schwierigkeit bilden, so erwecken sie doch anderseits beständig 
das Interesse des Reisenden in hohem Mafse und tragen Vieles 
zu den eigentümlichen Reizen einer kaukasischen Gebirgsreise 
bei. Durch vielfältige Unterschiede in ihrer äufseren Erscheinung 
— Typus und Tracht — durch Einfachheit ihrer Lebensgebräuche, 
die an weit hinter der Zeit unserer vorgeschrittenen Kultur zurück¬ 
liegende Tage erinnern, dann dadurch, dafs ihre Sitten und die 
Beschaffenheit ihrer Wohnstätten so sehr von einander abweichen, 
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sowie durch oft überraschende physische Schönheit, wenigstens 
der männlichen Bevölkerung, bilden die Gebirgsbewohner für 
den schärfer beobachtenden Keisenden eine unerschöpfliche Quelle 
von Anregung. Sind es doch häutig Reste uralter Völker, die 
schon von den frühesten Geschichtsschreibern und Geographen 
erwähnt werden und nur durch besondere Umstände bis in unsere 
Zeit herein erhalten worden sind, denen wir in den kaukasischen 
Gebirgsthälern in einem Zustande verhältnismäßiger Ursprüng¬ 
lichkeit begegnen. 

In keinem zweiten Lande der Welt wird man auf gleich 
engem Raume so viele verschiedenartige Völker sefshaft finden, 
die sich voneinander in Typus, Sitte und Sprache so wesentlich 
unterscheiden, als im Kaukasus. Zeigen die einen deutlich auf 
nahe Verwandtschaft mit innerasiatischen Völkern hin, so erkennen 
wir in Geschichte, Typus, Charakter und Sitten anderer, deutliche 
Beziehungen zu längst in Europa sefshaften Stämmen. Auch in 
dieser Hinsicht ist eben der Kaukasus nicht eine Scheidewand, 
wie man lange Zeit angenommen hat, sondern ein Bindeglied 
zwischen Osten und Westen der alten Welt. 

Schon in sehr früher Zeit müssen die Beziehungen der Griechen 
zu den Kaukasusländern begonnen haben. Wenigstens deuten 
hierauf, bei dem Fehlen geschichtlicher Überlieferungen, uralte 
Sagen, so die von den Argonauten, die von der mythischen Reise des 
Phrixos, sowie die Prometheus-Mythe mit einiger Sicherheit. In 
das 8. und 7. Jahrhundert v. Chr. fällt die Gründung der 
meisten miletischen Kolonien am Pontus Euxinus, wie Olbia, 
Phanagoria, Tanais, Phasis, Dioscurias, Panticapeum, Sinope, 
Tyras etc. und die der megarischen: Chersonesos, Heraclea etc. 

Auf dem Boden Kaukasiens haben sich seit Jahrtausenden, 
wie schon in der Einleitung hervorgehoben wurde, die Völker des 
Ostens und Westens, des unbekannten und barbarischen Nordens 
und des seit alters mit hoher Kultur ausgestatteten Südens be¬ 
gegnet. Hier haben sich jene blutigen Völkerkämpfe zugetragen, 
welche die Blätter der Geschichte füllen und weit darüber hinauf, so¬ 
gar noch in das Dunkel der Sage zurückreichen, Umwälzungen, welche 
mitbestimmend für die heutige Besiedlung und die Kultur Europas 
geworden sind. In den Wogen der Völkerbewegung, welche über 
den kaukasischen Isthmus dahinbrausten, in dem unaufhörlichen 
Drängen und Kämpfen ist Volk um Volk, altsefshaft oder erst 
eingedrungen, vernichtet, veijagt oder absorbiert worden. Ein¬ 
zelne Bruchstücke oder Splitter solcher Völker jedoch, die von 
den grofsen, an den Abhängen des Gebirges entlang ziehenden 
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Yölkerstrafsen weg in die Querthäler hineingedrängt wurden, fanden 
dort in schwer zugänglichen Winkeln Schutz und Zuducht. Jede 
neue Völkerwoge, die von draufsen. wo «lie Stürme walteten, herein- 
brandete, netzte wieder andere Trümmer besiegter Stämme in den 
geschützten Buchten des Gebirges ab. wie der Wellenschlag des 
Meeres Sedimente und organische Reste zurückläfst. Dort, in 
schwer zugänglichen Gegenden, blieben diese Völkersplitter gegen 
Einflüsse von aufsen und vor Absorbierung geschützt. Gleichzeitig 
durch die schon von Natur aus schwer ersteigbaren Schranken hoher 
Gebirgskämme voneinander getrennt, welche oft noch künstlich 
unüberschreitbar gemacht wurden, konnten sie seit uralter Zeit 
ihre ursprüngliche Eigenart in Typus. Sprache und Sitte, sowie 
ihre primitiven socialen Zustände soweit erhalten, als nicht die 
Natur ihrer Wohnsitze selbst und die davon abhängigen Lebens¬ 
bedingungen in physischer, wie geistiger Hinsicht Veränderungen 
hervorgerufen haben. 

So begegnen wir denn in den Hochthälern des Kaukasus 
einer derartigen Menge von heterogenen Überbleibseln uralter 
Völkerrassen nnd -Stämme, deren Geschichte entweder in das 
graue Altertum zurückreicht oder ebenso, wie ihre Völkerstellung, 
überhaupt noch nicht aufgeklärt werden konnte, wie sie gleich 
belangreich wohl nirgends auf der Erde innerhalb ebenso be¬ 
schränkter Grenzen zu finden ist; — man möchte sagen, es ist 
eine ethnographische Musterkarte. 

Es soll jedoch schon hier daraufhingewiesen werden, dais durch 
neuere ethnologische und linguistische Forschungen die ungemein 
übertriebenen Vorstellungen, welche man sich im Altertum und 
bis in unsere Zeit herein über das Völkergemisch und die Viel¬ 
sprachigkeit im Kaukasus gemacht hat, auf ein bescheideneres Mals 
zurückgeführt werden. Erzählt doch Strabo, dais in dem alten 
Handelsemporium Dioskurias 1 am Pontus Euxinus die Kaufleute von 
70 Völkern zusammentrafen, die sich in ebenso vielen verschieden¬ 
artigen Sprachen ausdrückten. Plinius erwähnt, dafs dortselbst 
130 Dolmetscher zur Vermittlung der Geschäfte nötig waren. Die 
arabischen Geographen nannten den Kaukasus „Djebel-al-suni“ = 
Berg der Sprachen. 

Infolge der schon in das Ende des achtzehnten Jahrhunderts fal¬ 
lenden Forschungen von Güldenstedt. sowie der späteren von Klap- 
roth, Brosset, Sjögren, Rosen, Tschubinow, Sc-hiefner und besonders 


1 Wohl unweit des heutigen Ortes Agamaschki südlich von Suehum- 
kaieh zu suchen. 
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jener des wahrhaft bahnbrechend wirkenden Barons v. Uslar, endlich 
in neuerer Zeit der von Sagursky, Dzanaschwili und v. Erckert 1 etc. 
wissen wir jetzt, dafs ein guter Teil jener Völkerfragmente, welche 
man bisher als selbständig angesehen, und ein Teil jener 
Sprachen, welchen man verschiedenerlei Ursprung zugeschrieben 
hat, einander nahe verwandt, ja öfters zusammengehörig sind, und 
hierdurch hat die Ethnographie und Linguistik des Kaukasus eine 
ganz wesentliche Vereinfachung erfahren. Immerhin besteht auch 
jetzt noch eine aufserordentliche Vielfältigkeit von Sprachen, und 
Völker, die auf engem Raume neben einander wohnen, vermögen 
sich uur schwer unter einander zu verständigen, so dafs der Ruf 
von der Vielsprachigkeit Kaukasiens noch immer eine gewisse Be¬ 
rechtigung hat. 

Es ist aber auch durch neuere Forschungen festgestellt worden, 
dafs Bruchteile von früher in der Ebene sefshaften Stämmen, 
die durch kriegerische Umwälzungen nahezu vernichtet oder 
aus ihren Wohnsitzen verjagt worden waren, nach verschiedenen 
Richtungen auseinander gedrängt wurden, und dafs von diesen 
aufser Beziehung zu einander gebrachten Teilen eines und desselben 
Volkes, jeder für sich verschiedenerlei klimatischen, politischen, 
kulturellen und religiösen Einflüssen ausgesetzt, auch eine andere 
Entwicklung genommen hat. Ist es doch unleugbar, dafs die Natur, 
in der der Mensch lebt, das Relief des Bodens, das Klima etc., auf 
die Ausbildung seines Geistes und Körpers einen bestimmenden Ein- 
flufs ausüben, und der Mannigfaltigkeit dieser Erscheinungen im 
Kaukasus entspricht dort auch die Verschiedenheit der Entwicklung 
von solchen Völkerfragmenten, welche ursprünglich Glieder eines 
Volksstammes gewesen sind. Ebenso wie die typischen physischen 
Züge, sind auch die Charaktereigenschaften unter, dem mittelbaren 
Einflüsse mächtigerer, benachbarter Völker oder dem unmittelbar 
bedrückenden, absorbierenden der augenblicklich herrschenden 
Rasse verwischt oder umgewandelt worden. Auch die altererbte 
Sprache erlitt dabei Umbildungen, die alte Kultur ging verloren 
bis zu einem Grade, dafs sogar die Erinnerung hieran und an die 
frühere Geschichte zur nebelhaften Sage verblafste oder gänzlich 
entschwand. Solche Prozesse konnten sich um so leichter vollziehen, 
als nur wenige Völker des Kaukasus eine eigene Schriftsprache be- 
safsen, so dafs die Umbildung der Sprache mit grofser Schnelligkeit 
dem Bedürfnisse des Tages und dem herrschenden fremden Ein¬ 
flüsse folgen mufste. Zudem war die beständige Unsicherheit, in 


1 Siehe Litter&turliste. 


Digitized by 


Google 



158 


der die Menschen lebten, der Erhaltung von Kulturerrungen¬ 
schaften abträglich, und so fielen ganze Völker, Träger einer alten 
Kultur, überwältigt von neu eindringenden bisher nomadisierenden 
Horden, rasch in Barbarei zurück, wodurch die Kette ihrer Ge¬ 
schichte für längere Zeit unterbrochen wurde. 

Besonders die Einführung des Islam wirkte in dieser Richtung 
geradezu vernichtend. Was von den altsefshaften Stämmen seinem 
Einflüsse unterlag, nahm von den neuen Herrschern die Sitte der 
Polygamie an und damit auch den Weiberraub auf Kiiegszügen, 
sowie den Gebrauch, Kriegsgefangene zu Sklaven zu machen; hie¬ 
durch entstand eine Mischung mit fremden Elementen, welche die 
nationale Eigenart auch in der äufseren Erscheinung abschwächen 
oder umwandeln mufste. Die Vermischung ethnologischer und 
linguistischer Elemente ist darum in manchen, heute muhame- 
danischen Gegenden des Kaukasus, z. B. im Daghestan, derartig, 
dafs in gewisse Verhältnisse wohl niemals mehr Licht gebracht 
werden kann, zumal auch die Archäologie dort nur dürftige 
Erkennungszeichen liefert oder wenigstens bis heute geliefert hat. 
Die weitgehenden Hoffnungen, welche man in dieser Hinsicht an 
umfassende Ausgrabungsarbeiten im Kaukasus geknüpft hat, dürften 
sich meines Erachtens schwerlich erfüllen. Gewifs haben die bis¬ 
herigen reichen Funde in den Gräberfeldern von Kumbulte, Koban, 
Tschmi, Kamunta, Stepanzminda, Samthawro, Delischan etc. eine 
Fülle interessanten Materiales zu Tage gefördert, das für die 
Wissenschaft hohen Wert besitzt, doch konnten bis jetzt keine 
sicheren Verbindungsglieder zwischen den Völkern, von welchen 
die älteren der dort aufgefundenen Reste herstammen, und den 
heute in Kaukasien lebenden Rassen hergestellt werden. Die 
Formen der aufgefundenen Schädel und Skelette sind sehr mannig¬ 
faltig, weisen einerseits Analogie, anderseits aber wieder sehr 
wesentliche Abweichungen von denen der heutigen Bewohner auf, 
und so ist es noch immer unaufgeklärt, ob Funde aus einem be¬ 
stimmten Bezirke auch wirklich einem noch heute dort sefshaften 
Volke oder einem längst vertriebenen oder vernichteten oder gar 
mehreren solcher angehören 

Von den ältesten geschichtlichen Zeiten an haben die kau¬ 
kasischen Völker unaufhörlich ihre Religion gewechselt und eine 
Folge hievon war, dafs den einer vergangenen Religionsepoche an- 
gehörigen alten Gräbern keinerlei Wert beigelegt wurde 1 2 . Der 


1 Vergl. P a n t u c h o w: Anthropologische Beobachtungen etc. loc. cit. S. 13. 

2 Schon Strabo berichtet, dafs das grofse kaukasische Volk der Albaner, 
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durch die Achaemeniden in Kaukasien verbreitete und lange im 
Lande herrschende Zendkultus schlofs selbstverständlich jegliche 
Totenbestattung aus, und der schon frühe in vielen Teilen des 
Landes eingeführte Islam verbot jegliche Zugabe von Schmuck 
und Waffen in die Gräber. 

An baulichen Resten aus der Vergangenheit ist Kaukasien 
aufserordentlich arm, ärmer als irgend ein anderer althistorischer 
Boden. Bauten, von denen man mit Sicherheit sagen kann, dafs 



5. Kaukasische Waffen. 

sie weiter, als bis in das 9. oder 10. Jahrhundert unserer Zeit¬ 
rechnung zurtickreichen, gehören zu den gröfsten Seltenheiten. 
Die kaukasischen Völker erfanden keine specifischen, ihnen allein 
eigenen Kunstformen; sie kopierten vielmehr nur diejenigen frem¬ 
der Völker, welche herrschend unter ihnen auftraten, wie die der 


die man für einen Zweig des karthwelischen Volkes hält, seinen Gräbern 
keinerlei Wert beilegte, und ähnlichem pietätlosem Verfahren begegnet man 
auch heute im Kaukasus öfters, wofür ich in meiner Reisebeschreibung 
mehrfache Beispiele anfuhren werde. 
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Griechen, Byzantiner, Perser, Araber etc. Besonders iranischer 
Einftufs war iin Kaukasus von altersher mafsgebend für die 
Schäftung von Kulturformen, und scheint sogar die Einwirkung 
westlichen Einflusses von Griechenland her, wesentlich überwogen 
zu haben. Die Kaukasier legten überhaupt niemals künstlerisches 
Genie und impulsives Streben zur Schaffung eines eigenen Stiles 
an den Tag, weder in den Werken der Kleinkunst, noch in ihrer 
monumentalen Baukunst, welche sich übrigens auf Errichtung von 
Kirchen im byzantinischen Basilikastil beschränkte. Auch die 
sonst so hilfreiche Numismatik liefert hier deshalb nur geringe 
Beihilfe, weil selbst bei der Prägung von Münzen die Kaukasier 
stets von den Fremden abhängig waren. Es werden hauptsächlich 
griechische, byzantinische, römische Münzen gefunden; die wenigen 
einheimischen karthwelischen und armenischen etc. aber weisen in 
ihrem Charakter von jeher auf griechischen, persischen, römischen 
und anderen Einflufs hin und tragen stets die bei benachbarten 
Völkern üblichen Formen zur Schau. Übrigens sind die ältesten der 
bisher gefundenen Münzen nicht älter als aus dem 6. Jahrhundert, 
aus der Zeit der sassanidischen Chosroiden-Herrschaft. Da die 
Karthweler erst in den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung 
ein eigenes Schriftsystem ausgebildet haben, finden sich sehr alte 
Dokumente bei ihnen nicht vor. Die ältesten Inschriften an alten 
Kirchen etc. gehen kaum hinter das 7. Jahrhundert zurück. 

Die georgische Chronik ist vielfach ein Gemisch von Fabeln 
und Anachronismen; sie ermangelt jeder Genauigkeit und ist oft 
auf persische und armenische Quellen zurückzuführen, so dafs 
eine bestimmte Chronologie sich auf ihr nicht aufbauen läfst. 
Eine gewisse nationale Eitelkeit veranlafste die Hersteller solcher 
Dokumente, die ungereimtesten Dinge aufzunehmen; so z. B. leiten 
die Georgier ihren Stammbaum, gleich den Armeniern, auf Noah, 
ja auf Gott selbst zurück l . Anthropologie und besonders ver¬ 
gleichende Sprachwissenschaft, wenn sie sich erst eingehender als 

1 Die georgische Chronik des Czarewitsch Wachuscht, übersetzt von 
Brosset unter dem Titel: Description geographique de la Georgie par le 
Tsarevitch Wakhoucht, St. Petersbourg 1842, giebt in der Einleitung S. XVII 
einen Stammbaum der 4 georgischen Dynastien, welcher bis auf die Person 
des dreieinigen Gottes und auf den ersten Menschen Adam zurückgetührt 
wird, und in ununterbrochener Reihenfolge herabgeht bis auf die Zeit des Königs 
Wachtang VI. (1728). S. 5 wird diese Abstammung nochmals mit der bib¬ 
lischen Paradiessage in Verbindung gebracht und die Genealogie der Georgier 
genauer an Japhet, Sohn des Noah, augeknüpft, welcher angeblich der Ahne 
des Karthlos und seiner Brüder war. Dieser aber soll der Urvater der 
karthwelischen Rasse gewesen sein. 
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bisher und namentlich in mehr systematischer Weise mit den hier 
zu lösenden, verwickelten Problemen beschäftigen, im Zusammen¬ 
hänge mit dem Studium von Sitten und Gebräuchen sowie der 
alten Sagen, Orts- und Familiennamen etc. der kaukasischen Stämme, 
können vielleicht mit der Zeit etwas mehr Licht in das Dunkel 
der kaukasischen Ethnologie bringen. Befremdend ist die That- 
sache, wie ungeachtet mannigfacher gediegener Veröffentlichungen 
älterer und neuerer Autoren über dieses Thema, selbst die bei 
einem grofsen Teile des sogenannten gebildeten europäischen 
Publikums verbreiteten Vorstellungen von den Völkern des Kau¬ 
kasus so unvollkommene, verschwommene oder gar irrige geblieben 
sind. Höchstens die ritterlichen Tscherkessen, ihre Kämpfe und 
ihr romantisches Wesen spielen darin eine Rolle, und Bilder von 
den in romanhafter Schönheit erglänzenden Cirkassierinnen oder 
Georgierinnen werden in der Phantasie selbst Gebildeter lebendig, 
sobald man nur den Namen Kaukasus ausspricht. Die Bezeich¬ 
nungen Lesghier, Tscherkessen, Kabardiner, Georgier ver¬ 
schwimmen meist in einen allgemeinen, unbestimmten Begriff. 

In nicht geringem Mafse ist die Verbreitung einer grofsen 
Anzahl verwirrender ethnologischer Bezeichnungen, wie sie in 
wissenschaftlichen und Reisewerken, sogar auch in amtlichen 
Schriftsücken früherer Zeit Aufnahme gefunden haben, auf den 
Umstand zurückzuführen, dafs einzelne Volksstämme, in der 
ihnen eigenen Mundart, die in ihrer Nachbarschaft sefshaften 
Stämme durch besondere, von der Natur des von diesen bewohnten 
Bodens abhängige Namen zu kennzeichnen pflegten l . So wurden 
z. B. von den Kumychen die benachbarten Bewohner des hohen 
Daghestan „Tauli“ genannt, vom tatarischen tau = Berg, also 
= Bergbewohner; die Grusiner in den Bergen sind in ganz ähn¬ 
licher Weise von ihren Stammesgenossen der Ebene „Mtiulani“ 
geheifsen worden, vom grusinischen mta = Berg, also Berg¬ 
bewohner, und der Name der in den schluchtenartigen Hoch- 
thälern sefshaften „Mochewi“ stammt vom grusinischen chewi = 
Schlucht, bedeutet also Schluchtenbewohner. Im Sakatalyschen 
Kreise wohnt ein kleines Häuflein jetzt grusinischer Muha- 
medaner, welche von den Tataren „Jengiloi“ d. h. die Neu¬ 
bekehrten genannt wurden 2 . Solche und ähnliche Bezeichnungen 
gaben Anlafs, die hiermit Bedachten für besondere Volksstämme 
zu halten und ihre so entstandenen Lokalnamen als ethnologische 

1 Weydenbaum: Führer etc., loc. cit. S. 69 u. ff. 

* Erckert, R. v.: Die Sprachen des kaukasischen Stammes, loc. cit. 
S. 328. 

Merzbacher, Kaukasus. 11 


Digitized by 


Google 



162 


Begriffe in die Litteratur einzuführen. Auch pflegte man öfters 
specielle Sippschafts- und Geschlechterbezeichnungen, welche sich 
Glieder eines und desselben Volksstammes zugelegt hatten, als 
besondere Volksnamen anzusehen, und ebenso hielt man solche 
Einzelabteilungen eines Volkes, die sich selber nach ihren Wohn¬ 
sitzen nannten, wie z. B. bei den Tschetschenen die Galgaer, 
Itschkerier, Nasrowaner etc. für besondere Völker. Bei der geringen 
Vertrautheit russischer Beamter und fremder Reisender mit Sprache 
und Sitte der Kaukasusvölker können solche Mifsdeutungen kaum 
Wunder nehmen. Eine ganze Reihe falscher ethnologischer Be¬ 
zeichnungen haben auf diese Weise Aufnahme und Verbreitung 
gefunden, während die richtigen, von den Angehörigen jener Völker 
selber zur Kennzeichnung ihres Volkstums seit uralter Zeit an¬ 
gewendeten Namen, unbekannt geblieben sind. So heifsen die 
Adighe nun Tscherkessen 1 , aus den Nachtschi wurden Tschetschenen, 


1 Der Ausdrnck mag mit der Bezeichnung Kerkes oder Kerketae Zu¬ 
sammenhängen, welche die alten Geographen Plinius, Strabo etc. einem 
kolchischen Volke beilegten. Herodot erwähnt eine Stadt Karkinitis im 
taurischen Chersonesos. Edrisi und andere arabische Schriftsteller nannten das 
Volk Terkesch, woraus Türken und Genuesen Ciarcassi und die Westeuropäer 
später Circassier gemacht haben (Koch: Reisen etc., 1. c. I. 342, woselbst 
auch noch manche andere mehr oder weniger unwahrscheinliche Erklärungen 
hierüber angeführt sind). Wey denbaum (Führer im Kaukasus 1. c. S. 87) nimmt 
an, dafs die im Mittelalter in das Land gekommenen genuesischen Kaufleute 
den klassischen Namen Kerketae in italienisierter Form Cireassi angewendet 
hätten, woraus erst später das türkische Tscherkess entstanden sei, das 
sich rasch über die Welt verbreitete. Nach R. v. Erckert (Der Kaukasus 
u. s. Völker 1. c. S. 109 f.) kann der Name vom tatarischen Tschara-sys d. h. 
ohne Stätte, ohne Mittel, herstammen, in der Bedeutung von „unstät, hauslos“, 
wäre also identisch mit dem Ausdruck Chasaken (Kosaken) = Wanderer, Vaga¬ 
bunden, könne aber möglicherweise auch aus dem persischen Tscherikass = 
Truppenmenschen, Krieger kommen, und 1. c. S. 385 erwähnt der gleiche Autor, 
dafs bei den Tscherkessen ein kleiner Teil ihres in verschiedene Stämme zer¬ 
fallenden Volkes als arabische Krieger angesehen wurde, die infolge von 
inneren Zerwürfnissen auswanderten und dann von ihren zurückgebliebenen 
Stammesgenossen als Sseri-tscherekess d. h. spurlos verschwundene Kriegs¬ 
männer bezeichnet worden seien. Alle diese Deutungen scheinen etwas 
gewagt; besonders letztere ist in mehrfacher Beziehung unwahrscheinlich und 
schon deshalb verdächtig, weil fast alle kaukasischen Muhamedaner, selbst 
solche neuesten Datums, sich gerne arabischer Abstammung rühmen, wenn 
gleich ohne jeglichen Grund, so z. B. Kabardiner, Tschetschenen, Kumychen etc. 
Die Araber sind eben in den Augen der meisten sunnitisch muhamedanischen 
Völker die höchst stehende, quasi aristokratische Nation, da aus ihrer Mitte 
der Prophet hervorgegangen ist. Möglicherweise ist das tsclierkessische Volk 
identisch mit dem alten, früher in den nordkaukasischen Steppen bis zum Pon- 
tus wohnhaften Volke der Zygen, den verschollenen Erbauern der dort selbst 
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auch Tschetschenzen *, die Karthli oder Karthweler hat man mit 
den Namen Georgier, auch Grusier oder Grusiner 2 bezeichnet. 
Aus den Ran, auch Ironi, wie sie sich selbst nennen, sind Osseten 8 
und aus den Apsua jetzt Abchasen 4 geworden. Die Bezeichnung 
„Tataren“ pflegten die Russen anfangs, als sie den Isthmus in 
Besitz nahmen, auf alle kaukasischen Muselmänner ohne Be¬ 
rücksichtigung ihrer Sprachen- und Rassenverschiedenheit sowie 
ihrer Völkerstellung anzuwenden 5 . Alle diese unrichtigen, rein 


häufigen Dolmen, wie schon Klaproth dies angenommen hat. Sicher ist, dafsdie 
Tscherkessen bereits zurZeit, als Herodot die pontische Küste bereist hat (Ende 
des V. Jahrhundert v. Chr.) in der Nähe der Kuban-Quellen selshaft waren. 
Woher der Name Adighe stammt, ist unbekannt. Manche wollen ihn vom 
tscherkessischen Ada = Insel ableiten, weil ein kleiner Teil der Tscher¬ 
kessen auf der fast inselgleichen Landzunge Taman am Schwarzen Meere 
seinen Wohnsitz hatte; andere wieder legen, und wie mir scheint, mit mehr 
Wahrscheinlichkeit, das Hauptgewicht auf die zweite Silbe und erkennen 
schon im Namen Adighe (Adyche), das alte Volk der Zygen oder Zychen 
(Zygae, Zychae etc.), welches von den alten Geographen, als an den Küsten 
des Pontus und am Hypanis wohnhaft, vielfach erwähnt wird. (Vergl. auch 
Koch 1. c. I. S. 342 f.) 

1 Siehe weiterhin. 

8 Siehe weiterhin. 

8 Der Name Ran deutet unzweifelhaft auf iranische d. i. persische Ab¬ 
stammung hin. Die Bezeichnung Ossi, Assi, aus welchem die heutige Be¬ 
nennungen Ossen, Osseten entstanden ist, scheint jenem Volke zuerst von 
den Grusinern (siehe w eiterhin) beigelegt worden zu sein, und die Benennung 
Assi und Jassen von den Russen. Beide Namen aber deuten vielleicht auf 
eine Vermischung der Ran mit einem Volke nicht iranischer, sondern skythi- 
scher Herkunft hin. Hievon später mehr. 

4 Siehe weiterhin. 

8 Strenge genommen ist „Tatar“ überhaupt kein ethnologischer Begriff. 
Die Völker, fast nur Turk-Völker, welchen die Russen diesen Namen beigelegt 
haben, bezeichnen sich selbst mit verschiedenen Namen, entsprechend ihrer Her¬ 
kunft und Stammeszugehörigkeit. Ursprünglich scheint diese Bezeichnung aus- 
schliefslich einem mongolischen Stamme „Tata“ zugekommen zu sein, welcher, 
unter Dschingis-khan nach Westen vordringend, Völker des Turkstammes, be¬ 
sonders in Südrufsland, unterworfen und sich mit ihnen verschmolzen hat, so 
dafs z. B. im grofsen türkischen Reiche der Kiptschak oder Kifdschag, welches 
sich einstens vom Dnjester bis zur Kirgisensteppe erstreckt hat, nur mehr 
die Herrscher Mongolen — Nachkommen der Tata — waren, während ihre ur¬ 
sprüngliche Heeresfolge längst in den unterjochten Turk-Völkern aufgegangen 
war; ja sogar die mongolische Sprache der Eroberer verschwand, die Be¬ 
zeichnung Tataren aber ging hernach auf dieses ganze Volk türkischen Ur¬ 
sprunges über. (Vergl. De Morgan 1. c. S. 260 und Erckert, R. v.: Der 
Kaukasus und seine Völker, S. 322 u. ff.) Von diesem Turk-Volke ausgehend, 
hat man die Bezeichnung Tataren auf viele türkisch (nicht Osmanli-Türkisch) 
redende Völker oder solche von türkischer Abstammung übertragen. 

11 * 
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künstlichen Benennungen sind aber heute so allgemein, selbst in 
der wissenschaftlichen Litteratur, verbreitet, dafs sie beibehalten 
werden müssen, und ich werde mich ihrer daher auch für meine 
Darlegungen bedienen. 

Der Hauptkamm des Kaukasus bildet, wie in geographischer, 
botanischer und klimatischer Hinsicht, so auch in ethnographischer 
Beziehung eine Scheidemauer zwischen den beiden Hälften des 
kaukasischen Isthmus. Im Süden von der gewaltigen Boden¬ 
anschwellung treffen wir heute hauptsächlich Völker der karth- 
welischen Familie, im Norden nicht oder doch nur ausnahmsweise 
und unter bestimmten, beeinflussenden Bedingungen. Dort sind viel¬ 
mehr Völker von sehr verschiedenerlei und von zum Teil rätselhaftem 
Ursprung sefshaft, und zwar hat schon seit den ältesten Zeiten eine 
Verschiedenheit zwischen den Rassen, welche Ciskaukasien bewohnten 
und denen Transkaukasiens bestanden; der hohe Gebirgswall stellte 
eben ihrer Vermischung unüberwindliche Hindernisse entgegen. 

Betrachten wir zunächst den S.-Abhang, so finden wir dort 
sowohl die Hochthäler, als den Fufs des Gebirges fast ausschliefslich 
von Völkern karthwelischen Stammes bewohnt, die man heute viel¬ 
fach besser unter dem Namen Georgier kennt. Dieses uralte Volk 
nennt sich selbst Karthli und das von ihm bewohnte Land Sakarth- 
welo, nach Karthlos, dem Sohne des Thargamos — Thogarma der 
Genesis — Sohnes des Gomer, Sohnes des Japhet, Sohnes des Noah. 
So weit führen nämlich die Georgier ihren Stammbaum zurück 1 . Die 
Karthweler, deren Verwandtschaft mit irgend einem der in Europa 
oder Asien ansässigen Völker bisher nicht mit Sicherheit nachgewiesen 
werden konnte — ich sehe dabei von der zweifelhaften Hypothese, 
dafs die Basken im nordwestlichen Spanien sprachlich und ethnisch 
ihnen verwandt seien, ganz ab — sollen sich nach de Morgan 2 
unter dem Namen Saspiren (Sber, Ispiri) zuerst als Nation orga¬ 
nisiert haben. Der gleiche Autor sucht nachzuweisen, dafs sie 
ein den alten Accadern verwandter turanischer Stamm seien, 
aus den unteren Euphrat-Gegenden, in weit zurückliegenden, 
historisch nicht genau bestimmbaren Zeiten nach Kleinasien ge¬ 
langt wären und von dort nach dem Kaukasus ausgewandert seien. 
So stellen nun, nach ihm, die karthwelischen Völker den letzten 
Rest jener ehemals ganz Vorderasien bevölkernden, weifsen „Allo- 
phylen“ dar, welche nach 5000jährigen Kämpfen noch, sich ihre 
Unabhängigkeit und Rasse erhalten haben. Die Konzentrations¬ 
bewegungen der karthwelischen Rasse aus Kleinasien gegen den 

1 Siehe Note S. 160 und Klaproth: Reisen etc., Tome II. S. 65—80. 

* 1. c. T. I. S. 156. 
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Kaukasus lassen sich übrigens geschichtlich bis auf 33 Jahr¬ 
hunderte zurück verfolgen 1 . 

Bei den alten griechischen und römischen Schriftstellern, bei 
Herodot, Strabo, Plinius, Ptolemaeus, Pomponius Mela, Prokop etc. 
finden wir die verschiedenen karthwelischen Stämme unter ver¬ 
schiedenen Namen angeführt, als Kolchier, Albanier, Tibarener, 
Moskhier etc., und zuletzt meist als Iberer (Iberes, Iberi), ihr 
Land als Iberia, eine Bezeichnung, welche vielleicht aus Ispiri, 
vielleicht erst aus „Tibarenae“ entstanden ist, während dieser Name 
selber an den biblischen „Tubal“ erinnert. Eine eigentümliche Er¬ 
klärung giebt die georgische Chronik 2 * für die Entstehung des 
Namens Iberia oder Iweria: „Als nämlich der König Aderk oder 
Aderchi (f 31 n. Chr.) den König von Karthli, Aschark, besiegt 
und getötet hatte, rief er seinen Truppen zu: „Joi, wöriwö! = 
Ah! ich habe gesiegt!“ Dieser Ruf hallte weithin und zur Er¬ 
innerung an die tapfere That ist dem Lande der Name Iweria 
geblieben. Auch habe es sich getroffen, dafs im ersten Jahre der 
Regierung König Aderks der Heiland geboren wurde, und so 
soll der Ausdruck Iweria zugleich die Freude des Paradieses, den 
Sturz der Götzenbilder, den Sieg des Kreuzes, sowie die Befreiung 
Karthaliniens aus der Macht des Dämons bedeuten. — 

Es liegt auf der Hand, dafs alle diese Erklärungen, wie inter¬ 
essant sie auch sein mögen, doch nur als fiktive bezeichnet werden 
können, schon deshalb, weil die griechischen Schriftsteller die Be¬ 
zeichnung „Iberia“ schon vor der Zeit König Aderks angewendet 
haben. Der armenische Geschichtsschreiber Moses von Khorene 
giebt wieder eine andere Deutung: Der Assyrerkönig Nebukadnezar 
siedelte seine jüdischen Gefangenen im Kaukasus, im heutigen 
Karthwelien an. Die Juden hiefsen aber im Assyrischen „Yeriatsi“, 
im Armenischen „Wer“, wonach das Land Iveriatsi = Iveria ge¬ 
nannt worden sei. Diese Auslegung mag schon deshalb nicht ganz 
unbegründet sein, weil die Juden im Grusinischen ganz ähnlich, 
mit „Huria“ bezeichnet wurden; sie wird auch von Koch 8 geteilt. 
Die erste Niederlassung der Juden unter Nebukadnezar fand that- 
sächlich an der unteren Aragwa statt, im Gaue Cherch 4 * , die zweite 
an der S.O.-Küste des Schwarzen Meeres im Gaue Iber (Ispira) 6 . 


1 Vergl. de Morgan 1. c. T. I. S. 12, 13, 52 u. 181; T. II. S. 273, 276. 

* Chronik des Wachuscht 1. c. S. 53. 

8 Koch, Karl: Reise durch Rufsland etc. 1. c. Vorrede S. IX. 

4 Vergl. Chronik des Wachuscht 1. c. S. 283, 297. 

8 Koch 1. c. Bd. II. S. 55, 227 u. ff., 255 u. ff. — Klaproth: Reise etc., 

Bd. II. S. 87, 150 u. 166. — Moses von Khorene Bd. I. Kap. 21. 
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Die heutigen Bezeichnungen Georgier und Georgien sind nur 
in Europa üblich und sollen, der Meinung einiger Autoren zufolge, 
aus der türkischen Benennung Giurdschi (arabisch Gurdsch) ent¬ 
standen sein, welche ihrerseits wieder von dem persischen Ausdruck 
Gurtschistan = Land des Gur (Flufs Kur), abgeleitet sein soll. 
Nach Wachuschts Chronik 1 soll der Ausdruck dadurch entstanden 
sein, dafs die Chazaren (Skythen, die Katiari des Herodot?) — wahr¬ 
scheinlich ein ugrisches Volk und identisch mit den Hunnen —, 
welche schon früher, besonders aber im 7. oder 6. Jahrhundert 
v. Chr. in die transkaukasischen Länder eingefallen sind und 
sie vorübergehend beherrscht haben 2 , auch „Gurdsches“ hiefsen 8 . 
Nach einer anderen von demselben Autor mitgeteilten Version 
erhielt das Land den Namen Georgien wegen des Fleifses und 
der Thätigkeit seiner Bewohner; denn „giorgi“ bedeute im Gru¬ 
sinischen Arbeiter und Ackerbauer. Mir scheint jedoch die aller¬ 
wahrscheinlichste Erklärung die, dafs das Land den Namen 
Georgien erst nach Einführung des Christentums (also jedenfalls 
nach dem 4. Jahrhundert) von reisenden Christen, Aposteln u. dgl. 
erhalten hat wegen der besonderen Verehrung, welche die Grusier 
von jeher dem heil. Georg entgegengebracht haben, dem ja auch 
der gröfste Teil der Kirchen und Kapellen im Lande geweiht 
ist. Dieser Umstand soll wieder davon herrühren, dafs die 
heil. Nina, die das Christentum in Georgien eingeführt hat, eine 
Tochter des Zabilon aus Kappadocien war und dieser wiederum 
ein Verwandter des heil. Georg, — nicht zu verwechseln mit 
Georg, dem Drachentöter, wie das von manchen Autoren geschehen 
ist 4 —, welcher, nach Einführung des Christentums im Lande, 
dort eine grofse Anzahl Wunder verrichtet haben soll. Viel¬ 
leicht ist das Land auch erst weit später von fremden Reisenden 

1 l. c. S. 53. 

2 Bei dem aufserordentlichen Reichtum an Anachronismen in der geor¬ 
gischen Chronik ist es nicht unmöglich, dafs hier eine Verwechslung vorliegt 
mit den verwüstenden Zügen der Chazaren in Transkaukasien zur Zeit des 
byzantinischen Kaisers Heraklius, welcher, als er dort von den Persern besiegt 
worden war, zu seiner Unterstützung (624 n. Chr.) die damals in den Ebenen im 
Norden vom Kaukasus wohnhaft gewesenen Chazaren herbeigerufen hat. Es 
könnte aber sogar auch ein um etwa 100 Jahre später stattgehabter Einfall 
gemeint sein, den ebenfalls die Chazaren unter ihrem Könige Kogan unter¬ 
nommen haben, zur Zeit als sie im nordöstlichen Teile des kaukasischen 
Isthmus schon ein festes Staatswesen gegründet hatten. 

8 Vielleicht identisch mit einem der bei Herodot (4. 17) erwähnten 
Stämme der Skythen, den „Georgoi“. 

4 So auch von Andrian, Frhr. v.: Der Höhenkultus asiatischer und 
europäischer Völker. Wien 1891. S. 322. 
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mit Beziehung auf die vielen Herrscher des karthwelischen Reiches, 
welche den Namen Georg getragen haben, Georgien benannt 
worden. Auch die Herleitung von der bei griechischen Geo¬ 
graphen vorkommenden Bezeichnung Gogarenae für eine der 
iberischen Provinzen mag schieislich noch erwähnt werden 1 . 

Die grofse karthwelische Völkerfamilie erscheint nach physio¬ 
logischen Zügen, nach Sprachen und anderen besonderen Merk¬ 
malen zunächst in fünf gröfsere Gruppen getrennt: Lazen, Min- 
grelier, Imereter, Gurier und eigentliche Grusiner. Alle diese 
sowie die kleineren Völkerzweige der Adscharen, Swaneteu, 
Pschawen, Chewsuren, Tuschen etc., von denen später die Rede 
sein wird, sind Zweige des grofsen karthalinischen Volkes, 
welche sich zum Teil schon frühe, zum Teil erst in verhältnis- 
mäfsig später Zeit politisch voneinander getrennt und selbständige 
Fürstentümer oder weniger festgefügte Staatswesen gebildet haben. 
Verschiedenerlei Einflüsseu klimatischer, physikalischer und wirt¬ 
schaftlicher Art ausgesetzt, und verschiedenen politischen Schick¬ 
salen, sowie mancherlei fremder Einwirkung unterworfen, nahmen 
die meisten dieser Volksteile sprachlich und in ihren äufseren Zügen 
eine verschiedenartige Entwicklung, so dafs die einstigen Stammes¬ 
brüder heute in mancherlei Hinsicht voneinander abweichen. 

Die Lazen oder Tsanen, wie sie sich selbst nennen, werden 
schon von Ptolemäus als am Meeresgestade sefshaft erwähnt und 
wohnen auch heute noch am Unterlaufe des Tschoroch und am 
Schwarzen Meere, also aufserhalb des eigentlichen Hochgebirges wes¬ 
halb sie strenge genommen nicht mehr in den Kreis unserer Betrach¬ 
tungen fallen würden. Lediglich w egen ihrer Untrennbarkeit von der 
Gesamtheit des karthalinischen Volkes sei hier erwähnt, dafs ihre 
Sprache ziemlich grofse Ähnlichkeit mit der mingrelischen hat, 
wenn auch eine starke Beimischung türkischer Worte nachweisbar 
ist 2 . Da die Lazen dem unmittelbaren Einflüsse der Türken seit 
langem ausgesetzt waren, und ihm auch heute noch mehr als jeder 
andere karthwelische Stamm unterliegen, sind sie zum gröfsten 
Teile Muhamedaner geworden. Eine Anzahl von ihnen bewohnt die 
Küstengebirge am Schwarzen Meere bis hin nach Trapezunt. In 
ihrer äufseren Erscheinung zeichnen sich die Lazen durch schlanken 
Körperbau, elegante Haltung und seltene Beweglichkeit aus, so¬ 
wie durch regelmäfsigen, aber harten Schnitt des Gesichtes, was 
diesem einen strengen Ausdruck verleiht, den die braune Haut- 


1 Siehe Einleitung Note S. XXIV. 

8 v. Erckert, R.: Die Sprachen des etc., 1. c. S. 347ff. 
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färbe noch mehr hervortreten läfst. Auch in ihrer Kleidung 
unterscheiden sich die Lazen von allen karthwelischen Bruder- 
stämmen, indem sie die specifisch kaukasisch-karbardinische Tracht 
nicht behalten haben, sondern sich meist nach einem dem syri¬ 
schen ähnelnden Schnitte kleiden. Die Zahl der auf kaukasisch¬ 
russischem Boden wohnen¬ 
den Lazen beträgt ca. 20000, 
auf angrenzendem türki¬ 
schem Gebiete je¬ 
doch wohl das 
Vierfache. 

Die Mingre- 
lier 1 haben schon 
seit urdenklichen 
Zeiten ihre Wohn¬ 
sitze im Gebirge, 
am Mittel- und 
Unterlaufe des 
Zchenes-zchali 
und im Bassin des 
Rion, des Phasis 
der Alten, von 
wo sie nachweis¬ 
lich niemals ver¬ 
drängt worden 
sind; sie dür¬ 
fen deshalb wohl 
unbestritten als 

Nachkommen der von den griechischen Geographen vielerwähnten 
Kolchier angesehen werden. Unter der Herrschaft ihrer ein- 




6. Lazen. 


1 Der Name „Mingrelier“ ist von unaufgeklärter Herkunft, vielleicht mit 
dem kolchischen Stamme der Monralen des Ptolemaeus oder den Megriern 
des Prokop in Beziehung zu bringen. Nach Wachuschts Chronik (S. 393) 
wäre der Name karthwelischen Ursprungs und zwar würde er von Egros 
stammen, einem der Brüder des Karthlos, welcher diese Gegend zuerst inne 
hatte und nach welchem das Volk Megreli benannt wurde; dem widerspricht 
Koch (Reisen etc., 1. c. II. S. 178) mit ausführlicher Begründung. Nach 
Brosset (Histoire georgienne S. 1) wäre Megreli nur ein Besitzadjektiv und 
leite sich vom Flusse Egrissi (Engur) her, was mir ziemlich unwahrscheiulich 
dünkt. Den geschichtlichen Quellen folgend kann man die Mingrelier, wenn 
nicht als direkte Nachkommen, so doch als nahe Verwandte der alten kolchi- 
schen Völker, der Tibarener und Moskhier, ansehen. 
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geborenen Dadiane — wovon später mehr 1 — haben die Mingrelier 
erst in verhältnismäßig später Zeit einen besonderen Vasallenstaat 
des grofsen karthwelischen Reiches errichtet, und je nach Stärkung 
oder Schwächung dieses letzteren gestaltete sich das Verhältnis zu 
ihm als ein engeres oder loseres. Schon die Teilung Karthaliniens 
unter die Söhne David Narins (1327) und die spätere nach dem 
Tode Alexanders I. (1413—1442) ist von den Dadianen, sowie von 
einigen anderen Provinz - Statthaltern zur Gewinnung einer Art 
Selbständigkeit ausgenutzt worden; jedoch erst 1649 haben sie 
ein gänzlich unabhängiges Fürstentum organisiert. 

In den Mingreliern und Lazen, sowie in den später zu be¬ 
sprechenden Swaneten, hat sich der ursprüngliche, karthwelische 
Typus am reinsten erhalten, da diese Stämme, abseits der grofsen 
Völkerstrafse wohnend, am wenigsten dem Einflüsse der Horden 
fremder Eroberer ausgesetzt waren, welche in beständiger Folge 
in die transkaukasischen Länder eingefallen sind. Die Mingrelier 
(ca. 220 000 Seelen) bewohnen einen überschwänglich produktiven 
Boden, dem an Fruchtbarkeit nicht viele Länder unserer Halbkugel 
gleich kommen, ein Land, das begünstigt von den glücklichsten 
klimatischen Verhältnissen, alles hervorbringen könnte, was man 
nur von ihm fordert. Allein das Volk ist, sei es durch angeborene 
Apathie oder infolge seiner langen kriegerischen Vergangenheit, 
der Arbeit entfremdet; zudem leidet es heute noch unter den Folgen 
eines erst vor nicht langer Zeit von ihm genommenen, mehr als 
1000 jährigen, beispiellosen Druckes seiner ehemaligen Feudal¬ 
herren, an Ignoranz, Faulheit und Bedürfnislosigkeit. Die Mingrelier 
leben unter den primitivsten Verhältnissen in einem verwilderten 
Lande, das mit geringer Mühe in ein Paradies umgewandelt werden 
könnte, und wissen Schätze nicht zu heben, um welche sie sich 
einfach nur zu bücken brauchten. Weil sie weder Willen, noch 
Geschick zu anstrengender Bodenbearbeitung haben, wandern die 
mingrelischen Männer vielfach nach den Städten aus und werden 
dort Lastträger und Taglöhner. So sind in Tiflis die meisten 
Lastträger, Wasserträger (Hamal, Muscha) Mingrelier. Dort schätzt 
man sie wegen ihrer Gutmütigkeit und ihrer Kraft — sie schleppen 
unglaubliche Lasten auf dem Rücken; nebenbei sind sie aber 
auch durch namenlos schmutziges und zerlumptes Äufseres aus¬ 
gezeichnet. 

Infolge des ewig feuchten, meist sumpfigen Bodens, auf dem 
sie leben, besitzen die Mingrelier auffällig blasse, kränkliche Haut- 


1 Siehe Kap. XII. 
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färbe, wodurch ihre Erscheinung einen etwas weichlichen Zug 
erhält; dieser Umstand wird schon in den alten grusinischen 
Chroniken erwähnt. Die Mingrelier sind, obwohl im grofsen und 
ganzen auch bei ihnen männliche Schönheit vorherrscht, in dieser 
Hinsicht doch der am wenigsten bevorzugte Stamm der Karthweler. 
Die mingrelische Sprache ist ein Zweig der karthwelischen und 
zwar ein junger, der sich erst aus dem Neu-Grusinischen entwickelt 
hat 1 , aber die Verschiedenheit ist doch so grofs, dafs sich eigent¬ 
liche Grusier und Mingrelier nur schwer mit einander verständigen 
können. In ihrer geistigen Entwicklung sind die Mingrelier hinter 
Imeretern und Grusiern wesentlich zurückgeblieben; sie bekennen 
sich zur griechisch-katholischen Kirche georgischer Observanz. Von 
den karthwelischen Staatsgebilden hat Mingrelien zuletzt den Rest 
seiner Selbständigkeit an Rufsland verloren, wovon im Kapitel XII. 
mehr mitgeteilt wird. 

Die Imereter (ca. 300000) finden wir im heutigen Gouverne¬ 
ment Kutais, dessen östlicher, zwischen Zchenes-zchali und Suram- 
Gebirge sich erstreckender Teil beiläufig dem früheren Königreiche 
Imeretien entspricht; sie wohnen demnach am Mittel- und Ober¬ 
laufe des Rion, also auch im Ratscha-Gebiete und am Unterlaufe 
des Zchenes-zchali. Man darf sie neben den Guriern (hievon später) 
wohl als den schönsten aller kaukasischen Volksstämme bezeichnen, 
was in einem Ländergebiete, in welchem mehr als in irgend 
einem anderen der Welt, männliche Schönheit der Bevölkerung 
zu eigen ist, schon viel besagen will; ihr Körperbau zeigt seltenes 
Ebenmafs, schlanken Wuchs, elegante, edle Haltung, feine Glieder, 
namentlich kleine Hände und Füfse. Die Gesichter der Imereter 
sind edel geschnitten, zeigen zarte Haut, grofse, glänzende, dunkel¬ 
braune Augen, regelmäfsige Brauen und herrlichen Bartwuchs 
sowie dichtes, dunkelbraunes Haupthaar. Auch die imeretischen 
Frauen geben sich als die schönsten des karthwelischen Stammes zu 
erkennen; dabei erinnern ihre scharf geschnittenen Gesichter etwas 
an jüdischen Typus. In Bezug auf geistige Veranlagung, Sitten 
und Charaktereigenschaften unterscheiden sich die Imereter kaum 
wesentlich von ihren östlichen Stammesgenossen, den Grusiern, 
weshalb ich mich hier darauf beschränke, auf die entsprechenden 
Darlegungen im weiteren Verlaufe dieses Kapitels zu verweisen. 
Auch die Sprache der Imereter ist nahezu die gleiche, wie die der 
Grusier; sie unterscheidet sich von ihr nur in wenigen Nuancen und 
enthält höchstens etwas mehr Fremdwörter (türkische, griechische), 
als jene. Auch die Imereter gehören zur georgischen Kirche. 

1 Erckert, R. v.: Die Sprachen etc. 1. c. S. 287, 339ff. 
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ganzen von 7. Imeretinische Fürstin. 

ihm unter¬ 
worfenen Lande, nach seiner ehemaligen Stanimprovinz, den Namen 
Aphkaseti 2 . Als dann aus den Trümmern des inzwischen wieder er¬ 
standenen und abermals zerfallenden, grofskarthwelischen Reiches 
der Statthalter von Imereti, Michael, sich ein eigenes Königreich 
im Westen vom Suram-Rücken gegründet hatte (1327), hat er den 
Namen Imereti für sein Land beibehalten. Diese Erklärung scheint 
mir wahrscheinlicher, als die mancher Autoren, welche wie z. B. 



Die Bezeichnung Imereti ist nicht sehr alten Datums. Als 
die Bagratiden 1 Ende des 10. Jahrhunderts unter Bagrat III. 
(980—1014) alle georgischen Länder unter ihrem Scepter ver¬ 
einigt hatten, nannten sie die Länder östlich vom Suram-Gebirge 
bis zum Zchenes-zchali: Amereti = diesseits, und das Gebiet westlich 
davon: Imereti = jenseits. Vorher hat auch diese Gegend Aph¬ 
kaseti geheilsen, ebenso wie 
die grofse, sich bis zum Pou- 
tus erstreckende, östliche Pro¬ 
vinz des kaukasischen Chos- 
roiden-Reiches, deren Eristaw 
(Statthalter) Leon sich nach 
dem Sturze der Chosroiden- 
Dynastie ungefähr um 785 n. 

Chr. selbständig gemacht und 
seine Herrschaft bis zum Su¬ 
ram-Gebirge ausgedehnt hat. 

Hernach er¬ 
baute die¬ 
ser Usurpa¬ 
tor Kutais 
— wohl an 
Stelle einer 
früheren 
Stadt —, 
machte sie 
zu seiner 
Residenz 
und gab 
dann dem 


1 Näheres über sie ist im Kap. XIII. zu finden. 

2 Chronik des Wachuscht 1 c. S. 335, 337. 
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Dubois de Montpöreux u. A.. die Imereter für identisch mit 
den Mares des Herodot halten und den Namen hievon ableiten. 
Das Volk der Mares kommt zudem in den Schriften der späteren 
Geographen nicht mehr vor. ist also jedenfalls schon frühe in einem 
der anderen kolchischen Stämme aufgegangen. 

Südlich von den Sitzen der Imereter und in demjenigen Teile 
des Suram-Gebirges. der sich nach W. und S.W verzweigt, sowie 
an dessen Abdachung gegen das Schwarze Meer hin, finden wir 
die ftwrav 1 (ungefähr 80000) und die ihnen ganz nahe verwandten* 
aber dem Islam anhängigen Adscharen (60 000), die im Thale 
des Flusses Adscharis-zchali und südl. davon im Adscharischen 
Gebirge sefshaft sind. Die Gurier haben sich schon nach der 
ersten Teilung des karthwelischen Reiches unter den Söhnen des 
Königs David Narin (1327 n. Chr.) selbständig gemacht, doch 
dauernder erst nach der zweiten Teilung, die nach dem Tode des 
Königs Alexander I. (1413—1442) erfolgt ist. Mit der Mediatisierung 
Imeretiens durch Rufsland (1810) war auch das Ende der Selb¬ 
ständigkeit des kleinen gurischen Fürstentumes gekommen. Die 
Gurier besitzen alle äufseren Vorzüge der karthwelischen Rasse in 
potenziertem Grade; wohl nirgends in der Welt wird man einen 
schöneren Menschenschlag an treffen. Diesen Vorteil hebt ein 
eigenartiges Kostüm noch stärker hervor, welches sich von der heute 
allgemein von den Karthwelern des Kaukasus angenommenen kabar¬ 
dinischen Tracht wesentlich unterscheidet. Das der Vornehmeren 
oder Vermögenderen besteht aus weiter, dunkler Hose (Scharwali). 
deren Enden in kniehohen, weichledernen, schwefelgelben oder roten 
spitzen Schaftstiefeln (Sazwethi) stecken, aus einem dunkelgrau 
seidenem Schofsrocke mit geschlitzte® Ärmeln (Archaluk), an der 
Taille gehalten von einer breiten, buntsritoen Leibbinde (Chonschari) 
oder einem silbernen Gürtel (Sartkewa), an dem der Kindschal 
— der lange georgische Dolch — vorne quer herabhängt (korrekt 
sollte es Chanschal heifsen, allein der Ausdruck Kindschal, durch 

1 Nach der Chronik des Wachuscht 1. c. S. 415 bedeutet Gurier soviel 
als „Aufständischer“; sie hatten sich ja (siehe oben) unter dem Eristaw, 
späteren König Leon von Aphkasetien. empört und selbständig gemacht. Für 
weit wahrscheinlicher halte ich es, dafs der Name von „Guriel“, einem schon 
in sehr alten Urkunden erscheinenden karthwelischen Fürstentitel herkommt. 
Ein Ouram ist schon im VI. Jahrhundert von den byzantinischen Kaisern im 
östl. Kaukasus als Kuropalat eingesetzt worden. Einige wollen den Namen 
von Huria, im Grusinischen „Jude“ bedeutend, herleiten, weil Nebukadnezar 
einen Teil seiner jüdischen Kriegsgefangenen im Kaukasus und gerade in 
dieser Gegend angesiedelt hat (vergl. S. 165), welche sodann einen noch nicht 
genügend gewürdigten Einflufs auf die umwohnenden Völker ausgeübt haben. 
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die Russen eingeführt, ist nun allgemein gebräuchlich). Öfters 
stecken Pistolen (Dambatscha) im Gürtel. Ein kurzer, sackartiger, 
vorne offener Rock (Kaba) aus blauem Samt mit Pelz verbrämt 
und mit kurzen (bis zum Ellenbogen reichend), weiten Ärmeln, 
manchmal auch mit Silberborten eingefafst, vervollständigt den 
Anzug. Ein, 
kleines, goldge¬ 
sticktes, blaues 
Samtbarettchen, 
ähnlich einer 
Cerevismütze, 
um welches ge¬ 
wöhnlich der 
Baschlik so ge¬ 
wunden wird, 
dafs seine zwei 
Flügel hinter 
dem einen Ohre 
herabhängen, 
sitzt auf dem 
dichten, dunk- 
lenHaar, manch¬ 
mal nur ein klei¬ 
ner, gestickter 
Filzfleck, der 
mit Schnüren 
an den Ohren 
befestigt ist. 

Sprachlich un¬ 
terscheidensich 
die Gurier nur 
unwesentlich 
von den Imere- 
tern; höchstens 

dadurch, dafs ihr Dialekt eine noch stärkere Beimischung türkischer 
und griechischer Worte aufweist. 

Den Grusiern oder Grusinern, dem Hauptstamme der karth- 
welischen Völkerfamilie, begegnet der Reisende östlich vom Suram- 
Gebirge, überall an den südlichen Abhängen des Hauptkammes 
gegen den Kura-Flufs hin. sodann im Aragwa-Thale, also am süd¬ 
lichen Teile der Grusinischen Heerstrafse, sowie in den Längs- 
thälern des Jora und des Kachetischen Alasan, d. i. dem unter 


8. Gurische Milizoffiziere. 
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dem Namen Kachetien 1 , seines trefflichen Weines wegen, berühmt 
gewordenen Gebiete. Die Gesamtzahl der Grusiner kann auf 
ca. 380000 veranschlagt werden. Als östliche Grenze ihrer Wohn¬ 
sitze ist das rechte, westliche Ufer des Alasan anzunehmen bei dessen 
Umbiegung nach S., kurz bevor er in den Kur einmüudet. Dieser 
letztere bildet die ethnographische Südgrenze, so dafs das grusi¬ 
nische Territorium mit scharfem Winkel nach 0. in das zusammen¬ 
hängende tatarische Gebiet einschneidet Östlich vom Alasan finden 
wir von Karthwelern nur die beiläufig zehntausend, unter dem 
Namen Jengiloi 2 * * * * * bekannten Georgier, muhamedanischen Glaubens, 
die im Sakatalyschen Bezirke sefshaft sind. Sowohl in politischer, 
wie in linguistischer und ethnographischer Hinsicht sind die Grusier 
als das Hauptvolk der karthwelischen Rasse anzusehen: sie haben 
trotz ihrer durch Jahrtausende währenden Kämpfe mit den in ihr Gebiet 
eingefallenen fremden Völkern, deren Herrschaft und Einfluls sie zu 
verschiedenen malen unterlegen sind, sich ihre Eigenart in Typus, 
Wesen und Sprache, sowie ihren Glauben erhalten und eine be¬ 
wundernswürdige Widerstandskraft an den Tag gelegt. Selbst die 
blutigste Gewaltherrschaft fremder Eroberer hat die starke Indivi¬ 
dualität dieses uralten Volkes nicht zu brechen vermocht. 

Der Religion nach sind alle Völker karthwelischen Stammes 
mit einigen Ausnahmen (Lazeu, Adscharen. Jengiloi) Christen, und 
zwar orthodoxen Bekenntnisses, welches jedoch innerhalb der all¬ 
gemeinen griechisch-orthodoxen Kirche eine besondere, unter dem 
Metropoliten von Grusien stehende Abteilung bildet und sich nicht 
so sehr in den Dogmen, als im Ritual und durch mancherlei alt¬ 
hergebrachtes Ceremoniell, von der Mutterkirche unterscheidet 8 . 

1 Kachetien ist von den Georgiern ehemals „Hereth“ benannt worden, 
nach Heros, einem der Söhue des Thargamos, welchem es bei der Teilung 

zwischen ihm und seinen Brüdern zugefallen ist. Den Namen Kacheth hat 

es erst erhalten, als es wieder in den Besitz des Karthlos übergegangen und 

von diesem an einen seiner Söhne, den Kachos, vererbt worden war. (Chronik 

des Wach useht 1. c. S. 288.) Den Griechen war es als eine stark bevölkerte, 
fruchtbare Provinz unter dem Namen Kambysene bekannt, nach dem Haupt¬ 
flusse Kambyses (jetzt Jora) benannt, was auch Strabo erwähnt Im Jahre 

1462 ist das kachetische Land von dem karthalinisehen Königreiche los¬ 
getrennt worden, indem sich David, Sohn des Königs Demetrius, unabhängig 
erklärte und ein eigenes Königreich errichtete, das bis zu seiner Einver¬ 
leibung ins russische Reich (1800) bestanden hat. 

* Siehe S. 161. 

8 Die christliche Religion ist im westlichen Kaukasus, in Kolchis, zuerst 
von dem Apostel Andreas (40 n. dir.) gepredigt und etwas später von Matthias 
und Simeon dem Kanaaniter, erfolgreich eingelührt worden. Diese Glaubens¬ 
boten sind jedenfalls von den zahlreichen altjüdischen Kolonisten im Lande 
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In sprachlicher Hinsicht sind die Hauptgruppen: Grusinisch, 
Mingrelisch, Lazisch, Swanetisch und Chewsurisch, ursprünglich 
mit einander nahe verwandt gewesen. Das Altgrusinische war 
anfänglich allen karthwelischen Völkern die gemeinsame Sprache; 
doch hat sich hieraus das Neugrusinische, welches heute das gröfste 
Verbreitungsgebiet hat, dadurch dafs die alte Sprache vielfach fremden 
Einflufs erlitten und fremde Formen aufgenommen hat, insbesondere 
durch Aufnahme griechischer, persischer, arabischer und türkischer 
Beimischungen allmählich herausgebildet l . Die Schriftzeichen sind 
für alle karthwelischen Sprachen die gleichen, eine eigenartige, 
runde, schnörkelige Schrift mit einem Alphabet von 45 Buchstaben, 
von welchen jedoch jede einzelne Sprachabteilung einige hinweg- 
läfst. Die heute allgemein gebräuchlichen Charaktere (Mechreduli) 
sind sehr verschieden von der nachweisbar zuerst im 6. Jahrhundert 
unserer Ära eingeführten, eckigen altgrusinischen Schrift (Chutzuri), 
die heute nur mehr als Kirchenschrift Anwendung findet. Nach Le- 
normand stammt die georgische ebenso wie die armenische Schrift 
aus dem Aramäischen (Keilschrift), welches zuerst in Pehlevi, dann 
in Zend übergegangen ist; erst aus diesem habe sich die geor¬ 
gische Schrift gebildet. Durch die Teilung des Reiches in Einzel¬ 
staaten und durch die Isolierung der Wohnsitze einzelner karthwe- 
lischer Stämme hat sich auch die Sprache in verschiedene Zweige 
gespalten, die eine gesonderte Entwicklung genommen haben. 

Zum karthwelischen Stamme gehören noch folgende kleinere 
Gruppen von Bergvölkern, welche sich schon in weit zurück¬ 
liegenden Zeiten abgezweigt und, durch hohe Bergzüge von 
dem Gros ihrer Stammesgenossen getrennt, dabei auch in schwer 
zugänglichen Hochthälern fremder Einwirkung entzogen, die ur¬ 


angezogen worden, welche in steter Verbindung mit ihren Stammesverwandten 
in Jndaea geblieben waren, wovon auch Dositheos, Patriarch von Jerusalem, 
berichtet. Im centralen Transkaukasien, also Georgien, ist das Christentum, 
wie schon S. 166 erwähnt wurde, unter König Mirian II. durch die heilige 
Nina, einer Tochter des Zabilon aus Kappadocien, im IV. Jahrhundert ein¬ 
geführt worden, und zwar nach dem griechischen Ritus, wie ihn St. Basilius 
organisiert hat. Unter Konstantin d. Gr. kam der Erzbischof von Antiochien, 
Eustathius, nach der karthwelischen Hauptstadt Mtzchet, um die Kirche noch 
fester auszugestalten und die neue Religion weiter auszubreiten. Das Christen¬ 
tum hatte übrigens auf die Karthweler in der ersten Zeit keineswegs einen sitt¬ 
lich veredelnden Einflufs ausgeübt — die Roheit ihrer Sitten war eine ent¬ 
setzliche —; vielmehr wurde das Kreuz lediglich zum nationalen Wahrzeichen, 
unter welchem sich alle karthwelischen Stämme enger zusammenschlossen, 
um den äufseren Feinden Widerstand zu leisten. 

1 v. Erckert: Die Sprachen etc., 1. c. S. 285ff. u. 385 ff. 
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sprilngliche Eigenart und Sprache, sowie die primitiven alten 
socialen Zustände am reinsten bewahrt haben: sie unterlagen nur 
solchen Änderungen, welche von dem Einflüsse des Klimas und 
der Lage ihrer Wohnsitze, sowie den hievon abhängigen Lebens¬ 
bedingungen verursacht wurden. Betrachten wir von diesen 
Stämmen zunächst die schon erwähnten Swameteu, die geschichtlich 
nachweisbar an ihren heutigen Wohnsitzen schon seit Jahrtausenden 
sefshaft sind und von den griechischen und römischen Autoren 
bei ihrer Aufzählung der kolchischen Völker vielfach als Soanes, 
Suanetae etc. angeführt werden. Die Reste dieses einst bedeu¬ 
tenden Volkes, nunmehr auf 12—13 000 Seelen reduziert, finden 
wir am Oberlaufe des Zchenes-zchali und dem des Ingur. am 
S.-Fufse der höchsten Teile des kaukasischen Hochgebirges; ihre 
Sprache unterscheidet sich, trotz der gemeinsamen altgrusinischen 
Grundlage, infolge ihrer frühen Abzweigung vom Hauptstamme, 
sehr wesentlich von derjenigen der anderen karthwelischen Völker 
und hat wohl die Formen der alten Sprache am reinsten bewahrt, 
dabei aber durch die völlige Isolierung und Verrohung des Volkes 
eine Verarmung in lexikalischer Hinsicht erlitten. Ich werde 
in einem späteren Kapitel über das Volk der Swaneten, ihre Ge¬ 
schichte, ihr Wesen uud ihre Sitten Ausführlicheres bringen. 

Weiters gehören hieher die Pschawen 1 2 3 * * * * , ungefähr 9—10 000, 
am Oberlaufe des Jora und der Pschawischen Aragwa sefshaft, 
und die 7—8000 Chewsuren, die in schwer zugänglichen Schluchten* 
in dem Quell gebiete der Pschawischen Aragwa wohnen, und mit 
einem Teile ihrer Ansiedlurigen noch über den Hauptkamm nach 
N. ausgreifend, auch im obersten Quell gebiete des Argun und der 
Assa zu finden sind. Von diesem interessantesten aller alten 
Zweige der karthwelischen Völkerfamilie wird ebenso, wie von den 
Pschawen, in einem späteren Kapitel eingehender berichtet werden, 
bei Gelegenheit der Schilderung meiner Reisen in ihren Gebieten. 

Endlich zählen zu den georgischen Völkern auch die 7—8000 
Tuschen oder Tuschinen 8 , die allerdings mit wenigen Aus- 

1 Pschawen bedeutet nach Erckert, R. v.: Die Sprachen des kauka¬ 
sischen Stammes, S. 833, nur Bewohner des Flusses Pschä, letzteres wohl 
eine alte Bezeichnung für Pschawsche Aragwa. 

2 Daher auch ihr Name Chewsuren, von chewi = Schlucht, also 
Schluchtenbewohner. Vergl. auch S. 161. 

3 Es sind die Tusch der armenischen Geographen, vielleicht auch die 

Tubchi des Herodot (IV, 108, 123) oder die Toskes oder Tuskes des Strabo. 

Klaproth hält sie wohl irrtümlich mit den Legern (Legshiern) verwandt und 

diese wieder als von nordsibirischen Völkern, den Samojeden etc. her¬ 

stammend, wozu ihn eine gewisse Vermischung der Sprache der Tuschen mit 
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nahmen 1 schon am N.-Abhange sitzen, aber dennoch mit den anderen 
karthwelischen Völkern schon hier erwähnt werden sollen. Die 
Tuschen sind seit langer Zeit durch hohe Gebirgsschranken vom 
grusinischen Hauptstamme abgetrennt und haben sich daher nach 
mancherlei Art, auch in sprachlicher Hinsicht verschieden von 
diesem entwickelt. Ganz eingeschlossen zwischen dem Hauptkamme 
im S. und seiner weit höheren Verzweigung, der Pirikitelischen 



9. Tuschinen. 

Kette im N. und 0., dann der Meridiankette des Tebulos im W., 
hiedurch mehr isoliert, als irgend ein anderes Bergvolk, aus- 


lesghinischen Elementen veranlafst haben mag. Es sind jedoch eigentlich 
mehr tschetschenische Grundformen, welche in der Tuschen Sprache Auf¬ 
nahme gefunden haben, wie dies die unmittelbar an die der Tschetschenen 
angrenzende Nachbarschaft ihrer Wohnsitze und der dadurch hervorgerufene 
lebhafte Verkehr erklärlich machen. Haben sich doch sogar Fragmente des 
tschetschenischen Volkes mitten unter den Tuschen niedergelassen und dort 
die sogenannten „Zowischen Gemeinden“ Sagirta und Indurta gegründet. Mir 
scheint die Erklärung des Namens, welche R. v. Erckert: Die Sprachen etc. 
1. c. S. 333 giebt, als die wahrscheinlichste. Nach dieser bedeutet Tuschen 
einfach Bergbewohner, hergeleitet vom grusinischen mta = Berg, thasi = 
auf dem Berge, woraus dann leicht thusi und tuschi entstehen konnte. 

1 Sakaraulo, ein Dorf im Jora-Thale, und einige nur im Sommer bezogene 
Weideplätze im Quellgebiete des Ilto und in der Alwanischen Ebene in Ka- 
chetien. Hievon später mehr. 

Merzbacher, Kaukaans. 12 
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genommen die Swaneten, sind sie der einzige in seiner Gesamt¬ 
heit am N.-Abhange sitzende Zweig der Karthweler. Es kommt 
jedoch hier in Betracht, dafs in diesem Teile des Kaukasus der 
Hauptkamm, wie schon in vorhergehenden Kapiteln 1 geschildert 
wurde, eben von relativ unbedeutender Höhe ist, gegenüber der 
im N. vorgelagerten gewaltigen Pirikitelischen Kette. Von dem 
kerngrusinischen Stammlande Kachetien aus, läfst sich der Haupt¬ 
kamm mit verhältnismäfsig geringer Mühe beim Kodor-Passe 2 
queren, während der Pirikitelische Schieferwall einer Über¬ 
schreitung grofse Hindernisse entgegenstellt 3 . Die eigentliche 
ethnographische Grenze der karthwelischen Wohnsitze gegen N. 
wird also in diesem Teile des Kaukasus von der zuletzt erwähnten 
Kette gebildet. Aus solchen Gründen gehört das Gebiet der Tuschen 
auch administrativ der S.-Seite und zwar dem Gouvernement Tiflis 
an. Ausführliches über das sympathische, ritterliche und gastfreie 
Volk der Tuschen, welches die Fahne der karthwelischen Ge¬ 
sittung und des christlichen Glaubens in seiner exponierten Stellung 
am N.-Abhange, in beständigem Kampfe mit den ringsum wohnenden 
fanatischen muhamedanischen Völkern siegreich verteidigt hat, 
wird in einem späteren Kapitel, bei Beschreibung meiner Reisen 
in den Tuschinischen Alpen, mitgeteilt werden. 

Allen karthwelischen Völkern sind gewisse Charaktereigen¬ 
schaften gemeinsam, welche jedoch beim eigentlichen Grusier am 
schärfsten ausgesprochen erscheinen; diesen am nächsten kommen 
Imereter, Gurier und Tuschen; dahinter stehen die Mingrelier schon 
etwas zurück und noch weit mehr die Lazen, Swaneten etc. Das 
Wesen der Georgier zeichnet sich durch Offenheit, Heiterkeit und 
Geselligkeit aus; ein ritterlicher Sinn ist ihnen zu eigen, der sie 
heute noch, gleichwie in früheren Zeiten dem Kriegerberufe unter 
ihren Königen, so jetzt in grofser Zahl dem Dienste in der rus¬ 
sischen Armee zutreibt. Die Georgier sind gastlich, aufrichtig, 
leichtlebig, lieben Kleiderpracht, Wein, Gesang und Tanz 4 , müssen 

1 Siehe Kap. I. S. 21 und Kap. V. S. 103 ff. 

2 Kap. IV. S. 79 u. 85. 

8 Ibidem. 

4 Da sie im allgemeinen nur geringe musikalische Begabung besitzen 
und die vielen Guttural- und Zischlaute ihrer Sprache einer freien Gesanges¬ 
kunst grofse Hindernisse entgegensetzen, ist auch der Volksgesang nichts 
weniger als melodisch und zeichnet sich mehr durch möglichst lauten Vor¬ 
trag, Stärke und Outrierung, besonders in Fisteltönen, aus. Die nationale Musik 
aber, die Surnali, aus einer Art Tambourin (Daira), einer Doppeltrommel 
aus Thon (Tiplipato), einer dickbauchigen dreisaitigen Geige (Tschoseluri) mit 
langem, eisernem Fufs, einer sonderbar geformten Guitarre (Dtanur) und einer 
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dagegen im allgemeinen als unwirtschaftlich und ernster, an¬ 
haltender, intensiver Arbeit abgeneigt bezeichnet werden. Zudem 
gehören sie hinsichtlich der geistigen Veranlagung nicht gerade 
zu den bevorzugten Völkern und haben überhaupt auf dem Gebiete 
der Geisteskultur niemals — auch nicht zur Zeit ihrer gröfsten 
politischen Machtentwicklung — Hervorragendes geleistet. Für 
Poesie verraten die Georgier jedoch, wie früher so auch heute noch, 
unleugbare Begabung; ihr hervorragendstes Werk in dieser Hin- 



10. Grusinische Musik. 

sicht ist Wepchwis Tkaosani oder der Mann im Tigerfell, ein 
Epos von Schota Rustaweli 1 , im 12. Jahrhundert unter Königin 

kleinen Pfeife (Duduk) bestehend — mehr hievon in einem späteren Kapitel — 
ist geradezu barbarisch, für europäische Ohren eine Qual. 

Der Xationaltanz der Georgier, die Lesghinka, hat einen wesentlich 
erotischen Charakter und wird von einem Manne und einer Frau ausgeführt; 
die Frau drückt durch zierlich trippelnde, rasche Schritte, und graziöse, 
leichte Handbewegungen Schüchternheit und Zurückhaltung aus; der Mann 
umkreist sie beständig mit rhytmischen, zwar kühnen und leidenschaftlichen 
Bewegungen und Sprüngen, dabei doch niemals die Grenzen der Decenz 
überschreitend. 

1 Aus dem Dorfe Rustawi in der Nähe des heutigen Achal-ziche gebürtig, 
ein Mann, der, wie alle gebildeten Karthweler damaliger Zeit, seine Ausbildung 
in Griechenland erhalten hatte. 

12 * 
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Tamara entstanden. In schwungvollen, bilderreichen und ge- 
dankentiefen Versen bietet dieses Gedicht ein ungemein interes¬ 
santes Bild jener Zeit, ihrer Anschauungen und Sitten. Erfindung 
und Entwicklung der Erzählung bekunden die aufserordentliche 
poetische Begabung des Verfassers. Leider existiert keine voll¬ 
ständige metrische Übertragung dieses Kunstwerkes 1 , ja noch nicht 
einmal eine authentische, kritische Ausgabe des alten Textes. 
Arthur Leist giebt in seinem kleinen Buche 2 * , neben einer kurzen 
Rekapitulation des Inhaltes in Prosa, einzelne Stellen des Gedichtes 
in schöner metrischer Übersetzung wieder. Auch die modernen 
georgischen Poeten zeigen in ihren Schöpfungen idealen Schwung 
der Gedanken und vollendete Beherrschung der Form. Wir ver¬ 
danken dem eben genannten Autor eine Auswahl dieser Poesie 
in trefflicher Übertragung 8 . 

Strabo sagt vom Volke der Iberer, dafs es von hohem Wüchse 
und grofser Schönheit sei, offenen Charakter besitze, kriegerisch 
veranlagt und dem Handel abgeneigt sei. Ferner meldet er, dafs 
die Iberer den Boden nur sehr oberflächlich bearbeiteten, der 
ihnen dennoch eine ausgezeichnete Ernte liefere. Alles dies trifft 
heute noch auf die Georgier zu. 

Die Schilderung der Karthweler, wie sie die Chronik des 
Wachuscht 4 giebt, der die guten und schlimmen Eigenschaften 
seiner Landsleute doch kennen mufste, stimmt im grofsen Ganzen 
auch jetzt noch mit ihrem Wesen überein. Es heifst dort: „sie 
sind schön von Gestalt, lieben den Ruhm, sind gastfreundlich, 
heiteren Humors, grofsmütig, verschwenderisch, denken nie an das 
Sparen und Wirtschaften; dabei sind sie rasch von Entschlufs, lieben 
das Kriegshandwerk, unterstützen sich gegenseitig, thun gerne Gutes, 
sind aber sinnlich und wechseln rasch vom Guten zum Bösen, sind 
eigensinnig, ehrgeizig und schmeichlerisch.“ Einige dieser Eigen¬ 
schaften erklären auch, warum die Georgier überall im Wirtschafts¬ 
leben den mit ungemeinem Erwerbsinn und Fortbildungstrieb be¬ 
gabten, rasch auffasseuden, schlau berechnenden, thätigen, aber in 
der Wahl der Mittel durchaus nicht gewissenhaften, dabei jedoch 
haushälterischen Armeniern unterliegen müssen. Eines mufs man 
den karthwelischen Völkern hoch anrechnen; es ist die berorzugte 


1 Eine Übertragung in französische Prosa hat Achas Borin herausgegeben. 
Tiflis 1885. 

2 Georgien, Natur, Sitten etc. von Arthur Leist. Leipzig, W. Friedrich. 

8 Georgische Dichter, verdeutscht von Arthur Leist. Leipzig 1887. 

4 loc. cit. S. 68. 
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Stellung, welche bei ihnen die Frau einnimmt. Während sonst bei 
fast allen anderen Völkern des Kaukasus (die Armenier aus¬ 
genommen) die Frau zum Last- und Arbeitstiere herabgewürdigt 
wird, kommt der Georgier, selbst der von niederem Stande, der 
Frau mit Achtung entgegen; ihre Stellung ist eine mit dem 
Manne gleichberechtigte, sie verrichtet keine schwere Arbeit und 
das Familienleben ist im allgemeinen lobenswert. 

Eine andere Gemeinsamkeit der karthwelischen Völker ist 
auffällige körperliche Schönheit der Männer, wie sie gleich aus¬ 
gebildet und ebenso häufig wohl unter keinem Volke der Erde mehr 
vorkommt. Regelmäfsigkeit und edler Schnitt der Gesichtszüge, 
grofse, dunkelbraune, glänzende Augen, dunkelbraunes oder 
schwarzes Haar, weifse Haut, regelmäfsige, kleine, blendendweifse 
Zähne, prächtige, dunkle Bärte, geschmeidiger, schlanker, eben- 
mäfsiger Wuchs, feiner Knochenbau, elegante Haltung und rasche 
Bewegung, zierliche Hände und Füfse bilden bei Hoch und Niedrig 
die Regel *. Wenn die Frauen sich im allgemeinen weniger vor¬ 
teilhaft ausnehmen, insbesondere weit weniger, als man es nach 
dem in Europa allgemein verbreiteten Rufe ihrer Schönheit er¬ 
warten sollte®, so liegt dies nicht gerade daran, dals ihre Züge 
weniger Regelmäfsigkeit zeigten, als die der Männer, oder dafs 
den einzelnen Teilen ihres Antlitzes schöne Form abzusprechen 
wäre, sondern hauptsächlich an dem scharfen Schnitte des Ge- 

1 Über Gröfse, Wuchs, Haar und Hautfarbe, Kopfform u. a. m. der 
verschiedenen karthwelischen Stämme, auf Grund vielfacher Messungen und 
Beobachtungen zusammengestellt, findet man Näheres bei: 

Weljaminow, E. P., im Dniewnik (Tagebuch) der Anthropolog. Abt. d. 
Kais. russ. Gesellsch. der Naturfreunde, Moskau 1890 (russ.). 

Chantre, E.: Recherches anthropologiques etc. 1. c. Tom. IV 
S. 85—92. 

Archiv für Anthropologie und Urgeschichte, begründet von Baer, 
Ecker, Lindenschmidt etc. Tome XVIII—XIX. 

Pantuchow, Sapiski etc. 1. c. S. 36 u. ff. — Nach den Bestimmungen 
dieses Gelehrten bestehen die gröfsten typischen Unterschiede bei den drei 
karthwelischen Hauptvölkern in der Kopfform; er findet nämlich unter 
Imeretern: 30°/o Dolichocephale, 58% Mesaticephale, 12% Brachycephale. 
Mingreliern: 25°/o - 59% - 16% 

Grusinern: 2% - 48% - 50% 

* Durch unwahre Berichte mancher Reisender sind solche falsche Vor¬ 
stellungen in Europa fast zum Gemeingut geworden; insbesondere der mehr 
seiner lebhaften Phantasie, als dem Augenscheine folgende Alex. Dumas hat 
hierin viel gesündigt. So giebt er in: Le Caucase, Paris 1859. II. S. 49 aus 
einem holländischen Reisewerke des 17. Jahrhunderts von Jean Struys eine 
Schilderung der georgischen Frauen wieder, welche an Überschwänglichkeit 
nnd Unwahrheit nichts zu wünschen übrig läfst. 
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sichtes und einer gewissen Härte seines Ausdruckes, sowie dem 
starren Blicke. Diese Eigenschaften tragen wohl zur Erhöhung 
männlicher Schönheit bei. einem Frauenantlitz aber sind sie ab¬ 
träglich; dieses erscheint bei den Georgierinnen allzu unbelebt, 
starr und kalt wie Marmor und darum sehr häutig reizlos. Zu¬ 
dem altern die Georgierinnen sehr frühe. 

Mit diesen nur allgemein gültigen Sätzen 

eeU keines- we,' gesagt sein, dafs es nicht 

reiche sehr schöne Geor¬ 
gierinnen gäbe. 

Gehen wir zum öst¬ 
lichen Teile der kauka¬ 
sischen Kette über, so 
tinden wir dort am S.- 
Abhange. in kleinen En¬ 
klaven im Gouvernement 
Nucha, vereinzelt auch 
Teile der zur lesghi- 
nischen Gruppe zu rech¬ 
nenden Völker: Frag¬ 
mente der Awarei, Ra- 
tuler und Kftriner, von 
denen ich indes erst 
später eingehend be¬ 
richten werde, wenn ich 
zur Besprechung dieser 
in ihrer grofseu Masse 
am N.-Abhange sels- 
haften Stämme gelange. 
Hingegeu rnuls ich von 
den am S.-Abhange woh- 
uendeu noch des ganz 
im äul’sersteu W. gegen 
das Schwarze Meer hin 
sefshaften uralten Vol¬ 
kes der Abchasen gedenken, welches sich, wie schon früher erwähnt 
(S. 163) selbst Apsua, sein Land aber Apsne nenut. 

Wir wissen soviel wie nichts von der Abstammung und Her¬ 
kunft dieses Volkes 1 , das au der pontischeu Küste und in den 

1 In Graf E. Zichys Werk: Vovage au t’auease etc., Budapest 1897, 
dessen ethnographischen Teil Dr. Jauko zum Verfasser hat, werden (Bd. 1 
S. 101J die Abchasen (übrigens nach C hantre 1. c. Tome IV S. 112 u. 180) als 





11. Grusinische Fürsten in Festtracht. 
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benachbarten Bergen seit Jahrtausenden sefshaft ist und schon 
in den ersten uns Überkommenen historischen Nachrichten, welche 
von jenen Gegenden handeln, angeführt wird. Von den grie¬ 
chischen und byzantinischen Schriftstellern werden sie vielfach 
erwähnt als Abasii und Avogases. Strabo zählt sie mit den 
Tscherkessen (Zygae) zu den sarmatischen Stämmen. Wir er¬ 
fahren aus seinen und anderen Berichten jener Zeit, dafs sie 
den blühenden griechischen 
Handelskolonien am Pon- 
tus durch ihre Räubereien, 
besonders als Seeräuber, 
gefährliche Nachbarn ge¬ 
wesen sind. Dem Mithri- 
dates und seinen Besitz¬ 
nachfolgern, den Römern 
und Byzantinern, waren sie 
nur nominell unterthan; 
in Wirklichkeit haben sie 
niemandem gehorcht, es 
aber auch niemals zur Or¬ 
ganisierung eines festen 
Staatswesens gebracht. Mit 
den aufeinander folgenden 
Handelsniederlassungen an 
der pontischen Küste, den 
griechischen, römischen, 
byzantinischen und später 
den genuesischen, haben 
sie wohl geschäftlichen 
Verkehr unterhalten, aber zu keiner Zeit ist es den Herren der 
Küste gelungen, auch nur den Schatten einer Herrschaft über 
dieses unbotmäfsige Volk der Berge auszuüben. 

Von den Grusinern werden sie Obasa, auch Obesa benannt. 
Die georgische Chronik 1 spricht vom Lande Aphkaset und sagt, 
dafs es früher Egris geheifseu habe, nach Egros, einem Sohne 
des Thargamos, welcher es zuerst in Besitz genommen hatte. 


ein tscherkessischer Stamm klassifiziert, als identisch mit den tscherkessischen 
Abasen. Anthropometrische und linguistische Forschungen scheinen dies 
keineswegs zu rechtfertigen (Siehe weiterhin). Auch mit manchen anderen 
Angaben in dem ethnographischen Kapitel dieses Werkes vermag ich mich 
nicht einverstanden zu erklären. 

1 Wachuscht 1. c. S. 335, 403. Yergl. Note S. 168 u. ferner S. 171. 
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Diese Bezeichnung Egris schliefst aber nicht allein das aphkase- 
tische Land im engeren Sinne, sondern auch die Gebiete des heu¬ 
tigen Mingrelien und Imeretien mit ein (S. 171). So viel aus den ge¬ 
schichtlichen Nachrichten zu entnehmen ist. haben selbst die geor¬ 
gischen Könige, sogar zur Zeit der gröfsten Blüte ihres Reiches, 
sich nur einen kleinen Teil des Gebietes der Abchasen unterthänig 
machen können. Auch die heute noch blühende abchasische Fürsten¬ 
familie Tscherwatschidse, welche im 18. Jahrhundert den Titel 
„Fürsten von Abchasien“ annahm und ausgedehntes Grundeigentum 
im Lande besafs, hatte doch höchstens einen kleinen Teil des zügel¬ 
losen Volkes unter ihre Herrschaft gebracht. 

Blofs eine geringe Zahl des uralten Ab¬ 
chasen-Volkes finden wir heute noch im Kau¬ 
kasus in zusammenhängender Menge, und zwar 
im S. und 0. von Suchum-Kaleh angesiedelt. 
Die eigentlichen Berg-Abchasen, welche eine 
von der allgemeinen abchasischen Sprache 
etwas abweichende Mundart reden, sind an 
ihren früheren Wohnsitzen in den Thälern der 
nordwestlichen Zuflüsse des Ingur, dann in den 
schwer zugänglichen Wald Wildnissen des Kodor- 
Beckens und des Bsyb nur mehr in ganz kleinen 
zerstreuten Niederlassungen anzutreffen. Der 
gröfsereTeil des dort einst wohnhaft gewesenen, 
interessanten Volkes ist in der beiläufigen 
Zahl von 120 000 Köpfen nach dem J. 1864, 
als mit der Niederwerfung der Tscherkessen 
endlich geordnetere Zustände im Lande Platz greifen sollten, der 
neuen Ordnung und Autorität feindselig, nach dem türkischen 
Reiche (hauptsächlich nach Kleinasien) ausgewandert. Ein kleinerer 
Zweig der Abchasen ist schon vor mehreren Jahrhunderten auf 
den N.-Abhang, in die Nähe der tscherkessischen Niederlassungen 
libergesiedelt; aber auch sie emigrierten nach der Eroberung des 
Landes durch die Russen grofsenteils nach der Türkei, während 
die im Lande Verbliebenen von den neuen Herren gezwungen 
wurden, sich in weniger bergigen Gebieten niederzulassen, um sie 
besser kontrollieren zu können, und zwar am Unterlaufe der Flüsse 
Kuma und Selentschuk, bei Batalpaschinsk. Diese Massenaus¬ 
wanderung ist insoferue bedauerlich, als nunmehr, wie schon der 
Ursprung dieses alten Volkes in tiefes Dunkel gehüllt ist, auch 
seine neuere Geschichte und die Kenntnis der uralten Religions¬ 
gebräuche, der alten Geschlechts- und Ortsnamen, die ebenso wie 
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die damit verbundenen Traditionen, Anknüpfungspunkte an die 
dunkle Vergangenheit des Volkes gewähren könnten, mit dem 
gänzlichen Verlöschen bedroht sind. Die abchasische Sprache ist 
eine selbständige, nur entfernt mit dem Tscherkessischen ver¬ 
wandt 1 , wenn auch gemeinsame lexikalische und grammatikalische 
Züge vorhanden sind, was schon durch das seit Urzeiten be¬ 
stehende enge Nebeneinanderleben von Abchasen und Tscherkessen 
zu erklären ist. Nach den Schädelmessungen Pantuchows 2 zu 
schliefsen, scheint sich die Annahme mancher 
Forscher (vgl. Note S. 182) von der nahen 
Verwandtschaft beider Völker nicht zu be¬ 
stätigen, denn man findet unter Tscherkessen 
17°/o Brachycephale, unter Abchasen aber 
50%; hingegen unter Tscherkessen 63% 

Mesaticephale, unter Abchasen nur 38 %, 
während das Verhältnis der Doüchocephalen 
20 und 12% ist; hingegen 
weisen die Abchasen, ebenso 
wie die Tscherkessen, in 
ihrer überwiegenden Mehrzahl 
dunkle Farbe (braun und 
schwarz) der Haare und Augen 
auf. In Bezug auf körper¬ 
liche Schönheit können sie 
mit dem eleganten Wuchs und 
den feinen, regelmäfsigen Zü¬ 
gen der Tscherkessen jedoch 14. Abchasisehea Mädchen. 

keinen Vergleich aushalten, 

sondern zeigen kräftigeren, gedrungeneren und kleineren Körperbau, 
harte, grobe, unregelmäfsigere Züge, flachere Kopfbildung und 
stumpfen, Roheit bekundenden Gesichtsausdruck. Noch weniger 
kann ihr rohes, unbändiges, jeder festen Organisation abholdes 
Wesen mit dem der bildungsfähigen, organisatorischen und ritter¬ 
lichen Tscherkessen verglichen werden. Der Religion nach sind sie 

1 v. Erckert: Die Sprachen etc., 1. c. S. 271 ff. und 372 f. Eingehendes 
hierüber findet man ferner im Sbornik für Orts- und Völkerbeschreibung etc. 
1. c., woselbst die Forschungen des Barons v. Uslar über die abchasische 
Sprache veröffentlicht sind. Dann auch bei Schiefner A.: Ausführlicher Be¬ 
richt über Baron von Uslars Abchasische Studien, Memoires de l’Acad. de 
St Petersbg. VII Serie, Tome VI u. VIII. 

* Pantuchow: Sapiski etc. 1. c. S. 140. Siehe auch bei Chantre 
(1. c. Tome IV S. 143 f. u. 149 f.). 
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nominell Muhamedaner, doch erst seit neuerer Zeit: und noch hat 
der Islam keine tiefen Wurzeln bei ihnen gefafst. In Wirklichkeit 
halten sie ohne besondere religiöse Organisation an uralten heid¬ 
nischen, einem Elementarkultus angepafsten Gebräuchen und aber¬ 
gläubischen Vorstellungen fest, wiewohl das Christentum schon in 
frühester Zeit (V. Jahrhundert) bei ihnen eingeführt worden ist. 
Für diesen Umstand sprechen die vielen im Lande verbreiteten 
uralten Kirchenruinen; man pflegte dort lange Zeit auch heid¬ 
nische Opfer darzubringen, und unbeschadet des von den Ab- 
chasen inzwischen angenommenen muhamedanischen Glaubens 
stehen diese alten Kirchen auch heute noch bei ihnen in grofser 
Verehrung. Die Zahl der gegenwärtig noch im Kaukasus sefs- 
haften Abchasen dürfte 40 000 kaum übersteigen 1 . 

Betrachten wir nun die Völker, welche in den Thälern am 
N.-Abhange des Hauptkammes sefshaft sind, und gehen wir vom 
Schwarzen Meere aus, so linden wir zunächst auf einer Längs¬ 
erstreckung von ca. 200 Werst gegen 0. hin, nur unbewohnte 
Gebiete, die früheren Wohnsitze des edlen und tapferen Tscher- 
kessenVolkes , welches nach seiner endgültigen Besiegung und 
der Besetzung des Landes durch die Russen im Jahre 1866 in 
Massen — ca. 4—500 000 Seelen — teils nach der europäischen 
Türkei, teils nach Kleinasien ausgewandert ist, nachdem die Emigra¬ 
tion schon Mitte der fünfziger Jahre begonnen hatte. Getrieben von 
religiösem Fanatismus, den türkische Emissäre trefflich zu schüren 
wufsten, und beseelt von unbezähmbarer Freiheitsliebe, haben die 
Tscherkessen jene Stätten verlassen, welche sie aller Wahrscheinlich¬ 
keit nach seit mehr als zwei Jahrtausenden inue gehabt haben; 
denn die Annahme, sie seien die Nachkommen des alten sarmatischen 
Stammes der Kerketae des Strabo, dürfte kaum anzuzweifeln sein 2 . 
Wer hätte dieses tapfere Volk früher auch aus seinen schwer 
zugänglichen, dicht bewaldeten Hochthälern vertreiben können 
und was hätte es sonst veranlassen sollen, seine gesicherten, von 
niemand beunruhigten Wohnstätten zu verlassen? — Der grolse 
Einflufs, den die türkischen Mollahs auf das ritterliche Volk ge¬ 
wonnen haben, ist übrigeus um so erstaunlicher, als der Islam 
vor noch nicht langer Zeit erst, vor etwa 180—200 Jahren, durch 
die damals mächtigen Krymischen Khane bei ihm verbreitet worden 

1 Besonders Eingehendes über Geschichte, Sprache, Sitten und Gebräuche 
der Abchasen, findet man bei Dzanaschw ili: Abchasien und die Abchasen. 
Sap. Kauk. Abt. K. russ. Geogr. Gesellsch. Tome XVI 1894 (russ.) S. 1—64. 
Vergl. auch Koch Reisen etc. 1. c. Bd. I Kap. XV. 

2 Siehe Note Seite 162. 
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ist, während es sich vorher länger als ein Jahrtausend zum 
christlichen Glauben bekannt hatte. Schon frühe war das Christen¬ 
tum durch die am kolchischen Gestade ansässigen Byzantiner bei 
den Tscherkessen eingeführt worden, wovon die vielen alten 
Kirchenruineu und Grabdenkmäler im Kuban-Gebiete Zeugnis 
geben, sowie die mancherlei Erinnerungen des Volkes an christ¬ 
liche Gebräuche, welche noch lange Zeit mit dem neu angenom¬ 
menen muhamedanischen Kultus vermengt worden sind l . Die 
Emissäre Schamyls suchten das kriegerische Volk vergebens für 
die Sache des Muridismus zu entflammen, und selbst Schamyls ge¬ 
schicktester Bevollmächtigter, Muhamed Emin, der von 1848—1859 
unter den Tscherkessen geweilt hat, vermochte nicht, es zu einem 
Bündnisse mit dem Muridenchef zu bewegen. Dennoch zeigt uns 
auch diese Massen-Auswanderung, welche ein so lebenskräftiges 
Volk von seinen seit Urzeiten innegehabten Wohnsitzen hinweg¬ 
geführt hat, wie bezeichnend es für das Wesen des Islams ist, dafs 
er bei seinen Bekennern rasch das Gefühl für Nationalität und 
Vaterland, sowie den Zusammenhang mit der Vergangenheit und 
der alterworbenen Kultur durch ein unwiderstehliches religiöses 
Empfinden zu ersetzen weifs. Fast die gesamte staatliche Or¬ 
ganisation und die Kulturformen der bekehrten Völker gehen im 
neu angenommenen Glauben und in den sich hieraus entwickelnden 
veränderten Lebensformen und Sittengesetzen auf. Keine Religion 
verwandelt so rasch und so gründlich das innere und äufsere 
Leben eines Volkes wie der Islam. 

Nur mehr in kleineren Gruppen finden sich heute tscher- 
kessische Ansiedelungen im Kaukasus, und zwar im N. von Wladi- 
kawkas und im Kuban-Gebiete, im Jekaterinodarschen Kreise, wo 
man die nach Beendigung des Krieges im Lande Verbliebenen, um 
sie besser unter Kontrolle halten zu können, zwangsweise an¬ 
gesiedelt hat. Das ehemals reich bebaute, fruchtbare Gebirgsland 


1 Der Genuese Interiano (Titel S. 152), der um die Mitte des 16. Jahr¬ 
hunderts das pontische Gebiet besucht hat, erwähnt die Tcherkessen noch 
als Christen und schildert ihre religiösen Gebräuche. Auch der Dominikaner 
Johann von Lucca (Titel ebenda), der um 1637 das Land bereist hat, erzählt 
von den Tscherkessen, dafs sie teils griechischen Glaubens seien, teils Muhame- 
daner. Taitboutde Marigny (Titel S.XXVII), ein französcher Reisender, hat 
1818 das Land der Tscherkessen besucht, und auch er schildert das Volk 
noch als verwilderte Christen; ja sogar Bell (Titel S. 150), der beste Kenner 
der Tscherkessen, schrieb 1838, dafs es an der pontischen Küste noch eben- 
soviele Bekenner der alten heidnisch-christlichen Religion unter ihnen gebe, 
wie Muhamedaner. Vergl. auch Erckert, R. v.: Der Kaukasus und seine 
Völker, loc. cit. S. 67. 
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hingegen an den Oberläufen des Urup, der Laba, Bjelaya des 

und Pseku P; wo die Tscherkessen früher sefshaft 7 waren 

wilden ^red^r^h 411118 ge , W ° rden * ein Lieblingsaufenthalt der 
wilden Tiere des Gebirges: des Auerochsen, des Steinbockes der 

Hasche, Gemsen und Bären. Eben der Umstand, «ETw? den 

Tscherkessen im Hochgebirge heute nicht mehr begegnen macht 

es, eingedenk des Zweckes dieses Buches, überflüssig hier rah^ 

erzählen ^er'^h ““r , E / geilart dieses ritt erlichen’ Volkes zu 
zählen Wei mehr Belehrung darüber wünscht, sei auf die 

citierten Werke von Bell, Bodenstedt, von Erckert. Haxthausen 
ZahUeTL T ■ \ eumann - Taitbout de Marigny verwiesen«. Die 

schlift L v e K ,n , a “ aSie “ lebenden Tscherkessen wird mit Aus¬ 
schluß der Kabardiner nur noch auf 40 000 Seelen geschätzt. 

v Vrl* Tscberkessensprache ist eine selbständige und wird in 
• Erckerts vielcitiertem Werke eingehend behandelt; sie hat aber 

derr^T? S ? rift UDd (UeS i8t der Hau P t grund, warum wir von 
der Geschichte dieses edlen, alten Volkes fast keine Überlieferungen 


Weiter nach 0., vom O.-Ufer des Kuban-Nebenflusses Teberda 
bis zum Elbrus, im Quellgebiete des Kuban, resp. dessen Zuflüssen 
i>out, Ullukam, Utschkulan (3 Arme) etc., wohnen die Karatschaier 1 * 3 
em tatarischer Stamm muhamedanisehen Glaubens, der höchst 
wahrscheinlich erst zur Zeit der Einfälle Temir-Lenks von seinen 
Stammesgenossen in der Krym getrennt und in diese Hochthäler 
abgedrängt worden ist. Wir finden in den Karatschaiern, welche 
einen noch wenig erforschten türkischen Dialekt sprechen, ein Ge- 
birgsvolk von partiarchalischen, rauhen Sitten, die sich als Folge 
des unergiebigen Bodens, auf dem es jetzt lebt und dessen rauhen, 
unwirtlichen Gebirgsklimas herausgebildet haben. In manchen 
ihrer Lebensformen, ja auch sogar im äulsern Habitus haben die 
Karatschaier zwar durch die Berührung mit den Abchasen und 
besonders durch Vermischung mit den Kabardinern der grofsen 
„Karbardah“, denen sie lange Zeit tributpflichtig gewesen sind, 
wesentliche Beeinflussung erfahren, immerhin aber zeigen sie, un¬ 
geachtet dieser Kreuzungen, doch selbst in ihrem Typus eine auf¬ 
fällige Verschiedenheit von allen ihren Nachbarn: Tscherkessen, 
Abchasen und Kabardinern sowohl, von welch’ letzteren sie auch 


1 Longworth: A Year arnong the Circassians, London 1840 ist un- 

zuverlässig. ’ 

3 Der Name kann vom tatarischen Kara Tscherkefs abgeleitet »erden 
(schwarze Tscherkessen) oder auch von Kara tschai = schwarzes Wasser; die 
h lusse des Gebietes sind nämlich durch Schieferdetritus dunkel gefärbt 
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die Tracht angenommen haben, als auch besonders gegenüber den 
benachbarten, stammverwandten Bergtataren im Baksan- und Tsche- 
gem-Thale etc. Als auffallende äufsere Unterscheidungsmerkmale 
von diesen letzteren kann man kleineren, gedrungeneren Wuchs, 
breitere Gesichter, überhaupt flachere Kopfform, kürzeren Hals, 
stärker hervortretende Backenknochen, niedrigere Stirne, mäch¬ 
tigeren Bartwuchs und eine gewisse Schwerfälligkeit der Be¬ 
wegungen anführen. Man schätzt die Zahl der Karatschaier auf 
22000 Seelen. Auch in ihren Gebiete finden sich Ruinen, welche 



15. Karatschaier. 

auf einen ehemals dort herrschend gewesenen, höheren Kultur¬ 
zustand hinweisen; insbesondere Kirchenruinen sind nicht selten. 
Man hat deshalb, so namentlich Koch *, daraus schliefsen wollen, 
dafs die Karatschaier nicht tatarischen Ursprungs seien, ferner, 
dafs sie sich früher zum Christentum bekannt hätten, ja dafs sie 
möglicherweise Nachkommen der von der pontischen Küste ver¬ 
triebenen genuesischen Kolonisten seien. Dem mufs jedoch 
entgegengehalten werden, dafs aufser jenen Ruinen auch nicht die 
mindesten, solche Annahmen rechtfertigenden Kennzeichen vor¬ 
handen sind, und dafs diese Ruinen eben so gut und sogar weit 


1 1. c. I. S. 333 ff., wo sich allerlei darauf bezügliche Sagen finden. 
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wahrscheinlicher von einem früher hier ansässig gewesenem, jedoch 
vertriebenem oder ausgewandertem christlichem Volke herrühren 
können. Man liest in manchen Reisewerken, die Existenz der 
Karatschaier sei bis zum ersten Drittel dieses Jarhrhunderts der 
Aufsenwelt ganz unbekannt gewesen, und erst durch bearbeitete, 
im Kuban herabgetriftete Holzstücke sei man damals auf das 
Volk aufmerksam geworden und habe es dann aufs neue ent¬ 
deckt. Das ist jedoch nichts weiter, als eine der vielen, über 
kaukasische Völker verbreiteten Fabeln. 

Gegen 0. folgen nun am Oberlaufe der Flüsse Baksan, 
Tschegem, Urwan und Tscherek, also am Fufse der gewaltigsten 
Erhebungen des kaukasischen Hochgebirges, die Bergtataren, ein 
tatarischer Stamm von unbekannter Herkunft, welcher von manchen 
Ethnographen 1 , meines Erachtens nicht mit Recht, als Berg¬ 
kabardiner bezeichnet wird. Wenn die Bergtataren auch dem 
kabardinischen Zweige des Tscherkessen-Volkes politisch unter¬ 
worfen waren, so hatten sie doch ursprünglich keine Blutsverwandt¬ 
schaft mit diesem. Es ist vielmehr nachweisbar, dafs schon ehe 
die Kabardiner im 14. Jahrhundert sich in der heutigen Kabardah 
niedergelassen hatten, diese tatarischen Stämme dort sefshaft 
waren und erst von den Neuankömmlingen weiter südwärts in die 
Hochthäler, ihre heutigen Wohnsitze, abgedrängt worden sind. 
Ferner scheint mir auch eine andere Annahme nicht zu verwerfen, 
derzufolge sie als Reste eines Volkes von türkischem Stamme an¬ 
zusehen sind, welches zur Zeit des Einfalles von Dschingis-Chan 
im südlichen Rufsland, dort wohnhaft war und unter dem Drucke 
der Eroberer sich bis in diese entlegenen Hochthäler zurück¬ 
gezogen hatte, späterhin aber durch das Vordrängen der tscher- 
kessischen Kabardiner gegen 0. völlig isoliert worden ist. Koch 2 
erwähnt in dieser Hinsicht, dafs die Bergtataren für Nachkommen 
der Komanen gehalten werden, eines gleichfalls türkischen 
Stammes, welcher als Gründer der ehemaligen berühmten süd¬ 
russischen Städte Madschar und Dschulat gelte, und dafs sie erst 
zur Zeit der eisernen Herrschaft Mamais in Südrufsland oder 
infolge der Temir-Lenkschen Einfälle von dort in die heutige 
Kabardah vertrieben und später von den Kabardinern ins Hoch¬ 
gebirge verdrängt worden seien. 

Vielfach sind die Bergtataren auch unter dem Namen Tauli 
oder Taulu bekannt geworden, der jedoch nicht als ethnographische 

1 C h a n t r e 1. c. fafst sogar Karatschaier samt Bergtartaren in seiner ethnogr. 
Karte als „Kabardiens de montagne“ zusammen. Auch bei Graf Zichy 1. c. 

a 1. c. S. 328 ff. 
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Bezeichnung gelten kann, sondern „Bergbewohner“ bedeutet, vom ta¬ 
tarischen tau=Berg (Vgl. S. 161). Aufserdem werden sie auch öfters 
je nach ihren Wohnsitzen verschieden benannt, so z. B. die im Baksan- 
Thale Wohnenden 
nach dem Namen 
ihres Hauptortes als 
„Urusbieher“, jene 
im Tschegem-Thale 
aus gleichem 
Grunde als 
„Tschege- 
mer“; die im 
Urwan-Thale 
jedoch hat 
man „Be- 
zinghier“ 
und die im 
Tscherek- 
Thale Sels- 
haften „Bal¬ 
karen“ 1 ge¬ 
nannt , wie¬ 
wohl Orte 
mit den bei¬ 
den letztge¬ 
nannten Na¬ 
men nicht 
mehr beste¬ 
hen. Dieser 
letztere Um¬ 
stand giebt 
Grund zur 
Annahme, 

dafs einstens in diesen entlegenen Thälern bedeutende, wahrschein¬ 
lich von einem inzwischen vertriebenen Volke herstammende Ort¬ 
schaften geblüht haben, die beim Nachdrängen anderer Völker 


16. Bergtataren. 


1 Nach Tepzow (siehe Note auf folgender Seite) müfste es richtiger 
„Molkaren“ heifsen. Hahn (Beilage z. Allgem. Ztg. 1896 N. 264) bringt die 
Balkaren ohne Begründung mit den Boigaren in Verbindung. Auffällig sind 
bei den Balkaren das Vorwalten von jüdischem Typus und die zahlreichen 
hebräischen Worte in ihrem Dialekte; beides läfst auf Vermischung mit 
jüdischen Elementen schliefsen. 
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gänzlich zerstört worden sind. Ruinen alter Befestigungen, auch 
Reste alter Kirchen 1 und alte Gräber, uralte Bauwerke, welche 
fast bis zum Fufse der Gletscher hin angetroffen werden und ihrer 
Bauart nach offenbar von einem andern, höher civilisierten Volke, 
als den jetzigen Bewohnern herrühren müssen, sprechen in Gemein¬ 
schaft mit jenen alten Namen dafür, dafs die Wogen der Völker¬ 
kämpfe sogar bis in diese hohen Gebirgswinkel hinein gebrandet 
haben. Abich schliefst 2 aus diesen Ruinen, dafs auch die Berg¬ 
tataren einstens Christen gewesen seien, und erwähnt, dafs sie 
erst seit kaum einem Jahrhundert sich zum Islam bekehrt hätten. 
Diese Ansicht ist aber meines Erachtens, wie ich in Kap. XVII, 
bei Schilderung meiner Reisen in ihrem Gebiete darlegen werde, 
nicht zutreffend. Die Ruinen scheinen mir vielmehr von einem 
anderen Volke herzustammen, und zum Islam bekennen sich die 
heutigen Bewohner dieser Thäler nachweisbar überhaupt schon 
viel länger, als seit hundert Jahren. 

Die Bergtataren konnten sich ihre eigene Sprache, einen erst 
unvollkommen erforschten, türkischen Dialekt, der starke Bei¬ 
mischung fremder Elemente aufweist, erhalten, während sie in¬ 
folge enger Beziehungen zu den benachbarten Kabardinern (viel¬ 
fache Mischheiraten), in Typus und Sitten einer verfeinernden 
Umwandlung durch dieses dominierende Nachbarvolk unterlegen 
sind. Am meisten macht sich das bei den Baksan-Tataren, den 
Urusbiehern geltend; diese haben durchaus kabardinische Sitten 
und Gebräuche angenommen und zählen überhaupt zu den gast¬ 
freundlichsten und gesittetsten aller Bergvölker, welchen der 
Wanderer im kaukasischen Hochgebirge begegnet. Gerne möchten 
die Bergtataren sogar als wirkliche Kabardiner angesehen werden, 
ja sie leiten ihre Herkunft, ebenso wie diese, mit Vorliebe auf 
Arabien zurück, wiewohl bezüglich ihrer Zugehörigkeit zum Turk- 
Stamme keinerlei Zweifel obwalten kann. Man schätzt ihre Zahl 
auf ungefähr 14 000—15 000 Seelen. Von ihrer äufseren Er¬ 
scheinung, sowie von ihrem Wesen wird in den Reiseschilderungen 
Ausführlicheres erzählt werden 8 . 


1 Über diese Kirchen, Ruinen und Gräber und die Vermutungen, die sich 
an ihre Entstehung knüpfen, siehe bei Koch, Reisen 1. c. I. S. 333 ff. und 
Tepzow, W. J.: „Im Quellgebiet des Kuban und Terek“, im Sbornik der 
Materialien für Orts- und Völkerbeschreibung des Kaukasus. Bd. VII. 1892. 
S. 59—219 (russ.). 

8 Reisebriefe 1. c. I. S. 446. 

8 Über Typus und Körperbau der Bergtataren und Kabardiner ist das 
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Die Kabardiner, die schon aufserhalb des eigentlichen Hoch¬ 
gebirges sefshaft sind, bilden den westlichsten Zweig der Tscherkessen, 
unterscheiden sich jedoch in sprachlicher, wie in ethnologischer Hin¬ 
sicht von dem Gros dieses Volkes in nicht unwesentlichen Zügen. 
Obgleich Muhamedaner — allerdings gleichwie ihre tscherkessischen 
Stammesverwandten erst seit kaum 200 Jahren — haben idie 
Kabardiner schon vor alten Zeiten freundschaftliche Beziehungen 
zu den ihnen benachbarten kubanischen Kosaken und zum rus¬ 
sischen Reiche unterhalten, 
und an den Kämpfen ihrer 
tscherkessischen Brüder ge¬ 
gen Rufsland nicht teil¬ 
genommen ; ja sie haben 
sogar ungeachtet aller 
Rassen- und Religionsge¬ 
meinschaft, bei der Bekäm¬ 
pfung und Unterwerfung der 
Tscherkessen den Russen 
nicht unwesentliche Dienste 
geleistet und selbst den 
Lockungen Schamyls kein 
Gehör geschenkt. Da sie 
von Seite der Russen weder 
in ihrer religiösen Empfin¬ 
dung, noch in ihrem Rassen¬ 
gefühle jemals verletzt wor¬ 
den sind und da ihnen aus 
dem regen Verkehre mit den 
neuen Herren des Landes 
nur Vorteile erwuchsen, so haben sie sich willig in die russische 
Herrschaft gefügt. Hätten sie z. B. 1847, als Schamyl mit klug 
berechneter Absicht seinen kühnen Vorstofs aus der Tschetschnaya 
bis zum Tscherek unternahm, den Muridenchef unterstützt, so wäre 
die Verbindung mit den aufständischen Tscherkessen im W. her¬ 
gestellt gewesen und damit der ganze N.-Abhang des Kaukasus 
in ein einziges feindliches Lager umgewandelt worden. Die 
Folgen eines solchen Schrittes hätten für Rufslands Herrschaft 
in diesen Ländern unabsehbar werden könuen; an der Zurück- 



17. Kabardinischer Milizoffizier 


Material zusammengestellt in einer Abhandlung von N. A. Wirubow im 
Tagebuch der Anthropolog. Abt. d. Kais. russ. Gesellschaft der Naturfreunde, 
Moskau 1890 (russ.). Siehe auch bei C ha nt re 1. c. Tome IV S. 142 f. 
Marzbachar, Kaukasus. 13 
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haltung der Kabardiner und Bergtataren allein war es gelegen, 
dals sich Schamyl damals genötigt gesehen hat, einen über¬ 
raschend schnellen und überaus kühnen Rückzug anzutreten, um 
seinerseits der Vernichtung zu entgehen 1 . Die Bezeichnung „Ka¬ 



is. Kabardiner. 


bardah“ auch „Kabartai“, welche sowohl auf das Volk als auch auf 
seine Wohnsitze übergegangen ist, soll von einem Tscherkessenhäupt- 
ling dieses Namens herstammen 2 , welcher sein Volk — wahrscheinlich 
erst zu Beginn des XIV. Jahrhunderts, vielleicht auch erst anfangs 

1 Diese interessante Episode schildert Abich in „Reisebriefe“ l.c. I. 
S. 451. 

* Erckert, R. v.: Der Kaukasus und etc., I. c. S. 110. 
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des XV., als durch die Kriegszüge Temir-Lenks die aus Asien 
in den Kaukasus eingefallenen seldschukischen Türken nach 
W. abgedrängt wurden und hiedurch eine allgemeine Völker¬ 
verschiebung am N.-Abhange des Kaukasus eintrat — nach 0. an 
die gegenwärtigen Wohnsitze geführt hat. Nach Bodenstedt 1 heifst 
Chabarda auf georgisch „zur Seite“ und der Name Kabardah käme 
daher, dafs die so bezeichneten Länder durch den Terek getrennt 
werden, also zur Seite des 
Terek liegen. Auch die Ka¬ 
bardiner sind, ebenso wie 
ihre Stammesverwandten, 
dieTscherkessen, lange Zeit 
Christen gewesen und haben 
erst zu Beginn des XVIII. 

Jahrhunderts infolge des 
damals in jenen Gegenden 
vorwaltenden Einflusses der 
Krymischen Khane den Islam 
angenommen. Die kabar¬ 
dinische Sprache bildet eine 
Abart des Tscherkessischen 
und wird in v. Erckert’s 
Buch „Die Sprachen des 
kaukasischen Stammes“ ein¬ 
gehend beschrieben. Eigene 
Schriftzeichen besitzen auch 
die Kabardiner nicht, son¬ 
dern bedienen sich der ara¬ 
bischen. Sitten und Um¬ 
gangsformen der Kabardiner gelten als die feinsten aller kau¬ 
kasischen Völker und sind, ebenso wie ihre Art sich zu kleiden 
— d. h. die der Männer, nicht auch die der Frauen — die Pferde 
zu satteln etc., vorbildlich für die meisten anderen Bewohner des 
Kaukasus, selbst für die Kosaken geworden. Sogar bei den 
Grusinern, welche der alten georgischen Chronik zufolge 2 früher 
ein von dem heutigen wesentlich verschiedenes Kostüm getragen 
haben, ist seit langem die kabardinische Tracht 8 zur allein¬ 
herrschenden geworden. Die Kleidung der Frauen ist eigenartig 


1 1. c. S. 220. Der Ausdruck kommt übrigens aus dem Persischen. 

* Wachuscht 1. c. S. 65. 

* Nach de Morgan, 1. c. Bd. II S- 281, haben die bei den Aus- 

13* 
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und reich (Siehe Abbildung); sie ist auch von den benachbarten 
Völkern, den Abchasen, Karatschaiern und Bergtataren an¬ 
genommen worden. 

Man hat bis zur Besitzergreifung des Landes durch die 
Russen eine grofse und eine kleine Kabardah unterschieden und 
unter ersterer das Gebiet am Mittel- und Unterlaufe der Flüsse 
Malka, Baksan, Tschegem, Tscherek und Uruch bis zu deren Ein¬ 
mündungen in den Terek, also mit dem Bogenlaufe der Malka 
als nördlicher Grenze, verstanden; unter „Kleine Kabardah“ war 
das Land gemeint, welches zwischen dem hemisphärischen Laufe 
des Terek, wo er nach 0. umbiegt, und dem unweit davon ein¬ 
mündenden, aus 8. kommenden Kurp-Flusse eingeschlossen wird. 
Der Terek in seinem S.N.-Laufe hat also die Grenze zwischen 
der grofsen und der kleinen Kabardah gebildet. Schon im Jahre 
1774, im Friedensschlüsse zwischen Rufsland und der Pforte zu 
Kudschuk-Kalnardschi sind, laut Vertrag, beide Gebiete der 
russischen Einflufssphäre zugesprochen, wenn auch nicht förmlich 
abgetreten worden, da der Sultan aufser im Pontischen Gebiete 
und im Paschalik Achal-ziche, in jenen Gegenden überhaupt 
niemals eine feste Oberhoheit auszuüben vermocht hatte. Man 
schätzt die Zahl der Kabardiner auf ca. 80 000. Dieses Volk 
zeigt alle an den Tscherkessen gerühmten körperlichen Vorzüge: 
schlanke, ebenmäfsige Gestalt, schöne Haltung, rasche Bewegung, 
streng ovale Gesichtsform, feine, sympathische Züge. Ich werde 
im Laufe der Reiseschilderungen mehr hierüber berichten. 

Schreiten wir weiter nach 0. und SO., so stofsen wir im 
Herzen des Hochgebirges auf das bekannte Volk der Ossen oder 
Osseten \ die am Oberlaufe des Uruch, der Bjelaya und im ganzen 
Thalgebiete anderer südlicher Zuflüsse des Terek, so des Ar-don, 
Fiag-don, Gysal-don und Genal-don, dann am Terek selbst zwischen 
Lars und Balta und zwischen Beslan und Elchotow ansässig sind, 
deren Wohnsitze sich aber auch noch über den Hauptkamm hinüber 
auf die S.-Seite in das Gebiet der beiden Liachwa-Flüsse bis 
zum Ksan und zur Aragwa im 0. ausdehnen. Dieses merkwürdige 
Volk ist nach seiner unzweifelhaft iranischen, keiner anderen kau¬ 
kasischen verwandten Sprache und auch aus anderen Gründen 
mehr historischer Art, als von medo-persischer Abkunft anzu- 

grabungen in Ljalwar gefundenen Kleiderreste, welche mehr als 2500 Jahre 
zurückdatieren, erkennen lassen, dafs in Stoff und Schnitt der Kostüme der 
damaligen Bewohner des Kaukasus eine grofse Ähnlichkeit mit den alt¬ 
grusinischen Kleidungsstücken bestanden hat. 

1 Siehe Note S. 168. 
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sehen, daher auch der Name Ran, Ironi, welchen es sich selbst 
beilegt. Nach anthropologischen Merkmalen, Sitten, Gebräuchen 
und Volkssagen gehört es jedoch eher zu den kaukasischen 
Stämmen im engeren Sinne. Ich erwähne hier einige der viel¬ 
fachen Hypothesen, welche über seinen Ursprung im Umlaufe sind. 

Schon die griechischen Quellen — Herodot u. A. —, wie die 
ninivitischeu Keilinschriften 1 , berichten uns davon, dafs die assy¬ 
rischen Könige ihre Kriegsgefangenen an den äufsersten Grenzen 
ihres Reiches anzusiedeln pflegten, und, da sich assyrischer 
Einflufs thatsächlich eine Zeit lang sehr weit nach N. erstreckt 
hat, ist die Annahme nicht gerade ungerechtfertigt, dafs medische 
Gefangene in den kaukasischen Bergen angesiedelt worden sind. 
Aus den gleichen geschichtlichen Quellen wissen wir auch von 
Einfällen der aus N. gekommenen Skythen, Gimirai oder Cha- 
zaren in Assyrien, wo sie durch Assur-Banipal (688 v. Chr.) und 
Assur-Asche-Idin (678 v. Chr.) bekämpft worden sind. Ebenso 
haben wir verlässige Kunde von den Kämpfen dieses Volkes mit 
Kyaxares in Medien und von skythischen Zügen nach Kleinasien 
(Lydien, Cilicien, Bithynien u. s. w.), wo diese Barbaren vom 
Lyderkönig Alyattes besiegt worden sind (Herodot I 15. IV 11); 
ja sogar bis nach Palästina sollen ihre Züge sich erstreckt 
haben 2 * * * * * . Dafs also auch die Chazaren oder Skythen medische 
Kriegsgefangene, welche sie von ihren Raubzügen nach damaligem 
Gebrauche mit sich in die Heimat zurückführten, im Kaukasus 
angesiedelt hätten (siehe de Morgan 1. c. S. 283), ist mithin 
gleichfalls nicht unglaubwürdig, ebenso dafs deren Nachkommen 
die heutigen Ossen sein können. Nach Diodor von Sicilien 8 , 
und nach Herodot hätte die Ansiedlung im VII. Jahrhundert 
v. Chr. stattgefunden. Diese im nördlichen Kaukasus angesiedelten 
Meder mögen sich dann wohl zu einem mächtigen Volke ent¬ 
wickelt haben. 


1 Nach dem Rawlinson’schen Texte. 

* Es ist mehrfach die Hypothese aufgestellt worden, dafs die Skythen 

identisch mit den „Gog“ und „Magog“ der Bibel seien, von denen Jeremias 

und Ezechiel weissagten, so z. B. Ezechiel XXXVIII. 2.: „Sohn des Menschen, 

wende dein Haupt gegen Gog aus dem Lande Magog, Fürsten von Rosch, 

Meschech und Thubal“ (man denke an Meskher und Tibarener), dann auch 
Ez. XXXIX. Siehe übrigens hierüber weiterhin in diesem Kap. und in der 

Einleitung Note S. XXIV. 

8 Wiewohl diesem Autor mancherlei chronologische Irrtümer unter¬ 
laufen, stimmt in diesem Falle die Zeit mit Herodots Angaben (I. 15, 73, 103. 
IV. 11) überein, nach welchen der Einfall zur Zeit des Mederkönigs 
Kyaxares (634—604) erfolgt wäre. 
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Die sagenhafte georgische Chronik des Waehuscht giebt ganz 
besondere Erklärungen über die Osseten; ihr zufolge wäre das 
heutige Land Ossetien den Lekan und Kawkasos, Söhnen des 
Thargamos — Thogarma der Genesis — als Erbteil zugefallen. 
Als dann Lekan das Land für sich allein in Anspruch genommen 
habe, wäre es ihm durch einen von seinen Kriegszügen im S. 
zurückkehrenden Chazarenkönig wieder entrissen und dem Kaw¬ 
kasos zurückgegeben worden. Diesem soll der König dann auch 
seine Gefangenen aus Ran und Morwakan (wohl Medien und Klein¬ 
asien gemeint) übergeben haben. Von diesem Kawkasos soll der 
Kaukasus seinen Namen tragen, und die vorgelagerte Ebene nannte 
man nach der Endsilbe von Kawkasos, also Os, nunmehr Osi; 
das mufs jedoch schon deshalb als eine höchst unwahrscheinliche 
Begründung gelten, weil os überhaupt keine karthwelische, sondern 
eine griechische Endung ist. Urbanos oder Uobos, ein Sohn des 
Chazaren-Königs, hätte später den Kawkasos und sein Geschlecht 
vertrieben und das Land selbst in Besitz genommen, sowie dort 
auch seine Gefangenen aus Karthli und Somcheth angesiedelt, — 
also karthwelische Ackerbauer — und seitdem heifse das Land 
Owsethi. Im Chazarischen bedeutet dieser Ausdruck nämlich 
„Leute zum Säen“, welche er angesiedelt hätte, nachdem er das 
Geschlecht des Kawkasos vertilgt hatte. Auch aus Uobosethi 
könnte nach der gleichen Quelle der Name Ossethi 1 sich gebildet 
haben. 

Plinius 2 * und andere römische Autoren erwähnen das in der 
Nähe der Pylae Caspiae (wo die Ossen heute noch sitzen) sefshafte 
Volk als Alanen und unter diesem Namen werden sie auch von 
den arabischen Geographen bis in das Mittelalter hinein aufgeftihrt. 
Daher stammen wohl die heutigen Bezeichnungen: Dariel-Schlucht-, 
Strafse-, Pafs, für die Engschlucht des Terek, nämlich von Dar-i- 
Alan = Thor der Alanen 8 . Auch neuere Autoren suchen die 
Identität der Ossen mit den Alanen festzustellen 4 * . Koch be- 


1 Chronik etc. loc. cit. S. 425, 427, 459. 

2 Nat. hist. lib. IV., 15. u. a. 0. 

8 So bezeichneten nämlich zuerst die Perser die schon in früherer Zeit 
von ihnen gegen die Einfälle der Alanen, eines skythischen Volkes, angelegten 
Befestigungen, welche die Terek-Schlucht gegen N. abgeschlossen hatten. 
Die arabischen Geographen haben in ganz ähnlicher Weise die Thalsperre 
Bab-al-Alan = Thor der Alanen genannt. Hiervon mehr in Kap. XXIV. 

4 Klaproth, J.: Memoire dans lequel on prouve l’Identite des Osses, 

peuplade du Caucase, avec les Alains du moyen äge. 1882. 
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richtet 1 : „In den oben angegebenen Grenzen der kleinen Abassah 
(Teil von Tscherkessien), ganz auf der Höhe des Gebirges, wohnt ein 
Stamm, der bei allen umwohnenden Völkern den Namen Alanen 
führt, und es unterliegt keinem Zweifel, dafs dieser Stamm ein 
Rest des alten Volkes der Alanen ist.“ Ferner erhärtet der gleiche 
Autor auf Grund von Mitteilungen, die ihm bei Gelegenheit seiner 
Reise durch das eigentliche Ossetien von angesehenen Eingeborenen 
zugegangen sind, dafs die soeben erwähnten westlichen Alanen 
ein abgetrennter Zweig des Volkes der Ossen wären, und erwähnt 
dabei hierauf bezügliche ältere Nachrichten von Graf Potocki, 
I. N. de l'Isle, Pater Lamberti, Reineggs etc. Von der Ein¬ 
wanderung der Alanen, eines wahrscheinlich skythischen Volkes, 
haben wir auch durch verschiedene zuverlässige Quellen Kunde, 
besonders aus den interessanten Berichten des Ammianus Marcel¬ 
linus und, da wir einerseits von alanischen oder skythischen Ein¬ 
fällen aus Norden nach den südlichen Ländern Medien, Armenien etc. 
verbürgte Nachrichten besitzen (vgl. S. 197), andererseits von 
medischen Niederlassungen am N.-Rande des Kaukasus, da endlich 
auch die ursprüngliche Zugehörigkeit der heutigen Ossen zur 
iranischen Rasse mehr als wahrscheinlich ist, so darf vielleicht an¬ 
genommen werden, dafs die Alanen bei ihrer Einwanderung in den 
Kaukasus auf die damals schon dort sefshaft gewesenen Ossen oder 
Ran gestofsen seien und sie unterworfen hätten, worauf sie 
sich mit dem unterworfenen Volke gekreuzt haben. Da dieses 
aber weitaus zahlreicher und von stärkerer Individualität war, 
als die Eroberer, so gingen diese vermutlich in ihm auf; ja sie 
haben sogar die Sprache der Unterworfenen angenommen, während 
der Name Alanen im Munde benachbarter Völker noch eine Zeit 
lang fortgelebt haben mag. Auf eine Vermengung mit skythischen 
Stämmen weisen auch andere Quellen hin, welche alle an¬ 
zuführen über den Rahmen dieser Skizze hinausgehen würde. 
Hervorgehoben sei höchstens noch, dafs auch Strabo das Volk 
der Alanen zu den Skythen zählt. Leider gehen unsere ge¬ 
schichtlichen Quellen in dieser Hinsicht über das VII. Jahr¬ 
hundert v. Chr. nicht hinauf. Die Bezeichnungen Skythen, Kim¬ 
merer, Gimirai, Chazaren, Alanen dürften wohl Sammelnamen 
für mehrere asiatische Völker sein, die aus Mittelasien über 
Baktrien nach den nordkaukasischen und sfidrussischen Ebenen 
gezogen sind und sodann unter verschiedenen Stammesnamen 


1 Koch: Reisen etc., 1. c. I. S. 318 ff. Siehe auch Haxthausen 1. c. 
II. S. 16 f. 
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ihre Züge nach W. und >. fortgesetzt haben. ja bis in >iie Demia- 
länder vorgedrungen sind. 

Die Sprache der Osseten ist durch Sjögren U Dr. Gr. Rosen 1 . 
W. F. Miller 3 . Hiibsehmann * n. a. erforscht. und nach dem Er¬ 
gebnis dieser Untersuchungen steht es fest, (iais sie den speemsch 
kaukasischen Sprachen nicht verwandt ist und der iranischen Gruppe 
der indo-germanischen Sprachen zugeteilt werden mms: sie nähert 
sich vielfach dem Zend. und die Wurzeln vieler Worte zeigen 
Ähnlichkeit mit solchen europäischer Sprachen. 

Di*-* alten Heldensagen (Narten) der Ossen. die noch heute 
bei allen festlichen Gelegenheiten von ihnen reeitiert werden, sind 
gesammelt worden \ ebenso wurden auch ihre Rechtsgebrauche und 
zwar durch Kowalewsky zusammengestellt und veröffentlicht •. aber 
ihre alte Geschichte ist noch immer in tiefes Dunkel gehüllt* und 
die verschiedenen daran geknüpften Hypothesen bedürfen noch sehr 
der Klärung, 

Ana den physiognornischen Zügen. Körperbau. Gesichtsbildung 
der Ossen — vielfach kommen blonde Haare und blaue Augen 
vor* -- sowie aus manchen ihrer Sitten und Gebräuche hat man 
auf eine nahe Verwandtschaft mit europäischen Völkern, besonders 
mit germanischen, scbliefsen wollen. Auffällig sind in dieser Hin¬ 
sicht allerdings der bei anderen Völkern des Kaukasus nicht 

1 Sjögren, A. .L: Ossetische Sprachlehre nebst knrzem ossetisch- 
deutschetn ?mrl deutsch-ossetischem Wörterbuch. St. Petersburg 1844. 

Derselbe; Ossetische Studien mit besonderer Rücksicht auf die indo¬ 
europäischen sprachen. 

* Kosen« Dr. G.: Ossetische Sprachlehre nebst Abhandlung über die 
mmgreliftrhe, swanetische und abchasische Sprache. Detmold 184& 

* Miller, W. V Ossetische Studien. 3 Bde. Petersburg 1881—87 (ross.). 

4 H fi b s i hm an n: Etymologie und Lautlehre der ossetischen Sprache. 

Straf* borg 1887, 

* Durch die Akademiker Schiefner u. W. Miller, neuerdings durch 
Kaitmaaow, aus dessen Sammlung Hahn (Aus dem Kaukasus 1. c. S. 93 ff.) 
einige in deutscher Lbersetzung wiedergiebt. 

* Kowalewsky, M.: Gesetz und Brauch im Kaukasus. Moskau 1890 
(russisch). 

Derselbe: Das Volksrecht der Osseten etc. Moskau 1886 (russ.). 

7 ( her Anthropologisches siehe: 

Gilt* eben ko, N. W\: Die Osseten; (Materialien zur Anthropol. des 
Kaukasus, Petersburg 1890 russ.) und bei Pantuchow: Sapiski d. kaukas. 
Abt. d. K. russ. Geog. Gesellsch. Vol. XV. S. 86 u. ff.; ferner v. Erckert: 
Der Kaiikanus etc.; 1. c. Anhang II. S. 379 dann bei Chantre 1. c. Tome IV 
S. 167 fi. 172 f. I ber Sitten, Geräte, religiöse Gebräuche und Rechtsformen 
findet man vieles bei Dubois de Montpereux 1. c. Tome II Kap. 32—34, 
auch bei War.lniMcht I. c. S. 433 f., Haxthausen 1. c. II. S. 5—55, endlich 
bei Hahn, Reisen etc. 1. c. S. 185 u. 189. 
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übliche Brauch des Grufses durch Abnehmen der Kopfbedeckung, 
ferner eine Ähnlichkeit gewisser Gebräuche, besonders der Hoch¬ 
zeitsbräuche mit germanischen, sowie die Formen mancher Haus¬ 
einrichtungsgegenstände und landwirtschaftlicher Geräte, die mit 
solchen in deutschen Landen heimischen und gleichem Zwecke 
dienenden Gegenstän¬ 
den viel Analoges ha¬ 
ben. Auffällig und ver¬ 
schieden von denen an¬ 
derer Kaukasusvölker 
sind auch die Gewohn¬ 
heiten, auf Stühlen und 
an Tischen zu sitzen, 
sich beim Essen der 
Löffel, Messer und Ga¬ 
beln zu bedienen, in Bet¬ 
ten zu schlafen, dann die 
Vorliebe für Bier (Lud) 
und die Geschicklich¬ 
keit, solches zu brauen 
etc. Bestärkt wurde 

man in der Annahme 
von der europäischen 
Abstammung der Ossen 
auch durch eine ge¬ 

wisse Analogie der For¬ 
men uralter Schmuck¬ 
sachen , welche man 
in den Nekropolen von 
Koban, Kamunta, Kum- 20 - ° 8aBten - 

bulte etc. in Ossetien 

gefunden hat, mit solchen, die Gräbern aus der Zeit des Ein¬ 
bruchs der Franken in Gallien entnommen worden sind, und mit 
denen der Hallstädter Periode *. Während nun die Einen aus 

diesen Umständen auf eine starke Auswanderung von Teilen des 

alten Ossen- oder Alanen-Volkes nach Europa schliefsen wollten, 
folgern neuere Forscher (Lombard, Reinach etc.) im Gegenteile 


1 Siehe die mehrfach citierten Werke Chantre’s, de Morgan’s und 
Antiquites do la Russie m^ridionale 1. c.; dann auch bei Filimonow: Die 
praehistorische Kultur in Ossetien in den Berichten über die anthropol. 
Ausstellung in Moskau, 1879 1. c. (russ.). 
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hieraus auf eine Einwanderung des angeblich aus Europa stam¬ 
menden Ossen-Volkes nach dem Kaukasus. Um diese schwierige 
Frage zu lösen, fehlt es zur Zeit noch an genügend beweis¬ 
kräftigem Material, um so mehr, als man, wie schon S. 158 her¬ 
vorgehoben worden ist, eine Analogie der Schädel aus den 
Nekropolen von Koban etc. mit denen der heutigen Bewohner 
Ossetiens nicht hat feststellen können. Nachgewiesen erscheint 
nur, dafs die Ossen früher als mächtiges Volk die vorkaukasischen 
Steppen bis zum Don besetzt gehalten haben, dessen Name im 
Ossischen Don (= Wasser oder Flufs) wieder zu erkennen ist. 
Manche alte geographische Bezeichnungen, wie Tanais für Don 
und Aorsen für das an der Mündung jenes Flusses in den Palus 
Maeotis sefshafte Volk, welches dort nach Strabo in der gleichfalls 
Tanais genannten Stadt bedeutenden Handel getrieben hat, weisen 
jedenfalls darauf hin, dafs die Ossen schon in sehr weit zurück¬ 
liegender Zeit in jener Gegend angesiedelt waren ’. Historisch 
nachweisbar ist auch, dafs Völker, welche an den heutigen 
Sitzen der Ossen und nördlich davon ihre Wohnstätten gehabt 
haben, öfters nach Transkaukasien, Armenien, Medien, Assyrien, 
Palästina eingefallen sind (vgl. S. 197). Ob aber diese Einfälle, wie 
es Dr. von Ungern-Sternberg nachzuweisen suchte 2 , thatsächlich 
den Urvätern der heutigen Ossen oder vielleicht einem schon früher 
in jener Gegend sefshaft gewesenen Volke zuzuschreiben sind, 
erscheint mit Hilfe der bis heute zu Gebote stehenden Quellen 
schwer nachweisbar. Die georgische Chronik deutet allerdings 
darauf hin, dals die Ossen ursprünglich nur im Gebirge selbst 
angesiedelt waren, sich aber bald nach N. bis in die Ebenen 
mächtig ausgebreitet haben und später von dort wieder durch 
andere, aus dem Innern Asiens gekommene Völker verdrängt 


1 Es sei hier auch an die Flufsnamen Dnjepr und Dnjestr erinnert und 
an deren wahrscheinlich zutreffende Ableitung vom Ossetischen „don“ = Flufs, 
Wasser. 

8 „Die Orographie des Kaukasus in Bezug zur alten Kultur in Vorder¬ 
asien“, St. Petersburg 1891. Der Verfasser des kleinen interessanten Schrift- 
chens strebt den Nachweis an, dafs die biblischen Namen Gog und Magog in 
Ezechiel XXXVIII, 2, 4, 7, 13, 14, 16, 17, 18, XXXIX, 1, 6, 9, sich auf die 
Ossen und ihr Land beziehen. Schon v. Uslar hat zu begründen versucht, 
dafs unter dem Gomer der Bibel das Land der Kimmerer zu verstehen sei 
(Älteste Nachrichten über den Kaukasus im Sbornik der Materialien etc. 1. c. 
Bd. X). Hieran knüpft v. U. St. seine Untersuchungen und kommt zum 
Ergebnisse, dafs die Kimmerer von den Skythen verdrängt worden wären 
und dafs diese identisch mit den Ossi oder Alanen seien. (Siehe auch Note 
S. 197.) 
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worden sind ’. Für Migrationen nach W. sprechen mancherlei An¬ 
zeichen, sowie auch dafür, dafs schon in früher Zeit Zusammenstöße 
der Ossen mit Völkern, die aus dem 0. angerückt kamen (Cha- 
zaren, Skythen, Hunnen, Awaren etc.), stattgefunden haben. Durch 
diese Kämpfe ist vielleicht ein Teil der Ossen nach W. abgedrängt 
worden, und der zurückgebliebene Teil, an Zahl stark vermindert, 
hat durch den Einflufs der Eroberer mannigfache Umwandlungen 
in Typus, Sitten etc. erlitten. Ob jedoch die frühen sarmatischen 
Niederlassungen an der unteren Donau, wohin die Ossen, vielleicht 
von den Hunnen mitgerissen, gelangt sein können 1 2 * , wirklich von 
den ersteren berstammen, ist zur Zeit noch nicht nachweisbar. 
Der Name Donau, vom ossetischen Don (= Wasser) abgeleitet, 
würde darauf hindeuten 8 , ebenso wie der Name der Stadt Jassy 
an das Volk der Ossy oder, wie sie auch genannt worden sind, 
Assi oder Jassi, erinnert. Ob die Ossen nun gar identisch mit 
den skandinavischen Äsen sind, was manche Forscher annehmen 4 5 , 
ist noch zweifelhafter, und ebenso wenig ist bekannt, ob sie mit 
den Ossi des Tacitus (Germ. 28, 43) etwas zu schaffen haben. 
Aus historischer Zeit wissen wir von den Einfällen der Horden 
des Dschingis-Khan und Temir-Lenk, durch welche das am N.- 
Abhange des Kaukasus wohnende Volk der Ossen fast aufgerieben 
worden ist 6 * ; der Rest ist in die Hochthäler geflüchtet, wo die 
Ossen bis heute ihre Wohnsitze haben. Möglicherweise war ein 
Teil von ihnen schon damals dort sefshaft und hat im Schutze des 
Gebirges die Eigenart des Volkstums bewahren können. Zum 
S.-Abhange scheinen die Ossen, aus den mehr gegen W. ge¬ 
legenen Teilen ihres Wohngebietes durch die eindringenden Tscher- 
kessen (Kabardiner, vgl. S. 190 u. 195) verjagt, erst in später Zeit 
vorgedrungen zu sein, nachdem sie ihrerseits den dort sefshaft 
gewesenen grusinischen Stamm der Dwaleti vertrieben batten*. 
Die Bezeichnung Dualta oder Tualta, wie man diese transkau¬ 
kasischen Osseten heute nennt, mag hierauf zurückzuführen sein. 


1 Wachuscht 1. c. S. 427. 

8 Auf einer Berührung mit den Hunnen deuten alte Ortsnamen in Ossetien; 
so u. A. zwei Dörfer nördlich vom Tmenkaw: Chussur-Chunzag und Zagat- 
Chunzag. 

8 Man denke an die alte Bezeichnung für Donau „Ister“, welche wiederum 
an Dnjestr erinnert 

4 Vivien de St. Martin: Sur les Khazars. Paris 1851 u. a. a. 0. 
Derselbe: Recherches etc. 1. c. 

5 Chronik d. Wachuscht 1. c. S. 461, auch S. 487 f. 

6 Dwal heifst übrigens im Georgischen „Land“ und Dwaleti ist dem¬ 

nach schwerlich als ethnographischer Begriff anzuerkennen. 
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Zu einer festen, einheitlichen staatlichen •jrsanisatioa 
scheinen es die Osseten in vorhistorischer Zeit nie gebracht zu 
haben, wiewohl in ihren Sagen, auch in der georgischen Chronik 
vielfach von osvsetischen Königen gesprochen wird; sie waren viel¬ 
mehr unter besonderen Stammesiiltesten — eine Art Aristokratie 1 — 
in einzelne Stämme geteilt, die sieh nur zum Zwecke des An¬ 
griffes oder der Verteidigung unter gemeinsamen Oberbefehl zu 
vereinen pflegten. Heute noch teilen sie sich in mehrere Stämme, 
welche nach äufserlicben Merkmalen sowohl, als auch durch scharf 
von einander abweichende Dialekte unterschieden sind. Am wei¬ 
testen im W., im Längsthaie des westlichen Urwan-Quellflusses (Char- 
wefsj sitzen die Digorier. im Ar-don-Thale die Alagrren. im Ge¬ 
biete des Sa-don und Fiag-don die Kurtanen und am Terek. Gysal- 
und Genal-dou die Tagauren. Diese drei letzteren sprechen einen 
besonderen, vom Digorischen scharf unterschiedenen Dialekt, den 
sogenannten „irischen* oder „ironischen*. Die Sprache der am 
S.-Abhange sefshaften Osseten, der Tualta (Dwalta) hingegen, ist 
dem Irischen sehr ähnlich. 

Die Osseten sind teils Mnhamedaner. teils Christen, freilich 
in ihrer überwiegenden Zahl beides nur dem Namen und gewissen 
oberflächlichen Gebräuchen und Übungen nach. In Wirklichkeit 
leben in ihren Sitten, wie in ihren religiösen Äufserungen, alt¬ 
heidnische Gebräuche fort, welche auf einen früheren Elementar¬ 
kultus hinweisen und noch immer die später bei ihnen eingeführten 
Religionen, Christentum und Islam, überwuchern. In neuerer Zeit 
erst scheinen die Bemühungen der orthodoxen Kirche etwas mehr 
Erfolg zu haben. Der Natur ihrer Wohnsitze gemäls beschäftigen 
sich die Osseten vorzugsweise mit Ackerbau und Viehzucht, doch 
kann man ihnen sonderlichen Fleifs nicht nachrühmen; die meiste 
Arbeit, auch im Felde, liegt auf den Schultern der Frauen. Sitten 
und Lebensgewohnheiten des Volkes entsprechen dem Kulturniveau 
der meisten kaukasischen Bergvölker, und dieses liegt jedenfalls 
eine gute Stufe tiefer, wie jenes der grusinischen Bevölkerung in 
der transkaukasischen Ebene 2 . Hiervon mehr im Kap. XXIV. 


1 Wach « seht 1. c. S. 437. 

2 Eine wunderliche Schilderung von den Sitten des Volkes giebt die 
Chronik des Wachuscht, 1. c. S.431, indem sie hervorhebt, dafs die Ossen 
zu Hause nur von etwas Brot und Milch leben, aber wenn sie eingeladen sind, 
unersättlich seien. „Auch sind sie nicht tapfer und furchten den Krieg, aber 
bei Nacht sind sie kühne Diebe, sie sind roh von Sitten, stolz und anmafsend, 
blutdürstig, Räuber, Diebe und Betrüger.“ Die Frauen seien tugendhaft, so 
lange sie ledig sind, aber einmal verheiratet, rühmten sie sich der Zahl ihrer 
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Man veranschlagt die Zahl der Osseten auf ungefähr 130 000 
Seelen. 

Gehen wir nun weiter nach 0., so treffen wir schon im 
Terek-Thale auf eine schmale, aus S. heraufreichende Verzweigung 
des in seiner Masse im transkaukasischen Tieflande (vgl. S. 173 f.) 
sefshaften grusinischen Volkes, auf die Berggrusiner, von ihren 
Stammesgenossen der Ebene Mtiulani genannt (vgl. S. 161). Aus 
ihnen hat, weil ihr Dialekt, wie dies ja auch bei verschiedenen 
deutschen und anderen Bergbewohnern der Fall ist, etwas von 
dem der in der Ebene wohnenden Stammesgenossen abweicht, die 
Systematisierungssucht mancher Ethnographen und Linguisten 
einen besonderen Zweig des georgischen Volkes machen wollen. 
Hierauf folgen gegen 0. die Pschawen, sowie nördlich und nord¬ 
östlich von diesen die Chewsuren und Tuschen, von denen schon 
(S. 176 f.) die Rede war. 

Im N. von den Tuschen, am N.-Fufse der Pirikitelischen Kette, 
finden wir das unter dem Namen „Tschetschenen“ bekannte Volk 
der Nachtschi (vgl. S. 163), im Quellgebiete der Assa, des 
Tschanti-Argun und Scharo-Argun, an der Bjelaya im N. von 
Weden, im Quellgebiete des Aksai, dann wieder im W. an der 
Sundscha-Quelle und überhaupt im Gebiete der genannten Flüsse, 
bis nach N. zum Querlaufe des Terek zwischen Mosdok und Asamat- 
Jurt sich ausbreitend. In dieses sonst zusammenhängende Gebiet 
schneidet jedoch ein sich beiläufig zwischen Wladikawkas, Mosdok 
und Grosny erstreckender Zwickel von Russen bewohnten Landes 
hinein. „Nach“ heifst in tschetschenischer Sprache „Leute“ oder 
„Volk“. Die heute eingeführten Bezeichnungen Tschetschenzen, 
Tschetschnaya etc. verdanken ihre Entstehung einem ehemals 
volkreichen, heute zerstörten Aul, mit Namen Tschetschen, am 
linken Ufer des Scharo-Argun, südlich von Grosny. Dort hat sich 
zu Beginn des achtzehnten Jahrhunderts ein unternehmender 
Häuptling erhoben, dem es gelang, einen grofsen Teil des Volkes 
der Nachtschi seiner Botmäfsigkeit zu unterwerfen 1 , und weil 
später dieser Hauptort auch in den Kämpfen der Russen mit dem 


Verehrer, über religiöse Gebräuche, Architektur, Kirchen, Sitten, Gastmähler 
findet man Ausführlicheres bei Koch: Reisen etc., I. c. Bd. II. S. 86—135, 
in Abichs Reisebriefen I. S. 563 ff., bei Hahn: Aus dem Kaukasus S. 62 ff., 
v. Erckert 1. c. S. 115 ff., dann bei Pf aff, Dr. \V.: Reisen durch die Thäler 
des nördlichen Ossetien. (Sbornik der Materialen etc. Bd. X. 1871. S. 127 
bis 177 russ); ferner in den schon citierten Werken von Haxthausen, 
Klaproth, Kowalewsky etc. 

1 Koch: Reisen etc., 1. c. II. S. 493. 
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Nachtschi-Volke lange Zeit eine wichtige Rolle gespielt hat, haben 
die Russen — zunächst die Kosaken — dem Lande den Namen 
Tschetschnaya gegeben und das Volk Tschetschenen benannt 1 . 
Diese Bezeichnungen sind demnach moderne. 

Von den ihnen benachbarten Kasi-Kumychen werden die 
Tschetschenen aus noch nicht erforschter Ursache Miz-deghi be¬ 
nannt, ein Ausdruck, durch welchen sich Klaproth in seinen 
Untersuchungen hat irre führen lassen. Herkunft und Stammes¬ 
zugehörigkeit des Volkes sind unbekannt; doch glauben einige 
Autoren in ihnen das von den griechischen Geographen vielfach 
genannte alte Volk der Gelen zu sehen, worauf vielleicht gewisse 
Stammes- und Ortsnamen hinweisen. So heifsen einige der vielen 
Stämme oder Verbrüderungen, in welche sich die Tschetschenen 
teilen, Galgaier, Galaschewi, und einige Dörfer, Geli, Mogeli, 
Geldigen etc. Möglicherweise ist aber die Entstehung dieser 
Namen auf ein früher in diesen Gegenden wohnhaft gewesenes, 
längst vertriebenes oder vernichtetes Volk zurückzuführen und 
die Tschetschenen wären überhaupt im Kaukasus noch nicht sehr 
lange sefshaft, vielleicht erst mit den Horden des Dschingis-Khan 
aus Centralasien gekommen, und haben sich an den alten Wohnsitzen 
der Gelen niedergelassen. Ich möchte darauf hinweisen, dafs 
Prschewalsky auf seiner Reise an den Lob-nor in der Nähe dieses 
Sees einen Ort mit dem Namen Tschertschen, an einem Flusse 
Tschertschen-daria gelegen, aufgefunden und in der Nähe davon 
eine Anzahl ausgedehnter Ruinenstätten entdeckt hat 2 . Auffällig 
sind mir in dieser Hinsicht auch die Namen mancher Berge in 
diesem Teile des Kaukasus, wie: Tschantschachi, Tschauchi etc., 
welchen ich auch im Tian-schan Gebirge begegnet bin. Jedenfalls 
sind die Tschetschenen in sicherer Weise mit keinem der von den 
alten Geographen genannten kaukasischen Völker zu identificieren. 

Nach einer anderen Hypothese, die ihm jedoch selbst unglaub¬ 
würdig erscheint, bringt Radde 8 die Nachtschi in Beziehung zu 
dem armenischen Orte Nachitschewan; dies dürfte schon deshalb 
als unhaltbar anzusehen sein, weil dieser Name armenisch ist und 
bedeutet, dafs dort Noah (Nach) sich zuerst niedergelassen habe, als 
er vom Ararat ins Thal herabgestiegen war. Eine andere von Radde 
erwähnte Erklärung, wonach der Name Nachtschi von einem An¬ 
führer Namens Nachtschno abzuleiten sei, ist schwer zu kontrollieren. 

1 Siehe hierüber auch Radde u. König: Nordfufs des Daghestan, 
1. c. S. 56. 

8 Petermanns Mitteilg. Erg.-Heft Nr. 53. 

8 Radde u. König: Nordfufs des Daghestan, 1. c. S. 55. 
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Auch die tschetschenische Sprache gewährt keine Anhaltspunkte 
für die Abstammung des Volkes. Obwohl grammatikalische Eigen¬ 
tümlichkeiten den sprachlichen Einflufs benachbarter Völker ver¬ 
raten, sind ihre Wortwurzeln völlig selbständig. In ihrer Ausbildung 
zeigt sie gemeinsame Eigentümlichkeiten mit einigen lesghinischen 
Sprachen, besonders dem Awarischen und Kürinischen *. Eigene 
Schriftzeichen besitzen die Tschetschenen nicht, sondern bedienen 
sich der arabischen Lettern. Das Volk ist heute nicht mehr so 
zahlreich wie ehedem, da ein grofser Teil nach seiner endgültigen 
Besiegung durch die Russen, gleich den Abchasen und Tscher- 
kessen gezwungen, die heimatlichen Berge zu verlassen und sich in 
den Terek-Niederungen anzusiedeln, ebenso wie jene die Aus¬ 
wanderung nach der Türkei vorgezogen hat. Immerhin schätzt 
man die Zahl der im Kaukasus sefshaft gebliebenen Tschetschenen 
im ganzen heute noch auf nahezu 240000 Köpfe. 

Die Tschetschenen zerfallen in mehrere Zweige, Genossen¬ 
schaften oder Verbrüderungen, von denen die wichtigsten: In¬ 
guschen, Itschkerier, Galgaier, Galschewer, Nasrowaner und Kisten 
oder Kistlnen* heifsen. Nur diese letzteren, weil sie im eigentlichen 
Hochgebirge wohnhaft sind, verdienen von uns besonders ge¬ 
würdigt zu werden. Auch sind sie durch kriegerische Befähigung 
in den Kämpfen Schamyls gegen Rufsland am meisten hervor¬ 
getreten, so dafs von den Russen öfters sämtliche Tschetschenen- 
Stämme irrtümlicherweise unter dem Namen Kisten, Kistini zu- 
sammengefafst worden sind®. 

Die Kistinen standen ihren südlichen Nachbarn, den Cliew- 
suren und Tuschen, feindselig gegenüber, wozu schon der Glaubens¬ 
unterschied — sie sind, wie alle Tschetschenen, Muhamedaner — 
vieles beigetragen hat. (In Kap. XXVII wird Ausführlicheres 
hierüber berichtet.) Der Islam scheint zwar erst zu Ende des 
XVII. Jahrhunderts bei den Tschetschenen festen Fufs gefafst zu 
haben, allein bei aller Neuheit ihres muhamedanischen Glaubens 

1 Siehe P. von Uslar: Tschetschenische und Awarische Auszüge aus 
Briefen an A. von Schiefner. Memoires de TAcademie de St. Ptbg. Ser. VII 
Tome V. S. 175 f., sowie Schiefners Tschetschenische Studien 1. c. 

v. Erckert: Die Sprachen etc. 1. c. S. 230 f. u. 374 f. 

2 Nach der Chronik des W a c h u s c h 11. c. S. 429 hatten die alten Grusiner 
das Gebiet der Tschetschenen Dzurdzuchet benannt, nach Dzurdzuchos, dem 
mythischen Enkel des Kawkasos, der sich dort einst angesiedelt haben soll; 
von ihm sei das Volk in zwei Gruppen geteilt worden: Kisti und Ghligwi. Diese 
Sage würde auf eine karthwelische Abstammung des Volkes der Nachtschi 
hinweisen, gegen welche jedoch vielerlei Gründe sprechen. 

8 So auch bei Bodenstedt 1. c. S. 86. 
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Wie fa-t bei allen Völkern. >o hat auch beim fc^rhecscitmi^heii 
der Irlaui dar Gedächtnis an seine frühere Ge^.hkhre. an Her¬ 
kunft und alte Kultur vollständig au>gelöscht. Fhernak sc-beimen 
auch sie dch zum christlichen Glauben bekannt zu haben und 
wahrscheinlich hatten Me ihn von den Georgiern angenommen; 
darauf deutet wenigstens das Vorhandensein zahlreicher Ruinen 
christlicher Kirchen in dem von ihnen bewohnten Gebiete hin. Bauten, 
an welchen sich altgrusinische Inschriften bilden. Für diese alten 
Baureste hegen die Tschetschenen, und zwar speciell die Kistineo, 
ungeachtet ihres muhamedanischen Glaubens noch heute grolse 
Verehrung, bringen dort Opfer dar und verrichten andere, durch 
Alter geweihte Bräuche. Immerhin dürfte die Möglichkeit nicht 
ausgeschlossen sein, dai's diese Ruinen von früheren karthwelischen 
Bewohnern dieser Gebirgsgegend herstammen, welche durch die 
eindringondeu Tschetschenen verdrängt worden sind oder auch 
sich mit ihnen vermischt haben, indem sie zugleich ihre Sitten 
und ihn* Religion auf die Eindringlinge übertrugen 3 . Der Um¬ 
stand, dals ähnliche Baureste und Bräuche sich bei den Tschet¬ 
schenen der tiefer gegen die Sundscha hin gelegenen Gegenden 
nicht nadjweisen lassen, würde dies bekräftigen. 

1 VV eyde ii ha ii in 1. <;. S. 95. 

3 Uber alten Kirchen aut' tschetschenischem Gebiete siehe bei 

t h mit r«* I. c. Toin,. IV S. 190, auch hei Radele und König: Nordfufs des 
Dui/Ih^Uii , I. c. S. 5.> fl, Uber craniometrische Messungen etc. siehe bei 
Gli untre I. c. Tmm; IV S. 200 f. Über die Tschetschenen überhaupt findet 
iiijim Hingehendes uiifker in dem S. 150 citierten Werke von Berge auch 
bei Berge und Hakradse: Die Tschetschenen. (Sapiski der kauk. archäol. 
Gcscllm b. Tiflis 1H75. niss.) 
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Ungeachtet des Glaubensunterschiedes befinden sich seit alters 
tschetschenische, genauer kistinische Niederlassungen mitten im 
tuschinischen Gebiete, die sogenannten „Zowischen“ Gemeinden 
Indurta und Sagirta, welche man auch Bazwa nennt. Die dort 
wohnenden Kisten sprechen einen eigenen Mischdialekt, den die 
Linguisten „thusisch“ (thuschisch) nennen 1 , eine Bezeichnung, 
die vielfach Anlafs zu Verwechslungen mit der Sprache der eigent¬ 
lichen Tuschen, einem karthwelischen Dialekte, gegeben hat. Auch 
mitten im geschlossenen karthwelischen Gebiete, am S.-Fufse des 
Hauptkammes auf Kachetiens Weidegründen in den Gemeinden 
Ober- und Unter-Pankis, nahe der Alwanischen Ebene am ka- 
chetischen Alasan, findet sich eine Niederlassung der thusischen 
Kistinen. 

Weiterhin nach 0. wird der N.-Abhang des Gebirges von 
jener grofsen Völkergruppe bewohnt, welche man unter dem Namen 
„Lesghier“ zusammenfafst 2 * , wenngleich hiedurch Völker und 
Völkchen mit sehr verschiedenartigen Sprachen und von ver¬ 
schiedener Abstammung in eine Gruppe vereinigt werden. Das 
einigende Band ist bei ihnen eigentlich nur der Islam, die Ge¬ 
meinsamkeit der Wohnsitze und die politische Zusammengehörig¬ 
keit, nicht etwa eine sehr nahe Rassenverwandtschaft. 

Die Bezeichnung Lesghier oder Lesghiner scheint von sehr 
alter Herkunft zu sein. Die Grusiner nannten von jeher die lesghischen 
Völker Leki 8 , eine Bezeichnung, die heute in streng ethnographischem 
Sinne nur mehr einem Teil von ihnen, den Kasi-kumychen, zu¬ 
kommt, welche sich jedoch selbst Laken nennen. Griechische und 
römische Geographen und Geschichtschreiber verlegen an die Stelle 
des heutigen Daghestan die Wohnsitze skythischer Völker, die der 
Legen und Gelen 4 * * * , und von diesen Bezeichnungen mag der heute 

1 Schiefner A.: Versuch über die Thusch-Sprache oder die kistinische 
Mundart in Tuschetien: Memoires de l’Acad. de St. Ptbg. Ser. VI. Tome IX 
1856. Siehe auch bei v. Erckert: Die Sprachen etc. 1. c. S. 246. 374. 376. 

* Ein kleiner Teil der Lesghier sitzt allerdings auch am S.-Abhange. 
So ist der Sakatalysche Bezirk von lesghischen Stämmen bewohnt, „dscharische“ 
Lesghiner genannt, in Wirklichkeit Awaren und Rutuler, und weiter im 0. 
treffen wir auf die vom N.-Abhange nach S. übergreifenden Küriner, wovon 
später mehr die Rede sein wird. Siehe auch S. 182. 

8 Nach Lekan oder Lekos, Bruder des Kawkasos, welcher sich, der 
karthwelischen Überlieferung zufolge in der heute von den Lesghiern ein¬ 
genommenen Gegend niedergelassen hatte. Chronik d. Wachuscht 1. c. S. 325. 

4 Theophanes aus Mytilene, welcher Pompejus auf seinen Kriegszügen 

begleitet und Albanien, d. h. die Gegend am S.O.-Fufse des Kaukasus zwischen 

dem Mittelläufe des Cyrus (Kura) und dem Kaspischen Meere persönlich be¬ 

sucht hat, erwähnt zwei Nationen skythischer Herkunft, die hinter den Sitzen 

Merzbacher, Kaukasus. 14 
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übliche Name Lesghier abgeleitet sein, ebenso wie man im tschet- 
scheniseheu Stamme der Galgaier die Gelen wiederzuerkennen ver¬ 
meint (vgl. S. 206). >Veun auch alles das nur Vermutungen sind, 
so ist es doch immerhin höchst wahrscheinlich, daß Reste uralter 
Völker, alle Wechselfälle der Geschichte über dauernd, in manchen 
der daghestanischeu Völkchen erhalten geblieben sind. Ob sie 
aber ihre Hasse rein bewahrt haben, ist zweifelhaft; es mögen 
sich vielmehr Überbleibsel anderer, später in diese Gegend ge¬ 
drungener Volksstämme mit ihnen vermischt haben. Denn von all 
den Völkern, welche nachweislich seit Jahrtausenden durch die 
große Völkerpforte, die Fylae Caspiae (die Detileen von Derbend), 
gezogen sind und sich gegenseitig bekämpften und verdrängten, 
sind wohl Splitter abgezweigt worden, haben in den Schluchten des 
schwer zugänglichen Berglandes Schutz gesucht und sind hernach 
dort seßhaft geblieben. Skvthische, mongolische, jüdische, tatische, 
persische, türkische Stammesreste mögen sich dorthin geflüchtet 
haben. Darum sind die Dialekte im Daghestan selbst heute 
noch so außerordentlich mannigfaltig und fast ebenso verschieden¬ 
artig die Typen uud Sitten der dort wohnenden Völker. Die 
daghestanischeu Sprachen sind zum Teil selbständig und zeigen 
nur geringe Beziehungen zu den Sprachen anderer kaukasischer 
Stämme. Auch dies deutet darauf hin, dafs sogar Nachkommen 
von solchen Völkern, welche aus der Geschichte längst spurlos 
verschwunden sind, so z. B. von den vorübergehend in jenen Gegenden 
seßhaft gewesenen Stämmen der Kaspier, Saspirer, Alaroder, 
Ghazaren etc. möglicherweise in den Bewohnern einzelner Distrikte 
des hohen Daghestan zu sehen sind. In vollkommener Isolation 
mögen sie sich in ihren unzugänglichen Bergsitzen erhalten haben, 
wobei ihnen jedoch alle Erinnerung an ihre Herkunft und früheren 
Schicksale entschwunden ist. Anderseits können auch Fragmente 
eiu und desselben alten Volkes, da sie sich vor Jahrtausenden schon in 
verschiedenen Thälern niedergelassen hatten, dort wohnhaft geblieben 
sind und, durch hohe Bergztige von einander getrennt, dem Einflüsse 
einer sehr voneinander abweichenden Beschaffenheit des von ihnen 
bewohnten Bodens und Klimas, sowie demjenigen benachbarter 
Völker ausgesetzt waren, sprachlich und physisch eine besondere 
Entwicklung genommen haben. Da keiner der daghestanischen 

der Aguanen und Albaner wohnhaft seien: die Gelae und Legae, und hinter 
diesen erstrecke sich das Gebiet der Amazonen. Auch Strabo erwähnt die 
Legae mehrfach und zählt sie zu den „Skythen“, im Altertum ebenso wie heute 
noch, ein Sammelbegriff für alle möglichen, schwer zu klassifizierenden 
Völker. Siehe auch Klaproth: Reise im Kaukasus etc. 1. c. II. S. 291. 
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Stämme für seine Sprache eigene Schriftzeichen besitzt, da mithin 
auch geschichtliche Dokumente fehlen, da endlich der schon frühe 
im Daghestan eingeführte Islam alle historischen Erinnerungen, alle 
Sagen und Legenden vernichtet hat, so ist es sehr schwierig, das 
Dunkel des Ursprunges dieser Völkersplitter zu erhellen und 
die Zeit ihrer Einwanderung festzustellen. Wahrscheinlich wird 
niemals völlig Licht in diese Verhältnisse gebracht werden, wenn 
auch die vergleichende Sprachwissenschaft, sowie Ausgrabungen 
in alten Nekropolen un¬ 
sere Kenntnis davon noch 
in manchen Punkten be¬ 
reichern mögen. 

Von der Geschichte 
des daghestanischen Lan¬ 
des wissen wir erst seit 
seiner Eroberung durch 
die Araber, also seit dem 
VIII. Jahrhundert, etwas 
und zwar aus arabischen 
Quellen 1 . Es ginge je¬ 
doch über den dieser 
Skizze vorgeschriebenen 
Rahmen hinaus, wollte ich 
hier auch nur einen Aus¬ 
zug dieser Nachrichten 
geben. Ich mufs mich mit 
dem Hinweise auf die zu 
Beginn dieses Kapitels 
aufgestellte Litteratur- 
liste begnügen. Die heu¬ 
tige Bewohnerschaft Daghestans ist aus einer Anzahl von Völker¬ 
fragmenten zusammengewürfelt, welche in Typus und Sprache 
wenig Verwandtes zu einander und noch weit weniger zu anderen 
Völkern zeigen. In dieses Gemisch eine Gliederung zu bringen, 
ist heute kaum mehr auf anderer als linguistischer und anthropolo¬ 
gischer Grundlage möglich, denn der alles nivellierende und dem 
Denken und Leben eine ganz besondere Richtung anweisende 
Einflufs des Islam hat alles Gedächtnis an die Vergangenheit aus¬ 
gelöscht und auch von den alten Sitten und Gebräuchen nur mehr 
weniges bestehen lassen. Bei den Bekennern der Lehre Muhameds 

1 Massudi, Ibn-Batuta, Abui-Feda, Edrisi, Jakut-al-Hamavi. 

14* 
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sind eben Sitte, Denkrichtung und Lebensweise fast aussehlieislich 
von religiösen Dogmen und Einflüssen abhängig, und nur in ganz 
verschwindendem Grade macht sich bei ihnen noch eine Folge 
ehemaliger socialer Zustände, früherer Völker-Gruppierung und 
vergangener Kultur geltend. (Vgl. S. 158, 187, 208.) 

Wir verdanken es hauptsächlich den Forschungen v. Uslars 1 
und Schiefners, auf denen die neueren Arbeiten v. Erckerts (1. c.) 
fufsen, wenn wir heute in das Völkergewirre der Lesghier, 
wenigstens auf linguistischer Grundlage, einige Klarheit bringen 
und es in mehrere grofse Gruppen teilen können. Die lesghinischen 
Sprachen zerfallen in vier grofse Gruppen: die Dargua, die Kü- 
rinische, Awarische (einschliefslich Andisch und Didoisch) und 
Lakische oder Kasi-kumychische. 

Der bedeutendste Zweig der Lesghiner sind die Awaren 2 . 
Das Verbreitungsgebiet der awarischen Sgrache ist nächst dem der 
Ktirinischen im Daghestan das ausgedehntetste; dieses Idiom dient 
besonders in den höchsten Teilen des Landes in gemischtsprachigen 
Bezirken als Vermittelungssprache und ist dort von Stämmen, 
die sonst nur in ihren eigenen Mundarten sprechen, als gemein¬ 
schaftliche Verkehrssprache anerkannt. Auch schon vermöge 
der alle Zugänge zum inneren Daghestan beherrschenden Lage 
ihrer Wohnsitze und ihrer Zahl nach (über 165 000 Köpfe), sowie 
wegen der dominierenden Rolle, welche sie seit alter Zeit in 
Bezug auf die Geschicke des Landes gespielt haben, endlich in¬ 
folge ihrer trefflichen physischen und Charakter-Eigenschaften sind 
die Awaren als der wichtigste aller Volksstämine des Daghestan 
anzusehen; sie besitzen kriegerische Veranlagung in hohem 
Mafse und haben die Hauptstreitmacht Schamyls gebildet, der 

1 Siehe aufser den schon citierten Werken auch: 

Schiefner A.: Über Baron v. Uslars Neue linguistische Forschungen. 
Melanges Asiatiques des Mömoires de l’Acad. de St. Petbg. Tome VI S. 78—85 
u. Bulletins de l’Acad. etc. Tome VII S. 99—104 sowie die weiterhin in diesem 
Kap. citierten Schriften beider Autoren. 

Man darf diese Bezeichnung nicht in Beziehung zu dem im VI. Jahr¬ 
hundert nach der Donau gewanderten sarmatischen Volke der Awaren bringen. 
Wenigstens haben wir keine Beweise für eine solche Verwandtschaft, obwohl 
sie nicht gerade unmöglich ist, da nachgewiesenermafsen hunnische Stämme 
im VI. Jahrhundert im Kaukasus gelebt haben und gewisse Ortsbezeichnungen 
auf Awarischem Gebiete, wie Chunsach, Guen, Gunib etc., auf hunnischen 
Ursprung hinweisen (vgl. S. 203). Der heute gebräuchliche Name „Awaren“ 
stammt jedoch von den Kumychen, einem anderen Zweige der lesghinischen 
Völkergruppe, in deren Sprache awar oder aüar soviel wie „Streitsüchtiger 
und Unruhiger“ bedeutet. (Weydenbaum 1. c. S. 69.) In der awarischen Sprache 
selbst soll der Ausdruck eine ähnliche Bedeutung besitzen. 1 
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selbst Aware von Geburt — aus Gimry — war. Auf ihrem Ge¬ 
biete haben sich die merkwürdigsten Episoden in den wechsel¬ 
vollen Kämpfen zwischen Russen und Lesghiern abgespielt, und 
auch während des letzten russisch-türkischen Krieges haben sich 
die Awaren wieder zu blutigem, allerdings planlos geführtem 
und darum erfolglosem Aufstande zusammeugeschlossen. Heute 
sind sie mit den neuen Verhältnissen ziemlich ausgesöhnt und 
bilden sogar den Kern der lesghinischen Miliz, welcher, wenigstens 
nach den Mitteilungen, die mir hohe russische Offiziere gemacht 
haben, von diesen ein grofser militärischer Wert beigelegt wird. 

Die awarische Sprache ist selbständig, zerfällt aber wieder in 
mehrere, von einander abweichende Unterabteilungen, auf welche 
hier nicht näher eingegangen werden kann 1 . Das Gros des 
awarischen Volkes sitzt auf den Hochplateaus zwischen dem 
Awarischen- und dem Kara-Koisu, im Bezirke von Chunsach, 
dann rings um die als letzter Zufluchtsort Schamyls berühmt ge¬ 
wordene Bergfeste Gunib; ihr Wohngebiet erstreckt sich aber 
auch noch bis zur Vereinigung der vier Koisu-Flüsse, ja sogar 
noch ein Stück weit darüber hinaus, am Sulak entlang nach N. 
bis zur Stadt Tschir-Jurt; nach N.O. greift es noch bedeutend 
über den Lauf des Kasi-kumychischen Koisu hinweg, reicht gegen 
0. bis zu der obersten Quelle des Samur und greift weiterhin, wie 
dies schon S. 182 u. 209 hervorgehoben wurde, über den Haupt¬ 
kamm hinüber in den Sakatalyschen Bezirk, welcher sich hinab 
bis zum Rande des Kachetischen Alasan erstreckt. Einen Teil 
des Awaren-Volkes, mit dem wir im Laufe der Reiseschilderungen 
nähere Bekanntschaft machen werden, finden wir im höchsten 
Teile des Gebirges sefshaft, angrenzend an die Sitze der Tuschen, 
am S.-Fufse des östlichen Teiles der Pirikitelischen Kette. Russische 
Autoren erwähnen diesen Zweig der Awaren auch unter dem Namen 
Möörulalen, eine Bezeichnung, die jedoch nichts weiter als „Berg¬ 
bewohner“ bedeutet, abgeleitet vom Awarischen meer (= Berg). In 
späteren Kapiteln wird von den Awaren ausführlicher die Rede sein. 

1 Erckert, R. v.: Die Sprachen, 1. c. S. 156 f., 376 386 f.; v. Schief- 
ner: Awarische Texte, Memoires de TAcad. de St. Peterbg. Ser. VII 
Tome XIX, 1873; Baron v. Uslar-Gleichen: Awarisches Lexikon. Der¬ 
selbe: Über die geographische Verbreitung der Awarischen Sprache. Aus 
einem Briefe an Akademiker Schiefner, Memoires de TAcad. de St. Ptg. 
Ser. VII T. V S. 109 f.; dann Schiefner, A.: Ausführlicher Bericht über 
v. Uslars Awarische Studien, Memoires de PAcad. de St. Ptg. Ser. VII T. VI 
u. VIII. — Wegen anderer auf das Awarische bezüglicher Arbeiten v. Uslars, 
Schiefners, Sagirskys etc. siehe die zu Beginn des Kapitels gegebene Litte- 
raturliste. 
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Östlich von den Wohnsitzen der Awaren, nur durch das Ge¬ 
biet der Andier von ihnen getrennt, findet sich am Oberlaufe des 
Andischen Koisu und an dessen Nebenflüssen Sabakunis - chewi, 
Icho, Iliacho etc., also im höchsten Teile des eigentlichen Daghestan, 
im Bogos-Gebirge, das Bergvolk der Didoer in einer Anzahl von 
ca. 10000 Seelen. Man hält sie für karthwelischer, d. h. gru¬ 
sinischer Herkunft 1 , was deshalb glaubwürdig erscheint, weil ihr 
Gebiet leichter von S., d. h. von den Stammsitzen der Georgier 
aus zugänglich ist, als von N. (vgl. S. 79 u. 178). Heute noch, ebenso 
wie seit Alters her, pflegen die Didoer in grofser Anzahl alljähr¬ 
lich, um Erwerb zu suchen, aus ihrem armen Berglande für 
einige Monate nach dem S., in das zu Füfsen des Hauptkammes 
liegende, reiche und fruchtbare Kachetien zu wandern. Die Sprache 
der Didoer ist, wiewohl verwandt zum Awarischen, doch sehr 
abweichend davon, und ebenso wie das kleine Völkchen in ver¬ 
schiedene, durch hohe Gebirge getrennte Thal-Gruppen zerfällt, 
ist auch seine Sprache in verschiedene Dialekte gespalten. Indes 
kann man sich mit Hilfe des Awarischen mit allen Didoischen 
Stämmen verständigen. Näheres folgt in Kapitel XXXII. 

Nördlich von den Didoern, am Mittelläufe des Andischen 
Koisu bis hin zum Awarischen Koisu im 0. und nach N. bis zum 
Quellgebiete der Bjelaya, also im nördlichen Teile des Bogos- 
Gebirges, sitzen in der Stärke von 26000 Köpfen die Andier, 
deren Gesichtszüge durch charakteristisch jüdischen Typus auf¬ 
fallen. Man will daraus schliefsen, dafs sie Nachkommen der 
schon zu vorchristlicher Zeit in grofser Anzahl in das daghestanische 
Bergland und dessen gegen das Kaspische Meer abdachende Ketten 
eingewanderten jüdischen Kolonisten seien, also verwandt mit den 
zerstreuten Resten der Bergjuden, welche wir noch heute bei Kuba 
und an anderen Orten des östlichen Kaukasus antreffen. Schädel¬ 
messungen und ethnographische Untersuchungen scheinen dies, 
sowie die nahe Verwandtschaft anderer lesghischer Bergvölker 
zu diesen Juden, zu bestätigen 2 . Auch die Andier sind, infolge der 


1 Eine Stelle in der Chronik des Wachuscht 1. c. S. 325 würde diese 
Annahme bestätigen; es wird dort hervorgehoben, dafs die Didoiden, wie die 
Tuschen, den Königen von Karthli unterworfen waren und diesen Tribut 
gezahlt hätten; nach der Abtrennung der kachetiscben Provinz vom kartli- 
welischen Reiche (1462) sind sie dem neuen Herrscher Kachetiens, dem König 
David, unterworfen gehlieben. Siehe Note S. 174. 

8 Erckert, R. v.: Der Kaukasus etc., 1. eit. S. 360—384. — Dieser 
Autor weist ebenda, S. 300—302, auf die Gründe hin, warum der jüdische 
Typus in auffälliger Weise und so häufig im Kaukasus vertreten ist, auch 
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Lage ihrer Wohnsitze auf Hochplateaus und in engen, ab¬ 
geschiedenen Thälern, durch isolierende Bergrücken und Schluchten 
in verschiedene kleinere Stämme getrennt, welche sich nach Typen 
und Sprache abweichend von einander entwickelt haben; allein 
bei der nahen Verwandtschaft ihrer Dialekte zu dem Awarischen 
kann man sich mit ihnen, auch in den entlegensten Teilen des Ge¬ 
birges durch die Vermittlung des Awarischen leicht verständlich 
machen. Von ihnen wird ebenfalls in der Reisebeschreibung aus¬ 
führlicher die Rede sein. 

Weiterhin, im 0. von den Awaren, wohnen unmittelbar nörd¬ 
lich vom Hauptkamme, eingeschlossen zwischen diesem und der 
nördlich vorgelagerten hohen Nebenkette des Diulty-dagh im 
Längenhochthale des Samur, die Rntuler, deren Zahl man auf 
12000 Seelen schätzt. Sprachlich und ethnisch sind sie als ein 
dem bedeutenden Volke der Küriner (wovon gleich mehr) nahe 
verwandter Stamm anzusehen. Im N. von ihnen, im Thale des öst¬ 
lichsten der vier Koisu-Flüsse, des kasikumychischen Koisu, und auf 
den umliegenden Hochplateaus bis fast hin zum Kara-Koisu im W. 
wohnt das Volk der Laken, auch Kasiknmychen genannt. Die 
Kopfzahl der Laken beträgt etwa 48000; ihre Sprache ist eine 
eigenartige, scharf getrennt vom Awarischen und auch ziemlich 
unähnlich der unmittelbar im 0. an ihr Gebiet grenzenden darguini- 
schen Sprachgruppe, dennoch aber grammatikalisch mit dieser ver¬ 
wandt *. Der Name Kasikumvchen stammt aus dem arabischen Gasi 
= Glaubenskämpfer, einem Ehrentitel, den die arabischen Eroberer 
den Laken beilegten, als sie im VIII. Jahrhundert unter dem Ver¬ 
breiter des Islam im Daghestan, Abu Muslim, nicht nur seihst die 
muhamedanische Religion angenommen, sondern diese auch mit 
grofsem Eifer und mit bewaffneter Hand unter den umwohnenden 
Völkern ausgebreitet haben 2 . Auch heute noch gelten die Laken 
als die fanatischsten aller Muhamedaner des Kaukasus. Wenn sie 
sich seinerzeit dennoch nicht an den Vorkämpfer des Islam, Imam 

unter Grusinern, Tschetschenen etc. Siehe hierüber auch Pantuchow, 
Sapiski etc. T. XV 1. c. S. 142: „Der semitische Typus, welcher sich nach 
dem allgemeinen Eindrücke durch eine besondere Lage der Lippen und den 
Ausdruck der Augen kennzeichnet, wird mehr oder minder unter allen Na¬ 
tionen des Kaukasus beobachtet“ u. s. w.; siehe ferner die schon citierten 
Werke von Anissimow, Katz etc. 

1 Siehe das S. 154 citierte Werk von Uslars und von Erckert: Die 
Sprachen etc. 1. c. S. 141 f., 378 f. 

2 Weydenbaum 1. c. S. 102 f. In diesem Werke ist mancher Aufschlufs 
über die Geschichte des Volkes und seiner ehemaligen Herrscher der Scham- 
chale enthalten. Siehe auch bei Dubrowin 1. c. 
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Schamyl, angeschlossen haben, so hängt dies von historisch-politisch¬ 
dynastischen Ursachen ab, die hier nicht erörtert werden können. 
Während des letzten russisch-türkischen Krieges haben sie sich in 
blutiger und anfangs erfolgreicher Weise empört. Geschicklichkeit 
in mancherlei Gewerben und sehr sorgfältiger Ackerbau bekunden, 
dafs die Laken ein in mancher Hinsicht ziemlich vorgeschrittenes 
und sehr intelligentes Volk sind; sie gelten auch als die besten 
Waffenschmiede im Kaukasus. Als solche, wie als Gold- und 
Silberarbeiter, Verzinner und auch als gewöhnliche Taglöhner 
wandern sie während des Winters in den kaukasischen Ländern 
umher, und ebenso in Rufsland und Persien; ihr rauhes Gebirgs- 
land ist zu arm, um die starke Bevölkerung ernähren zu können. 

Noch weiter im 0., am Fufse des Basardüsü und des Schach- 
dagh, und nördlich davon, am Mittel- und Unterlaufe des Samur, 
dann in den Thälern des Tschirach-tschai, Kurach-tschai und 
Rubas-tschai, stofsen wir auf die Kfiriner, einen der zahlreichsten 
lesghischen Stämme, über 150 000 Köpfe stark. Die Küriner 
selbst nennen sich Lesghi 1 ; ihre Sprache bildet eine selbständige 
Abteilung der lesghischen Sprachen, zu der auch das oben er¬ 
wähnte Rutulisch, dann einige von kleineren Volkszweigen ge¬ 
sprochene Idiome, so Arcinisch, Sachurisch, Agulisch, Buduchisch, 
Tabassaranisch und Chinalugisch gehören sollen, was jedoch be¬ 
sonders hinsichtlich der drei erstgenannten noch nicht genügend 
erwiesen werden konnte. In ihren Gesichtszügen zeigen auch die 
Küriner auffallend, ebenso wie die Andier, Anklänge an jüdischen 
Typus und dürften wohl gleich diesen eine starke Beimischung 
jüdischen Blutes besitzen 2 * * * * * 8 . 

Die eben erwähnten kleinen Völkergruppen der Aguler (ca. 
7000 Seelen) und Tabassaraner (ca. 17 000 Seelen) wohnen schon 
an den Abhängen des Hochgebirges, hauptsächlich im Flufsgebiete 
des Rubas-tschai und Bugan-tschai im Derbentischen Kreise. Die 
Sprachen dieser Stämme sind im Aussterben begriffen; man bedient 
sich in jenen Gebieten heute schon meist des persischen Tatarisch 

1 Die Bezeichnung „Küriner“ ist eine künstliche und von dem Sprach¬ 

forscher Baron v. Uslar eingeführt (Weydenbaum 1. c. S. 107), um dieses Volk 

genauer von den Lesghiern im allgemeinen zu unterscheiden. Allerdings ist 

diese Bezeichnung eine unglücklich gewählte insoferne, als man sie leicht 

mit dem Flufs Kura in Verbindung bringen könnte; in Wirklichkeit ist sie 
jedoch von dem Ausdruck Kjura abgeleitet, welchen man seit alters einem Teile 

des Landes, wo jetzt die kürinische Sprache gesprochen wird, beilegte und 

zwar dem Striche nördlich vom Samur gegen den Tschirach-tschai hin. 

8 Siehe bei Erckert, K. v.: Der Kaukasus etc. 1. c. S. 225, wo auch Näheres 
über einige hier nicht genannte Völker des östl. Kaukasus zu finden ist 
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— Adarbaidschau — als Verkehrssprache. Der auffällige Name Ta- 
bassaran ist wohl auf die hier zur Verteidigung der von ihnen er¬ 
bauten grofsen kaukasischen Mauer, durch die Sassaniden-Könige an¬ 
gesiedelten persischen Truppen zurückzuführen und mag aus Tabor- 
Chorassan = Truppe von Chorassan entstanden sein '. 

Am weitesten nach 0. vor¬ 
geschoben, reicht als schmale 
Zunge von den Abhängen des 
Baba-dagh bis zur Halbinsel 
Apscheron das Gebiet der Taten, 
eines Volkes (ca. 85000 Seelen), 
dessen Wohnsitze demnach zum 
Teil schou in der kaspischeu 
Niederung liegen. Die Taten 
sind ein Volk von nachweis¬ 
bar iranischer Abstammung, 
wenn sie auch in ihrem Typus 
eine Mischung mit jüdischem 
Blute erkennen lassen; sie 
sprechen ein korrumpiertes, 
mit hebräischen Elementen 
reich durchsetztes Persisch, 
genau wie die ihnen be¬ 
nachbarten Bergjuden — siehe 
Annissimows mehrfach citiertes 
Werk —, weshalb die Vermu¬ 
tung gerechtfertigt erscheint, 
dafs sie gemeinschaftlich mit 
jenen schon zur Zeit der Achä- 
meniden aus Persien hieher in 
die Nähe des Kaspischen Meeres 
versetzt worden sind, um die 
nördliche Grenze des persischen Reiches zu bewachen. Nach An- 
nissimow, aus dessen Werk Hahn auszügliche Mitteilungen macht, 
sollen die heutigen Taten, als sie aus Persien in den Kaukasus 
eingewandert sind, noch Juden gewesen sein und erst zur Zeit, 
da die Araber das Land eroberten, den Islam angenommen 
haben; der gleiche Autor erwähnt, dafs sie die Erinnerung hierau 
noch jetzt festhalten und auch die hebräischen Bücher sorgfältig 
bewahren, welche ihnen von ihren Vorfahren überliefert worden 


1 Erckert, R. v.: Der Kaukasus etc. 1. c. S. 218 u. a. a 0. 



22. Kaukasische Musikinstrumente und 
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sind 1 . Tat ist übrigens keineswegs ein ethnographischer Begriff 
oder war es wenigstens ursprünglich nicht; der Ausdruck be¬ 
deutet, wie Weydenbaum hervorhebt 2 , im Türkischen und zwar 
im dschagataiischen Dialekte soviel als Dienender, Unterthan 
oder der einem Fürsten Dienende, eine Bezeichnung, welche die 
Türken häufig verschiedenen von ihnen unterworfenen Völkern 
beilegten. Ob diese Erklärung stichhaltig ist, mufs angesichts 
der Benennung Tatschyken, welche man einem Teile der in Tur- 
kestan sefshaften Bevölkerung iranischer Abstammung beilegt, 
als unsicher angesehen werden, wenn nicht etwa jene Benennung 
auch dort erst nach der Eroberung Turkestans durch türkische 
Völker dem ehemals herrschenden iranischen Stamme beigelegt 
worden ist. Über die der Dargua-Sprachengruppe angehörigen 
lesghischen Völker — ihre Zahl beträgt etwa 125 000 Seelen — 
brauche ich hier, da sie schon an der östlichen Abdachung 
des Hochgebirges, zwischen dem Laufe des Kasikumychischen 
Koisu und dem Kaspischen Meere wohnen, nichts weiter zu er¬ 
wähnen, und verweise in dieser Hinsicht auf v. Erckerts beide 
mehrfach citierte Werke, besonders auch auf Weydenbaum 1. c. 
S. 109 f. und auf die Litteraturliste zu Beginne des Kapitels. 
Die kleinen Volksstämme der Uden, Chinalugen, Dscheken können 
aus gleichem Grunde nicht mehr Gegenstand unserer Besprechung 
sein. Ebenso pafst es nicht in den genau umschriebenen Rahmen 
dieses ausschliefslich vom Hochgebirge handelnden Werkes, Uber 
die im Volksleben der Kaukasusländer eine so wichtige Rolle 
spielenden Armenier, dann über Kosaken und russische Sektierer, 
über Kurden und kurdische Sekten, über Kumychen, Nogaier 
und andere Tatarenstämme, endlich über Talyscher und Turk¬ 
menen hier Mitteilungen zu machen. 

Fassen wir nun in kurzem das Ergebnis dieser Betrachtungen 
zusammen, so können wir sagen, dafs im grofsen und ganzen am 
S.-Abhange des Kaukasus Völker karthwelischer Rasse und 
christlichen Glaubens, am N.-Abhange solche teils Ural-Altaiischer, 
teils unbekannter Abstammung und muhamedanischen Glaubens 
sefshaft sind. Im Laufe der Reiseschilderungen wird den Lesern 
Gelegenheit geboten, mit mehreren der Bergvölker nähere 
Bekanntschaft zu machen und über ihre Sitten und Lebensweise 
Eingehenderes zu erfahren. 

1 Hahn, C.: Ans dem Kaukasus, 1. c. S. 181 u. ff. 

8 Weydenbaum 1. c. S. 75. 
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Kapitel IX. 

Die Erschliefsung der kaukasischen 
Hochalpen. 


Das kaukasische Hochgebirge war vor 50 Jahren noch fast un¬ 
bekannt. — Elbrus-Expedition des Generals Emanuel 1829. — Gletscher¬ 
untersuchungen am Kasbek. — Die Mythen der Bergvölker. — Über¬ 
triebene Vorstellungen nordischer Reisender von den Schrecken des 
Hochgebirges. — Abichs Wirken. — Erste Kaukasusexpedition von 
Freshfield, Moore und Tucker 1868. — Ersteigung von Elbrus und 
Kasbek. — Reisen des Geologen E. Favre 1868, 1871. — Die 5 W.- 
Karte und das unter General Chodzko hergestellte Triangulationsnetz. 
— Beginn der Aufnahme des Gebirges im Mafsstab von 1 Werst zu 
1 Zoll unter General Stebnitzky; Fortsetzung unter den Generalen 
Schdanow und Kulberg. — Unzulänglichkeit der wissenschaftlichen Er¬ 
forschung des Hochgebirges. — Expedition Grove, Moore, Walker und 
Gardiner 1874. — Elbrusersteigung. — Erste und zweite Expedition 
v. Döchys 1884 u. 1885: sein Wirken und die ersten photographischen 
Aufnahmen aus den kaukasischen Hochalpen; Songuta-Choch oder 
Adai-Choch erreicht. — Dritte Expedition v. Döchys 1886 mit Schafarzyk, 
zu geologischen Zwecken. — Expedition Donkin und Dent 1886; Er¬ 
steigung von Gestola. — Vierte Expedition v. Dechys mit Freshfield 1887; 
Tetnuld, Ukiu und Schoda werden erstiegen. — Ersteigung von Elbrus 
und Kasbek durch Zumstein und Lerco 1887. — Versuche von Winckel- 
mann und Bock 1887. — Die Expeditionen von 1888: Mummery ersteigt 
Dych-Tau. — Cockin, Holder und Woolley wiederholen die Besteigung, 
erklimmen Katuin-Tau, Saluinan-Tau, versuchen Mischirgi-Tau. — Cockin 
ersteigt Schkara und Dschanga und den Nordostgipfel des Uschba. — 
Donkin und Fox versuchen Uschba, ersteigen den Westgipfel des Dongus- 
orun und verlieren mit zwei Schweizer Führern ihr Leben bei einem 
Versuche auf Koschtan-Tau. — Die „Search-Expedition“ 1889; Fresh¬ 
field, Dent, Woolley und Powell: Ersteigung des Kasbek. — Auffindung 
des Lagers der Verunglückten. — Ersteigung der Laila. — Wanderung 
durch Abchasien. — Ersteigung des Koschtan-Tau, Krumkhol-Basch, 
Ailama und Elbrus. — Sella’s Kaukasusreise 1889; seine herrlichen Ge- 
birgspanoramen etc. — Erklimmung des Ullu-auz-Baschi, Elbrus, Kogutai- 
Baschi und Laila. — Die Expeditionen von 1890: Holder und Cockin 
ersteigen Zichwarga (Isforga), Burdschula und Adai-Choch. — Sella er¬ 
klimmt Daschi-Choch, Zichwarga, Burdschula, Schoda und Bangurjan. — 
Baker und Yeld erklimmen Basardüsü. — Die Expeditionen von 1893 
und 1894 und ihre geringen Ergebnisse. — Expedition Dent und Woolley 
1895. Ersteigung von Tana oder Ziteli. — Expedition Rickmer Rick- 
mers 1895. — Sellas Expedition 1896: Ersteigung von Tepli, Sugan-Basch 
Skatikom-Ch. — Querung des Kolota-Passes.— Expedition Holder, Cockin, 
Woolley 1896: Ersteigung von Adür-su-basck u. Gumitschi u. Versuche 
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auf andere Gipfel. — Expeditionen v. Dechys 1897 u. 1898: Ersteigung von 

Komito-T., Wanderungen in Chewsurien, Ersteigung des Kasbek. — Reisen 

im Kuban- und Kodor-Gebiete und in Dagbestan. — Schlufsbetrachtung. 

Noch sind es kaum 70 Jahre, da wufste man in Europa von 
der Natur des kaukasischen Hochgebirges kaum mehr, als was 
von seinen beiden eisumhüllten ehemaligen Vulkanen Elbrus und 
Kasbek bekannt geworden war, und das war nicht viel. Damals 
(1829) machte die unter Führung des Generals Emanuel zwar 
mit grofsem Aufwande, aber, bezüglich der Vermehrung unserer 
Kenntnis von der Orographie des Kaukasus, mit nur verhaltnismäfsig 
geringen Ergebnissen durchgeführte Expedition zum Elbrus be¬ 
deutendes Aufsehen, und der darüber veröffentlichte Bericht 1 
hat zuerst einiges Licht auf den Bau dieses Vulkanes geworfen. 
Dann trat abermals eine Pause in der Erforschung des kaukasi¬ 
schen Hochgebirges ein. Etwa 15 Jahre später gaben wiederholte, 
verheerende Gletscherstürze am Dewdorak-Gletscher (Kasbek) und 
die dadurch verursachten Unterbrechungen des Verkehrs auf der 
grusinischen Heeresstrafse zum ersten Male Veranlassung, sich in 
offizieller Weise mit dem Studium des Gletscherphänomens im 
Kaukasus zu beschäftigen; durch die zur Untersuchung der 
Kasbek-Gletschei in den 40er Jahren eingesetzte Kommission ist 
vieles Neue und Wichtige über die Vergletscherung dieses Vulkanes 
und die von ihm ausgehenden Eisabbrüche beobachtet und veröffent¬ 
licht worden 2 . Doch dies blieb wieder für lange Zeit alles, was über 
das kaukasische Hochalpengebiet in die Öffentlichkeit gedrungen 
war. Von der ausgedehnten, gewaltigen Hochgebirgsmauer mit 
ihrem Heere von Gipfeln und Gletschern war nur wenig mehr als 
einige Namen bekannt geworden. Wohl wurde der Blick gar 
manches Reisenden, der an einem klaren Sommertage auf einem 
der Küstendampfer entlang dem von dunklen Waldbergen um¬ 
säumten pontischen Gestade fuhr, von den dahinter aufragenden 

1 Voyage dans Ies environs du Mont Elborouz dans Ie Caucase, entrepris 
par ordre de Sa Majeste I'Empereur en 1829; Rapport fait a PAeademie im¬ 
periale des Sciences de St. Petersbourg par M. Kupffer 1830. — Bei dieser 
Expedition war der hervorragende Botaniker C. A. Meyer beteiligt, über 
dessen Sammlung ein von Menetries herausgegebener „Catalogue raisonne“ 
existiert, dann auch die Professoren Lenz als Physiker, Kupffer als Geologe u. 
Menetries als Zoologe. 

a Verschiedene Berichte, seiner Zeit in einzelnen Fachschriften und 
Zeitungen veröffentlicht und spater gesammelt im: Sbornik der Nachrichten 
über die Abstürze vom Berge Kasbek in den Jahren 1776—1876 etc. etc. Tiflis 
1884 (russ.) mit Atlas. Russ. Titel S. 36. Eingehendes hierüber wird in 
Kap. XXIV berichtet werden. 
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majestätischen Felszinnen und leuchtenden Firnkämmen an¬ 
gezogen, welche, den Horizont begrenzend, ernst, erhaben und 
schweigsam in die blaue Flut herabschauen. Allein nur mit 
einem Gefühle scheuer Ehrfurcht blickte man hinauf zu jener 
übergewaltigen Naturerscheinung und dachte an sie zurück, wie 
an ein ewiges, nimmer zu enträtselndes Geheimnis! 

Dafs zwischen diesen himmelanstrebenden Wällen von Firn 
und Fels Naturschönheiten geborgen sein müfsten, wie der Schöpfer¬ 
geist sie grofsartiger nur an wenigen Stellen unseres Erd¬ 
balles zum Ausdruck gebracht hat, das ahnte man wohl schon 
frühe, und weit verbreitete Sagen der Bergvölker, welche den Sitz 
aller entschwundenen Gröfse und des ehemaligen Glanzes ihrer 
mythischen Vergangenheit auf die nun eisbedeckten Höhen ver¬ 
legen, erweckten bei den sich mit dem Studium dieser Mythen 
Beschäftigenden gewisse fabelhafte Vorstellungen von der rätsel¬ 
haften Pracht und Majestät des Hochgebirges: von Stätten über¬ 
irdischer Emanationen, von Wunderhöhlen und Grotten, den 
Wohnsitzen erhabener Geister. Diese Überlieferungen sind wohl 
die letzten, bei den Bergvölkern noch heute nicht völlig erloschenen 
Anklänge an uralte, mit Elementarkultus verknüpfte Religionen, 
welche nach Einführung des Christentums im Kaukasus auch mit 
diesem neuen Kultus in Verbindung gebracht worden sind. Indem 
das Volk den Schauplatz jener Sagen in die geheimsten Winkel 
des Hochgebirges verlegte, bekräftigte es in gewissem Sinne 
die allgemeine, unklare Annahme von der erhabenen, aber furcht¬ 
baren Schönheit jener Regionen! Bestimmtes hierüber jedoch war, 
nach Europa wenigstens, noch nicht gedrungen. Die geheimnisvolle 
Gröfse und glänzende Pracht der kaukasischen Firnwelt war nur 
hie und da erst von den Blicken eines europäischen Reisenden 
gestreift worden, indes in den 60er Jahren die europäischen 
Hochgebirge, besonders die Alpen, für das gröfse reiselustige 
Publikum schon eine bekannte, liebe und vertraute Welt von 
mächtiger Anziehungskraft geworden waren. 

So war es denn hohe Zeit, dafs Männer, deren Muskeln 
und Nerven bei Bezwingung der Hochgipfel der Alpen gestählt 
waren, sich endlich entschlossen, den Schauplatz ihrer Thätigkeit 
aus den Alpen nach dem Kaukasus zu verlegen, um nun auch 
an jenen gewaltigeren Riesen des Ostens ihre Befähigung und 
Erfahrung zu erproben. Aber, gleichwie seiner Zeit die Eisdome 
und Felszinnen der Alpen, waren auch jene des Kaukasus aufser 
durch die Schwierigkeiten des Terrains und der klimatischen 
Verhältnisse, noch durch den weit verbreiteten und zähe fest- 
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gehaltenen Nimbus ihrer Unnahbarkeit und Unersteiglichkeit ver¬ 
teidigt. In unerschütterlich fest geglaubten Mythen und Fabeln 
der umwohnenden Bevölkerung gab sich dies kund. 

Wenn der die nordkaukasischen Steppen querende Reisende 
die Silhouetten der gewaltigen Eisdome hoch über einer horizon¬ 
talen Staub- und Wolkenschichte im Glanze der Abendsonne 
golden erglühen sah, ergriff ihn ein Gefühl des Grauens und der 
Furcht vor ihnen. Noch gewaltiger wirkte auf Sinn und Gemüt 
gar manches aus den weiten nordischen Ebenen in den Kaukasus 
versetzten Russen das, was er auf seinem Wege durch das Gebirge 
erblickte. Waren seine Augen doch nur an weite Ebenen und 
niedrige Hügelztige gewöhnt und nun zog er auf der grusinischen 
Heeresstrafse durch die bedrückend düstere Darielschlucht, durch 
das gewaltige, zwischen W T ladikawkas und Tiflis sich auftürmende 
Hochgebirge. Der dort sich ihm bietende völlig ungewohnte An¬ 
blick schroffer Felsmauern und drohender Abstürze, blendender 
Firnfelder und zerrissener Eisbrüche, chaotisch aufgetürmter Fels¬ 
blöcke und finsterer Thalspalten, Erscheinungen einer unbändig 
wilden Natur, zu welchen das ungestüme Toben der Bergströme 
in düsterer Harmonie steht, übten einen verschüchternden Eindruck 
auf ihn aus: Grauen, Schrecken und Verzagtheit bemächtigten 
sich, zumal in rauher Winterszeit beim Donner der Lawinen und 
dem Brausen des Schneesturmes, der Reisenden ob solches nie 
gesehenen Anblickes und erfüllten ihre Phantasie mit wilden, über¬ 
triebenen Vorstellungen, welche in Wort und Schrift Ausdruck 
fanden, sobald sie, wieder umgeben von sanfteren Formen, einen 
Rückblick auf das Erlebte und Gesehene warfen. In zahlreichen 
Aufsätzen finden wir derartige abschreckende Darstellungen nieder¬ 
gelegt, ähnlich wie sie ja auch noch zu Anfang unseres Jahr¬ 
hunderts viele Reisende von den Alpen zu verbreiten pflegten. 

Kein Zweifel an der Unersteiglichkeit der kaukasischen Hoch¬ 
gipfel konnte aufkommen; wer es dennoch wagte, solchen zu 
äufsern, galt für einen Wahnwitzigen, und so fest war der Glaube 
an die Unnahbarkeit der Berge des Kaukasus begründet, dafs, 
sogar als ihre höchsten Zinnen schon längst betreten waren, sie 
dennoch nicht nur für den ungebildeten Bergbewohner, sondern 
auch für weite Kreise der Gebildeten in den kaukasischen Städten 
noch immer als unbesiegbar galten. Die ersten Ersteiger jener 
Bergriesen hatten nach deren Bezwingung erst noch den Nimbus 
der Unersteigbarkeit zu besiegen, mit welchem der allgemeine 
Glaube die hohen Eisdome umkleidete; sie mufsten es sich gefallen 
lassen, mit dem Verdachte der Lüge behaftet zu erscheinen. 
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Von dem langjährigen Wirken (1844—1874) des um die Geo¬ 
logie des Kaukasus in unsterblicher Weise verdienten Gelehrten 
Hermann Abich war schon mehrfach im Laufe dieser Abhand¬ 
lungen in rühmenden Worten die Rede, doch soll auch hier 
wiederholt hervorgehoben werden, wie Vieles dieser unermüdliche 
Forscher zur Aufhellung auch der Orographie und Topographie 
des Kaukasus beigetragen hat, — in letzterer Hinsicht, aufser 
durch wissenschaftliche Abhandlungen, insbesondere auch durch 
eine grofse Anzahl barometrischer Höhenbestimmungen. Bis zur 
Begehung des eigentlichen Hochgebirges jedoch haben sich seine 
Forschungen mit wenigen Ausnahmen nicht erstreckt, und volle 
Klarheit über die Topographie und Zugänglichkeit jener extremen 
Höhen kann aus seinen Werken um so weniger gewonnen werden, 
als infolge der Mangelhaftigkeit des ihm damals zur Verfügung 
gestandenen Karteumaterials. die Namen der Berggipfel, Gletscher, 
Pässe etc. in seinen gelehrten Veröffentlichungen vielfach un¬ 
richtige sind. 

Da zog endlich eine kleine Schar moderner Argonauten von 
dem fernen Albion aus, jedoch nicht, um gleich den alten Helden 
der Argo Veranlassung zur Bildung von Mythen und Sagen zu 
geben, sondern um solche zu zerstören, um den aus Mythe, Fabel 
und Übertreibung gewobenen, geheimnisvollen Schleier zu lüften, 
mit welchem für uns die herrliche Hochgebirgswelt des Kaukasus 
damals noch umhüllt war. 

Es war im Jahre 1868, als die Herren D. W. Freshfield, 
W r . A. Moore und C. C. Tucker mit dem Führer Francois Dövouassoud 
aus Chamounix von Poti aus die Mündung des Rion hinauffuhren \ 
über Kutais nach Tiflis reisten und von da aus in das Herz 
der kaukasischen Berge eindraugen. Die beiden in Europa be¬ 
kanntesten der mit ewigem Eis bedeckten Hochgipfel des Kau¬ 
kasus, Elbrus (5629 m) 1 2 und Kasbek (5043 m), wurden zum ersten 
Male erstiegen und auf der ganzen Länge seiner Erstreckung 
zwischen diesen beiden eisbedeckten, alten Vulkanen der S.-Abhang 

1 Damals war die transkaukasische Eisenbahn noch nicht einmal begonnen. 

2 Die gelegentlich der Expedition des Generals Emanuel im Jahre 1829 
angeblich erfolgte Ersteigung des Gipfels durch einen Eingebornen, Namens 
Killar, von welcher in: Voyage dans les Euvirons du Mont Elborouz dans 
le Caucase etc. die Rede ist, kann als unverbürgt und höchst zweifelhaft 
übergangen werden. Siehe hierüber bei Freshfield, D. W.: The Central 
Caucasus etc., 1. c. S. 497 fl'., dessen Ausführungen ich mich auf Grund eigener 
Erfahrungen nur anschliefsen kann, worüber Näheres in Kap. XVIII dieses 
Werkes, dann auch in Mittig, d. I). u. Oe. Alp. V., Bd. V., 1885, S. 57 zu 
Anden ist. 
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des Hauptkammes begangen. Hiemit war eine Überschreitung des 
mächtigen Karakom-Gletschers verbunden, eines der gröfsten am 
N.-Abhange des Kaukasus, und hernach kehrte man wieder auf 
die S.-Seite zurück. Die Reisenden durchzogen hierauf das obere 
Ingur-Thal (Swanetien) seiner Längsrichtung nach und querten 
den Hauptkamm über den Dongus-orun-Pafs nach N., um nach 
der schon erwähnten Ersteigung des Elbrus noch einige der Hoch- 
thäler des N.-Abhanges — Baksan, Tscherek und Uruch — zu 
besuchen. Durch die Veröffentlichung der Ergebnisse jener Reise* 
ist dem gebildeten europäischen Publikum zum ersten Male ein 
anschauliches Bild von dem eigenartigen Landschaftscharakter der 
kaukasischen Alpen, von ihren Hochgipfeln und Hochthälern, 
verglichen mit jenen der Alpen Europas, geboten worden, sowie 
eingehendere Kunde von einigen bis dahin wenig bekannten, in 
schwer zugänglichen Hochthälern sefshaften Völkchen, endlich 
auch zutreffende Angaben über die klimatischen Verhältnisse und 
über die Bedingungen des Reisens im kaukasischen Hochgebirge. 
Von dieser Zeit an erst datiert dessen Erschliefsung, und das 
grofse Verdienst, welches sich Mr. Freshfield in dieser Hinsicht 
durch wiederholte Reisen und Forschungen, sowie durch die Auf¬ 
munterung Anderer zu solchen, schliefslich durch eine Reihe 
gröfserer und kleinerer Veröffentlichungen über Orographie und 
Hydrographie jenes fernen Hochgebirges erworben hat, mufs neid¬ 
los anerkannt werden. Es ist nicht zuviel gesagt, wenn man ihn 
als den Vater der Erforschung des kaukasischen Hochgebirges 
bezeichnet. — 

Diese Zeilen waren schon lange niedergeschrieben, als das 
umfangreiche Werk erschienen ist, in welchem Mr. Freshfield die 
Ergebnisse seiner eigenen Reisen und derjenigen Anderer zu- 
saminengefafst hat: The Exploration of the Caucasus. London 
1896, 2 Bde. Dieses grols angelegte und in prächtiger Weise 
durchgeführte Werk, gleich ausgezeichnet durch Reichhaltigkeit 
des gebotenen Stoffes als durch dessen geschickte und klare An¬ 
ordnung, wie endlich durch geistreiche und fesselnde Darstellungs¬ 
weise, ist geschmückt mit einer stattlichen, überaus belehrenden 
Sammlung von Reproduktionen der ausgezeichneten Photographien 
Sellas und wird den Namen des Verfassers wie den des Photo¬ 
graphen für immer mit der Geschichte der Erschliefsung des 
Kaukasus rühmenswert verknüpfen. 

1 Freshfield, D. W.: The Central-Caucasus and Bashan, London 
1869. — Kürzer auch in Alpine Journal vol. IV. u. Journal of the Royal 
Geogr. Society 1869. 
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In die Jahre 1868 und 1871 fielen auch die Reisen des be¬ 
kannten Schweizer Geologen E. Favre, zum Zwecke geologischer 
Untersuchungen ausgeführt, die, auf den älteren, überaus umfang¬ 
reichen und gründlichen Forschungen Abichs 1 fufsend, eine sehr 
wertvolle Bereicherung unserer Kenntnisse von der Oroplastik und 
der Geologie des centralen Kaukasus zum Ergebnis hatten 2 . Bald 
danach haben unter Leitung des Generals Stebnitzky die Arbeiten 
für eine Neuaufnahme des Hochgebirges begonnen, denen der grofse 
Mafsstab von 1 Werst zu 1 Zoll = 1 : 42000, mit Isohypsen von 
10 Saschen = 21,33561 m Abstand zu Grunde gelegt wurde. Man 
nahm zunächst das Kasbek-Gebiet in Angriff. Bis dahin hatte die 
Quelle unserer Kenntnis des Hochgebirges lediglich die fünfwerstige 
Karte (5 Werst zu 1 Zoll = 1: 210 000) 8 gebildet. Diese, welche 
unter der Leitung von Generalleutnant — damaligem Oberst — 
J. J. Chodzko, vom Beginn der 50er bis um die Mitte der 70er 
Jahre hergestellt worden ist, nachdem die geodätischen Operationen 
hiezu unter der Leitung des genannten berühmten Geodäten schon 
im Jahre 1847 begonnen hatten 4 , gewährt zwar einen trefflichen 

1 Siehe Litteraturliste in der allgem. Einleitung. 

2 Favre, Erneste: Recherches geologiques dans la partie centrale de 
la chaine du Caucase. — Neue Denkschriften der allgem. schweizer. Gesell¬ 
schaft f. d. gesamten Naturwissenschaften Bd. XXVII, 1876. 

8 Wir werden der Kürze halber in der Folge diese beiden Aufnahmen 
nur mehr mit 5 W.-K. u. 1 W.-K. bezeichnen. 

4 Die Triangulierungsarbeiten haben ihren Anfang am 6. April 1847 
genommen mit der Bestimmung einer Basislinie in der Steppe am rechten 
Kura-Ufer zwischen Tiflis und Elisawetpol, deren Endpunkte beim Dorfe 
Dalliar und der Poststation Schamchor gelegen sind; sie hat eine Länge von 
4292,60185 Saschen. Von dieser Basis ausgehend, ist das Dreiecknetz inner¬ 
halb 7 Jahren bis 1853 über die sämtlichen Transkaukasus-Länder und sogar 
über die angrenzenden Gebiete Persiens und der Türkei ausgedehnt worden. 
Hierdurch gelang es 120 trigonometrische Punkte I. Ranges und 810 II. Ranges 
festzustellen und aufserdem wurden noch 400 Punkte barometrisch bestimmt. 
Mit solcher Präcision sind diese Arbeiten ausgefuhrt worden, dafs in den 
Dreiecken ersten Ranges der wahrscheinliche Fehler der Winkel nur +0,79" 
beträgt und die Differenz einer Dreieckseite der einen Serie bei 40,5 Werst 
durchschnittlicher Länge nur Viosooo der ganzen Länge ausmacht, bei der 
anderen Serie mit einer durchschnittlichen Seitenlänge von 47,6 Werst aber 
nur Vmooo der Gesamtlänge. 

Die Höhe der trigonometrischen Punkte ist über dem Niveau des 
Schwarzen Meeres bestimmt und die mittlere Gröfse des wahrscheinlichen 
Fehlers wurde für die Punkte ersten Ranges auf +1,26" ermittelt. Die Ge¬ 
nauigkeit dieser Triangulation ist nicht allein durch Vergleich mit den selb¬ 
ständig ausgeführten Triangulationsarbeiten der akademischen Kommission 
zur Erforschung der Niveaudifferenz zwischen Kaspischem und Schwarzem 
Meere festgestellt worden, wobei sich eine innerhalb der Möglichkeitsgrenzen 
Merzbacher, Kaukasus. 15 


Digitized by 


Google 



226 


Überblick auf das Terrain der Ebene und der mittleren Niveaus, 
besonders auch auf das hydrographische System jener Gebiete, bietet 
aber für das Hochgebirge über der Schneelinie nur eine ziemlich 
schematische, vielfach irrige, besonders aber was die Gletscher¬ 
bedeckung anbelangt, gänzlich unzutreffende Darstellung. 

Trotz der unendlichen Schwierigkeiten, mit denen die Arbeiten 
der mit der Neuaufnahme beschäftigten Topographen in einem so 
wilden und schwer zugänglichen, dünn bevölkerten und so geringe 
Hilfsmittel bietenden Gebirgslande verbunden waren, schritt das 
Werk ununterbrochen vorwärts. Nach General Stebnitzkys Ab¬ 
berufung zu höheren Funktionen ist an seine Stelle, als Chef des 
topographischen Bureaus im Generalstabe der kaukasischen Armee, 
der treffliche, allzu frühe dahingeschiedene General Schdanow 1 
getreten, welcher den Aufnahmen des Hochgebirges eine besondere 
Affektion entgegenbrachte und sie in verständnisvoller Weise auf 
das wirksamste gefördert und trotz Unzulänglichkeit der zur Ver¬ 
fügung stehenden Mittel verhältnismäfsig ausgezeichnete Resultate 
erzielt hat. Hierin ist er von einer Anzahl wackerer Männer, 
einer Elite-Truppe von Topographen des kaukasischen General¬ 
stabes unterstützt worden, unter welchen ich nur die Namen 

gelegene Übereinstimmung ergeben hat, sondern auch durch den Anschlufs 
an eine zur Prüfung der ciskaukasischen Triangulation gemessene Kontroll- 
basis bei Jekaterinograd. 

Diese Triangulation der nordkaukasischen Gebiete hat 1860, gleichfalls 
unter Generallieutenant Chodzkos Leitung begonnen, mit Beihilfe verschiedener 
Generalstabsoffiziere, besonders des verdienten, späteren Chefs der topo¬ 
graphischen Abteil, des kaukas. Militärbezirkes, Generallieutenants — damals 
Hauptmanns — J. J. Stebnitzky. Als Basis haben 4 Endpunkte des trans¬ 
kaukasischen Netzes gedient, nämlich im Westen die Gipfel Kion-Choch 
(11230') und Kariu-Choch (11164') und im Osten die Gipfel Kalach (5075') 
und Dschalgan (2310'). Man hat dabei 185 trigonometrische Punkte I. Ranges, 
377 II. und 253 III. Ranges festgestellt; als Kontrolle diente obengenannte 
Basis bei Jekaterinograd. Die Ergebnisse sind an die Triangulationsnetze 
der Krym, des Wolga-Gebietes und des Noworossiskyschen Gebietes an¬ 
geschlossen worden. Im ganzen hat sich beim Anschlüsse des kaukasischen 
Netzes an das südrussische eine Differenz von —17,2" im Meridian (Ferro) 
ergeben, welche also der Länge eines jeden kaukas. Punktes zugezählt wurden. 
Näheres über diese wichtige Materie ist zu finden im Kaukasischen Kalender 
1882 und in den Memoiren d. k. russ. Militär-Topographischen Depots 
Bd. XX u. XXII. 

1 Es sei an dieser Stelle der grofsen Sympathie gedacht, welche dieser 
weit blickende, hochgebildete Militär meinen Unternehmungen entgegengebracht 
hat; ebenso ist es mir ein Bedürfnis, für die werkthätige Unterstützung meiner 
Bestrebungen durch den allzufrüh Dahingegangenen, seinem Andenken hier¬ 
mit den Tribut der Dankbarkeit zu zollen. 
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Schukow 1 , Bogdanow, Golumbjewsky, Pastuchow 2 * , Kawtaradse, 
Rudakow etc. hervorheben will. 

In Eis- und Schneewüsten, inmitten von Felswildnissen, auf 
unwirtlichen Höhen, in beständigem Kampfe mit den schwierigsten, 
feindseligsten klimatischen Verhältnissen, gegenüber denen die der 
Alpen noch als günstig bezeichnet werden müssen, harrte die 
tapfere Schar unentwegt bei ihrem mühevollen Werke aus. Zum 
Pflichtgefühle gesellte sich bei ihnen eine besondere Vorliebe für 
die wenn auch beschwerliche, so doch ungemein interessante Auf¬ 
gabe, und sie setzten einen gewissen persönlichen Ehrgeiz darein, 
entwickelten wahren Wetteifer, um auf ihren Mefstischblättern ein 
möglichst getreues Bild des Hochgebirges heimzubringen. Als 
Ergebnis ihres Wirkens liegt nun eine Anzahl von Blättern vor, 
in welchen der gröfste Teil des Kaukasus-Hauptkammes und seiner 
wichtigeren Verzweigungen in zutreffender Weise zur Darstellung 
gelangte. Die Partien im W. vom Elbrus bis zum Schwarzen 
Meere und ein Teil der südlichen Abzweigungen des Hauptkammes 
sind noch nicht vollständig aufgenommen und sollen im Laufe der 
nächsten Jahre folgen 8 . Der nach dem allzufrühen Hinscheiden 
des Generals Schdanow an seine Stelle getretene, ausgezeichnete 
Geodät General P. Kulberg 4 * * betrachtet gleichfalls die Vollendung 
des grofsen Werkes als eine Ehrenaufgabe. 

In den bis jetzt vorliegenden Blättern wird uns zum ersten 
Male eine annähernd genaue Darstellung von dem Aufbau, der 
Plastik und dem Kammverlaufe des Hochgebirges und besonders 


1 Auch anderweitig bekannt geworden durch Niederlegung der Ergeb¬ 
nisse seiner Beobachtungen in kleineren Aufsätzen in den Sapiski d. kaukas. 
Abteil, d. K. russ. Geogr. Gesellschaft Bd. XVI, S. 184 u. ff. und Iswestiya 
der gleichen Gesellsch. Bd. X, S. 118 u. ff. 

2 Gleichzeitig ein guter Bergsteiger, der mehrere der Hochgipfel des 
Kaukasus, wie Elbrus, Kasbek, Chalaza, Schach-dagh und Ararat erstiegen 
und hierüber in den Sapiski d. kaukas. Abteil, d. K. russ. Geogr. Gesellsch. 
Bd. XV, S.22u. ff. u. Bd. XVI S. 195u.ff., sowie in Iswestiya d. gleichen Gesellsch. 
Bd. X S. 184 u. ff. Berichte veröffentlicht hat, — anziehend geschriebene Auf¬ 
sätze, welche durch die im „Globus“ u. „Ausland“ erschienenen Übersetzungen 
des Herrn N. v. Sey d li t z auch dem deutschen Publikum bekannt geworden sind. 
Globus LXIV (1893) Nr. 16 und 17: Pastuchows Besteigung des Schach-dagh. 
Globus LXVI (1894) Nr. 20: Desselben Besteigung des Ararat. Ausland (1892): 
Desselben Besteigung des Chalaza. 

8 Ein nicht ganz vollständiges Verzeichnis der bis jetzt vorliegenden 
Blätter der verschiedenen Aufnahmen des Kaukasus findet sich in Hermann 
Wagners „Geogr. Jahrbuch“ Bd. XVI, 1893, S. 412. Gotha, Perthes. 

4 Auch diesem verehrten Gönner sei hiermit für sein Entgegenkommen und 

seine gütige Förderung meines Unternehmens der wärmste Dank ausgesprochen. 

15* 
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von dem lange Zeit für unbedeutend gehaltenen Umfange seiner 
Bedeckung mit Firn und Eis geboten. Wenn auch, sowohl in der 
Terraindarstellung wie in der Nomenklatur, mancherlei kleinere 
Mängel und Ungenauigkeiten Vorkommen, so kann dies in An¬ 
betracht der schweren Zugänglichkeit des Gebietes — bei der 
Begehung von dessen Hochregionen nicht, wie dies in den Alpen 
der Fall war, eine Schar gebirgskundiger Jäger und Bergführer 
die Topographen hat unterstützen können —, bei der Kompliziert¬ 
heit der orographischen Formen und den für solche Arbeiten über¬ 
aus ungünstigen klimatischen Verhältnissen im Hochgebirge, end¬ 
lich bei der aufserordentlichen Vielsprachigkeit des aufgenommenen 
Gebietes keinen Einsichtigen wundern, noch überhaupt der An¬ 
erkennung des grofsen Werkes Eintrag thun. Um so weniger 
können solche Mängel befremden, als es ja zur Genüge bekannt ist, 
wie nach Beendigung der durch den österreichischen Generalstab 
ausgeführten Neuaufnahme der Ostalpen, die doch unter ungleich 
günstigeren inneren und äuiseren Bedingungen stattgefunden hat, 
sich sofort eine Reambulation als notwendig erwies, und auch das 
Ergebnis dieser Arbeit ist noch keineswegs als ein völlig fehler¬ 
freies anzusehen. Damit soll jedoch nach jener Richtung kein 
Tadel ausgesprochen werden. Jeder mit dem Hochgebirge Ver¬ 
traute kennt die Hindernisse, die einer absolut richtigen Wieder¬ 
gabe der Gebirgsformen mit den bisher zu Gebote stehenden un¬ 
vollkommenen technischen Mitteln im Wege sind. Die modernste 
Technik mit Hinzuziehung der Photographie wird auch hierin 
einen gröfserer Vollkommenheit sich nähernden Fortschritt an- 
balmen. 

Alter wie in den Alpen die rastlos fortschreitende Erforschung 
selbst der unzugänglichsten Winkel des Hochgebirges durch den 
Alpinismus, der Topographie zu Hilfe gekommen ist, so war dies — 
freilich in weit geringerem Grade — auch im Kaukasus der Fall. 
Wenn aber einmal erst, wie erwartet werden darf, das kaukasische 
Hochgebirge mehr und mehr zum Übungsfelde unternehmender 
europäischer Alpinisten wird, so kann mancher heute noch dunkle 
Punkt seiner Topographie erhellt werden, und immer breiter aus¬ 
getreten und aufgeklärt werden dann die Wege, welche Diejenigen 
wandeln müssen, deren Ziel die wissenschaftliche Erforschung dieser 
grofsartigen Hochregionen ist. In dieser Hinsicht ist das bisher 
Erreichte, die Gebiete der Botanik und Zoologie ausgenommen, im 
Vergleiche zum Umfange der Aufgabe noch immer als verhältnis- 
mäfsig unzulänglich anzusehen. Der Specialforschung bleiben, be¬ 
sonders auf dem Gebiete der Geognosie und Geologie, noch ungemein 
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umfangreiche Aufgaben zu erledigen. Auch die Meteorologie und 
Glazialogie darf sich von der zunehmenden Erschließung des 
kaukasischen Hochgebirges wertvolle Früchte erwarten. 

Dankenswerte Thätigkeit haben in der Erschliefsung der 
Hochgebirgsregionen aufser D. W. Freshfield auch andere Mit¬ 
glieder des englischen Alpenklubs entfaltet, jener alpihen Ver¬ 
einigung, deren Forschungen, wie in den europäischen Alpen so 
auch in vielen fremden Gebirgsgebieten, bahnbrechend waren. 
Die Ergebnisse ihrer Leistungen im Kaukasus bedecken eines 
der glänzendsten Ruhmesblätter in den reichen Annalen jener 
hervorragenden alpinen Gesellschaft. 

Im Jahre 1874 brach Mr. F. C. Grove mit Freshfields früherem 
Genossen W. A. Moore und den Alpinisten H. Walker und 
F. Gardiner, sowie dem Schweizer Führer Peter Knubel nach dem 
Kaukasus auf und führte eine mehrmonatliche, erfolgreiche Reise 
durch: Vom Rion-Gebiet — Gebi — ausgehend, kreuzte die Ex¬ 
pedition den Hauptkamm über den Edena-mta-Pafs, zog entlang 
dem N.-Abhange, besuchte die Thäler Tscherek und Baksan und 
erstieg den höchsten (westlichen) Gipfel des Elbrus 1 und einen 
Gipfel im Hintergründe des Sültran-su-Thales, den 3806 m hohen 
Sültran-kol-baschi, den Grove „Tau Sultra“ nennt. Die Reisenden 
überschritten dann die Wasserscheide zwischen Baksan und Kuban 
und drangen aus dem Gebiete der Karatschai-Tataren, den Haupt¬ 
kamm am Nachar-Passe querend, in das Kodor-Thal ein; in diesem 
einsamen, grofsartigen, abchasischen Thale abwärts wandernd, er¬ 
reichten sie die Küste des Schwarzen Meeres wieder. In einem 
ungemein fesselnd und geistreich geschriebenen Buche 2 erstattete 
Mr. Grove Bericht über seine Reise. 

Diesen Pionieren folgte im Jahre 1884 der damals schon durch 
seine Forschungen in Asien rühmlichst bekannte ungarische Reisende 
M. v. Döchy, begleitet von den Schweizer Führern Alexander 
Burgener und P. J. Ruppen. Er führte die dritte Besteigung 
des Elbrus aus 3 und querte den Hauptkamm über den (Gulsky-) 
Betscho-Pafs *, nachdem er vorher in das Uruch-Thal eingedrungen 
und als Erster die bis dahin noch völlig unerforschten, aus¬ 
gedehnten Firnreviere der Mamison- oder Adai-Choch-Gruppe, das 

1 Freshfield hatte im Jahre 1868, durch Nebel getäuscht, den nur um 
weniges niedrigeren Ostgipfel betreten. The Central etc. 1. c. S. 867 u. ff. 

* Grove, F. C.: The frosty Caucasus. London 1875. 

* Alpine Journal 1884 vol. X. Nr. 86; — Mitteilg. der ungar. geogr. 
Gesellsch. 1885 Nr. 3 — Mitteilg. des D. u. Oe. A. V. 1885 Nr. 5; Annuaire 
du Club Alpin Fran^ais vol. XI. 

4 Jahrb. d. k. Ungar. Geogr. Gesellsch. 1886. 
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stark vergletscherte Gebiet des Zeya-Bassins, betreten hatte. Dort 
gelang es ihm, den höchsten Gipfel dieses Gebirges, Adai-Choch 
(4647 m) oder den diesem vorgelagerten Gipfel, Songuta-Ch. 
(4460 m), zu ersteigen, wahrscheinlich den erstgenannten. Behindert 
durch dichten Nebel, hatte v. Döchy damals selbst über den erreichten 
Punkt nicht völlige Klarheit gewinnen können; in der Folge knüpfte 
sich daher eine weit ausgesponnene Kontroverse über diese Frage 
an v. D.’s hierauf bezüglichen Veröffentlichungen und füllt manche 
Seite der einschlägigen englischen Litteratur 1 . Die Sache blieb 
lange Zeit zweifelhaft, bis endlich durch Vittorio Sella’s höchst 
interessante Beobachtungen und seine hierüber veröffentlichte 
Darlegungen (Bolletino C. A. J. 1897 S. 326) die Ansicht an Boden 
zu gewinnen scheint, dafs v. D. damals in der That den Adai-Ch. 
erstiegen hat. Schon im folgenden Jahre (1885) kehrte v. Döchy, 
abermals in Begleitung von Schweizer Führern, zum Kaukasus 
zurück; er querte die Firnregionen im S. vom Elbrus über den 
Tschiper-Asau-Pafs, der ihm aus dem Baksan- dem Zutritt in das 
Nenskra-Thal vermittelte, erreichte über einen zweiten Gletscher- 
pafs — wahrscheinlich den Bassa-Pafs der neuen 1 W.-K. —, den 
Döchy in seinem Berichte Izkhouat-Pafs nennt 2 * * * * * , das Nakra-Thal, 
durchzog hierauf das Ingur-Thal (Swanetien) seiner ganzen Längen¬ 
ausdehnung nach und überschritt, nach Querung der ausgedehnten 
Firnreviere im N.O. davon, über den Dsinal-Twiber-Pafs den Haupt¬ 
kamm, um nach Tschegem auf die N.-Seite hinabzusteigen. Bei 
diesen, wie bei den folgenden Reisen, hat sich Döchy nicht allein 
bemüht, durch Beobachtungen die verwickelte Topographie des 
Kaukasus aufzuhellen, sondern auch durch eine grofse Anzahl 
photographischer Aufnahmen des Hochgebirges diese Bemühungen 
zu ergänzen; es sind dies die ersten photographischen Aufnahmen 
der kaukasischen Hochalpen, welche nach Europa gelangt sind 
und dort zum ersten Male eine richtige Vorstellung von dem 
Aufbau jenes Hochgebirges und seiner bis dahin unbekannten, ge¬ 
waltigen Vergletscherung erweckt haben 8 . Das Jahr 1886 sah 

1 Petermanns Mitteilg. 1889 S. 214 ff.: Das Massiv des Adai-Choch im 
centralen Kaukasus. — Alp. Journ. vol. X. Nov. 1884, Nr. 86 und vol. XII 
1886 Nr. 88, 89, 92. 

2 Jahrb. d. kgl. Ungar. Geogr. Gesellsch. 1886. Rapport abregö S. 98; 

es dürfte dies jedenfalls eine tatarische Bezeichnung der Karatschaier sein, 

während Bassa die swanetische Bezeichnung ist. 

8 Eine Anzahl der schönsten Kunstblätter dieses Werkes sind nach 

diesen Photographien hergestellt, welche ihr Schöpfer mit freundlicher Bereit¬ 

willigkeit mir zur Reproduktion überlassen hat, wofür ihm hiemit nochmals tief¬ 

gefühlter Dank ausgesprochen sei. 
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Döchy zum dritten Male im Kaukasus, diesmal begleitet von dem 
Geologen Dr. F. Schafarzyk. Die Reise hatte mehr geologische 
und glazial - wissenschaftliche Untersuchungen zum Zwecke und 
bewegte sich im centralen Kaukasus in den Ar-don- und Uruch- 
Thalgebieten, sowie in den grofsartigen Gletscherrevieren von 
Zeya, Skati-kom und Kara-kom, sodann im westlichen Kaukasus, 
im Flufsgebiete der Teberda bis zum Kluchor-Passe, dann im 
Quellgebiete des Kuban (Utschkulan und Chursuk), endlich in 
den Thälern westlich und nördlich vom Elbrus. Über hohe Pässe, 
Burun-tasch (3072 m) und Kirtik-ausch 1 (3242 m), wurde aber¬ 
mals das Baksan-Thal, am Fufse des Elbrus, erreicht und Aus¬ 
flüge zu den Gletschern Asau und Terskol, sowie jenen des 
Uschba — Adül-su — unternommen. Die Reise endete mit einem 
Ausflug in den Daghestan 2 * * * * . 

Noch im gleichen Jahre (1886) glückte es einer andern eng¬ 
lischen Expedition, aus den Alpenklubisten W. F. Donkin und 
C. T. Dent mit den Schweizer Führern Alex. Burgener und 
R. Andenmatten bestehend, einen der bedeutendsten Hochgipfel, 
welche in dem centralen Kammstücke zwischen den Eckpfeilern 
Kasbek und Elbrus aufragen, den 4860 m hohen Gestola zu ersteigen, 
den sie damals, irregeführt durch die mangelhafte Darstellung und 
Nomenklatur des Hochgebirges in der zu jener Zeit allein mafs- 
gebenden 5 W.-Karte, für Tetnuld (auch vielfach Tetonal genannt) 
hielten und unter diesem Namen in die geographische Litteratur 
einführten 8 . Der genannten Karte nach läge Tetnuld nämlich im 
Hauptkamme, während er in Wirklichkeit in einem nach S.-W. 
vortretenden Gebirgsaste liegt; die Stellung des Tetnuld in jener 
Karte entspricht in der That ziemlich genau der wirklichen Lage 
von Gestola, so dafs der Irrtum sehr erklärlich ist. — 

Zum vierten Male kehrte v. D6chy im folgenden Jahre (1887) in 
sein Forschungsgebiet zurück und zwar diesmal mit dem älteren 
Pionier Mr. D. W. Freshfield, welcher nunmehr ein Crescendo- 

1 In der hierauf bezüglichen Reiseschilderung, welche v. D. in Fresh- 
fields Werk The Exploration 1. c. II. S. 174 ff. veröffentlicht hat, benennt er 
zwar den erstgenannten Pafs gar nicht, doch kann es seiner Schilderung 
nach kein anderer als Burun-tasch sein; den zweiten nennt er Kiur-tiun 
doch heifst er in der neuen 1 W.-K., ebenso wie der dort entspringende Flufs, 
Kirtik. 

2 Näheres hierüber in Petermanns Mitteil. 1889 S. 209 ff. — Österr. 

Alpenztg. 1887 S. 233 fl*. — Fz. Schafarzyk, im Jahresbericht der kgl. Ungar. 

Geol. Anst. f. 1886 (Budapest 1888) S. 202ff. — The Exploration 1. c. II. S. 174 f. 

8 Alp. Journ. vol. XIII. Nr. 96, Mai 1887, S. 220—242. — Österr. Touristen¬ 

zeitung 1888. 
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Tempo in der Erschließung der kaukasischen Hoehregionen an- 
sehlag, Oie beiden Reifenden mit den Führern Michel Devouassoud 
und J, Desailloud drangen aus X. in das Hochgebirge ein. querten den 
Hauptkamm über die Firnregionen des Adür-su- oder Mestia-Passes 
(3751 m). indem sie aus einem südlichen Seitenthale des Baksan- 
thales, dem Adür-su-Th.. nach Mestia im freien Swanetien 
marschierten *. Vom swanetischen Orte Betscho aus erstieg Mr. 
Freshfield den höchsten Endpunkt des Kammes. derdasGula-tschala- 
Thal gegen O. begrenzt, nicht den Gul-T. der Karte, sondern den 
weit höheren (ca. 3800 m nach F.j. vergletscherten Gipfel, der 
einige km nördlicher im gleichen Kamme und südsüdöstlich von 
den Uschba-Türmen, diesen Riesenzwillingen gerade gegenüber 
aufragt: er nennt die erreichte Höhe Gulba 2 . doch findet sich in 
der 1 W.-K. hiefür weder ein Name, noch eine Kote. Hierauf 
überschritt er in Gemeinschaft mit v. Döchy den Hauptkamm, 
der hier eine fast nach S. gerichtete knieartige Biegung beschreibt, 
von W. nach 0. auf den riesigen Firnfeldern des Doppelpasses 
Zanner; die Reisenden gelangten auf diesem Wege aus Swanetien 
zum Bezinghi-Gletscher im Urwan-Thale. Mit dieser Über¬ 
schreitung hat Freshfield die erste Ersteigung des wahren Tetnuld 
(4853 m) verbunden, einer ungeheuren, vergletscherten Pyramide, 
die als riesiges Wahrzeichen das ganze östliche Swanetien beherrscht. 
Hierauf erstieg er im Bezinghi-Thale noch einen weiteren bedeuten¬ 
den Gipfel, Ukiu (4345 m), damals von ihm für Mischirgi-tau ge¬ 
halten, und wandte sich dann nach Naltschik, einer Stadt am 
N.-Fufse des Kaukasus, von wo aus v. Döchy den Heimweg antrat, 
während Mr. Freshfield auf bekannten Wegen nach Kutais am S.- 
Abhange reiste, über den Latpari-Pafs nochmals nach Swanetien 
vordrang und von dort, ostwärts wandernd, über die Pässe Sagar 
(Naksagar) und Goribolo das Rion-Gebiet (Ratscha) erreichte. In 
der S.-Umwallung des Ratscha-Gaues, in der dem Hauptkamme 
parallel laufenden Schieferkette, erklomm er zum Abschlüsse der 
erfolgreichen Reise einen bedeutenden Gipfel, Schoda (3609 m), 
und trat hierauf den Heimweg an 3 . 

1 Proceedings Royal Geogr. Soc. 1888 vol. X. — The Exploration 1. e. II. 
8. 144 f. ii. S. 248. 

9 Alp. Journ. XIII. 8. 359. — The Exploration 1. c. I. S. 246 f., II. S. 246. 

8 Über diese ganze Reise ist aus Freshfields Feder Näheres zu finden 
im Alpine Journ. vol. XIII. Nr. 98 r A. Skeleton Diary“ etc. Ebenda Nr. 100 
und vol. XIV. Nr. 101 „Climbs in the Caucasus etc.“ Proceedings Royal 
Geogr. Soc. vol. X. Juni 1888 „Swanetia“ und The Exploration 1. c. I. S. 123 
u. 270, II. 8. 20, 259, 260, 276. — Bericht hierüber in der Öster. Alpenztg. 
1887 S- 272ff. und S. 285 ff. 
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Im gleichen Jahre wurden Kasbek und Elbrus abermals er¬ 
stiegen, und zwar durch Zumstein aus Gressoney und R. Lerco 
aus Piemont 1 . — Auch deutsche Reisende wandten sich gleich¬ 
zeitig zum ersten Male dem kaukasischen Hochgebirge zu. Die 
Herren Dr. Winkelmann und Dr. Bock mit dem Führer Hans 
Kehrer aus Kais überschritten den Hauptkamm von S. nach N. 
über den Betscho-Pafs (Gulsky) aus Swanetien- nach dem Baksan- 
Thale und versuchten den Elbrus zu erklimmen. Dieser Versuch 
aber, ebenso wie ein späterer auf den Kasbek, gelangte wegen 
Ungunst der Witterungsverhältnisse nicht zum Abschlüsse 2 . — 
Glücklicher waren im J. 1889 die Herren Ruckdeschel und Hirsch, 
welchen wenigstens die Ersteigung des Kasbek gelang 8 . 

Ein epochemachendes Jahr in der Erschliefsung der kau¬ 
kasischen Hochalpen war das folgende (1888), überaus reich an 
erfreulichen Ergebnissen, aber auch gekennzeichnet durch ein sehr 
trauriges Ereignis. Viele der höchsten Gipfel des centralen Kau¬ 
kasus wurden im ersten Anstürme, begünstigt durch einen aus¬ 
nahmsweise regenarmen Sommer, von einer Schar mutiger Männer 
erstiegen. Drei englische Expeditionen waren nach den Eis- und 
Felswildnisseu der Hochregionen gezogen. Den Reigen eröffnete 
A. F. Mummery (Führer H. Zurfluh) mit der Ersteigung des ge¬ 
waltigen Dych-Tau (5198 m) — damals von den Engländern noch 
Koschtan-Tau benannt, während sie den wirklichen Koschtan-Tau 
als Dych-Tau bezeichneten 4 —, des zweithöchsten der kaukasischen 
Hochgipfel. Die Ersteigung erfolgte vom Bezinghi-Gletscher über 
die S.-Front des Berges. Nach Beendigung dieses kühnen Unter- 

1 Rivista Club Alpino Italiano, Sept. 1887, S. 192; Schweizer Alpenztg. 
1888 Nr. 17—21; Bolletino C. A. I. 1887. Alp. Journ. vol. XIII. Nr. 98 S. 371. 

8 Mitteil, des D. u. Oe. Alpenvereins 1888 Nr. 6 S. 68 f. 

8 Mitteil, des D. u. Oe. Alpenvereins 1889 Nr. 13 S. 160. 

4 Infolge einer Verwechslung dieser beiden Bergbenennungen in der 
— wie schon öfters erwähnt —, soweit das Hochgebirge in Betracht kommt, 
sehr ungenauen und fehlerhaften 5 W.-K. gingen diese Bezeichnungen in jener 
umgekehrten Reihenfolge auch in die einschlägige geographische Litteratur 
über. Erst nachdem es durch wiederholte Bereisung jener Gebiete bekannt 
geworden war, dafs die anwohnenden Bergvölker die fraglichen Gipfel in 
einer jener der genannten Karte entgegengesetzten Reihenfolge bezeichnen, und 
da diese richtigeren Benennungen schon mit Bezug auf die Namen der von den 
genannten Bergen abfliefsenden Gewässer gerechtfertigt waren, — Koschtan*su 
vom Koschtan-tau und Dych-su vom Dych-tau — und als endlich in dem in¬ 
zwischen herausgegebenen Blatte XX—27 der neuen 1 W.-K. die betreffenden 
Namen in der richtigen Reihenfolge veröffentlicht worden waren, hielt man 
auch in der englischen Litteratur nicht länger an dem Jahre lang in Geltung 
gestandenen Irrtume fest (Proc. Roy. Geogr. Soc. vol. XII. 1890 S. 260 und 
Alp. Journ. vol. XIV 1889 S. 436). 


Digitized by 


Google 



234 


nehmens überschritt Mummery die hohen Eisregionen des Haupt¬ 
kammes im S. vom genannten Gipfel am Dychni-ausch-Pafs 
(Dych-su, 3877 m) von W. nach 0., d. h. er gelangte aus dem 
hintersten Bezinghi-Gletschergebiet, also aus dem obersten Urwan- 
Thale in das Dych-su-Gebiet i. e. das oberste Tscherek-Thal, und 
wiederholte hierauf den gleichen Marsch in umgekehrter Richtung. 
Alsdann querte er den Hauptkamm über eine Variante des Döchy- 
Freshfield’schen Zanner-Passes, gelangte nach Swanetien und ver- 
liefs es wieder, indem er über den Twiber-Leksür-Gletscher und 
Baschil-ausu-Pafs sich nach N., nach Tschegem, wandte 1 . 

Die zweite Expedition bestand aus den Alpenklubisten 
J. G. Cockin, H. W. Holder und Herrn. Woolley mit den Führern 
U. Almer und C. Roth; diese wiederholten die Ersteigung des 
Dych-Tau auf einem von der ersten verschiedenen Route — Nord¬ 
grat —, erklommen den im Hauptkamme gelegenen Katuin-Tau 
(4968 m) — in der damaligen englischen Litteratur Saddle-Peak 
genannt — über die N.O.-Wand und Saluinan-Tau (4348 m), da¬ 
mals in den englischen Berichten Salanan-Chiran benannt, ver¬ 
suchten Mischirgi-Tau (4926 m) zu erklimmen, mufsten aber die 
Ersteigung wenig unterhalb des Gipfels aufgeben, und über¬ 
schritten endlich gleichfalls Mummerys Dych-su-Pafs. Nach der 
Abreise seiner zwei Gefährten bezwang Cockin mit den beiden 
Schweizern die ungeheure Eiswand Schchara (5184 m), den dritt¬ 
höchsten der kaukasischen Bergriesen, und im Dschanga-Kamme 
(5038 m) den von seinem westlichen Zwillingsgipfel nur um wenige 
Meter überragten Ostgipfel. Hierauf querte er den Hauptkamm 
vom Bezinghi-Gletscher zum südl. Zanner - Gletscher über eine 
südl. Variante des Zanner-Passes, die er „Adine Col“ nannte, und 
schliefslich als Krönung dieser stolzen Erfolge erklomm er noch 
den niedrigeren, nördl. Gipfel (4694 m) des furchtbaren Uschba; 
fürwahr ein beispiellos glänzendes Ergebnis einer einzigen Ex¬ 
pedition 2 ! 

Leider folgte diesen bei ihrem Eintreffen in England freudigen 
Wiederhall erweckenden Nachrichten eine Trauerbotschaft auf dem 

1 Über das Ergebnis von Mummerys Keisen finden sich Berichte in: 
Proc. Roy. Geogr. Soc. vol. X. 1888 S. 686. — Ebenda vol. XI. 1889 S. 351 
bis 359. — Alpine Journal vol. XIV. Nov. 1888 S. 88—90. — Österr. Touristen¬ 
zeitung 1888 S. 204 u. ff. und Mummery, A. F.: Climbs in the Alps and 
the Caucasus, London 1895 S. 258 ff. The Exploration 1. c. II. S. 248, 260, 263. 

2 Berichte über Cockins etc. Expedition: Proc. Roy. Geogr. Soc. vol. X. 
1888 S. 686. vol. XI. S. 365. — Alpine Journ. vol. XIV. Nr. 102 S. 90—93. 
vol. XIV. Nr. 103 8. 177—200. — vol. XV. Nr. 109 S. 173-191. — The Ex¬ 
ploration 1. c. II. S 31 ff, 34ff., 39ff, 43ff., 50ff, 96, 246, 255, 256, 263. 
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Fufse und erregte allgemeine tiefschmerzliche Teilnahme: Noch 
eine dritte Expedition befand sich nämlich im Jahre 1888 in 
den kaukasischen Hochregionen; sie bestand aus den Herren 
W. F. Donkin und Harry Fox, nachdem sich der dritte Teilnehmer 
C. T. Dent schon 


gleich zu Be¬ 
ginn der Reise 
wegen Erkran¬ 
kung von ihnen 
hatte trennen 
müssen. Aus 
Imeretien kom¬ 
mend, gelang¬ 
ten die Beiden 
mit ihren zwei 
Schweizer Füh¬ 
rern über den 
Lapara - Pafs *, 
einem vergletscher¬ 
ten Pafs der Laila- 
Kette, nach Swane- 
tien. Nach verschiede¬ 
nen vergeblichen Ver¬ 
suchen, den Uschba zu 
bezwingen, erstiegen 
sie den südöstlichen 
Vorgipfel des Dongus- 
orun (4442 m) und wun¬ 
derten hierauf über den 
Betscho-Pafs nach dem 
Baksan-Thale. Um aus 
dessen südlichen Seiten¬ 
thal, dem Adür-su-Th., 
nach Tschegem zu gelan¬ 
gen, schlugen sie einen neuen Weg ein, der sie über die Adür-su- 
Kette, über einen wenig südlich von deren höchstem Gipfel (Dschailik- 
Basch) gelegenen Gletscherpafs hinüber nach 0. in das Baschil-ausu- 
Th. führte 2 . Von Tschegem wandten sich die Reisenden über die im 
0. davon gelegene Wasserscheide dem Urwan-Thale zu und gelangten 
zum Bezinghi-Gletscher. Offenbar war es in ihrer Absicht gelegen, 


23. Miscliirgi-Tau (4629 m) vom Mischirgi Gletscher. 


1 The Exploration l. c. II. S. 275; nicht zu verwechseln mit Latpari-Pafs. 

2 The Exploration 1. c. II. S. 252. 


Digitized by 


juüljii^Li aen kun-Tau 5I45 il —:-ri Ui-k-^k— 
f<j'J \ß^u^ u ^:A* h E^nrjr Ln >Lu g-i^i^Lt 1 — zz. 

W>L;g*t/'L* ];*-> i;*?r&uf e;n brM il;t I^-vrukr; iiien fcikr.V:.. 
<Wu <\>*i iW^uy^u zu ihr^b jl:X (I^ll G^ysc ie :ni T^i«rrek-TLii> 
b^r :.; kt L>s^:~ <i;«r~*rin Dykai^iiT 

geht L^ror. da.’s sie eilten der G!e Ti cker an den nörili .-Len 
d<-s genaunt^n Berges L ; ^r*cLnTTPn Latten. wie man 
w non da mal» richtig vermutete. d^n UlIu-auz-Giet^Ler. um ein 
hone* Biwak am 0.-Eu>* d^s B^rge- zu l-ezb-nen und Ton d**rt aus 
d< n GipW zu erklimmen. S*bt j^-n^r Zeit war j^de .Spur v..n d^n 
Teilnehmer« an der Expedition verloren. Nach einigen Wochen 
banger Angst und Sorge gewann man die IT>erzeugung. dai^s <lie 
leiden waekeren Männer mit ihren Schweizer Führern Johann 
Fjm)» er und Ka-par Streich au 5 - Mayringen in den Firnregionen 
de* Kowhtan-Tau Tod und Grab gefunden hatten 2 . Die sch«.n 
l/ald nach Eintritt der Katastrophe angestellten Nachforschungen 
konnten, weil die damit betrauten Personen mit dem Hochgebirge 
und der Art meiner Begehgung zu wenig vertraut waren, und 
wegen de« inzwischen eingetretenen reichlichen Herbstschneefalles 
keinen Erfolg haben. Allerlei Zweifel über die Todesursache 
wurden nun laut. Dem folgenden Jahre blieb es Vorbehalten, das 
traurige Batwd zu Ibsen und das Dunkel, welches das beklagens¬ 
werte Schicksal der Verschollenen umgab, zu lichten, gleichzeitig 
«kr auch die Gebirgsbevblkerung. welche in einen schlimmen 
Verdacht gekommen war. von solchem zu reinigen. 

Zu neuen Nachforschungen brach im Sommer 1889 eine „Search 
Expedition“ auf, an ihrer Spitze Air. D. W. Freshfield, und als 
weitere Teilnehmer die Alpenklubisten C. T. Dent, H. Woolley und 
('apitiin C, H. Powell. begleitet von vier Schweizer Führern, darunter 
Andreas Fischer aus Mayritrgen, ein Bruder des verunglückten 
Johann Fischer 8 . Woolley begann seine Thätigkeit mit der glück¬ 
lichen Ersteigung des Kasbek (5043 m) vom Dewdorak-Gletscher 4 
aus. Die inzwischen vollzählig gewordene Expedition begab sich 
durch das Ar-don-Thal zum Mamisou-Pafs, erklomm den Zeya- 
Pals, stieg wieder hinab nach N. zum Zeya-Gletscher und gelangte 

1 Hiebe Anmerkung S. 233. 

8 Alpine .1 oiirn. vol. XIV. Nr. 102 S. 84—103. — Ebenda Nr. 104 S. 311 
bin 314, entlud! den letzten Brief Ponkins an seinen in England lebenden 
Kruder. — l’roc. Uoy. (iengr. Hoc. vol. X. 1888. The Exploration II. S. 36, 
H5, 247 u. 261. 

“ Alpine .1 oiini. vol. XIV. Nr. 106 S. 445 u. Fischer, Andreas: Zwei 
KunkiiHiiH Expeditionen. Bern 1891. 

4 The Exploration I. c. II. S. 267. 
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nach Sadon. Nun ging es über niedrige Pässe in das oberste 
Uruch-Thal (Charwefs) und über den Schtulu-wzik-Pafs nach dem 
Tscherek-Thal. Aus dessen oberstem Teil, Balkarien genannt, 
wandte sich die Gesellschaft zum Tiutiun-Gletseher und betrat 
den Ullu-auz-Pafs. Auf dessen S.-Seite, wenig unter der Pafshöhe, 
stiefs man auf den letzten Biwakplatz der vermifsten Bergsteiger, 
wo alle von diesen hinterlassenen Ausrüstungsgegenstände noch 
unberührt lagen, wie die Unglücklichen sie am verhängnisvollen 
Morgen ihrer letzten Bergtour verlassen hatten. Aller Zweifel 
über das Ende der Verschollenen war hierait beseitigt, insbesondere 
auch der vielverbreitete Verdacht, als wären sie die Opfer eines 
räuberischen Überfalles der Bergvölker geworden. Es konnte 
mit Sicherheit festgestellt werden, dafs vom letzten Biwakplatze 
aus ein Versuch zur Ersteigung des Koschtan-Tau gemacht worden 
war, wobei die ganze Gesellschaft, sei es durch eine Lawine, 
sei es durch Steinschlag, in einen Abgrund gerissen wurde l . Die 
Aufsuchungs-Expedition begab sich nach Lösung ihrer Hauptauf¬ 
gabe vom Ullu-auz-Pafs über den Mischirgi-Gletscher hinab in das 
Bezinghi-Thal und aus diesem über den Saluinan-Pafs — Salanan- 
Chiran der englischen Litteratur 2 * — und den Schaurtu-Gletscher 
nach dem Thale Gara-ausu und nach Tschegem. Von dort 
wanderte die Gesellschaft durch eine westliche Verzweigung des 
Tschegem-Thales, Baschil-ausu genannt, über die aus dem Haupt¬ 
kamme nach N. ausstrahlende Adür-su-Kette in der Richtung von 
0. nach W. auf einem neuen Gletscherpasse, der etwas südlich 
von dem vorher erwähnten liegt, über welchen Donkin und Fox 
ihren Weg in umgekehrter Richtung genommen hatten, und ge¬ 
langte nach Urusbieh im Baksan - Thale 8 . Aus letzterem, resp. 
einem seiner südlichen Quellthäler, Schechildü-su, wandten sich 
die Reisenden über einen bisher unbegangenen, im 0. vom Betscho- 
Pafs den Hauptkamm durchschneidenden Gletscherpafs nach S., 
nach Swanetieu. Freshfield nennt diesen Pafs Ach-su-Pafs (3843 m), 
ohne diese Benennung näher zu begründen 4 * * . Freshfield und Powell 

1 Alpine Journ. vol. XIV. Xr. 106 S. 445 und Fischer, Andreas 1. c. 
— The Exploration l. c. II. S. 81 f. 

2 Alpine Journ. vol. XIV. S. 489. — The Exploration l. c. II. S. 254. 

8 Alpine Journal vol. XIV. 1889 Xr. 106 S. 440. — The Exploration 1. c. 
II. S. 252, wo dieser Pafs Freshfield-Pafs zum Unterschiede vom Donkin-Pafs 
benannt wird (auch in meiner Karte). Fischer 1. c. S. 128 nennt ihn in 
seiner frisch geschriebenen Schilderung irrtümlich Baschil-su Pafs. 

4 Alpine Journ. vol. XIV. 1889 S. 442, 443 und The Exploration 1. c. II. 

S. 244. — Ich kann weder nördlich noch südlich vom Hauptkamme an dieser 

Stelle ein Ach-su benanntes Gewässer finden, weshalb es mir zweifelhaft 
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bestiegen hierauf, vom Ingur-Thale ausgehend, einen der höchsten 
Gipfel der dein Hauptkamme parallel vorgelagerten Schieferkette, 
der Laila-Kette, und zwar deren kulminierenden Nordwestgipfel 
(3976 m) 1 . Hierauf traten sie eine Wanderung an, die sie durch 
ein weltvergessenes, seit der Auswanderung der Abchasen (siehe 
Kap. VIII) gänzlich entvölkertes und zu einer von Urwald über¬ 
wucherten Einöde gewordenes Gebirgsgebiet führte: Von Ezeri 
gingen sie nach Laschchrasch am westlichen Ende des Dadisch- 
Kilianischen Swanetien und überschritten wenig bekannte Pässe, von 
denen sie der eine über einen mäfsig hohen Rücken in das oberste 
Nakra-Thal brachte. Von dort ausgehend wurde über einen Pafs im 
S. vom „Borkuschel-Tau u — vermutlich der Kuarmasch der neuen 
1 W.-K. und der Pafs selbst, wohl der Bassa-Pafs — das oberste 
Quellgebiet des Nenskra-Flusses erreicht und durch Benützung 
eines dritten Passes ein Höhenzug überschritten, welcher das 
Nenskra-Thal von dem Flufsgebiete des Kodor trennt und zwar von 
dessen westlichstem Quellflufs, dem Seken. Längere Zeit entlang 
diesem Strome wandernd, erreichten die Reisenden dort, wo er 
sich mit dem Kliutsch-Flusse vereinigt, das Hauptthal des Kodor 
und mündeten hier auf den früheren Weg Groves ein 2 . Über 
Tschalta und Lata zogen sie weiter durch das einsame Kodor-Thal 
und erreichten Suchum-Kaleh am Schwarzen Meer. Seit vielen 
Jahren waren diese menschenleeren, von wundervollen Wäldern 
erfüllten Gegenden, die nun zur Wildnis gewordenen ehemaligen 
Wohngebiete der Abchasen, nicht mehr von europäischen Reisenden 
besucht worden 3 . 

scheint, ob der von Mr. Freshfield gewählte Name bei den Bergtataren 
wirklich im Gebrauche ist. Auch hinsichtlich der in obigen Schriften ent¬ 
haltenen Ausführungen Mr. Freshfields über andere Pässe, die östlich und 
westlich vom Tschatuin-T. liegen, bin ich nicht ganz mit ihm einverstanden. 
Der geschätzte Reisende führt deren drei an. Unter dem ersten, der im 
äufsersten 0. vom Schechildü-Gletscher liegen soll, ist wohl sein Tschatuin- 
Tau Pafs — der identisch mit dem Schechildi-Pafs meiner Karte I ist — 
gemeint. Dieser Pafs führt indes nicht, wue Mr. Freshfield annimmt, zum 
Gwalda- oder Leksür-Gletscher, sondern zum Tschalaat-Gletscher. Ein 
zweiter Pafs, unmittelbar im N. hinter Uschba liegend, den Mr. F. für über¬ 
schreitbar hält, würde, meinen Beobachtungen nach, schon an der Westseite 
des Uschba zu unpassierbaren Abstürzen führen, und wäre es auch möglich, 
über diesen Einschnitt an die Ostseite des Berges, zum Tschalaat-Gletscher 
zu gelangen, so würde man jedenfalls sehr grofsen Schwierigkeiten begegnen. 
(Siehe auch mein Panorama F.) 

1 Alp. Journ. vol. XIV. S. 444. The Exploration 1. c. I. S. 253 f., II. S. 273. 

* Grove: 1. c. S. 324. 

8 Alp. Journ. XIV. S. 445 ti. vol. XV. 1890 Nr. 110; unter dem Titel: 
The Solitude of Abkhasia. Siehe auch The Exploration II. S. 191 ff. 
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Inzwischen war es Mr. Woolley gelungen mit Führer C. Jossi, 
den niedrigeren, östlichen Gipfel (ca. 4918 m) des Mischirgi-Tau 
zu besteigen — den westlicheren ca. 10 m höheren Felsturm hat er 
nicht erreichen können — und durch Bezwingung des Koschtan-Tau 
(5145 m) diesem prächtigen Berge den Nimbus des Furchtbaren 
zu nehmen, welcher ihm angehaftet hatte, seit der Versuch, ihn 
zu erklimmen, von der Partie Donkin und Fox mit dem Leben 
bezahlt worden war. Die Ersteigung erfolgte über den Tiutiun- 
Gletscher an der O.-Seite des Berges 1 . Nicht minder erfolgreich 
war der gleiche Reisende in seinen weiteren Bemühungen: er er¬ 
stieg einen damals noch unbenannten Hochgipfel (Punkt 2191 S. 
der 1 W.-K.) 2 zwischen Krumkhol- und Dych-su-Gletscher, den 
Krumkhol-Basch (4676 m), dann einen schönen Firngipfel am Süd¬ 
rande des Dych-su-Firnbassins. den Ailama-T. (4525 m), in der 
englischen Litteratur aus mir unbekanntem Grunde auch Koreldash 
benannt, und wanderte sodann in das Baksau-Thal, gelangte durch 
ein in dieses aus W. einmündendes Thal, das Kirtik-su-Thal, auf 
die ausgedehnten Firnfelder am O.-Fufse des Elbrus und erstieg 
diesen Gipfel von der N.-Seite 8 . 

Hatten sich schon v. Döchy und Donkin in verdienstvoller 
Weise bemüht, auf ihren Kaukasus-Reisen eine grofse Menge treff¬ 
licher photographischer Aufnahmen vom Hochgebirge zu machen, 
welche vieles zur Aufklärung der verwickelten Topographie und 
zur Demonstration der Aufbauverhältnisse und Vergletscherung 
des kaukasischen Hochgebirges beigetragen haben, so blieb es 
doch dem unerreichten Meister in der Hochgebirgsphotographie, 
Signor Vittorio Sella aus Biella, Vorbehalten, in dieser Richtung, 
wie vorher schon in anderen Hochgebirgen, so auch im Kaukasus 
wahrhaft Grofses zu leisten. In einer dreimonatlichen Reise, deren 
Schwerpunkt, wie schon aus dem Titel des hierüber veröffent¬ 
lichten Berichtes: „Note di Escursioni colla Camera oscura“ 4 
hervorgeht, in der photographischen Aufnahme der kaukasischen 
Hochgebirgslandschaften lag, gelang es Sella, wahrhafte Meister¬ 
werke der Lichtbildkunst herzustellen, welche aber nicht allein 

1 Alp. Journ. vol. XIV. 8. 446, XV. 8. 176. — Woolley, H.: The Ascent 
of Dych-Tau (siehe Fufsnote S. 233). The Exploration 1. c. II. S. 99 ff. u. 262. 

* Diese Kote ist mir durch den kaukas. Topographen N. Schukow 
brieflich mitgeteilt worden: in den photolithogr. Kopien der 1 W.-K. findet 
sich hiefür 2092 S. eingetragen. 

8 Über diese Touren finden sich Berichte in: Alp. Journ. vol. XIV. 1889 
Nr. 106; vol. XV. 1890 Nr. 109. — The Exploration 1. c. 8. 240, 257, 263. 

4 „Nel Caucaso centrale“ Bolletino del Club Alp. Italiano 1889 vol. XXIII. 
Alp. Journ. vol. XV. Nr. 106 S. 451. 
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Kunstwerke sind, sondern auch das anschaulichste Lehrmaterial 
für die Orographie und Topographie des centralen Kaukasus 
bilden. Insonderheit eine Anzahl von Panoramen verschiedener 
Gebirgsketten, die von sehr hohen Standpunkten aus aufgenommen 
wurden, sind in dieser Beziehung von bleibendem Werte und 
zeigen das Charakteristische in den Formen dieser Gebirge, sowie 
die Physiognomie der Landschaft besser und treuer, als irgend 
eine Beschreibung es darzustellen vermöchte. Darunter bildet das 
Panorama des Hauptkammes, von einem Punkte wenig unterhalb 
des höchsten Elbrus-Gipfels aus aufgenommen, in der Technik, 
wie in der künstlerischen Auffassung wohl das Vollendetste, was 
auf dem Gebiete der Gebirgsphotographie je geschallen worden 
ist. Sella drang mit dem Führer G. Gilardi von der N.-Seite aus 
durch das Urwan-Thal in das Gebirge ein, wandte sich aus der 
Gletscherregion des Bezinghi-Thales zum Saluinan-Pafs und, wieder 
umkehrend, zum Dych-su-Pafs. Hierauf führte er die erste Er¬ 
steigung des Ullu-auz-Baschi (4679 m) 1 von der O.-Seite und über 
den S.-Grat aus, wandte sich alsdann zum Elbrus und erstieg 
auch diesen. Eine Aufklärungstour, welche er zum Fufse des 
gewaltigen Dongus-orun-Massives unternahm, führte ihn auf einen 
von dessen Vorgipfeln, einen Berg, den er in seiner Beschreibung 
Ciat-Baschi nennt (recte Dongus-orun-gitsche-tschat-baschi 3414 m), 
dessen Höhe er jedoch mit 3800 m angiebt 2 . Hieraus, sowie aus 
den in seinem Berichte mitgeteilten Einzelheiten der Besteigung 
sowohl, als auch aus der Gruppierung des Dongus-orun-Massivs, 
wie es sich in der vom erstiegenen Gipfel aus aufgenommenen 
Photographie zeigt, geht aber deutlich hervor, dafs es nur der 
wenig südlich vom sogenannten Ciat-Baschi gelegene Kogitai-Baschi 
(3821 m) gewesen sein kann, welchen er betreten hat. Alsdann 
überschritt Sella den in das Nakra-Thal führenden Dongus-orun- 
Pafs (3199 m) und durchwanderte das genannte Thal bis zu seiner 
Einmündung in das Ingur-Thal, auf diesem Wege nach Swanetien 
gelangend. Dort erstieg er den kurz vorher von Freshlield zuerst 
betretenen Laila-Gipfel mit dem Unterschiede, dafs er auch die 
zunächst liegende, höchste Spitze (4010 m) betrat 3 . Nach einer 
Querung des Twiber-Passes erreichte er das Tschegem-Thal und 
trat von dort die Heimreise über Naltschik und Wladikawkas an. 


1 Sella giebt die Höhe in seinem Aufsatze, 1. c. S. 273 irrtümlich mit 
4690 m an. 

8 Bolletino C. A. I. Bd. XXIII. The Exploration 1. c. II. S 247, 261, 273. 
8 Sella giebt die Höhe in seinem Aufsatze 1. c. S. 298 irrtümlich mit 
4100 m an. 
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Schon im J. 1890 befanden sich wiederum zwei Expeditionen 
im Kaukasus, eine englische, aus den erfolgreichen Kaukasus- 
Forschern H. W. Holder und J. G. Cockin und ihrem Führer U. Almer 
bestehend, und eine italienische, die zweite des Sign. Vittorio 
Sella. Beide hatten sich die Erforschung eines besonderen Teiles 
des Centralkammes, die der Digorischen Alpen und der Adai- 
Choch-Gruppe zur Aufgabe gestellt. Die Topographie gerade 
dieser letzteren Gruppe bildete bis dahin in der Kaukasus- 
Litteratur den Gegenstand lebhafter Kontroverse 1 und wurde nun 
endlich durch diese beiden Expeditionen wesentlich geklärt. Die 
englische Partie erstieg die höchsten Gipfel des Gebietes: Isforga 
(Zichwarga 4138 m), Burdschula (Karakom-Ch. 4358 m) sowie den 
eigentlichen Adai-Choch (4647 m) — von den Ersteigern damals 
irrtümlich Skatikom-Choch benannt 2 * — Sella 8 hingegen erklomm 
zunächst einen Gipfel nördlich vom Dorfe St.yr-Digor, den Daschi- 
Choch (3730 m) 4 , wiederholte die Ersteigung von Isforga und 
Burdschula und ging daun über eine Reihe von Pässen abermals 
nach Swanetien. Nachdem er auf dem Wege dahin, von Gebi aus, 
den Aufstieg auf den in der Vorkette gelegenen, schon von Fresh- 
field erklommenen Schoda (3609 m) 5 wiederholt hatte, um von dort 
aus photographische Aufnahmen zu machen, glückte ihm in Swa¬ 
netien die Ersteigung eines Gipfels der Gwalda-Kette, des Latral- 
dasch, dessen Höhe er auf 4175 m 6 angiebt, während der in der 
1 W.-K. so benannte Gipfel dort nur mit 1579 Sasch. = 11056' 
= 3370 m kotiert ist. Es erscheint mir deshalb und nach allen 
von Sella berichteten Einzelheiten seiner Tour wahrscheinlicher, 
dafs er vielmehr den wenig östlich hievon gelegenen höchsten Gipfel 
der Gwalda-Kette, den Bangurjan, 1799 Sasch. = 12593' = 3840 m 
betreten hat. Auch einen Felsgipfel in der S.O.-Fortsetzung der 
Gwalda-Kette, im Lagusalier-Kainme, — der Name ist in seinem 
Berichte etwas entstellt Legsariel gedruckt — erstieg der Reisende 


1 Siehe S. 230 d. B. u. Alp. Journ. vol. XIV. S. 452, sowie Proc. Roy. 
Geogr. Soc. vol. XI. Nr. 11. Nov. 1889. — Ebenda vol. XIV. 1892. S. 106. 

8 Alp. Journ. vol. XIV. Nr. 110 S. 317 u. Proc. Roy. Geogr. Soc. vol. XIV. 
1892 S. 108. The Exploration 1. c. II. S. 265, 266, 267. Hier kommt indes in 
Betracht, dafs dieser Gipfel (siehe S. 230) wahrscheinlich schon früher durch 
M. v. Dechy erstiegen war. 

8 Rivista mensile del Club Alpino Italiano vol. IX. u. Bolletino del 
Club Alpino Italiano vol. XXIV. 1891. The Exploration II. 265, 266. Proc 
R. G. S. vol. XIV, 1892, S. 108. — Alp. Journ. vol. XV, Nr. 110 S. 319 ff. 

4 Sella giebt die Höhe mit 3780 m an. 

6 Alp. Journ. vol. XIV. Nr. 101. The Exploration I. S. 123; II. S. 276. 

4 In Alp. Journ. vol. XV ist die Kote 12650 7 aufgeführt. 
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und nennt ihn Kasagar; seine Höhe aber beziffert er auf 3650 m. 
I^a jedoch der höchste Gipfel dieses Kammes in der 1 W.-K. die 
Kote 1692 S. — 3611 in trägt, und da Sella auf der Spitze ein 
trigonometrisches Signal gefunden hat, in der 1 W.-K. aber ein 
solches nur auf einem niedrigeren Gipfel dieses Kammes, Chelar T. 
140.1,10 S. = 2994 m angegeben wird, so ist es mir zweifelhaft 
gehliehen, welchen von beiden Gipfeln des genannten Kammes 
Signor Sella erstiegen hat 1 . Auch auf dieser Reise des be- 
i'ühmteu italienischen Alpinisten war es sein Hauptbestreben, 
photographische Aufnahmen zu machen, und dies ist ihm wiederum 
in glänzender Weise gelungen. Eine Reihe prachtvoller Panoramen, 
von hohen Standpunkten aus aufgenommen, und nicht minder 
wertvolle Einzelblätter waren das Reiseergebnis und werden für 
.ledermann, der es unternehmen sollte, eine genaue und getreue 
Darlegung der Topographie jenes verwickelt gegliederten Teiles 
des centralen Kaukasus zu geben, unentbehrliche Hilfsmittel 
bilden, wozu sie zum kleineren Teile auch schon verwendet 
worden sind 2 . 

Im gleichen Jahre unternahmen die Mitglieder des A.-C., 
Georges Yeld und G. P. Baker, eine Reise nach den Hochalpen von 
Daghestan und erstiegen den höchsten Gipfel der zum Kaspischen 
Meere abdachenden Hauptkette, die Thonschieferkuppe des Basar- 
düsü (4480 in) 8 ; sie brachten eine lehrreiche Schilderung der 
dortigen Gletscherregion und eine Serie schöner photographischer 
Aufnahmen dieses wenig bekannten Gebietes mit heim. 

Inzwischen sind aus England noch mehrere Expeditionen in 
den Kaukasus abgegangen, und zwar im Jahre 1893 die der Mit¬ 
glieder des A.-C. Mrs. Cockin, Solly, Woolley und Newmarch, welche 
im Gul-Thale abermals einen Versuch auf den Uschba unternahmen, 
aber nicht weiter kamen, als bis etwa zur Hälfte der Höhe des 
grol'sen Eiscouloirs; sie kreuzten hierauf einen etwa 3300 m hohen 
Pafs vom Gul-Gletscher zu dem im S.O. vom Uschba gelegenen 
Puschkuri-Gletscher. Die nächste Unternehmung bestand in der 
Überschreitung eines zwischen dem Kitlod-Gletscher und dem 

1 In Sellas Schilderung dieser Reise in Bolletino 1891 1. c. und in 
seiner Kartenskizze 1. c. S. 312 wäre um Übereinstimmung der Namen mit 
jenen der 1 W. K. zu erzielen, für Pangruiian Bangurian zu lesen, für Lesker 
und Leskuranda aber Leksür, unter Kualm wäre Chwamli zu verstehen etc. etc.; 
siehe hierüber auch The Exploration II. S. 251. 

2 Proc. R. G. S. vol. XIV, 1892 S. 140. — Katalog Sella S. 51-62. 

8 Alp. Journ. vol. XV, Nr. 110 S. 322. — Proc. R. G. S. vol. XIII, 
S. 313—328. Der Gipfel ist nicht basaltisch, wie Mr. Freshfield irrtümlich 
in The Exploration I. S. 28 schreibt. 
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Zanner-Gletscher, gerade unter der S.W.-Flanke des Berges 
Tichtengen gelegenen Passes (3843 m), deshalb von ihnen Tich- 
tengen-Pafs 1 genannt. Von eben diesem Passe aus machten die 
Reisenden einen erfolglos gebliebenen Versuch auf den stolzen 
Tichtengen (4614 m). Nicht glücklicher waren sie bei einem 
Versuche den Katuin-Tau (4968 m) — sie nennen ihn in ihren 
Notizen wiederum Saddle Peak — vom Adisch-Gletscher aus zu 
ersteigen. Auch die gleichfalls von S. aus, über den Chalde- 
Gletscher unternommene Erklimmung eines zwischen Schkara und 
Dschanga eingesenkten Passes schlug fehl, und ebenso ein weiterer 
Versuch von Cockin und Woolley, den Uschba durch das grofse 
Couloir zu ersteigen, wobei man wiederum nur bis zur Hälfte 
seiner Höhe gelangte. Endlich machten die Genannten aus dein 
obersten Thalkessel des Ingur, von Uschkul aus, den Versuch 
zur Überschreitung des Hauptkammes zwischen Schkara und 
Nuamquam und erreichten auch wirklich öine Einschartung dieses 
Grates in beiläufiger Höhe von 3950 m, überschritten ihn jedoch 
nicht wegen der allzu ungünstigen Eisverhältnisse auf der N.-Seite; 
sie benannten die Einsattelung Nuamquam -Pafs. Schlechtes 
Wetter, ungünstige Beschaffenheit der Felsen und Gletscher 
machten diesmal alle Bemühungen dieser bis dahin so erfolgreich 
gewesenen, bewährten Kämpen zu Schanden; vielleicht — es ist 
dies nur eine Vermutung — trug hieran auch ein wenig der 
Umstand Schuld, dafs diesmal keine Führer dabei waren, und 
dafs die lange Eisarbeit auf kaukasischen Gletschern die Kraft 
von Amateur-Kletterern vielleicht doch etwas übersteigt (siehe Alp. 
Journ. vol. XIX S. 218), so dafs allzuviel kostbare Zeit und da¬ 
mit die Bürgschaft des Erfolges verloren ging 2 . 

Eine andere Expedition ging 1894 aus England ab, bestehend 
aus Mrs. Collier, Newmarch und Solly. Diese erstiegen zuerst 
einen unbenannten Gipfel östlich vom Bak-Pafs — unklar, ob dies 
Punkt 1654 S. oder 1677 S. der 1 W.-K. war, also eine Spitze 
von entweder 3530 m oder 3579 m Höhe —, querten dann vom 
Gula-tschala-Thale aus über den südlich vom Tschatuin - Tau 
gelegenen Gletscher einen ca. 3200 m hohen Eissattel, der die 
Verbindung zwischen letztgenanntem und dem Tschalaat-Gletscher 
vermittelt. Dieser Übergang wurde von ihnen deshalb Bären- 
Pafs genannt, weil sie einen Bären darüber hinweg klettern 
sahen. Als nächste Unternehmung führten sie von Latal aus die 

1 Freshfield nennt ihn Kitlod Pafs (Exploration II. S. 251). 

* Alp. Journ. vol. XVII, Nr. 120 S. 165; Suanetia in 1893 by G. A. Solly. 
Alp. Journ. vol. XVI, S. 525. The Exploration L c. II. S. 250, 257. 
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Ersteigung eines ca. 3570 m hohen Gipfels der Laila-Kette aus, 
der im 0. vom höchsten Laila-Gipfel zwischen diesem und dem 
Latpari-Pafs aufragt; sie nennen ihn Maschkin, doch dürfte sich 
der Name wohl auf den gleichen Gipfel beziehen, der in der 
5 W.-K. mit Gwadaraschi bezeichnet ist. Hierauf folgte ein aber¬ 
maliger Versuch auf den S.-Gipfel des Uschba und zwar von der 
S.O.-Seite aus, welcher jedoch wiederum fehl schlug, und ebenso 
war ein Angriff auf den schönen Berg Swietgar (4109 m), den 
Hauptgipfel der ersten der im S. vom Leksür-Gletscher aufragen¬ 
den Ketten, erfolglos 1 . 

Das Jahr 1895 sah die verdienten Forscher C. T. Dent und 
H. Woolley wiederum im Kaukasus. Mit den Schweizer Führern 
Kaspar Maurer und Simon Moor führten sie von einem Lager 
im Charwefs-Thale die erste Ersteigung des Tana- oder Ziteli-Ch. 
(4277 m) aus und erklommen hierauf aus N., aus dem Dych-su- 
Thale, eine Einsattelufig im Hauptkamme zwischen Schkara und 
Nuamquam, in der Nähe jenes Sattels, den Cockin und Woolley 
1893 aus S. erstiegen 2 und Nuamquam-Pafs benannt hatten. Infolge 
der Schwierigkeit des Terrains — unüberschreitbare Eisbrüche — 
erreichten die Reisenden nicht genau die Cockin-Woolley’sche 
Scharte, sondern eine etwas westlich hievon gelegene Depression, 
und somit erscheint es immerhin noch zweifelhaft, ob einer der 
beiden Sättel eine Querung des Kammes vermitteln könnte, wie 
die Ersteiger von 1893 dies voraussetzen 3 . 

Einer der besten deutschen Alpinisten, Herr Willy Rickmer- 
Rickmers, der in den letzten Jahren von Batum aus mehrfach 
Touren in den Adscharischen Bergen (s. S. 112 f.), in der Kartsch- 
Chal-Gruppe ausgeführt und deren drei höchste Gipfel erstiegen 
hat 4 , versuchte ebenfalls im Jahre 1895 und zwar in Gemein- 


1 Alp. Journ. vol. XVII, Nr. 126 S. 265 u. ff. The Exploration II. S. 246, 
250, 274. 

8 Alp. Journ. vol. XVII. S. 525, XIX. Nr. 144. The Exploration 11. S.257. 

8 Alp. Journ. vol. XVII. S. 592 ff. 

* Österr. Alp. Zeitg. 1895 Nr. 427, 428, 429. Alp. Journ. XVIII, S. 51 f. 
Der Reisende benannte die von ihm erklommenen llöhen Batum-Spitze, 
Centralgipfel und Artwin-Spitze nach zweien in der Nähe dieses Ge¬ 
birges liegenden Städten. Möge mir Herr Rickmer-Rickmers es nicht übel 
deuten, wenn ich die Wahl derartiger, von Reisenden selbst geschaffener 
Namen nicht unbedenklich finde, zumal wenn, wie in diesem Falle, die frag¬ 
lichen Gipfel schon im Munde der Bevölkerung Namen besitzen. In der 
offiziellen Liste der vom Kaukasischen Generalstabe trigonometrisch be¬ 
stimmten Punkte finden sich die vier höchsten Gipfel der Kartsch-Chal- 
Gruppe allerdings nur als Kartsch-Chal Nr. 1.2.3.4. aufgeführt und zwar 
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schaft mit Herrn Aemilius Hacker sein Glück an dem grimmen Recken 
Uschba. Vier Versuche, die nach verschiedenen Anstiegsrichtungen 
von einem Lager im Gula-tschala-Thale aus unternommen wurden, 
mufsten schliefslich, ungeachtet aller zähen Anstrengung, wegen 
unüberwindlicher Schwierigkeiten aufgegeben werden 1 . 

Im Jahre 1896 trat Signor Sella seine dritte Kaukasusreise 
an, diesmal in Gesellschaft von Signor Emilio Gallo. Es gelang 
ihm, trotz schlechter Witterungsverhältnisse und mancherlei anderer 
Hindernisse, wiederum eine Anzahl wichtiger Ersteigungen aus¬ 
zuführen. Er erreichte zwar nicht den Centralgipfel der Tepli- 
Gruppe, wohl aber eine nur um weniges niedrigere Erhebung 
dieses Berges, und zwar von 0. her, aus dem Fiag-don-Thale; 
hierauf überschritten die Reisenden den Kolota-Pafs (3241 m), 
gelangten durch die Thäler Sakki und Ar-don und über den 
Sa-don-Pafs in das Skatikom-Thal, in Sella’s Berichte Songuta- 
Thal benannt (siehe Bd. II, Anhang S. 698). Von hier aus wurde der 
Skatikom-Ch. (4513 m) erstiegen. Alsdann wandte man sich durch 
das Aigamugi-Thal (Sella nennt es Alginugi) und Uruch-Thal, 
dann über den Pafs Buro-wzek nach W. in das Chisni-su-Thal 
und erreichte über einen andern Pafs das Psegan-su-Thal, Sugan-Th. 
von ihm benannt (siehe Anhang S. 692). Von einem Biwak im 
Hintergründe dieses Thaies erstiegen die Reisenden, über den 
schwierigen N.-Grat, den stolzen Sugan-T. (4490 m) 2 , die höchste 
Erhebung der nördlichen Digorischen Kette, querten hierauf über 
den Baschil-ausu-Pafs den Hauptkamm und gelangten so nach 
Swanetien. Über den Twiber-Pafs wurde alsdann wieder der 
N.-Abhang gewonnen und durch das Gara-ausu-Thal nach Tschegem 
gewandert. Nachdem Signor Sella noch der wildromantischen 
Dschilki-su-Schlucht einen Besuch gemacht und die vulkanische 
Kuppe des Kum-tube (3770 m) erstiegen hatte, von wo aus er ein 
prachtvolles Panorama der Adür-su-Kette photographierte, kehrte 
er mit reicher photographischer Ausbeute nach Hause zurück 8 . 

wurden die Höhen der 3 kulminierenden Spitzen bestimmt mit 11248'(3429 m), 
10548' (3216 m) und 9934'(3030 m). Die im Alp. Journ. XVIII, S. 52 u. a. a. 0. 
mitgeteilten Höhen von llSOO 7 , 11700^ u. 11650' sind demnach wesentlich zu 
hoch geschätzt. (Siehe Sapiski Kauk. Abt. d. K. russ. Geogr. Gesellsch. 
Bd. XIX. S. 178 u. 183). 

1 Näheres hierüber in Kap. XIV u. in Alp. Journ. vol. XIX, S. 524 f. 

8 Allerdings wurde nicht die höchste südliche Schneespitze, sondern nur 
der um weniges niedrigere, gegen N. gelegene Felsgipfel betreten. 

8 Bericht hierüber mit vielen photogr. Ansichten, Panoramen und Skizzen 
in Bolletino C. A. I. vol. XXX, 1897, ferner auch in Alpine Journal XVIII, 
S. 258 u. 472 f. 
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Im gleichen Jahre befanden sich die bewährten Kaukasus-Forscher 
J. G. Cockin, H. W. Holder und H. Woolley schon wieder in ihrem 
Forschungsgebiete; sie wandten sich durch das Baksan-Th. dem 
Adür-su - Thale zu und erstiegen dort einen Gipfel („a snowy 
summit of about 12500' on the W.-side of the Valley“). Hierauf 
glückte den Reisenden die Ersteigung des Adür-su-Basch (4370 m) 
über den N.W.-Grat. Ein Versuch, auch Dschailik-Basch (4532 m) 
zu erklimmen, mufste auf dem O.-Grate aufgegeben werden. Glück¬ 
licher waren die Reisenden in der Bezwingung des Gumitschi-T. 
(3805 m) — sie nennen ihn Gumachi —, der über seinen W.-Grat 
erreicht wurde. Hingegen schlugen zwei Versuche auf Bscheduch-T. 
(4271 m) fehl und nur eine Graterhebung zwischen diesem Gipfel 
und Tschatuin-T. konnte betreten werden. Auch die Bemühungen, 
den Ullu-kara (Chwamli 4302 m) aus S. über den O.-Grat zu er¬ 
klimmen, scheiterten hauptsächlich an der Ungunst des Wetters 1 . 

Im Jahre 1897 wandte sich M. v. Ddchy abermals seinem 
Lieblingsgebiete, dem Kaukasus, zu, diesmal mit dem Führer 
Heinrich Moser aus Maierhöfen. Der Reisende drang aus N. in 
das Thal des Scharo-Argun ein und gelangte durch das Querthal 
Chargabe-achk zu den Gletschern am N.W.-Fufse des Diklos-mta. 
Hierauf wanderte er am N.-Abfalle der Pirikitelischen Kette ent¬ 
lang und erstieg den Kumito-T. (Datach-kort 4272 m) über den 
N.-Grat, dessen Gipfel ich im Jahre 1892 über den S.-Grat erreicht 
hatte. Über den Katschu-lam-Pafs (3551 m) wurde in das Thal 
des Pirikitelischen Alasan gewandert und hierauf der Adzunta-Pafs 
(3570 in) von O. nach W. überschritten, dann durch das Thal des 
Kchonis-zchali das Chewsurendorf Schatil erreicht. Von da ging 
es durch das Thal des Tschanti-Argun nach Guro und über den 
Anatoris-gele-Pafs (2603 m) hinein in das chewsurische Schluchten¬ 
land, dessen Parallelketten von 0. nach W. über die Pässe Kolotanis- 
gele (3132 m), Schibu-gele (3448 m) und einen uubenannten Pafs 
gequert wurden. So gelangte die Expedition in das Thal der 
schwarzen Aragwa (Dschuta) und zur grusinischen Heerstrafse. 
Die Reise endete mit einer Besteigung des Kasbek (5043 in) über 
den Or-zferi-Gletscher, wobei annähernd der von Freshfield 1868 
eingeschlageuen Austiegslinie gefolgt wurde 2 . 

Schon im Jahre 1898 befand sich M. v. D6chy wiederum im 
Kaukasus und besuchte zuerst den westlichen Teil, die ver¬ 
gletscherten Pässe, an welchen die obersten Quellen des Kuban 


1 Bericht hierüber in Alp. Journ. vol. XVIII, 8. 255f. 

8 Bericht über diese Reise in Alpine Journ. XVIII, 8. 544f. 
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einerseits und des Kodor andererseits entspringen. Hernach wurde 
eine Reise in den Hohen Daghestan unternommen und die Eis¬ 
felder der Bogos-Gruppe (Botschoch) besucht. Da v. Döchy diesmal 
von einem Geologen und einem Botaniker begleitet war, richtete 
sich die Aufgabe der Expedition mehr auf Anlegung wissenschaft¬ 
licher Sammlungen, und man unterliefs es, Hochtouren zu machen. 
Von beiden Reisen aber brachte v. Döchy eine Reihe der herr¬ 
lichsten Hochgebirgsphotographien mit zurück. 

Auf solche Weise ist eine Anzahl mutiger und erleuchteter 
Männer mit entschlossenem Wagen und freudigem Entsagen in die 
unbekannten, verborgenen Winkel der Hochschneeregionen und 
Felswildnisse der kaukasischen Alpen eingedrungen und indem sie 
uns in Wort und Bild Aufklärung und reizvolle Schilderungen hier¬ 
über zurück gebracht haben, ist es ihnen gelungen, uns ein 
neues, weites, herrliches Alpenreich zu erschliefsen. Den rauhen 
Pfaden dieser Pioniere bin ich gefolgt, ihre Erfahrungen habe ich 
genützt. Ob es mir nun geglückt ist, zur Erforschung des kau¬ 
kasischen Hochgebirges auch meinerseits einiges Material von 
Wert beizusteuern, ob meine Bestrebungen und Mühen einigen 
Erfolg hatten, das möge der Leser mit nachsichtigem Urteil aus 
den folgenden Kapiteln entnehmen. 
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Kapitel X. 

Von München nach Batum 


Reise von München nach Odessa. — Lage, Bauart und Klima von 
Odessa. — Das Museum und die Tiroler. — Seereise nach Eupatoria 
und Sewastopol; die Ruinen und die heutige Stadt; die Verlegung des 
Handelshafens, Kathedrale und Museum. — Die Südküste der Krim; 
Alupka, Orianta, Yalta. — Vergleich mit ligurisclier und ponentischer 
Riviera trifft nicht zu. — Auf dem Kunal Agerek. — Feodosia, Kertsch; 
die Kurgane. — Die Tscherkessen-Küste bis Pizunda. — Die Kathedrale. 
— Das Kloster Neu Atlios. — Suchum-Kaleli. — Die Ruinen, die Stadt, 
der botanische Garten, r— Poti und sein Hafen. — Batum; die Stadt, 
der Hafen und seine Zukunft 


Lange und zeitraubend waren die Vorbereitungen für die 
Reise; hauptsächlich die Anschaffung einer soliden, möglichst wenig 
voluminösen und doch praktischen Ausrüstung für ein langes 
Lager- und Wanderleben im Hochgebirge, für die Erwerbung und 
Prüfung zuverlässiger physikalischer Instrumente und photogra¬ 
phischer Apparate etc. war keine leichte Sache. Die Einziehung 
von Erkundigungen über zu durchreisende, noch wenig be¬ 
kannte Bergdistrikte kostete viel Zeit, sowie nicht minder die 
Beschaffung der unentbehrlichen offiziellen und nicht offiziellen 
Empfehlungsschreiben an Behörden und einflufsreiche Personen 
im Lande, endlich war auch das Engagement von zwei geeigneten 
Tiroler Bergführern eine heikle Angelegenheit. Doch war gegen 
Ende Juni 1891 alle Zurüstung glücklich beendet und ein Teil der 
Ausrüstung nach Odessa vorausgeschickt, während die Stücke mit 
empfindlicherem Inhalte mitgenommen werden sollten. Am 27. Juni 
konnte ich von München abreisen. Das kaukasische Hochgebirge mehr 
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noch wie die Alpen wird im Frühling durch Lawinen gefährlich und 
erst anfangs Juli ist die Schneedecke so weit abgeschmolzen und hat 
so viel Konsistenz gewonnen, dafs mit Hochtouren begonnen werden 
kann. Die günstige Jahreszeit für solche geht aber schon in der Regel 
Mitte September zu Ende, da die Winterschneefälle frühe beginnen; 
daher ist die Zeit für alpine Thätigkeit sehr beschränkt und Eile 
thut Not. 

In Salzburg vereinigte ich mich mit meinem Reisegefährten, 
dem rühmlichst bekannten Alpinisten Herrn L. Purtscheller, 
der meine Einladung zur Teilnahme freundlich angenommen 
hatte. Von frohen Hoifnungen beseelt und voll Erwartung, nun 
bald dem Fufse der vielgerühmten kaukasischen Hochalpen zu 
nahen, dampften wir nach Wien, wo die beiden engagierten Tiroler 
Führer Hans Kehrer und Johann Unterweger aus Kais zu uns 
stiefsen. Ihre alpinen Hünengestalten, in Tiroler Wichs gehüllt, 
machten selbst bei dem an solche Erscheinungen doch mehr ge¬ 
wöhnten Strafsenpublikum der österreichischen Grofsstadt einiges 
Aufsehen. Der zweckmäfsigste Weg, den Kaukasus rasch zu er¬ 
reichen, ist immer der über Odessa, wohin man mit Schnellzug 
in 36 Stunden ab Wien gelangt; von dort gehen im Sommer 
wöchentlich zweimal bequeme Dampfer nach Batum, wo die trans¬ 
kaukasische Eisenbahn beginnt. Der Weg die Donau hinab nach 
Galatz ist weniger empfehlenswert, weil von dort die Schiffsver¬ 
bindung mit Batum unsicher und nur halbmonatlich ist. Auch 
die Reise über Konstantinopel ist aus gleichem Grunde nur dem¬ 
jenigen zu raten, dem viel Zeit zur Verfügung steht. 

Die Strecke durch Galizien mit seinen einförmigen Ebenen, 
zu jener Zeit noch dazu vielfach überschwemmt, war nicht geeignet, 
die schon von den grofsartigen Formen des Kaukasus erfüllte 
Phantasie zu befriedigen. Für den aus dem gesegneten Westen 
kommenden Reisenden bedeutet die Fahrt durch dieses Land einen 
Blick in eine tiefere Kulturstufe, in eine rauhere Lebensführung. 
Allenthalben kleine Holzhäuschen mit Strohdächern, sumpfige 
stagnierende Wasser, iu welchen Menschen und Vieh sich herum¬ 
treiben, höchst einfache Bekleidungsart der Landleute, meist nur ein 
hemdähnliches Kleidungsstück, sprechen genügend dafür. Die Strecke 
zwischen Tamow und Jaroslaw jedoch, auf welcher die Bahn die 
Abhänge der Karpathen durchschneidet, bietet Ausblicke auf ab¬ 
wechslungsreichere Bodenformen und anmutige Landschaften. 

Das geräuschvolle, verwirrende Gewühl auf der russischen 
Grenzstation Wolocziska in später Nachtstunde erweckte uns aus 
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halb lethargischem Zustand. Menschen der verschiedensten 
Rassen drängten sich in dichtem Knäuel, und Rufe in allen 
Idiomen des Ostens und Westens schallten betäubend durch¬ 
einander. Es giebt hier noch keinen durchgehenden Verkehr; die 
nach den verschiedensten Richtungen strebenden Reisenden haben 
sich daher mit neuen Fahrkarten zu versehen und ihr Reise¬ 
gepäck umspedieren zu lassen; dazu kommen die Verzollungs- und 
Pafsformalitäten und alles dies soll in P /2 Stunden erledigt sein. 
Meine Befürchtungen bezüglich Schwierigkeiten bei Verzollung 
unseres vielen Gepäckes innerhalb so kurzer Zeit erwiesen sich 
glücklicher Weise als grundlos, und ich fand schon beim Ein¬ 
tritt ins russische Reich die vielverbreitete Meinung von der 
Rigorosität und Rücksichtslosigkeit russischer Zollbeamter voll¬ 
ständig ungerechtfertigt. Hauptsächlich wurde nach Waffen und 
Munition geforscht, die mitzuuehmen, ohne einen besonderen Ein¬ 
fuhrschein hiefür zu besitzen, ich entschieden widerrate; es ist 
besser, sie in Rufsland zu kaufen. Nach einer nur oberfläch¬ 
lichen Untersuchung ging jedoch alles — Dank der mir von 
Sr. Excellenz, dem Herrn Grafen v. Osten-Sacken, kais. russ. 
Gesandten in München 1 , in dankenswerter Weise ausgestellten 
Bescheinigung des wissenschaftlichen Zweckes meiner Reise — 
glatt durch, und ich war einer grofsen Sorge ledig. Zuvor¬ 
kommenheit und Höflichkeit der russischen Beamten, die mir 
schon hier angenehm auffiel, fand ich während eines mehrjährigen 
Aufenthaltes auf russischem Gebiete aller Orten gleich grofs. 
Nach langweiliger, höchst unbequemer Fahrt in überfülltem Zuge 
durch die reizlosen podolischen und chersonesischen Steppen, meist 
bevölkert von grofsen Rinder- und Pferdeherden, langten wir in 
der Kapitale des russischen Südens an. 

Odessa rechtfertigt den Ruf einer schönen Stadt, den es in 
Europa allgemein geniefst, weder in Bezug auf seine Bauart, noch 
hinsichtlich seiner Lage. Nur im Vergleiche zu vielen russischen 
Städten und nach einer Reise durch die traurige Monotonie 
russischer Landschaften mag Odessa reizvoll erscheinen; für den 
aus dem europäischen Westen kommenden Reisenden aber sicher¬ 
lich nicht. Das Steppenland fällt steilrandig gegen das Schwarze 
Meer ab und am äufsersten Saume dieses Abfalles, einer kahlen, 
sandigen Fläche, dehnt sich die Stadt aus. Ein schmaler 
Streifen graubraunen Uferlandes zu Füfsen der Steilstufe gegen 


1 Jetzt kaiserlicher Botschafter in Berlin. 
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das Meer hin ist mit Zollgebäuden, Hafen-, Eisenbahn- und 
Dampfschiffahrtsanlagen, Docks etc., bedeckt und der Ausblick 
auf dieselben, wie auf den Hafen selbst vom Rande der Terrasse 
aus, ist hübsch, wenn auch der Reiz einer buchtenreichen, 
felsigen Küste mit reichem Vegetationsgürtel fehlt. Die Stadt¬ 
anlage ist neueren Datums und entbehrt des Vorzuges, mit dem 
eine ruhmvolle Vergangenheit, wichtige geschichtliche Ereignisse, 
uralte Kultur, aus dem Hintergrund der Zeiten in die Gegenwart 
hereinwinken und auch wenig reizvollen Städten einen gewissen 
Nimbus verleihen können. In Odessa wissen die Steine nicht viel 
zu erzählen; seine Gründung erfolgte im Jahre 1793; doch erst 
von 1803 ab, als der Herzog von Richelieu Gouverneur wurde, be¬ 
gann die Ausbildung des unscheinbaren Ortes zur Stadt in regel- 
mäfsig angelegten, langgezogenen, breiten Strafsen mit niedrigen 
Häusern allernüchternster Bauart, wie sie dieser Zeit absoluter 
Stillosigkeit und mangelnden Kunstsinnes eigen war. 

Die öffentlichen Gebäude tragen ebenfalls den gleichen Charakter 
der Geschmacklosigkeit. Gleich vielen Städten Westeuropas ist auch 
hier erst in neuerer Zeit ein Umschwung zum Besseren eingetreten. 
Das neue Theater und das Museum sind Prachtbauten, inmitten 
reizender gärtnerischer Anlagen sich erhebend, die sich entlang 
des Plateaurandes ziehen und den Namen „Boulevard“ tragen. Wie 
dieser Name, so erinnert überhaupt alles an den europäischen 
Westen, die zum Teil eleganten Läden, die Bewohner, ihre Kleidung, 
Einrichtung und Lebensweise. Wer schon in Odessa einen Vor¬ 
geschmack von der malerischen Vielgestaltigkeit und dem Farben¬ 
zauber des Orients erwartet, oder auch nur etwas typisch national 
Russisches, wie es z. B. in Moskau zum Ausdruck kommt, wird sich 
enttäuscht fühlen. Ordnung und Reinlichkeit in den Strafsen lassen 
nichts zu wünschen übrig, und die Sonne des Südens brannte zur 
Zeit unserer Anwesenheit mit schonungsloser Gewalt auf sie herab. 
Mit ungezähmter Kraft und Wildheit fegt zeitweise der Steppen¬ 
wind tückisch über die schutzlose Stadt hinweg und hüllt sie in 
eine undurchdringliche Staubatmosphäre, die Atem und Sinne be¬ 
nimmt. Oft tagelang beruhigt sich, besonders im Frühjahr und 
Herbst, die boreale Luftströmung nicht. Auch die Umgebung ist 
reizlos. Kahle, graubraune Tertiärhügel, vom Dünensand bedeckt, 
begrenzen den Horizont. Die Mühe, welche man sich giebt, park¬ 
ähnliche Anlagen aufserhalb der Stadt zu schaffen, wird infolge 
der Sandstürme schlecht gelohnt. Nur in den lieblichen Villen¬ 
kolonien der grofsen und kleinen Fontanka, dank geschützter Lage 
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am Meeresstrande, hat die Gartenkunst Erfolg. Dort in einem reizen¬ 
den, durch einen deutschen Gärtner gepflegten Ziergarten, welcher die 
Villa meines griechischen Gastgebers, des Herrn Dr. Pietrocochino, 
umgiebt, verlebte ich glückliche Stunden, als ich aus der Glutatmo¬ 
sphäre der Stadt zu dem kleinen, aussichtsreichen Paradies am 
Meere, bewohnt von liebenswürdigen, vielseitig gebildeten Menschen, 
entfloh. Obwohl die Gartenanlage damals erst sechs Jahre alt war, 
zeigte sie bei den überaus günstigen klimatischen Bedingungen 
eine Entwicklung, wie in unserem Klima eine zwanzigjährige. 

Lehrreich und lohnend ist der Besuch der Sammlungen der kaiser¬ 
lichen Museumsgesellschaft, wie der Privatsammlung eines deutschen 
Kaufmanns, des Herrn Lemmö. Beide enthalten ausgezeichnete 
Funde aus den Ruinen der altgriechischen Kolonien von Olbia, Cher- 
sonesos, Panticapaeum etc. Während ich zu jener Zeit wahrscheinlich 
der einzige Mensch in Odessa war, der für diese Sammlungen 
Interesse zeigte, konnte ich den guten Odessaern das mir ge¬ 
währte Vergnügen durch Befriedigung ihrer eigenen Schaulust 
reichlich heimzahlen. Machte doch die Erscheinung meiner beiden 
Tiroler und besonders ihre benagelten Riesenschuhe an den zier¬ 
lichen Kaiser Pedalen kein geringes Aufsehen; ihr ungewohntes 
Äufsere zog uns sogar den Besuch eines Reporters des ange¬ 
sehensten Lokalblattes zu, der nach Reporterart vieles zu wissen 
wünschte, was uns selbst unbekannt war, z. B. was wir im Kau¬ 
kasus alles ausführen würden, und meine Zurückhaltung verhin¬ 
derte keineswegs die Veröffentlichung eines schwungvollen Berichtes 
in seinem Blatte. ' 

Die Verzollung unserer an Deck liegenden Ausrüstung voll¬ 
zog sich, dank besonderer Empfehlung an den Zolldirektor und 
der Beihilfe eines mir von seiten unseres Generalkonsulates 
gütigst beigegebenen orts- und sachkundigen Mannes, in einer für 
die dortigen Verhältnisse überraschend kurzen Zeit, nämlich in 
einem vollen Tage emsiger Arbeit. Wer den starren Formalismus 
bei solchen Zollgeschäften und den hiebei thätigen schwerfälligen 
und komplizierten Mechanismus in Rufsland kennen gelernt hat, 
wird den Ausdruck „überraschend“ gerechtfertigt finden; doch 
mufs ich auch hier wieder des auferordentlich höflichen und an¬ 
ständigen Wesens der russischen Zollbeamten, selbst der niedrigsten 
Bediensteten, rühmend gedenken. Man könnte sich vielerorts im 
Westen ein Beispiel hieran nehmen. Zwar hatte ich alles zu ver¬ 
zollen, aber man stellte mir die Rückvergütung des bezahlten 
Zolles für Ausrüstung und Instrumente — nicht für Konserven u. dgl. 
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— in Aussicht, sobald eine eigens hieftir nachgesuchte Ermäch¬ 
tigung von seiten des Ministeriums des Innern zu St. Petersburg 
eintreffen sollte, und in der Folge wurde diese Rückvergütung auch 
prompt an unser Generalkonsulat geleistet. In keinem anderen Lande 
der Welt wird ein Reisender mehr Entgegenkommen finden können! 

Ein weiterer Tag wurde durch Umpacken und Verteilung des 
Gepäckes in für die Zwecke der Expedition gebotener Form 
beansprucht, sowie durch Einkäufe behufs Ergänzung der 
Ausrüstung und Konservenvorräte. Fischkonserven namentlich 
werden in Rufsland in ganz besonderer Güte hergestellt, wie ich 
sie von gleichem Wohlgeschmack nirgends sonst in Europa fand. 
Auch auf den bei den Schiffslieferanten käuflichen, ausgezeichneten 
Schiffszwieback seien Bergreisende besonders aufmerksam gemacht. 
Man bereitet ihn in mehreren Sorten; aus Roggenmehl, zur ge¬ 
wöhnlichen Nahrung im Falle von Brotmangel dienlich, und eine 
Sorte aus Weizenmehl mit Zucker versetzt, welche zum Thee ge¬ 
nossen sehr schmackhaft ist. Bei diesen Einkäufen hatte ich Ge¬ 
legenheit, mich zu überzeugen, dafs, wenn Odessa auch nicht den 
Ruf einer schönen Stadt, so doch den einer teuren wohl verdient. 
Die Preise der meisten Waren übersteigen die in Europa üblichen 
um so viel, dafs dies selbst durch den prohibitiven russischen Zoll¬ 
tarif nicht gerechtfertigt werden kann. 

Am 2. Juli trug uns die „Cesarewna“, ein der Bauart nach ver¬ 
alteter, — man sagt, es sei das wenigst gute Schiff der „Schwarzen 
Meer-Gesellschaft“ auf dieser Route — aber doch recht be¬ 
quem und gut eingerichteter Dampfer, aus dem Hafen hinaus 
auf die blauen Wogen des Pontus Euxinus, die lieblich mit weifsen 
Schaumspitzen sanft den Bug des Fahrzeuges umspülten und es nur 
leicht hoben und senkten. Es war herrliches Wetter; Meer und 
Himmel zeigten zauberischen Glanz und die ungestüme Kraft der 
Sonnenstrahlen wurde durch den leichten Hauch des Oceans ge- 
mäfsigt, als wir dem vielgestaltigen taurischen Gestade zusteuerten. 
Auch die Umschau auf dem Schiffe hatte ein befriedigendes Er¬ 
gebnis. Die Einrichtung war gut, die Verpflegung sogar vorzüglich. 
Unter der durchaus russischen Reisegesellschaft befanden sich 
auch einige Deutschrussen, Kaufleute, welche durch Geschäfte 
nach dem Kaukasus geführt wurden und mir mancherlei nützliche 
Winke über dortige Verhältnifse gaben, sowie der russische General 

T.. der seinen Urlaub am Gestade der Krim zubringen 

wollte, ein feingebildeter, vielerfahrener Mann und mir ein liebens¬ 
würdiger Gesellschafter. Aufser einer kleinen unternehmungs- 
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lustigen Französin, die in Rufsland alles „pauvre et triste“ fand, 
und uns Vieren war kein Ausländer an Bord. Die Ehre der 
Sensation mufsten wir auch hier den beiden Kaisern überlassen; 
unsere Alltagserscheinungen gewannen in den Augen der Mit¬ 
reisenden erst Relief durch die Tiroler Begleitmannschaft, und 
von dem durch sie geweckten Interesse fiel ein klein wenig auch 
für uns ab. Ursprünglichkeit des Wesens übt auf die Menschen 
eben doch einen ganz anderen Zauber aus, als durch Allerwelts¬ 
kultur abgeschliffene Formen. Es war belustigend zu sehen, wie 
die russischen Reisenden anhaltend auf die beiden Tiroler ein¬ 
redeten, wiewohl diese kein Wort davon verstanden und etwas 
verlegen dreinsehend nur ihr trockenes „Jo Jo“ allen ungestümen 
Fragen entgegensetzten. An der Deckbrüstung lehnend nahmen 
sie die stummen und lauten Huldigungen eines zahlreichen Audi¬ 
toriums indes wohlgefälliger entgegen, als wir die Fülle ungereimter 
Fragen, welche, an dem stoischen Unverstand der Gebirgssöhne 
abprallend, bald zu uns herüberflogen. 

Die Nacht war zauberisch schön. In leisen Schwingungen 
hob und senkte sich das Schiff. Der Mond ergofs sein Silberlicht 
über die ewig bewegte, blau schimmelnde Flut, und von ihr ab 
wandte sich der Blick durch den dunklen Weltenraum der Sterne 
geheimnisvollem Blitzen und Funkeln zu. Die feierliche Stille 
wurde hier nicht durch das auf englischen Schiffen so lästige 
Klimpern des Salonklaviers unterbrochen, welches vernachlässigt, 
melancholisch in seiner Ecke stand. Aber lange vermögen rohe 
Menschen die eindrucksvolle Gröfse der Natur nicht zu er¬ 
tragen; am Hinterdeck stimmten russische Auswanderer oder Ar¬ 
beiter mit heiseren Kehlen eine schwermütige Weise an, die in 
ununterbrochener Monotonie Stunden währte und Gedanken in mir 
erweckte, welche mit Menschenfreundlichkeit wenig gemein hatten. 
Wir schliefen in der lauen Sommernacht auf Deck und erwachten 
anderen Morgens auf der Reede von Eupatoria, wo das Schiff nur 
kurze Zeit anhielt, um dann entlang der öden Kalamita - Bai die 
Reise nach Sewastopol fortzusetzen. 

Schon von weitem fesseln auf den kahlen, felsigen Höhenzügen 
der Küste die gewaltigen Ruinen der während des Bombardements 
zerstörten Militärbauten. Wie ein Memento starren uns bei der 
Einfahrt in den Hafen die langen, dreifachen Reihen klaffender 
Fensterhöhlen aus dem zerschossenen, hochragenden Gemäuer der 
Kasernen entgegen. Tiefer unten am Fufse des vegetationslosen, 
gleichförmigen Küstenrückens erscheinen neu errichtete, weifse, 
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niedrige Steinhäuser, blinkend im Sonnenglanz unter den grellen 
Kalkfelsen des Hintergrundes. Nichts als blaue, spiegelnde Flut 
und verletzend weifse Flächen; es flimmert vor den Augen. Alles 
ist so nüchtern, kahl und öde. Betritt man aber nun gar das 
Land und bemerkt zwischen jüngst hergestellten Häusern noch 
immer die Mauern der alten zerschossenen Bauten dachlos empor¬ 
ragen, ringsum Vernichtung, dazu den verwahrlosten Zustand 
der Strafsen, so wird der Eindruck ein trostloser! Der zerstörten 
Gebäude sind es mehr als neue, und fast alles steht noch wie nach 
dem Bombardement, so dafs man auch heute noch ein anschau¬ 
liches Bild der denkwürdigen Ereignisse bekommt, die sich hier 
abspielten. Die hiedurch geweckte Stimmung pafst trefflich zu 
dieser Stätte menschlicher Verwüstungskunst! Und wo sind die 
Folgen so grofser Anstrengungen heute mehr zu spüren? Man 
hatte dem gewaltigen russischen Aar einige Schwungfedern aus 
den Flügeln gerissen; sie sind ihm seitdem längst wieder nach¬ 
gewachsen und hemmen seinen Flug nicht mehr. 

Weiter oben am Strande drohen neue, Bucht und Hafen be¬ 
herrschende Batterien und alle Höhen hinter der Stadt tragen 
wiederum starke Befestigungswerke. An den kahlen Berghängen 
fielen mir zahlreiche Gruppen weifser Truppenzelte auf. Von 
neuem ist hier ein gewaltiger Waffenplatz in Bildung begriffen. 
Droben aber gewahren wir noch immer den blutgetränkten Malakow- 
Turm, in seiner unteren Etage erhalten, umgeben von Wall und 
Graben; den viel umstrittenen Redan mit seinen scharfen Formen, 
wie die geraden Linien der ihn bedrohenden Angriffswerke. Einen 
traurigen Eindruck machen in ihrer Verwahrlosung die Friedhöfe 
der gefallenen fremden Soldaten. 

Der Hafen besteht aus zwei getrennten Bassins und ist von 
ausgezeichneter Beschaffenheit, auch im Winter nicht zufrierend. 
Bald nach dem Krimkriege nahm daher der Handel wieder grofsen 
Aufschwung, und die Stadt schien sich zu erneuter Bedeutung ent¬ 
wickeln zu wollen. Von allen Seiten kamen Kaufleute herbei¬ 
gezogen, und der Wert des Grundeigentums war wesentlich ge¬ 
stiegen, als ein im Jahre 1889 erschienener Ukas Sewastopol zum 
Kriegshafen erklärte und die Verlegung des Handelshafens nach 
Feodosia anordnete 1 . Reiche und schöne Hoffnungen wurden hie¬ 
durch mit einem Schlage vernichtet , Bestürzung bemächtigte sich 
der Handeltreibenden und Grundbesitzer und der Wert des Grund¬ 
eigentums sank sofort um die Hälfte. Bereits angefangene Bauten 

1 Im Jahre 1894 nun endgültig durehgeführt. 
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wurden aufgegeben, blieben unvollendet und gesellen sich nun als 
neue Ruinen zu den alten. An den meisten Häusern hingen In¬ 
schriften, welche sie zum Verkaufe ausboten, und die Stadt geht 
offenbar neuerdings der Verödung entgegen. Mars ist eben der 
rücksichtsloseste Egoist und nimmt keinerlei Bedacht auf seinen 
Bruder Merkur. 

Unter den Neubauten nimmt die Kathedrale, ein Granitbau 
von edlen Verhältnissen im maurisch-byzantinischen Stil, den ersten 
Rang ein. Das Innere ist, wenn auch einfach, doch edel und 
harmonisch in Form und Ausschmückung. In der Krypta befinden 
sich die Admirals-Gräber, mit einfachen Bronzetafeln und Kränzen 
geziert; dasjenige des Admirals Kornilow ist entsprechend der Be¬ 
deutung des Namens das reichste und vornehmste. Das Museum 
ist vollgepfropft mit Reliquien, Waffen, Abbildungen, Plänen etc. 
aus dem Krimkrieg und enthält die Porträts aller an jenen Kämpfen 
beteiligten See- und Land-Kommandanten in Marmor, Gips, Öl, 
Pastell und Stich. Auf zwei merkwürdige Reliquien wurden wir 
vom Aufseher besonders aufmerksam gemacht. Das eine ist ein 
Kreuz, das, von einem französischen Soldaten einem Russen ab¬ 
genommen und nach Paris geschickt, ganz von selbst wieder hieber 
zurückflog, das andere ein Heiligenbild, das bei der bekannten 
Versenkung der russischen Flotte im Hafen auf einem der Schiffe 
sich befand und es hiedurch am Untergehen verhinderte. Erst 
als ein Soldat das Bild herausgeholt hatte, versank auch dieses 
Fahrzeug. So berichtete der Aufseher. — Von irgend welchen 
Resten der alten, hier einst blühenden heraklaiotischen Kolonie 
Chersonesos ist im Museum nichts zu finden; was man fand, ging 
nach Petersburg in die Eremitage. 

Gegen 2 Uhr lichtete unser Dampfer aufs neue die Anker, 
und da wir eine ziemliche Anzahl Passagiere abgesetzt hatten, 
wurde es behaglicher an Bord. Wir umkreisten Kap Chersones, 
und vorüber am schlachtberühmten Balaklawa, hoch auf grauem, 
felsigem Küstenrticken gelegen, segelten wir nun der Südktiste der 
Krim ziemlich nahe entlang. Sie bietet uns entzückende Bilder, 
in ihrer Wirkung durch die Öde der seitherigen Küstengestaltung 
noch gesteigert. In anmutig geschweiftem Bogen bauen sich felsige 
Vorgebirge weit in das blauende Meer hinaus, von der Brandung 
schwankender Linie weifs umgischtet, und dazwischen zieht flach 
geböschtes Gehänge, mit dunklem Laubwald- bekleidet oder von 
Weinbergen und Kulturgründen bedeckt, herab bis zur sanft 
schäumenden, ewig beweglichen, blauen Flut. Stolze Schlösser 
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und weifses Gemäuer zierlicher Villen blinken mit spitzen Zinnen 
und Giebeln zwischen dem dunklen Laubmeer heraus; da und dort 
eine hohe Kirche oder ein langgestreckter Klosterbau auf hoher 
Felsterrasse mitten im Waldesgrün. Im Grunde schmaler Buchten, 
die sich zu idyllischen Waldthälchen landeinwärts fortsetzen, ge¬ 
drängte Häusergruppen kleiner Dörfer und hölzerne Fischerhütten 
zerstreut, unten am sanft umspülten Strand. Höheres Felsengebirge, 
die Jaila - Dagh-Kette, starrt mit zackig kahlen Kämmen hinter 
dem dunklen vegetationsreichen Küstensaum empor und badet ihre 
silbergrauen Schrofen im tiefblauen Äther. 

Ein schmales blaues Band schimmernd bewegter Wasserfläche 
trennt unser ruhig dahingleitendes Fahrzeug von der lieblichen 
Küste. Umweht vom kosenden Hauch des Oceans blicke ich träumend 
auf eine Folge panoramatisch sich entwickelnder, anmutiger Bilder, 
bis das Auge mit Verwunderung an dem mächtigen Gemäuer des 
gräflich Woronzowschen Schlosses Alupka haften bleibt. Etwa 
150 m über dem Meere auf vorspringender Felsterrasse eines 
steilen, dunklen Waldhanges erheben sich Gebäude von eindrucks¬ 
voller Architektur, darunter ein massiger Bau mit schlanken 
Türmen, prallen Bastionen, zierlichen Erkern, marmornen Treppen 
und Terrassen, übergrünt von wuchernden Schlinggewächsen. 
Aufsenlinien und Aufbau tragen die ernsten, trotzigen Formen 
einer mittelalterlichen Ritterburg an sich, während Fenster, Thore, 
Thüren und alles dekorative Beiwerk die graziösen Linien des 
maurisch-sarazenischen Stiles zeigen. Grofsartige Gartenanlagen, in 
bunter Blumenpracht prangend, mit springenden Fontainen und 
künstlichen Kaskaden schmiegen sich in Terrassen rings um den 
weifsleuchtenden Palast. Es folgt Orianda, der Landsitz des 
Grofsfürsten Konstantin, ein einfach edler Bau im griechischen 
Stil, in beherrschender Lage, über klippenreichem, zerrissenem 
Küstensaum, inmitten prachtvoller Gärten. Die geraden Linien 
dunkler Cypressenalleen trennen sich von den vielfach abgestuften 
Tönen der Laubkronen einer reichen südlichen Baumflora. Sodann 
taucht vor den Blicken Livadia auf, das vielgenannte Tusculum 
der russischen Majestäten, in welchem vor kurzem erst Zar 
Alexander III. allzufrühe seine friedliebende Herrscherthätigkeit 
abschlofs. Vom Schiffe aus ist aufser den bis ans Meer herab¬ 
ziehenden herrlichen Ziergärten wenig zu sehen, da die meist 
niedrigen, zerstreuten Baulichkeiten, aus welchen der kaiserliche 
Landsitz besteht, im schattigen Parke sich verlieren. 

Unser Fahrzeug umkreist nun eine langgestreckte Landzunge 
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und vor uns breitet sich die blau leuchtende, lieblich gewellte 
Wasserfläche einer grofsen Bucht aus; in weit gespanntem Flach¬ 
bogen, umsäumt von dunklem Grün, erheben sich am Ufer stattliche, 
weifs schimmerde Villen-Bauten und zierliche Schweizer Chälets, 
zwischen welchen die dunklen Pyramiden schlanker Cypressen und 
Pappelbäume in die sonnig erglänzende Atmosphäre aufragen. Amphi¬ 
theatralisch setzen sich die Gebäude am Hang des massigen, aber 
gleichförmigen Bergrückens hinauf fort, untermischt von Reb- 
geländen und Kulturen. Höher oben erscheint weithin dunkel be¬ 
waldetes Gehänge, bis schrofige Kalkmauern darüber prall heraus¬ 
ragen und zart silbrig leuchtend mit scharfen Kämmen vom Äther¬ 
blau sich abheben. Was zu Füfsen dieses hohen amphitheatra¬ 
lischen Rahmens sich dehnt, das ist Yalta! Mild und weich ist hier 
die Luft, südlich geartet der Pflanzenwuchs; der Anblick der traum¬ 
verlorenen Bucht, von blitzenden Sonnenlichtern umwoben, verklärt 
in Farbe, Glanz und Schimmer, ist ein merkwürdig malerischer. 

Ich begreife, dafs der stets nach Vergleichen haschende Sinn 
der Reisenden, statt zu genauer Charakterisierung des Eindrucks 
ein richtigeres Vorbild heranzuziehen, in etwas überschwänglicher 
Weise die liebliche Krim-Küste der ligurischen und ponentischen 
Riviera gleichstellte, gleichwie man so mancher hübschen Berg¬ 
gegend den stolzen Namen Schweiz beizulegen pflegt. Aber wie die 
meisten Vergleiche hinken, so auch dieser; und so wenig die säch¬ 
sische, fränkische Schweiz und wie die andern alle heifsen, ihrem viel 
mifsbrauchten Vorbilde gleichen, so wenig gleicht das Südgestade 
der Krim, dem Küstensaum westlich des genuesischen Golfs. Der 
Aufbau der Landschaft an sich, wie das ihr durch Menschenhand 
aufgedrückte Gepräge bedingen eine grofse Verschiedenheit zwischen 
beiden Litoralen. Was den mediterranen Küstenstrich vor allem 
charakterisiert, ist der stark zerrissene, felsige Abfall der Seealpen 
zum Meere. Das Relief der Küste zeigt sich durchaus in nackter 
Gröfse und Schönheit; steilwändige Felsmassen ragen bald scharf- 
riffig, zackig, bald tafelförmig empor mit kraus zerschründeten 
Mauern, doch von lichtfunkelnder Luft umflossen, silbrig grau, fast 
überirdisch duftig erscheinend. Eine stellenweise auftretende dünne, 
graugrüne Vegetation von Oliven, Strandpalmen, Cacteen ist nicht 
eine Umhüllung, vielmehr ein da und dort verteilter Schmuck der 
formenreichen Steilküste, hinter welcher nackte Berghäupter, vom 
grauen Gewoge der Nebel umdüste rt, bis zur Region ewigen Schnees 
ansteigen. Zahlreiche terrassengekrönte Felsvorsprünge ziehen, vom 
weifsen Gekräusel der Brandung umsäumt, weit in die leicht 
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blauende Flut hinaus und schliefsen mit buschüberhangenen Innen¬ 
wänden lauschig stille Buchtenwinkel ein. Auf diesen hohen Ter¬ 
rassen thronen altersgraue, volkreiche Städte, epheuumranktes Ge¬ 
mäuer sagenumwobener Burgen ragt in den Lichtäther, die Stätten 
bewegten Völkerlebens und historisch wichtiger Begebenheiten; 
überall uraltes Kulturland! Ein malerischer Anblick drängt den 
andern. Und diese vom Nimbus bedeutungsvoller Vergangenheit 
verklärten Örtlichkeiten, dem Kundigen so vieles erzählend, sind 
heute durch die höchsten Leistungen menschlicher Erfindungs¬ 
und Schaffenskraft, durch veredelnde Einwirkung göttlicher Kunst 
zu Stätten des raffiniertesten modernen Luxus umgewandelt, zu 
paradiesischen Erdenwinkeln ausgestaltet, selbst da. wo die Natur 
nur rauhen Fels darbot. wie in Monte Carlo! In den Klippenrand 
des Gestades hat menschlicher Unternehmungsgeist dort kunst¬ 
volle Strafsen eingeschlagen, auf welchen nun mit Blitzeseile der 
Weltverkehr in seinen Bahnen kreist, und bis zu den erhabensten 
Höhen hinauf ist jeder Schritt dem verwöhnten Menschenkinde er¬ 
leichtert. drängt sich ihm aller Luxus des modernen Zeitalters 
entgegen. Überall gewahren wir Formenfülle der Natur gepaart 
mit aufs höchste gesteigerter Wirkung zielbewufster Menschen¬ 
arbeit . sowie mit dem Zauber, welchen uralte Kultur und 
historische Erinnerung einer Örtlichkeit aufprägen. Und Höhen, 
Land und Meer sind umschwebt von weichem. farbenbuntem 
Schimmer, getränkt mit festlich heiterem Licht und Glanz, der 
nie hart und glühend wird; eine Gesamtwirkung, welche Sinn und 
Seele gefangen nimmt! 

Wie anders erscheint uns das taurische Gestade! Der nur 
etwa 1200 m hohe gleichmäfsige Kalkwall des Küstengebirges, ledig¬ 
lich in seiner obersten Region felsig starr aufgebaut, dacht all¬ 
mählich mit breitmassigem Hange zur blauenden Meerflut ab. eine 
gleichmäfsige Böschung, selten durchschluchtet. aber völlig umhüllt 
von undurchdringlich dichtem, fast schwarzem Vegetationsmantel. 
Hier und da nur durchbrechen jäh aufragende kahlbraune Ufer¬ 
klippen die grünende Wildnis. Inmitten solch verschwenderischen 
Pflanzenlebens erscheinen die spärlichen menschlichen Ansiedlungen, 
halb verloren und verborgen, verhältnismäfsig unbedeutend. Selten 
ragen weitausgreifende Vorsprünge des Landes ins Meer hinaus, so 
bei Yalta: dort ist es auch, wo allein die Kulturstätten gehäuft 
erscheinen. Sonst dehnt sich der gleichmäfsige Waldgürtel des 
Gestades unbewohnt, geheimnisvoll und menschenleer wie traum¬ 
vergessen in die Ferne, und selbst die darin eingeschnittenen kleinen 
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Buchten und Thälchen tragen das Gepräge bleierner Stille und 
melancholischer Verlassenheit. Weiter im Innern der Strandketten 
aber ist nichts mehr von Kultur, nur einsam erhabene Wildnis! 

Den verschwenderischen Formenreichtum der mediterranen 
Küste darf man nicht erwarten 1 ; wohl tritt auch hier die Natur 
des Gestades stellenweise in reicherem Formenwechsel vor das 
Auge und scharf Umrissen zacken sich die Felskämme des Küsten¬ 
gebirges da und dort landeinwärts in die lichtfunkelnde Ätherhöhe 
empor, die über eine tiefdunkle Meeresbläue sich wölbt. Auch erscheint 
alles lebhaft, bunt kontrastreich, klar und scharf Umrissen; leuch¬ 
tender, glühender sind die Farben und Lichter, aber der Zauber 
der eigentümlich zarten, weichgestimmten, vielfach abgestuften 
Töne, die göttliche Heiterkeit der mediterranen Küstenlandschaft 
mangelt. Trotz seiner grofsartigen Lage oder vielleicht gerade wegen 
ihr rechtfertigt selbst Yalta nicht die Erwartung, — sobald man 
ans Land steigt und die Dinge mit westeuropäischen Augen be¬ 
trachtet. Nach den übertriebenen Schilderungen mancher Reisen¬ 
den und dem überschwänglichen Lobe, welches aus leicht entschuld¬ 
barer Vorliebe die Russen ihrem heimischen Gestade spenden, 
vermifst man fast überall die verfeinernde Menschenhand: Luxus, 
Kunst, Verkehr und Leben. — Gewifs giebt es eine Anzahl 
hübscher, zum Teil sogar eleganter Villen im Schweizerstil oder in 
italienischer Bauart, umgeben von wohlgepflegten Gärten, und auch 
einige stattliche Hotels fehlen nicht, aber gegenüber der Ver¬ 
feinerung der ponentischen Winteransiedlungen, erscheint dies alles 
doch recht ärmlich und besonders nicht sorgfältig gehalten. Man 
befindet sich eben nicht im Centrum des Weltverkehrs mit den hie¬ 
durch gebotenen reichen Mitteln, sondern an seinem Endpunkte; 
es wird hier weder viel verlangt, noch kann vorläufig wenigstens 
viel geboten werden. Vernachlässigt erscheint die Fahrstrafse 
der Küste, und der Strand selbst zeigt weder sorgsam gepflegte 
Promenadenwege oder Alleen und feine Parkanlagen, noch gar 
den Luxus der Kasinos, Kaffees, Restaurants, Konzertsäle und 
Theater. Man sieht auf Schritt und Tritt, dal's hier erst vor 
kurzem der Boden der Wildnis, der Öde, der Barbarei abgerungen 
wurde. Der Nimbus einer geschichtlichen Vergangenheit und ihre 
sichtbaren Reste mangeln. Die ständige Bewohnerschaft des Ortes 
besteht zum gröfsten Teil aus Tataren, meist in unscheinbaren Holz¬ 
buden am Berghang hinauf angesiedelt, doch werden auch manche 
zum Teil hübsche Läden der russischen Badestadt von ihnen gehalten, 

1 Vergleiche hiermit Äbichs Äufserungen in: Reisebriefe 1. c. I. S. 494. 
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in welchen kaukasische und orientalische Luxuswaren verkauft 
werden. Wenn man absolut hier eine Kopie der ligurischen Riviera 
sehen will, mufs man gestehen, dafs es eine schlechte ist. 

Herrlich, erquickend, weich und einschmeichelnd aber sind die 
Lüfte und doch eine anregende Frische darin; die hohen Kalkmauern 
verleihen dem Küstensaume Schutz gegen die trocken kalten Land¬ 
winde und begünstigen die Entwicklung einer herrlichen südlichen 
Flora, eines tausendfarbigen Blütenglanzes. Wer in diesem gott¬ 
begnadeten, milden Klima unter einem ewig blauen Himmel in¬ 
mitten einer reichen Natur, au der die Kunst sich noch wenig ver¬ 
sündigt, nur Ruhe und Heilung sucht, wird nicht umsonst kommen. 

Wir nützten die Stunden des Aufenthaltes, um einen der 
Vorgipfel des 1500 m hohen Kunal Agerek, der hier Land und 
Meer beherrscht, emporzusteigen. Der Weg durch den Ort bergan 
war von reitenden Tataren stark belebt und wandte sich hinter 
dem Friedhof durch üppige, meist immergrüne Baum- und Strauch¬ 
vegetation, erfüllt von Würze und Wohlgeruch, zu einer grünenden 
Hochfläche empor, die sanft ansteigend auf einem kleinen, felsigen 
Gipfel ausmtindet. Da lagen im Sonnenglanz die hellblinkenden, 
zierlichen Villen von Yalta zwischen schimmernden Wiesen und 
ragenden, dunklen Baumkronen lieblich zu Füfsen, die blaue Meeres¬ 
bucht wie ein dekoratives Band in weitem Halbkreis umsäumend. 
Hinter der nahen grünen Landzunge, kapartig in die Flut sich er¬ 
streckend, dunkelte ein grofses Stück blauen Oceans, der sich zum 
azurnen Himmelsdome aufzuwölben schien, um mit ihm eins zu werden! 
Seebrise brachte köstlich frischen Hauch bis zu uns herauf, der fast 
an Alpenluft gemahnte. Jenseits eines felsigen Vorsprunges fiel der 
Blick in ein traulich nahes, lauschiges Alpenthälchen. Wer hätte 
gedacht, dafs diese friedliche, idyllische Örtlichkeit der Oberlauf 
des weltbekannten Thaies der Alma wäre, an dessen anderem Ende 
die blutgetränkten Gefilde sich ausdehnen, wo im mörderischen 
Kampfe die Heere der Westmächte und Rufslands um die Sieges¬ 
palme rangen! 

Wir schieden von der aussichtsreichen Warte, als gerade abend¬ 
licher Sonnenglanz die felsstarrenden Kämme des Bergkranzes rötlich 
färbte und die Tiefen sich rasch in dunkle Schatten hüllten. Wie wir 
aus der energischen Frische der Höhe in das anmutige sonnendurch¬ 
wärmte Thalgelände wieder einbogen, war es Dämmerung geworden; 
ein mild frischer Meereshauch wehte und von allen Seiten flammte es 
auf, bis ein weitgespannter, glänzender Lichterbogen die weite Bucht 
umsäumte und sich zitternd in der leichtbewegten Flut spiegelte. 
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In unregelmäfsigen, glänzenden Linien zogen sich die Lichtreihen 
zwischen den dämmerigen Laubd tchern noch hoch am Bergeshang 
hinauf, wo sie in gröfsere und kleinere Gruppen sich verteilend, mit 
wechselndem Schimmer aus dem Dunkel aufleuchteten. Das war 
ein erhebender Anblick, zu welchem die vom Strande herschallende 
schlechte Musik nicht recht passen wollte. Wir kühlten die vom 
Marsche erhitzten Glieder in stärkendem Seebad und gingen an Bord. 

Abends 9 Uhr schwamm die „Cesarewna“ aus dem Bereiche 
des magischen, amphitheatralischen Lichterbogens mit seinen stillen 
Wassern wieder hinaus in die wogende Flut und mit starker Brise 
trieb es uns südwärts in die dunkle Nacht hinein. — Die Gesellschaft 
auf dem Schiffe hatte sich inzwischen völlig verändert, das nüchterne 
europäische Element war im Zwischendeck ganz verschwunden und 
durch Kurden, Lazen, Tataren, Armenier und Tscherkessen ersetzt 
worden, meist eigenartig schöne, kräftige Gestalten in malerischen 
Gewändern. Sie hockten und standen am Vorderdeck in kleinen 
Gruppen beisammen, wie sie zielbewufste Künstlerhand nicht 
wirksamer hätte zusammenstellen können. Wie doch alles, was 
den Orient anrührt, gleich ungesucht malerisch wirkt! Das Wesen 
und Thun dieser Leute fesselte anhaltend meine Aufmerksamkeit, 
indes die russische Gesellschaft in unserer ersten Kajüte mit 
grofser Ausdauer dem Kartenspiel, dem alles beherrschenden Zeit¬ 
vertreib im Zarenreich, sich hingab. Nirgends in der Welt wird 
man Menschen mit so unglaublicher Ausdauer am Spieltische sitzen 
sehen, wie in Rufsland. 

Andern Morgens fuhren wir in die Kaffa Bai ein und landeten 
in dem ausgezeichnet geschützten Hafen von Feodosia, der, um 
seinem künftigen Berufe als Handelshafen ersten Ranges zu dienen, 
eben einer Umgestaltung unterzogen wurde. Seine natürliche 
Lage und Beschaffenheit ist so vortrefflich, dafs durch einige 
Bauten und Baggerungsarbeit dieser Zweck leicht erreicht werden 
kann. Die Reede gefriert auch im strengsten Winter nicht zu, 
weshalb der Platz zweifellos einer grofsen kommerziellen Be¬ 
deutung entgegengehen wird. Landschaftlich ist die Küste reizlos, 
denn das Jailikgebirge senkt sich hier mit seinen letzten un¬ 
bedeutenden Ausläufern, stumpfen, gelblichen Rücken ohne jegliches 
Grün, völlig ab; wenn man die einer W T üstenei gleichende Küste 
betrachtet, würde man nicht ahnen, dafs wenig landeinwärts jene 
fruchtbaren Landstriche sich ausdehnen, in welchen seit langen 
Jahren deutsche Ackerbaukolonien blühen wie Neudorf, Heilbrunn, 
Zürichthal etc. 
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Gegen Mittag lief der Dampfer zwischen gewaltigen Festungs¬ 
werken in die Bucht von Kertsch ein; vor der Einfahrt erblickt 
man zur Rechten die aus dem Asowschen Meere herausführende 
enge Wasserstrafse, den kimmerischen Bosporus; die gelben Ge¬ 
wässer des erstgenannten heben sich scharf von den blauen 
Wogen des Schwarzen Meeres ab. Der Hafen war gerade nur von 
wenigen Schiffen belebt, soll aber zu Zeiten sehr regen Verkehr 
haben; er ist stark befestigt und bietet ausgezeichneten Anker¬ 
grund. Die Gregend ringsum aber breitete sich traurig öde 
und kahl im glühenden Scheine der Mittagssonne aus. Die 
langgestreckten 4 völlig nackten, hellgelblichen Küstenrücken 
warfen die Sonnenstrahlen zurück; ein Flimmmern und Zittern 
durchzog weithin die von Glanz getränkte Luft, dafs man kaum 
die Augen zu öffnen vermochte. Beklemmende Hitze herrschte; 
sie dünkte mir nicht geringer wie in dem berüchtigten Aden am 
Roten Meere. Selbst das Wasser in der stillen Bucht war lauwarm 
und ein Bad bot keine Erfrischung. Die dort Badenden nahmen 
es, einerlei, ob Männlein oder Weiblein, mit ihrer Badetoilette so 
leicht, wie nur überhaupt möglich, weshalb dieses Seebad vorläufig 
Trikotfabrikanten als Absatzgebiet nicht empfohlen werden kann. 
Meine Augen hingen an den Kämmen der kahlen Ktistenrücken 
hinter dem Hafen, die in geringen Abständen durch eine Anzahl 
regelmäfsiger künstlicher Kuppen gekrönt werden ; es sind dies 
sogenannte „Kurgane“, welche Gräber teils aus der Zeit des pon- 
tischen Reiches, teils aus noch weit älterer Epoche enthalten, be¬ 
sonders aus griechischer. Kertsch liegt an Stelle der alten mile- 
sischen Kolonie Panticapeum, welches in der Folge Hauptstadt des 
bosporanischen Reiches wurde; nahe dabei Parthenium, bekannt durch 
den mit Menschenopfern verbundenen Dienst im Tempel der Diana 
Tauropolos. Einige dieser Grabstätten waren schon seit langem ge¬ 
öffnet worden, andere jedoch erst in neuerer Zeit. Die Gewölbe der 
Kammern und Gänge sind zum Teil mit polychromen Fresken 
bedeckt. Der schönste ist der sogenannte Czarsky Kurgan und 
enthält einen eigenartigen Gang mit treppenförmiger Bogenkon¬ 
struktion 1 , der zu der eigentlichen Grabkammer führt, einem kreis¬ 
runden, schön gemauerten Raum mit ähnlich konstruierter Decken¬ 
wölbung. Dieser Kurgan, schon in alter Zeit vermutlich von 
Tataren durchwtihlt, wurde leer gefunden, während andere in 


1 Ein Stein stets über den anderen hinausragend, wird an seinem ver¬ 
tieften Ende durch das Gewicht der auf ihm lagernden Erde gehalten. 
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neuester Zeit durch berufene Hände geöffnete reiche Ausbeute boten. 
Schöne Fresken enthält besonders das vor einigen Jahren er¬ 
schlossene „Grab des Surakos“. Einen der Grabhügel hielt man 
lange Zeit für die Ruhestätte des unglücklichen Königs Mithri- 
dates V. Eupator, allein solche Annahme konnte bisher durch 
keinerlei Beweis erhärtet werden. 

Von der Höhe dieser Hügel aus erfreut man sich einer reizen¬ 
den Aussicht auf zackige buchtenreiche Gestade sowohl des 
Schwarzen wie des Asowschen Meeres und auf die beide Binnen¬ 
meere verbindende, schiffbelebte Wasserstrafse, ebenso auf die 
spiegelnde Fläche der nur durch schmale Landstreifen ein¬ 
geschlossenen Bai von Taman; der Blick durchmifst nach beiden 
Seiten hin landeinwärts glanzvoll im Sonnenlicht ausgebreitete 
Landschaften. Wäre die Annahme nicht noch immer eine strittige, 
ob Ciskaukasien, also das Gebiet südlich des Manytsch bis zur 
grofsen Kette, Asien zuzuzählen sei, dann könnte man wohl sagen, 
man stehe hier zwischen zwei Weltteilen und der Gesichtskreis um¬ 
fasse von beiden eine weite Strecke Landes. Auf einen der Rücken 
verlegt die Tradition den Ort, wo das Schlofs des hart geprüften 
pontischen Königs sich erhob, doch deuten nur massenhafte Scherben, 
Schutt und einige Trümmer die Stelle an, wo es gestanden haben 
könnte. Mithridates soll, den Tod der Schande vorziehend, sich dort 
selbst entleibt haben. Ausgiebige Funde aus der Zeit der griechischen 
Küstenbesiedlung wurden in dieser Gegend dem Boden entnommen, 
welche zusammen mit den in den Kurganen aufgefundenen Stücken 
und den drüben auf der Halbinsel Taman, an der Stätte der grie¬ 
chischen Hafenstadt Phanagoria, ausgegrabenen Gegenständen (be¬ 
sonders Kleingeräten) eine Zierde der Sammlungen in der kaiser¬ 
lichen Eremitage zu Petersburg bilden, zum Teil aber 1 ihren Weg 
nach Odessa fanden. Auch das kleine Museum in Kertsch enthält eine 
Anzahl wertvoller Stücke und lohnt wohl einen Besuch. Hingegen 
ist die Stadt selbst armselig, schmutzig und ohne alles Interesse. 

Gegen Abend erst verliefsen wir Kertsch; das Schiff wendete 
aufserhalb der Reede in weitgezogenem Bogen und hatte wegen 
des schwierigen Fahrwassers in der Meerenge mannigfache Win¬ 
dungen zwischen den zahlreichen Bojen und Lichterschiffen zu be¬ 
schreiben. Das gab nun Gelegenheit, nach beiden Uferseiten hin 
sich des Anblicks vielgestaltiger durch die Gewässer merkwürdig 
zerschnittener klippiger Gestade zu erfreuen, vom Glanze der Abend- 


1 Wie S. 244 erwähnt. 

Merzbacher, Kaukasus. 17 
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sonne in eine Flut wechselnder Farben und Lichter getaucht, bei 
jeder Drehung des Fahrzeuges nahmen die vielzackigen, rosig er¬ 
glühenden Felsenufer sowie die blau leuchtenden Meereseinschnitte 
dazwischen, andere Gruppierung, andere Tönung an. Die Küste 
starrt von zahlreichen neuen Befestigungen, man konnte die 
weifsen Zeltlager der Truppen unterscheiden und letztere in der 
Kühle des Abends Übungen ausführen sehen. 

Die wöchentlich zweimal zwischen Odessa und Batum ver¬ 
kehrenden Dampfer laufen abwechselnd Kertsch oder Nowo Rossysk 
an. Da die „Cesarewna“ den erstgenannten Hafen berührt hatte, fiel 
der letztere aus und wir bekamen daher die rasch aufblühende 
Hafenstadt Nowo Rossysk, die heute als Emporium des süd-rus¬ 
sischen Getreidehandels gilt, nicht zu Gesicht. Endpunkt der nach 
Rostow am Don und Moskau etc. führenden Eisenbahnen und 
Ausgangspunkt der ciskaukasischen Eisenbahn, welche nun das 
Schwarze Meer mit dem Kaspischen bei Derbend und Baku ver¬ 
bindet, wird dieser Hafen noch eine grofse Bedeutung gewinnen 
trotz des bei heftigen sommerlichen Landwinden unsicheren Zu¬ 
standes der Reede. 

Der Morgen des 5. Juli fand unser Fahrzeug schon entlang 
der kaukasischen, genauer der tscberkessischen Küste, segelnd. 
Prächtiger dunkler Wald tritt bis an das Meer heran. Reihen¬ 
weise bauen sich dichtbewaldete Uferketten hintereinander auf, 
landeinwärts immer höher ansteigend, doch an vielen Stellen quer 
aufgerissen durch tief eingeschnittene, düstere Waldschluchten, 
aus welchen silberglänzende Bergflüsse in geschlängelten Schaum¬ 
linien ihre Gewässer zum Schofse des Meeres heraus führen. 
Die ritterlichen Tscherkessen, welche ehemals diese Gestade und 
Thäler bewohnten, sind längst nach der Türkei ausgewandert \ und 
eine bei feuchtwarmem Klima beispiellos rasch wuchernde Vegetation 
hat ihre einstigen Wohnsitze und Kulturgründe mit Hochwald, 
Busch und Schlingern eingehüllt, dafs fast jede Spur davon ver¬ 
schwunden scheint. Ein Hauch von Verlassenheit und Melancholie 
liegt über der menschenleeren, lieblichen Tscherkessenküste*; 

1 Siehe hierüber Kap. VIII. S. 186. 

2 Die ganze Schwarze Meer-Küste von Nowo Rossysk bis Gagri bildet 
einen eigenen Kreis in der administrativen Einteilung des Kaukasus mit 
4645 QW. Flächeninhalt und nur 22 932 Bewohnern, (nach dem offiziell, kaukas. 
Kalender von 1888), also nur 4,9 auf den [jW., ein Verhältnis, das noch un¬ 
günstiger wird, wenn man bedenkt, dafs hievon auf Nowo Rossysk allein 
8304 Seelen treffen. Bis zum 10. Juli 1864 waren nach Petzholdt 1. c. I. 
S. 28 allein 318068 Personen ausgewandert, deren Zahl in den folgenden Jahren 
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leicht bewegliche Dunstschleier erhoben sich aus den bläulichen 
Tiefen der Schluchten zwischen den Waldgebirgen und verdichteten 
sich weiter oben zu treibenden, grauen Nebeln, welche die höheren 
Bergketten landeinwärts verhüllten. Als wir uns jedoch der kleinen 
Ansiedlung am Vorgebirge von Tuapse und Wardane, einer dem Grofs- 
fürsten Michael gehörigen Ackerbaukolonie, näherten, fielen die 
Strahlen der Sonne kräftiger in die Nebelschichten, dafs sie rasch 
herabsanken und zerflossen. Von leisem, rötlich weifsem Glanz um¬ 
leuchtet erschien hoch über den dunklen Waldbergen das zerklüftete, 
schneedurchfurchte Felsenhaupt des Fischt, der in einer Höhe von 
2900 m dem Hauptkamme des Kaukasus und zwar der pontischen Kette 
entsteigt *. Ehrfurchtsvoll dankten wir für diesen ersten Morgengrufs 
des hohen Kaukasus. Wie gebannt hafteten meine Blicke an seinen 
edeln schroffen Formen und ahnungsvoll suchten die Gedanken 
diese für uns noch ein Geheimnis bildende Hochgebirgswelt zu er¬ 
gründen, der wir mit aller Sehnsucht der Seele nun zustrebten. 

Der Charakter der Landschaft verändert sich weiterhin nur 
wenig. Über dem leuchtenden Gelbweifs mäfsig hoher, denudierter 
Mergeluferwände, an welchen die dunkelblauen Wogen weifs¬ 
schäumend aufbranden, schwarz bewaldete Hügelketten des Küsten¬ 
gebirges mit ruhigen Kammlinien, angliedernd an mannigfaltig ver¬ 
laufende Querketten, welche in vielfach gebogenen Bücken zum 
Hauptkamme landeinwärts ziehen. Und zwischen diesen düsteren 
baumbedeckten Bergzügen allenthalben eine Unzahl Flüsse und Bäche, 
aus Wildnis und Waldesnacht hervorstürmend, um in schäumenden 
Fluten dem blauen Meere sich zu vermählen. Der Blick dringt 
oft aus vertraulicher Nähe in menschenleere Thäler, strotzend 
von saftgrüner Vegetation, manche in geheimnisvoller Schönheit 
prangend. Dahinter aber gewahrt man stets in lichter Himmels¬ 
bläue kühn gestaltete Felshäupter des Hauptkammes, mit Schnee¬ 
schluchten oder blendenden Gletscherfeldern geschmückt, der Kette 
im Hintergrund des Quellgebietes der grofsen und kleinen Laba 
angehörig. Erst gegen Mittag, als infolge der grofsen Hitze 
die Verdunstung des Meeres zunahm, wurde die Luft von 
dumpfer Schwüle erfüllt; weifsgraue horizontale Wolkenschichten 
schlossen sich zusammen und verhüllten auf langer Linie die Gipfel¬ 
region des Hochgebirges. Selten nur gewahrte man eine Spur 
menschlichen Lebens, eine Fischerhütte, eine zerfallene Befestigung 

noch bedeutend zunahm. Die dort aufgeführten statistischen Angaben, dem 
„Russischen Invaliden" entnommen, sind in ihren Einzelheiten sehr interessant. 

1 Siehe Kap. V. S. 99. 

17* 
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am Strande oder auf hellgrQner Lichtung zwischen wogenden Baum¬ 
wipfeln einige unscheinbare Hutten. 

Der Verkehr längs der Küste wurde bisher ausschliefslich 
durch kleine Küstendampfer vermittelt und durch Fischerbarken 
(Felugen). Erst in den letzten Jahren ist unter Leitung des 
Generals Annenkow, des berühmten Erbauers der transkaukasischen 
Eisenbahn, eine Fahrstrafse der Küste entlang angelegt worden, aber 
noch immer nicht vollendet. Die Überbrückung zahlreicher, zeit¬ 
weise unbändig wilder Gebirgsflüsse nahe bei ihren Mündungen ins 
Meer und ihrer von den Bergen herabgeführten Geschiebemengen 
setzt dem Bau und der Erhaltung der Strafse ernstliche Hinder¬ 
nisse entgegen. 

Erst als wir unfern Sotschi entlang fuhren, dessen hohes 
Kap mit dem krönenden Leuchtturm weit in die wogende Flut 
hinausstrebt, konnte man eine reichere Besiedlung der Küste wahr¬ 
nehmen, anscheinend villenartige Bauten, von Gärten umgeben, 
und weiterhin eine grofse, mit den eleganten Umrifslinien des 
byzantinischen Stils, hell zwischen breitschattigem Geäste heraus¬ 
leuchtende Kirche. Die Landschaft hier bot sich überaus anmutig und 
heiter dar, ein Zug, welcher diesem eher zur Schwermut stimmenden 
Gestade sonst zu fehlen scheint. Man sieht es dem lachenden Küsten¬ 
fleck nicht an, dafs er mit Strömen russischen Blutes erkauft wurde. 
Oft von den Bussen in Besitz genommen und ihnen stets wieder durch 
die aus ihren unzugänglichen Waldbergen hervorbrechenden, wage¬ 
mutigen Tscherkessen — vom edlen Stamme der Ubychen — entrissen, 
ging der vielumstrittene Platz erst 1864 definitiv in den ungestörten 
Besitz des Zaren über. Die dort angelegte russische Ackerbau¬ 
kolonie soll unter der Gunst eines ausgezeichneten Klimas rasch 
emporblühen, wie mir unser freundlicher alter Kapitän mitteilte. 
Südlich von Sotschi buchtet sich das Meer weit in die Küste ein 
und erst bei der Mündung der Msymta, eines sehr wasserreichen 
Stromes, der aus einem wilden Gebirgsstocke hervorbricht, reckt sich 
wieder die lange, weifse Linie einer Landzunge, das Vorgebirge Adler, 
in die blauwogende See hinaus; gewaltig spritzt der Wassergischt zu 
seinem schlanken Leuchtturm empor. Der deutsche Name Adler, der 
in solcher Gegend überraschen mag, ist einfach eine Korruption von 
Ardiler, wie der Ort früher nach einem hier sefshaften Tscherkessen- 
(Ubvchen-)Häuptling Ardil genannt wurde 1 . Bei der Eroberung 

1 Nach Koch: Reisen etc. 1. c. I. 325 ist der richtige Name Ardoljar 
und soll in griechischer Zeit dort ein Tempel des Herakles gestanden haben, 
später aber eine berühmte Kirche Sa. Sophia. 


Digitized by 


Google 



261 


der dortigen tscherkessischen Feste im Jahre 1836 erlitt der 
russische Dichter Bestuschew (Marlowsky), der sich tollkühn allein 
vorgewagt hatte, den Heldentod 1 . Jetzt breitet sich an diesem 
reizenden und fruchtbaren Strandgefilde ein volkreiches Dorf aus; 
ein Küstendampfer landete gerade und Menschengruppen kamen und 
gingen am Ufer, ein ameisenartiges dunkles Gewimmel! 

Mit dem Charakter der Monotonie setzt sich die Küste bis 
Gagri fort, einer unbedeutenden Häusergruppe, die melancholisch 
zwischen Waldesrand und Uferbrandung in der Nachmittagssonne 
brütete. Einst soll dort eine milesische Kolonie, sowie später 
eine genuesische Niederlassung geblüht haben. Der Kapitän 
sagte mir, es wären noch Ruinen von beiden sichtbar. Die Küste 
springt nach einiger Zeit als breite Landzunge vor und wir näherten 
uns Pizunda, dem Pythuis der Byzantiner. 

Das Ufergelände scheint reich kultiviert. Felder, Gärten voll 
Zier- und Obstbäumen, kommen in Sicht, und eine Menge lang¬ 
geformter Fischerboote bergen sich im Mttndungsgewässer des ge¬ 
waltigen Bergstromes Bsyb, der, darnach zu schliefsen, sehr fisch¬ 
reich sein mufs®. Etwas landeinwärts sehen wir, wie vom Hinter¬ 
grund dunkel bewaldeter Höhen helles Gemäuer sich leuchtend ab¬ 
hebt; auf breitem, grünen Plan streben die edlen Formen der alten 
Kathedrale von Pizunda auf. Der altehrwttrdige, herrliche Bau soll 
im VI. Jahrhundert unter Kaiser Justinian errichtet worden sein, als 
diese Gestade noch die berühmte Pflanzstätte reicher Kultur waren, 
und byzantinische Macht und Kultureinflufs sich über ganz Abchasien, 
Mingrelien und Imeretien erstreckten 8 . Mit dem Verfalle des by¬ 
zantinischen Reiches sank die Gegend, wie insbesondere ihre Be¬ 
wohner, die nun nicht mehr niedergehaltenen, zügellosen Abchasen, 
in völlige Barbarei zurück, und der stolze Bau ward zur Ruine. 
In neuerer Zeit mehrfach restauriert, soll er 1885 wieder in 
Stand gesetzt und jetzt seinem gottesdienstlichen Zwecke wieder 
zugeführt sein, da die Gegend seit Auswanderung eines grofsen 
Teils des räuberischen Volkes 4 sich wiederum gröfserer Sicher- 


1 Siehe bei Koch 1. c. II. S. 314ff. eine genauere Schilderung dieser 
tragischen Episode. 

8 Wie ich später hörte, werden hier riesige Lachse und Lachsforellen 
gefangen. 

8 Nach der Chronik des Wachuscht, loc. cit. S. 407, soll der Ort identisch 
sein mit Nicophsia (Anacophia), wo der Apostel Simon, der Kananiter, be¬ 
graben wurde. 

* Siehe Kap. VIII. S. 184. 


Digitized by 


Google 



262 


heit erfreut 1 . Vielfach zerrissen und kahl klippig zum Meere 
abfallend ist die Küste nächst Pizunda gestaltet und nimmt erst 
später wieder sanftere Formen an. 

Weiterhin tritt der Wald ganz zum flachen, kiesigen Strand 
heraus; auf mäfsiger Höhe dahinter werden einige Dörfer sichtbar, 
und endlich erscheinen in stiller, blauender Bucht, zwischen zelt¬ 
artigen Kronen mächtiger Laubbäume sowie reicher Kulturen und 
Gärten zerstreut, die Bauten der Klosterniederlassung von Neu- 
Athos — von Mönchen aus dem berühmten Kloster Alt-Athos auf 
Chalkidike gegründet —. Das Kulturwerk scheint an diesem milden 
Küstensaume schon breiten Baum zu gewinnen; darüber, von 
schroff aufklippender Felshöhe herab, grüfst ein offenbar noch un¬ 
vollendeter, von mehreren Kuppeln gekrönter Prachtbau weit ins 
Meer hinaus. Eine stille, weltabgeschiedene Bucht, blühendes, 
reich gegliedertes Gelände, sanft und lieblich ansteigend, mit ein¬ 
zelnen kahlen Steilklippen dazwischen, paradiesische Vegetation 
ringsum! Dahinter hemisphärische dunkle Wände hochaufsteigen- 
der Waldberge, die Likwa-Berge, das kleine Amphitheater völlig von 
dieser Welt abschliefsend, und in lichter Himmelsbläue glänzende 
Firnen darüber, aus einer erhabenen, göttlichen Welt herabgrüfsend! 
Alles Schöne hatte sich zu einem Asyl vereint. Wahrlich, der Platz 
könnte für beschauliches Klosterleben nicht besser gewählt sein! 

Endlich umkreist unser Dampfer in elegantem scharfem Bogen 
das vorspringende flache Kap von Suchum, dafs das Meer auf¬ 
rauscht, und gleitet sanft über tiefblaue Fluten hinein in die weite 
Bai, wo am Fufse schön geformter Berge in wahrhaft grofs- 
artiger Lage die niederen, weifsen Bauten von Suchum Kaleh 2 
zwischen einer in allen Schattierungen von Grün abgestuften, 
formenreichen Vegetation halbverloren sich ausbreiten. Mit 
sanftem Geplätscher, wie kosend, umkräuseln die blauen Wogen den 
grauen sandigen Strand des reizvoll geformten Gestades. Zwischen 
reichen Feldern und Obstgärten sehe ich scharfumrissene, dunkle 
Cypressen hoch emporragen und aus den dunklen, starren Blatt¬ 
kronen vonCitronen und Orangen strebt helles feines Laub pyramiden¬ 
förmiger Eucalypten heraus; dazwischen schwingen sogar elegante 


1 Auch in Pizunda hatten die Genuesen im Mittelalter eine blühende 
Handelskolonie errichtet. 

* Koch leitet (Reise etc. loc. cit. II. S. 211) den Namen von Sa-gum 
her, d. h. Land am Gum. Dies ist der alte Name des bei Suchum ins Meer 
einmündenden Flusses, welcher auf den heutigen Karten Gumysta genannt 
wird. Kaleh ist türkisch = Festung. 


Digitized by 


Google 



263 


Palmen ihre Häupter im Winde. Beim ersten Anblicke glaubte 
ich in eine Bucht der südsizilianischen oder tunesischen Küste ein¬ 
zulaufen ; bald aber schien mir das Spiel des Sonnenlichtes in der 
Atmosphäre sowohl, als auf allem Körperlichen doch ganz anders, 
schwerer, härter. Ich vermifste hier den zart schleierigen Äther, 
den duftigen Schimmer, sowie die bezaubernde Heiterkeit der medi¬ 
terranen Küstenlandschaft. Dort übt die Nähe der grofsen afrika¬ 
nischen Wüsten einen austrocknenden Einflufs auf die Atmosphäre, 
so dafs sie durchsichtiger, leuchtender wird. Hier macht das hinter 
dem Küstensaume sich dehnende sumpfige Tiefland mit seinem 
Mantel beispiellos dichter Vegetation die Luft dunstig, so dafs die 
Umrisse alles Körperlichen unscharf, weich, die Farbentöne tief und 
schwer erscheinen. Aber malerisch war der Anblick dennoch! Frei¬ 
lich, wie überall in solchen, noch nicht lange von der Kultur in 
Besitz genommenen Ländern, sieht sich in der Nähe betrachtet, 
alles nicht mehr ganz so paradiesisch an, wie es aus einiger Feme 
dünkt. Der Hafen — nur gegen S. offen — ist gut und durch 
Höhenzüge wohl geschützt, wodurch das milde Klima \ dessen sich 
diese glückliche Bucht erfreut, erklärlich wird. Zwar geniefst die 
Stadt den Ruf eines argen Fiebernestes, aber Frau Fama war, wie 
gewöhnlich, etwas ausschweifend; in neuer Zeit geschah durch Aus¬ 
rodung der nächstgelegenen Wälder und Farnwildnisse, sowie durch 
andere sanitäre Mafsregeln, vieles zur Sanierung des Ortes. Seit 
alten Zeiten war dieser Küstensaum besiedelt; hier hatte hellenische 
Regsamkeit die blühenden (miletischen) Kolonien Sewastopols 
und Pityus errichtet, wenig südlich davon das berühmte Dioskurias. 
Nur geringe Reste Mauerwerks hievon wurden bisher, meist im 
Uferwasser, entdeckt. Wahrscheinlich liegt weit mehr unter dem 
massenhaften Alluvium, das der hier einmündende Kodor-Flufs 
abgesetzt hat, und vieles von dem alten Baumaterial wurde 
zweifellos von den Türken zur Errichtung ihrer Befestigungen ver¬ 
schleppt, was sich an deren Ruinen noch jetzt erkennen läfst. Auch 
die Genuesen hatten hier eine Niederlassung gegründet, von welcher 
jedoch nur unscheinbare Trümmer erhalten sind. 

Die heutige Stadt — wenn man einen von etwa 1000 Einwohnern 
bevölkerten Ort so nennen kann — ist eine ganz neue Anlage, da 
die frühere Ansiedlung im letzten russisch-türkischen Kriege von 
den Türken verbrannt wurde. Breite, geradlinige, mit Alleen be- 

1 Mittlere Wintertemperatur + 7° C.; mittlere Temperatur im Januar 
+ 6,i, Februar + 6,4, Dezember + 7,»; mittlere Sommertemperatur + 22° C. 
Mittlere Jahrestemperatur + 14,i; Weydenbaum 1. c. S, 217. 
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pflanzte Strafsen, flankiert von niedrigen, weifsgetünchten Häus¬ 
chen, würden den Eindruck der Langweiligkeit hervorrufen, 
wenn nicht in Buschwerk und Bäumen ein abwechslungsreiches, 
üppiges Pflanzenleben sich entfaltete, allenthalben eine bunte 
Blütenfülle ausgestreut wäre. In diesem mildfeuchten Klima 
scheint alles zu spriefsen und zu reifen, was unter irgend welchem 
Breitengrade keimt und gedeiht. Die Obstsorten des Nordens, Äpfel 
und Birnen etc. mischen sich mit jenen des Südens, Orangen, 
Feigen und Citronen. Agaven, Verbenen und Magnolien erscheinen 
neben den Koniferen (Pinus Pinea u. P. Halepensis) und den 
Akazienarten des Südens reihen sich mächtige Eucalyptus-Bäume 
an. Aus immergrünem Deuzia- und Granatäpfelgebtisch mit tief¬ 
roten Blüten ragen Palmen heraus, und bltitenbedeckte, dichte 
Rosenhecken umsäumen allerorts die Gärten; man vermifst jedoch 
die ordnende Hand. Man darf nicht den Mafsstab europäischer 
Sauberkeit und Sorgfalt anlegen, zumal sich in solchem Klima 
überall, wo Menschenhand nicht stetig eingreift, der Boden rasch 
mit wuchernden Schlingern und anderem Unkraut überzieht. 
Fleifsige Hände sind in dieser Gegend aber eine seltene Er¬ 
scheinung. Eine gütige Natur hat hier für Alle stets offene Hand; 
wo aber die Natur verschwenderisch ist, da liebt der Mensch die 
Arbeit nicht. Zwischen den neuen Häuschen und Gärten zerstreut 
liegen Strecken verwahrlosten Grundes und die Reste zerstörter 
Baulichkeiten. Alles wächst so ziemlich ohne Pflege, wie es will, 
Edles und Unkraut durcheinander. 

Einige Enttäuschung verursachte uns allen der sogenannte 
Botanische Garten*, von welchem mir die Reisgesellschaft an Bord 
eine überschwengliche Schilderung entworfen hatte. Er liegt etwa 
3 /i Stunden aufserhalb des Ortes und eine staubige Strafse, von 
riesigen Trauerweiden umsäumt, führt dahin. Ich wurde zwar 
durch den Anblick einer grofsen Anzahl seltener Bäume erfreut, 
welche meist einer fremden, weit südlicheren Zone angehören. Be¬ 
sonders schöne Koniferen: P.taurica — der Ceder ähnelnd — und auch 
wirkliche Cedern, sowie Araucarien, dann wahre Prachtexemplare 
von Bäumen der Akazienfamilie, verschiedene Sorten kerngesunder 
Palmen, Cryptomerien, Gleditschien, riesig hohe Yuica’s mischten 
sich mit dem Schmuck der in leuchtenden Farben blühenden 
Magnolien, Rhododendren und Spiraeen, die zwischen dem 
dunklen Laube von Lorbeer und Myrten vorglänzten. Da¬ 
zwischen spriefsen Anpflanzungen von Tliee und anderen Nutz- 

1 Ursprünglich als Akklimatisation*- oder Versuchsgarten angelegt. 
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gewachsen. Aber alles gruppiert sich ein wenig nach eigenem Be¬ 
lieben; besondere Pflege ist nur an wenigen Orten bemerkbar, und 
die Bezeichnung „Botanischer Garten“ erschien mir etwas nach 
Übertreibung schmeckend. 

In der Stadt zeigte man mit Stolz auf den schüchternen An¬ 
fang zu neuen Parkanlagen, die am Meeresufer entlang führen, 
eine Art Promenade, schlecht gepflegt, welcher man hyperbolisch, 
wie man hier nun einmal ist, den stolzen Namen „Boulevard“ 
beigelegt hat. Ein Bazar, zwei lange Reihen sauberer Holzbuden, 
geben dem Reisenden zum erstenmal einen schwachen Vorge¬ 
schmack des Orients. Der ausgestellte Kleinkram besteht aus orien¬ 
talischem Geschmack angepafsten billigen Waren; auch die Ver¬ 
käufer, meist Tataren und Mingrelier, und mehr noch das Publikum 
gemahnen schon stark an orientalisches Leben und dementsprechen¬ 
den Formenreichtum. Alle Völker des westlichen Kaukasus und 
der angrenzenden türkischen Bezirke sind vertreten und fesseln in 
zum Teil malerischen Trachten das Auge. Das Bild ist jedoch 
keineswegs farbenreich, da Grau, Schwarz und Weifs in der 
Kleidung der Kaukasus-Völker vorherrschen. Aber die Gestalten 
der Männer und ihr ganzes Wesen sind schön, zum Teil 
prächtig; meist ausdrucksvolle, regelmäßig geschnittene Gesichter 
von kühnem Ausdruck, mit grofsen, dunklen, energisch blickenden 
Augen und umrahmt von reichen, dichten Bärten. Kann man 
schon mit gutem Grund Rufsland das Land der Bärte und Mützen 
nennen, so hat diese Bezeichnung für den Kaukasus noch weit 
mehr Berechtigung. In keinem Lande der Welt ist dieser Schmuck 
des männlichen Antlitzes so vielfach und so herrlich entwickelt 
und die Form der Kopfbedeckungen eine so mannigfaltige. 

Bis zur Abfahrt des Dampfers wandelten wir noch lange in 
der vom Duft blühender Rosengehege und Orangen erfüllten 
weichen Abendluft zwischen hochragenden, dunklen Cypressen, 
unter prächtigen Trauerweiden, Platanen und Pterocarien am 
Meere entlang. Den flachen Strand umspülten in rhytmischen 
Intervallen anschwebende Wogen, deren taktmäfsiges Rauschen 
vernehmlich an unser Ohr klang, und ein Hauch sanfter Melancholie 
hatte sich mit der Dämmerung auf das liebliche Gestade herab¬ 
gesenkt. Wie eine schwermütige, sehnsuchtsvolle Melodie klang 
der heifse Tag aus. In der Nähe aufragendes, altes, dunkles Ge¬ 
mäuer fügte sich harmonisch in dieses Bild und pafste trefflich 
zur elegischen Stimmung, die es hervorrief! Dies sind die Reste 
der einst blühenden und berühmten genuesischen Niederlassung. 
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Nahe dabei befinden sich Austernbänke am Ufer, deren Ausbeute 
die Tafel der Tifliser Gourmets bereichert; die Austern sind sehr 
klein und nicht Obel von Geschmack, wenn auch bei weitem nicht 
mit denjenigen nordischer Meere zu vergleichen. — 

Wie sehr bedauerte ich, dafs wir die Fahrt nach Poti und 
Batum im Dunkel der Nacht zurücklegen mulsten! Zwar zeigt 
dort die Küste nicht mehr die gleiche wechselvolle Gestaltung wie 
weiter nördlich; das mingrelische Gebirge tritt schon weit vom 
Gestade zurück, sanft und allmählich gegen die Koste abdachend. 
Die Ufer zwischen Otschemtschiri und Poti sind flach und durch 
die vielen mit geringem Gefälle ausmündenden Flüsse, besonders 
durch die Gewässer des Rion, stark versumpft. Aber gerade auf 
dieser Strecke bietet sich bei klarem Himmel vom Dampfer aus 
der Anblick der hohen Schneedome des Elbrus, in einsam er¬ 
habener Gröfse über alle anderen Höhen als Herrscher thronend. 
Die weithin leuchtende weifse Majestät erscheint im Hintergründe 
des amphitheatralisch aufgebauten kolchischen Gebirges, welches sich 
— bei der Spalte des Ingur etwas einsinkend — öflhet und so dem 
Blicke den Zutritt zum Herrscher des Kaukasus vermittelt. Um 
diesen Genufs wurden wir betrogen. Indes hielt mich die herrliche 
Nacht noch lange auf Deck, dem Spiele der dunkelblauen Wellen im 
Mondlichte zusehend, deren jede auf weiter Runde mit ihrem Kamme 
silbern aufglänzte und sanft leuchtend in tausend Funken zerflofs, um 
sogleich die nächste wieder emporzutreiben: — ein zur Träumerei 
herausfordernder millionenfacher Kampf zwischen Licht und Dunkel, 
Bewegung und Gleichgewicht! An den Schiffsborden aber rauschten 
die Gewässer auf in lebhaft rötlichem, phosphoreszierendem Lichte; 
gespenstisch huschten einige Segler vorbei, aus dem Dunkel auf¬ 
tauchend und wieder davon verschlungen, während von der Küste 
herüber im Wetteifer mit den funkelnden Gestirnen die Leuchtfeuer 
von Anaklia und Redut Kaleh aufblitzten. 

Nach Mitternacht hielt das Schiff kurze Zeit im Hafen von 
Poti, um ein- und auszuladen. Beim rötlichen Scheine der Fackeln 
und Laternen huschten zerlumpte, unheimliche Gestalten phan¬ 
tastisch Bord auf Bord ab; rauhe gurgelnde Stimmen, in einer mit 
Kehllauten übersättigten Sprache rufend, drangen dumpf durch 
die Nacht. Das aus den Sümpfen des Ufergeländes herschallende 
Quakkonzert Tausender von Fröschen war die musikalische Be¬ 
gleitung zu diesen Lauten, kaum geeignet eine Harmonie in meiner 
Seele zu wecken. Ich konnte dem Unbehagen jedoch nicht aus 
dem Wege gehen; eine nächtliche Promenade in Poti hätte keinen 
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Vorteil gehabt und mir auch noch die Mückenplage auf den Hals 
geladen. Übrigens bietet die Stadt aufser den erwähnten zoologischen 
Vorzügen dem Reisenden nur wenig. 

An der Rion-Mündung auf schwammigen Grund gebaut, hat sie 
eine ungesunde Lage. Der Flufs versumpft sein eigenes ausgedehntes 
Schwemmland, und die unter der Einwirkung energischer Sonnen¬ 
bestrahlung von diesem, wie von der alten Flussmündung, dem heutigen 
Sumpfsee Palaeostom 1 aufsteigenden Dünste sind fiebererregend. 
Mancherlei von der Regierung eingeleitete Sanierungsmafsregeln 
sollen schon einige Besserung in den gesundheitlichen Verhältnissen 
herbeigeführt haben. Die Einwohnerzahl ist ungefähr 5000 Seelen. 
Als ursprünglicher Ausgangspunkt der transkaukasischen Eisenbahn 
und kürzeste Verbindung mit den Naphta-Quellen von Baku am Kaspi¬ 
schen Meere, hätte Poti eine grofse kommerzielle Zukunft vor 
sich gehabt, wenn die Hafenanlagen erweitert und verbessert worden 
wären. Trotz der Molen ist der Hafen noch immer den heftigsten 
W.- und SW.-Stürmen ausgesetzt, während deren Dauer kein 
Dampfer zu landen vermag; aber auch auf der Reede ist dann 
das Ladegeschäft nur mit Gefahr auszuführen. Der Rion füllt mit 
seinem Detritus das Hafenbecken mehr und mehr und bildet an 
seiner Mündung eine Barre, so dafs heute nur ganz flachbordige 
Fahrzeuge einfahren können, wo einst der tiefe Kiel der Argo 
die Gewässer durchfurchte. 

Als nach dem letzten Türkenkriege Batum dem russischen 
Reiche zufiel, wurde der weit besser geschützte dortige Hafen für 
den Petroleumexport eingerichtet, und mittels Zweigbahn der 
transkaukasischen Eisenbahn angeschlossen, wodurch Poti seine 
Bedeutung verlor. Doch erweist sich der Hafen Batums schon jetzt 
für den rasch wachsenden, riesigen Naphtaexport viel zu klein und 
soll überdies, in Würdigung seiner wichtigen strategischen Lage 
zu einem ausschliefslichen Kriegshafen umgewandelt werden. Poti 

1 Es wurde schon im Kap. III. S. 74 erwähnt, dafs der Rion früher 
mehr landeinwärts mündete und der heutige Palaeostom, wie bereits der Name 
sagt, die alte Mündung des Flusses war, in deren Umkreis er seine Geschiebe 
und Geröllmassen solange absetzte, bis sie die Öffnung gegen das Meer hin 
absperrten, so dafs der Flufs sich nördlich davon einen neuen Mündungs¬ 
kanal durchbrechen mufste. Ein kleiner Flufs, Petschora, speist nun den 
Palaeostom, dessen Wasser durch einen parallel der Küste laufenden Bach, 
Kapartschai, dem Meere zufliefsen. Zweifelsohne hat auch die alte Stadt 
Phasi8 mehr landeinwärts gelegen, an der Stelle, woDubois deMontpöreux 
zwischen Rion und See in einem Moraste 4 alte Thürme entdeckte. (Koch, 
Reisen II. S. 219). 
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steht es also nun dennoch bevor, durch Ausbau, sowie Vervoll¬ 
kommnung seiner Anlagen eine grofse Bedeutung als Handelshafen 
ersten Ranges zu erlangen. 

Weiter ging es in der Nacht nach Batum, wo wir des Morgens 
vor Tagesanbruch am 5. Tage unserer Seereise eintrafen. Dieser 
ausgezeichnete Hafen ist durch eine nach N. vorspringende, von 
Dünen bedeckte Landzunge wohl geschützt gegen die vorherrschen¬ 
den Südwinde und ein mit Fort und Leuchtturm endender Molo 
verwehrt nördlichen Winden den Zutritt. Ungemein lebhaft be¬ 
wegtes Treiben entfaltet sich im schiffreichen Hafen und auf dem 
prächtigen neuen Quai. Von hier aus wird der Gesamtexport aus 
den unerschöpflichen Naphtaquellen Bakus nach Europa. Indien. 
Ostasien, Afrika abgefertigt und kaum vermag das kleine Bassin 
den stetig wachsenden Anforderungen zu genügen. Grofsartige 
Fabrik- und Lageranlagen erheben sich nahe am Ufer 1 und allent¬ 
halben gewinnt man den erfreulichen Eindruck frisch pulsierenden 
Lebens, bedeutenden Aufschwunges. Der Boden ist schwarz und 
schlüpfrig, von Petroleum durchtränkt, und eine Atmosphäre süls- 
lich fetten Naphtageruchs empfängt den Reisenden; man wird dieses 
unwillkommene Aroma während der Fahrt auf der transkaukasischen 
Eisenbahn bis zu ihrem Endpunkte Baku nicht mehr los. In jedem 
Bahnhof ist die Luft mit dem eigentümlichen Duft geschwängert, 
der teils von den vielen durchgehenden Petroleumbassin-Wagen 
ausgeht, mehr aber noch von den Lokomotiven, welche mit Massut 
(Petroleumrückstand) geheizt werden. Jedes Land des Orients hat 
seinen specifischen Geruch, für Transkaukasien ist es der des 
Naphta. Die Lage der Stadt ist niedrig; nur einige Meter über 
dem Meeresniveau breiten sich auf weitem Plane die meist niederen 
Bauten in streng geometrischen Strafsenzügen aus, durchsetzt und 
umrungen vom frischen Grün der mannigfaltigsten Laubbäume. Sanft 
steigt die baumreiche Ebene an und wird bogenförmig umschlossen von 
felsgekrönten Höhenrücken, die durch kleine Thälchen zerschnitten 
sind und mit Wiesenhängen, prangend in smaragdenem Grün, neben¬ 
einander gegen das Meer auslaufen. Mehrere starke Forts thronen 

1 Die bedeutendste Anlage ist diejenige der Rothscliild’schen Handels¬ 
gesellschaft, ein wahrhaft grofsartiges Etablissement, in welchem man das 
Petroleum in Blechgefafse abfüllt und diese in Kisten verpackt, wie sie fiir 
den Transport in die entlegenen Gegenden des Ostens geboten sind. Bleeh- 
gefäfse und Kisten werden jedoch in der Fabrik selbst auf mechanischem 
Wege hergestellt, und jegliche Arbeit geschieht durch sinnreiche Maschinen¬ 
einrichtung. Eine ähnliche, doch nicht ganz so bedeutende Anlage besitzt 
die Firma Gebrüder Nobel. 
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auf diesen Klicken und können wirksam jede Annäherung zum 
Hafen verbieten. Zahlreiche hübsche Villen der reicheren euro¬ 
päischen Handelsherren leuchten in freundlichem Weifs zwischen 
saftgrünen Bergwiesen und schattigem Baumdunkel an den vor¬ 
springenden Terrassen des leise anschwellenden Geländes allent¬ 
halben heraus; gegen Südosten hin überragt ein prächtiger Fels¬ 
zackenbogen (Kartsch-tschal ) \ dem wilden adscharischen Gebirge 
angehörig, gewaltig diese anmutige Vorkette und verliert sich, von 
zarten Tinten umkleidet, in sonnenglänzende Lüfte des Südens. Von 
jeder der hinter der Stadt ansteigenden Höhen umfafst der Blick 
die blendenden Schneegipfel der kaukasischen Hochalpen. Wie 
sich das alles so wirksam um die zerrissene, von blauen Wogen 
umspülte Strandlinie gruppiert, mufs man die Lage der Stadt ent¬ 
schieden als reizvoll bezeichnen. 

Batum hat eine alte Geschichte. Schon zu Zeiten Kaiser 
Hadrians war daselbst eine starke römische Militärkolonie; auch die 
Byzantiner und deren Besitznachfolger, die persischen Könige, haben 
Befestigungen dort errichtet. Im XVI. Jahrhundert wurde der Platz 
von den Türken eingenommen und mit wenigen Unterbrechungen 
festgehalten, bis er nach dem Berliner Vertrage 1878 als Freihafen 
an Kurland überging. Indes hob 1886 die russische Regierung 
den Charakter des Freihafens wieder auf. Unter der Türken¬ 
herrschaft zu völliger Bedeutungslosigkeit herabgesunken, hat die 
Stadt nunmehr einen gewaltigen Aufschwung genommen und würde 
zweifelsohne einer der wichtigsten Handelshäfen des russischen 
Reiches werden, wenn nicht — ich erwähnte es oben — auch hier, 
wie in Sewastopol, der Handel dem Kriege weichen und nach Poti 
übersiedeln müfste. Was von der alten Türkenstadt übrig 
ist, besteht aus unansehnlichen, vernachlässigten, baracken¬ 
ähnlichen Bauten; die neue Russenstadt dagegen zeigt regelmäßige, 
breite Strafsen und gefällige, solide Bauweise. Alles ist aber noch 
unfertig, zum Teil erst andeutend, was einst daraus werden 
soll, und macht so ungefähr den Eindruck einer über Nacht 
aus dem Boden emporgeschossenen amerikanischen Stadt. Um¬ 
fangreiche Baumpflanzungen bilden, wie überall in Asien, wo ich 
sie gesehen, auch hier den schönen Zug neuer russischer Nieder¬ 
lassungen und ein mildes, feuchtwarmes Klima begünstigt diese 
Fürsorge in aufserordentlicher Weise. Das Wachstum der Bäume 
ist mindestens fünfmal rascher wie in Deutschland, so dafs heute 

1 Seine höchste Erhebung 3432 m wurde 1894 von W. Rickmer-Rickmers 
erstiegen. Öst. Alp. Ztg. 1895. 
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schon die Bauanlagen der Stadt von festlich grünen Dächern ge¬ 
waltiger Laubkronen und daraus emporragenden pyramidalen 
Formen dunkler Zierbäume wie durchflochten erscheinen. 

Batum kann als modernes Dioscurias 1 gelten, was Vielsprachig¬ 
keit und Völkermischung anbelangt. Die gegenwärtige Einwohnerzahl 
ist ungefähr 18000 und besteht aus einem wahren Völkersalat, was 
ihr, wie allen internationalen Plätzen, besonders ansprechendes Ge¬ 
präge verleiht. Wohl die meisten europäischen Nationen sind durch 
ziemlich bedeutende Kolonien vertreten, und ebensoviele Stämme 
des völkerreichen Kaukasiens, gemischt mit zahlreichen Angehörigen 
benachbarter orientalischer Nationen, wie Türken, Perser etc. 
Man begegnet prächtigen Gestalten und Typen in malerischer Tracht 
und findet Gelegenheit sich an wechselnden Bildern und Gruppen 
des vielgestaltigen Lebens am Hafenquai, wie auf den Promenaden und 
im Bazar zu erfreuen, der mit seinen offenen Buden, wo alle Ge¬ 
werbe vor den Augen des Passanten betrieben werden, eines Besuches 
wohl wert ist. Die starke Anzahl der Griechen und Türken mit 
dem leuchtend roten Fez als Kopfbedeckung giebt dem Strafsen- 
leben etwas mehr Farbenfrische, als sie sonst den Strafsen kau¬ 
kasischer Städte eigen ist. 

Auffällig ist das Mifsverhältnis der beiden Geschlechter. 
Nach Radde und König 2 treffen auf 14180 männliche Einwohner 
nur 3943 weibliche, was sich nur durch eine starke Garnison, 
zahlreiches Schiffspersonal und die grofse Arbeiterbevölkerung 
erklären läfst, welche nur kurze Zeit in den Fabriken arbeitet, 
dann aber wieder zu ihren im Innern des Landes zurückgebliebenen 
Familien heimkehrt. Das Klima ist ein sehr mildes 8 und be¬ 
günstigt wegen der wasserdampfreichen Seewinde und eines ewig 
feuchten Mergelbodens ungemein üppig spriefsendes Pflanzenleben. 
Alle zarteren Gewächse des nördlichen mediterranen Küstensaumes 
gedeihen leicht und besonders Akazien verschiedener Art, darunter 
die schönen Julibrissin, Albizzien, Platanen (Platanus orientalis), 
Magnolien (Magnolia grandiflora), Feigen, Begonien, Eucalypten, 
Oliven, Pappeln, Cypressen und Nufsbäume etc. zeigen zuweilen 
ganz erstaunlich luxuriöse Entwicklung. 

Hier, .wie in Poti, hat man sogar Erfolg versprechende Versuche 
mit dem Theeanbau gemacht. 

1 Siehe Kap. VIII. S. 157. 

* Das Ostufer des Pontus etc. Peterm. Mitteilg. Ergänzungsheft Nr. 112. 

8 Jahresmittel + 14,7° C.; Frühling -p 12°, Sommer -p 22,8°, Herbst 
-f 16,4°, Winter -f 7,e°. 
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Kapitel XI. 

Yon Batum nach Kutais 


Spaziergang in die Stadt. — Teure Lebensmittel und ihre Ursachen. 
— Abreise. — Über die Art des Reisens auf der transkaukasischen 
Eisenbahn. — Eindrücke von den Georgiern und den georgischen Frauen, 
ihre Tracht und ihr Wesen. — Die europäischen Vorstellungen von der 
Schönheit der Georgierinnen sind irrig. — Bahnhofscenen. — Die Burka, 
ihre Herstellung und Verwendung. — Die Meeresküste nördlich von Batum. 
— Eintritt in das kolchische Tiefland. —■ Anfangs europäischer Land¬ 
schaftscharakter, dessen Veränderung weiterhin durch Vegetation be¬ 
dingt ist; überschwängliches Pflanzenleben, seine Ursachen und Wir¬ 
kung. Das Abbrennen und das Köpfen der Bäume. — Die Wohnungen 
der Mingreler, die Scheunen und die Kulturen. Nufsbaum und Weinrebe 
sind einheimische Gewächse. — Das Unterholz des W aldes. — Aussehen 
der Mingrelier; Blosköpfigkeit. — Der Kindschal. — Freigebigkeit der 
Natur bringt keinen Segen. — Didik-wani; Schiffbarkeit des Rion bis 
Orpiri. — Samtredi, Rion, Kutais. — Die ersten Schneeberge. — Das 
Gouvernement. — Die Stadt und ihre Geschichte. — Ist Kutais das alte 
Aea, Archäopolis oder Kutatision? — Die Ruinen von Burg und Kathe¬ 
drale und ihre Geschichte; Aussicht. — Die Kohlenlager von Tkwibuli. 
— Lage der Stadt, Klimatisches, Vegetationscharakter; Seltenheit der 
Vögel, Kulturen, Gärten, Bazar; Mützenreichtum; Güscliir; sonderbare 
W r einschläuche. — Die Phaetons. — Ein ungetreues Zeit. — Die Imere- 
tinerinnen. — Empfang durch den Vizegouverneur, — Engagement eines 
Dolmetschers. — Die Jagd nach dem Zelte und ihre Peripetien. — 
Kwirili und seine Manganerze. — Gefangenentransport. 

Der Eisenbahnzug, welcher uns nach Tiflis entführen sollte, 
ging erst nachmittags *, und so nützten wir die freie Zeit, um 
einen Spaziergang durch die Stadt und ihre nächste Umgebung 
zu machen. Die Ufer des Nuriesees, eines durch einen schmalen 
Streifen Kiesland vom Meere getrennten Bassins brakischen 
Wassers, bieten reizvolle Ausblicke auf Gebirge, Hafen und Meer. 
Im Hotel de France findet man europäischen Komfort, aber zu 
Preisen, welche höher sind als die irgend einer europäischen Grofs- 

1 Es verkehrt täglich nur ein Schnellzug in jeder Richtung auf der trans¬ 
kaukasischen Eisenbahn. 
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stadt. Man motiviert dies mit der Teuerung aller Lebensmittel; 
landwirtschaftliche Produkte mllfsten von weit hergeschafft werden, 
da ungeregelte Bodenbesitzverhältnisse und die Unsicherheit der 
Umgebung modernem Landwirtschaftsbetrieb in der Nähe der Stadt 
grofse Hindernisse in den Weg stellen. Waldige Gebirgsketten 
ringsum und die Nähe der türkischen Grenze begünstigen den an¬ 
geborenen Hang zur Nichtachtung fremden Eigentums bei den 
eingeborenen Bergvölkern und verhindern die Ausnutzung des treff¬ 
lichen Bodens durch europäische Kolonisten. 

Der Personenbahnhof zeigt für den sich hier entfaltenden be¬ 
deutenden Verkehr völlig unzureichende primitive Holzhallen 1 und 
der Ansturm von mit grofsen Päcken beladenen Passagieren, meist der 
eingeborenen Bevölkerung angehörig, zum Zuge war ein beängstigen¬ 
der, der Lärm betäubend, sinnverwirrend. Auch hier besteht schon 
der durch nichts gerechtfertigte, in vielen Ländern Europas übliche 
Unfug, erst 15 Minuten vor Abgang des Zuges die Schalter für 
Fahrkartenabgabe und Gepäckbeförderung zu öffnen, auch wenn der 
Andrang des Publikums noch so stark ist. Dabei herrscht wenig 
Ordnung und es gilt an den Schaltern das Recht gröfserer Ge¬ 
wandtheit und Keckheit. Dem aus Europa Kommenden wird hier 
zum erstenmale am Schalter das Geklapper des Zählbrettes (Stschotu) 
auffallen, einer speciiisch russischen Einrichtung, ohne welche im 
ganzen weiten russischen Reiche selten jemand rechnet. Das Re¬ 
gistrieren unserer 16 Gepäckstücke war, bei der Kürze der zur Ver¬ 
fügung stehenden Zeit und bei der geringen Aufmerksamkeit und 
mangelnden Gewandtheit der damit beschäftigten Personen, ein 
wahrhaft aufregendes Geschäft. Von erfahrenen russischen Rei¬ 
senden schon vorher bezüglich dieser Verhältnisse gewarnt, wollte 
ich nicht einsteigen, bevor ich mich selbst überzeugt hatte, dafs 
alle Gepäckstücke mit den richtigen Zetteln versehen und auch 
verladen wären. Aber trotz meiner aufregenden Thätigkeit und 
Überwachung konnte bei der herrschenden Unordnung in dem 
Gewühle von Menschen und Packstücken eine Nachlässigkeit doch 
nicht verhindert werden, die, wie sich später ergeben wird, ver¬ 
hängnisvolle Folgen nach sich zog. 

Auf der transkaukasischen Eisenbahn besteht ein sehr hoher 
Tarif für Passagiergepäck und darum pflegen die Reisenden alles 
Gepäck mit sich in den Wagen zu nehmen. Da obendrein fast 
jedermann einige Bettstücke, Decken und Teppiche mit sich führt, 

1 Soll inzwischen durch ein neues, geräumiges und schönes Stations¬ 
gebäude ersetzt sein. 
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um sich nachts sein Lager zu bereiten 1 , oft noch einen Reise¬ 
samowar zur Bereitung des unentbehrlichen Thees während der 
Fahrt, so reist jedermann mit zahlreichen, voluminösen Päcken 
und Bündeln, meist in farbenbunte Kurschins (Kameltaschen) von 
bedeutendem Umfang gesteckt. Reisegepäck von europäischer Form 
ist eine seltenes Vorkommen. Manche scheinen ihr ganzes Hab und 
Gut mit sich zu führen und belegen damit das Innere der Wagen 
in ungeniertester Weise, so dafs man oft nur mit einiger Mühe 
einen Sitzplatz zu finden vermag. Auffallend war mir stets die 
stillschweigende Konnivenz des Zugpersonals, welches die Reisenden 
so wenig als nur möglich bevormundet. Die Passagiere müssen 
sich eben gegenseitig verständigen und bei der Gutmütigkeit des 
Reisepublikums ist das gewöhnlich nicht schwer. Die Wagen sind 
durchgehend, d. h. nicht durch Abteilungen abgeschlossen, sondern 
durch einen in der Mitte laufenden Gang mit einander verbunden, 
so dafs jeder Passagier von einem Ende des Zuges zum andern 
wandern kann. Von dieser Möglichkeit wird aber auch der aus¬ 
giebigste Gebrauch gemacht; ein beständiges Hin- und Hergehen, 
eine unausgesetzte Prozession der Reisenden findet statt. Die Wagen 
sind nicht allein Transportmittel, sondern auch öffentliche Promenade. 
Jeder bleibt da stehen oder sitzen, wo er gerade einen Bekannten trifft, 
gleichviel ob ihn sein Billet III. Klasse zum Aufenthalt in II. Klasse 
berechtigt oder nicht. Belästigender Lärm und Unruhe hören nie 
auf; da wird promeniert und dabei beständig in zwanzigerlei 
Sprachen geschwätzt, von denen eine rauher klingt als die andere; 
man raucht, spielt Karten, kocht Thee, trinkt und schmaust; 
Weiber stillen ihre Kinder, machen Toilette, kurz die Reise giebt 
Gelegenheit zum Studium vielerlei Sitten und Unsitten; nervösen 
Personen aber wird sie zur Qual. Nur die I. Klasse erfreut sich 
einer gewissen Abgeschiedenheit, indem dort der Korridor statt in 
der Mitte an einer Seite entlang läuft und zu den Thüren abgeson¬ 
derter Coupös führt, aber selbst hier ist man infolge leicht er¬ 
kaufter Duldung des Zugpersonals vor dem Eindringen unberechtigter 
Elemente keineswegs sicher. Übrigens sind die russischen Kon¬ 
dukteure von musterhafter Höflichkeit, an welcher man sich vieler¬ 
orts im Westen ein Beispiel nehmen könnte; ihre Uniform ist tadel- 


1 Sowohl im Zuge selbst, wie auch in den primitiven Unterkunftsstätten 
der Ortschaften (Duchane) und in den Posthäusern, welche meist nur einen 
leeren Raum für den Reisenden als Lagerstätte bieten, aber keinerlei Bett 
und dergl. 

Merzbacher, Kaukasus. 18 
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los reinlich und geradezu luxuriös. Meist sind es Leute von 
hohem Wuchs, mit schönen Vollbärten, und wenn so ein eleganter, 
glänzend uniformierter Mann in den Wagen tritt, ist man eher ge¬ 
neigt, ihn für einen Fürsten, General oder dergl. zu halten als 
für einen Zugsbediensteten. 

Auf jeder Station ohrenbetäubender Lärm und Gebimmel, un¬ 
beschreibliches Gewimmel. Malerisch prächtige Gestalten in ver¬ 
schiedenen Trachten, alle mit dem langen, kaukasischen Dolch 
(Kindschal) im Gürtel, die zottige, schwarze Burka 1 um die 

1 Die Burka ist das meistverwendete Kleidungsstück in Kaukasien, da 
sie von den Männern aller Volksstämme getragen wird, sogar von vielen der 
dort sefshaften Europäer und selbst von manchen Damen, insbesondere aber 
von den Kosaken. Sie ist ein ganz einfacher, ärmelloser, voller Radkragen, 
bis zu den Knien, manchmal zu den Knöcheln herabreichend, aus dickem, 
von grusinischen, mingrelischen etc. Bauernweibern verfertigtem Wollfilz, dem 
Ziegenhaare beigemischt sind. Der Filz wird schwarz gefärbt und sodann in 
äufserst mühsamer Art auf einer Seite mittelst kleiner Stahlkratzen so lange 
aufgerauft und gebürstet, bis die ganze Aufsenseite mit einer dicken Schichte 
pelzartiger, fein gew ellter, langer und glänzender Wollhaare bedeckt ist Viele 
Wochen hindurch arbeiten oft mehrere Weiber gemeinschaftlich an dem Auf¬ 
wollen einer Burka. Dieser Wollputz bildet nicht nur die Zierde des Kleidungs¬ 
stückes, sondern hat auch den Zweck, dafs der Regen an ihm abfliefst, 
ohne einzudringen. Je leichter, geschmeidiger und glänzender die Burka ist, 
desto gröfser ist ihr Wert und demgemäfs schwankt ihr Preis zwischen 
R. 10 und 70. — Man fertigt auch Burkas von weifser Farbe für Damen. 
Der echte Kaukasier trennt sich nie von seiner Burka, besonders nicht auf 
Reisen, weder bei Tag noch bei Nacht, weder bei Sonnenschein noch bei Regen. 
Zusammengefaltet dient sie ihm als weiche Lagerstätte, über den Körper 
gelegt als warme Decke, beim Reiten als Schutz gegen Nässe und Kälte 
etc. Der Fufsgänger schliefst sie bei ausbrechendem Regen oben völlig und 
nimmt sie gleichzeitig als Schirm und Regenmantel über den Kopf, was dem 
Träger das Aussehen eines wandelnden Pilzes verleiht. Öfters auch kauert 
er sich bei heftigen Güssen auf den Boden, so dafs sie ihn w ie ein Zelt umgiebt, 
unter welchem er das Aufhören des Regens abwartet Die Nächte verbringt der 
kaukasische Bergbewohner, Hirte etc., nur von seiner Burka umhüllt, im Freien, 
oder er macht sich mittelst einiger Stäbe ein kleines, allerdings nicht ganz 
geschlossenes Zelt daraus. Der Kaukasier zollt darum dem mannigfaltig ver¬ 
wendbaren Kleidungsstücke überschwängliches Lob. Wenn aber europäische 
Reisende, wie es häufig der Fall ist, hierin einstimmen, so habe ich das nie be¬ 
griffen. Blinder Nachahmungstrieb läfst manche gleich zu der Tracht der Völker 
greifen, unter welchen sie gerade leben; viele sprechen und schreiben das Lob 
der Burka nach, ohne sie selbst genauer geprüft zu haben. Nach meiner eigenen 
Erfahrung ist sie für Europäer ein unpassendes Kleidungsstück. Es erfordert 
besondere Übung, sich ihrer mit Vorteil zu bedienen. Beim Gehen ist sie 
zu schwer, da ihr ganzes Gewicht auf der Schulter liegt; oben wird man 
erhitzt und unten nicht vor Kälte bewahrt; greift man mit den Armen heraus, 
bleiben sie ohne Schutz. Noch schlimmer ist es beim Reiten, wo sie sich beständig 
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Schulter geworfen, den hellgrauen oder weifsen, mit Goldborten 
und Quaste geschmückten Baschlik nachlässig um den Hals ge¬ 
schlungen, steigen ein und aus, denn die allgemeine kaukasische, 
die sogenannte kabardinische Tracht 1 herrscht unter den Reisenden 
vor. Was man da an herrlichen Männergestalten sieht, ist merk¬ 
würdig, meist Leute von hohem, schlankem Wuchs, ebenmäfsig feinem 
Gliederbau — die Fettwänste Westeuropas, an denen Deutschland am 
reichsten ist, fehlen — mit regelmäfsig geschnittenen, edlen Zügen, 
buschigen Brauen, dunklen, blitzenden Augen, wallenden Bärten, 
und jedermann, ob Bauer, Arbeiter oder Vornehmer, hat in Haltung 
und Bewegung den Anstand eines Fürsten. Auffällig sind neben 
den grofsen Bärten auch die grofsen Nasen. In letzterer Hinsicht 
sind die Völker Kaukasiens, heifsen sie nun Mingrelier, Grusiner, 
Armenier oder Lesghiner, bei der Verteilung von Gottes Gaben 
gewifs nicht zu kurz gekommen und man möchte sie unbedenk¬ 
lich als die „grofsnasigste“ Gesellschaft der Welt bezeichnen 2 . 

Die Frauen der Georgier 8 , deren man auch nicht wenige auf 
solcher Fahrt beobachten kann, fesseln den Europäer zunächst durch 
auffallend grofse, dunkle Augen unter regelmäfsigen Brauenbögen; 
man glaubt, von einem Blick hieraus getroffen, in diesem eigen¬ 
tümlich tiefen Glanz etwas Geheimnisvolles, etwas von tiefer 
Leidenschaft, von Temperament und Geist zu sehen. Zwei 
lange schwarze Spirallocken, welche vor jedem Ohre in das lang¬ 
gezogene Oval des blassen, regelmäfsig geschnittenen Antlitzes 
bis auf die Schultern herabhängen, und die eigentümliche Tracht 


mit der Öffnung nach einer Seite dreht und dadurch beim Halten der Zügel be¬ 
lästigt; durch diese Öffnung, sowie von unten dringt Kälte ein, so dafs die Beine 
ungeschützt bleiben. Auch nimmt die Burka den Armen die Freiheit der Be¬ 
wegung, was namentlich beim Sammeln, Photographieren, Xotizenschreiben sehr 
behindert. Wenn einmal gründlich durchnäfst, braucht sie mehrere Tage zum 
Trocknen und hängt als unerträglich schwere Last um die Schultern. In keiner 
Weise vermag sie einen warmen, weiten europäischen Waterproof-Paletot mit 
Ärmeln zu ersetzen, und wer längere Zeit im Gebirge reist, dem kann sie doch 
wirklich nicht für die Dauer nächtlichen Schutz und Schirm bieten, wie man 
öfters lesen kann. Ich warne demgemäfs Bergreisende, auf das Lob mancher 
Reiseberichte „hereinzufallen“. 

1 Siehe Kap. VIII. S. 173 u. 194. 

* Alexander Dumas 1. c. VI. S. 7 beleuchtet in höchst launiger Weise 
diesen Vorzug der Kaukasier. 

8 Ich gebrauche künftig bei solchen allgemeinen Bemerkungen stets nur 
diese nun einmal eingeführte Bezeichnung, als die gesamte Familie der Karth- 
weler zusammenfassend. 

18* 
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vermehren das Sonderbare, Ungewohnte der Erscheinung. Aber 
nur anfangs hält die Täuschung vor; bei längerer und genauerer 
Beobachtung findet man den Schnitt des Angesichtes allzu scharf 1 , 

die Nase zu lang, 
den Blick unbe¬ 
lebt, nichtssagend, 
kalt und starr den 
Gesichtsausdruck, 
Gang, Haltung 
und Gesamtwesen 
der Anmut und 
Grazie erman¬ 
gelnd. Da Eine 
der Anderen in 
Gesicht, Haar¬ 
tracht , Kleidung, 
kurz in der ganzen 
äufseren Erschei¬ 
nung so zum Ver¬ 
wechseln ähnlich 
sieht, wie — man 
entschuldige den 
ungalanten Ver¬ 
gleich — wie eine 
Gans der andern, 
so erlahmt das 
anfängliche Inter¬ 
esse schnell. Auch 
die eigentümliche 
Tracht ist nicht ge¬ 
rade geeignet, den 
Gestalten ein vor¬ 
teilhaftes Relief zu 
geben; sie drückt 
und verkleinert die 
Figur und kann nicht malerisch genannt werden. Das Haupt bedeckt 
ein sehr niederes, rundes, gesticktes Käppchen (Thawsakravi, soviel 
als Kopfpresser), ähnlich einer Cerevismütze, über welche ein weifs¬ 
gestickter Tüllschleier (Letschaki), die dunklen Röhrenlocken leicht 


i Siehe Kap. VIII. S. 181 ff. 
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verhüllend, lose bis über die Taille nach rückwärts herabhängt. Den 
Körper umgiebt ein weites, dunkles, meist schwarzes Kleid (Saba), von 
Goldlitzen eingesäumt, mit spitzem, seidenem Brusteinsatz (Gulispiri) 
und bauschigen Ärmeln, um die Taille durch einen Metallgürtel (Sart- 
kewa) oder durch ein 50 cm breites, buntgesticktes Band gehalten, das 
vorne in zwei langen Enden herabfällt; darüber ein kurzer Überwurf 
(Kathibi) und 
über alles wird 
ein die ganze 
Figur umwallen¬ 
der Schleier 
(Tschadri) ge¬ 
worfen. Etwas 
mehr Reiz ver¬ 
rät das Kostüm 
bei den Imereti- 
nerinnen, welche 
die Saba meist 
von dunkelblauer 
Farbe und nur 
bis zu den Knien 
reichend tragen, 
dazu rote Pump¬ 
hosen und far¬ 
bige Schuhe. Der 
Gang der Frauen 
ist meist wat- 
schelig und un- 
graziös; im all¬ 
gemeinen we¬ 
nigstens recht- 
fertigen also die 

Georgierinnen sicher nicht die in Europa landläufigen, märchen¬ 
haften Vorstellungen 1 , hervorgegangen aus unwahren Reise¬ 
berichten, in welchen poetische Übertreibung allzubreiten Raum 
einnimmt. Aus solchen sind sie in Operetten, Romane, Gedichte und 
damit in das Vorstellungsvermögen unseres Volkes Ubergegangen, 
aus welchem man sie kaum mehr zu bannen vermag. Es giebt 
Reisende, die wie gewisse schönmalende Künstler alles in rosigem 


1 Siehe Kap. VIII. S. 181. 
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Lichte darstellen und ihren Lesern, wie ihrem Gegenstände nur 
mit übertriebenen und überschwenglichen Schilderungen gerecht zu 
werden glauben. Die Natur scheint ihnen nur dann interessant und 
wert genug, um dargestellt zu werden, wenn sie durch eigene oder 
fremde Fiktion wesentliche Züge derselben ersetzen können. Die 
Einen sind mit Absicht unaufrichtig in ihrer Darstellung, andere 
von Haus aus nicht befähigt, die Dinge zu sehen, wie sie sind, 
und sich von erborgten Vorstellungen frei zu machen. 

Auffällig und schon auf der ersten Fahrt durch Kaukasien 
dem Neuling in die Augen springend, ist die scharfe Trennung 
in der äufseren Erscheinung von Vertretern der karthwelischen 
und der türkischen Rasse. Gestalt, Gesichtszüge, Haltung und 
Tracht lassen beide sofort unterscheiden. Die untersetztere Gestalt, 
das breitere Gesicht, die kleineren Augen, andere Bartform, dickere, 
weitere Kleidung oder gar Pelz, zottige Schaffellmützen und ein 
bedächtiges Wesen, endlich besonders bei der arbeitenden Klasse 
malerisch zerlumpte Gewänder und Unsauberkeit, unterscheiden 
sofort den Tataren von dem schlanken, geschmeidigen und etwas 
auf sein Äufseres haltenden Georgier. 

An jeder Eisenbahnstation kommen kleine Mädchen und Jungen, 
die mangeren Glieder mit Lumpen kaum verhüllt, zum Zug heran 
und bieten verschiedene Dinge: Obst in Schilfkörbchen oder zu 
Kränzen gefügt, dann auch lebende Hühner, weifse Himbeeren, Brom¬ 
beeren, Käse, Gurken, Melonen, Baschliks, Seidenzeug, Thonkrüge 
etc. zum Kaufe an. Langborstige, schwarz und gelb gefleckte, kleine 
Schweinchen in Rudeln, sowie abscheulich häfsliche Köter von 
Hunden, bevölkern jede Station und umschnüffeln und umgrunzen 
alle Wagen nach Abfällen und Speiseresten. Es giebt nur wenige 
Verpflegungsstationen und daher menagiert alles im Zuge; heifses 
Wasser zur Theebereitung aber ist auf jeder Station erhältlich und 
in Scharen stürzen die Leute bei Eintreffen eines Zuges heraus, 
um sich solches zu holen. Was mau während einer längeren Fahrt 
in Vertilgung von Thee und Gurken leisten sieht, ist unglaublich. 
Der Samowar fliefst den ganzen Tag, und die Gurken werden ohne 
jede Zubereitung, nur geschält, roh gegessen. 

Die Eisenbahnfahrt ab Batum bewegt sich zunächst in nörd¬ 
licher Richtung der felsigen Küste entlang, gegen welche das 
gurische Randgebirge in Terrassen abdacht. Man erfreut sich 
also auf der rechten Seite sitzend nach 0. hin des wechselvollen 
Anblickes reich bewaldeter Hügelketten, von weit klaffenden, bläulich 
dunkeln Schluchten aufgerissen; nach W. aber begegnet das Auge 
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immer wieder bei den Einschnitten felsiger Buchten der Aufwölbung 
blauenden Oceans und rhythmisch anschwellenden Wogen. An einigen 
Stellen hat die Axt in den Waldbestand der Berglehnen schon breite 
Lücken geschlagen, welche mit Kulturen ausgefüllt sind; auf solchen 
Lichtungen wird gewöhnlich Thee angebaut. Nach etwa 30 Werst 
nimmt das von der Bahn durchzogene Gelände sumpfigen, einförmigen 
Charakter an, in welchen höchstens die bunten Farben in Blüten¬ 
schmuck prangender Mooswiesen einigen Wechsel bringen. Es ist 
aber keine teppichartige Farbenmischung, sondern ein und dieselbe 
Farbe, gelb, violett, blau etc. herrscht allein auf weiter Strecke, was 
auf beschränkten Standort und Exklusivität jeder Pfianzengattung 
schliefsen läfst. Erst kurz vor der gröfseren Station Suapse kömmt 
einiger Wechsel in die Scenerie; die letzten abstürzenden Ausläufer 
des Gebirges bilden scharf und kühn gegipfelte, waldige Bergrücken, 
schroff gegen das Ufer in tief ausgefurchten Wänden vortretend. 
Vergebens spähe ich jedoch nach irgend etwas Auffälligem, Fremd¬ 
artigem, specifisch Kaukasischem; ich könnte mir ebenso gut ein¬ 
bilden, an irgend einem europäischen Gestade entlang zu fahren, 
etwa an der spanischen oder sudfranzösischen Küste; Charakter und 
Färbung der Landschaft wären dem nicht entgegen. Der Wald, so¬ 
weit ich ihn beobachten konnte, zeigt nur bekannte, heimische Arten; 
Buchen, Eichen, Eschen bilden den Bestand, Koniferen fehlen. 
Höchstens wäre ein dichterer Untergrund von dunklem Strauchwerk 
charakteristisch, und Schlinggewächse, welche manche hohe, schlanke 
Bäume bis zur Unkenntlichkeit umgarnen, öfters mehrere durch 
reiche Festons verbinden. Hie und da fielen mir einzelne, allein¬ 
stehende Bäume mit eigenartig fiedrigem, dünnem Laub auf. Wie 
ich später erfuhr, war es Pterocaria caucasica, von der ich in 
Suchum schon einige Exemplare gesehen hatte. 

Nach Station Suapse greift die Bahn scharf nach 0. aus und 
tritt in die sumpfige, kolchische Tiefebene ein. Hier ändert sich 
das Bild mit einem Schlage, und nun erst durchfahren wir 
Landschaften von besonderer Physiognomie. Das den specifischen 
Charakter bedingende Element im Landschaftsbild ist jedoch aus- 
schliefslich die Vegetation in ihrer vielfach wechselnden, immer eigen¬ 
artigen Form und Gruppierung. Mit den sanften, welligen Hügel¬ 
formen des jungtertiären Kalkes dacht im N. der Bahnlinie der Süd¬ 
rand des Kaukasus ab; etwas massigeren, schrofferen Bau zeigen schon 
die Eruptiv-Gesteine des südlich ansteigenden Fufses der gurischen 
Gebirge und zwischen beiden wälzt der Rion in viel gewundenem 
Laufe seine lehmigen Fluten durch eine nur den feuchtwarmen 
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Seewinden zugängliche 1 * * Tiefebene, welcher von beiden Abhängen 
über terrassenförmigen Waldhöhen unzählige Gewässer zufliefsen* 
und den lockeren, dunklen, aus faulenden Pflanzen resten gebildeten 
Boden bis zur Übersättigung durchfeuchten. Intensive Sonnen¬ 
bestrahlung erzeugt auf dem wasserreichen Tieflande eine wahre 
Treibhausatmosphäre und in ihrer Folge eine von Üppigkeit 
strotzende Vegetation, welche fortwuchernd filzartig das Relief des 
Bodens völlig umhüllt und ihn fast erstickt. Eine unverwüstliche, 
energische Lebenskraft wirkt hier in der Pflanzenwelt und erzeugt 
eine Fülle, wie wir sie sonst nur in Tropenländern zu finden gewohnt 
sind. Erst allmählich lernt man Bescheid in dem ungewohnten, 
mannigfaltigen Reichtum an Bäumen, Sträuchern, Schlinggewächsen 
und »Schilf. Dichte Farrenwildnisse von Asplenium, Polystichum. 
vorherrschend aber von Pteris aquilina maxima gebildet, begleiten 
den Bahnsteig beiderseitig und umranden in runden Höckergruppen 
die zahllosen Wassertümpel, in welchen Typha angustifolia. Iris 
pseudacorus inmitten von Schilf und breitblättrigen, gelbblühenden 
Wasserlilien wuchern. Dazwischen baut sich wieder stacheliger 
Sassaparill (Smilax excelsa L.), mit Brombeeren, Waldreben und 
Hyppophaen gemischt, zu unentwirrbaren, riesigen Knäueln auf. 
oder seine Netze mengen sich, weithin am Boden fortrankend, mit 
den Federbüscheln der Farren. Zusammen mit Epheu und Wald¬ 
rebe umspinnt er halbvermoderte, doch noch aufrechte, oft an¬ 
gebrannte Baumstrünke 8 und umherliegende Stämme. An die 
mächtigsten Bäume hinauf ranken Wein, wilder Hopfen und Epheu 
als so dichtes Gewirre, dafs vom Laube des Baumes oft keine Spur 
mehr zu sehen ist, und verbinden, zierliche Festons bildend, mit 
lang herabhängenden Schleppen ganze Gruppen von Bäumen in 
eleganten, wie von Menschenhand angeordneten Formen! Weifs¬ 
buche (Carpinus betulus) und Steineichen (Quercus pedunculata) 
sind in der Niederung vorherrschende Erscheinungen, auch mächtige 
Ulmen und Ahorn 4 ; seltener sind Ellern (Ainus glutinosa), sogar 
Feigen (Ficus carica) kommen vor. Hie und da nimmt man grofse 
Gruppen herrlicher Bäume wahr, mitten im Wasser stehend, schon 

1 Gegen 0. schliefst der Querriegel des Suram-Gebirges völlig ab; siehe 
Kap II. S. 39. 

8 Petschora, Ziwa, Techur und Abascha sind die wichtigsten Flüsse. 

8 Der barbarische Gebrauch des Abbrennens der Bäume, um der Mühe 
des Fällens überhoben zu sein, besteht leider in Kaukasien noch allgemein 
und verursacht furchtbare Holzverschwendung und grausame Verheerung der 
Wälder durch Brand. 

4 Diese Arten steigen bis zum Niveau von 6—700 m an. 
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fast erstorben und erstickt; alle scheinen infolge der ilbermäfsigen 
Feuchtigkeit zu kränkeln, was man an den verdorrten Spitzen der 
meisten Zweige erkennt. Inmitten von Tümpeln und Röhricht er¬ 
hebt sich der hölzerne Wohnhausbau (Saklah) des armen Mingreliers; 
obwohl auf vier Pfähle gestellt, ragt das Häuschen nur wenig aus 
dem Sumpfe heraus *. Daneben machen sich bis zum halben Leibe 
im Wasser stehende Büffel bemerkbar, unbeweglich, stier darein¬ 
glotzend , und Herden 
wildschweinähnlicher 
Säue wühlen selbstzu¬ 
frieden im Sumpfe. Wo 
das Terrain etwas an¬ 
steigt und sich gegen 
die Hügel hinanzieht, 
entfaltet sich freierer 
Baum wuchs: Ahorn 
(Acer laetum C. A. M., 

Acer campestre L. und 
A. tataricum Var. Tr.), 

Linden, Eschen, Eichen^ 

Ulmen, höher oben Rot¬ 
buchen (Fagus silvatica). 

Nufsbäume, Kastanien 1 2 * * * 
und andere Wildobst¬ 
bäume ringen mit den 
genannten Waldriesen 
um die Herrschaft; Cor- 
nus- und Prunus-Arten gedeihen auch schon iu tieferen Lagen. Be¬ 
merkenswert ist die Abwesenheit der Koniferen, die erst weit höher 
(von ca. 1500 m an) wachsen. Vielfach bemerkt man der Krone be¬ 
raubte und in jämmerlicher Weise verhackte Bäume 8 . Die Häuschen 

1 Ein solcher Bau hat quadratischen Grundrifs und steht völlig frei auf 
seinen vier Holzsäulen; die Wände bestehen aus übereinander gelegten, roh 
behauenen Balken und weisen nur auf einer Seite ein (unverglastes) Fenster, 
auf der andern eine Thüre auf. Das spitze Dach ist mit Brettern oder Schilf 
gedeckt, springt auf allen Seiten weit vor und wird von vier Eckpfosten ge¬ 
stützt; hierdurch entsteht ringsum ein Vordach, unter welchem auf erhöhtem 
Podium ein Geländer herumläuft. Ein Schornstein ist nicht vorhanden; aus 
dem eiuzigen Innenraume des Baues entweicht der Rauch, wie er kann. 

2 Buche und Kastanie verbreiten sich bis zum Niveau von 12—1300 m. 

8 Man köpft sie, einzig um die Zweige dem Vieh zum Futter vorzulegen, 

ein im Kaukasus vielverbreiteter, barbarischer Gebrauch, durch welchen ganze 

Wälder ein verstümmeltes Aussehen erhalten. 
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haben zwar gewöhnlich die eben beschriebene Form, doch zeigt sich 
an manchen von ihnen, statt auf jeder, nur auf einer oder zwei Seiten 
eine Galerie. Meistens umgeben den Wohnhausbau eine oder mehrere 
kleine Scheunen: eine Art aus Balken und Holzgeflecht hergestellter, 
auf Vit m hohen Stützen ruhender, viereckiger Kasten mit spitzem, 
mit Schilf oder Brettern gedecktem Giebeldach; zum Eingänge 
gelangt man auf einer primitiven Leiter, einem Baumstamme mit 
eingekerbten Stufen (Abbildg. 26). In solchen Scheunen sind die Vor¬ 
räte vor Bodenfeuchtigkeit und Mäusefrafs geschützt. Um derartige 
Gehöfte, meist beschattet von ungeheuren Laubkronen mächtiger 
Nufsbäume oder Platanen (Platanus orientalis), breiten sich die Felder 
aus, die gewöhnlich mit Mais oder Hirse bestellt sind; dazu baut 
man etwas Wassermelonen und Bohnen. Weinreben ranken, wild 
wachsend und von Trauben beladen bis zu den Kronen der Bäume 
empor und hüllen auch diese noch völlig mit ihrem Laube ein. 
Das Selbstspriefsen des Weines und des Nufsbaumes, sogar mitten 
im Walde, läfst wohl den Schlufs zu, dafs beide in diesem Lande 
einheimische und nicht eingeführte Gewächse sind 1 . 

Führt die Bahn näher an den Berghang, so bietet sich Gelegen¬ 
heit, die Undurchdringlichkeit des Unterholzes zu bewundern, meist 
immergrüne Sträucher; oft auch wird die sanft ansteigende Land¬ 
fläche vom Gelb der Azaleenbüsche (A. pontica) umkränzt, dem Blafs- 
rot der pontischen Daphne oder dem Violetrot des Rhododendron 
ponticum, die in scharfem Gegensätze zu dem dunklen Grün des 
Strauchwerkes stehen. Wolken von Wohlgeruch erfüllen die Luft 
und übertrumpfen zuweilen selbst den belästigenden Petroleum¬ 
gestank der Lokomotive. Höher oben wachsen Lorbeer und Kirsch¬ 
lorbeer, auch Wachholder (Junip. Sabina u. Excelsa) in Baumform; 
Linden und Eschen gedeihen noch, und am höchsten oben die herr¬ 
lichste aller kaukasischen Koniferen: Abies Nordmanniana, da¬ 
neben P. orientalis; den Abschlufs bildet eine schmale Birkenzone. 

Wo immer die Bahn sich aus dem Sumpfe erhebt, bewundern 
wir ungeheure, dunkle Strauchmassen und weit auseinander¬ 
federnde, mannshohe Farne. Gigantische Bäume, verbunden von 
phantastischen Netzen der Schlinggewächse, breiten Schattendächer 
aus, durch welche selbst die Mittagssonne nicht zu dringen vermag. 
Allenthalben entfaltet sich eine unendliche Fülle, eine Über- 

1 Siehe übrigens weiterhin S. 811 und Petzholdt 1. c. II. S. 217 ff. 

a Lorbeer und Kirschlorbeer, Taxus, Bux- und Christdorngebüsch, aber 
auch Weifsdorn, Haselnufs, Evonymus, Sambucus Ebulus und Sorbus aucu- 
paria, Ilex- und Cornus-Arten setzen das Dickicht vorherrschend zusammen. 
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schwenglichkeit des Pflanzenlebens ip allen Abstufungen von Grün, 
durchsetzt von der Farbenpracht blühender Gebüsche und Gräser 
oder den warmen Tönen schwellender Wildfrüchte 1 . Man kann 
sich bei Schilderung mingrelischen Pflanzenlebens kaum einer 
Übertreibung schuldig machen. 

Die Stationen liegen meist im Sumpf. Mingrelier, zwar 
nur in Lumpen gehüllt und ohne Kopfbedeckung — das 
dichte Wirrhaar bietet genügenden Schutz 2 * * * * * —, aber doch den 
Kindschal im Gürtel 8 , drängen sich zusammen mit Schweinen 
und Hunden an den Zug heran. Prächtiges Obst, Melonen und 
Gurken, werden zum Kaufe angeboten, und man sieht Bilder 
tiefster menschlicher Armut neben unversiegbarem Reichtum, den 
die Natur spendet! — Was könnte aus solchem Boden, in so ge¬ 
segnetem Klima mit Fleifs und Intelligenz geschaffen werden?! — 
Aber der indolente, unwissende Mingrelier, infolge 1000jähriger 
feudaler Knechtschaft und damit verbundener Unsicherheit des 
Besitzes und Lebens in der Entwicklung zurückgehalten, weifs 
nichts daraus zu machen; gering sind seine Bedürfnisse und mühe¬ 
los gewährt ihm eine verschwenderische Natur, wessen er bedarf. 
Wozu sollte er arbeiten und wer lehrte es ihn ? Mit den primitivsten 
veralteten Werkzeugen kratzt er kaum den Boden und ist in jeglicher 
Arbeit konservativ. Wo die Freigebigkeit der Natur, richtig genützt, 
die Wohnstätte des Menschen zum Paradiese, sein Dasein glücklich 
machen könnte, wird sie dem Mingrelier und der Scholle, auf welcher 


1 Vorherrschende Wildobstsorten sind Äpfel, Birnen, Pflaumen, die 
Lotospflaume, (Diospyros lotus), Kirschen, Weifsdorn, Mispeln, wobei zu be¬ 
merken ist, dafs die in Mitteleuropa als Sträucher vorkommenden Arten hier 
eine kräftige Baumform annehmen. 

2 Ihrer Barhäuptigkeit wegen werden die Mingreler von den Türken 

Bascha-tschuk = Blofsköpfige genannt; Arme tragen gar keine, Vermögendere 

als Kopfbedeckung nur ein kleines Läppchen farbigen, öfters gestickten 
Tuches, das mittelst eines Schnürchens hinter den Ohren befestigt wird. 

8 Der Kindschal oder kaukasische Dolch (siehe S. 174 u. Abbildg. 5) hat 
eine gerade Klinge von 30—50 cm Länge, 3Va—5 cm Breite, zweischneidig, 

sehr spitz zulaufend mit Blutrinne in der Mitte; je nach dem Wohlstand des 

Besitzers ist die Klinge mit gravierten, goldtauschierten, geätzten oder dergl. 

Verzierungen versehen. Der Griff ist gleichfalls gerade, meist aus Bein, für 
die Hand gegen die Klinge zu beiderseitig konkav eingeschnitten, und ebenso, 
wie die Scheide, je nach Wohlstand des Besitzers mit mehr oder weniger 
reichen, goldenen, silberniellierten, gravierten oder geätzten Beschlägen ver¬ 
sehen. Getragen wird er an einem schmalen Ledergürtel, mit Metallbeschlägen 
und herabhängenden Zieraten, und zwar so, dafs er in der Mitte des Körpers 
und schief hängt. 
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er lebt, zum Fluche! Unter der Überfülle des PHanzenWuchses ver¬ 
filzend und erstickend, immer feucht erhalten, atmet das Erdreich 
Miasmen aus, welche des Menschen Leben verkürzen und elend 
machen. Überall, wo der eiserne Zwang der Not den Menschen nicht 
zur Arbeit treibt, übt er sie kaum und erreicht nur des Lebens 
Notdurft. Gleichwie unfruchtbarer Boden nur durch anstrengende 
Bearbeitung in Fruchtland umgewandelt wird, so bedarf es auch 
zielbewufster, ausdauernder Arbeit, um unter ausartender Vege¬ 
tation verkommendes Erdreich menschlichen Zwecken dienstbar zu 
machen. Der Mingrelier, nicht genügend thätig und energisch 
hiezu, wandert, wenn er seine Lage verbessern will, nach der Stadt 
aus, um sich dort als Lastträger zu verdingen (siehe S. 169). 
Der Überschwenglichkeit Fluch lastes auf diesen zum Segen des 
Menschen bestimmten Gefilden! 

In den niedersten Lagen sind es Dickichte von Adlerfarn 
und Aspidium, welche, alles überwuchernd, der Kultur die Herr¬ 
schaft streitig machen und nur mit gröfster Mühe auszurotten sind; 
etwas höher oben Dornsträucher und Schlinggewächse, die unter 
Meereshauch und Sonnenwärme sich mit unglaublicher Schnelligkeit 
nach allen Seiten ausbreiten. Wo nur kurze Zeit nicht geackert 
wird, da nehmen sie oft nach einem einzigen Jahre schon so über¬ 
hand, dal’s nur mehr mit Axt und Feuer Raum geschafft werden kann. 

Nach Station Didikwani zeigt die Gegend schon zahmeres 
Aussehen; zahlreicher werden die Dörfer und der Anbau ge¬ 
winnt an Umfang. Die Kultur hat dort bereits mehr Erfolg auf¬ 
zuweisen, aber noch immer ergiefsen des Rion-Flusses vielfache 
Windungen allzuviel Feuchtigkeit auf das hiemit schon über¬ 
sättigte Land. Bis Station Orpiri, an einer knieartigen Biegung 
'des Stromes gelegen, begleitet die Bahn den Lauf des Rion; bis 
dahin kann man von Poti aus auch auf flachen Ruderbooten 
gelangen. Nun wendet sich der Schienenstrang nördlich, über¬ 
schreitet den Flufs auf mächtiger Eisenbrücke und vereinigt 
sich bei Station Samtredi mit dem von Poti kommenden Bahn¬ 
geleise. Ein gutes, reichbesetztes Büffet steht dort zur Verfügung 
der Reisenden, die aus drei Richtungen an diesem Knotenpunkte 
Zusammentreffen. Die Preise sind mäfsig und was an Speisen ver¬ 
abreicht wird, macht der russischen Küche Ehre; die kaukasischen 
Weine sind rein und billig, wenn auch etwas erdig und hart von 
Geschmack. Das Bier von Tiflis ist wenigstens frisch; ich finde 
jedoch Thee, selbst bei grofser Hitze, weit bekömmlicher. Nach 
Samtredi gewinnt die Fahrt neuen Reiz durch das Hereinleuchten 
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hoher Schneeberge über dem reich abgestuften Grün anmutigen 
Hügellandes zur Linken. Dafs sie dem Hauptkamme angehören, wie 
viele Reisende annehmen, glaube ich nicht; mir scheinen es vielmehr 
Gipfel der Lailakette zu sein. Nochmals kreuzt die Bahn den immer 
reifsender werdenden Rionstrom und wir landen in der kleinen Station 
Rion. Dort mufste ich mich von meinem Gefährten trennen; wir 
hatten verabredet, dafs Herr Purtscheller, ausgerüstet mit den 
besten Empfehlungen, nach Tiflis reisen solle, um dort das nötige 
Atkritilist des Generalgouverneurs 1 zu erbitten, sowie die neuen 
Blätter der 1 W.-Karte vom Generalstab, und endlich, wenn mög¬ 
lich, einen der Gebirgssprachen kundigen Dolmetscher anzuwerben. 
Indessen sollte ich mit Führern und Gepäck direkt nach Kutais 
fahren, um daselbst alle Vorbereitungen zu treffen, damit sofort 
nach unserer, innerhalb weniger Tage vorgesehenen Wieder¬ 
vereinigung, der Abmarsch ins Gebirge angetreten werden könne. 

Von Station Rion führt eine Zweigbahn nach N. im Flufsthale 
aufwärts zur Gouvernementshauptstadt Kutais, dem alten Kutatision, 
woselbst wir gegen Abend eintrafen und in dem von einem fran¬ 
zösischen Schweizer gehaltenen Hotel de France abstiegen. Das 
Haus ist reinlich und für kaukasische Verhältnisse nicht schlecht 2 , 
aber der spekulative Wirt weifs für das Dargebotene Preise zu 
verlangen, die ihm mit Recht den Namen „kolchische Harpye“ 
eintrugen. 8 

Kutais war die alte Hauptstadt des Königreiches Imeretien 
und galt eine Zeit lang sogar als Kapitale des Gesamtgebietes von 
Mingrelien, Imeretien und Abchasien, also des alten Colchitis. 
Heute ist sie Centrale und die Residenz eines Gouverneurs, dessen 
Machtbefugnis das ganze westliche Transkaukasien umfafst, vom 
Roki Pafs 4 im Osten bis zur Meeresküste im Westen und von der 
türkischen Grenze im Süden bis zur Scheitellinie des kaukasischen 
Hauptkammes im Norden. Dieses weite Gebiet, mit einem 

1 Siehe Kap. VII. S. 134. 

2 von Thielmann schildert das Hotel loc. cit. S. 56 als überaus 
schmutzig und primitiv; das scheint vor der Übernahme durch den Schweizer 
gewesen zu sein, denn in Bezug auf Reinlichkeit und Einrichtung genügt 
das Haus heute allen billigen Anforderungen. 

8 Freshfield: The Central Caucasus loc. cit S. 482. — Grove: The 
frosty Caucasus loc. cit. S. 48 bringt ähnliche Klage. Die Specialisierung 
führt der Mann ins Weite; so brachte er bei der Rechnung des Morgenthees, 
Zucker, Milch, Brot, Butter jedes einzeln in Ansatz, wodurch natürlich der 
Gesamtbetrag stets eine sehr beachtenswerte Höhe erreichte; die Verpflegung 
der beiden Tiroler war den Preisen nach wenigstens eine fürstliche. 

4 Siehe Kap. IV. S. 81. 
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Flächeninhalt von 30753 mW. und einer Einwohnerzahl von 
922564 Seelen 1 , kann als ein kleines Königreich für sich gelten*. 

Zweifellos ist die Anlage der Stadt sehr alten Datums. Schon 
die günstige Lage am äufsersten Abfall der staffelförmigen Süd¬ 
abdachung des Kaukasus, gegen das Tiefland des wasserreichen 
Rion hin an der Stelle, wo dieser aus den Bergen in die Ebene 
heraustritt — da wo er die Gewässer des Zitelis-gela empfängt und 
kurz vor der Einmündung der Kwirila — inmitten einer üppig 
fruchtbaren und klimatisch bevorzugten Gegend, mufste bereits im 
grauen Altertum aus kulturellen wie aus strategischen Gründen 
zur Besiedlung herausfordern. Ob man aber hier den Schauplatz 
der Argonautensage zu suchen hat, die Stadt des Aetes, das alte 
Aöa, wohin Jason mit seinen Pelasgern auf der Argo fuhr, um das 
goldene Vliefs zu rauben, wo Medea Gifttränke braute und Circe 
ihre Zauberkünste übte, — wie manche annehmen und andere 
bestreiten 8 , — ist und wird für alle Zeiten eine offene Frage 
bleiben, selbst wenn man jenen mythischen Erzählungen einigen 
historischen Wert beimessen wollte. Ptolemaeus erwähnt des Gaues 

1 Nach dem offiziellen kaukas. Kalender von 1888. 

8 Das Gouvernement ist in Bezug auf die Bevölkerungszahl das zweit¬ 
bedeutendste des Kaukasus — nur der Kubankreis mit 1241363 Seelen steht 
voran —; in Bezug auf Bevölkerungsdichte nimmt es den ersten Platz 
unter den kaukasischen Ländern ein und zwar mit 30 Einwohnern auf den 
□ W. Nur das Eriwan’sche Gouvernement mit 27,4 Einwohnern per QW. 
kommt ihm einigermafsen nahe. 

8 Dubois de Montpöreux (loc. cit. Bd. III. S. 52) will die Stätte des 
alten Aea in den Ruinen bei dem Orte Nakolachewi am Techurflusse 45 W. west 
lieh von Kutais gefunden haben, eine Ansicht, die schon wegen der Unschiffbar¬ 
keit des Teehur (Glaucus der Griechen) wenig Wahrscheinlichkeit für sich hat. 
Koch: Reise etc. loc. cit. Bd. II. S. 164 und 180 tritt Dubois’ Ansicht ent¬ 
gegen und hält die Ruinen von Nakolachewi für jene des alten Leukothea. 
Wiewohl er auch für Kutais als Aea nicht eintritt, so hält er die alte Burg 
von Kutais doch für die Archaeopolis des aus Trümmern des pontischen 
Reiches entstandenen lazischen Reiches indem er sich hiebei auf die Beschrei¬ 
bung des Procop (de bello Gothico lib. IV. cap. 14) stützt. Dafs hingegen an 
gleicher Stelle auch das Kutatision des Procop lag, bestreitet er mit dem 
Hinweis, dafs genannter Autor diese Stadt als in der Ebene liegend be¬ 
schreibt; meines Erachtens mit Unrecht, denn das heutige Kutais liegt ja 
auch in der Ebene und man braucht eben nur, den heute noch bestehenden 
Verhältnissen entsprechend, die Burg als am rechten Rion-Ufer hoch am Felsen 
liegend anzunehmen, die Stadt aber am linken Ufer und in der Ebene gelegen 
sich denken, womit der Widerspruch beseitigt ist. Die Identität des heutigen 
Kutais mit dem alten Kutatision nimmt auch J. Mourier an (Guide au Caucase 
loc. cit. II. S. 82), doch hält er die alte Burg und die Stadtanlage am rechten 
Ufer — wohl irrtümlich — für das Uchomerion des Procop. 
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Cotacene, von welchem vermutlich Kutais die Hauptstadt war, und 
Procop führt neben Kutatision auch eine Stadt Kytaia an, welche 
die Vaterstadt des Aetes gewesen sei. 

Historisch wird Kutais erst vom Ende des VIII. Jahrhunderts 
an genannt; damals geschah es, dafs nach dem langsamen Verfalle der 
byzantinischen Macht in Kolchis und mit dem Sturze der persischen 
Sassaniden, welche Kolchis den Byzantinern zum gröfsten Teil entrissen 
hatten, die Abasen — Aphkaseti der grusin. Chronik —, vermutlich 
ein Stamm des von den griechischen Geographen auch Heniochi be¬ 
nannten kolchischen Volksstammes, also die heutigen Abchasen 1 , sich 
unabhängig machten. Ihr Eristhaw (Statthalter) Leon machte sich 
selbst im Jahre 785, dem 5. Jahre des georgischen Cyklus, zum König, 
indem er zugleich alle kolchischen Länder unterwarf und Kutais 
als seine Hauptstadt erbaute, jedenfalls an Stelle einer älteren Stadt. 
Es blieb nun Königssitz, zuerst unter den Aphkaseten, dann unter 
den Bagratiden, welche Ende des X. Jahrhunderts unter Bagrat III. 
(980—1014) auch die kolchischen Länder dem grofsen karthwelischen 
Reiche einverleibten und Kutais neben Mzchet und Tiflis als Resi¬ 
denz beibehielten 2 * . Königin Russudan (1223—1247), die unwürdige 
Nachfolgerin der grofsen Königin Tamara, durch den Einfall des 
Charismerfürsten Dschelal-Eddin (1229) und darauf durch Thuli, 
Sohn des Dschingis Chan (1232) aus Tiflis vertrieben, flüchtete nach 
Kutais und machte es wieder zur alleinigen Hauptstadt; solche blieb 
es, bis mit dem zunehmenden Verfalle des karthwelischen Reiches 
der Eristhaw von Imereti, Michael, sich 1327 selbständig machte 
und ein unabhängiges Königreich Imeretien gründete 8 . Kutais 
wurde sodann Hauptstadt des kleinen Königreiches und blieb es 4 * * * 
bis zu dessen Auflösung (1810) und seiner Einverleibung in das 
grofse russische Staatsgebilde. 

Nun liegt die alte Königsburg auf steiler Höhe des rechten 
Rionufers völlig in Trümmern und dicht dabei trauern die Ruinen 
der herrlichen Kathedrale, umrankt vom tiefen Grün des kolchischen 

1 Siehe Kap. VIII. S. 183. 

8 Siehe hierüber mehr in Kap. XIII. u. XXV. 

8 Siehe Kap. VIII. S. 172 und ebenfalls Kap. XIII. u. XXV. 

4 Die kurze Epoche, während welcher das Land unter Alexander I. 
(1413—1442) wieder einen Teil des Gesamtreiches bildete, ist hier natürlich 

ausgenommen, ebenso wie die durch die Wechselfälle ununterbrochener 

Kämpfe mit inneren und äufseren Feinden bedingten Episoden, welche die 

rechtmäfsigen Herrscher zeitweise ihres Thrones und ihrer Residenz be¬ 

raubten. Auszügliches über diese Ereignisse findet man bei Leist: Georgien 
1. c. S. 82ff.; Genaueres bei Dubois d. M. 1. c. Tome III. S. 154 ff. 
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Epheu. im Lieht der Gegenwart herüber. Erbaut wurde diese schone 
Kirche unter der Herrschaft Bagrat IT. (1024—1072). dem 56. Könige 
der Georgier, durch byzantinische Baumeister, welche Bagrats 
Gemahlin Helene, die Tochter des griechischen Kaisers Romanos, 
berbeigerufen hatte. Es war ein prächtiger Kuppelbau in den 
reinsten Formen des byzantinischen Stils mit dreiteiligem Schiff, 
dessen sämtliche Abeiden, von gleicher Tiefe, in der sie verbindenden 
Mauer durch reizend dekorierte Nischen unterbrochen waren. Die 
Ausschmückung des Baues war eine glanzvolle, das r Innere ganz 
mit bunter Mosaik und weifsem Marmor verkleidet. Die Schiffe 
ruhten auf herrlichen Marmorsäulen und der Skulpturenschmuck 
muls den erhaltenen Trümmern nach zu schliefsen sehr reich ge¬ 
wesen sein. Bagrat IT. liegt hier begraben und auch einige seiner 
Nachfolger. Als 1666 die Türken das Land entnahmen und 
Kutais besetzten, stand der herrliche Bau noch nahezu unverletzt da 
und blieb es auch noch, nachdem diese bald von den Georgiern wieder 
vertrieben wurden. Erst 1692, als die Osmanli die Stadt abermals 
eroberten, zerstörten sie die Kirche völlig und schleppten ihre 
Marmorsäulen weg nach Somcheti 1 . Die alte Königsburg erlebte 
mancherlei Wandlungen im wechselvollen Laufe der Jahrtausende; 
ihre völlige Zerstörung erfolgte erst 1770 durch General Totleben, 
als die Russen, vom imeretinisehen König Salomo I. gegen die 
Türken zu Hilfe gerufen, den Platz mit Sturm nahmen. 

So liegen nun Burg und Kathedrale beute in Trümmern und 
bilden eine der wenigen monumentalen Ruinenstätten, welche im Kau¬ 
kasus als ein Memento aus dem Hintergrund glanzvoller Zeiten bis 
in die Gegenwart herüber sich erhalten haben. Träumerisch wandelt 
man auf der Höhe des alten Burgberges umher unter geborstenem 
Gemäuer, hochragenden Pfeilern und Bögen, deren graues Gestein 
kolehischer Epheu und blühende Winden umschlingen, zwischen 
prachtvoll skulptierten Kapitalen, Architrav- und Friesteüen etc., 
in malerischer Unordnung den Boden bedeckend, und beklagt mit 
einer Empfindung tiefer Melancholie die Zerstörung der uralten 
Akropolis und der prächtigen Kathedrale. Aber für diesen Schmerz 
wird eine Linderung geboten, wenn man sich den herrlichen 
Naturformen der Umgebung zuwendet, welche durch jede Lücke 
des alten Mauerwerks, Gemälden gleich vom Auge erfafst 
werden. Mit Entzücken sehen wir hinter dunkel bewaldeten 

1 In Dabo in de Montpereax L c. Serie III. PI. XIII—XVUL werden 
diene schönen Ruinen and die hochinteressanten Oraamentieruntren der Bau¬ 
glieder trefflich wiedergegeben. 
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Httgelzügen im Norden jene höheren, göttlichen Bauten an¬ 
steigend die ewigen Schneedome des kaukasischen Hauptkammes 
und der Laila, denen menschliche Zerstörungswut nichts an¬ 
zuhaben vermag. Tief unter uns, jenseits der Kurve des rauschen¬ 
den Flusses und von ihm eingeschlossen, gewahren wir die lieb¬ 
liche Gartenstadt mitten in reich gesegneten, sonnenbeglänzten 
Gefilden, und darüber scharf ansteigend die formenreichen, nahen 
Gipfel des Nakeralazuges. Im S. aber jenseits der undulierenden 
Weitung des mit einem Meere von Wald bedeckten imeretischen 
Tieflandes, das die glitzernden Schlangenlinien der Kwirila und 
des Rion durchziehen, sehen wir im Hintergründe verblauende 
Zackengrate des Adscharagebirges, von duftigen Wolken umwallt. 

Trotzdem die alte Hauptstadt Imeretiens nicht unmittelbar an 
der transkaukasischen Eisenbahnlinie liegt, sondern nur durch einen 
7—8 Werst langen Seitenstrang mit ihr verbunden ist, entbehrt 
ihre Lage nicht der Wichtigkeit, und eine blühende Zukunft scheint 
ihr gesichert. Zunächst ist sie Endstation der hier einmündenden, 
wichtigen Mamisonstrafse \ welche das reiche Ratschagebiet ihr tri¬ 
butär macht, sodann aber auch Ausgangspunkt der zu den be¬ 
deutendsten Kohlenlagern des Kaukasus, jenen von Tkwibuli 8 führen¬ 
den Seitenbahn, und endlich erfreut sie sich einer begünstigten Lage 
inmitten eines paradiesisch fruchtbaren Gaues mit mildem, glück¬ 
lichem Klima. Der rasche Aufschwung des Platzes erhellt am besten 
aus dem Umstand, dafs seine Einwohnerzahl sich in den letzten 
30 Jahren verfünffacht hat und nunmehr über 22 600 Seelen beträgt. 

Die Stadt ist am linken, östlichen Rionufer auf einer gegen 
den Flufs hin etwas geneigten Alluvialterrasse von 204 m mittlerer 
Höhe (Niveau der Hauptkirche) gelagert. Ihre Häuser sind fast 
durchweg neueren Datums, so dafs sie der Bauart nach den gleichen 
Mangel an malerischen Linien bekundet, denselben nüchternen 
symmetrischen Charakter zeigt wie alle modernen russisch - grusi¬ 
nischen Städte des Kaukasus. In breiten Strafsen sieht man meist ein¬ 
stöckige, fensterreiche Häuser, um welche gewöhnlich Holzgalerien 
ringsum oder doch an den beiden Längsseiten sich ziehen, be¬ 
schattet von dem weit vorspringenden, etwas flachen Giebeldach; 
diese Galerien bilden, entsprechend den aus der milden Natur des 
Klimas sich ergebenden Lebensbedingungen, den Lieblingsaufenthalt 

1 Siehe Kap. IV. S. 81. 

a Die Kohle von Tkwibuli ist eine Liäskohle und zwar eine kompakte 
Magerkohle von grofsem Brennwert (Näheres hierüber in Abich: Vergleich. 
Grundzüge S. 468 ff. Favre: Recherches 1. c. S. 8). 

Merzbacher, Kaukasus. 19 
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der georgischen Familien. Zwischen diesen Bauten zerstreut, stehen 
zahlreiche kahle und schmucklose russische Steinhäuser, und kleine 
Villen im Schweizeretil bemerkt man an der Peripherie der 
Stadt inmitten üppiger Gärten. Die öffentlichen Zwecken 
dienenden Bauten, meist sehr umfangreich, entbehren äußer¬ 
lich jeglichen Schmuckes; nur die Kirchen, in dem bekannten, 
ansprechenden georgisch-byzantinischen Stil erbaut, besitzen archi¬ 
tektonischen Wert und machen einen sehr gefälligen Eindruck. 
Schattige Gärten und Baumanlagen, deren dunkle Laubdächer 
und bunter Blütenreichtum die Häuserreihen allenthalben durch¬ 
flechten, verleihen jedoch der sonst nüchternen Stadt ein anmuten¬ 
des, festlich heiteres Gepräge. Jenseits des reifsenden, in breitem — 
von klippigen Felseninseln durchsetztem — Bette dahinstürmenden 
Bion, durch zwei hübsche Eisenbrücken mit der Hauptmasse 
der Stadt verbunden, zieht sich noch ein schmaler Stadtteil dicht 
am Ufer des Flusses entlang, beherrscht von dem in Steilwänden 
abfallenden, reich bewaldeten Kreidekalkrücken, auf dem die ro¬ 
mantischen Trümmmer der alten kolchischen Akropolis und der 
Kathedrale Bagrats IV. thronen 1 . 

Einzelstehende Landhäuser, zwischen dem Saftgrün einer 
reichen Baumflora herausschimmernd, sind vielfach am Gehänge 
zerstreut. Das heitere, in mannigfach schattiertem Grün prangende 
Stadtbild, durch welches der Rion seine vom Schmelzwasser dei 
Gletscher genährten, bräunlich grauen Fluten im klippenreichen 
Felsbett dahin wälzt, wird von einem Kranze sanfter, dunkel be¬ 
waldeter Höhenwälle gegen 0., N. und W. umschlossen, den 
Nakeralabergen und dem Chwamlizug, und linde Lüfte wehen hier. 

Das Klima von Kutais zeichnet sich im Sommer durch große 
Tageshitze und wegen der Nähe des Hochgebirges durch verhältnifs- 
mäfsig kühle Nächte aus. Der Winter hingegen ist sehr mild. Eine 
mittlere Jahrestemperatur von 14,4° C., eine niemals unter den 
Gefrierpunkt sinkende Wintertemperatur 2 , die gegen Zutritt nörd¬ 
licher Winde wohlgeschützte Lage, ausgiebige Befeuchtung dts 
Bodens durch die Rinnsale des Rion und seiner zahlreichen Nebeu- 
flüsse, sowie endlich feuchtwarme Dünste, welche der vorherrschende 


1 Die Chronik des Wachuscht loc. cit. S. 371 erwähnt auch eines 
Hippodroms, von Platanen beschattet, die in „Mlitzenfonn“ zugeschnitten 
seien; ich konnte jedoch von diesem Bau keine Spur mehr finden. 

* Mittlere Temperaturen in 0 Celsius: Januar -f- 4,8, Februar + 6,^, 
März + 8,6, April + 13,4, Mai -f- 18,8, Juni +20,f, Juli + 23, August + 24,i, 
September + 19,s, Oktober 16,8, November + 12,s, Dezember + 6,8. 
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Westwind vom Pontus herbringt, begünstigen eine unendliche Fülle 
im schaffenden Walten der Natur, ein schier unversiegliches 
Pflanzenleben. Der Weinbau gewährt eine ungemein reiche Aus¬ 
beute, wenn man von Bau überhaupt sprechen kann, wo die Rebe, 
höchstens vereinzelte kultivierte Weingüter ausgenommen, ohne jede 
Pflege nach Willkür an den höchsten Bäumen emporrankt und 
ihnen hiedurch das Ansehen grünumwundener, festlicher Säulen 
giebt. Sogar die Wipfel umhüllt der edle Schlinger noch fast 
völlig mit seinem Laube, das in reichen Festons mit Trauben be¬ 
schwert, malerisch nach allen Seiten wieder herabschwebt, während 
einzelne Reben, von Baum zu Baum strebend, sie gleich lieblichen 
Guirlanden verbinden. Wenn man zum ersten Male solch hoch¬ 
gewachsene Bäume sieht 1 , deren Blattwerk, unter dem Reblaub 
versteckt, für das Auge durch das der Rebe ersetzt scheint, 
während allseitig saftige Trauben von den Baumzweigen herab¬ 
hängen, wie etwa die Früchte am Birnbäume, dann glaubt man zu 
seinem Befremden wahrhaftige Weinbäume vor sich zu haben. Der 
hier wachsende Wein erfreut sich im Kaukasus nächst dem Kacheti- 
nischen und dem von Gori des besten Rufes; ein in der Stadt be¬ 
güterter und wohnhafter russischer Prinz Oldenburg läfst ihn sogar 
zu Schaumwein verarbeiten. Alle Sorten Obst gedeihen: Äpfel, 
Birnen, Süls- und Sauerkirschen, japanische Mispeln, sowie die 
gewöhnliche (Mespilus germanica L.), dann Pflaumen, besonders 
häufig die Lotospflaume (Diospyros Lotus), von den Georgiern 
Churme genannt, auch Kirschen, Kastanien, Maulbeeren und Nüsse, 
Feigen, Granatäpfel, Haferschlehen (Prunus insititia) 2 , alles in 
strotzender Fülle. Nächst Weizen, Mais. Hirse und Gerste baut 
man auch Tabak und Baumwolle und hat mit dem Anbau von 
Thee und Indigo vielversprechende Versuche gemacht. Die 
Fruchtbarkeit hat keine Grenzen: es fehlt nur an gröfserem Fleifs, 
an verständnisvollerer Arbeit, um dem Boden unter so günstigen 
klimatischen Bedingungen und reicher natürlicher Bewässerung, zu 
entlocken, was man nur wünschen mag. In den Gärten aulser- 
halb der Stadt überrascht allenthalben mannigfaltiger Reichtum 
an Bäumen und Nutzgewächsen. Überall hängt über Gartenmauern 
und Zäunen Gezweige von Granaten, deren tiefrote Kelche aus 
dem immergrünen Laube herausleuchten, und tausendfältig reifen 

1 Meist Eschen, aber auch Eichen, Ahorn und Ulmen. 

a Aus dieser werden von den Georgiern eine Art Gelee und eine Sauce 
bereitet, welche vielfach, besonders in den Gebirgsgegenden, wo man sich 
keinen Essig beschaffen kann, an Stelle von solchem verwendet werden. 

19* 
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allenthalben goldne Früchte. Die Mauern von Häusern und 
Gärten sind vielfach mit den dunkelvioletten Blüten rankender 
Glycinen geziert, oder Kletterrosen, Winden und Jasmin in würziger 
Blütenpracht, Epheu oder Geifsblatt (Lonicera caprifolium) 
klimmen empor und bedecken das Gemäuer mit einem reichen 
Mantel. Sogar die elegante Bignonia radicans mit rötlich gelben, 
trichterförmigen Blumen vermehrt die reizvolle Mischung dieses 
wunderbaren Haukens und Spriefsens. In der Nähe des Flusses 
sind ganze Streifen des grünen Geländes mit den weithin leuchten¬ 
den, gelben Blüten der Azalea pontica bedeckt, welche balsamischen 
Duft verbreiten. Vielfach wird auch die Sonnenblume in Gärten 
und Feldern an gepflanzt, deren Kerne geröstet ein beliebtes Genufs- 
mittel in ganz Transkaukasien bilden. Solche Felder mit Tausen¬ 
den grellgelben Riesensternen bieten einen seltsamen Anblick und 
leuchten wie gelbe, flackernde Feuer aus den grünen Gefilden 
heraus. Überall verschwenderische Fülle des Pflanzenlebens, un- 
versiegliches Keimen und bunte Farbenpracht der Natur! Von 
den Bäumen in den Anlagen und öffentlichen Gärten fesselt uns 
zumeist die schöne Acacia Julibrissin durch ihre eigentümlichen, 
federbuschartigen, weifsrötlichen Blüten, dann der edle Lorbeer, 
Magnolien (Magnolia grandiflora), Araucarien und Cypressen. 
Tlatanen und weifsblühender Kirschlorbeer, Kastanien und Nufs- 
häume wiegen ihre Wipfel über Paeonien, über Tuja-, Myrten- und 
Rhododendrengebtisch. Dieser und anderer immergrüner Pflanzen¬ 
schmuck gedeihen in der fast winterlosen Gegend auf das reiz¬ 
vollste. 

Kutais erfreut sich zweier öffentlicher Gärten, unter welchen 
man sich freilich nicht die sorgsam gepflegten, ähnlichen Anlagen 
westeuropäischer Städte vorstellen darf; dagegen entschädigen 
Mannigfaltigkeit der Arten und säulengleicher Wuchs der Bäume 
für mangelnde Gartenkunst. Was mir übrigens in den Gärten und 
in der Umgebung von Kutais auffiel, ist die grofse Armut an 
Vögeln, besonders an Singvögeln, eine merkwürdige, mir unerklär¬ 
liche Erscheinung in solch baumreicher Gegend; stumm scheint die 
herrliche Natur ringsumher! Der öffentliche Garten in der Stadt 
wurde als Promenade schon 1820 durch Fürst Gortschakow angelegt 
und der andere am rechten Ufer des Flusses ist eine Art botanischer 
oder Akklimatisationsgarten. In Mitte des ersteren erhebt sich 
ein gefälliger Bau, in welchem 1888 der Zar empfangen wurde. 

So ist Kutais durch Lage, Klima und Pflanzenlehen, nicht etwa 
durch seine Bauart, eine anmutige Stadt, ein weiter Fruchtgarteir, 
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und wird deshalb mit Vorliebe vom mingrelischen und imere- 
tinischen kleinen Adel bewohnt und besucht. Der Bazar bietet 
nur wenig Interesse, die Läden sind in langgezogenen, modernen, 
steinernen Kolonnaden untergebracht und nur wenig specifisch 
Orientalisches fällt uns darin auf. Höchstens die Schneiderläden 
mit ihren Vorräten an kaukasischer Männerkleidung und die der 
Mützenmacher, wo fast alle so aufserordentlich mannigfaltigen Arten 
kaukasischer Kopfbedeckungen zu finden sind, fesseln die Auf¬ 
merksamkeit, sowie endlich diejenigen der Verfertiger von Schmuck¬ 
sachen aus „Güschir“, einer Art tiefschwarzen Lignites, welcher in 
den Kohlenlagern von Tkwibuli gefunden wird. 

Für den zum ersten Male den Kaukasus besuchenden Reisenden 
sind auch die sonderbaren Weinschläuche „Burdjuk“, oder „Rumbi“ 
genannt eine höchst auffällige Erscheinung. Es sind dies ziemlich 
oberflächlich gegerbte Häute, meist von Büffeln und Ochsen, seltener 
von Schafen oder Ziegen, die in Balgform derart erhalten sind, 
dafs man den Kopf abgeschnitten, den Hals aber belassen hat und 
ebenso die vier Beine bis zu den Knieen. Die haarige Seite des 
durch Wasser erweichten Balges ist nach Innen gedreht und 
mittelst Naphta völlig undurchlässig gemacht. Nachdem die vier 
Füfse fest zugebunden sind, wird der Wein beim Halse eingelassen 
und schliefslich auch dieser verschlossen, sobald der Schlauch strotzend 
vollgefüllt ist. Will man die Flüssigkeit herauslassen, so bindet 
man einen der Füfse auf. Durch die Imprägnierung dieser Schläuche 
mit Naphta nimmt der kaukasische Wein vielfach einen unange¬ 
nehmen Geschmack an. Diese sonderbaren Gefäfse, in allen Gröfsen, 
vom riesigen Büffelschlauch bis zum zierlichen Ziegenschlauch vor¬ 
kommend, gleichen in täuschender Weise geschlachteten und ent¬ 
haarten Tieren, etwa Schweinen, die alle Viere zum Himmel strecken. 
Bei jeder Berührung schwankt so ein scheinbarer Kadaver infolge 
seines flüssigen Inhaltes und scheint mit den Beinen zn zappeln, wie 
wenn noch Leben in ihm wäre. Sieht man in der Bude eines Wein¬ 
verkäufers eine Reihe solcher „Burdjuks“ am Boden liegen, da¬ 
neben eine Gruppe namenlos zerlumpter, schmutziger Mingrelier mit 
struppigen Haaren, wie sie schmatzend und patschend in vollen 
Zügen sich mit dem roten Traubensaft die Wänste füllen, so ist man 
versucht zu glauben, dafs Kutais noch immer der Sitz der alles 
Menschliche in Schweine verwandelnden Zauberin Circe wäre. 

Kutais erfreut sich auch öffentlicher Fuhrwerke, hier Phaeton 
genannt, aber da die Strafsen bergig und bucklig sind und das Pflaster 
aus kleinen, hochragenden, runden Kieseln besteht, so verursacht die 
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Fortbewegung des Gefährtes ein solch tolles Rasseln und der In¬ 
sasse wird derart gerüttelt und hin- und hergeworfen, dafs man 
wohl annebmen kann, wessen Verstand bei solcher Gelegenheit 
nicht geweckt wird, den habe eine allweise Vorsehung wohl über¬ 
haupt nicht damit bedacht. Hütten doch einige der Eisenbahn¬ 
bediensteten von Batum öfters eine solche Fahrt unternommen, dann 
wäre mir vielleicht ein folgenreiches Mifsgeschiek erspart geblieben. 

Als ich nämlich, im Hotel angelangt. Revision meines Ge¬ 
päckes hielt, fand ich zu meinem nicht geringen Schrecken statt 
der 16 in Batum aufgegebenen Stücke nur 15 vor. Eingehendere, 
in fieberhafter Erregung vorgenommene Untersuchung bestätigte 
die unangenehme Entdeckung, dafs der Pack mit dem eigens für 
diese Expedition hergestellten, leicht transportablen und seinem 
speciellen Zweck angepafsten Bergzelte fehlte. Ohne solches wäre 
unsere ganze Hochgebirgsreise einfach unausführbar gewesen, und 
wo sollte ich hier Ersatz finden V Noch in letzter Stunde konnte 
also die mit so peinlicher Sorgfalt vorbereitete Reise an der Nach¬ 
lässigkeit eines Eisenbahnbediensteten scheitern! Sofort fuhr ich 
in Begleitung eines mit den Lokalverhältnissen vertrauten Mannes 
zum Bahnhof zurück. Hiemit beginnt eine aufregende Odyssee, 
welche ich „die Jagd nach dem entflohenen Zelte“ betiteln möchte 
und deren Peripetien zu Nutz und Frommen anderer Reisender 
nicht verschwiegen werden sollen. 

Am Bahnhofe zunächst von Pontius zu Pilatus geschickt, ward 
mir endlich nach langem, bangem Zuwarten durch den Stationschef 
in Person die kühl abweisende Eröffnung. dafs er nicht mehr 
gehen könne, als er habe, und dafs das fehlende Stück ebensogut 
auch auf dem Wege zum Hotel abhanden gekommen sein könne. 
Meinem Ansuchen um Einleitung telegraphischer Recherchen wurde 
entgegengehalten, dafs erstens nur auf meine Kosten telegraphiert 
werden könne, und dafs zweitens die Frage, wohin telegraphieren, 
eine schwierige sei. Das vermifste Stück könne in Batum oder 
Ition 1 liegen und ebensogut nach Tiflis, Baku oder wer weifs wo¬ 
hin, weiter geschickt, unterwegs verloren oder gestohlen worden sein. 
Ich hielt mich an eine freundliche Möglichkeit und veranlafste vor¬ 
läufig die Absendung von drei Depeschen und zwar nach Batum, 
Ition und Tiflis, was dem betreffenden Beamten eine lange und 
jedenfalls ganz ungewohnte Gehimthätigkeit auferlegte! Ich glaube, 
dafs Kant die Abfassung seiner Kritik der reinen Vernunft leichter 
fiel, als jenem Bahnbeamten die Stilisierung der drei Telegramme. 

1 Zweigstation für Kutais. 
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Nun hiefs es bis zum Eintreffen der Antworten sich in Geduld 
fassen. Geduld aber ist eine Eigenschaft, welche einem meistens 
dann fehlt, wenn man sie am nötigsten hat, und von der ich speciell 
nie recht viel besafs. Ich suchte die innere Unruhe durch einen 
abendlichen Besuch des öffentlichen Gartens zu beschwichtigen, 
wo Militärkonzert stattfand. Die Musik war schlecht, aber die 
Abendluft balsamisch und erquickend. In lebhaften Gruppen 
promenierte die bessere Gesellschaft der Stadt nach einem 
drückend heifsen Tage und erfreute sich der Abendkühle. Die 
schmucken Uniformen der russischen Offiziere und Beamten wie 
ihre blendend weifsen, breiten Leinwandmützen beherrschten die 
meist matten Farben des kaukasischen Nationalkostüms, in welchem 
die vornehmeren Imereter und die eingeborenen Beamten, sich 
zeigten. Niemals sah ich eine solch zahlreiche Ansammlung 
wirklich schöner, imposanter Männergestalten; einige gurische 
Edelleute in eigenartigen, bunten Kostümen 1 fielen besonders auf. 
Auch der Damenflor fehlte nicht und ich übergehe es, von den 
russischen Damen zu sprechen, die in ihrer modischen, europäischen 
Kleidung sich durch nichts von ihren Schwestern in europäischen 
Städten unterscheiden; desto mehr aber vertiefte ich mich aber¬ 
mals ins Studium der in Europa vielgepriesenen Schönheit der 
Georgierinnen. Dies führte mich nur zur Bestätigung meines schon 
früher abgegebenen Urteils, obwohl gerade die Imereterinnen sich 
durch schlankeren Wuchs und feinere Formen vor ihren grusinischen 
Stammesgenossinnen jenseits des Suramgebirges auszeichnen. Gewifs 
sah ich auch hier unter dem wallenden, weifsen Schleier, umrahmt 
von den bekannten zwei dunklen Locken, manch jugendlich an¬ 
mutiges Gesicht, und wiederum wurde ich angezogen von den 
blassen, klassisch regelmäfsigen Zügen mit den weit geöffneten, 
dunklen Augen. Vergebens bemühte ich mich aber irgend etwas 
Individuelles, etwas Seelisches in diesen Marmorantlitzen zu ent¬ 
decken , etwas von dem beredten Ausdruck, dem unbestimmbaren 
Reiz, der selbst aus manchem, nicht einmal schönen, europäischen 
Frauengesicht sofort sympathisch anspricht. Und vollends welch’ 
kalte, statuenhafte Erscheinungen mit starren Zügen boten jene, 
welche die erste Jugendblüte schon hinter sich hatten; mit der 
Blässe ihres Antlitzes, ihrer steinernen Ruhe, gemahnten sie an 
ihre Urahne Medea! Allerdings waren auch nur Frauen anwesend, 
und keine jungen Mädchen; solche erscheinen nach Landessitte 
nur höchst selten in der Öffentlichkeit. 

1 Siehe Kap. VIII. S. 173. 
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Anderen Morgen* beeilte ich mich, das Empfehlungsschreiben 
an den Gouverneur der Provinz, General Schalikow, abzugeben, 
traf denselben aber nicht, da er sich auf Dienstreisen befand; hin¬ 
gegen wurde mir bei dem Vizegouverneur, Baron von Brüggen, 
einem deutsch sprechenden Kurländer, die liebenswürdigste Auf¬ 
nahme. Mit gröfster Bereitwilligkeit und einer Zuvorkommenheit, 
für die ich ihm stets dankbar sein werde, versprach er unsere 
Reise zu fördern, indem er specielle Empfehlungen an die be¬ 
treffenden Kreis-Chefs (Ujestny Natschalnik) seines Gouvernements 
zusicherte, deren Gebiete wir berühren würden, sowie an den in 
Hoch-Swanetien, in Betscho, stationierten Pristaw. Auch sonst 
nahm er sich unserer Interessen aufs wärmste an, und besonders 
dankbar bin ich ihm für den Nachweis eines geeigneten Dol¬ 
metschers. Der Empfohlene war ein Imereter, Konstantin N. 
Bakradse 1 , in der imeretischen Bodenkreditbank als Kassierer an¬ 
gestellt, der gerne die Gelegenheit ergriff, für die Dauer seines 
vierwöchentlichen Urlaubes, uns gegen mäfsige Entschädigung zu 
begleiten, um selbst etwas von den Hochgebirgen seines Vater¬ 
landes kennen zu lernen. In der Voraussetzung, dafs es Herrn 
Purtscheller gelingen würde, in Tiflis eine geeignete Persönlich¬ 
keit für die spätere Zeit zu finden, versicherte ich mich der Dienste 
dieses gebildeten Mannes, der alle georgischen Mundarten und 
dabei russisch und etwas französisch sprach. 

Die Wiedererlangung des Zeltes bildete natürlich nun den 
Gegenstand meiner gröfsten Sorge und auch in dieser Hinsicht er¬ 
wies sich Baron Brüggen durch wiederholte Rücksprache mit dem 
Stationschef hülfreich und entgegenkommend. Indessen verbrachte 
ich in überaus qualvoller Unruhe und Sorge einen Tag, bis endlich in 
langsamer Folge die so sehnsüchtig erwarteten telegraphischen Ant¬ 
worten eintrafen — und sie lauteten nicht ermutigend. Nirgends 
wufste man etwas von dem vermifsten Pack. Das Ergebnis der ver¬ 
sprochenen weiteren Nachforschungen abzuwarten, wäre gleichbe¬ 
deutend gewesen mit einem Zuwarten über die Dauer des halben 
Sommers, denn ich hatte die Schwerfälligkeit solcher Mafsnahmen zur 
Genüge auf europäischen Bahnen kennen gelernt, um hier nicht noch 
Schlimmeres zu erwarten. Nur ein Mittel bot Aussicht auf Erfolg: per¬ 
sönliche Nachforschung in Batum und eventuell auf jeder gröfseren 
Station von dort bis zum Endpunkt der Eisenbahnlinie, Baku. 

1 Die Endungen dse und chwili bedeuten in den georgischen Sprachen 
soviel wie Sohn, also Bakradse = Sohn des Bakrad, Machgoschwili = Sohn 
des Machgos u. s. w. 
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So reiste ich denn noch nachts in Begleitung des Herrn 
Bakradse nach Batum zurück, und die mich während der Fahrt 
beschäftigenden Träume waren nicht lieblicher Art. Meinem 
geistigen Auge eröffneten sich trübe Aussichten auf eine mifs- 
lungene Expedition mit dem Hintergrund peinigender Selbstvor¬ 
würfe und nicht minder unangenehmer meines Reisegefährten. 
Beim ersten Grauen des Tages trafen wir in Batum ein und 
suchten in schicklicher Zeit den Stationschef auf. Höflicher 
Empfang, lebhaftes Bedauern, völlige Unkenntnis über den Ver¬ 
bleib des Stückes und Bereitwilligkeit zu weiteren Nachforschungen, 
deren Ergebnis abzuwarten sei. Meinem Ansuchen, in den Güter¬ 
hallen persönlich nachsehen zu dürfen, wurde stattgegeben und so 
wanderte ich denn durch die weitläufigen Lokale und durchspähte 
ängstlichen Blickes die aufgestapelten Waren. Kein Ballen, kein 
Pack entzog sich meinen forschenden Augen, kein Winkel blieb 
unbesehen. Da gewahrte ich denn — wer beschreibt meine 
freudige Überraschung — den schmerzlich vermifsten Pack in 
einer Ecke, ganz friedlich schlummernd, unberührt von der tiefen 
Beunruhigung des weithergereisten Wanderers und aller in Mit¬ 
leidenschaft gezogenen Bahnbeamten. 

Freudigere Gefühle erfüllten selbst die Seele des Orpheus 
nicht, als er unerwartet seine geliebte Eurydike wiederfand, und 
mit zärtlicheren Blicken konnte Abailard seine Helolse nicht be¬ 
trachtet haben, als ich den wiedergefundenen Zeltpack. Der 
Flüchtling wurde ergriffen und zum Stationschef geschleppt, welcher 
nach Verhör einiger Bediensteten nunmehr erst, allerdings etwas 
spät, herausfand, dafs man nach Abgang des Zuges den Pack 
ohne Bestimmungszettel am Perron gefunden, und als unbekanntes 
Eigentum nach diesem entlegenen Winkel geschleppt hatte, wo er 
ohne mein Dazwischentreten wohl geschlummert hätte bis an das 
Ende aller Tage. 

Wiederum ging ein Zug von Batum nach Rion ab, der Pack 
wurde richtig darin verladen; der Reisende war selbst hiebei zu¬ 
gegen und safs nun wie Einer, der unverhofft rasch einer schweren 
Sorge los geworden, seelenvergnügt im Coupö; von frohen Hoff¬ 
nungen auf erfolgreiche Bergreisen die Brust geschwellt, blickte er 
auf die anmutige, sonnig heitere Landschaft hinaus und landete 
nachmittags wohlbehalten in Station Rion, unter all’ den Reisen¬ 
den wenigstens ein Glücklicher! Fort dampfte der Zug und mir 
blieb ein Viertelstündchen bis zum Abgänge des anderen, nach Kutais 
fahrenden. Ein geheimnisvoller Warner im Innern heifst mich am 
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Perron Umschau halten, ob auch das mit Ängsten ersehnte und 
glücklich wiedergefundene Schmerzenskind, der Zeltpack, zum 
Weiterverladen bereit sei, aber „so weit ich auch spähe und blicke,“ 
er ist nirgends zu entdecken. Eine fürchterliche Ahnung steigt in 
mir auf; ich stürze zum Stationschef und präsentiere meinen Gepäck¬ 
schein, aber kalt weist der Mann der reinen Pflicht den entsetzten 
Frager zurück. In seinen Listen fand sich mein Pack nicht ein¬ 
getragen. Zweifellos falsch spediert, hatte ihn der nach Tiflis ent¬ 
eilende Zug entführt. Da stand ich nun wieder, wie zerschlagen. 
Hannibal konnte sich nach der Schlacht von Zama kaum so vernichtet 
gefühlt haben wie ich in jenem Augenblicke. Ein häfslicher Verdacht 
wurde in mir rege. Konnte dieses Zelt überhaupt ein Bergzelt sein ? 
Ein Bergzelt, das, statt mit Ungeduld den Bergen zuzustreben, sich 
mit Vorliebe auf Eisenbahnen herumtreibt, um seiner Bestimmung 
zu entgehen, hat sicher seinen Beruf verfehlt. Der Stations¬ 
chef, endlich doch von Mitleid mit dem aufgeregten Reisenden 
ergriffen, telegraphierte dem Flüchtling nach. In der nächsten 
gröfseren Station, Kwirili 1 , wo ein bedeutender Güterverkehr statt¬ 
findet, hatte der Zug längeren Aufenthalt; dort sollte der Ent¬ 
flohene festgenommen und mit der nächsten Gelegenheit zurück- 


1 Kwirili ist die Verladestation für die in der dortigen Gegend pro¬ 
duzierten Manganerze. Diese finden sich in den Tertiärablagerungen besonders 
häufig bei Dschiatura und zwar zwischen kalkigen Sandsteinen des oberen 
Eocän, und solchen des Oligocän, in horizontalen, 1 — 1,80 m mächtigen Bänken 
von reichem Erzgehalt (76,8% reines Mangansuperoxyd, in einzelnen Fällen 
sogar bis 93,8%) und zwar treten sie überall da zu Tage, wo Andesite 
diese Ablagerungen durchdrangen. Die Hauptfundstellen sind Dschia¬ 
tura, Schuksuti und Perewisi in südlichen Seitenthälem des Kwirila- 
Flusses. Die Gewinnung findet auf höchst primitive Weise zu Tage statt 
durch Absprengen der Felswände von Seite der Eingebornen. Eine Gesell¬ 
schaft, aus einem Deutschen, einem Engländer und einem Schweizer bestehend, 
kauft die Erze von jenen und läfst sie per Maultier bis zur Station Kwirili 
transportieren. Während man für das Erz 5 Kop. p. Pud. zahlte, (1891), 
kostete der Transport nach Kwirili (42 Werst) 25 Kop. p. Pud. Die Ware 
geht dann per Bahn nach Batum und Poti und wird von dort meist nach 
England und Holland verschifft. Die Verschiffung im Jahre 1890 hat, wie 
man mir in Kutais mitteilte, 3Va Millionen Pud betragen und brachte den 
Unternehmern 200000 Hubel Gewinn. Die Übernahme ist aber auch ein ge¬ 
fährliches Unternehmen, und die Wohnsitze der Europäer bedürfen fort¬ 
währender Bewachung durch Bewaffnete, was nicht verhindert, dafs dennoch 
dann und wann einem Angestellten der Hals abgeschnitten wird. In neuerer 
Zeit ist eine Zweigbahn von den Produktionsstätten zur Station Kwirili im 
Bau, um den Transport zu verbilligen, aber inzwischen wurde der Unter¬ 
nehmer ermordet und der Bau wiederum unterbrochen. 
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geschickt werden. Ich hätte am liebsten gleich im Bahnhof die 
Nacht über darauf gewartet, allein auf die bündige Versicherung 
des Beamten, dafs ich mit dem ersten morgendlichen, leer nach 
Kutais zurückgehenden Kohlenzug das treulose Zelt empfangen solle, 
entschlofs ich mich dennoch auf Zureden Bakradses zur Abfahrt 
nach der Stadt. 

Schmerzlich zitterten die Ereignisse des Tages in meiner 
Seele nach und kein Schlummer beruhigte das sturmbewegte Ge¬ 
müt. Anderen Morgens, schon 1 /a Stunde vor Eintreffen des 
Zuges, sah man einen Mann die Länge des Perrons ein- ums 
anderemal in sichtbarer Ungeduld durchmessen, die Spuren 
seelischer Erregung und schlaflos verbrachter Nacht im Ge¬ 
sichte. Eine Ewigkeit schien es ihm bis zur Einfahrt des Zuges, 
doch auch sie verging und herein dampfte die Lokomotive mit 
einem fast endlosen Trofs leerer Kohlenwagen. Nichts zeigte sich, 
was die Stimmung des ängstlich Wartenden beruhigen konnte. 
Minuten verstrichen; gleichgiltig, langsamen Schrittes ohne 
Ahnung von der Bedeutung der Sache bummelte endlich ein Be¬ 
diensteter zum Ende des Zuges, öffnete einen Verschlag und warf 
ein längliches Gepäckstück auf die Brücke, dafs es dumpf hallte. 
Es war der sehnsüchtig erwartete Flüchtling; schon stürze ich 
darauf zu, will ihn ergreifen und dem Hoteldiener übergeben — da 
tritt ein Beamter dazwischen und widersetzt sich meinem Unterfangen. 
Auf die Tragödie folgte das Satyrspiel! Zuerst müsse ich mich als 
rechtmäfsiger Inhaber des Packes ausweisen, meine Identität kon¬ 
statieren lassen und dann, da das Stück als Eilgut aus Kwirili 
hierher geschickt war, zwei Rubel und mehrere Kopeken Fracht 
bezahlen. Vergebens wandte ich ein, dafs ich ja schon zweimal 
die Fracht von Batum bis Kutais bezahlt hätte und das Stück 
ohne mein Verschulden nach Kwirili gelangt sei. Der Beamte 
erwiderte ruhig, es sei Vorschrift (Predpisaniö), dafs jedes un¬ 
frankierte Frachtstück bezahlt werden müsse, ich könne es nicht 
leugnen, dafs das Stück aus Kwirili für mich hierher geschickt 
wurde, und also müsse ich zahlen, „Tak predpisaniö“. So sei die 
Vorschrift. „Predpisaniö“, das ist mehr oder minder überall, aber 
ganz besonders in Rufsland, ein mächtiges, tyrannisches Zauberwort 
eine ungeheuer bequeme Formel, welche die meisten Menschen 
der Mühe des Denkens überhebt und ihnen unter allen Verhält¬ 
nissen die Gemütsruhe wahrt, das Gewissen sichert. Diejenigen 
aber, welche in der besten Absicht am grünen Tisch solche Vor¬ 
schriften verfassen, würden sich oft wundern, könnten sie sehen, 
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welche Wirkungen, 1000 Meilen entfernt, bei der Ausführung 
daraus entstehen! 

Zurück im rasselnden Phaeton zur Stadt, dafs mir Hören und 
Sehen verging, um einen Identitätszeugen zu holen, aber auf dem 
Rückwege zum Bahnhofe hemmte ein unvorhergesehenes Hindernis 
nochmals die Fahrt und legte meiner Ungeduld aufs neue Zügel 
an. Ein Transport nach Sibirien bestimmter, gemeiner Ver¬ 
brecher wurde zum Bahnhofe geschafft. In zwei langen Fronten 
marschierten die Sträflinge, durch eiserne Ketten aneinander¬ 
geschlossen. Jeder hatte den halben Kopf und Bart kahl ge¬ 
schoren , was den Gesichtem einen sonderbaren Ausdruck verlieh. 
Aus den mannigfaltigen Kostümen war zu entnehmen, dafs alle Teile 
des Gouvernements ihr Kontingent gestellt hatten. Starke mili¬ 
tärische Bedeckung umschlofs die Reihen von allen Seiten. Da auf 
30 Schritte jede Annäherung zu dem eigentümlichen Aufzuge ver¬ 
boten war, mufste mein Wagen in angemessener Entfernung dem 
Zuge folgen, und konnte ich, weil der ganze Bahnhof militärisch 
besetzt blieb, bis die Gefangenen verladen waren, erst nach ge¬ 
raumer Zeit in den endgültigen Besitz des nach wechselvollen Er¬ 
eignissen wieder mit mir vereinten, unentbehrlichen Zeltes ge¬ 
langen. Ungefähr 38 Rubel betrugen die Auslagen, welche die Jagd 
nach dem treulosen Ausreifser mir verursachte; in der Folge aber 
hat das kostbare Ausrüstungsstück die Treue besser gehalten und 
durch Schutz und Schirm in Sturm und Kälte, durch Gewährung 
traulicher Nachtruhe auf langen Reisen im unwirtlichen Hoch¬ 
gebirge alle Mühe um seine Wiedererlangung und alle damit ver¬ 
bundenen Aufregungen und Sorgen redlich vergolten. 
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Kapitel XII. 

Von Kutais bis Tschwelieri. 

Poststrafse über Alpana. — Ein anderer Weg dahin führt über Gelati; 
das Kloster, seine Geschichte und seine Schätze. — Von Gelati giebt es 
einen andern Weg zum Zchenes-zschali-Thal. —Die Juden von Kutais; 
vergeblicher Versuch, Pferde zu mieten — Die Telega, eine Erfindung 
des Teufels. — Geologischer Charakter der Gegend an der Poststrafse 
und dadurch bedingte Vegetation. — Der Duchan von Namochwani. — 
Was ist ein Duchan? — Die Bewohner Namochwanis, die vierbeinigen 
und zweibeinigen. — Primitive Wagen. — Beschreibung des Weges nach 
Mekwena; Wachstum und Früchte der Wildreben; das Rionthal. — Geo¬ 
logisches. — Nach Alpana. — Der Prometheusberg Chwamli. — Alpana. — 
Erzwungener Aufenthalt. — Wirksame Polizeimafsregeln. — Nach Orbeli. 
— Tirolische Kavallerie. — Das Liadschanura-Thal. — Seine Vegetation 
und Charakter. — Erinnerung an die Alpen. — Orbeli und seine Burg. 
— Ein einfaches Mahl. — Ein renitenter Fuhrmann. — Nach Zageri. — 
Ansicht des Zchenes-zchali-Thales vom Pafs aus. — Die Burg Muri. — 
Diner beim Kreischef. — Georgischer Adel und Ständegliederung; russische 
Kniase. — Ausflug nach Surmuschi zum Fürsten Nicolaus Dadian von 
Mingrelien. — Afrikanische Dörfer. — Lailaschi und seine Bewohner. — 
Herzliche Gastfreundschaft. — Die Dadiane und ihre Geschichte; Ur¬ 
sprung des Namens Dadian. — Ein schwerer Abschied. — Rückkehr 
nach Zageri. — Schwierigkeiten beim Abmarsche nach Swanetien. — 
Halsstarrige Pferdeführer. — Die Engschlucht von Muri. — Vegetations¬ 
und Landschaftscharakter der Zchenes-zchali Schlucht; geologische Be¬ 
merkungen. — Urwälder und ihre Baumarten. — Swanetische Geschwätzig¬ 
keit. — Burg Tscholur. — Ziplakakiar. — Der heilige Fufstritt im Stein 
von Masasch und seine Geschichte. — Ein Holzschlag. — Bären. — 
Kropf und Kretinismus im Zchenes-zchali-Thale. — Die Burg Larasch 
und Dorf Lentechi. — Umbiegung des Thaies; grofsartige Waldespracht. 
— Swanetische Bauart. — Tetenar-Rokal-Kette, das Laila-Gebirge und 
ihre Pässe. — Ankunft in Tschwelieri. — Ungastlicher Empfang. — Die 
swanetische Tracht 

Die nächste Sorge verursachte nun die Beschaffung von 
Transportmitteln zur Weiterreise ins Gebirge. Als erstes Ziel 
unserer Wanderungen war das hohe Swanetien ausersehen und dem- 
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gemäfs hatte der Weg im Rionthale aufwärts gegen N. zu führen 
und sodann Uber den trennenden Zwischenrücken hinüber in das 
Thal des Zchenes-zchali. Dort in seinem Amtssitze, im Orte Zageri, 
sollte der Kreischef des Letschgum’schen Kreises, dessen Administra¬ 
tion auch ganz Swanetien untersteht, aufgesucht werden, um mit 
seiner Hilfe Pferde und Leute zur Fortsetzung der Reise bis ins 
Hochgebirge zu erlangen. Auf eine Strecke von 53 Werst zieht 
von Kutais eine fahrbare Poststrafse bis Alpana, welche alsdann 
nach 0. abbiegt, durch das Ratscha-Gebiet (oberes Rionthal) bis 
zur Kreisstadt Oni führt und von dort weiter über den Mamison- 
Pafs nach N. in das Ardon - Thal \ Wir aber sollten oberhalb 
Alpana schon in das Thal Liadschanura einbiegen, um mittelst 
eines Pafsüberganges Zageri zu erreichen. 

Ein anderer, aber etwas weiterer Weg dahin, führt von Kutais 
nach N.O. im Thal des Ziteli-gela aufwärts zum berühmtesten 
Kloster Transkaukasiens, Gelati, das auch einen eigenen Ausflug 
ab Kutais wohl lohnt, nicht nur wegen seiner wundervollen Lage 
— kühn auf die Spitze eines 173 m hohen aussichtsreichen, zwischen 
tiefen Waldschluchten aufragenden Felskegels hinaufgebaut — sondern 
auch um der merkwürdigen, historischen Erinnerungen willen, die 
sich an den uralten Bau knüpfen, und wegen der Schätze, welche er 
birgt. Der Bau ist eine Gründung Davids des Wiederherstellers 1 2 
(1089—1125), diente ursprünglich als Kloster und Grabstätte der 
georgischen Könige, und wurde im XVI. Jahrhundert sogar 
Bischofssitz. Am Chore befindet sich eine herrliche Mosaik, vom 
byzantinischen Kaiser Alexios Komnenos an König David, den 
Wiederhersteller, geschenkt. An einer der Mauern der Haupt¬ 
kirche, eines sowohl technisch wie architektonisch interessanten 
Prachtbaues, sind im Hauptschiff die Porträts der Königin Russudan, 
Georg I., Bagrat III. und VI. und anderer hoher Personen, sowie 
Darstellungen geschichtlicher Episoden al fresco dargestellt. Die 
Malereien sind nur zum Teil von hohem Alter und ihr haupt¬ 
sächlicher Wert besteht in der Darstellung der alten Kostüme 
und Waffen. Ein Teil von ihnen scheint sogar erst aus dem 
XVI. Jahrhundert zu stammen, und weist Ähnlichkeit mit dem italie¬ 
nischen Kunststil der damaligen Zeit auf, was auf die Mitwirkung 
von Künstlern aus den genuesischen Kolonien am Schwarzen Meer 
schliefsen läfst. Der Ikonastas, zwar nicht aus sehr alter 


1 Siehe Kap. IV. S. 81. 

2 Siehe näheres über diesen Herrscher im folgenden Kapitel. 
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Zeit herrührend, aber überaus kostbar durch den reichen Schmuck 
eingesetzter, sehr alter Emails von hohem künstlerischem und 
materiellem Wert, sowie alter königlicher Siegel, die aus der 
frühesten Zeit des karthwelischen Reiches herstammen, verdient be¬ 
sonderes Studium. Auch geschnittene Steine arabischen Ursprunges 
sind in die etwas kunterbunt geschmückte Tafel eingelassen. Eine 
Menge Manuskripte, dann kostbare Stickereien und Ornate, reich mit 
Perlen, Edelsteinen und Gold geschmückt, ferner die imeretische 



27. Grusinische Manche in Gelati. 

Königskrone, sowie Kreuze und Reliquien werden in der Sakristei 
aufbewahrt, darunter auch ein königlicher Ring aus dem XI. Jahr¬ 
hundert, wahrscheinlich von Georg II., dem Vater Davids des 
Wiederherstellers stammend. Endlich zeigt man auch im Kloster¬ 
hofe einen eisenbeschlagenen Thorflügel, von dem man lange 
Zeit annahm, dafs er zu dem berühmten sogenannten „eisernen 
Thore“ gehörte, das den durch die kaukasische Mauer befestigten 
Engpass von Derbend sperrte K Dieser Irrtum fand aus Wachuschts 


1 Siehe Kap. IV. S. 81. 
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Chronik heraus, Aufnahme und Verbreitung in der modernen Reise- 
litteratur; in Wirklichkeit stammt der Flügel jedoch aus der 
persischen Feste Gandscha, dem heutigen Elisawetpol, von wo ihn 
Demetrius II. (1125—1154) als Trophäe zurück brachte. Das Grab 
Davids des Wiederherstellers befindet sich in einer eigenen Kapelle 
des Klosterhofes und trägt eine schöne altgeorgische (Chutzuri) 
Inschrift; fernet liegen in Gelati bestattet: die Könige Georg IV. 
Lascha. Bagrat III., die Königin Russudan u. a. 

Von Gelati führt ein Reitweg nordwärts, mehrere Gebirgs- 
rippen überschreitend, über Gurna nach Kisoreti im Hochthale 
der Zuritza, dann durch dieses westlich aufwärts bis zu seiner 
Einmündung in das Rionthal zwischen Namochwani und Mekwena, 
und nun wieder in letzterem nordwärts nach Alpana. Die Tour 
müfste zu Pferde zurück gelegt werden und erfordert zwei Tage. 
Ein anderer Reitweg würde von Gelati im Thale des Ziteli-gela 
aufwärts bis Tkwibuli führen, dem Kohlenbergwerk, bis wohin 
auch eine Zweigbahn von Kutais führt 1 . Man könnte wohl diese 
benutzen, müfste aber in solchem Falle Pferde voraussenden, weil 
in Tkwibuli auf Transportmittel nicht zu rechnen ist. Von Tkwibuli 
aus überschreitet man den Nakarala- oder Sagora-Pafs (ca. 1150 m), 
quert eine Hochebene nach N. und erreicht Nichor-zminda (schöne 
alte Episkopalkirche aus dem XI. Jahrhundert) und von dort aus 
das Rionthal bei Chimschi, vier Tagereisen ab Kutais. Von Ghimschi 
aus kann man entweder Rion abwärts wieder nach Alpana gelangen 
oder, den Tschitkaro-Rücken beim Gamusalo-Pafs überschreitend 
(schwierig), Laschketi im oberen Zchenes-zchali-Thal erreichen, 
1—2 Tage ab Chimschi, je nach Beschaffenheit des Weges. 

Es lag in meiner ursprünglichen Absicht, in Kutais Reit- und 
Packpferde bis nach Zageri zu mieten, und die Folge lehrte, dafs dies 
richtig gewesen wäre und uns mancherlei Zeitverlust und Schwierig¬ 
keiten erspart hätte *. Noch weiter ins Gebirge hinein Pferde aus 
dem Vorlande mitzunehmen, ist deshalb nicht ratsam, weil die Tiere 
der Ebene an die schwierigen Gebirgspfade nicht gewöhnt sind. Das 
Verleihen von Pferden ist in Kutais ausschliefslich ein Geschäft der 
Juden, von welchen sich dort eine zahlreiche, einen eigenen Stadt¬ 
teil bewohnende Kolonie findet; sie entstammen den uralten, schon 
vor der christlichen Zeitrechnung im westlichen Kaukasus ge- 


1 Siehe voriges Kap. S. 289. 

9 Mit eigenen Pferden läfst sich Zageri von Kutais aus in VU Tagen 
leicht erreichen, während wir, auf Postpferde angewiesen, 2*U Tage gebrauchten. 
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gründeten, jüdischen Niederlassungen 1 und sind ihrer Physiognomie, 
der Kleidung und dem Wesen nach auf den ersten flüchtigen Blick 
hin kaum von den Imeretern zu unterscheiden. 

Die Unterhandlung behufs Miete von 9 Pferden verlief indes, 
— trotzdem sie auf Empfehlung des Vicegouverneurs Baron Brüggen 
der Polizeimeister selbst leitete —, ergebnislos, weil zur Zeit nicht 
die nötige Anzahl solcher Tiere verfügbar war und ich ein mehr¬ 
tägiges Zuwarten ablehnte. * Es wurde nunmehr beschlossen, in Post- 
telegas bis Alpana zu fahren und dort erst, gestützt auf die Empfeh¬ 
lung des Gouverneurs, Pferde zu mieten. Aber selbst beim Beschaffen 
dieser Fuhrwerke stiefs ich auf Schwierigkeiten und erst auf Inter¬ 
vention des genannten Polizeichefs wurden sie endlich zugesichert. 

Herr Purtscheller war am Samstag den 11. Juli von seinem 
erfolgreichen Abstecher nach der in sommerlicher Gluthitze 
brütenden Hauptstadt Tiflis zu mir zurückgekehrt, nachdem er 
infolge Beihilfe dortiger einflufsreicher Herren, welchen wir 
empfohlen waren, in kurzer Zeit das Atkritilist des Generalstatt¬ 
halters Scheremetiew, dann die gewünschten Kartenblätter vom 
Generalstab erlangt hatte. Auch spedierte er eine Kiste mit Vor¬ 
räten, Konserven etc., an eine Vertrauensperson in Wladikawkas, 
damit uns auch für den Fall unseres Übertrittes auf die Nordseite 
des Gebirges dort die unentbehrlichsten Dinge sofort zu Gebote 
stünden, und endlich war es ihm geglückt, einen geeigneten Dol¬ 
metscher zu engagieren, der nach Ablauf von Bakradses Urlaub 
zu uns stofsen sollte. 

Die wenigen Stunden bis zur Abreise wurden noch zur Er¬ 
gänzung der Vorräte verwendet, insbesondere eines Quantums 
Brennspiritus (bei Holzmangel auf hohen Biwaks zum Kochen zu 
verwenden); ferner von Packpapier, Schnüren, Stricken, Zünd¬ 
hölzern, Seife, Kerzen, Reis und Gerste, Salz und Zucker; alle 
diese Dinge sind in Kutais käuflich, brauchen also nicht von weiter 
herbeigeschleppt zu werden. Auch Fischkonserven können ebenso 
gut und zu gleichem Preise beschafft werden wie in Odessa; sogar 
treffliche Bisquits aus Roggenmehl sind auf Bestellung erhältlich. 


1 Siehe Kap. VIII. S. 166. 172. 175. 19a 211. 214. 

1 Es ist merkwürdig, dafs sogar in einer grofsen Stadt wie Kutais die 
Beschaffung von Transportmitteln so schwierig ist. Auch andere Reisende 
machten die gleiche Erfahrung. Siehe Winckelmann: Eine Reise durch 
das Hochgebirge etc. etc. 1. c. S. S. 

Merzbacher, Kaukasus. 20 
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Die für nachmittags 2 Uhr bestellten Wagen waren mit kau¬ 
kasischer Pünktlichkeit endlich nach 5 Uhr eingetroffen, und nach¬ 
dem das viele Gepäck aufgeladen, die extravagante Rechnung des 
Wirtes beglichen war, konnten wir um 6 Uhr aufbrechen. Auf zwei 
federlosen, vierräderigen Postkarren (Telegas) fanden wir für uns 
selbst wenig komfortable Sitzplätze und für das umfangreiche Gepäck 
sehr unsichere Unterkunft. Die Telega ist eine Einrichtung von 
zweifellos satanischer Erfindung, entstanden zur Zeit, als „Molochs 
Hammer, noch Fels an Felsen schmiedend, Gebirgestrümmer in die 
Feme trug“; jedenfalls von einem der schlimmsten Quälgeister 
der Hölle ausgeheckt und vom Teufel der Gewohnheit bis in unsere 
so weit vorgeschrittene Zeit hinein erhalten. Sie besteht aus einem 
flachen, auf vier Rädern ruhenden, roh gezimmerten und pfannen¬ 
artigen Kasten, mit vorne angebrachtem, aus Stricken geflochtenem 
Sitz (Pereplot), auf welchem zwei Reisende Platz finden, während das 
Gepäck den übrigen Raum dahinter einnimmt. Ohne Federn ruht der 
Kasten direkt auf zwei langen Stangen. Eine dauernde Befestigung 
der Gepäckstücke ist auf dem flachen Boden bei den furchtbaren 
Sprüngen des federlosen Gefährtes nahezu unmöglich. Die Gefahr des 
Emporschnellens und Herabfallens über die niedrigen Seitenwände 
des Kastens ist für leichtere Päcke eine andauernde, und doch hatte 
ich nach den schon gemachten Erfahrungen keine Neigung, mich 
einem neuerlichen Verluste auszusetzen. Obwohl die Strafse nicht ge¬ 
rade schlecht ist, verursachte die, wie landesüblich, sehr rasche Fahrt 
des elenden Fuhrwerks doch derart heftige Erschütterungen, dafs nach 
kurzer Fahrt schon Milz und Magen, Lunge und Leber miteinander 
Polka tanzten; ein vorsichtiger Reisender wird gut daran thun, seine 
gefolterten Knochen zu numerieren, um allenfalls wegfallende wieder 
an die rechte Stelle bringen zu können. Einen noch tolleren Hops¬ 
walzer führten die einzelnen Gepäckstücke miteinander auf; sie 
hüpften, — da die zum Festhalten gezogenen Stricke sich stets rasch 
wieder lockerten, — abwechslungsweise in die Höhe, wie die Bälle 
eines Jongleurs. Besonders die Sicherung der die Instrumente und 
Apparate enthaltenden Gepäckstücke bildete den Gegenstand bestän¬ 
diger Sorge und Arbeit während der Fahrt, sodafs man seines Lebens 
auch nicht eine Minute lang froh werden konnte. Wie schon in Kap. VI 
(S. 130) hervorgehoben, macht sich in keinem Lande der Welt mehr 
als in Rufsland, ganz besonders aber im Kaukasus, der scharfe Gegen¬ 
satz zwischen Stadtleben und Wanderleben geltend. An der Eisen¬ 
bahnlinie und in den Städten fühlt man sich mehr oder weniger inner¬ 
halb einer Sphäre der Givilisation und ihrer.Bequemlichkeitseinrich- 
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tungen; nur wenige Kilometer davon entfernt ist man aufser jeder 
Verbindung damit und auf die primitivsten Vorkehrungen an¬ 
gewiesen, wie sie unverändert seit Jahrhunderten bestehen und 
jedem Fortschritte unserer Zeit Hohn sprechen. 

Mit dem Gefühle lebhafter Befriedigung hatte ich der imere- 
tinischen Hauptstadt den Rücken gekehrt, um endlich unserem 
lange und heifs ersehnten Ziele, dem Hochgebirge zustreben zu 
können. Zwischen hohen Uferwänden des nach S. absinkenden 
Chwamli-Zuges und den letzten Ausläufern der Nakarala-Berge 
zieht die Strafse am rechten (westlichen) Ufer des Rion aufwärts 
und folgt den Biegungen des Flusses, mufs aber, bei den tief ein¬ 
geschnittenen Betten einmündender Seitenbäche, öfters hohe Vor¬ 
sprünge der Thalwände erklimmen, worauf sie sich stets wieder 
in Steillinien dem Flufsufer nähert. Hierbei durchschneidet sie 
ältere Eruptiv-Gesteine — Diabas- und Porphyrgestein (Porphyrit), 
auch weiterhin Melaphyr, — welche die hier in Form einer Synklinale 
auftretenden Juraschichten — thonige Sandsteine und schiefrige 
Thone — durchdrungen haben und besonders am Flufsufer in 
kompakten Massen zu Tage treten, während sie höher oben 
durch cretacische Kalke von etwas dolomitischer Natur, dann 
durch mergelige Sandsteine (Neocom) etc. überlagert werden 
und überall stark zersetzt scheinen. Bei solcher Wanderung fällt 
dem Beobachter die Verschiedenheit der Vegetation auf, wie sie 
sich artenreich und üppig auf den leicht verwitternden und treff¬ 
liches Erdreich bildenden Eruptivgesteinen entwickelt, während 
dem wenig fruchtbaren Kalkboden nur das dürftigste Pflanzen¬ 
leben entspriefst. Überall zeigt der sonst dichte Baumwuchs, 
d. i. hochstämmige Ulmen, Steineichen, mehrere Aliornarten, 
Ellern, Kirschlorbeer und Weifsbuchen, breite Lücken, wo der 
Kalk zu Tage tritt. Wein und Hopfen, sowie Sassaparill (Smilax 
excelsa) umspinnen selbst die hochstämmigsten Bäume mit ihren 
wirren Netzen und erzeugen phantastische Formen. An den 
Waldrändern bilden Brombeere, Rhamnus, Rubus-Arten, Crataegus, 
Viburnum, Adlerfarne, Bux, Evonymus und Stechpalmen wahre 
Dickichte, durch welche kein Tier mehr zu dringen vermag. Von 
Kulturen zeigt sich schon wenige Werst aufserhalb der Stadt 
kaum mehr eine Spur. Die Gegend scheint menschenleer, wie¬ 
wohl sie es nicht ist’; kleine, auf höheren Terrassen liegende Dörf¬ 
chen bleiben bei der Steilheit der Thalwände dem Blicke entzogen. 

Dämmerung war auf die einsame Gegend herabgesunken; 
rasch hüllten sich die waldigen Hänge in schweigsames Dunkel. 

20 * 
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Nur die dumpf grollende Stimme des Flusses drang zu uns herauf, 
und die ersten Mondstrahlen glänzten silbern durch die finstern 
Baumwipfel des Berghanges zur Linken, als wir gleichzeitig in der 
Ferne vor uns ein kleines, flackerndes Licht gewahrten. Dies kam 
aus dem Duchan von Namochwani (21 Werst ab Kutais), wo wir 
unsere hartgeprüften Glieder die Nacht über zur Ruhe betten wollten. 

Was ist ein Duchan? Kein Gasthaus, kein Kramladen, keine 
Strafsenschenke, aber doch etwas von allen dreien. Er besteht 
gewöhnlich aus einem einfachen, niederen, budenartigen Holzbau 
mit mehreren Gelassen. In dem einen befindet sich ein nach der 
Strafse zu völlig offener Verkaufsraum; auf Holzgestellen in Fächern 
der Wände prangen dort mit bunten Etiketten geschmückte Schnaps¬ 
flaschen, unter welchen der beliebte russische Nationaltrank Wodka 
selbstverständlich am stärksten vertreten ist; allein auch die be¬ 
rühmtesten Sorten Westeuropas, vom Cognac bis zum Benediktiner, 
fehlen nicht, wenn man den bunten Aufschriften trauen dürfte, 
die als glänzende Reklame für das verdächtigste Teufelsgebräu 
dienen müssen. Alles ist dick mit Staub bedeckt und von Schmutz 
starren die Gläser, in welchen das Feuerwasser und der rote Land¬ 
wein verabreicht werden, den man aus einem am Boden liegen¬ 
den Burdjuk 1 verzapft. Auch Brot, Steinsalz, Mehl und Zwiebeln 
werden verkauft, und aufserdem bemerken wir noch einige Haschen 
künstlichen Mineralwassers, schwedische Zündhölzer, Cigaretten 
und Tabak. Gewöhnlich prangt in einer Ecke ein dekrepider Samowar, 
an dem eine reinigende Hand sich niemals versündigt, und wird den 
Reisenden behufs Bereitung des Thees zur Verfügung gestellt. Zu 
diesem eisernen Bestand eines jeden ztinftigenDuchans kommen öfters 
noch einige Sardinenbüchsen, Käse, Speck, seltener schon Tliee, 
Zucker oder Eier. In einzelnen Duchans werden lebende Hühner und 
rohes Schaffleisch feil geboten, manchmal auch gebraten verabreicht; 
gewöhnlich aber hat man die Zubereitung selbst zu besorgen. 
Häufig trifft man ein lebendes Schaf vor der Thüre, an einen 
Baum oder Pfahl gebunden, bereit, für die Ankömmlinge sein 
unschuldiges Leben zu opfern; treffen mehrere Reisende zusammen, 
so teilen sie sich meist in das Fleisch des Tieres und besorgen 
ihre Küche in den Geschirren des Duchanhalters. Anschliefsend 
an den Verkaufsraum sind gewöhnlich ein oder zwei gänzlich leere 
Gelasse, wo man übernachten kann. Der Duchan von Namochwani 
war zugleich Poststation und darum ein wenig reicher aus¬ 
gestattet, als andere. Es befanden sich an den Wänden ringsum Holz- 

1 Siehe Kap. XI. S. 293. 
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pritschen, ein Tisch und einige Stühle, ja sogar ein Beschwerde¬ 
buch, welches mittelst langer Schnur an einem Fensterbrett an¬ 
genagelt ein melancholisches Dasein führte; ich bezweifle, ob es 
seinem Gerechtigkeitsberuf jemals gedient hat. Die ersten lebenden 
Wesen, von denen wir begrüfst wurden, waren ein Rudel kleiner, 
gelbfleckiger, langborstiger Schweinchen, welche sogleich begierig 
den Mist unserer Herde verschluckten, warm, wie er ihnen entfiel. 
Gesegnete Mahlzeit! Die Sorge für die Ernährung der niedlichen 
Borstentierchen schien niemand auf sich zu nehmen, und so konnte 
man nirgendhin einen Schritt machen, ohne von diesen zudring¬ 
lichen, in ungebratenem Zustande so wenig appetitlichen Tieren 
und ihren noch weniger melodischen Stimmen belästigt zu werden, 
ja sogar aus dem Schlafraum konnte man sie nur mit Mühe ver¬ 
treiben. 

Ein sonniger, köstlicher Tag brach am 12. Juli an und 
würziger Blütenduft mischte sich in die Morgenfrische des Berg¬ 
windes, als wir zeitig in der Frühe die Lagerstätten verliefsen. 
Aus den Waldschluchten zogen zarte, bläuliche Schleier auf und 
Pirol und Finke sangen entzückende Morgenlieder. Die Besorgung 
der Toilette wurde nicht nur durch die unabweisbaren Schweinchen, 
sondern auch noch durch einen Trupp kleiner, überaus neugieriger 
Ziegen gestört, aber noch neugieriger erwiesen sich die Orts¬ 
bewohner, für welche — ihrem Äufseren nach zu schliefsen — diese 
Beschäftigung den Reiz der Neuheit hatte. Im übrigen waren 
es prächtige Gestalten mit reich bebarteten Gesichtern, auf 
welchen das Auge wohlgefällig ruhte. Wir reisen nicht umsonst 
im Lande, das sich rühmen darf, von den schönsten Männern be¬ 
wohnt zu werden. Mit dem landesüblichen Grufs „Gamardzoba“ 1 
traten sie ein und begafften in regungsloser Verwunderung die 
verschiedenen Prozeduren der von uns geübten Reinlichkeitspflege, 
die zur Erhöhung ihrer „Herrlichkeit“ unnötig schienen. Eine ge¬ 
wisse, unangenehme Ausdünstung, welche bald das Lokal erfüllte, 
gab eindringliche Kunde hievon. 

Der Wirt machte Schwierigkeiten, Wagen zur Weiterreise zu 
stellen, wie dies auf allen russischen Poststationen gegen nicht 
privilegierte Reisende üblich ist, weil der habgierige Staroschta 
(Posthalter) mehr als die ihm zustehende Taxe von den Reisenden 
herauszuschlagen hofft. Nach unendlich langer Diskussion und erst 


1 „Es sei der Sieg verliehen!“ Offenbar ein Überbleibsel der kriege¬ 
rischen Vergangenheit der Georgier. 
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auf Zusage eines ansehnlichen „Natschai“ (Trinkgeldes) verstand er 
sich, zwei kleine Wagen für uns und einen mit Ochsen bespannten, 
niederen Karren für das Gepäck zu stellen. Dieses sonderbare Vehikel 
ruhte hinten auf zwei kleinen Holzscheiben von 40 cm Durchmesser, 
mit der durchgesteckten hölzernen Achse zugleich sich drehend, und 
vorne auf zwei unter spitzem Winkel in die Tragbalken eingefügten 
und nach hinten gerichteten Prügeln als Ersatz für Bäder. Diese 
setzten sich nach vorne in Form zweier elastischer Zweige fort, 
welche so rechts und links eine Deichsel bilden und sich ver¬ 
jüngend vorne in das beide Zugtiere verbindende Stimjoch aus¬ 
münden, die zu beiden Seiten dieser wunderlichen Deichsel ohne 
weitere Befestigung das primitive Fahrzeug ziehen. Eine Variation 



28 . Primitives Fahrzeug im oberen Riontha). 


der Vorrichtung ist es, wenn die beiden Prügel nach vorne in 
spitzem Dreieck sich vereinigen und verbunden werden; letztere 
bilden also in sinnreicher Weise unter der Ladebrücke eine Art 
Schlittenkufen und nach vorne zugleich ein dreieckiges Deichsel¬ 
gerüst. Da die hölzerne Achse, — also der Schwerpunkt des Ge¬ 
fährtes, — weit nach hinten liegt, drückt die Last bei der Bergfahrt 
nicht zu sehr auf die schleifenden Stangen des Vordergestelles 
und je steiler der Weg, desto mehr heben sie sich; beim Berg¬ 
abfahren aber wirken sie als Bremse. Unangenehm wird das pri¬ 
mitive Fahrzeug nur durch das entsetzliche Geräusch, welches die über 
steinigen Boden rutschenden Kufen verursachen. Das merkwürdige 
Gerät, halb Schlitten, halb Karren, und ohne jegliche Verwendung 
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von Metall hergestellt, kann als der Uranfang eines Fahrzeuges 
angesehen werden, und ich vermute, dafs es in seiner jetzigen 
Form schon seit weit mehr als 1000 Jahren in dieser Gegend im Ge¬ 
brauch ist. Der Mietpreis für das Vehikel war übrigens im Gegen¬ 
satz zu seiner äufseren Gestalt ein äufserst „moderner“; für eine 
Strecke von nur 14 Werst bis Mekwena verlangte man 7 Rubel. 
Kurz vor 7 Uhr waren auch die weiteren, der Habsucht des 
Wirtes entsprungenen Schwierigkeiten beseitigt und wir konnten 
in die thaufrische Landschaft hinausfahren. An der rechten Ufer¬ 
wand der in vielfachen Krümmungen sich emporwindenden Strafse 
umkleidet lichter Buschwald von Garpinus, Haselnufs und Rho¬ 
dodendron ponticum die runden höckerigen Formen der Eruptiv¬ 
gesteine, und bald darauf treten regelmäfsig geschichtete, dünn- 
bändrige, thonig-sandige Schieferschichten des mittleren Jura auf. 
Solches Gestein ist der Entwicklung von Hochwald nicht günstig, 
besonders wenn es, wie hier, steil nach S.O., der herrschenden 
Windseite entgegen gerichtet ist; nur stellenweise entragen 
mächtige, düstere Laubkronen herrlicher Kirschlorbeerbäume den 
hellgrünen, niederen Wellen des Buschwaldes. Drüben auf der 
Ostseite hatte die Axt schon viel Raum geschaffen und nur streifen¬ 
weise haftet der dunkle Buschwaldgürtel noch an den steil auf¬ 
gerichteten Bergwänden, während in allen Lücken gelbe Mais¬ 
felder sich ausbreiten, die an so steiler Lehne bei unseren heimat¬ 
lichen Regengüssen rasch weggewaschen wären, hier aber noch 
ein, wenn auch dürftiges Erträgnis liefern. Die Bergwiesen, von 
herabrauschenden Wildbächen durchfeuchtet, zeigten im Sonnen¬ 
glanz weithin schimmerndes Grün, und allenthalben, wo Bäume 
daraus aufragten, waren diese von armsdicken Stämmen der wilden 
Weinrebe, der wirklichen V. vinifera 1 umrankt, deren Zweige 
und Schöfslinge perückenartig mit überschwänglicher Traubenfülle 
belastet herabhingen. Merkwürdig, dafs sich trotz mancher sicht¬ 
baren Kulturen keine Dörfer zeigten; die unscheinbaren Hütten, 

1 Die kaukasische Wildrebe steigt am Südabhange bis maximum 1400 m 
empor; ihre Trauben haben nicht so eng aneinander stehende und zahlreiche 
Beeren wie die der veredelten Rebe, sondern sind lose aneinander hängend 
und dickhäutig, liefern aber einen trinkbaren Wein, selbst die in den Wäldern 
wachsenden. Man siebt blaue und weifse Trauben, doch sind erstere vor¬ 
herrschend. Übrigens scheinen, sowohl den Blattformen und ihrer Gröfse, 
wie der Gröfse der Beeren nach zu schliefsen, verschiedene Sorten von Reben 
wild zu wachsen. Ob sie hier ihre ursprüngliche Heimat haben, oder ob sie 
die verwilderten Spröfslinge alter Kulturen sind, läfst sich schwer entscheiden. 
Siehe hierüber auch Petz hol dt 1. c. II. S. 217. 
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am Berghang hingebaut, verschwinden mit ihren Grasdächern 
im allgemeinen Grün und entgehen dem flüchtigen Blick des 
Beobachters. 

Es fehlt daher der belebende Zug menschlicher Wohnstätten in 
der Landschaft, seihst da, wo sie wirklich vorhanden sind. Nirgends 
grofse Formen, aber doch anmutige Gruppierung, ein idyllischer 
Zug, welcher mehr dem Vegetationscharakter zu danken ist. Auf 
alter, hoch über dem brausenden Rion erhobener Kulturterrasse wird 
unter der grellen, gelblichen Absturzwand entblöfster, dolomitischer 
Kalkbänke — urgonischer Kalk, welcher hier die grün ge¬ 
bänderten, sandigen, schwach nach S.O. einfallenden Schiefer¬ 
schichten des mittleren Jura (Oxfordstufe) überlagert — die Station 
Mekwena sichtbar, die wir nach fast zweistündiger Fahrt vor 
9 Uhr erreichten. 

Das bis hieher spaltartige Rionthal erweitert sich nun erst 
zu einem wirklichen Thalgrund, auf welchem der Weinbau breiten 
Raum einnimmt; hier sah ich die Rebe zum erstenmal im Kaukasus 
thatsächlich an Pfählen gezogen; den Rest des Thalbodens nehmen 
Mais- und Gerstenfelder ein, welche sich hoch an den Berglehnen 
hinan fortsetzen und fast bis zu den Kämmen hinauf noch viel¬ 
fach den Buschwald durchbrechen. Hinter der breiten, ruhigen 
Kulturterrasse von Mekwena springen langgestreckte, dunkle, mit 
Koniferen bewaldete Rücken vor, in reizvollen Linien sich über¬ 
schneidend, und werden von kahlen, graugelben, typischen Dolomit¬ 
wänden ttberthront. Dort in unmittelbarer Nähe des Rion bricht 
man aus den kalkigen Thonschieferschichten der Uferwände (oberer 
Jura) brauchbare Lithographiesteine. 

Hunderte von Schweinen und malerisch zerlumpte Pracht¬ 
gestalten imeretischer Bauern umgaben sogleich die Ankömmlinge. 
Freundliches Grunzen und rauhes „Gamardzoba“ tönte als Will- 
kommgrufs entgegen, als wir zwischen den ärmlichen Holzhäuschen 
des Dorfes hielten. Mit Hilfe unserer Papiere hofften wir rasch 
Transportmittel zu erlangen, aber die schönsten Papiere helfen 
nichts, wenn niemand da ist, der sie lesen kann. Die „Autoritäten“ 
des Ortes waren gerade abwesend, am Sitze des Kreischefs; wenigstens 
versicherte man uns dies und wir fanden keine Unterstützung. 
Nach einstündiger, nutzloser Unterhandlung blieb nichts übrig, als 
das Gepäck wiederum auf zwei der schon beschriebenen primitiven 
Ochsenkarren zu verladen und die 18 Werst bis Alpana zu Fufs 
zurückzulegen. Der Reisende mag hieraus die Lehre ziehen, dafs 
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selbst mit offiziellen Empfehlungen an kaukasischen Poststationen 
nicht mit Sicherheit auf Beförderung zu rechnen ist. 

Wir brachen nach 10 Uhr wieder auf; hoch steigt die Strafse 
an der westlichen Steilwand des sich nun neuerdings schluchtartig 
verengenden Rionthales empor, und die Gegend nimmt wilderen, 
mehr alpinen Charakter an. Buntgebänderte, fast lotrecht durch¬ 
schnittene Wände 1 sinken zu dem in engen Fesseln tobenden Strome 
ab. Unheimlich türmt sich darüber in massigen Formen das 
nackte, zerfurchte gelbgraue Dolomitgemäuer bis hinauf zur 
Krönung des trotzigen Felsenhauptes Chwamli, an welchen der 
Sage zufolge der Götter Zorn einst Prometheus geschmiedet hatte. 
Trefflich stimmt der Schauplatz zur uralten Sage vom gebändigten 
Titanen! Prall fallen die Wände des Chwamli gegen S. ab und zeigen 
zahlreiche tiefe Höhlen, wodurch der wilde Eindruck des Bildes 
noch wesentlich erhöht wird. Hoch an Felsvorsprüngen windet 
sich die Strafse über dem Flusse dahin, und erst wenn wir die 
Südflanke des Berggerüstes umgangen haben und uns seiner Nord¬ 
ostseite nähern, sehen wir sanftere Formen in die Erscheinung 
treten: Mächtige Bänke von tiefen Rissen durchzogener grauer und 
grünlicher Mergel (Gault) rufen durch schwaches nordöstliches 
Einfallen eine allmähliche Abdachung gegen Lachena hin hervor, 
wo sie von etwas jüngeren Kalken (Inoceramen) überdeckt werden- 
Dort schwindet somit der wilde, öde Charakter des Landschafts¬ 
bildes, und das Pflanzenleben kann wieder breiteren Raum ein¬ 
nehmen. Wo die Strafse auf hoher Brücke einen aus W. ein- 
mttndenden Seitenbach überschreitet, steht ein kleiner Duchan 
und dicht dabei sprudelt eine köstliche Quelle, wo wir Va Stunde 
rasteten. Weiterhin begleiten den Weg wieder Steilwände, aus 
Kreidekalken sowie bunten, dünngeschichteten Mergeln und Sand¬ 
steinen; das Thal verengt sich zur Schlucht. Nur ein schmaler 
Streifen Himmelsbläue leuchtet auf den engen Pfad herein. Die 
Schichten zeigen merkwürdige Verkrümmungen und Störungen, 
doch ist im ganzen eine antiklinale Faltung unverkennbar. 

Erst oberhalb vom Örtchen Nakoralechi treten die Thalwände 
beiderseitig wieder zurück, und der Weg führt in Serpentinen 


1 Sandig thonige Schichten und thonig kalkige Mergel in dünnen Lagen, 
darüber braungefärbte thonige Sandsteine in breiten Bänken, nur schwach 
nach N.-O. geneigt, der ganze Komplex dem unteren Jura angehörig, werden 
von ungeschichteten, dolomitischen (urgonischen) Kalken überlagert, und 
darüber zeigen sich stark zerstörte, melaphyrartige Bildungen. (Vergleiche 
auch Abich: Vergleich. Grundzüge 1. c. S. 466 ff.) 
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hinab zum Rion in eine reizende Senkung, umschlossen von 
hohen Wänden, die mit Buschwald geschmückt sind, — ein 
prächtiger Thalkessel, der sich als Folge der knieartig scharfen 
Umbiegung des Flusses nach 0. darstellt. Hoch auf der vor¬ 
springenden Terrasse einer Thalwand liegt das Dorf Alpana, wo 
wir, von den Strahlen der Mittagssonne unbarmherzig gebraten 
und ziemlich ermattet, gegen 2 1 , / 4 Uhr anlangten. Ein Bad im 
Felsentümpel eines nahen Mühlbaches mufsten wir mit einigen 
wie hineingewurzelt, regungslos im Wasser liegenden Büffeln 
teilen; es erfrischte nur wenig. Drückende Gluthitze, welche mir 
die gerade ein Jahr vorher in der Sahara erlittenen Qualen wieder 
in lebhafte Erinnerung brachte, sowie Milliarden peinigender 
Fliegen, machten den Aufenthalt in dem hübsch gelegenen Orte 
recht unbehaglich. Gerade an dem scharfen Knie, wo der Rion 
von 0. nach S. und wiederum nach 0. umbiegt, mündet der aus 
N. kommende Liadschanura-Flufs ein, und hiedurch wird die das 
Dorf tragende Hochterrasse nach drei Seiten isoliert und beherrscht 
gleichzeitig die tief eingesenkte Waldschlucht des genannten, 
tosenden Bergstromes, sowie die Weitung des nach 0. ziehenden, 
waldigen Rionthales, das sich weiterhin bald zu einer zwischen 
klippig-schroffen Wänden eingeschnittenen Klamm verengt. Jenseits 
davon, vom Scheitel eines gewaltigen Kreidekalkriffes, schaut der 
alte Bau des georgischen Klosters Udabno in das reich gegliederte 
Landschaftsbild herein, umstarrt von Felstürmen und Klippen, 
welche die täuschende Vorstellung einer Burgruine erwecken. 

Der Ort Alpana besteht nur aus armseligen Holzhütten, 
und trotzdem hier die Strafsen von Oni, Kutais und Muri Zu¬ 
sammentreffen, ist doch im Posthause auch nicht der bescheidenste 
Komfort zu finden. Alles starrte von Schmutz, auch das Geschirr, 
in welchem uns zum Mittagessen ein Huhn mit Bohnen gebracht 
wurde; es mundete den Tausenden von Fliegen besser als uns. 
Die Unterhandlungen, welche Bakradse mit dem Starschina führte, 
um Pferde zur Weiterreise nach dem nur 10 Werst entfernten 
Orbeli 1 zu erhalten, schienen keinen Erfolg zu haben. Wir wandten 
uns daher nach fast dreistündigem, vergeblichem Warten an den 


1 So ist der Ort iu der 5 W.-K. geschrieben und diese Schreibweise 
ging daher in die moderne Litteratur über; die Bewohner der Gegend nennen 
ihn aber Orbethi und so wird er auch in der Chronik des Wachuscht (loc. 
cit. S. 351) genannt. Diese Bezeichnung scheint um so richtiger, als der Name 
Orbeli auf das Fürstengeschlecht der Orbeliani hindeuten würde, welche jedoch 
niemals in irgend welcher Beziehung zu dieser Örtlichkeit gestanden sind. 
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hier sefshaften Pristaw, einen freundlichen und intelligenten Russen. 
Während er Leute im Orte umhersandte, mufsten wir es uns gefallen 
lassen, seine Gäste beim Thee zu sein. Ein zweiter Beamter und die 
Frau des Pristaws> eine nette, anmutige Erscheinung, waren auch zur 
Stelle; der Thee mit Fruchtsaft war ausgezeichnet und alles wäre 
recht hübsch gewesen, aber ein seinem Reinlichkeitsberufe durch voll¬ 
kommene Krusten von Schmutz längst entfremdetes Tischtuch beein¬ 
trächtigte doch einigermafsen die Stimmung, trotz des freundlichen 
Geplauders unserer Gastfreunde. Die Leute, aus dem Innern Rufs¬ 
lands stammend, fühlten sich in dieser Einöde recht unglücklich und 
nur die Hoffnung, dafs jede Stunde die heifs ersehnte Ordre ein- 
treffen könne, welche sie nach einem besseren Platze versetzen 
würde, erhielt sie noch einigermafsen bei Laune. Innerhalb zweier 
Jahre, so erzählten sie mir, hätten sie zwei ihrer eingeborenen 
Diener durch die hier noch allgemein übliche Blutrache verloren. 
Mild schienen mir die Sitten des Ortes allerdings nicht; gerade 
als wir im besten Plaudern waren, ertönte jämmerliches Geheul 
vom nahen Dorfplatze her und ich gewahrte, wie eben der 
Büttel des Pristaws mit seiner Nagaika 1 einen Dorfbewohner 
recht gründlich bearbeitete. Dem Manne war schon vor mehreren 
Stunden angeschafft worden, Pferde von den nächsten Bergweide¬ 
plätzen herabzuholen, was er unterliefs, um nun mit lügenhaften 
Vorwänden seine Faulheit zu bemänteln. Mag das Verfahren 
sentimentalen Westeuropäern etwas drastisch erscheinen, so hat 
es doch den Vorzug, kurz, leicht verständlich und, was die 
Hauptsache ist, wirksam und landesüblich zu sein. 

„In deinem Lande sei einheimisch klug, 

im fremden bist du nicht gewandt genug!“ 

Man mufs an fremde Verhältnisse nicht den heimischen Mafs- 
stab anlegen. Wenn ich ein Bedauern empfand, so war es darüber, 
dafs man das wirksame Mittel nicht schon einige Stunden früher zur 
Anwendung brachte; unsere Abreise wäre dann wohl noch am gleichen 
Tage ermöglicht worden. Verstimmt über den Verlust eines halben 
Tages kostbarer Reisezeit, sahen wir uns gezwungen, — im Vertrauen 
auf das Versprechen des Pristaws, er würde für sicheres Eintreffen 
der Pferde bei Tagesanbruch sorgen — in dem elenden Neste zu 


1 Die im Kaukasus allgemein übliche Peitsche; sie besteht aus einem 
etwa 40 cm langen, hölzernen Griffe, an welchem eine über 1 m lange, zopf¬ 
artig geflochtene, dicke, runde Lederschnur befestigt ist, mit einem kleinen, 
dreieckigen Lederläppchen am Ende. 
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Übernachten. Trotz der hohen Lage Alpanas (an 400 m) war 
die Nacht unerträglich achwttl und wir sehliefen im Freien. 

Der wackere Pristaw hielt Wort; am Morgen des 13. Juli, 
wenn auch nicht bei Tagesanbruch, so doch um 5 Uhr waren neun 
Pferde zur Stelle. Das Gepäck wurde auf vier von ihnen verladen 
und fünf der zaundürren, kleinen Mähren sollten unsere heiligen 
Leiber, im Thal der Liadschanura aufwärts, nach dem ca. 14 Werst 
entfernten Orbeli tragen. Die zwei Tiroler Riesenjünglinge machten 
einen ungemein komischen Eindruck, wie sie sich vergeblich ab¬ 
mühten, die langen, ungeschlachten und mit enormen Bergschuhen 
bewehrten Pedale in kurzriemige und enge Bügel unterzubringen, 
und noch mehr erregten sie die allgemeine Heiterkeit, als sie, 
des Reitens unkundig, trotz der kaukasischen Sättel \ aus welchen 
es ganz unmöglich ist herauszufallen, sich ungemein ängstlich 
zeigten. Sie wagten es kaum, die unter der ungewohnt schweren 
Last zögernden Tiere anzutreiben, um sie in Gang zu bringen, 
und man kann sehen, wie selbst der mutige Riese in ungewohnten 
Verhältnissen zum schüchternen Kinde wird. Um 6 Uhr kam der 
Zug in Bewegung. 

Der schmale Weg führt in die tiefe Schlucht der tosenden 
Liadschanura hinab und folgt ihrem Bette nach N., zuerst am 
östlichen, dann am westlichen Ufer. Tief hat sich der reifsende 
Bach zwischen schroffen Wänden eocäner Kalke eingegraben, welche 
in ihrer völligen Denudierung unten dunkelgraue Kalkbänke 
zeigen, wechselnd mit gelblichen, porösen, dolomitischen Kalken, 
worauf dunkelgraue Mergelschichten und dann mächtige Lager 
hellgrauen Kalkes (Miocän) 2 , endlich dünne Bänder kalkiger Schiefer 
folgen. Nach etwa 6 Werst beginnt die Schlucht sich allmählich 
zu erweitern; an Stelle der zusammenhängenden schroffen, kahlen 
Kalkmauern treten abdachende, durch tiefe Steilrinnen getrennte, 


1 Der kaukasische Sattel ist ein mit Lederpolster versehener Gabelsattel, 
ähnlich dem Eosakensattel, und man reitet darauf mit stark in die Höhe ge¬ 
zogenen Beinen, indem man die apathischen, aber sehr zähen, kleinen Berg¬ 
pferde mit den Absätzen ohne Sporen beständig bearbeitet. Die Riemen sind 
darum sehr kurz, und weil die Kaukasier meist kleine, leichtbeschuhte Füfse 
haben, so sind auch die Bügel sehr enge. Herausfallen kann man aus solchem 
Sattel überhaupt nicht, aber diese Art des Reitens ist doch für Europäer 
ungewohnt und strengt besonders Kniee und Kreuz sehr an. Ich führte 
deshalb meinen eigenen Sattel mit und kann dies auch anderen Reisenden 
nur dringend empfehlen. 

* Diesem Kalk entstammen Exemplare von Caprotina ammonia, welche 
ich in Trümmern am Wege sammelte. 
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weit vorspringende Höhenzttge und auf ihren Terrassen werden 
bei Ghodschi malerische Ruinen alter Türme und Befestigungen 
sichtbar. Höhere Kämme steigen dahinter auf, bald dichtbewaldet, 
bald prächtig nackte Kalkabstürze dem Beschauer zuwendend. An 
einigen Stufen jedoch machen sich reiche Kulturen von Mais- und 
Hirsefeldern bemerkbar sowie Rebenpflanzungen, und zwischen 
dunkelkronigen Nufs- und Kastanienbäumen leuchten braune Holz¬ 
häuschen der Bergdörfer heraus. Wo immer in der Nähe des 
rauschenden, wilden Bergstromes, der die ganze Breite der Thal¬ 
sohle mit seinen Geschieben bedeckt, feiner Alluvialschlamm ab¬ 
gesetzt ist, entwickeln sich in solch windgeschützter Lage an den 
Hängen wahre Dickichte, wo Kirschlorbeer und Weiden, Nufsbäume 
und Wildobst (besonders Pfirsiche) einander den Boden streitig 
machen. Bei jeder Thalkrümmung wechselt das Bild; mehr und 
mehr verbreiten sich die Kulturen, Weingehege und Obsthaine. 
Wo schärfere Biegungen sich bilden, sehen öfters im Thalschlusse 
glänzende Schneehäupter der Laila-Kette majestätisch in die ro¬ 
mantische Landschaft herein. Träumerisch folgte ich dem Wege, 
der sich bei jeder Einmündung von Seitenbächen an der Thal¬ 
wand emporhebt und dann noch reicheren Ausblick vermittelt, 
um bald wieder zum rauschenden Wasser herabzusinken. 

Dunkle Laubdächer und helle Weinreben, gelb leuchtende 
Maisfelder und fruchtbeladene Obstbäume, sanfte Höhenzüge mit 
grün schimmernden Wiesen, von rauschenden Wassern umtoste 
Felsblöcke, sonnig goldene, milde Lüfte, zwitschernde Vögel! Wie 
bekannt und vertraut muten mich diese göttlich heiteren, edlen 
Züge an und gemahnen mich unabweislich an Gregenden, welche 
weit, weit von mir liegen; der trennenden Länder und Meere ver¬ 
gessend, glaubte ich mich in eines der lachenden Thäler des Tessin 
oder des lieblichen Etschlandes hingezaubert! 

Nach fast zweistündigem Ritt erscheint im Hintergrund auf 
hochragender Kalkklippe (senkrecht gestellte Schichten von Num- 
mulitenkalk) eine stolze Burg mit krenelierten Mauern, Brustwehren 
und viereckigen Türmen, ganz geschaffen, jene Illusion zu befestigen 
und nach 8 Uhr erreichen wir das 100 m tiefer am anderen 
Bachufer liegende Dorf Orbeli, wo abermals Pferdewechsel statt¬ 
finden sollte, um sodann einen meridionalen, die Thäler Liadschanura 
und Zchenes-zchali trennenden Gebirgsrücken zu überschreiten. 
Über dessen niedrigste Einsenkung gelangt man nach Zageri, dem 
ca. 10 W. entfernten Sitz des swanetischen Kreischefs (Ujestny 


Digitized by 


Google 



318 


Natschalnik), mit dem eine Rücksprache geplant war, ehe wir 
über den Latpari-Pafs nach Swanetien weiter reisten 1 . 

Die Canzellaria von Orbeli, in der wir Unterkunft fanden, 
liegt 70—80 m tiefer als das hinter breitschattigen Baumwipfeln 
und Buschwerk an der Berglehne lauschig versteckte Dorf. Der 
Starschina versprach wohl auf Bakradses Verlangen, sogleich um 
Pferde nach dem Orte hinauf und zu den noch höher gelegenen 
Weideplätzen zu senden, aber Stunde um Stunde verstrich, ohne 
dafs die sehnlichst erwarteten Tiere in Sicht kamen. Glänzender 
Sonnenschein aus lichter Himmelsbläue übergofs die wie ein weiter 
Fruchtgarten prangende Landschaft mit leuchtenden Farben. Von 
der Spitze eines belaubten Kegels schaute ein kleines Kirchlein und 
von felsig starrender Wand das lichtgraue kriegerische Gemäuer 
der alten Burg auf weinumrankte, säulengleiche Bäume, reiche 
Gefilde 2 und dunkle Wälder herab, wo Nufsbäume und Wildobst 
mit den verschiedensten Waldbäumen um die Herrschaft ringen. 
In jeder leichten Luftwelle des Morgenwindes flimmerte das Wider¬ 
spiel des Sonnenglanzes und die Höhenzüge der Ferne umwoben 
lichte, blaue Dunstschleier wie in den heimatlichen Alpen; aber 
alle diese schimmernde Pracht sprach nicht zu meinem Herzen. 
Unmut und mühsam verhaltene Ungeduld über die neuerliche Ver¬ 
zögerung erfüllten mein Gemüt; selbst die Liebkosungen der 
Sonne, statt zu erheitern, verstimmten nur, da wir hilflos fremder 
Indolenz preisgegeben waren, die uns zwang, die kostbare Zeit 
mtifsig im Thale zu vergeuden, indes wir unter des Himmels Gunst 
im Hochgebirge schon höheren Zielen nachstreben konnten. Sogar 
eine kleine Mahlzeit, welche ein hier sefshafter imeretischer Freund 
Bakradses aus dem Dorfe für uns herabsandte, vermochte keinen 

1 Aufserdem könnte man zum Südfufse des Latpari-Passes auf kürzerem 
Wege von Orbeli aus gelangen, indem man dem Laufe der Liadschanura 
weiter aufwärts in nordöstlicher Richtung folgt und so durch eines ihrer 
Querthäler dem Fufse des rokalischen Bergrückens sich nähert. Diesen quert 
man über den Dschwari-Pafs (2110 m) und erreicht so Laschketi im oberen 
Zchenes-zchali-Thal und von dort Luidschi am Fufse des Latpari. Die Ent¬ 
fernung ist ungefähr 36 W. und kann mit guten Bergpferden in einem Tag 
zurückgelegt werden. 

2 Mais und Hirse bilden auch hier den hauptsächlichsten Anbau; die 
Weinrebe rankt an Ulmen und Eschen üppig empor und gedeiht trotz der Höhe 
von 600 m noch trefflich. Pfirsiche, Pflaumen, Birnen, Äpfel und Nüsse 
wachsen in grofser Menge wild. Auch Gemüsebau bemerkte ich in den 
Gärten; besonders pflegt man Zwiebeln, gelbe Rüben, Bohnen, Knoblauch 
und auch etwas Kartoffeln, welch letztere nützliche Frucht eigentümlicher 
Weise in den kaukasischen Hochthälern nur selten kultiviert wird. 
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besänftigenden Einfiufs auf unseren erregten Gemütszustand aus¬ 
zuüben. Der einzige Gang dieses sonderbaren Mahles bestand in 
einem grofsen, runden, dünnen Kuchen aus Gerstenmehl, auf 
welchem lange Streifen gesottenen Hammelfleisches und Scheiben 
süfsen Rahmkäses abwechslungsweise lagen. Verzehrte ich auch 
einige Bissen hievon, so verzehrte mich noch mehr die innere 
Unruhe. Wären die sehnsüchtig zornsprühenden Blicke, welche 
ich in unausgesetztem Spähen gegen den baumbeschatteten Steil¬ 
pfad hinaufsandte, über den die Pferde vom Dorfe herabziehen 
mufsten, Geschosse gewesen, hätten selbst die trotzigen Mauern 
der dort hoch oben thronenden, alten Dadianburg davor nicht 
Stand gehalten. Diese, einst eine der zahlreichen Zwingburgen 
der mingrelischen Dynastie der Dadiane *, mit welchen sie die Gegend 
von Sugdidi bis nach Swanetien hinein unter ihrem eisernen Joche 
hielten, ist heute nur mehr von friedlichen Landleuten bewohnt, 
nachdem sie in der letzten Zeit der dadianischen Herrschaft als 
Staatsgefängnis gedient hatte. 

Von Zeit zu Zeit stellten sich Männer ein, mit welchen Ba- 
kradse sich in heftige, mir unverständliche Diskussion einliefs, 
aber von Pferden noch immer keine Spur. Glücklicherweise kam 
nun endlich der Pristaw aus Alpana angeritten, und mit seiner 
Unterstützung schien sich die Lage zum Besseren wenden zu 
wollen; doch erst nach mafslos heftigem und leidenschaftlichem 
Durcheinanderschreien der gesamten, rasch um ihn versammelten 
Ortseinwohner verstand man sich endlich dazu, vier Pferde herbei¬ 
zuführen. Mit diesen war uns indes nicht viel geholfen, da wir 
deren neun nötig hatten. Als Ersatz sollte für den Gepäck¬ 
transport einer der schon beschriebenen, primitiven Karren dienen. 
Es war aber augenscheinlich, dafs die zwei kleinen schwachen 
Ochsen, mit denen man ihn bespannte, nicht im stände sein würden, 
die schwere Last den steilen Pafsweg hinaufzuziehen, und so ver¬ 
sprach nun der Starschina für Träger zu sorgen, welche einen 
Teil des Gepäckes bis zur Pafshöhe bringen sollten. Ehe diese 
zur Stelle kamen, verging abermals eine Stunde, und nun sie 
endlich eintrafen, zeigte sich erst, dafs man weder Sättel für die 
Pferde noch Stricke zum Aufbinden des Gepäckes herbeigeschafft 
hatte. Der Besitzer des Ochsenkarrens aber erhob laute Klagen, dafs 
man den schwachen Tieren, mit denen er sein Feld bestellen müsse, 
zu viel zumute; wenn sie zu Grunde gingen, sei auch er ein ruinierter 


» Siehe Kap. VIII. S. 169. 
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Mann. Seine Familie liege ohnedem schon krank zu Hause; schliefs- 
lich in jammervolles Heulen ausbrechend, warf er Stück um Stück des 
Gepäcks vom Karren wieder herab mitten in den Strafsenkoth. Wer 
unter solchen Verhältnissen seine Mitmenschen noch ausnahmslos als 
„Ebenbilder des Schöpfers“ ansieht, den bitte ich, mir seine Adresse 
mitzuteilen, damit ich ihm den Ausdruck meiner Bewunderung nicht 
vorenthalte. Alles schrie durcheinander; ein ohrenzerreifsender Lärm 
und ein leidenschaftliches Gestikulieren von 100 Armen, ein wahrer 
Hexensabbath, dessen Ende nicht abzusehen war. Endlich hatten sich 
die Wogen geglättet und wir konnten gegen 4 h den Weitermarsch 
antreten mit dem niederdrückenden Gefühle, abermals einen Tag 
herrlichen Wetters bei Verdrufs und Ärger vertrödelt zu haben. 

Der Weg führt zunächst durch Kulturen und Fruchtgärten, 
dann steil bergauf, meist durch lichten Wald von Eschen, Ahorn, 
Linden und Ulmen, durchzogen von Buschwerk aus Weifsbuchen, 
Bux und Haselnufs. Nur selten tritt der Fels des Berghanges zu 
Tage, und wo er erscheint, ist es der gleiche Horizont miocäner 
Kalke, dem wir im Liadschanurathale begegneten; er überlagert 
hier wie dort überall Nummulitenschichten, die in den tiefer ein¬ 
geschnittenen Rinnen entblöfst sind und namentlich in Schluchten 
bei Orbeli gröfsere Entwicklung zeigen. Ich hebe dies besonders 
hervor, weil diese jüngeren Bildungen in den südlichen Vorbergen 
des grofsen Kaukasus hier im Westen sehr spärlich, nur in einigen 
Schollen vertreten sind. Sanftgerundete weiche Formen begleiten 
lange unseren Weg; doch als wir nach etwa einer Stunde Marsch¬ 
zeit die Pafshöhe (ca. 800 m) überschritten, traf der Blick auf wild¬ 
bewegte Gebilde; jenseits der weiten Senkung zeigte sich die west¬ 
liche Umwallung des Zcheneszchali-Thales, das Zageri-Gebirge — 
felsig starrende, denudierte Wände mit stark zerrissenen Graten — 
steilgestellte cretacische Schichten (Senon und Gault) bauen es auf. 
Erst nach längerer Wanderung auf dieser plateauartig breiten 
Waldhöhe gelangten wir zu einem zweiten Sattel und nun erst 
trug der Blick zur Tiefe des Hippos-Thales. Im Goldglanze der 
Abendsonne blinkte der grüne Thalkessel zu Füfsen, von lang¬ 
gezogenen, sanft contourierten, niederen Hügelzügen durchsetzt, 
die grünen Gefilde in mäandrischen Windungen durchströmt von 
den braunen Fluten des breiten, gewaltigen Bergstromes; reich¬ 
bebaute, farbenbunte Fluren und Obstgärten füllen die Weitung 
des Thalbodens abwechselnd mit smaragdglänzenden Wiesengründen, 
und jede Terrainanschwellung krönen breitästige Baumgruppen. 
Auf einer solchen, zwischen Obstgärten halb versteckt, werden die 
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zerstreuten, braunen Holzhäuser von Zageri sichtbar. Im weiten 
Halbkreis umschliefsen aufstarrende, dunkle Waldberge mit coulissen- 
artig heraustretenden Felsrippen das Thal; dort im Norden, wo sie 
lotrecht aufragend es vollständig sperren, bricht durch eine spalt¬ 
artige Lücke in den Felsmauern der mächtige Bergstrom aus 
drangvoller Enge tosend hervor, und seiner Fesseln entledigt, 
breitet er sich sogleich majestätisch in der wiedergewonnenen 
Freiheit aus. Über dem dunklen Tann der Höhenzüge gegen N. 
tauchen, im Schimmer der Abendsonne zart goldig aufleuchtend, 
blendende Schneedome der Laila-Kette auf. An der Durchbruchs¬ 
stelle sind die aus der Thalsohle scheinbar senkrecht ansteigenden 
Felswände von dem glänzenden Grün des kolchischen Epheus und 
von Weinlaub dicht umrankt, mit Bux und Farrendickichten über¬ 
wuchert, und reicher Buschwald krönt ihren Scheitel. Auf 
schmalen Absätzen des jähen Geschröfes, wie von kühner Hand 
hinauf gestellt, leuchtet aus dem tiefen Grün lichtgraues Gemäuer 
trotziger, alter Befestigungen hervor, Basteien und Warttürme, wohl 
500 Fufs über die Thalsohle erhoben. Dies ist Muri, die alte 
Burg der Dadiane, welche den Eingang in die Engschlucht des 
Zchenes-zchali beherrscht. Staunend blicken wir zu den wie an¬ 
geklebt erscheinenden, drohenden Bauten empor und fragen uns, wie 
ein technisch so wenig entwickeltes Volk derartig kühne Werke 
aufzurichten vermochte. Man glaubt es der georgischen Chronik aufs 
Wort, dafs diese Burg niemals mit Sturm genommen werden konnte *. 
An der anderen Thalseite wird höher oben im Gebirge die langgestreckte 
Front eines alten georgischen Klosters sichtbar, durch Maximus, den 
Bekenner, erbaut, der auch dort seine Ruhestätte fand. Zwischen 
Burg und Kloster liegt die paradiesische Landschaft eingebettet, 
aber trotz unversieglicher Fruchtbarkeit des Bodens und der Gunst 
eines milden Klimas sind die Bewohner arm und elend. Ritter 
und Klerus haben hier, wie anderwärts, alles Gut verschlungen! — 
Als wir auf rauhem, mit grobem Geröll bedecktem Pfad die steilen 
Serpentinen gegen das Dorf Muri hinabritten, dicht unterhalb der 
Burg, dort wo ein eisig kalter Gebirgsbach aus dem Felsen bricht, 
sahen wir einen jungen Imereter heraufreiten, der, bei uns angelangt, 
gewandt vom Pferde sprang und mit allen Zeichen der Ehrfurcht 
Bakradse begrüfste. Des letzteren Vater, ein in Zageri beschäftigter 
Beamter, hatte den jungen Mann, seinen Diener, zur Begrüfsung 
dem sehnlich erwarteten Sohne entgegen geschickt. Unter seiner 


1 Wachuscht 1. c. S. 351. 
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Führung erreichten wir nun bald den Thalgrund und das Dorf 
Muri (475 m). Wie die meisten imeretischen Dörfer, besteht es aus 
unregelmäfsigen Gruppen von Holzhäusern, zwischen Maisfeldern, 
Wildobstbäumen und Weingärten zerstreut 1 . Wir passierten die 

Brücke und ritten am jenseitigen Ufer 
ebenen Weges neben den rauschenden, 
braunen Fluten des Hippos abwärts. 
Hoch an der Steilwand eines über¬ 
hängenden Schrofens erblickt man alte, 
rauchgeschwärzte Felsen Wohnungen, 

wo einst in wildbewegten Zeitläuften 
die Thalbewohner Schutz suchten. Zwei 
Stunden nach unserem Abmärsche von 
Orbeli wurden die planlos verteilten, von 
Fruchtgärten und Feldern umgebenen 
Häuser des grofsen Ortes Zageri er¬ 
reicht, und wir wandten uns sogleich 
der Wohnung des Ujestny Natschalnik 
zu. Ein kastellartiger Bau auf kleiner 
Höhe inmitten eines von Nufs- und 
Obstbäumen beschatteten, geräumigen 
Hofes ist seine Residenz. Mit ge¬ 
winnender Liebenswürdigkeit empfing 
uns der Beamte, ein Imeretiner von 
einnehmenden Manieren, dem Lebens¬ 
freude und Gutmütigkeit aus den 
Augen, Energie und Mut aus den 
edlen Zügen sprachen; in seiner kraft¬ 
vollen sympathischen Erscheinung ein 
ganzer Mann! Man lud uns so¬ 
gleich ein, an der Abendtafel teilzu¬ 
nehmen, obwohl wir mit staubbedeckten 
Kleidern eine schlechte Erscheinung in 
dem behaglichen Wohnraume machten. Auf einem Tische fand 
ich zu meiner angenehmen Überraschung „l’Argent“ von Zola und 


1 Auch hier wächst der Wein nur an Bäumen (meist Eschen und Ulmen) 
emporrankend. Pfirsiche, Birnen, Nüsse und Äpfel, Pflaumen und Kastanien 
entwickeln sich zu staunenswert hohen Stämmen, alle unveredelt. Das Erd¬ 
reich ist nur mangelhaft bearbeitet. Alles spriefst, wie es mag, unter glücklich 
mildem Klima, aus einem Boden von unverwüstlicher Lebenskraft; mit Fleifs 
und Verständnis liefse sich hier ein Paradies schaffen. 



29. Kreischef von Zageri. 
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Photographien aus Karlsbad, Wien und Paris. Ich dachte, wo 
dergleichen sei, könne auch eine deutsch oder französisch sprechende 
Person nicht ferne sein, doch dies war nur holde Täuschung, denn die 
Sachen hatten durchreisende Gäste als Geschenke zurtickgelassen. 
Die Frau des Kreischefs, eine hochgewachsene Dame von mittleren 
Jahren in georgischer Tracht, zeigte noch Spuren früherer Schönheit. 
Das blasse Antlitz, umrahmt von dunklen Locken, mit dem schön 
geschnittenen, kleinen Mund, weitgeöffneten, dunklen Augen und 
edel geschwungenen Brauenbogen nahm sich unter dem niederen, 
runden Barett mit weifsem Spitzenschleier madonnenhaft aus. Zwei 
eingeborene Fürsten waren gleichfalls als Gäste anwesend 1 , Hünen¬ 
gestalten, die in der kleidsamen Landestracht um so imponieren¬ 
der erschienen. Prachtvolle Bärte und perlengleiche Zahnreihen 
zierten von Gesundheit strotzende Gesichter; doch kam es mir vor, 
als wenn aus ihnen nicht nur die Frische der Bergluft, sondern 


1 Der russische Titel Knias == Fürst wurde nach der Besitznahme der 
kaukasischen Länder durch die Russen allen georgischen Feudalherren des Lan¬ 
des, den gröfsten wie den kleinsten, zugebilligt, ohne Berücksichtigung ihres unter 
den Würdenträgern der früheren Staatsgebilde eingenommenen Ranges. Man 
darf sich daher unter der stolzen Bezeichnung Fürst nicht immer Persönlichkeiten 
vorstellen, deren Reichtum, gesellschaftliche Stellung, Lebensweise und Bildungs¬ 
stufe dem in Europa mit diesem Titel verknüpften Nimbus entspricht, wenn auch 
der äufseren Erscheinung und einem gewissen ritterlichen, leichtlebigen Sinne 
nach oft noch der geringste der kaukasischen Kniase mit seinen europäischen 
Standesgenossen siegreich in die Schranken treten könnte. Seit Aufhebung 
der Leibeigenschaft sind eine Menge solcher kleinen Fürstlichkeiten infolge 
ihres faulen und unwirtschaftlichen Lebens völlig verarmt und entweder zu 
einfachen Bauern herabgesunken oder sie finden in den Städten ihr Fort¬ 
kommen in kleinen Staatsstellungen, in der Armee und in Handel und Ge¬ 
werbe; ja sogar unter der dienenden Klasse trifft man sie, besonders als Köche, 
zu welchem Berufe die Grusier besondere Befähigung zeigen. Die Reihen¬ 
folge der georgischen Titel und Würden unter den einheimischen Herrschern 
war folgende: Zuerst die Eristhawe (von Eris = Volk und thawi = Kopf), soviel 
als Haupt des Volkes, erblicher Feudalgouverneur einer Provinz. Aus diesem 
Titel entstand später ein Familienname, welcher in dem viel verzweigten 
Fürstenhause Eristhaw noch heute fortblüht. Dann kamen die Didebuli 
(Vergröfserter oder Grofser), soviel als grofser oder erster Edelmann, die 
Inhaber der grofsen Lehen; es folgten die Thawadi (von thawi = Kopf) so¬ 
viel als Fürst oder Zweiter im Rang des Adels, die von den vorhergehenden 
ihren Besitz als erbliches Lehen verbürgt hatten und dafür Heeresfolge 
leisteten, und endlich kamen die Asnauri, einfache Edelleute, welche wiederum 
die Lehenspflichtigen der Thawadi waren. Die geringeren Stände will ich, 
weil ihren Trägern von den Russen kein neuer Titel zugebilligt wurde, nur 
den Namen nach anführen: Städtebewohner: Handwerker etc. = Makalaki, 
Abgaben zahlende Landbauern = Msachuri und Leibeigene *= Glechi. 

21 * 
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auch das Kolorit des Weines herausleuchtete. Wenigstens zeigten 
sie sich als tapfere Trinker bei Tische und bestätigten den 
Ruf der Georgier als ein „trinkbares“ Volk, die es hierin den 
Deutschen wohl gleich, wenn nicht gar zuvorthun 1 . Das Wohl 
eines jeden der Tischgenossen wurde der Reihe nach ausgebracht, 
wobei jedoch nicht, wie bei uns üblich, die ganze Tischgesellschaft 
miteinander anstiefs, sondern nur mit demjenigen, auf dessen Wohl 
man gerade trank. Die Gesellschaft bekundete lebhafteste Teilnahme 
für unser Vorhaben in Swanetien, und es war geradezu belustigend 
zu sehen, wie, so oft nur der Name Uschba ausgesprochen wurde, 
die ganze Tafelrunde in ironisch heiteren Ausrufen sich erging, 
begleitet von ausdrucksvoll nach oben gerichteten Handbewegungen. 
Unser auf die Ersteigung des Uschba gerichteter Plan schien ihnen 
allen offenbar ein geradezu närrisches Vorhaben, etwas so unmögliches 
wie das Fliegen. Erst nach aufgehobener Tafel gestattete unser liebens¬ 
würdiger Gastfreund, dafs wir das uns angewiesene Quartier aufsuchten, 
ein isoliert inmitten sanft ansteigender Bergwiesen stehendes Holz¬ 
häuschen mit einigen völlig leeren Gelassen. Er geleitete uns 
mit der Versicherung, dafs wir Pferde, kurz alles haben sollten, dessen 
wir benötigten, unter einer einzigen Bedingung, die nach seiner 
Meinung nicht schwer zu erfüllen wäre: bis zur Beschaffung seine 
Gäste zu sein. Uns fiel sie jedoch schwerer, als der gute Mann 
begreifen konnte. Wir trauerten um die nutzlos verlorenen Tage 
wahren Prachtwetters und nur eine Empfindung beherrschte uns 
— das sehnsüchtige Verlangen, endlich die glänzenden Firnen 
und jungfräulichen Gipfel des Kaukasus zu erschauen, zu betreten! 
Die Mitteilung des Kreischefs, dafs es wohl zwei Tage dauern 
könne, bis die nötigen neun Pferde von den ca. 30 W. entfernten 
Alpen weiden bei Lentechi zur Stelle geschafft sein würden, verstimmte 
uns tief und doch verbot die Höflichkeit, dies merken zu lassen. 
Bakradses Vater suchte durch liebenswürdige Gastfreundschaft 
unseren trüben Gemütszustand zu erheitern. Der joviale, alte Imereter 
mit dem martialischen, weifsen Schnurrbart im jugendlich geröteten 
Antlitz war hier durch Amtsgeschäfte festgehalten, welche noch mit 
der Ablösung der Leibeigenschaft zusammenhingen 2 ; seiner Kenntnis 


1 v. Thielmann loc. cit. S. 80 u. ff. giebt eine launige Schilderung eines 
georgischen Trinkgelages und der damit verbundenen Gebräuche. Siehe auch 
Dumas 1. c. V. S. 154. Petzholdt 1. c. I. S. 173, 304. 

* Die Leibeigenschaft wurde in Ciskaukasien 1861, in Transkaukasien 
erst 1864 aufgehoben. 
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der Volkszustände verdanke ich mancherlei Aufschluß Ober das 
Dadianische Swanetien. Es plauderte sich recht traulich mit dem 
Alten bei 37 0 C. Schattentemperatur unter dem kühlen Laubdache 
eines ungeheuren Nußbaumes inmitten des reichen Obstgartens, wo 
er uns bewirtete. Bei dieser Gelegenheit sei der eigentümlichen Zu¬ 
gänge zu den meisten Häusern und Gärten in Zageri gedacht. Diese 
Häuser, meist Holzbauten mit gedeckten Galerien an einer Seite, in¬ 
mitten von Gärten sind mit hohen Zäunen umgeben, durch welche 
keinerlei Öffnung den Eintritt vermittelt. Man übersteigt die Ein¬ 
zäunung bei Tage mittelst von aufsen, wie von innen angelehnter, 
Hühnersteigen ähnlichen Leitern, welche bei Nacht zurückgezogen 
werden, so dafs kein Unbefugter einzudringen vermag; auch in 
andern Dörfern der Gegend sind ähnliche Einrichtungen üblich. 

Da genügend Zeit zur Verfügung stand, veranlafste uns Bak- 
radse, dem alten Fürsten Nicolaus Dadian von Mingrelien, mit dem 
er gut bekannt war, auf dessen Sommersitz Surmuschi in den nahen 
Bergen einen Besuch abzustatten, und so ritten wir eines heifsen 
Nachmittags wiederum hinauf nach Orbeli und überschritten dann 
den Liadschanurastrom auf hochgespannter Brücke. Das Auge 
durchnäßt den Abgrund bis hinab zu den Fluten; die ganze be¬ 
deutende Breite des Thaies wird von den öden Geschiebemassen 
des Flusses eingenommen und nur einzelne Inselchen mitten im Ge- 
rölle aufgeschichteten Triftholzes verraten die Spuren der Menschen 
in solcher Öde. Diese mußten ihre Wohnstätten hoch auf den 
Bergplateaus anlegen; selbst an den Hängen boten sie während 
der unausgesetzten Fehden der Bevölkerung untereinander und 
gegen feindliche Einfälle nicht Sicherheit genug, wie Buinen 
alter Befestigungen und Kirchen bezeugen, welche uns den 
steilen Bergweg aufwärts begleiten bis zu den Dörfern Gu und 
Spagor x . Die ärmlichen Holzhütten dieser Dörfer stehen in 
unregelmäßigen Gruppen beisammen, die von hohen Pallisaden- 
zäunen rings eingeschlossen sind, eine an centralafrikanische 
Dörfer erinnernde Einrichtung. Sie läßt auf einen noch wenig be¬ 
friedigenden Sicherheißzustand der Gegend schließen. Die Spitzen 
der Pallisaden sind vielfach durch daraufgesteckte Schädel von Bind, 
Kalb und Schaf geziert zum Schutze des Viehs gegen den Einfluß 
böser Geister. Als wir vorbeiritten, kamen die Weiber, neugierig 


1 Was in dieser Gegend an alten Steinbauten sichtbar wird, deutet auf 
eine entschwundene Epoche höherer Kultur; heute haut man nur mehr mjt 
Holz. 
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wie überall, aus ihren Hütten hervor; sie zeichnen sich durch 
hübsche, regelmäfsige Züge, gebräunte Gesichter und grofse, dunkel 
glänzende Augen aus; das Grellrot der hemdartigen, nur um die 
Taille gebundenen Baumwollgewänder erhöht den leidenschaftlichen 
Ausdruck ihrer Züge. Hoch oben auf dem Gipfelplateau des Berg¬ 
rückens liegt Lailaschi mit zu regelmäfsigen Strafsen gereihten 
Holzhäuschen und Hütten, welche sämtlich auf Pfählen über dem 
Boden erhoben sind, wohl der Mäuse und der Bodenfeuchtigkeit 
wegen. Viele dieser Häuschen sind von besserer Bauart und haben 
an der Strafsenfront eine Holzgalerie, vom vorspringenden Hausdach 
mit überdeckt. Die älteren Bauten sind jedoch auch hier aus Stein 
hergestellt und ruhen auf hübsch konstruierten Spitzbogen, welche 
jedenfalls aus sehr alter Zeit stammen, da, wie schon oben erwähnt, 
seit vielen Jahrhunderten diese besondere Kunst des Steinbaues den 
Leuten verloren gegangen ist. Ein gerade in Ausführung begriffenes 
Haus gab belehrenden Einblick in die heute ortsübliche „Baukunst“; 
es war ein quadratischer, aus starken Bohlen gezimmerter, auf vier 
Pfähle gestellter Holzkasten, der noch keinerlei Fensteröffnungen 
aufwies. Diese sollten nach Bedarf erst später eingeschnitten 
werden. Die Trame des Giebeldaches ragten noch in ungleicher 
Länge weit über die Wände heraus, um erst nach Fertigstellung 
des Baues auf gleiche Länge abgeschnitten zu werden. Die eigen¬ 
tümliche Art, wie die Bohlen in den vier Ecken ineinander gefügt 
waren, das Buhen der Häuser auf Eckpfählen, und die stein¬ 
beschwerten Holzdächer erinnerten mich lebhaft an ähnliche Bauten 
im Kanton Wallis 1 . Auch einer Art Bazars kann der Ort sich 
rühmen; er besteht aus einer langen Doppelreihe niederer Holzbuden, 
in welchen man Kupfergefäfse und Schmiedearbeiten, Stoffe, Kleider 
und Lebensmittel feilbietet und allerlei Gewerbe ausübt. Lailaschi 
ist zum grofsen Teile von Juden bewohnt, wohl Nachkommen der¬ 
jenigen, die in vorchristlicher Zeit schon in dieser Gegend Nieder¬ 
lassungen gründeten 2 , von denen indes nur mehr wenige bestehen, 
weil der gröfste Teil des Volkes in den umwohnenden Völker¬ 
schaften aufging. Die Juden von Lailaschi tragen die allgemeine 
Landestracht und leben von Viehzucht, Ackerbau, Anfertigung von 
geschmiedeten Kupfer- und Eisenwaren und etwas Kleinhandel. 
Die Männer unterscheiden sich auf den ersten Blick kaum von den 
grusinischen Bewohnern anderer Dörfer. Bei den Weibern indes 

1 Über die verschiedenen Typen imeretischer, etc. Häuser siehe Petzoldt 
1. c. II. S. 45 ff. 

a Siehe Kap. VIII. S. 166, 175, 190, 210, 214. 
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kommen die semitischen ZQge mehr zur Geltung. Wir sahen viele 
von ihnen, umgeben von Schafen, Kühen, Ziegen und Hühnern, 
auf dem Grasboden vor den Behausungen kauern, um die abend¬ 
liche Kühle zu geniefsen. Über den Thüren der meisten Häuser 
hingen bunte, gezierte Tafeln mit den 10 Geboten in hebräischer 
Schrift, und als wir vorbeiritten, tönte aus dem stattlichen Bethause 
gerade die Stimme des Vorbeters in langgezogenen, klagenden Tönen. 
Als Kuriosum sei noch angeführt, dafs in Lailaschi auf einem freien 
Platze eine der gröfsten und prächtigsten Linden 1 steht, die ich 
je gesehen; sie gilt dem Volke als heilig und in ihrem Schatten 
finden die Versammlungen der Gemeinde statt; der Stamm ist 
hohl und fünf Mann finden im Innenraum bequem nebeneinander 
Platz. Das scheue, eingeschüchterte Wesen, welches die Juden 
zur Schau trugen, da wir dicht an den Buden entlang ritten, deutete 
darauf hin, dafs ihnen keine allzu freundliche Behandlung von 
seiten der Herren der Gegend, der Dadiane, zu teil wurde, deren 
Leibeigene sie bis vor kurzem noch waren, während sie heute 
den Boden von ihnen in Pacht haben. 

Eine Zeit lang führte unser Weg auf der Höhe am äufsersten 
Bande des Plateaus entlang fort, welches in felsigen, zerrissenen 
Steilwänden zum Grunde des über 300 m tiefer unten brausenden 
Liadschanurabaches abstürzt. Der sengend heifse Tag ging zu 
Ende und aus der schattigdüsteren Schlucht stieg ein fast eisig 
kalter Luftstrom zu unserer infolge der starken Rückstrahlung 
noch bedrückend schwülen Höhe herauf. Die schneeumhüllten 
Kuppen und blauenden Hochgrate des Laila-Gebirges grüfsten aus 
goldglänzendem, krystallklarem Abendhimmel verklärt herüber, und 
wie eine aufgehängte, silberne Lampe schwebte im Westen die 
Mondscheibe am weitgespannten, tiefblauen Himmelszelt. Eine 
Schar riesiger Adler (Aquila imperialis) flog aufgeschreckt mit lang¬ 
gezogenem Schweben über die gähnende Spalte der weiten 
Schlucht hinüber zu dunkel starrenden Waldbergen. Rascher wie 
in unsern Breiten sank Dämmerung herab, und die rauschenden 
Laubkronen wunderbar hoher und üppiger Eschen und Eichen 
verdüsterten den Weg derart, dafs einfallende Streifen zitternden 
Mondlichtes die Unsicherheit des Pfades für Rofs und Reiter nur 
vermehrten. Unheimlich steil führte der Weg bald auf bald ab, 
in tiefer Finsternis liegende Seitenschluchten querend; sodann 
wurde das Dörfchen Gabor durchritten, wo uns ein ganzes Rudel 


1 Auch von Dubois de Montpereux erwähnt in Bd. II. S. 440. 
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bestialisch wilder Berghunde in ungestQmer Weise anfiel. Endlich, 
als die armen Herde vor Erschöpfung kaum mehr vorwärts 
konnten, hielten wir gegen 9 h nach einem letzten steilen Aufstieg iu 
tiefer Dunkelheit auf grQnem Plan vor einem hohen Pallisadenzaun. 
Wir waren nach fünfstündigem Ritt in Surmuschi angelangt. 
Nichts verriet jedoch die Nähe eines Herrschaftssitzes. Waldig 
und unkultiviert schien die Gegend und man mochte sich eher 
vor der Behausung eines einsamen Köhlers, als vor einer fürst¬ 
lichen Villa glauben. 

Nach längerem Pochen wurde ein einfaches Holzthor geöffnet; 
zögernd und mürrisch ging der erschienene Diener, die späten, 
unerwarteten Gäste seinem Herrn anzumelden. Als er zurück¬ 
kam, war er von einigen anderen Dienstleuten mit Holzfackeln in 
den Händen begleitet, welche dann, den Weg erleuchtend, uns 
voranschritten. Über eine weite, von breitkronigen Riesenbäumen 
bestandene Bergwiese führten sie uns dahin, wo unter tief¬ 
schattigen Laubwölbungen tausendjähriger Eichen eia lang¬ 
gestreckter Holzbau sich erhob. Vor diesem auf mondbeglänztem 
Wiesenplan gewahrten wir beim Scheine einer Lampe an einem 
langen Tische beim Thee sitzend den Herrn des Hauses mit 
einigen Gefährten. Es war ein wohl in den Siebenzigern stehender, 
breitschultriger Mann von Mittelgröfse, in die Interimsuniform 
eines russischen Generals gekleidet. Das frisch gerötete Gesicht 
mit kurzgeschorenen, weifsen Haupthaaren, kleinem Schnurrbart 
und gutmütig blitzenden Augen, bedeckt von breiter Schirmmütze, die 
gedrungene Gestalt im hellgrauen Militärmantel mit rotem Kragen, 
kurz die ganze Erscheinung brachte mir die Bilder, die ich von 
Feldmarschall Blücher sah, in Erinnerung. Die Gefährten waren 
ältere Edelleute in imeretischer Tracht. Mit äufserst herzlicher 
Begrüßung wurden wir empfangen; in unglaublich kurzer Zeit 
stand ein ausgezeichnetes Mahl für uns auf der langen Tafel und 
die besten Weine des Landes, auf welche der Fürst viel zu halten 
schien, wurden gereicht. Da ging es nun an ein lustig Pokulieren. 
Es war eine köstliche Nacht; mild und würzig umspielte uns die 
Höhenluft. Ein von Sternen glitzernder Himmel spannte sich über 
die hochgelegene Bergwiese, auf welche der Mond Ströme von 
Silberlicht durch die Lücken der Riesenkronen uralter Eichen er- 
gofs. Das helle Lachen des vortrefflich gelaunten Fürsten und 
seiner Gefährten schallte in die Stille der Bergnacht hinaus, be¬ 
sonders lebhaft, als sie von unserem Vorhaben, den Uschba zu 
besteigen, hörten. Viel leichter hätten sie es für möglich gehalten, 
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das mingrelische Reich in seiner alten Herrlichkeit wieder auf¬ 
zurichten. Leider war der Fürst nur in geringem Grade der 
russischen Sprache mächtig, und die Unterhaltung konnte sich 
deshalb nur im georgischen Idiom, durch Vermittlung Bakrades, 
entwickeln. Wenn man ihren Sinn nicht versteht, mutet einen die 
an Kehl-, Hauch- und Zischlauten überreiche Sprache, besonders 
bei so lautem und lebhaftem Gespräche, nicht gerade harmonisch an. 

Fürst Nikolaus Dadian 1 ist der Bruder des letzten regierenden 
Fürsten von Mingrelien, also der Onkel jenes Prinzen Dadian, der 
eine Zeit lang zum Herrscher des jungen bulgarischen Staatswesens 
auserkoren war. Das mingrelische Fürstentum, dessen Territorium 
im W. vom Schwarzen Meere, im 0. vom Zchenes-zchali-Flusse, 
im S. durch den Rion begrenzt wurde und sich im N. fast bis zum 
Ingur hin erstreckte, ja im westlichsten Teile sogar noch darüber 
hinauf (Samursakan), war lange Zeit nur ein Vasallenstaat des 
grofsen karthwelischen Reiches gewesen. Jedoch suchten sich 
die Dadiane schon bei der ersten Teilung des Reiches unter König 
David Narins’ Söhnen, dann wieder bei der zweiten Teilung nach 
dem Tode Alexanders I. (1413—1442) 2 unabhängig zu machen, ge¬ 
rieten jedoch bald wieder unter die Oberherrschaft der imeretischen 


1 Der Name Dadian, Familienname des mingrelischen Herrscher¬ 
geschlechtes, war ursprünglich nur ein Titel, wenn wir der georgischen 
Chronik des Wachuscht (loc. cit. S. 31) glauben dürfen, und kommt vom ar¬ 
menischen Worte Dat = Richter, welche Stellung unter Königin Tamara, als 
diese den größten Teil des armenischen Reiches sich unterworfen hatte, ein 
Mitglied der später sogenannten Dadianischen Familie in Sari (Erzerum) inne 
hatte. Als Armenien der georgischen Herrschaft wieder verloren ging, erhielt 
der Chef jener Familie das Land Odisch — in seiner Begrenzung ungefähr 
das spätere Mingrelien — zur Verwaltung als Eristhaw (Statthalter), mit dem 
Beinamen Tzotne-Dadian; dieser Titel wurde in der Familie erblich. An 
anderer Stelle jedoch (loc. cit. S. 399) giebt die gleiche Chronik eine hievon 
abweichende Erklärung für den Namen: er soll von dem Flusse Dad stammen 
(heute Atad) — der im Norden vom Eghur (Ingur) ins Meer fließt —, weil dort 
die Familie ihren Erbsitz hatte. Ritter Chardin (Voyage en Perse etc. etc., 
Amsterdamer Ausg. 1711 Bd. I. S. 263) bietet eine der ersten ähnliche Deutung: 
das Wort Dad besage soviel, als Haupt der Gerechtigkeit. Nach Reineggs 
(Beschreibung des Kaukasus etc.) bedeutet Dadian soviel als Mundschenk, 
welcher Titel, gleichzeitig mit der Belehnung von Mingrelien als Vasallenstaat, 
von den grusinischen Königen dem Haupte der Dadianischen Familie verliehen 
wurde; nach und nach wurde der Titel erblich. Die ersterwähnte Erklärung 
ist wohl die glaubhafteste und hat auch, nach den mir von berufener Seite 
gewordenen Mitteilungen, am meisten Anspruch auf Richtigkeit. 

* Siehe Kap. VIII. S. 169 ff. und die Hinweise auf S. 287, endlich auch 
im folgenden Kap. S. 366. 


Digitized by 


Google 



330 


Könige und erhielten sich, je nach Erstarkung oder Schwächung 
der Macht dieser letzteren, ihre Vasallenstellung oder entzogen sich 
ihr. Seit jedoch (1649) der imeretische König Alexander sein Land 
unter russischen Schutz stellte, machten sich die Dadiane definitfv 
von Imeretien unabhängig, gerieten aber bald unter den Einflufs der 
Türken, welche sich Ende des XVII. Jahrhunderts den grössten Teil 
des alten Kolchis unterworfen hatten. Wenn die Türken auch in die 
schwer zugänglichen Gebiete des mingreliseheu Hochlandes nicht 
einzudringen wagten, so war ihre Macht über das Land seit Er¬ 
oberung der wichtigen Feste Achal-ziche doch grols genug ge¬ 
worden , dafs die Dadiane es lur klug fanden, gegen Mitte des 
X V 111. Jahrhunderts eine Lebensstellung zur Türkei einzunehmen. 

Wegen einzelner Gebietsteile führten die Dadiane beständigen 
Kampf mit ihren Nachbarn; so um den Besitz der Landschaft 
Samursakau — nördlich vom iugur, zwischem diesem und dem 
Flusse Galisga gelegen — mit den abchasischen Dynasten, den 
Tscherwudsehidse, und wegen Letsckgums — Thal der Liadschanura 
mit deren Quell gebieten, im N. vom Bion und das Land am Mittel¬ 
läufe des Zckenes-zcbaJi nördlich von Gordi bis zum Engpässe 
von Muri — mit den kleineren Feudalherren jener Gegend (Gelo- 
wani, Gardabschadse). sowie mit den Nachkommen des imeretischen 
Königsgesehlechtes. Gerade der »Streit um das letztgenannte Ge¬ 
biet, die Sorge, sich seinen Besitz endgültig zu sichern, veranlafste 
den Dadiau Lewan Georg im Jahre 1804, zur Anrufung des 
Schutzes von Bulsland, welches zwar dem kleinen Staate zunächst 
noch eine gewisse Unuhhänigigkeit heliels und sich mit einer blofs 
nominellen Oberhoheit begnügte, aber nur so lange, als die Unter¬ 
werfung und Angliederung anderer kaukasischer Laudgebiete ihm 
uoch alle Hände voll zu thun gab. Als mit der zunehmeuden Be¬ 
festigung der russischen Herrschaft für die durch ewigen Bruderzwist 
zerrütteteu Länder Trauskaukasiens eudlich eine Zeit der Beständig¬ 
keit und neuer Blüte begann, während gerade das von der Natur 
so reich geseguete Mingvelieu unter dev mafslos bedrückenden und 
aussaugeudeuTyrauuei dev Dadiaue und des kleineren, diesen lehens- 
ptüchtigeu Feudaladels noch immer iu Barbarei dahiusiechte, so 
dafs das Volk, wilden Tieren eher, als Meuschen gleich, in den 
Wählern eiu elendes Dasein führte, da wurde das Bedürfnis unab¬ 
weisbar, die Dadiaue zu mediatisieren, um iu ihr Land geordnete 
Verhältnisse und den Segen der Zivilisation einzuführeu. So wurde 
das alte Herrschergeschlecht der Dadiane anfangs der 60er Jahre 
dieses Jahrhundert* endgültig beseitigt, iudem man dem Fürsten 
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eine reiche Pension zusicherte, den Prinzen des fürstlichen Hauses 
aber Anstellungen in der russischen Armee gab. 

Eine Partie Schach zwischen dem Fürsten und Bakradse be¬ 
endete die Abendunterhaltung; dann geleitete uns der Fürst in 
sein Haus. Es ist ganz aus Holz errichtet, ein rohes, blockhaus¬ 
ähnliches Gebäude mit weit vorspringendem Giebeldach, das eine der 
Front entlang laufende, breite Vorhalle mit bedeckt. Von aufsen 
scheint der Bau roh, enthält aber sehr behagliche Räume. Be¬ 
sonders eigenartig und schön ist das Gefüge der Holzdecken, und' 
auch die Schnitzereien der Deckengesimse sind reizvoll und eigen¬ 
tümlich. Die Einrichtung besteht aus einem malerisch wirkenden 
Gemisch von altgeorgischen, persischen und europäischen Geräten 
und Dekorationsgegenständen. Als Lagerstätten wurden uns in 
einem weiten, sehr wohnlichen Gemache statt Betten die rings an 
den Wänden entlanglaufenden „Tatschen“, breite, niedrige Bänke, 
mit opulenten, orientalischen Decken, Teppichen und Kissen be¬ 
legt, angewiesen. Das Auskleiden durften wir georgischer Sitte gemäfs 
nicht selbst vornehmen; wir mufsten es uns gefallen lassen, von den 
Dienern wie Kinder entkleidet zu werden, und nicht eher verliefs der 
Fürst das Gemach, als bis er uns behaglich auf unserem Lager 
ausgestreckt sah. Auch andern Morgens bethätigte er die gleich 
liebenswürdige Gastfreundschaft, die es aber schwer machte, aus 
dem reizenden Tusculum wieder loszukommen. „Das. Kommen“, 
meinte der Fürst, „wäre uns frei gestanden, aber über das Gehen 
habe er zu bestimmen.“ Man sieht, die ungastlichen Zeiten sind 
längst vorüber, in welchen eine Verwandte unseres Gastfreundes 
den guten Dubois de Montpöreux so schnöde aus ihrem Territorium 
hinausgeworfen hat. 1 Uns wäre es fast umgekehrt ergangen; nach 
langem Widerstreben und nur gegen das Versprechen wieder¬ 
zukommen, entliefs uns der Fürst auf vieles Bitten hin gegen 
Mittag nach einem abermaligen, überaus reichlichen Mahle aus 
seinem gastlichen, kleinen Bergparadies. 

Spät nachmittags trafen wir wieder in Zageri ein. In der 
sicheren Erwartung, die Pferde würden, wie versprochen, früh¬ 
zeitig am nächsten Morgen eintreffen, hatten wir uns so sehr be¬ 
eilt, damit alles rechtzeitig zur Abreise vorbereitet werden könne. 
Diese Hoffnung war indes wieder einmal eine trügerische, denn 
auch folgenden Tages verstrich Stunde um Stunde in langem, 
ungeduldigem, doch vergeblichem Harren auf die Tiere, und wir 


1 1. c. Tome II. S. 446. 
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hatten Zeit, bedrückt von des Thaies Gluthitze, zu bedauern, allzu 
rasch der köstlichen Bergesfrische und liebenswürdigen Gastfreund¬ 
schaft des alten Fürsten entflohen zu sein. Bakradses Vater liefs 
uns ein Quantum des landesüblichen Brotes für die Reise backen: 
kleine, ungesäuerte Kuchen aus Gerstenmehl; denn bis zur An¬ 
kunft in Betscho war auf Beschaffung von Brot überhaupt nicht 
mehr zu rechnen. In dem gut eingerichteten Duchan des Ortes 
findet man übrigens auch mancherlei Provisionen, besonders frisches 
'Schaffleisch, Wein etc., alles Umstände, welche ich nur zum Nutzen 
anderer Reisenden erwähne. 

Der Morgen des 16. Juli fand uns schon bei Tagesanbruch 
auf den Beinen; ängstlich spähte ich in die Engschlucht von 
Muri hinein, ob die Tiere nicht endlich nahen würden, aber „wie 
weit er auch spähet und blicket“, von Pferden keine Spur, so dafs 
sich namenloser Ärger und grofse Niedergeschlagenheit unser be¬ 
mächtigte. Ein vom Pristaw ausgesandter, berittener Bote brachte 
jedoch endlich gegen 7 h die ersehnten Vierfüfsler herbei, deren 
Anblick gerade wie das Öffnen der Kerkerthüre nach langer 
Gefangenschaft auf uns wirkte. Indes war diese glückliche 
Stimmung nur von kurzer Dauer; die mit den Pferden ge¬ 
kommenen swanetischen Burschen stellten unverschämt hohe 
Forderungen für die Vermietung ihrer Tiere und blieben so hart¬ 
näckig dabei stehen, dafs es selbst der Autorität des Kreischefs 
nur schwer gelang, sie auf 7 Rubel per Pferd für den dreitägigen 
Marsch nach Betscho herabzudrücken. Kaum war diese Angelegen¬ 
heit erledigt, so ergaben sich sogleich wieder andere Schwierig¬ 
keiten, unter dem Vorwände, dafs man mit den Gepäckstücken ihre 
Pferde überlaste. Sogar wegen meines eigenen Sattels wurden 
Einwendungen erhoben, nicht minder wegen der mitgebrachten 
Decken, Riemen etc., die, — so praktisch und geeignet sie auch 
sein mochten, — doch ihren Widerstand erregten, weil sie der¬ 
gleichen eben noch nie gesehen hatten und starr am Altgewohnten, 
wenn auch noch so Minderwertigen, festhalten. Man weigerte sich 
hartnäckig, meinen ausgezeichneten Reitsattel, einen sogenannten 
dänischen Bocksattel, der auch bei anhaltendem Gebrauch ein 
Wundreiten des Pferdes ganz ausschliefst, auflegen zu lassen, und 
wollte einen der elenden, einheimischen, die Pferde rasch wund¬ 
drückenden Sättel aufdrängen. Mit entsetzlichem Durcheinander¬ 
schreien wurden diese Erörterungen geführt und von derart leiden¬ 
schaftlichen Gestikulationen begleitet, dafs man jeden Augenblick 
befürchten mufste, die Leute würden Gebrauch von dem stets am 
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Gürtel hängenden Kindschal machen. Man lernt indes mit der Zeit, 
dafs dies eben nur die naturgemäfse Ausdrucksweise dieser wilden 
Menschen ist und viel seltener zu Gewalttätigkeiten führt, als 
man annehmen sollte. Endlich trat Ruhe ein; ich gab den Befehl 
zum Aufladen, aber ein neuer Umstand verzögerte die Ab¬ 
reise; die Pferde waren nicht einmal beschlagen und mufsten erst 
zum Dorfschmied gebracht werden, eine Gelegenheit, welche man 
ausnützen wollte, um einen hohen Vorschufs von mir zu erlangen. 
Glücklicherweise war ich schlau genug, die Falle zu merken und 
mich nicht der Diskretion der Leute zu übermitteln. Beim Ver¬ 
laden ging der Hexensabbat erst recht los; keiner wollte die 
schwereren Stücke nehmen, und wem man sie zuschob, machte 
Miene, mit seinem Pferde auf und davon zu gehen. Die an den 
Gepäckstücken zum Zwecke leichter und sicherer Befestigung an¬ 
gebrachten Ringe zu benützen, liefsen sich die Burschen absolut 
nicht bewegen; lieber umschnürten sie die Päcke in alberner 
und zeitraubender Weise durch Stricke mit dem Ergebnis, 
dafs nach kurzer Marschdauer schon ein Stück nach dem andern 
herabfiel. Kein Zureden half, und noch unmittelbar vor der Ab¬ 
reise drohte die ganze Expedition zu scheitern, da wir nur acht 
Pferde benützten, die unvernünftigen Menschen aber die Bezahlung 
aller neun herbeigeführten Tiere verlangten; als man dies nicht 
sofort zugestand, machten sie Miene, samt ihren Rossen wieder ab¬ 
zuziehen. 

Wenn ich diese unangenehmen kleinen Erlebnisse bisher etwas 
ausführlich schilderte, geschah es nur, um den auf das Mitschleppen 
vielen Gepäckes angewiesenen Hochtouristen zu warnen und ihn auf 
die besonderen Verhältnisse und Schwierigkeiten vorzubereiten, mit 
welchen im Lande gerechnet werden mufs, selbst dann, wenn man sich 
der Unterstützung eingesessener, einflufsreicher Beamter zu er¬ 
freuen hat 1 . Der Bezirkschef von Zageri meinte selbst, dafs es 
oft unendlich schwer sei, sich nicht gelegentlich zu Handgreiflich¬ 
keiten hinreil'sen zu lassen, aber die Klugheit verbiete solches 
Vorgehen bei den Swaneten, einem Volke, welches, seit vielen 
Jahrhunderten jeder Unterordnung entwöhnt, zügellosen Un¬ 
abhängigkeitssinn besitzt und der Einsicht in die Tragweite seiner 
Handlungsweise entbehrt. Eine handgreifliche Züchtigung würde 
der hievon Betroffene sofort mit dem Dolche rächen. Unendliche 
Langmut, Ruhe, Festigkeit und Würde führe allein zum Ziele, 

1 Siehe übrigens in Winckelmanns Reise durch das Hochgebirge etc. 
1. c. S. 11; es scheint keinem Reisenden solche Erfahrung erspart zu bleiben. 
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und der treffliche Mann schien mir gerade diese Eigenschaften zu 
besitzen. 

Nach 9 Uhr morgens konnte sich endlich unser Zug 
in Bewegung setzen. Der Weg führt bald aus der para- 



30. Murischlucht. 


diesischen Thalweitung von Zageri zwischen himmelstarrenden 
Felsmauem in die Enge von Muri hinein, aus welcher die zu- 
sammengeprefsten, graubraunen Fluten des Zchenes-zchali mit be¬ 
täubendem Getöse hervorbrechen. Für den Saumweg bleibt kein 
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Platz am Ufer; er wurde deshalb hoch an der westlichen Thal¬ 
wand in die Kreidekalkmauer eingeschlagen 1 . Noch etwa 150 m 
höher als unser schmaler Pfad blickt von schmalen Felsgesimsen 
der anderen Thalwand, aus dem tiefen Grün aufstrebender Bäume 
ernst und drohend das kriegerische Gemäuer der Burg Muri herab. 
Zwischen beiden Steilufern aber, in dunkel gähnender Tiefe 
schlägt der Wasserschwall des wütenden Bergstromes mit ohn¬ 
mächtiger Wut an die starren Felswände. Das Bild ist von er¬ 
greifender, wenn auch bedrückender, bedrohlicher Gröfse, wie der 
Eingang zur Hölle! Für düstere Bilder der Unterwelt wird der 
Geist eigentlich durch solches Präludium vorbereitet! 

Bald jedoch treten die jähen Kalkwände zurück, die Strafse 
sinkt steil zum Flusse ab, und wie ein Alpdruck ist es von uns ge¬ 
nommen, wenn wir die hohen Kreideklippen im Rücken haben und 
üppiges Grünen, buntes Blühen uns von neuem entgegenleuchtet, 
als Grufs einer heiteren, sonnigen Welt! Weiche, blättrige Schiefer 
mit dünnen Lagen schiefriger Kalke und dickeren psammitischen 
Bänken wechsellagernd, alles Glieder der Liasformation, bilden 
sanftere Hänge, mildere, gerundete Formen und begünstigen — be¬ 
sonders dort, wo gangartig durchdringende Eruptivgesteine (Diorite 
und Porphyrite) auftreten — die Entwicklung einer reichen Vege¬ 
tation. Dennoch ist ein gewisser Charakter der Schwermut und 
Wildheit dem Thale zu eigen ; es erinnerte mich lebhaft an das 
Eisakthai zwischen Atzwang und Bozen, sowohl durch die ganz 
dem Eisak gleich über Geröll nnd Trümmer in vielgewundenem 
Laufe dahinstürmenden, braunen Fluten des Hippos, als durch 
üppige Strauchvegetation, bis zu enormer Höhe an Gesimsen und 
Vorsprüngen jäher Felsklippen emporgrünend, endlich auch durch 
der Felsen düsterbraune Färbung 2 . 

Auf der Fortsetzung unseres Marsches erweitert sich das Thal; 
prächtiger Hochwald, Laubwald von mannigfaltiger Mischung und 

1 Dieser Weg wurde seinerzeit von der Militärverwaltung hergestellt, 
um eine militärische Expedition über den Latpari-Pafs nach Hoch-Swanien 
zu ermöglichen; allein, nicht gepflegt, ist er in diesem schwierigen Terrain 
an vielen Stellen bereits wieder verfallen und auf langen Strecken zu einem 
kaum kenntlichen Pfad geworden. Besonders die Brücken sind oft von solcher 
Beschaffenheit, dafs sie mit Pferden nur bei grofser Vorsicht überschritten 
werden können; bei mancher solcher Gelegenheit wird ein gelindes Gruseln 
selbst den Beherzten ergreifen. 

* Die Kalke erscheinen hier durch Auswitterung von Eisenoxyd dunkel¬ 
braun gefärbt, und die vielfachen Kohlenspuren in den dazwischen lagernden 
psammitischen Bänken verleihen diesen ein schwärzliches Aussehen. 
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grofsartiger Entwicklung der Individuen, tritt bis zum Flusse heran 
und umkleidet die nun sanfter geböschten Hänge bis hinauf zu 
den Hochgraten. Tief unten Kastanien und Nufsbäume, Rotbuchen, 
Erlen, auch Weifsbuchen und Linden, an trockeneren Stellen 
Eichen, höher oben Eschen, Ulmen, Ahorn und Birken setzen 
den Wald zusammen. Der Vegetationscharakter — wenn es auch 
zum Teil andere Varietäten unserer heimischen Bäume sind 1 — 
ist uns daher vertraut; nur die Mischung ist reicher. Seltsam 
erschien hauptsächlich das überaus dichte Unterholz von Bux, 
Kirschlorbeer, stachlichtem Ilex und den noch in gelber Blütenpracht 
stehenden, übermannshohen Büschen der pontischen Azalea, deren 
süfser Duft die Luft erfüllte. Epheu, Waldrebe, Smilax und die edle 
Weinrebe ranken hoch bis zu den Wipfeln der Riesenstämme empor, 
bedecken aber auch als wirre Netze den Boden ; Farne, Staphylea 
colchica und Nesseln von mehr als Manneshöhe gesellen sich mit 
anderen Arten zuBoskets! Bergstrom und Vegetationsftille, zahl¬ 
reiche Quellen und Giefsbäche verbreiten eine feuchte Atmosphäre, 
so dafs der Boden feucht und schlüpfrig bleibt und das Reiten 
auf dem überaus schlechten, schmalen Weg gelindes Gruseln 
hervorruft. Die Scenerie nimmt an Düsterkeit zu; gefällte und 
von der Last der Jahre oder durch Sturmesmacht gestürzte Stämme 
liegen in jeglichem Zustande der Verwesung umher und türmen 
sich selbst im Strome öfters zu Gruppen auf, an welchen die un¬ 
gestümen Wasser schäumend und spritzend sich brechen. Selten 
nur, an breiteren, kapartig in den Flufs vorspringenden Alluvial- 
Terrassen, werden menschliche Ansiedlungen wahrnehmbar, kleine 
Holzhäuschen, von Maisfeldern und Weingärten umgeben, meist jedes 
einzelne durch lebende Hecken eingeschlossen. Nach 1 Stunde etwa 
wurden wir durch den Anblick einer mitten im tosenden Strome 
auf einem Felsblock aufragenden Burgruine mit zerfallenden, 
krenelierten Mauern und Türmen überrascht, womit nun ein uns 
anheimelnder Zug der Romantik südtirolischer Thäler in das 
Landschaftsbild getragen wird. Es ist die alte Dadians-Burg 
Tscholur, einstens eine wirksame Thalsperre, doch schon vor 
langen Zeitläuften von einfallenden imeretischen Truppen zerstört. 

Von hier ab tritt nun ein neues, die Physiognomie der 
Gegend veränderndes Element in die Erscheinung; es ist die Koni- 

1 Carpinus Orientalis L., Fagus silvatica, Ainus glutinosa u. A. denti- 
culata C. A. M., Tilia parvifolia E., Quercus pedunculata u. Q. sessiliflora 
Sm., Kirschlorbeer, Ulmus montana Sm., Acer laetum C. A. M. u. A. Ibericum 
Var., Trautvetterii, Betula alba. 
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fere, und zwar in Gestalt einer ihrer edelsten Vertreterinnen, der 
Nordmannstanne (Abies Nordmanniana), deren harmonischer Wuchs 
und horizontales Geäste ähnlich jenem der atlantischen Ceder ist; 
weit ausragend, bildet es dunkle Nadelsoffiten über des Wanderers 
Haupte 1 . Seltner kommt hier die fein verzweigte orientalische 
Fichte (Picea Orientalis) vor. Die Äste dieser meist gewaltigen 
Stämme sind oft von der Bartflechte (Usnea barbata) so überwuchert, 
dafs grüne Schleier vom Wipfel bis zum Boden herabhängen. Immer 
kühner wird die Weganlage, für einen Reit- und Saumweg fast allzu 
schroff, und offenbar auf die grofse Leistungsfähigkeit kaukasischer 
Bergpferdeherechnet: Um der zerstörenden Gewalt einmündender 
Wildhäche auszuweichen, ist der Weg oft zu schwindelnder Höhe 
der Thalwände emporgeführt und sinkt gleich darauf unvermittelt 
wieder jäh ah; dabei trifft man auf halb verfallene Strecken, die 
so schmal und steil sind, dafs selbst unsere trittsicheren Packpferde 
der Nachhilfe bedurften. Die möglichen Folgen für das unersetzliche 
Gepäck, im Falle eines jeden Moment zu gewärtigenden Sturzes, 
hielten mich in steter Aufregung, welche unbefangenen Natur- 
genufs nicht zuliefs. Wechselweise verengt und erweitert sich 
das Thal; hinter dem Düster der Waldberge tauchen kahle Fels¬ 
pyramiden auf, von zartem Dunstblau umhaucht. Bald blinken 
wieder hoch aufgewölbte Schneegrate der Laila durch die Enge 
der Thalspalte herein. Artenreichtum und Überschwenglichkeit 
der Vegetation nehmen zu; die Riesengestalten der Bäume sind 
von überraschender Höhe, ebenso das Buschwerk, und Schlinger, 
welche damit harmonierende Verhältnisse zeigen, hängen von den 
höchsten Zweigen bis zur Erde herab. Ein unentwirrbares Gemisch 
von Arten setzt den Wald zusammen, und dessen mannigfaltiges 
Grün kontrastierte seltsam zu der warmen Klarheit der sonnen- 
durchglühten Luft, den in hohen Wipfeln zitternden Lichtstreifen 
und dem leuchtenden Widerscheine der Schneeberge! Hier fühlten 
wir uns zum ersten Male in einer von den Alpen deutlich unter¬ 
schiedenen Bergwelt: Die Höhe und Dichte der mit lichtgelben 
Blütenglocken übersäten Azaleengebüsche, das tiefe Dunkel immer¬ 
grüner Sträucher (Bux, Ilex, Taxus und Lorbeer), die alle 
Felswände umkleidenden und malerisch herabwallenden Schling¬ 
pflanzen, unter welchen sich noch immer die edle Weinrebe findet, 
zahlreiches Auftreten von Obstwildlingen (Birnen, Kirschen, Nüsse) 


1 Näheres über diesen schönen Baum findet man bei Dr. G. Dieck: 
In der Heimat der kaukasischen Märchentanne. Gartenflora 1891. 
Merzbacher. Kaukasus. 22 


Digitized by 


Google 



388 


und mehr als mannshohe Wände von Farnen, Disteln, Umbelliferen 
etc. am Flufsufer, bilden für den an europäische Formen gewöhnten 
Wanderer auffallende Erscheinungen *. Überraschend ist auch das 
Wachstum der Birke; sie ist nicht mehr der verkrümmte Baum, 
als welchen wir sie sonst meist in den Alpen zu sehen gewohnt* 
sind, sondern strebt in kerzengeraden Stämmen von enormem Um¬ 
fange bis zu 40 m empor, mit einer schirmartigen Laubkrone, 
in den Umrissen dem Dache der Pinie ähnlich. Gleich macht¬ 
vollen Tonwellen in einem gotischen Dome, stimmte das Rauschen 
vom Wind bewegter Riesenwipfel, das Plätschern der Giefsbäche 
und das Donnern des Bergstromes zusammen und erfüllte meine 
Seele mit geheimnisvollen Ahnungen von wundersamer Pracht und 
eindrucksvoller Gröfse der hinter diesen Wäldern verborgenen, 
eisumpanzerten Bergesriesen, denen ich in weihevoller Stimmung 
nun entgegen wanderte; ein Vorgefühl stolzer Erfolge schwellte 
meine Brust! Ach, wie gewöhnlich im Leben, war es nur wenig, 
was von diesen hoflhungsvollen Träumen sich erfüllen sollte! 

Die unglaubliche Geschwätzigkeit der Swaneten, deren Mund¬ 
werk beständig wie ein Mühlwerk ging und gelle Laute hervorstiefs, 
störte mich in meinen glücklichen Empfindungen. „Wenn ernste 
Worte sie begleiten, dann fliefst die Arbeit munter fort“, haben die 
Swaneten unserem Schiller wohl vorgefühlt. Beständiges Geplapper 
wirkt aber um so ermüdender, ja geradezu betäubend auf den Hörer, 
wenn er kein Wort davon versteht. Die Kerle würden es jedoch 
als einen Eingriff in ihr freies Menschentum erachtet haben und 
hätten es sehr übel vermerkt, wenn ich ihnen Schweigen geboten 
hätte. Unter diesen Umständen wird selbst ein politisch indiffe¬ 
renter Mensch geneigt, dem boshaften Wunsche Raum zu geben, 
es möchte manch’ ein für unbeschränkte Redefreiheit begeisterter 
demokratischer Schwärmer in solche Lage versetzt werden. 

Etwa a U Stunden nach Tscholur passierten wir, stets am westlichen 
Uferentlang wandernd, dieHolzhäuscheneinesDörfchensmitdemwohl- 
klingenden Namen Ziplakakiar; sie liegen auf grüner Alpenmatte aus- 


1 Auch eine Lattichart (Mulgedium Bourgaei Boiss.) erreicht mehr als 
Männeshöhe. Unter den selteneren Pflanzen sei nur auf die hübsche Campanula 
Swanetica aufmerksam gemacht, die ihre zartviolett und weifsen Glöckchen 
vielerorten von den Felsblöcken herabhängen läfst und nur hier und im Ingur- 
Thale vorkommt, sowie auf Campanula alliariifolia Will. etc. 

2 Die schönsten Birkenwälder in den Alpen mit kraftvollen, geraden 
Stämmen fand ich im oberen Val Sugana, doch können sie mit jenen des 
Zchenes-zchali-Thales nicht in Vergleich treten. 
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gebreitet und überschattet von hochstämmigen Ulmen. Nach einer 
weiteren Viertelstunde, als wir uns dem Dörfchen Masasch näherten, 
machten die Swaneten bei einer Umzäunung plötzlich Halt und warfen 
sich auf die Kniee. Andächtig und, zum ersten Male während des 
Marsches stille, blickten sie zu einem in der Mitte des eingezäunten 
Wiesenplatzes aufgestellten Holzpfahl hin, der mit Blumen und 
bunten Papierstreifen geschmückt war. Vor diesem lag am Boden 
ein Steinblock mit einer unregelmäfsigen Vertiefung in der Mitte; 
sie rührt nach dem frommen Glauben der Swaneten von dem Fufse 
des Heilandes selbst her, der, als er durch Imeretien wandernd, 
allenthalben den Weinstock pflanzte, an dieser Stelle dem Satan 
in Person begegnet sein soll und ärgerlich auf den Boden stampfte, 
als ihm dieser mitteilte, er brauche sich nicht weiter zu bemühen, da 
er, der Höllenfürst, die Swaneten mit dem köstlichen Gewächs schon 
selbst versehen habe. Von diesem göttlichen Fufstritte nun stammt 
die Vertiefung in dem Steine. Dafs aber von solch teuflischem 
Spender den Swaneten der kostbare Trank nicht zum gleichen Segen 
gereichen konnte, wie den Imeretern, denen er eine wirkliche Gottes¬ 
gabe war und blieb, ist klar ; in der That verwandelte sich den ersteren 
der edle Wein bald in fuseligen Schnaps und blieb ihr Nationalge¬ 
tränke bis auf den heutigen Tag. Gerne hätte ich die kostbare Re¬ 
liquie, wäre sie nicht so schwer gewesen, mitgenommen, als einzig 
wirksames Beschwichtigungsmittel für die Zungenfertigkeit meiner 
swanetischen Begleiter. Man sieht aber, wie gleichartige Sagen 
nur mit etwas veränderter Ausgestaltung durch die ganze Welt 
verbreitet sind, betreffen sie nun den Fufstritt Buddhas am Adams 
Peak auf Ceylon oder jenen Rams im Janam-Sthan-Tempel in der 
heiligen Hindustadt Ayudhya, jenen Rolands auf der Felsplatte 
bei Itsatsou oder den Eindruck der heiligen Agatha in S. Carcere 
in Catania. 

Gegen Mittag erreichten wir eine Lichtung des Bergwaldes, 
wo gerade der Holzschlag von einem russischen Unternehmer im 
grofsen betrieben wurde, um die Stämme den Flufs hinab zu triften. 
Man blieb jedoch beim leichteren Werk und begnügte sich damit, den 
unteren Teil der Hänge zu entholzen; höher oben, wo es beschwer¬ 
lich gewesen wäre, die Stämme herabzuschaffen, verschonte man 
den Bergwald. Der Mann soll trotzdem von einem bedeutenden 
Kapital, das er aufgewendet, — man sprach mir von 150000 Rubel 
— nur sehr wenig Nutzen haben. Vor dem als Wohnung des 
Unternehmers dienenden Blockhaus hingen 2 frische Bärenfelle 
zum Trocknen, Beweis der Häufigkeit von Meister Petz in diesen 

22 * 
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Wäldern, wo sein Vorkommen, ich weifs nicht auf Grund welcher 
Information, Bömoville 1 2 * * * * in Abrede stellt. Für die Holzarbeiter 
war eine Art Kantine errichtet, in welcher Brot, Käse, Eier und 
Wein verkauft wurden, weshalb wir Veranlassung nahmen, hier 
Mittagsrast zu halten. Die Arbeiter stammten meistens aus den 
Dörfern am Oberlauf des Zchenes-zchali, aus den Orten der Dorf¬ 
genossenschaft Tscholur — nicht zu verwechseln mit der obenge¬ 
nannten Festungsruine — sowie jenen von Laschkheti. Die grofse 
Anzahl Kröpfiger unter ihnen war eine auffallende Erscheinung. 

Kropf und Kretinismus sind im Zchenes-zchali-Thale ein viel¬ 
verbreitetes Übel® und kommen auch im Ingurthaie, im freien 
Swanetien, nicht gerade selten vor. Der merkwürdige Umstand, dafs 
beide Anormalitäten häufig zusammen und öfters begleitet von 
Taubstummheit gerade in Gebirgsgegenden auftreten, so auch in 
manchen europäischen Alpenthälern, im Pinzgau, Steiermark etc., 
giebt zu denken, und der Mangel an Jodgehalt im Trinkwasser, 
welchen man als Ursache häufig anführen hört, reicht zur Er¬ 
klärung wohl kaum aus. Mir scheint, in Swanetien wenigstens, 
eine allgemeine Degeneration, als Wirkung des Mangels an 
Wechsel in der Ernährung und hervorgerufen durch ungesunde 
Wohnung, Unreinlichkeit, dann infolge von Ehebündnissen unter 
den gleichen Familien 8 , verbunden mit Vernachlässigung der Kinder, 
und ganz besonders infolge von übermäfsigem Genufs abscheulichen 
Schnapses — schon vom zartesten Kindesalter an — vorzuliegen, als 
deren weitere Ergebnisse dann solche Mißbildungen und Verkümme¬ 
rung häufig zu Tage treten. In der That ist der Genufs fusel¬ 
reichen Schnapses in Swanetien ein allgemeiner, sogar bei Kindern; 
wie man mir mitteilte, pflegt man Säuglinge schon damit zu 
tränken, um sie zu beruhigen und in Schlaf zu versetzen. Auch 
kann die Häufigkeit dieser Erkrankungen und der öfters ganz 
enorme Umfang der Kröpfe noch damit erklärt werden, dafs man 


1 loc. cit. S. 65. Der Bär dieser Gegend ist übrigens, wie überhaupt in 
ganz Transkaukasien, kleiner als der nordrussiscke, weit lichter braun nnd 
von gleichmäfsiger Färbung; sein Pelz ist zwar ebenso langhaarig, aber viel 
weniger dicht, die Klauen schmal und die Krallen ungemein lang und sehr 
hellbraun gefärbt; auch im oberen Swanetien trifft man ihn häufig. 

2 Nach Pantuchow, Sapiski etc. 1893 loc. cit. S. 79 befanden sich 1889/90 

unter d6n zum Militär Einberufenen des unteren Swanetien 48°/o Kröpfige, 

55% Kretinen; im oberen Swanetien hingegen nur 10, bzw. 8%. 

8 Es heiraten stets nur die Bewohner einer Gemeinde untereinander 

nnd mischen sich nie mit auswärtigen Familien. 
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Kröpfigen, auch sogar vollkommenen Kretins Verheiratung mit¬ 
einander gestattet. Hiebei sei jedoch auf die merkwürdige That- 
sache aufmerksam gemacht, dal's, während die Bewohner tief¬ 
gelegener Dörfer von dieser Entartung am meisten heimgesucht 
werden, diejenigen hochgelegener Bergdörfer nahezu verschont 
bleiben. Ist die naturgemäfsere, gesündere Lebensweise, zu welcher 
die eigenartige Terraingestaltung die Menschen zwingt, Selbst¬ 
reinigung des Bodens, oder bessere, infektionswidrige Beschaffenheit 
der Luft daran schuld? 

Natürlich erregte unser Erscheinen bei diesen Halbwilden, 
unter welchen auch manche Prachtgestalten mit wundervollem 
Bartwuchs auffielen, das gröfste Erstaunen. Bakradse glaubte, 
wie stets, von unserer Absicht, den Uschba zu ersteigen, plau¬ 
dern zu müssen und da fehlte es denn natürlich nicht an höh¬ 
nischen und spöttischen Bemerkungen, wie man aus dem Gesichts¬ 
ausdruck und den Gesten entnehmen konnte, von welchen die uns 
unverständlichen Beden begleitet waren; sie schienen sagen zu 
wollen, dafs Leute, welche dergleichen Vorhaben, doch etwas anders 
aussehen müfsten, als wir. 

Nach lV«stündigem Aufenthalt setzten wir den Weg fort, 
meist durch grofsartigen Hochwald, der infolge geschlossenen Auf¬ 
tretens der Nordmanns-Tanne mit säulenartigen Riesenstämmen, ein 
düsteres, aber unbeschreiblich schönes Bild bot. Die vielen frisch¬ 
gefällten, dann eine Menge gestürzter und halb verfaulter Stämme, 
von wuchernder Strauchvegetation schon ganz umhüllt, bildeten 
häufig ernstliche Hindernisse für die Pferde, und überdies war es, im 
beständigen Kampfe mit den wegsperrenden Gebüschen, nicht leicht, 
den Urwald zu durchbrechen. Wo in die Tiefe des Thaies ein 
Stückchen Himmelsbläue über dem dunklen Tann hereinleuchtete, da 
hoben sich bald rosig angehauchte Felsgipfel oder die Schneeweifse 
domtragender Firnkämme der Laila-Kette schon in vertraulicher 
Nähe am Firmamente ab; ein zuckerhutförmiger Felsgipfel bildete 
die auffälligste Erscheinung. Nachdem wir so bereits über 20 W. 
dem meridionalen Lauf des Zchenes-zchali gefolgt waren, kamen 
wir an eine Stelle, wo das Thal knieförmig nach 0. umbiegt; gerade 
an diesem Punkte münden, aus engen Schluchten vorbrechend, die 
ungestümen Fluten des Gheledula aus W. und jene des Laschkadura 
aus N.W. in Ben Hauptstrom ein. Mitten in diesem Wasser¬ 
schwall liegt, unerschüttert durch den wütenden Anprall der Wogen, 
ein etwa 15 m hoher Felsblock von bedeutendem Umfang. Auf 
seiner Plattform erheben sich die Ruinen der alten Veste Larasch 
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mit gut erhaltenen Umfassungsmauern und trotzigen, quadratischen 
Türmen, dankbar beschattet von einigen breitästigen Fichten. Die 
Reste dieser Dadianischen Zwingburg bilden einen eigenartigen 
Vordergrund zu den aufgerissenen, waldumrahmten Thalspalten 
beider Seitenflüsse, in deren Hintergrund schneeige Gipfel der 
Laila sichtbar werden, an welchen sie entspringen, — ein Bild 
wilder Romantik und eindrucksvoller Gröfse! 

Drüben am anderen Ufer des Flusses, wo prächtig bewaldete 
Schenkelseiten pyramidalischer Felsberge nahe Zusammentreffen 
und cirkusbildend einen kleinen, grünen Plan umschliefsen, liegt 
auf einer Bergwiese in lauschigem Versteck von Ebereschen, Nufs- 
und Kastanienbäumen zwischen Weingärten und Getreidefeldern 
das Dorf Lentechi, in einer Höhe von 735 m. Eine Holzbrticke 
führt über den wilden’Strom, aber ihr gebrechliches Aussehen 
liefs es uns ratsamer erscheinen, die Fluten zu durchreiten. Wir 
eilten nach der Canzellaria; die defekt gewordene, rote Tapete 
ihres Gerichtssaales, ein roher Holzplafond, der Gerichtstisch, mit 
einem zerfetzten Stück schwarzen Tuches bedeckt, und ein ver- 
blafstes Farbendruckbildnis des Kaisers dahinter, machten gerade 
keinen feierlichen Eindruck. Der Pristaw von Zageri war hieher 
vorausgeeilt und erwartete uns mit seinen Begleitern und einigen 
ortsansässigen Swaneten, darunter dem Starschina. Die Hünen¬ 
gestalt dieses Mannes imponierte trotz der sie umhüllenden Lumpen; 
das von prächtigem Bart umrahmte Gesicht zeigte auffällig jüdi¬ 
schen Typus, welcher überhaupt in Swanetien häufig auftritt und 
auf eine Vermischung mit den seit alters angesiedelten, altjtidi- 
schen Kolonisten hinweist *. Zwischen dieser hoch ansehnlichen Ver¬ 
sammlung und unsern swanetischen Pferdeburschen brach sofort 
ein überaus unehrerbietiger Redekampf aus, weil diese, im Orte be¬ 
heimatet, gerne die Nacht da zugebracht hätten, anstatt noch weiter, 
nach Tscholur zu wandern. Bis zur Beendigung des Wortgefechtes 
hatten wir gemütlich Zeit, den Ort zu besichtigen. Die Häuser sind 
meist aus Holz, wie auf der ganzen bisher durchwanderten Thal¬ 
strecke, und unterscheiden sich kaum von dem allgemeinen, imere- 
tischen Typus (Siehe S. 326); in den offenen Galerien hingen zum 
Trocknen vielfach tellergrofse Sonnenblumenbltiten, deren Samen 


1 Die Bewohner des Dorfes La^chamuli im fürstlichen Swanien sind 
sowohl ihrem Typus, wie dem allgemeinen Volksglauben nach, die Nach¬ 
kommen altjüdischer Kolonisten, obgleich sie in Glauben, Sitten und Sprache 
heute wenig Spuren mehr davon zeigen. 
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im Kaukasus vielerorts in geröstetem Zustande einen Leckerbissen 
der Bevölkerung bildet oder vielleicht auch nur zum Zeitvertreib 
beständig gekaut wird. Steinhäuser in der sonst für Swanetien 
so charakteristischen Form kommen hier nur ganz vereinzelt 
vor. Hohe Bergwände bilden wirksamen Schutz gegen Nord- und 
Ostwinde und reflektieren die Strahlen der mittägigen Sonne wohl-- 
thätig auf das Thal; dementsprechend ist das Klima trotz der 
hohen Lage (726 m) sehr mild. Kirschen-, Nufs- und Kastanien¬ 
bäume, reich mit Früchten beladen, umstehen die Häuser; der 
Wein wird mit einiger Sorgfalt gebaut und auffälligerweise an 
Steinpfählen gezogen, gerade wie im Sarcathale. Mais, Gerste, 
Hirse, etwas Roggen und Bohnen bilden den Bestand der Kulturen, 
Lentechi liegt genau an der Grenze zwischen den Basischen 
Schiefern und Sandsteinen und den alten, dunklen, kaukasischen 
Thonschiefern, die nun weiter hin nach Norden alleinherrschend 
auftreten. Die Schichten beider Horizonte, nahezu senkrecht N.N.- 
östlich einfallend, berühren sich hier (Streichen im Mittel S.O. 45 
bis 60 0 N.W.). Wir treten nun in das Gebiet der alten Schiefer ein. 

Das bisherige Querthal des Zchenes-zchali wird von hier ab 
zu einem, von 0. nach W. gerichteten, ausgesprochen isoklinalen 
Längshochthal. Der Weg führt am rechten, nördlichen Ufer ent¬ 
lang, abwechselnd im Niveau des Flusses und bald wieder empor 
zu schwindelnder Höhe, dabei meist steil und schmal. Das 
glänzende Grün weitgedehnter Alpentriften bedeckt die Hänge, 
doch ist nirgends ein Anzeichen ihrer Benutzung wahrnehmbar; 
kein Hirtenruf, keine Herdenglocke dringt durch die weite Einsam¬ 
keit! Bald nimmt die geheimnisvolle Tiefe eines ungeheuren 
Urwaldes uns auf, alle Klippen und Wände der in grofsartig 
wilden Zügen aufgebauten Schlucht umkleidend. Der kerzen¬ 
gerade, gigantische Wuchs der Bäume hat etwas Phantastisches; 
zwischen den. kerngesunden Brüdern erhebt so mancher, infolge 
von Alter oder Blitzschlag abgestorbener Riese, doch immer noch 
aufrecht, uinschlungen von Wein- oder Waldrebe, sein kahles Haupt 
und streckt die nackten, skelettartigen Arme in das grüne Ge- 
Zweige lebenstrotzender Gefährten hinein. Mancher ist hinab¬ 
gestürzt und badet nun die ehemals stolz zum Lichte ragende 
Krone in des Bergstroms Fluten, indes das dichte Wurzelgewirre 
traurig nach Oben starrt, — ein Bild gleichartigen Schicksals so 
mancher menschlichen Gröfse! 

Besonders reiche Mischung der Baumarten von Laub- und Nadel¬ 
hölzern bedingt auch hier, neben einer weit kräftigeren Entwick* 
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lung der Individuen und der Mannigfaltigkeit und Üppigkeit des 
immergrünen Unterholzes, den Unterschied zu europäischen Alpen¬ 
wäldern. Das massenhafte Auftreten der Linde als Waldbaum war 
mir neu und ihr Blütenduft erfüllte die Waldeinsamkeit. Viele der 
umherliegenden Felsblöcke und alten Stämme mit ihren Polstern 
von Moosen und Schlinggewächsen, wogenden Farrenbüscheln, 
Beerensträuchern und immergrünen Edelpflanzen bildeten jeder 
einen kleinen botanischen Garten für sich; allüberall urwelt- 
liches, energisches Spriefsen und Leben, eine grünende Herrlich¬ 
keit! Von buschüberhangenen Wänden rauschen mit weifslichem 
Schaum Waldbäche nieder und bilden malerische Fälle; frische 
Quellen krystallklaren Wassers sprudeln zwischen moosigen Fels¬ 
klippen hervor. Welch reizvolle Harmonie zwischen dem glatten, 
tiefen Schatten der Strauchmassen, dem chaotischen Düster 
des Koniferenastwerkes und den lichtgrün abgestuften Gewölben 
der Laubkronen, mit dem warmen, weichen Sonnenlichtton, welcher 
von oben, sanft gedämpft, dazwischen hereingleitet. 

Nur selten gab der Wald Raum zu einer kleinen Wiese, auf 
welcher die Sonnenstrahlen, durch wogende Wipfel fallend, im hellen 
Grase ihr tänzelndes Spiel trieben, — wie eine Idylle, ein Stüekchen 
Lösung und Klarheit mitten in der düsteren Schwermut und 
geheimnisvollen Ungewifsheit der Waldnacht dieses Lebens! An 
einer solchen Lichtung trafen wir auf zwei swanetische Jäger; 
sie waren mit rauhem, dunklem Wollstoff bekleidet und hatten 
um die Schultern Steinbockfelle geschlungen, die Haarseite 
nach aufsen, den Kopf nach unten hängend. Jeder trug eine lange 
Flinte am Rücken, in schwarzen, langhaarigen Burkastoff gehüllt; 
an der Brust hingen die mit Ziegenfell überzogenen Pulverhörner 
und die Hände. trugen knorrige Holzspiefse in langer Eisenspitze 
endend. Es waren kraftvolle, etwas unheimliche Gestalten, und 
wie sie so energisch aus dem Tann herausschritten, konnte man 
sie wohl für altnordische Recken ansehen. 

Nach etwa 12—13 Werst teilt sich der Wald, gleichzeitig zum 
Flusse sanft abdachend; wir überschritten diesen unweit des einsamen 
Weilers Saltar auf hoher, unheimlich gebrechlicher Holzbrücke und 
wanderten dann entlang des jenseitigen Ufers. Bald werden hoch am 
Berghang zwei Dörfer bemerkbar, die mit altem, lichtgrauem Gemäuer 
und quadratischen, kriegerischen Türmen einen seltsamen Schmuck 
des reizenden Alpenthaies bilden, durch welches wir fortan aufwärts 
ritten. Das Bild war nun völlig verändert. Hinter uns lag das 
Düster des Urwaldes und vor uns eine langgezogene, wohlbebaute, 
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rinnenförmige, grüne Thalmulde; in ihrer Mitte in tiefem Felsen¬ 
bette braust der Bergstrom und zu beiden Seiten bilden ihre Be¬ 
grenzung wallartige Bergketten von sanfter Böschung, bis hoch 
hinan umkleidet vom Saftgrün der Alpenwiesen, doch mit felsigen 
Kämmen; nur an ihrem Fufse entlang des Ufers zeigten sich noch 
breite Bänder dunklen Waldbestandes. Zahlreiche, kräftige Bäche 
durchrieseln in Silberlinien die mäfsig steilen, vielfach gefalteten 
Thalwände und münden in den Hauptstrom. Seltsame Gruppen 
von Einzelhöfen und zerstreuten Dörfern, — aus weifsgestrichenen, 
fensterlosen, hohen Steinhäusern mit dunklen Schieferdächern be¬ 
stehend, — krönen allenthalben die Terrassen coulissenartig vor¬ 
tretender Bergrippen. Wie da all diese fensterlosen, blendend 
weifsen Bauten, — jeder flankiert von einem 60—70 Fufs hohen 
quadratischen, zinnengekrönten Turm, — aus dem leuchtenden Grün 
herausragten, zwischen welchen goldfarbige Mais- und Gersten¬ 
felder sich ausbreiten, beschattet von Gruppen dunkelbelaubter 
Kirsch- und Kastanienbäume, oder mitunter durch parkartig ver¬ 
teilte Boskette von Buschwerk geschmückt, da wirkte der Gegen¬ 
satz von Kriegerischem und Idyllischem überraschend, ja in hohem 
Grade befremdend auf mich! 

Die Sohle der Thalmulde hat nur sehr geringe Breite und steigt 
mit durchschnittlicher Erhebung von 1000—1100 m sanft gegen 0. 
an. Wald begleitet den Lauf des breitmassigen Thalgehänges, doch 
bricht er nach oben im Niveau von ca. 1800 m mit scharfer Linie ab; 
es ist ausschließlich ein Laubwaldgürtel, meist Buchen und Eichen, 
höher oben Birken. Auf der Südseite begrenzt das Thal die Tetenar- 
Rokal-Kette mit einer Durchschnittserhebung von 2600—2700 m und 
den kulminierenden Gipfeln des Siad (2905 m), Rokal (2788 m) und 
Tetenar (2958 m). Zwischen den beiden ersteren liegt der 2410 m 
hohe Einschnitt des Dschwari- oder Rokal-Passes, über welchen ein 
Weg aus dem Liadschanurathal im S. herüberleitet \ Die nördliche 
Thalmauer ist etwas höher — ca. 3100 m mittlere Kammhöhe — 
und stellt sich als die gegen 0. absinkende, schneefreie Fortsetzung 
der mächtigen, vergletscherten Laila-Kette dar, deren majestä¬ 
tische Schneedome, von lichtdurchwobenen Nebelschleiern umspielt, 
gerade bei einer Lücke im N.W. — am sanft blauenden Abend¬ 
himmel sich abhebend, — in das abendlich kühle Grün der lieb¬ 
lichen Landschaft herniederblickten. Von 0. nach W. genommen 


1 Siehe S. 318. 
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sind die höchsten Erhebungen der abdachenden Teilkette Dadiasch 
(3534 m), Muschur (3126 m) und Gur (3144 m). Zwischen ersteren 
beiden liegt die tiefste Einsenkung des Kammes, der 2830 m hohe 
Latpari-Pafs, welchen wir folgenden Tages auf dem Wege nach 
dem Ingurthaie überschreiten sollten. Abends V 28 Uhr wurde 
der Hauptort der Tscholurischen Dorfgemeinschaft, das ärmliche, 
an die Berglehne angeklebte Dörfchen Tschwelieri (ca. 1012 m), 
19 Werst ab Lentecbi, erreicht und in der Canzellaria abgestiegen. 
An der gegenüberliegenden Thalwand wird auf vorspringender 
Terrasse an der unteren Grenze des Waldgürtels zwischen reichen 
Kulturen und Obstbäumen das Dörfchen Muzda sichtbar und da¬ 
hinter erhebt sich der schön geschwungene Grat des felsigen 
Muzu-tau. 

In dem neuen Quartier begrtifsten uns vier leere Mauern und 
der Starschina (Dorfälteste), letzterer mit vielversprechender Freund¬ 
lichkeit, die sich jedoch ebenso leer wie die Canzellaria selbst 
erwies. Auf die Anfrage, was er unseren sehr der Stärkung be¬ 
dürftigen Mägen bieten könne, erwiderte er bedauernd, dafs im 
Dorfe keinerlei Lebensmittel zu haben seien. Das schien einer 
von langem Ritt in freier Bergluft ausgehungerten Gesellschaft un-> 
angenehm genug, umsomehr, als wir den Packpferden weit voraus 
geeilt waren und auf deren Eintreffen kaum vor 2 —3 Stunden 
rechnen konnten. Als ungenügende Abschlagszahlung überreichte der 
Starschina übrigens einige Kirschbaumzweige, mit kleinen, dunklen 
Früchten beladen. Diese wachsen hier massenhaft, aber man ver¬ 
edelt sie nicht und giebt sich auch nicht einmal die Mühe des 
Pflückens, sondern reifst gleich die ganzen Äste herab; dadurch 
wird der äuffallend hohe Wuchs der Bäume und ihre schmalen, 
dichten Kronen erklärlich. 

Mirona, ein junger, intelligenter Bursche, der aus Zageri mit uns 
gekommen war, wurde mit Geld ins Dorf zum Einkäufe geschickt, 
kehrte jedoch, überall abgewiesen, mit leeren Händen zurück. 
Bakradse sandte nun einen Mann mit einem unsere Ankunft ver¬ 
meldenden Zettel zu einem eingebornen Feudalherrn, dem etwa 
drei Werst entfernt im Dorfe Lewscheri wohnhaften Fürsten 
Gardabschadse 1 , in der Hoffnung, dafs uns dieser Edle durch 
Übersendung eines Abendmahles Gastlichkeit erweisen würde. Wir 
mufsten jedoch erfahren, dafs das gastliche Imeretien hinter uns 
lag! Der etwas sehr rustikale Grand Seigneur kam zwar in Person 


1 Siehe S. 352. 
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zu einem Höflichkeitsbesuche auf feurigem Rosse angesprengt, 
aber ohne die erwünschte Atzung. Da Höflichkeit, so schätzens¬ 
wert sie sonst auch ist, 
knurrende Magen nicht 
beschwichtigt, so bereiteten 
wir aus endlich aufge¬ 
triebenem Maismehl eine 
Polenta, welche mit dem 
landesüblichen Topfenkäse 
das Abendmahl bildete. 

Nach und nach kamen 
die Ortsbewohner von der 
Feldarbeit zurück und 
drängten neugierig in 
unser Quartier herein, um 
die seltenen Gäste zu 
mustern. Es waren hohe, 
vierschrötige, kühn und 
roh aussehende Leute mit 
dichten Vollbärten, knochi¬ 
gen Gesichtern und enor¬ 
mem Haarwuchs unter 
eigentümlichen, grauen, 
groben Filzhüten, in der 
Form eines umgekehrten, 
oben etwas abgeplatteten 
Trichters. Die Beine 
staken in weiten, an 
den Knöcheln gebundenen 
Fetzen, welche kaum die 
Bezeichnung Beinkleider 
verdienten, und die Füfse 
umhüllten aus Ziegenfell¬ 
riemen gefertigte, mit 
Heu ausgestopfte, weiche 
Sandalen. Über Rücken 


I*H*rTj>T.z_ . 


und Schultern trugen die S1 Swanete . 

meisten ein Stück rauhen 

Bären- oder Steinbockfelles, wie die oben beschriebenen Bärenjäger. 
Das Obergewand von zweifelhafter Schmutzfarbe und bei den 
meisten vorn offen, liefs die haarige Brust sehen. In solcher 
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Kleidung, mit dem ihnen eigenen, trotzig rohen Gesichtsaus¬ 
druck waren diese Gestalten zwar etwas unheimliche Gäste, aber 
sie fesselten doch unsere Aufmerksamkeit durch ihre primitive, 
an Hirten des Altertums gemahnende Erscheinung. Im Zusammen¬ 
hang mit der eben beschriebenen Bauart der Häuser, gaben sie 
Zeugnis davon, dafs wir um einige Kulturstufen herabgestiegen 
waren und uns in einem fremdartigen Kulturbereiche, unter einem 
ursprünglichen Volke befanden. Es dürfte mithin am Platze sein, 
bevor wir die Reise nach Swanetien fortsetzen, über Land und 
Leute einiges zu berichten. 
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Kapitel XIII. 

Swanetien und die Swaneten, 


Litteraturliste. — Die Swaneten wohnen seit uralten Zeiten an ihren 
heutigen Wohnsitzen. — Dreiteilung Swanetiens: Das Dadianische, Freie 
und Dadisch-Kilianische Swanien. Aufzählung der Dadianischen Dorf¬ 
genossenschaften; ihr Verhältnis zum früheren Herrscher. Die „freien 
Swanen“ wohnen aufser im Ingur- auch im Mulchra-Thale.—Woher stammt 
der Name Swanetien? — Sind die Swaneten ein Mischvolk? — Alles deutet 
auf Zugehörigkeit zu den westlichen und nicht zu den östlichen Karthwelem. 

— Nachrichten alter Schriftsteller über die Swanen (keine Phtyrophagen); 
. sie wurden nie verdrängt, sondern nur zurückgedrängt und isoliert. — Der 

Typus der Swanen ist ein besonderer. Ihr Idiom ist der älteste Zweig der 
karthwelischen Sprache. — Frühzeitiger Kultureinflufs aus W. und Einfüh¬ 
rung des Christentums, weit früher als bei den Grusinern. — Die swane- 
tischen Kirchenbauten und ihre Bestimmung. — Die alten Kirchenschriften. 

— Rückfall in das Heidentum. — Geschichtliches über das karthwelische 
Reich, insofern Swanetien damit verknüpft ist. — Die Curopalaten. — 
Die Bagratiden. — Tamara und ihre Zeit. — Unabhängigkeitsbestrebungen 
nach ihrem Tode. — Ausbildung anarchischer Zustände. — Wechselnde 
Beziehungen zu Imeretien. — Räuberische Einfälle und ihre Folgen. 
Übergreifen der swanetischen Wohnsitze über den Hauptkamm am Nord¬ 
abhang. Daran erinnernde Bauten. — Die Gelowanis. — Die Dadisch 
Kiliani, ihre Herkunft und die Einrichtung eines Fürstentums. Aufzählung 
der Dorfschaften. — Das „Freie Swanetien“ bildet sich. Aufzählung seiner 
Dorfschaften. — Landschaftscharakter des Ingur-Thales, Kulturgrenzen. 

— Bauanlage der Dörfer. — Ausbildung der Dorfgenossenschaften. — 
Unzugänglichkeit des Thaies; völlige Isolierung und die kulturellen 
Folgen davon. — Religiöse und andere Gebräuche und Vorstellungen; 
Sitten, Lebensweise und Charaktereigenschaften. — Tanz und Musik. — 
Das Volk ist arm infolge seiner Faulheit, nicht weil der Boden unproduktiv 
ist; im Gegenteil würde dieser bei richtiger Benutzung eine gröfsere Volks¬ 
zahl ernähren. — Der Viehstand. — Der swanetische Pflug. — Die 
Dreschvorrichtung. — Die Bergschlitten. — Die heimische Industrie. — 
Beginn der russischen Oberherrschaft; Schwierigkeit, sie durchzuführen 
und die damit verknüpften Ereignisse. — Heute herrschen geordnete 
Zustände. — Anthropologisches. — Volkstracht 


Über Swanetien und die Swaneten sind in verschiedenen 
Sprachen schon Abhandlungen erschienen, aber meines Wissens 
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wenigstens in deutscher Sprache noch nichts Eingehendes und 
Zusammenfassendes. 

In folgendem gebe ich zunächst eine Liste der mir bekannt 
gewordenen Veröffentlichungen, deren Inhalt von Swanetien und 
den Swaneten speciell handelt, sowie derjenigen, welche einiges 
darüber enthalten: 

Akinfiew, J.: Reise nach dem Ardon, Ossetien und Swanetien. Sa- 
piski der kauk. Abt. d. k. russ. geogr. Gesellsch. Bd. XVI. 1894 (russ.). 

Bakradse, Sapiski d. kauk. Abt. d. k. russ. geogr. Gesellsch. Bd. VI. 
1864 und im Kawkaskie Westniki 1862. Der sprach- und sachkundige Autor, 
ein Imeretiner, wie unser gleichnamiger Dolmetscher, giebt eine geschicht¬ 
liche Zusammenstellung : der Nachrichten über Swanetien auf Grund der da¬ 
maligen, unvollkommenen Kenntnis des Landes und Volkes. Er machte sich 
das Studium der alten Kirchenmanuskripte in Swanetien zur besonderen Auf¬ 
gabe und enttäuschte nur insofern die an seine Erforschungen geknüpften 
Erwartungen, als hiedurch erwiesen wurde, dafs jene Schriftstücke nicht das 
•hohe Alter besitzen, welches man ihnen bisher zugebilligt hatte. Die älteste, 
aufgefundene Schrift reicht bis 1033 n. Chr. zurück. 

Bartholomäi, J.: Reise in das freie Swanetien. Sapiski d. kauk. Abt. 
d. k. russ. geogr. Gesellsch. Bd. III. 1855. (russ.). 

Börnoville, R.: Souanetie libre. Paris 1875. 

Bodenstedt, Fr.: Die Völker des Kaukasus etc. Frankfurt a./M. 1848. 
•S. 67 u. ff. enthält neben manchem Richtigen auch viel Unzutreffendes über 
die Swaneten, besonders hinsichtlich der Charakterschilderung. 

Brosset, M.: Rapport sur un Voyage archöologique dans la Göorgie 
etc. 1847—48. 

Derselbe: Voyage archeologique en Transcaucasie. IO“® rapport. 
Paris 1847—48. 

Derselbe: Description g£ographique de la Göorgie par le Tzar&witch 
Wakhoucht. St. Petersbourg 1842.. Enthält nur wenige Swanetien betreffende 
Notizen. 

Chantre, E.: Recherches anthropologiques dans le Caucase, Paris 
et Lyon 1885. 

Döchy, M. de: La Souanetie libre etc. Abr£ge du Bulletin de la Sociätö 
Hongroise de Göographie. Tome XIV. 1866. 

Dimitriew, N. G.: Fufstour nach Swanetien. Iswestiya d. kauk. Abt 
d. k. russ. geogr. Gesellsch. Tome X. Tiflis 1889—91. (russ.). 

Dubois de Montpöreux: Voyage autour du Caucase. Paris 1839—41. 
<6 Bde.). — In Bd. I. und II. ist einiges über Swanetien und die Swaneten 
enthalten. 

Erckert, R. v.: Die Sprachen des kaukasischen Stammes. Wien 1895. 
Das Kapitel über georgische Sprachen. 

Ethnographische Übersicht: Herausgegeben von der Gesellschaft 
der Naturfreunde in Moskau (russ. 16 Bde.), enthält kleinere, zerstreute Mit¬ 
teilungen über die Swaneten. 

Freshfield, D. W.: Travels in the Central Caucasus etc. London 1869. 

Derselbe; Suanetia. Proceedings Royal. Geogr. Society, vol. X. 1888. 

Derselbe: The Exploration etc. 1. c. S. 202—258. 
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Hahn, C.: Aus dem Kaukasus. Leipzig 1892. 

Haxthausen: Transcaucasia. Leipzig 1856. 

Derselbe: The Tribes of the Caucasus. London 1855. 

Ilijn, A.: Der Berg Uschba, Petermanns Mitteilg. Bd, 30, 1884, ent¬ 
hält manch richtiges, Land und Leute gut charakterisierendes Urteil, allein 
in Bezug auf die topographischen Angaben, Nomenklatur und Vergletscherung 
ist meist Irrtümliches darin niedergelegt, was bei der damals noch mangelhaften 
Kenntnis des Gebirgsreliefs (die 1 W.-Karte war noch nicht erschienen) er¬ 
klärlich wird. 

Latychew: Sammlung der Nachrichten der klassischen Schriftsteller 
über Südrufsland und den Kaukasus (Sapiski d. k. russ. archeolog. Gesellsch.) 

1892. Bd. V. (russ.). 

Lavier, Emile; A travers le Caucase. Paris 1894. 

Morgan, J. de: Mission scientifique au Caucase. Tome H. Recher- 
ches sur les Origines des Peuples du Caucase. Paris 1889. 

Pantuchow, J. J.: Anthropolog. Beobachtungen im Kaukasus. Sa¬ 
piski der kaukas. Abteil, d. kais. russ. geogr. Gesellsch. Tome XV. Tiflis 

1893. (russ.). 

Pauli, T. de: Description Ethnographique des Peuples de la Russie. 
Petersbourg 1862. 

Philipps-Woolley-C.: Savage Suanetia. London 1883. 2 vol. 

Rad de, G.: Reisen im mingrelischen Hochgebirge. Tiflis 1866. 

Derselbe: Reisein Swanetien. Sapiski d. kaukas. Abt. d. kais. russ. 
geogr. Gesellsch. Bd. VII. 1866. (russ.). 

Derselbe: Vier Vorträge über den Kaukasus. Petermanns Mitteil. 
Ergänzungsheft 36. Gotha 1874. 

Sbornik der Materialien zur Kenntnis der Länder und Völker des 
Kaukasus; herausgegeben vom Kurator des kaukas. Lehrbezirks Tiflis, (russ.) 
11 Bde. erschienen. — Auch in dieser wertvollen Sammlung sind mancherlei 
Nachrichten über die Swaneten zerstreut, u. a. auch Arbeiten von Sagursky, 
Giltschenko, Seydlitz, Pantuchow, Hahn etc. (russ.). 

Sella, Vittorio: Nel Caucaso centrale etc. Bulietino del Club Alpino 
Italiano 1890, 

Sstojanow: Reise in Swanetien im Jahre 1874. Sapiski d. kaukas. 
Abt. d. k. russ. geogr. Gesellsch. Bd. X. 1876. 

Telfer, J. B.: The Crimea and Transcaucasia etc. London 1876. 

Thielmann, M. von: Streifzüge etc. Leipzig 1875. 

Vivien, de St. Martin: Recherches sur les populations primitives du 
Caucase. Paris 1847. 

Wie schon in der ethnographischen Einleitung dieses Buches 
hervorgehoben, safsen die Swaneten in den Tagen, da Griechen 
und Römer nach Kolchis kamen, zufolge den Nachrichten, welche 
uns die Historiker und Geographen dieser alten Völker übermittelt 
haben, schon an den Stätten ihrer jetzigen Wohnsitze, nur dafs 
diese damals sich weit mehr nach W. und 0. erstreckten. Heute 
wohnen die Swaneten nur mehr an den Oberläufen, also in den 
Ö.—W. gerichteten, beckenartigen Längenhochthälern des Zchenes- 
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zebali' und des IngurfluHwes bis za ihrer Umbiegung nach S_ sowie 
io deren Heitenthülern. Diese beiden Thalschaften nennt man heute 
Hwanetieu und zwar wird das Hochthal des Zchenes-zchali Dadiani- 
-sebes Swanetien genannt, weil es seit dem XVI. Jahrhundert unter 
der Botmäßigkeit der Herrscher von Mingrelien. der Dadiane, 
gestanden ist. die auch heute noeh Eigentümer des größten Teiles 
von Grund und Boden sind. Seit Aufhebung der Leibeigenschaft im 
Kaukasus mußten sie ihren Besitz, allerdings gegen ziemlich hohe 
Abgaben, den Bewohnern in Erbpacht überlassen. Kur kleinere Ge¬ 
biete im O. des Thaies, am Latpari-Paß und etwas weiter östlich 
hievon verblieben in den Händen zweier kleinerer, eingeborener 
Dynastenfamilien, der Gardabsehadse und Gelowani, welch 1 letztere 
früher auch im Ingurthaie, im heutigen freien Swanetien, ansässig 
waren und dort eine Art Vogtei der imeretischen Könige ausübten. 

Das Dadianische Swanetien besteht aus drei Kollektiv-Dorf¬ 
gemeinden oder Genossenschaften, nicht anähnlich den Thal¬ 
gemeinschaften im Berner Oberland etc., nämlich Lentechi mit 9, 
Tscholur mit 19 und Laschkheti mit 22 Einzel-Ortschaften und 
Gehöften, dann den 9 zerstreuten Ortschaften und Häusergruppen 
von Lentechi bis hinab nach Muri; im ganzen etwa 450 Höfe mit 
ca. 3500 Bewohnern. Früher Leibeigene der Herrscher, zahlen 
die Dadianischen Swaneten jetzt nur mehr, je nach der Fläche 
des übernommenen Bodens, an Abgaben 20—50 Hubel für jeden 
Huusstand an die Dadians-Familie und 6 Rubel hat man für jedes 
Haus an den Staat zu entrichten. Außerdem hat jeder Grund- 
pltchter jährlich noch für eine bestimmte kleine Summe neuen Boden 
hinzu unter Pacht zu nehmen und alles etwa nötige Bauholz, mit 
einem kleinen Betrag für den einzelnen Stamm, aus den im Besitz 
der Dadiane verbliebenen Wäldern zu kaufen. 

Das Swanetien des Ingur und seiner Nebenthäler gliedert sich 
in zwei Teile. Der westliche Zweig des Ingur-Thales und seiner 
Nebenthäler, dessen Gebiet und Einwohnerschaft sich vor fast drei 
Jahrhunderten ein aus N. eingewandertes, wahrscheinlich kabar¬ 
dinisches Geschlecht, die Dadisch Kiliani, nach und nach zu eigen 
machten, wird dementsprechend heute noch das „Dadisch-Kilianische“ 
oder „Fürstliche“ Swanetien genannt. Der östliche Teil des Ingur- 
Thalos, d. i. der Oberlauf des Flusses auf einer Ausdehnung von 
50 km, bildet zusammen mit dem durch den Zug der Sagari-Kette 
getrennten Parallelthale des Mulchra-tschala bis zu dessen Ver¬ 
einigung mit dem Ingur, also auf einer Längserstreckung von 35 km, 
und mit den einmündenden Querthälern heute das „freie Swanetien“, 
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so genannt, weil die Bewohner dieses Gebietes Jahrhunderte lang 
keinerlei Oberherrlichkeit anerkannten und sich in selbständige, von¬ 
einander völlig unabhängige Dorfschaften gliederten. Ich bin auf 
diese Gliederung des Gebietes besonders eingegangen, weil in den mir 
zu Gesicht gekommenen Beschreibungen und Schilderungen immer 
nur von dem oberen Ingur-Thale ausschliefslich als der Heimat 
der freien Swaneten die Rede ist, während thatsächlich gerade im 
nördlichen Parallelthale, im Mulchra-Thale, und nicht in jenem des 
Ingur die gröfsere Anzahl der freiswanetischen Ortschaften liegt. 

Der Name Swanetien, im Georgischen Swaneti, Land der 
Swanen, dankt nach der georgischen Chronik des Wachuscht 1 
seine Entstehung dem Umstande, dafs zur Zeit, als das Gebiet 
von Dzurdzuketi 2 * seine zahlreiche Bevölkerung nicht mehr ernähren 
konnte, ein König Saurmag, Sohn des Pharnawas 8 , mit zahlreichem 
Volke aufbrach und seinen Wohnsitz, seinen Zufluchtsort (georg. 
= Sawane) in der Gegend der Ingurquellen fand. Diese Sage 
würde die von mancher Seite angezweifelte karthwelische Ab¬ 
stammung der Swaneten bestätigen, für welche indes auch beweis¬ 
kräftigere Anhaltspunkte ethnischer, historischer, linguistischer 
und physiologischer Natur vorhanden sind. 

Viele der modernen Autoren 4 5 * * nehmen an, dafs die Swaneten 
ein Mischvolk seien, entstanden aus entflohenen Verbrechern, sowie 
Kriegs-Flüchtlingen, zu welchen alle rings um das heutige Swanetien 
wohnenden Völkerschaften eine gröfsere Anzahl Leute stellten, die 
Schutz in diesen entlegenen Hochthälem suchten und fanden; 
bisher hat man jedoch hiefür historische Belege nicht beizubringen 
vermocht, und solche scheinen überhaupt nicht zu bestehen*. 

1 l. c. S. 413. 

2 So genannt nach Dzurdzukos, Enkel des Kawkasos, welchem das Ge¬ 
biet am Terek (Lomis) als Erbe zufiel. 

8 Darunter wäre der erste karthw elische König, Pharnawas, gemeint, der 
nach dem Tode des Diadochen Perdikkas (321 v. Chr.) die Griechen aus 
Georgien vertrieb und ein selbständiges Staatswesen gründete. 

4 Mourier: Guide au Caucase. Tome I. 1. c. S. 145; Akinfiew 1. c. 
S. 99; Hahn 1. c. S. 144; Radde: Reisen im mingrelisehen Hochgebirge 1. c. 
S. 82 u. ff.; derselbe: Vier Vorträge über den Kaukasus 1. c. S. 59; Fresh- 
field: Proceedings Roy. Geogr. Soc. X. 1888 S. 4, 10 u. 11; The Exploration 
1. c. I. S. 60, 222, 229. 

5 Bei allen kaukasischen Bergvölkern dunkler Abstammung helfen sich 

Ethnographen, wie Reisende mit dieser billigen Erklärung eines bunt zusammen¬ 
gelaufenen Haufens, die allerdings bei den fortwährenden, kriegerischen Zu¬ 

ständen, welche bald in dem einen, bald in dem anderen Teil des kaukasischen 
Isthmus herrschten, viel Plausibles an sich hat, aber dennoch nicht immer zutrifft. 

Merzbaoher, Kaukasus. 23 
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Wohl aber zeugen schon für das Gegenteil einer solchen Ent¬ 
stehung die Nachrichten griechischer und römischer Schriftsteller 
über die Swanen, und gegen eine solche Vermehrung des Volkes 
spricht das von alters her gegen Fremde schroff abweisende, 
wilde, barbarische und feindselige Wesen der Swaneten, welches 
sicherlich Niemanden ermutigen konnte, auf diesem ungastlichen 
Boden Schutz zu suchen. Man wäre da „vom Regen in die 
Traufe“ gekommen. Höchstens könnte man noch die im Zchenes- 
zchali-Thale sefshaften Swaneten, welche durch alle Zeiten in 
beständigem Verkehr mit Imeretern und Mingrelem blieben, als 
ein Mischvolk ansehen; die stets in völliger Abgeschlossenheit 
lebenden Ingur-Swaneten aber müssen als autochthones Volk 
gelten. Jedenfalls wäre, wenn sich auch eine Mischung nach- 
weisen liefse, immerhin die karthwelische Grundlage unbestreitbar, 
wiewohl ich nicht, wie einzelne Autoren, annehmen kann, dafs sie 
gerade dem grusinischen Zweige der Karthweler am nächsten stehen. 
Schon die geographische Lage ihrer Wohnsitze schlofs die Swaneten 
durch hohe, schwer überschreitbare Gebirge — während eines 
gröfseren Teiles des Jahres sogar unpassierbar — von den östlichen 
Karthwelern ab und wies sie vielmehr auf engere Verbindung mit 
dem westlichen, kolchischen Zweig der letzteren an. Aber auch 
ihre physiologischen Züge und ihr Körperbau weisen viel mehr, 
als auf nahe Verwandtschaft mit Imeretern und Grusiern, auf eine 
solche mit den karthwelischen Stämmen der Lazen und Moskher 
hin, welche die unbestrittenen Nachkommen der alten Kolchier 
sind 8 . Sie haben derberen Knochenbau, härtere, gröbere Züge, 
breitere Nasen, schmälere Lippen und andersfarbige Augen, weniger 
ausgebildete Brauenbögen, wie Grusiner und Imereter, und ähneln 
hierin den Lazen, sowie den Mingreliem. 

Griechischen und römischen Überlieferungen dürfen wir, als 
von geistig höher stehenden Völkern stammend, mehr Glauben 
schenken, wie den unklaren kaukasischen Chroniken. Die Nach¬ 
richten der alten Geographen aber, so des Plinius, Strabo und 
Ptolemäus, erwähnen der Swanen (Soanes, Soani, Swanetae etc.), als 
eines mächtigen Volkes, und nach Strabo 8 konnten sie 200000 Reiter 
stellen. Wenn uns diese Autoren als die Wohnsitze der Soanes unter 

1 Bakradse 1. c. sieht sie als einen spät abgezweigten Teil des geor¬ 
gischen Volkes an und erwähnt, dafs sie sich selbst „Schan“ nennen. — Auch 
Rad de, Reisen im mingrel. Hochgebirge, 1. c. S. 82 zählt sie zu den Grusinern. 

* Auch B4rnoville loc. cit. S. 30 u. 33 hebt dies hervor. 

8 Geographie, Buch XI. Kap. 2. 


Digitized by 


Google 



855 


anderen auch jene Gegenden bezeichnen, wo wir sie heute noch sehen, 
so ist es doch andererseits zweifellos, dafs sie annahmen, sie hätten 
sich auch über das benachbarte Gebiet ausgebreitet bis zur kolchischen 
Küste, worauf auch die Bezeichnung Swano-Kolchier (Soano-Colchi), 
welche Claudius Ptolemäus anwendet, hinweist. In einem räumlich 
so eng beschränkten und abgeschlossenen Gebiet, wie das heutige 
Swanetien es ist, hätte sich ein mächtiges Volk nie entwickeln 
können, und es mangelt ja nicht an genügenden Beweisen für ihre 
frühere bedeutende Machtstellung und gröfsere Ausbreitung, wovon 
später die Bede sein wird. Wir müssen also die heutigen Swanen als 
ein Überbleibsel verschiedener alter, kolchischer Stämme, wie der 
Heruler, Tibarener, Kolchier, Soanes etc. ansehen, die, nahe mit 
einander verwandt, von den alten Autoren in ein einziges, grofses 
Volk zusammengefafst wurden. Unter ihnen entstand eine bedeutende 
Bewegung, als nach dem Tode Alexanders d. Gr. bei Teilung des 
Reiches, genauer nach dem Tode des Diadochen Perdikkas (321 
v. Chr.), welchem auch die pontisch-kaspischen Provinzen zugefallen 
waren, die unterworfenen kaukasischen Stämme ihre Unabhängig¬ 
keit wieder zu erringen suchten *. In den damit verbundenen Um¬ 
wälzungen wurde ein Teil der Soano-Kolchier in die Hochthäler 
abgedrängt, und nach Strabo hatten sie damals noch einen 
Rat von Dreihundert, also eine Verfassung, welche auf ein 
gröfseres Staatsgebilde und auf einen Zustand höherer Kultur 
schliefsen läfst, wie dies auch der griechische Einflufs, dem sie von 
den pontischen Küstenkolonien aus Jahrhunderte lang unterworfen 
waren, erklärlich macht. Erst später, in der Isolation der Berge, 
sanken sie in Barbarei zurück und wurden das rohe Räubervolk, 
als welches die späteren römischen Autoren sie uns beschreiben. 
Die Schilderung Procops von den Tsanes, einem Volke, unter welchem 
nur die Swanen gemeint sein können, stimmt nahezu vollständig mit 
allem überein, was später von ihnen bekannt wird; auch er hebt her¬ 
vor, dafs sie ein räuberisches Volk seien, welches stets plündernd in 
die umliegenden Länder einfalle. Die römischen Kaiser suchten sie 
durch jährliche Tributzahlung von ihren Beutezügen abzuhalten, 
was jedoch nicht immer gelang, so dafs Augustus schliefslich mit 
Waffengewalt gegen das unbändige Volk vorzugehen gezwungen 
war 2 . Übrigens hatten die römischen Geographen und Historiker 

1 Siehe Note auf Seite 353. 

* Am Trophaeum oberhalb Monaco figurieren in dem Verzeichnis der 
Bergvölker, welche Augustus sich unterworfen hatte, auch die Namen Suanetes 
und Consuanetes. 

23* 
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überhaupt eine geringe Meinung von den kaukasischen Völkern, 
und dem Staatswesen und dem militärischen Werte der Iberer im 
besonderen, wie aus einigen Stellen im Tacitus zu entnehmen ist. 
Der römische Historiker berichtet, dafs der iberische Thronerbe 
selbst das Land als „modicum Hiberiae regnum“ 1 bezeichnete, 
und dafs die Parther das iberische Heer „ignobilem Iberum mer- 
cenario milite“ 2 nannten. 

Mehrere der modernen Beschreiber Swaniens und der Swaneten 
führen an, dafs schon Strabo für die Swanen wegen ihrer rohen, 
unreinlichen Lebensweise die satyrische Bezeichnung Phtyrophagen, 
also Würmerfresser, angewendet habe. Es ist dies aber unzutreffend, 
zu ihrer Ehrenrettung sei es gesagt; denn Strabo verwendet diesen 
Ausdruck für ein Volk,-dessen Wohnsitze sich zwischen jenen der 
Swanen und Moskher befunden haben sollen 8 ; es könnten also die 
heutigen Mingrelier gemeint sein, welche an Unreinlichkeit ja auch 
gegenwärtig noch nichts zu wünschen übrig lassen. 

Während der langen Kämpfe um die Macht in Vorderasien 
zwischen Mithridates und den Römern einerseits, den letzteren 
und den Persern anderseits, gerieten die Swano-Kolchier bald unter 
die Herrschaft des einen, bald des andern der siegenden Völker, 
und im Vertrage zwischen Kaiser Justinian und Chosroes Anu- 
schirwan (530—578) wurden sie dem Dominium des letzteren zu¬ 
gesprochen, aber gewifs ist, dafs wenigstens die in den schwer zu¬ 
gänglichen Berggegenden sefshaften Swanen nie thatsächlich unter¬ 
worfen waren, und dafs sie niemals aus ihren Wohnsitzen ver¬ 
drängt wurden. Da im westlichen, transkaukasischen Gebiet über¬ 
haupt seit den ersten Jahrhunderten n. Chr. keine wesentlichen 
Verschiebungen der Völker mehr stattfanden, so dürfen wir an¬ 
nehmen, dafs die heutigen Swanen noch in denselben Gefilden 
sitzen, wohin sie schon vier Jahrhunderte v. Chr. abgedrängt 
wurden, nur dafs ihre Wohnsitze sich früher auch noch weiter 
nach 0. und W. ausdehnten. Auch die späteren Invasionen der 
Mongolen, Araber etc. hatten sich wohl nicht bis in die entlegenen 
Hochthäler erstreckt, wie es ja auch Thatsache ist, dafs Bergvölker 
überall in der Welt, meist mit Erfolg feindlichen Einfällen Trotz zu 
bieten vermochten. Auch würde eine Verschiebung, wenn eine solche 
stattgefunden hätte, doch irgend welche Überlieferung in den geor- 


1 Ann. XII. Kap. XLIII. 

8 Ann. IV. Kap. XXXIY. 

8 Siehe auch Dubois de Montpereux: Atlas Serie I. PI. XI. 
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gischen Annalen hinterlassen haben, was nicht der Fall ist. Nur 
derjenige Teil, und zwar der gröfsere, des Swano-Kolchier-Volkes, 
welcher aufserhalb der gesicherten Hochthäler wohnte, wurde mit 
in die wechselvollen, kriegerischen Ereignisse aller Jahrhunderte 
verwickelt, und hat im Laufe der Zeiten mannigfache Wand¬ 
lungen erfahren, so dafs er schliefslich aufser Zusammenhang mit 
jener kleineren, im Hochgebirge wohnenden Abteilung geriet, die, 
durch die Natur ihrer Wohnsitze vor Absorbierung geschützt, in 
Jahrhunderte langer Isolation zu dem kleinen Völkchen zusammen¬ 
schrumpfte, welches sich bis in unsere Zeit hinein erhalten hat. 

Wenn nun die heutigen Swanen thatsächlich seit mehr als 2 Jahr¬ 
tausenden in jenen völlig abgesonderten Thälern sitzen, so dürfte auch 
die Betrachtung dieses aus dem frühen Altertum bis in unsere Zeit 
in seiner Ursprünglichkeit erhaltenen Volksstammes und die seiner 
primitiven, socialen Zustände ein mehr als gewöhnliches Interesse 
bieten. Wir können vor allem annehmen, dafs die Swanen den 
uralten karthwelischen Typus am reinsten zur Schau tragen, und 
zwar weit mehr als die östlichen Iberer, welche in kaum unter¬ 
brochener Folge der Berührung und dem Einflüsse anderer Völker 
ausgesetzt, eine stete Beute fremder Eroberer wurden, weshalb 
sie trotz ihrer unleugbar kraftvollen Eigenart Gesetzen und Sitten 
der fremden Völker unterlagen, unter deren politischer Abhängig¬ 
keit sie gerade sich befanden und hiedurch, wie durch Vermischung 
mit den neuen Eindringlingen, Veränderungen ihres ursprünglichen 
Wesens erfuhren. 

Die Züge der Swanen hingegen können keine durch äufsere 
Einflüsse bedingten Veränderungen erlitten haben, und wenn einzelne 
Reisende die Swanen als ein Mischvolk ohne einheitlichen Typus 
darstellen, so widerspricht das meinen eigenen Erfahrungen. Ich 
finde bei den Swaneten einen so eigenartigen Typus ausgeprägt, dafs 
man sie leicht von jedem anderen karthwelischen Volksstamme auf 
den ersten Blick unterscheiden kann. Höchstens fand ich, wie von 
manchen Autoren auch erwähnt, öfters jüdische Züge unter ihnen 
vorherrschend, was durch Vermischung mit den vielen jüdischen 
Kolonisten im Lande leicht erklärt wird. Dafs man aber in jeder 
besonderen Gemeinde einen etwas anderen Typus ausgebildet vor¬ 
findet, ist wohl selbstverständlich, wenn man bedenkt, dafs die 
einzelnen Dorfschaften in steter Fehde miteinander lebten und 
Heiraten daher stets nur unter Mitgliedern derselben Gemeinde 
stattfanden. So haben sich gewissermafsien Familientypen inner¬ 
halb des Volkes entwickelt. 
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Auch das Idiom der Swaneten dürfte nach den angeführten 
Gründen als der älteste Zweig der alt-karthwelischen Sprache an¬ 
gesehen werden 1 , und jedenfalls erfuhr es bei dem geringfügigen Ver¬ 
kehr mit Fremden nur unbedeutende Änderungen; wohl aber mag 
infolge langer Isolation und dadurch bedingten Verlustes an alter 
Kultur die Sprache eine gewisse Verarmung und Verrohung erlitten 
haben. Die swanetische Sprache hat ihr eigenes Alphabet, was als 
ein Zeichen von besonderer Ausbildung und demnach einer ehemals 
höheren Kultur dieses heute so barbarischen Volkes angesehen 
werden mufs. Aus Baudenkmälern, Handschriften und Reliquien in 
den alten Kirchen, aus alten historischen Nachrichten etc. können 
wir schliefsen, dafs die Swanen nicht nur schon frühe eine nicht 
unbedeutende Kultur besafsen, sondern dafs deren Entwicklung schon 
von Anfang an bei ihnen eine andere gewesen sein mufs, als bei den 
mehr östlich wohnenden, karthwelischen Stämmen. Frühzeitig er¬ 
fuhren sie, gleich den andern kolchischen Stämmen, den Kultureinflufs 
der griechischen Kolonien am Gestade des Pontus Euxinus, und 
demgemäfs empfingen sie auch die christliche Lehre Jahrhunderte 
vor den Iberern 2 * . Schon im Jahre 40 n. Chr. lehrte der Apostel 
Andreas das Christentum im westlichen Kaukasus und ihm folgten 
bald darauf Mathias und Simon der Kananiter 8 , während die 
Iberer des centralen Kaukasus erst im IV. Jahrhundert unter 
König Mirian II. von der hl. Nina bekehrt wurden 4 . Swanetische 
Bischöfe nahmen an den ökumenischen Konzilen Teil. Im östlichen 
Teile Transkaukasiens war unter der Regierung der persischen 
Sassaniden in Karthwelien (265—395), ja schon vorher unter den 
Arsakiden (186—265), das Volk zum Zendkultus bekehrt worden, und 
darum war lange Zeit persischer Kultureinflufs dort allein herrschend, 
während der Kulturmachtbereich von Byzanz im westlichen Teile 
des Isthmus, dessen Bevölkerung sehr frühe das Christentum an¬ 
nahm, schon vor der Errichtung des oströmischen Reiches mafs- 
gebend war; auch die Swaneten standen unter diesem Einflüsse. 
Nach dem östlichen Transkaukasien, (Iberien und Albanien) drang 


1 Siebe Erckert, R. v.: Die Sprachen des kaukas. Stammes 1. c. 
S. 287, 371. 

* Nach einer unter den Swaneten verbreiteten Sage wurden sie durch 
den Heiland selbst getauft. — Rad de: Vier Vorträge über den Kaukasus 
1. c. S. 16 läfst sie irrtümlich erst unter Königin Tamara zum ersten Male zum 
Christentum bekehrt werden. 

* Kap. VIII. S. 167. 

4 Kap. VIII. S. 175. 
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byzantinische Kultur und Sitte erst seit den siegreichen Kämpfen 
Justinians gegen Chosroes I., also um die Mitte des VI. Jahr¬ 
hunderts, befestigte sich noch bei dem Übergewicht, das Heraklius II. 
gegenüber Chosroes II. (590—628) behauptete, wurde aber schon 
bald wieder vom Einflufs iranischen Volksgeistes verdrängt, als 
die Einfälle der Araber begannen (646). Schon dieser Umstand 
spricht für eine Verschiedenheit im kulturellen Entwicklungsgang 
der beiden verwandten Stämme. Vergleichen wir nun gar die kirch¬ 


lichen Bauten beider Volkszweige, so 



32. Swanetisohe Kirche. 


tinische Basilika; man führte mächtige, weitläufige Bauten auf, 
in welchen sich die Prunkliebe der weltlichen und Kirchen¬ 
fürsten hauptsächlich aussprach. Anders bei den Swaneten, wo 
die dem Kultus geweihten Bauten nach einem Plane gefertigt 
wurden, der mit der Architektur georgischer Kirchen nichts gemein 
hat, wiewohl auch sie in ihrer Form, mehr noch in ihrer Aus¬ 
schmückung auf byzantinischen Einflufs hinweisen. 

Der Grundrifs der swanetischen Kirchen — wenn diese Bezeich¬ 
nung für solch kleine Bauten nicht zu euphemistisch klingt 1 — ist 


1 Noch euphemistischer klingt es, wenn Bodenstedt 1. c. S. 80 von 
den „prachtvollen Kirchen der Swanen“ spricht, die er freilich selber nie ge¬ 
sehen hat Man möchte sie ihrer Gröfse nach Kapellen nennen, wenn nicht 
mit diesem Worte bei uns ein Begriff verbunden würde, dem — ihrer Einrich¬ 
tung und Bestimmung nach — die swanetischen Gotteshäuser nicht entsprechen. 
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ein stark verlängertes Rechteck, — ca. 9 x /2 m lang auf ca. 5 m 
Breite — gewöhnlich von W. nach 0. gerichtet mit einer das ein¬ 
fache Schiff abschliefsenden Apsis auf der Ostseite und dem Ein¬ 
gang auf der Westseite 1 . Die Apsis ist meist schmäler als die 
Breite des Schiffes, im Grundrifs beiderseitig also zurücktretend, 
und hat vielfach die Form eines Halbkreises, seltener die eines halben 
Oktogons. Öfters ist auf der südlichen Längsseite und manchmal 
auch auf der nördlichen noch eine Art Gang mit besonderer 
Thüre angefügt. Diese Bauwerke sind, mit Ausnahme der an¬ 
gefügten Gänge, stets im Gegensätze zu den Profanbauten der 
Swaneten, auch den ältesten, aus schönen, regelmäfsig behauenen 
Quadern errichtet und stammen daher unzweifelhaft aus einer 
Epoche älterer, höherer Kultur als letztere. Das Dach ist ein 
spitzes Giebeldach, meist mit unregelmäfsigen Schieferstücken 
gedeckt, hier und da auch nur mit Steinplatten. Die Aufsen- 
wände sind öfters durch Lisenen in Felder geteilt, zwischen 
welchen sich Spuren roher, alter Fresken erhalten haben, die auf 
byzantinischen Geschmack hindeuten. Die Stäbe der Lisenen sind 
manchmal Träger hübscher, origineller Arabesken. Der Eingang 
ist meist Va m über dem Boden und so eng und nieder, dafs 
man nur gebückt und mit Seitwärtsstellung ins Innere gelangen 
kann; die hölzernen Thüren sind entweder durch Schnitzwerk ver¬ 
ziert oder mit Kupferplatten beschlagen. Über der Thüre ragt 
gewöhnlich ein Steinblock aus der Mauer heraus’, der in Form 
eines Widderkopfes roh behauen ist. 

Das Innere besteht aus einfachem Schiff mit gewöhnliche!* 
Wölbung, abgeschlossen von dem Halbrund der Apsis, in welcher 
der meist fünfeckige Altar mit dem Ikonostas sich befindet. Nur 
durch zwei schmale, fensterlose, lange Ritzen zu beiden Seiten der 
Apsis empfängt der Kirchenraum spärliches Licht. Die Wölbung 
des Schiffes ist gewöhnlich himmelblau gestrichen und auf diesem 
Grund Sonne, Mond und Sterne golden gemalt. Die Wände hingegen 
findet man oft mit sehr altertümlichen Fresken bedeckt, von harter 
Zeichnung, naiver Darstellung und roher Färbung; früh-byzantini- 
scher Einflufs ist an ihnen unverkennbar. Der Innenraum enthält sonst 
keinerlei Geräte oder Ausstattung; nur gegenüber dem Eingang, etwa 
IV 2 m davon entfernt, erhebt sich stets auf einem quadratischen 
Steinsockel von ca. 40 cm Höhe ein 3 V 2 —4 m hohes Holzkreuz, ganz 
beschlagen mit getriebenen, dünnen, öfters vergoldeten Silberplatten 

1 Beschreibungen der swanetisehen Kirchen finden sich in den citierten 
Werken von: Bakradse, Bartholomäi, Brosset, Bernoville. 
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von sehr altertümlicher Ornamentik in früh-byzantinischem Ge¬ 
schmack 1 . Oft sind Glasperlen, Amulette, silberne Ringe, auch 
sonderbare Gefäfse unklarer Bestimmung daran aufgehängt. Solche 
Kreuze finden sich niemals in georgischen Kirchen, sondern nur 
in swanetischen, und wenn sie auch in einigen Kirchen des Ratscha- 
Gaues Vorkommen, so ist dies eben ein Gebiet, das früher zu 
Swanetien gehörte (siehe weiterhin S. 366). Die Ornamentik der 
alten Holzschnitzereien (Kirchenthüren) und Kreuze, Geräte etc. 
weicht von der an grusinischen Kirchen gefundenen wesentlich ab 
und deutet insgemein auf älteren Ursprung, auf unverfälscht früh¬ 
byzantinischen Geschmack hin. An den Wänden der Kirchen sind 
meist alte Waffen aufgehängt, Bogen, Pfeile, Speere, Jagdgeräte, 
sowie getriebene und emaillierte Silberplatten mit Darstellung von 
Heiligen 2 , alte Taufbecken etc. Öfters liegen solche Platten un¬ 
beachtet und beschädigt am Boden oder um den Altar umher. In den 
angebauten Gängen, deren ursprüngliche Bestimmung vielleicht die 
einer Sakristei war, findet sich gewöhnlich eine Menge von Schädeln 
und Geweihen aufgehäuft, besonders solche von Tur (Steinbock), Gemse 
und Hirsch, und diese Gehörne werden von den Swaneten besonders 
heilig gehalten; man kann wahre Prachtexemplare darunter sehen, wie 
sie in solcher Stärke heute nicht mehr Vorkommen; vermutlich sind 
es Votivgaben. Auch alte Glocken mit lateinischen und griechischen 
Inschriften werden in diesen Kammern aufbewahrt, dann alte, ge¬ 
schnitzte Truhen, Menschenknochen etc. Manchmal stehen die Kirch¬ 
lein inmitten einer festen Umfassungsmauer, durch welche gar kein 
Eingang oder nur ein sehr erhöhter führt, so dafs man, um ins 
Innere zu gelangen, sich einer Leiter in Form eines Baumstammes 
bedient, an welchem eingeschlagene Kerben die Speichen darstellen. 
Innerhalb solcher Einfriedigungen befinden sich gewöhnlich Gräber. 
Derartige Bauart der Kirchen, in deren Innerem nur wenige Personen 
Platz finden konnten, beweist, dafs, ähnlich wie in ägyptische 
Tempel, auch in die Gotteshäuser der Swaneten nur die Priester¬ 
schaft und wenige Auserwählte eintraten, das Volk aber aufserhalb 
im Freien dem religiösen Ceremoniell an wohnte 8 und dort Opfer 

1 Börnoville loc. cit. S. 82, 99 giebt eine bildliche Darstellung eines 
solchen Kreuzes, wie auch verschiedener anderer Kirchengeräte. 

* Abbildungen solcher Geräte findet man aufser in Börnoville’s oft 
citiertem Buch auch in Fresfields The Exploration 1. c. S. 210, 212. 

8 Siehe auch Kapitel VIII. S. 186. Erckert, R. v.: Der Kaukasus und 
seine Völker 1. c. S. 67 giebt in dieser Hinsicht den Bericht des genuesischen 
Reisenden Interiano (1550—1557) über die Tscherkessen wieder, der auch für 
swanetische Gebräuche pafst, was um so einleuchtender ist, als Swaneten 
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darbrachte, gleich wie es früher an den heidnischen Altären zu 
thun pflegte. Ganz anders bei den Georgiern, wo die Gesamt¬ 
gemeinde in die weiten Hallen der Basilika eintrat, den gottes¬ 
dienstlichen Handlungen dort anwohnte und betete. 

Aus alledem ist man wohl zu schlielsen berechtigt, daüs die 
swanetische Kultur keineswegs ein Kulturableger der grusinischen 
ist, sondern älter als letztere und unabhängig von ihr sich ent¬ 
wickelte. Obwohl die Sage bei den Swaneten die Entstehung der 
Kirchenbauten, wie überhaupt alles Bedeutende an Menschenwerk 
im Lande, der Zeit der Königin Tamara (1184—1212) zuschreibt, 
obwohl nach Bakradses Untersuchungen ältere Handschriften, als 
bis 1033 zurückreichend, in den Kirchen nicht gefunden wurden, 
so geht doch aus ihrer Bauart und Ausschmückung hervor, dafs 
sie einer früheren Kulturperiode angehören und mit hoher Wahr¬ 
scheinlichkeit aus der allerersten Zeit der Einführung des Christen¬ 
tums im Kaukasus stammen. Auch viele der alten Kirchengefäfse, 
Kreuze, Heiligenbilder etc. zeugen von einem Kunststil, der auf 
weiter zurückliegende Zeit hinweist, als auf das X.—XII. Jahr¬ 
hundert, zu welcher Zeit die ältesten Kunstwerke grusinischer 
Kirchen und Klöster entstanden sind. 

Das Christentum kann bei den Swaneten nach seiner Einführung 
nur auf kurze Dauer die herrschende Religion gewesen sein, zeitweise 
von dem unter der kraftvollen Sassaniden-Dynastie in ganz Trans- 
kaukasien sich ausbreitenden Mazdeismus verdrängt, bald wieder unter 
dem Einflufs des rohen Heidentums umwohnender Bergvölker in einen 
Kultus ausartend, der mit christlichen Anschauungen nur mehr wenig 
gemein hatte. Besonders der persische Mazdeismus zeitigte im Kau¬ 
kasus eine kräftige Civilisation, welche den Kulturformen und dem 
Hierarchismus von Byzanz nur eine kurze Dauer der Blüte gewährte. 
Als jedoch die Araber 646 unter dem furchtbaren Murwan Kru (der 
Taube) in das Kurathal einbrachen, begann eine allgemeine Bekehrung 
der Volksmassen zum Islam, und das Christentum verschwand für 
4 Jahrhunderte nahezu gänzlich aus dem Kaukasus. Nur in einigen 
entlegenen Hochthälern Mingreliens, deren Bewohner, dem Einflüsse 

und Tsclierkessen (siehe weiterhin S. 366) früher in sehr enger Berührung standen. 
Dieser Bericht sagt, sie nennen sich Christen und haben griechische Geistliche, 
taufen aber ihre Kinder nicht eher, als bis sie das 8. Jahr zurückgelegt haben. 
Angesehene Leute betreten die Kirche bis zum 60. Lebensjahre nicht, indem 
sie diese durch ihre Gegenwart zu beflecken fürchten. Nachdem sie dies Alter 
zurückgelegt, hören sie zu stehlen und zu rauben auf und wohnen dann 
dem Gottesdienste bei, den sie in ihrer Jugend nicht anders, als vor der 
Kirchenthüre sitzend angehört haben. 
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der Araber entrückt, ihre uralte Verbindung mit Byzanz aufrecht 
erhielten, konnte es sich behaupten. Erst als das arabische Reich 
schon in sich geschwächt war und die Kreuzzüge die ganze Auf¬ 
merksamkeit und Kraft der Bekenner des Islam nach Syrien und 
Palästina ablenkten, begannen die einheimischen Völker sich wieder 
aufzuraffen, und die christliche Religion breitete sich von neuem 
in Transkaukasien aus. 

Zuerst war es ein kleiner Dynast, David, Sohn des Adarnase 
Curopalates 1 , der in den meskhischen Bergen herrschte und am 
Ende des X. Jahrhunderts mit Hilfe der Byzantiner erfolgreich 
seine Herrschaft auch im Rion- und Kurathale, wie in den 
angrenzenden Gebieten ausbreitete. Innere Streitigkeiten des 
Feudaladels unter sich und die verheerenden Einfälle der Seld- 
schuken unter Togrul Beg (1047) und Arp-Arslan (1078) ver¬ 
nichteten bald wieder die Selbständigkeit dieses Staatswesens. Die 
einzelnen Stämme des westlichen Transkaukasien fuhren fort, sich 
in blutiger Weise zu befehden, wobei es den Swaneten gelang, sich 
für einige Zeit gänzlich unabhängig zu machen. Erst als ein 
neues Herrschergeschlecht sich emporschwang und in der Person 
des kraftvollen David II. mit dem Beinamen, der Wiederhersteller 2 , 
(1089—1125) aus dem Geschlechte der Bagratiden 8 , die Muha- 


1 Dieser Titel entstand im VI. Jahrhundert, als die Macht der iberischen 
Könige aus dem grusischen Zweige der Sassaniden infolge der Unabhängig¬ 
keitsbestrebungen der einzelnen Eristhawe (Provinz-Statthalter) nur mehr 
eine schattenhafte war und auch die persischen Chosroiden jeden Einflufs im 
Lande verloren hatten. Da suchte Byzanz von neuem sein Protektorat über 
Transkaukasien auszudehnen und der Kaiser setzte Reichsverweser oder 
Curopalaten ein. Der erste, welcher diesen Rang bekleidete, war Guram 
(570 n. Chr.). Während der Dauer der arabischen Occupation (von Mitte des 
VII. bis Mitte des IX. Jahrhunderts) war dieser Titel jedoch ein nomineller. 

2 Im Grusinischen Agma-Chenebeli = der wieder ein einiges Reich her¬ 
stellte. 

* Die Bagratiden führen ihre Abstammung auf den jüdischen König 
David zurück und gehören unzweifelhaft einem der vornehmen jüdischen 
Geschlechter an, welche König Nebuchadnosar mit den vielen Tausenden 
seiner jüdischen Kriegsgefangenen am Araxes angesiedelt hatte. Als Armenien 
sich zu einem selbständigen Reiche organisierte, nahmen die Bagratiden am 
Hofe der arsakidischen Könige die höchsten Staatsstellungen und Würden 
ein und bestiegen später selber den armenischen Thron. Auch in Trans¬ 
kaukasien, soweit es damals zum armenischen Reiche gehörte (Tschoroeh- 
Gebiet), hatten sie Besitzungen und hiedurch, sowie durch verwandtschaftliche 
Verbindungen mit dem in Grusien herrschenden Zweig der Sassaniden, end¬ 
lich später durch freundschaftliche Beziehungen zu den arabischen Khalifen, 
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medaner verjagte und alle kaukasischen Stämme und Länder von 
neuem zusammenfafste, mufsten auch die Swanen sich wieder unter¬ 
werfen. Unter der Enkelin dieses starken Kriegers, der klugen 
und energischen Königin Tamara (1184—1212), erreichte das grofs- 
karthwelische Reich seine höchste politische Macht und bedeutendste 
Kulturentwicklung. Der Machtbereich dieser Herrscherin erstreckte 
sich über den ganzen kaukasischen Isthmus und einen Teil Kleinasiens 
und Persiens, von Trapezunt und Erzerum bis zum kaukasischen 
Hauptkamm und vom Pontus zum Kaspi-See. Poesie, Baukunst und 
alle Gewerbe gelangten zu hoher Blüte; allerdings war diese Kultur¬ 
entwicklung keine selbständige, sondern stellt sich als eine besondere 
Umbildung aus Byzanz stammender Kunstformen dar, vermischt 
mit persischen Traditionen 1 ; Byzanz verblieb überhaupt für die 
karthwelischen Völker der geistige Brennpunkt, zu welchem die 
Jugend pilgerte, ihre Ausbildung in Kunst und Wissenschaft sich 
dort zu erwerben. Dieser mächtigen Fürstin werden im Munde 
der karthwelischen Völker alle wichtigen Thaten zwischen dem XII. 
und XIII. Jahrhundert zugeschrieben, gleichviel, ob sie in ihre 
Regierungszeit fallen oder nicht, und jedes bedeutende Bauwerk in 
ganz Transkaukasien verdankt nach der Sage der Königin Tamara 
seine Entstehung, gerade wie der Volksmund alle hervorragenden, 
alten Bauten in Persien von Chosroes, in Ägypten von Ramses, in 
Centralasien von Iskander (Alexander d. Gr.) herrühren läfst etc. 

Erst in diese Zeit fällt nun der ausschlaggebende Einflufs der 
Grusier auf die Swanen und damit die zweite christliche Kultur¬ 
periode des durch Jahrhunderte währende äufsere Kämpfe und innere 
Fehden in Barbarei und Heidentum zurückgefallenen Volkes. Ta¬ 
mara soll mit Vorliebe in Swanetien residiert haben und nahm 
somit persönlichen Anteil an dessen Hebung auf ein höheres Kultur¬ 
niveau; ihr erster Staatsmann und ihre zwei grofsen Feldherrn, 
die Brüder Mchargdselidse, sollen Swaneten gewesen sein; diese 

welche damals die Schutzherrschaft über den gröfsten Teil der kaukasischen 
Länder ausübten, gewannen sie bald Macht und Einflufs in ganz Trans¬ 
kaukasien, und so wurde einer ihrer Abkömmlinge, Aschod, (787) unter Harun-al- 
Raschids Regierung Statthalter, erlangte aber gleichzeitig von Byzanz die 
Anerkennung als Curopalat. Dieser ist der Stifter der grusinischen Bagratiden- 
Dynastie. Den Königstitel nahmen sie zuerst unter Adarnase (899) an und 
regierten bis zur Einverleibung Georgiens ins russische Reich. Mithin dürften 
die Nachkommen dieses Königsgeschlechtes, die noch im Kaukasus lebenden 
Fürsten Bagration-Muchransky, heute die älteste christliche Dynastenfamilie 
der Erde sein. 

1 Siehe Kap. VIII. S. 160ff. 
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sehen sie als eine Tochter ihres Stammes an. Trotzdem für das 
karthwelische Reich nach Tamaras Tode bald wieder eine Zeit 
des Verfalles eintrat und das Geschick der Swanen sich nun un¬ 
unterbrochen in Bezug auf Macht, Ansehen, Glauben und Kultur 
in absteigender Linie bewegte, bis zur völligen Verrohung, Ohn¬ 
macht und — Vergessenheit, so ist die Erinnerung an die grofse 
Königin und ihre glorreiche Zeit nie mehr aus dem Gedächtnisse 
der Swaneten geschwunden und lebt in bei jeder festlichen Ge¬ 
legenheit gesungenen Liedern und Sagen stetig fort. Mehrere Orte 
in Swanetien streiten sich um die Ehre, Tamaras Grabstätte zu 
besitzen, so auch Uschkul im freien Swanetien. 

Als unter den Nachfolgern Tamaras, Georg IV. Lascha (1212 
bis 1223), dann der lasterhaften Königin Russudan (1223—1247), 
innere Zwistigkeiten das Reich von neuem zerrütteten und die 
Einfälle der Mongolen begannen, wurde rasch fast ganz Trans- 
kaukasien eine Beute der fremden Eroberer und nur die kolchischen 
Provinzen konnten sich (zu Beginn des XIV. Jahrhunderts unter 
König David Narin und seinen Nachfolgern) eine gewisse Selbständig¬ 
keit erhalten. Die Swaneten benutzten dies, um sich in gewohnter 
Weise wiederum unabhängig zu machen und wurden durch wieder¬ 
holte Einfälle in das Gebiet der benachbarten Völker diesen gefährlich. 
Zur Organisation eines festgefügten Staatswesens aber brachten sie es 
niemals; nach aufsen hielten sie zusammen, nach innen bekriegten 
sie sich und nur der Starke gewann innerhalb eines engbegrenzten 
Machtbereiches Stellung und Ansehen. In dieser dunkelsten Zeit 
karthwelischer Geschichte scheint sich der zu Unabhängigkeit und 
Trotz neigende Charakter der Swanen vorzüglich ausgebildet zu 
haben. Jedes Gefühl der Zusammengehörigkeit schwand und äufserte 
sich nur mehr in der Vereinigung zu gemeinschaftlichen Überfällen 
und Beutezügen; sonst stand ein Dorf gegen das andere. Im Zu¬ 
sammenhang mit der Sitte der Blutrache, welche sich bei den 
kaukasischen Völkern in so furchtbarer Weise entwickelte, wie bei 
wenig anderen, entstand eine Art Faustrecht. Jeder begegnete 
seinem Nächsten mit Scheu und Milstrauen; Vieh- und Weiberraub 
waren Heldenthaten, in welchen man Ruhm und Vorteil suchte. 
Totschlag ergab sich als Folge und hieraus entwickelten sich wieder 
endlose Blutfehden. Menschenleben wurde für nichts geachtet und 
mit kaltem Blute machte jeder seinen Gegner nieder, wo immer er ihn 
fand. Damals erst entstand die Swanetien eigentümliche Architektur, 
jene mächtigen, befestigten Steinhäuser mit ihren hohen Türmen, 
welche heute unsere Verwunderung erregen; solche Verhält- 
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nisse machen jedoch ihre Entstehung erst erklärlich. Jedes Haus 
war ein Kastell; nur im Schutze ihrer Mauern und Türme konnte 
jede Familie ihren Feinden Trotz bieten und gemeinsam jedes Dorf 
dem Ansturm der Feinde aus anderen Dörfern 1 . 

Soviel wir aus jener dunklen Zeit wissen, wo zu Ende des 
XIV. Jahrhunderts die kaukasischen Völker unter der alles nieder¬ 
mähenden Macht Temir-lenks das Schlimmste erduldeten, scheinen 
die Swaneten hievon am wenigsten oder gar nicht berührt worden 
zu sein und safsen damals unbehelligt nicht nur in ihren heutigen, 
entlegenen Hochthälern, sondern auch im Quellgebiet des Rion; ja 
sogar über den kaukasischen Hauptkamm hinaus an dessen Nord¬ 
abhang bis in das Land der Adighe (Tscherkessen) erstreckten sich 
ihre Niederlassungen, wie in beiden Gebieten die Bauart vieler 
Häuser — eine mit jener der Swaneten identische — beweist 2 . 

Als nach der Teilung des karthwelischen Reiches unter den 
Söhnen des Königs Alexander I. (1413—1442) ein Königreich 
Imeretien entstand 8 , wufsten die Swanen, je nachdem dort ein 


1 Die Chronik des Wachuscht 1. c. S. 413 sagt von den Swaneten: 
„Da sie unfähig sind, in der Ebene den Krieg zu führen, so halten sie sich 
hinter starken Befestigungen verschanzt.“ 

2 So in Gebi, Tschiora im Riongebiet; aber auch in den obersten Quell- 
thälern des Kuban, ja in Tschegem (siehe Kap. XXII.) und im Chulam, wo 
früher nachweisbar swanetische Niederlassungen bestanden haben (Koch 
1. c. I. S. 330), finden sich noch Reste solcher Häuser, Türme und kleiner 
Kirchen, deren swanetischer Ursprung nicht bezweifelt werden kann, wie es 
auch erweisbar ist, dafs ein Teil der Tscherkessen im XV. und XYI. Jahr¬ 
hundert in einem AbhängigkeitsVerhältnis zu den Swaneten stand. Aus jener 
Zeit des Übergreifens der swanetischen Herrschaft über den Hauptkamm ist 
w ohl der Ursprung der heute noch bestehenden, grofsen Animosität zwischen den 
Swaneten und ihren Nachbarn auf der Nordseite des Gebirges, Tscherkessen, 
Karatschaier und Bergtataren, zu erklären. Die Swaneten haben übrigens 
bis in die neueste Zeit hinein das Ihre gethan, diese Feindschaft zu erhalten, 
indem diese kühnen Räuber, oft unerwartet über die hohen, vergletscherten 
Pässe steigend, die hochgelegenen Weideplätze ihrer nördlichen Nachbarn 
überfielen und ihnen das Yieh entführten. Siehe Kap. IV. S. 84; Fresh- 
field: Swanetia Proc. R. G. S. Bd. X. 1888; The Exploration 1. c. I. S. 170; 
Rad de: Reisen im mingrelischen Hochgebirge etc. 1. c. S. 105. Auch Abi ch 
erwähnt — Reisebriefe 1. c. I. S. 446 —, wie im Jahre 1848 sogar ein Fürst 
Dadisch Kiliani im Baksanthale 100 Stück Hornvieh raubte und über den 
Dongus-orun-Pafs nach Swanetien entführte. 

8 Die zweite Errichtung Imeretiens als Königreich ist gemeint; denn die 
erste fand schon 1327 unter den Söhnen des Königs David Narin statt und 
wurde eben von dem kraftvollen Alexander I. aufgehoben, der alle abgefallenen 
Provinzen wieder dem Gesamtstaate einverleibte. 
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thatkräftiger oder schwacher Herrscher regierte, sich bald zu unter¬ 
werfen, bald wieder unabhängig zu machen. Von dieser Zeit an 
kommt wieder einige Klarheit in ihre Geschichte. Am Ende des 
XIV. Jahrhunderts fielen sie unter ihrem einheimischen Eristhaw 
Wardanidse in Imeretien ein und eroberten sogar die Hauptstadt 
Kutais. Indes wurden sie bald von Bagrat dem Grofsen besiegt 
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sefshaft, wenn auch nicht mehr in Hochswanien, sondern im 
unteren oder Dadianischen Swanien, in der Kollektivgemeinde 
Laschkethi l . 

Die swanetischen Raubzüge dauerten nichtsdestoweniger fort, und 
als im XYI. Jahrhundert bei einem Einfall der Gelowanis in Imeretien 
diese den Eristhaw Dschaparidse ermordeten, entsetzte der imereti- 
sche König Salomo auch die Gelowanis ihrer Würde. Um diese 
Zeit war es, als das aus der Kabardah im XY. Jahrhundert ein¬ 
gewanderte Geschlecht der Dadisch-Kiliani 2 , nachdem es schon 
viel früher in der Gegend grofsen Grundbesitz erworben hatte, 
durch Mut und Tapferkeit zu immer gröfserem Einflufs gelangte, 
seine Macht mehr und mehr ausbreitete und auch einen Teil der 
Gelowanischen Besitzungen im Ingurthaie sich aneignete. Nach 
und nach wufsten sie sich in zielbewufstem Streben zu unbeschränkten 
Herren im westlichen Teile des oberen Ingur-Thales aufzuwerfen, 
welches bis heute das fürstliche Swanetien heifst. Dieser grofse Be¬ 
sitz ist nunmehr allerdings unter die vielen Zweige, in welche die 
alte Dadisch-Kilianische Familie sich gespalten hat, aufgeteilt, 
so dafs keine von ihnen mehr grofsen Reichtum besitzt. In den 
Dörfern des Fürstlichen Swanetien finden wir nur vereinzelt be¬ 
festigte Häuser, diejenigen, in welchen Mitglieder der fürstlichen 
Familie selber ihren Wohnsitz haben, während die Untergebenen 
als frühere Leibeigene in gewöhnlichen, niedrigen Steinhäusern 
wohnen, die nichts von dem kriegerischen Aussehen derjenigen 
des freien Swanien zeigen. Das heutige fürstliche Swanetien be¬ 
steht aus den Dorfgemeinschaften Pari mit 6, Betscho mit 8, Ezeri 
mit 8, Latal mit 12, Tschubikhewi mit 8 Häusergruppen und 
insgesamt ca. 3000 Bewohnern. Letztere waren früher Leibeigene 
der Fürsten, aber seit Aufhebung der Leibeigenschaft (1864) stehen 
sie in ähnlichem Verhältnis zu ihrem ehemaligen Feudalherrn, wie 
die Bewohner des Dadian’sehen Swanien 8 . Die Fürsten behielten 

des swanetischen Landes bedeutet, und Gelowan wäre der allgemeine Titel 
der swanetischen Chefs gewesen. 

1 Siehe nächstes Kapitel. 

8 Manche vindizieren den Dadisch-Kiliani einen tatarischen Ursprung, 
nach andern sind sie Kasy-Kumykhen; vielleicht ist die Überlieferung von 
ihrem kabardinischen Ursprung auch einfach darauf zurückzufahren, dafs 
sie von einer der auf tscherkessischem Gebiet angesiedelten swanetischen 
Familien abstammen. Nach einer mir gewordenen persönlichen Mitteilung 
eines Familiengliedes glauben sie selber an eine arabische Abstammung ihrer 
Familie. 

8 Siehe S. 352. 
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indes einen grofsen Teil des Grundes und Bodens in eigener Be¬ 
wirtschaftung. 

Die Bewohner des östlichen Teiles des Ingur-Thaies, sowie 
die des parallelen Mulchra - Thaies aber wahrten ihre völlige Un¬ 
abhängigkeit und ihr Land bildet heute das sogenannte „Freie 
Swanetien“ *. Die beiden genannten Bergströme fliefsen in enger, 
felsiger Rinne, aber die begrenzenden Thalwände (vielfach ge¬ 
faltete alte Thonschiefer) erscheinen in staffelförmiger Abdachung 
aus übereinander gestellten, breiten Terrassen aufgebaut. Diese 
sind von den saftigsten Bergwiesen, höher oben von mächtigen, 
dichten Wäldern bedeckt, bis mitten in deren dunkles Grün sich 
allseits die Eiszungen ungeheurer Firnfelder herabschieben 1 2 , im N., 
0. und W. die des Hauptkammes, im S. jene der Laila-Kette. 
Auf diesen weiten Terrassen und Vorsprüngen sind zahlreiche 
Ortschaften, inmitten von Kulturen und Wiesengründen angelegt, 
und wie ihre turmbewehrten, festungsgleichen Bauten, meist 
blendendweifs gestrichen, aus dem leuchtenden Grün der Alpen¬ 
triften emporstreben, in unmittelbarer Nachbarschaft ungeheurer 
Eiskaskaden, die ringsum von einem nahezu 100 km spannenden, 
völlig vergletscherten Wall herabziehen, — nur gebrochen durch 
in der massigen Selbständigkeit ihrer Vertikallinien wahrhaft im¬ 
posante Gipfelklippen, — erscheinen sie in ihrer Gesamtheit als ein 
Bild, dem ich an Eigentümlichkeit, an Stärke der Gegensätze, keines 
in irgend welchem anderen Hochgebirge zur Seite zu stellen wüfste. 

Auch das freie Swanetien besteht aus verschiedenen Dorf¬ 
genossenschaften. Die vollständige Auflösung jeder gesellschaft¬ 
lichen Organisation und der absolute Mangel an Autorität, sowie 
irgend welcher Gesetze unter den freien Swanen, Verhältnisse, 
die als Folge der über alles gehenden Blutrache, sowie ewiger 
Streitigkeiten um die Weideplätze erscheinen, — und die damit 
Hand in Hand gehende Verwilderung der Sitten, hatten unaufhör¬ 
liche Mordthaten und Gewaltthätigkeiten gezeitigt. Dieser völlig 
anarchische Zustand aber, in welchem Recht und Macht des Ein¬ 
zelnen untergingen, rief schliefslich doch ein Bedürfnis zu gegen- 


1 Die Gelowani sollen allerdings sogar noch im XVIII. Jahrhundert, 
Eigentumsansprüche an die obersten Ingurdörfer geltend gemacht haben, 
aber Genaues hierüber konnte ich nicht in Erfahrung bringen. 

2 Obere Grenze der Alpenwiesen ca. 2750 m. Obere Grenze des Baum¬ 
wuchses (Birke) ca. 2450 m. Oberste Grenze der Kulturen ca. 2300 m. Höhe 
der höchsten Alpendörfcr 1600 m bis über 2000 m. Untere Grenze der 
Gletscher-Zungen 2100—2300 m. 

Merzbacher, Kaukasus. 24 
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seitigem Schutz hervor. Da man nur das als Eigentum betrachten 
konnte, was man zu verteidigen im stände war, so schlossen 
sich, um die Weideplätze, die Herden, die Familien zu schützen, 
Gruppen von Dörfern, innerhalb natürlicher Grenzen, zu Dorf¬ 
gemeinschaften zusammen, die enge untereinander verbunden, in 
stetem Kampfe mit den benachbarten Genossenschaften lagen. Dies 
schlofs jedoch keineswegs aus, dafs Familenzwist, Weiber- und 
Yiehraub, Blutrache u. s. w. die einzelnen Angehörigen einer solchen 
Vereinigung auch unter sich in stetem Fehdezustand erhielten 1 * * * * * * . 
In sieben solcher Genossenschaften, unter folgenden Kollektiv- 
Namen bekannt: Lenscher, Mestia, Mulach, Muschal, Adisch*, 
Kalde und Uschkul, gliedert sich das freie Swanetien mit etwa 
6000 Einwohnern. Innerhalb derartiger Gemeinschaft hatte jeder 
Einzelne gleiches Recht und zur Entscheidung gemeinsamer An¬ 
gelegenheiten gleiche Stimme. Zu gewichtigen Entscheidungen 
war Stimmeneinheit nötig; eine einzige abweichende Stimme stellte 
den ganzen Beschlufs in Frage. Einzelne Widerspenstige konnten 
indes durch Drohung wohl leicht zum Nachgeben gezwungen werden, 
wenn sie ihres Lebens sicher sein wollten. 

Aufserhalb der dringendsten, gemeinsamen Interessen war jeder¬ 
mann sein unumschränkter Herr d. h. so lange er nicht mit den 
Interessen des Andern zusammenstieis; in solchen Konflikten aber 
galt das Recht des Stärkeren. So hatten sich in der völligen Ab¬ 
geschlossenheit des oberen Swanetien Zustände herausgebildet und 
erhalten, welche vielleicht das Ideal des modernen Anarchismus 
zum Ausdruck brachten. 

Der Ingur bildet, wie so manche andere kaukasische Flüsse, in 
seinem Oberlauf ein breiteres Thal als tiefer unten 8 , einen ellip¬ 
tischen Kessel, rings von hohen Gebirgen umschlossen. Im W.. 
unmittelbar nach der Einmündung des Nakra-Flusses, also gerade 
dort, wo der swanetische Gau endet, verengt sich das Thal plötz¬ 
lich und der Flufs durchbricht hier zwischen gigantischen Mauern 
ungeheure Massen von Eruptivgesteinen, zwängt sich zwischen den 

1 Noch 1864, als Radde Swanetien bereiste, schossen die Bewohner der 

Dorffraktion Murkmur auf Jedermann, der von der nächsten Fraktion Tschu- 

biani herabkam, weil beide Örtchen im Streite über ihre Weideplätze lagen. 

Radde: Reisen etc. loc. cit. S. 77. Die Gemeinden Kal und Ipari waren bis 

zur Unterwerfung Swaniens unter Rufslands Scepter tributpflichtig an Mulach; 
Mestia übte eine Art Oberherrschaft über Lenscher aus. 

* Adisch macht insofern eine Ausnahme, als es nur aus einem grofsen 

Dorfe besteht, nicht aus mehreren solcher, wie die anderen Gemeinden. 

8 Siehe Kap. HL S. 71. 
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Ausläufern des centralen Granitkammes am Kirar und dem Porphyr¬ 
stock des Rokar hindurch und gräbt sich weiterhin tief in die Kalke 
und Sandsteine des Jura, endlich in die Schichten der Kreide ein. 
Durch diese ca. 65 km lange Engschlucht, begrenzt von himmelan¬ 
strebenden Steilwänden, entweichen die gewaltigen Wassermengen, 
welche der Ingur im swanetischen Kessel aus dem umrandenden, 
vergletscherten Gebirgsring empfangen hat. Erst oberhalb Sugdidi, 
der alten Hauptstadt Mingreliens, tritt der Flufs wieder in die 
Ebene heraus. Völlig unfruchtbar, unbewohnbar und unbewohnt, 
ist diese Schlucht während der schlechten Jahreszeit ganz unzu¬ 
gänglich, aber auch während der guten nur für Fufsgänger be¬ 
nutzbar 1 . Durch das Flufsthal besteht demnach keine regelmäfsige 
Verbindung der Aufsenwelt mit dem oberen swanetischen Gau. 
Gegen N. und 0. schliefst ihn der Eiskamm des hohen Kaukasus 
ein, über welchen nur vergletscherte Pässe führen; im S. trennt ihn 
der hohe, teilweise vergletscherte Wall der Laila von dem Zchenes- 
zchali-Thale und Imeretien. Über den eisfreien östlichen Teil dieser 
Kette allein, — über hohe Pässe, von welchen der Latpari-Pafs 
(2830 m) der begangenste ist 2 — kann also das obere Swanien er¬ 
reicht werden; im Winter aber sind auch diese nicht zu über¬ 
schreiten und das Land bleibt monatelang völlig unzugänglich. 

So bot denn die Abgeschlossenheit des Gebietes die Unterlage 
zu einer separatistischen Entwicklung, und man braucht nicht zur 
unbewiesenen Annahme der Einwanderung von Flüchtlingen anderer 
Stammeszugehörigkeit zu greifen, um die Eigenart dieses Volkes zu 
erklären. Solche Abgeschlossenheit macht uns begreiflich, wie der 
entlegene Gau in den letzten Jahrhunderten, während sturmbewegte 
Zeiten als Folge unausgesetzter, innerer Kämpfe und äufserer Einfälle 
(Türken, Perser) über Mingrelien und Imeretien dahinzogen, eine 
terra incognita wurde und aus dem Gedächtnis der Mitwelt ver¬ 
schwand, sodafs er erst um die Mitte dieses Jahrhunderts gewisser¬ 
maßen neu entdeckt werden mußte. 

Die Dadianischen Swanen, mehr in Verbindung mit der Ebene 
und stets in einiger Beziehung zu den Nachbarvölkern geblieben, 
haben ihre Sitten, ja sogar ihre Sprache etwas anders entwickelt, 
als ihre Stammesbrüder im oberen Swanien. Letztere versanken 
natürlich mehr und mehr in Roheit und Unwissenheit, und 


1 Bezüglich dieses Weges berichtet näheres: Phillips-Wooley 1. c. II. 
S. 174 und Ah ich: Aperen de mes voyages etc. etc. 1. c. S. 518 fl. 

1 Siehe Kap. IV. S. 87 und weiterhin in Kap. XIV. 

24* 


Digitized by 


Google 



372 


zehrten nur mehr von verschwommenen Erinnerungen einer weit 
zurückliegenden Kulturperiode. Obwohl dem Namen nach sich 
zum Christentum bekennend, wufsten sie doch kaum mehr etwas 
von der Bedeutung dieser Religion, ja eine Gemeinde (Adisch) fiel 
in völliges Heidentum zurück und ihre Bewohner wurden erst im 
Jahre 1865 1 wieder nominell zur christlichen Lehre zurückgeführt. 
Die Religion der Swanen war nur mehr eine bizarre Mischung 
von Heidentum, Mazdeismus und Christentum. Die Heiligenbilder 
der Kirchen vertraten bei ihnen nur die Stelle der alten, heidnischen 
Gottheiten 2 * * * * * , deren schlimmen Einflufs sie fürchteten und die sie 
durch Opfergaben sich günstig zu stimmen suchten. Gegen ihren 
Einflufs suchte man sich auch durch Talismane zu schützen, deren 
jeder Swanete heute noch einen oder mehrere am Leibe trägt. 
Sie kannten weder Kommunion, noch Beichte und bekreuzten sich 
nicht; ja nicht einmal eine Taufe im .christlichen Sinne war 
üblich. Die Mutter vollzog an den Kindern eine Art Salbung, 
welche die Stelle der Taufe vertrat. Statt eines Gottesdienstes 
wurden an bestimmten Tagen aufserhalb der Kirchen Opfer dar¬ 
gebracht. Man versammelte sich im Yorhofe, zündete grofse Feuer 
an, schlachtete Schafe und verbrannte davon bestimmte Teile zu 
Ehren der Gottheit, den Rest aber verzehrte man, wozu grofse 
Mengen Schnaps vertilgt wurden 8 . Diese Opfer fanden sowohl 
statt, um die Gottheit und die einflufsreichen Geister zu ehren, als 
auch, um deren Segen zu irgend einem Unternehmen zu erlangen, 
und endlich, um ihren nachteiligen Einflufs abzuwenden. Zwar 
hatten die Swanen für den Heiland, die Mutter Gottes und den 
heiligen Georg eine grofse Verehrung, aber sie vermischten diese mit 
aus dem Heidentum überkommenen Vorstellungen von guten und 
schlimmen Geistern. Auch vom Kultus des Zoroaster war etwas 
geblieben in Form einer Art Anbetung von Sonne und Mond, 


1 Wie dies vor sich ging, erzählt R a d d e in ergötzlicher Weise loc. cit. 
S. 104. 

2 v. Andrian: Der Hölienkultus asiatischer und europäischer Völker. 

Wien 1891 S. 315, erwähnt gleichfalls diesbezügliches. 

8 Ähnliches berichtet v. S u t u e r von den Opfern der Mingrelier (Lotzna), 

Ausland 1885 S. 715. Unzweifelhaft waren diese Feste nur eine Vererbung 

alter, vorchristlicher Gebräuche, von denen die Chronik des Wachuscht loc. 

cit. S. 27 meldete: „Es war bei den Swanen üblich, Feste und Tänze auf 
Bergen und Höhen zu feiern, welche den Götzen geweiht waren, und an 

diesen Stellen errichtete man später Kirchen und feiert dort, wie früher, noch 
heute Feste.“ 
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vom Judentum 1 die besondere Ehrfurcht für den Propheten Elias 
(Ilja), während der Islam der benachbarten Völker gleichfalls 
nicht ohne Einwirkung auf sie blieb. So feiern die Swaneten 
noch heutigen Tages drei Feiertage in der Woche, den Freitag 
der Muhamedaner, den Sabbath der Juden und den christlichen 
Sonntag, und an den übrigen Tagen arbeiten sie gerade auch 
nicht übermäfsig viel; sie haben also auf einem anderen Wege 
eigentlich das socialistische Ideal erreicht. Für die Wochentage 
behielten sie die heidnischen Benennungen bis auf den heutigen 
Tag bei. Statt geweihter Priester haben sie eingeborene Papas, 
deren Würde erblich ist; diese besitzen jedoch kein anderes Privi¬ 
legium, als von Blutrache ausgenommen zu sein. Nicht einmal 
über die Kirche selbst hatten sie Verfügung, sondern diese stand 
samt ihren Schätzen und Geräten unter der Obhut der Gemeinde, 
d. h. des von dieser gewählten Aufsehers oder des Dorfältesten, 
welcher die Schlüssel in Verwahrung hält, ein weiterer Beweis, wie 
sehr dieses Volk seit langem, bei uns erst modern gewordene Ideale 
verwirklichte. Diese Papas waren unwissende Leute und ver¬ 
mochten nicht einmal die alten Evangelienbücher zu lesen; sie 
vollzogen nur gewisse, durch altes Herkommen geweihte, sonderbare 
Ceremonien, deren Sinn und Bedeutung weder sie, noch das Volk 
verstanden 2 . Die Trauungen fanden in der Kirche statt, wobei man 
die Kleider des Brautpaares zusammennähte, und dies ist das einzige 
Mal im Leben, dafs es der Frau gestattet war, die Kirche zu be¬ 
treten. Es fällt dies um so mehr auf, als gerade bei den Swaneten 
die Frau keine so niedrige Stellung einnimmt, wie bei den meisten 
kaukasischen Bergvölkern, sondern grofse Freiheit geniefst und in 
der Familie dem Manne völlig gleichberechtigt ist, ja als Witwe, 
wie in Stellvertretung des Mannes, an den Beratungen und Ab¬ 
stimmungen der Dorfgenossenschaften teilnehmen konnte; wiederum 
ein Beweis dafür, wie sehr sich das innere Leben der Swanen dem 
heutigen socialdemokratischen Ideal näherte. 

Der Mann heiratet im 16., die Frau im 13. Lebensjahre; für 
die Frau wird an deren Eltern eine Entschädigung in Naturalien, 
gewöhnlich Vieh, geleistet und hierin sind die barbarischen Swa¬ 
neten, wie so manches andere, von westlichen Trägern einer höhern 


1 Betreffs jüdischer Niederlassungen siehe Kap. VIIL S. 166, 175, 190, 
210, 214 und insbesondere über solche in Swanetien Kap. XIII S. 326, 342. 

2 Akinfiew loc. cit. S. 102 berichtet über solches Ceremoniell in in¬ 
teressanter Weise. 
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Kultur geringschätzig angesehene, orientalische Volk, uns Hochcivili- 
sierten entschieden überlegen, die wir häufig das Ehebündnis nur 
persönlicher Vorteile wegen schliefsen. Die Frau des Swaneten er¬ 
hält als einzige Mitgift das Hausgeräte; man sagt, dafs es früher 
üblich gewesen wäre, der Frau in die Ehe eine gewisse Menge 
Dünger mitzugeben, den die Swaneten sehr schätzen, da sie eines der 
wenigen kaukasischen Völker sind, die ihre Felder düngen. Die 
Heiraten finden stets nur unter Bewohnern der gleichen Gemeinde 
statt, nicht zwischen solchen verschiedener Gemeinden, und daraus 
entsteht eben eine gewisse Degeneration, sowie eine Vererbung und 
Steigerung krankhafter Anlagen, wie ich dies in Kapitel XII. näher 
erörtert habe. Übrigens ist die Trennung der Ehe eine leichte und 
häufige, sei es, dafs die Frau des Mannes überdrüssig wird und sich 
um einen anderen umsieht — was bei dem Überwiegen der männ¬ 
lichen Bevölkerung nicht schwer ist — oder dafs der Mann die Frau 
davonjagt und sich eine andere nimmt. Die Frau arbeitet wie der 
Mann, ja noch viel fleifsiger als dieser, auf dem Felde, wobei sie 
oft den Säugling in einer Falte des Gewandes an den Hüften trägt. 
Die Swanen hängen an ihren Kindern mit Zärtlichkeit, besonders 
an den Knaben, welchen man, als Symbol künftiger Streitbarkeit, 
eine Flintenkugel in die Wiege legt. Die Mädchen hat man nur 
zum Teil aufgezogen; um Überschufs der weiblichen Bevölkerung 
zu verhüten, wurde ein Teil der Mädchen gleich nach der Geburt 
getötet, indem man ihnen eine Hand voll Asche in den Mund 
stopfte. Verschiedene Autoren haben diese Thatsache in Zweifel 
gezogen, aber sie wird von allen glaubwürdigen Quellen bestätigt. 
Bei einem Volke, dessen beständige, gegenseitige Befehdung, ver¬ 
bunden mit furchtbarer Blutrache, so viele Männer vorzeitig weg¬ 
raffte, wird der Ursprung dieser abscheulichen Sitte erklärlich. 

Bei Todesfällen bilden Trauergesänge eine wesentliche Mani¬ 
festation zur Schau getragenen Leides. Nicht nur die Frauen der 
betroffenen Familie erheben solche Klagelieder, vor dem Trauerhause 
sitzend, sondern auch gemietete Klageweiber stimmen sie beim 
Begräbnisse an; es werden in diesen Gesängen die Tugenden und 
guten Thaten des Verstorbenen, wie diejenigen seiner Vorfahren 
gepriesen und das Traurige seines Endes bejammert. Ein Be¬ 
gräbnis 1 bildet stets eine umständliche, überaus ceremonielle Feier, 


1 Nach der Chronik des Wachuscht (loc. cit. S. 25) soll es bei den 
Swanen im Altertum Üblich gewesen sein, die Toten aufzuessen und erst unter 
Alexander d. Gr. wäre dieser furchtbare Gebrauch im Kaukasus verboten 
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von grofser Schmauserei begleitet 1 , und werde ich in Kapitel XIV. 
eine solche Feier, der ich beigewohnt habe, schildern. Begräbnisse 
dürfen nie bei Regenwetter stattfinden, denn Regen gilt hier als 
etwas Unheilvolles — begreiflich in einem so überaus regenreichen 
Lande — und die Reise ins Jenseits mufs bei gutem Wetter 
angetreten werden. Auf dem frischen Grabe wird ein kleines 
Feuer angezündet und Opfergaben in Gestalt von Schnaps, Öl und 
Brot niedergelegt, welche der Tote zu seiner Reise nötig hat. 
Die Sterbetage des Betrauerten werden bei ihrer Wiederkehr stets 
mit Opfern und Schmausereien gefeiert, wie man überhaupt das 
Andenken der Toten in Ehren hält. Es geschieht dies jedoch . 
lediglich aus Aberglauben. Man fürchtet von den Toten einen > 
schädlichen Einflufs auf die Lebenden, falls ihnen nicht gehörig 
Ehre erwiesen wird; dennoch hält man auf Schmuck der Gräber, 
ebenso wie bei den Georgiern, sehr wenig und ich habe nirgends 
in Swanetien einen Friedhof gefunden, der diese Bezeichnung ver¬ 
dient hätte. 

Von Charakter sind die Swaneten, wie schon aus dem Vor¬ 
hergehenden zu entnehmen ist, nicht gerade sympathisch, wiewohl 
nicht in Abrede gestellt werden soll, dafs sie Tapferkeit und Un¬ 
erschrockenheit zeigen, mutig in Verteidigung ihrer Interessen, sowie 
bei Verfolgung ihrer Rachegefühle sind; aber sie besitzen doch 
keineswegs die ritterlichen Eigenschaften und das liebenswürdige 
Naturell, den freien, offenen Charakter und besonders auch nicht 
die Gastfreundlichkeit ihrer karthwelischen Brüder, der Grusier, 
Imereter und Gurier 8 . Hinterlist und Verstocktheit bilden den Grund¬ 
zug im Wesen des Swaneten, Habgier die Triebfeder seiner Hand¬ 
lungen, Mifstrauen gegen Fremde und darum unfreundliches, un¬ 
gastliches Benehmen eine seiner hervorragendsten Eigenschaften. 
Nicht der freie Mut und der ritterlich-kriegerische Sinn des Gru- 


worden. Wahrscheinlich beruht diese Überlieferung des georgischen Chronisten 
auf Mißverständnis. 

1 Freshfield, Suanetia Proc. R. Cr. S. vol. X. 1888 und The Exploration 
1. S. 256 u. ff. giebt nach Mitteilungen von Prof. Kowalewsky eine kurze 
Schilderung einer solchen Ceremonie. 

* Wenn Bodenstedt (1. c. S. 70) von der Sittenreinheit der Swanen, 
ihrer Gastlichkeit etc. rühmend spricht, so gründen sich seine Mitteilungen 
eben nicht auf persönliche Kenntnis von Land und Leuten, und die Phantasie 
des Poeten hat daran einigen Anteil. Auch die Chronik des Wachuscht 
loc. cit. S. 351 u. 413 hebt die Roheit der Swanen und andere ihrer unrühm¬ 
lichen Eigenschaften hervor. 
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siners Bind ihm eigen: ihn beherrscht nur Raubgier und Rauf¬ 
lust als Folge seines mafslos jähzornigen Charakters. 

Den Wert des Geldes kennt der Swanete nicht, da solches in den 
letzten Jahrhunderten bis vor kurzem im Lande überhaupt nicht im 
Umlauf war. und darum ist es noch heute öfters ungemein schwer, über 
Kaufpreis und Lohn mit ihm ein Übereinkommen zu treffen, um so 
mehr, als er sich Fremden gegenüber an sein Wort nicht gebunden hält. 
Es ist mir vorgekommen, dafs ich einem Manne in Betscho mehr für 
einen Gegenstand bot. als er verlangte, und er weigerte sich den¬ 
noch hartnäckig, ihn abzulassen, da er nicht so weit zu zählen 
vermochte, um seinen Vorteil zu begreifen. Es war das Milstrauen 
allein, welches ihn zu seiner Weigerung veranlafste. Die Art der 
Swaneten, mit den Fingern. Händen oder gar mit Steinen zu 
rechnen, ist höchst sonderbar und gemahnt an völlig wilde 
Völker. Im ganzen swanetisehen Gau giebt es nicht einen ein¬ 
zigen Duchan oder Kramladen, in welchem man nur die aller¬ 
einfachsten Bedarfsartikel erstehen könnte: nur herumziehende 
Krämer bringen einige Ware in das Land. Von der Streitsucht 
der Swaneten und der damit verbundenen Lebhaftigkeit war schon 
im vorigen Kapitel die Rede, ebenso wie von ihrer Geschwätzig¬ 
keit , die weder durch schwere Arbeit noch bei anstrengendem 
Marsch für einen Augenblick eine Unterbrechung erleidet; ihre 
Zungenfertigkeit ist unglaublich und die berüchtigtsten unserer 
alten Weiber können dagegen als Trappisten gelten 1 . Schon im 
gewöhnlichen Zwiegespräch pflegt selten einer allein zu reden: wo 
aber mehrere eine Unterhaltung führen, da schreien sie einander 
an, als ob sie sich für taub hielten und alle sprechen zu gleicher 
Zeit, wolei die Worte hastig und rasch ausgestol'sen werden. Je 
lebhafter das Gespräch, desto höher wird die Tonart; bei dem 
Überflufs an Kehl- und Hauchlauten kann man sich die melo¬ 
dische Wirkung ausmalen. 

Eine für den Fremden sehr belästigende Eigenschaft ist ihre 
mafslose Keugierde, erklärbar durch die Seltenheit des Erscheinens 
von Fremden im Lande; aber auch Indolenz, Unbotmäfsigkeit und 
manchmal Unehrlichkeit 2 machen sich unangenehm fühlbar. Darum 


1 Siehe auch Grove: The frosty Caucasus loc. cit. S. 70. Levier, 
A travers le Caucase loc. cit. S. 89. 

2 Siehe hierüber die Erlebnisse I> e c hy s und Freshfields in Bulletin 
de la Societe Hongroise de Geographie. Tome XIV.: Österreich. Alp. Zeitung 
1887, Proc. Boy. Geogr. Society 1888 vol. X. The Exploration 1. S. 265, 
ferner auch Kadde: Keisen etc. 1. c. S. 101 u. 184. 
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ist es auch bis jetzt nicht gelungen, aus den Swaneten brauchbare 
Soldaten zu machen, und wiewohl die meisten Bergvölker jetzt zur 
Miliz ausgehoben werden und ganz tüchtige Krieger abgeben, selbst 
die bis vor kurzem verzweifelt um ihre Unabhängigkeit kämpfenden 
Lesghier, so ist dies, nach mir gewordener Mitteilung von seiten 
befreundeter russischer Offiziere, bis jetzt bei den Swaneten nicht 
geglückt. Allerdings zieht man jährlich eine geringe Zahl zum 
Militärdienst heran, aber es ist ihnen keine Disciplin beizubringen 
und diese Söhne der Freiheit welken in den Kasernen dahin, 
gleich aus ihrem natürlichen Nährboden herausgenommenen Pflanzen. 

Im Essen ist der Swanete mäfsig und kann sogar bei grofser 
Anstrengung auf langen Märschen hungern oder doch mit einem 
Minimum von Nahrung auskommen. Wo ihm aber reichliche 
Gelegenheit geboten wird, da vermag er wieder unglaubliche 
Mengen in der unergründlichen Tiefe seines Magens verschwinden 
zu lassen; ich glaube, dafs einer wohl ein halbes Schaf auf einen 
Sitz zu verzehren im stände wäre. Selten jedoch bietet sich ihm 
die Möglichkeit des Fleischgenusses; die gewöhnliche Nahrung sind 
ungesäuerte, kleine Kuchen Gerstenbrotes, in primitiver Weise auf 
heifsen Steinen gebacken, etwas Topfenkäse und Sauermilch und 
gewisse, wild wachsende Gemüsearten, welche man roh verzehrt 1 . 

%Eine besondere Delikatesse ist das sogenannte Chadschapuri, die 
gleiche Art Gerstenbrotes, wie die eben beschriebene, jedoch mit 
Einlage einer Schichte Topfenkäses; ich fand dieses Gebäck, be¬ 
sonders in frischem Zustande, sehr wohlschmeckend. Ungleich 
ausschweifender ist der Swanete im Trinken, obwohl der das 
Nationalgetränke bildende, fuselreiche Kornschnaps (Raka) für 
europäische Gaumen einen ganz abscheulichen Geschmak besitzt. 5 

Der angenehmste Zug im Wesen des Swaneten ist seine 
Neigung zur Heiterkeit, wie man dies übrigens bei den meisten 
Naturvölkern wahrnehmen kann. Er liebt Poesie, Tanz und Ge¬ 
sang. Die erstere ist nicht reizlos und durchwebt von altheidni¬ 
schen und historischen Erinnerungen 2 ; das Andenken der Königin 
Tamara wird darin besonders verherrlicht. Der Gesang ist von 


1 Eine Anthriscus - Art und Mulgedium prenanthoides M. B., Geifsfufs, 
Allium-Arten Estragon (Artemisia Dracunculus), Portulak etc. etc. 

■ Rad de (loc. cit S. 92—100) bietet hievon einige Proben in guter Über¬ 
setzung. Mehr davon findet man in dem oben angeführten Sammelwerk der 
Materialien zur Kenntnis des Kaukasus, herausgegeben vom Kurator des kau¬ 
kasischen Lehrbezirkes in russ. Sprache. Hahn (loc. cit S. 167 u. ff.) giebt 
hieraus einige Sagen zum besten. 
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einer Art, die mit den melodischen Tonreihen, welche wir darunter 
verstehen, sehr wenig gemein hat. Es sind langgezogene, ein¬ 
förmige, klagend oder wild klingende Weisen, mit rauher Stimme 
möglichst laut herausgestofsen. Die Lebhaftigkeit des Vortrages 
ersetzt den Mangel an Wohlklang, und je höher und kräftiger der 
Sänger die Fistelstimme verwendet, wobei er Hals und Augen kon¬ 
vulsivisch verrenkt, desto sicherer ist er des Beifalls seiner Hörer. 
Bei gemeinschaftlichen Gesängen singt einer vor, meist ohne jeg¬ 
lichen Tonfall, und am Ende einer Strophe stöfst er einige Worte 
laut aufschreiend heraus, welche alle Anwesenden im Chore 
wiederholt hinausbrüllen. Die Strophen sind meist kurz und öfters 
wird der Gesang durch Zupfen eines unscheinbaren, siebensaitigen 
Instrumentes (Tschangi) begleitet, ähnlich einer kleinen Harfe 1 . 
Auf Märschen kann dem Reisenden der überaus dauerhafte Gesang 
der swanetiSchen Träger oft recht lästig werden und sie würden 
eine Mahnung, ihn einzustellen, nicht nur als einen unbegreif¬ 
lichen Defekt im ästhetischen Gefühl des Reisenden ansehen, son¬ 
dern auch als einen Eingriff in ihr freies Menschentum. 

Der swanetische Tanz (Murgwal) besteht in einer Art Reigen, 
mit rhythmischen Bewegungen, von Gesang und Händeklatschen 
begleitet; er ist einfach, ursprünglich, wie die Art des Volkes, etwa 
im ersten Stadium einer rhythmischen Entwicklung. Männer und, 
Frauen tanzen hicht gemeinsam, sondern entweder Männer — der 
von mir beobachtete Tanz war nur von Männern ausgeführt — 
oder Frauen bilden durch Einhängen der Arme eine geschlossene 
Kette, die sich im Kreise hin und her, vor- oder rückwärts be¬ 
wegt. Dabei werden mit dem Oberkörper leichte Schwingungen 
ausgeführt, die Füfse treten gleichmäfsig den Boden und werden 
im Takt nach rückwärts gestofsen und mit rascher, hüpfender Be¬ 
wegung gekreuzt; zeitweise werden die Hände gelöst und damit 
in der Luft einige Schwingungen beschrieben, um sich sofort 
wieder zu finden. Den Takt schlägt ein Mann mit den Händen 
oder mit zwei Holzstücken, öfters auch fiedelt jemand auf einer 
höchst primitiven, dreisaitigen Geige (Chunir) oder es wird sogar 
das nationalrussische Instrument, die Ziehharmonika, mifsbraucht. 
Auch Einzeltanz kommt vor, d. h. von zwei Männern ausgeführt; 
er hat etwas Menuettartiges, und schien mir im ganzen nur eine 
Nachahmung der imeretischen Lesghinka in unvollkommener und 
schlechter Wiedergabe zu sein. Er ist mit weniger lebhaften 


1 Siehe Abbildung Nr. 44. 


Digitized by LjOOQle 



379 


Bewegungen verbunden, die weder von dem Schwung, noch der 
Leidenschaft des georgischen National tanzes eine richtige Vor¬ 
stellung geben können. 

Geistig sind die Swaneten nicht sehr gut veranlagt, besonders 
ihre Auffassungsgabe und Urteilskraft ist sehr gering, und daraus 
erklärt sich auch das starre Festhalten an alten Gewohnheiten, 
ihr stumpfsinniger Widerstand selbst gegen die beste Neuerung. Dafs 
sie mit solchen Eigenschaften bei der ihnen angeborenen Indolenz 
und infolge der vielen Feiertage 1 arm geblieben sind, kann nicht 
Wunder nehmen, aber zu bestreiten ist, dafs dies von der geringen 
Ausdehnung ertragsfähigen Bodens im Lande herrührt, wie das 
fast alle Autoren hervorheben, welche bislang über Swanetien be¬ 
richteten*. Man behauptet, das Land könne nur wenig hervor¬ 
bringen und sei im Verhältnis zu seiner Produktionsfähigkeit schon 
übervölkert; es sei unmöglich, die hohen Alpenwiesen abzumähen 
und das Futter zu Thale zu schaffen, u. dgl. mehr. Wer jedoch die 
europäischen Alpen viel bereiste, den Fleifs und die Zähigkeit der 
Alpenbauern kennen lernte, mit denen sie jedes Stückchen ertrags¬ 
fähigen Bodens den Elementen und einer rauhen Natur abtrotzen, 
wie sie die hohen Alpenwiesen durch Almwirtschaft ausnützen und 
das Winterfutter bis vom Bande der Gletscher zu Thale schaffen, der 
kann solche Behauptungen nicht wohl ernst nehmen. Meine beiden 
tirolischen Begleiter, welchen in diesen Dingen doch Sachkenntnis 
und Erfahrung zur Seite stehen, konnten nicht genug staunen über 
die geradezu unglaubliche Üppigkeit der Alpenwiesen, mit denen 
die der heimatlichen Berge gar nicht verglichen werden können, und 
deren Ertrag dennoch auf ausgedehnten Strecken von niemandem ver¬ 
wertet wird; sie bewunderten die vortreffliche Qualität des Bodens 
der weiten Thalterrassen und seine reiche, natürliche Bewässerung 
in Swanetien, die Milde des Klimas, welches in den unteren Lagen der 
Hänge jede Art von Getreide- und nordischem Obstbau gestattet. Von 
diesem ausgezeichneten Kulturgrund wird nur ein geringer Bruch- 


> Siehe S. 373. 

2 ßodenstedt loc. cit. S. 75. Rad de: Reisen im mingrelischen Ge¬ 
birge. Derselbe: Vier Vorträge über den Kaukasus loc. cit. S. 56 u. 60. 
Hahn loc. cit. S. 146. Akinfiew loc. cit. S. 97 u. ff. Dimitriew loc. cit. 
S. 156. Ein Autor, welcher hievon eine Ausnahme macht, die Fruchtbarkeit 
und Ertragsfähigkeit des Landes voll anerkennt, aber die Ursache der Armut 
auf die Faulheit des Volkes zurückführt, ist Iljin. (Petermanns Mitteilg. 
Bd. 30, 1884, S. 146). — Auch Dr. G. Dieck: Ein dendrologischer Spazier¬ 
gang „Gartenflora“ 1891 S. 20 würdigt diese Verhältnisse in zutreffender Weise. 
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teil nutzbar gemacht, die hohen Alpenwiesen fast gar nicht. Nach 
dem sachverständigen Urteil meiner Tiroler, und ich kann ihnen 
auf Grund eigener Erfahrung nur beistimmen, könnte auf dem 
Boden des oberen Swanetiens eine Alpenbauernbevölkerung in der 
vierfachen Stärke seiner jetzigen Bewohnerschaft reichliche Existenz 
finden. Nicht die Annut der Natur ist die Ursache des Beharrens 
der Swaneten bei den armseligsten Lebensbedingungen, sondern 
die Unfähigkeit, sich der Knechtschaft niedriger Gewohnheit zu 
entreifsen und die Gunst der Natur verständig und emsig zu nützen. 
Man baut hauptsächlich Gerste, etwas Mais, wenig Weizen und 
ziemlich viel Roggen, aus welchem der öfters erwähnte, nationale 
Schnaps destilliert wird — nicht aus Gerste und Weizen, wie Hahn 1 
angiebt —. Auch Bohnen werden vielfach angebaut, Kartoffeln 
in kaum nennenswerter Menge. Nufs, Kastanie und Kirsche ge¬ 
deihen herrlich, aber kein Baum wird veredelt; andere Obst¬ 
sorten, obwohl das Klima ihr Reifen begünstigen würde, sieht 
man weniger häufig. Der Viehstand in diesem für die Viehzucht 
geradezu auserwählten Lande ist erbärmlich, obgleich das swa- 
netische Rind an und für sich von guter Rasse ist, wenn ich auch 
Radde nicht beistimmen kann, der es für das beste der Welt er¬ 
klärt 2 * * . Es genügt, wenn ich hervorhebe, dafs im Gegensatz zu 
europäischen Alpenländern in Swanetien nur wenig Kühe gehalten 
werden, und dafs daher der Viehreichtum meist aus Ochsen besteht, 
deshalb, weil diese infolge der Faulheit der Swaneten alle Arbeit 
verrichten müssen 8 ; Holz, Mist, Gras, Heu, kurz alles und jeg¬ 
liches tragen die Ochsen in Körben auf ihrem Rücken oder sie 
ziehen es in dem kleinen, landesüblichen Schlitten über Wiesen¬ 
land und steinige Wege hinweg. Von Kühen hält man nur so 
viele, als zum Nährstand der Familie, d. h. zur Bereitung von 
Airam, Käse etc. für den eigenen Unterhalt erforderlich 
sind; es fällt deshalb schwer, in Swanetien sich einen Trunk 
süfser Milch zu verschaffen, da sie stets sogleich nach dem Melken 
behufs Bereitung von Airam und Käse durch Zusatz eines Pflanzen¬ 
saftes gesäuert wird. Aufser dem Topfen stellt man auch öfters 
eine Art Fadenkäse her, indem man der gewärmten, süfsen Dick¬ 
milch Mehl zusetzt und daraus einen Teig knetet, der in Fäden 
gezogen und getrocknet wird. Butterbereitung kommt kaum vor; 


1 1. c. S. 145. 

2 Radde: Reisen etc. S. 9. 

8 Petzholdt loc. cit. Bd. II. S. 253 berichtet Ähnliches über die Vieh¬ 

haltung in Transkaukasien im allgemeinen. 
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wenigstens habe ich während meines Aufenthaltes in Swanetien keine 
gesehen. Nur die untersten Teile der Alpenwiesen werden einiger- 
mafsen in Gebrauch genommen; wo es aber weit und etwas mühsam 
ist, hin zu gelangen, da mag wachsen, was will; niemand kümmert 
sich darum. Der Auftrieb von Vieh zu hochgelegenen Alpen¬ 
triften findet nur in verhältnismäfsig wenigen Hochthälern statt 1 , 
und selbst dort sind es meist Schafe und Ziegen, welche man sieht. 
Vielleicht sind auch die eigentümlichen Besitz- und Pachtverhält¬ 
nisse — im fürstlichen Swanetien wenigstens, — über welche ich 
mich hier nicht verbreiten kann, Hindernis einer ergiebigeren Aus¬ 
nützung des Landes. Richtig ist allerdings, dafs bei der jetzigen 



34. Swanetisohe Pflüge. 


primitiven und allzu wenig ausgedehnten Kultur die gegenwärtige 
Einwohnerschaft des oberen Swanetiens nicht genügend Nahrung 
zu Hause zu finden scheint, denn im Sommer wandert stets eine 
Anzahl Männer über den Hauptkamm nach Norden hinüber, um 
sich dort ihr Brot zu verdienen, indem sie sich den noch weit 
fauleren Bergtataren zu Erntearbeiten verdingen. 

Der leicht zu bearbeitende, stets feuchte Boden wird mittelst 
eines hölzernen Pfluges in nur oberflächlicher Weise aufgelockert, 
doch immerhin etwas gedüngt. Dieser Pflug besteht aus einem 
vertikalen, zähen Ast, an dessen oberem Ende eine Holzdeichsel nach 
vorne läuft, während ein Auswuchs oder Zweig, nach hinten ge¬ 
bogen, den Griff zum Lenken und Festdrücken bildet; am untern 


1 Siehe Freshfield, Suanetia loc. cit. S. 9. 
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Ende des Astes ist die keilförmige, gleichfalls hölzerne Pflugschar 
befestigt und nur ihre Spitze ist von Eisen. Swanetien befindet 
sich noch nicht im Zeitalter des Eisens; Metallgeräte sind selten. 
Der Drusch geschieht, wie fast überall im kaukasischen Gebirge, 
mit dem unter dem Namen Khewri, auch Gutani, bekannten Drusch¬ 
brett, das schon römische Autoren unter der Bezeichnung „tri- 
bulum“ beschrieben haben. In die untere Fläche eines nach vorne 
spitz zulaufenden und etwas aufgebogenen, sehr dicken und un¬ 
gefähr 2 m langen Brettes aus hartem Holze sind eine Menge 
harter, scharfkantiger Sternchen so eingefügt, dafs sie einige cm 
über die Fläche herausstehen. Man spannt ein Paar Ochsen an 
das aufgebogene, spitze, vordere Ende des Brettes; der Lenker 
oder auch mehrere Personen stellen sich darauf und jagen nun 
mit ihm auf dem ausgebreiteten Getreide nach allen Richtungen 
so lange herum, bis das Stroh zu Spreu zermalmt ist. Durch in 
die Luft Werfen des Produktes mittelst Holzschaufeln wird Spreu 
und Korn getrennt und das Stroh ist natürlich verloren. 

In ganz Swanien geht kein Rad, obgleich die Beschaffenheit 
der Wege dies vieler Orten gestatten würde; man bedient sich 
zum Transport der schon S. 380 erwähnten Schlitten. Diese bestehen 
aus einem Paar roher, kufenartig gebogener Stangen, auf welchen 
ein Korb aus Weidengeflecht sitzt; zur Bespannung verwendet 
man ein bis zwei Ochsen; ein Mann folgt dem Fahrzeug, um es 
mittelst einer rückwärts in die Kufen schräg eingelassenen Stange 
auf den rauhen Gebirgspfaden oder über die Bergwiesen hinweg 
zu lenken. Zum Aufstapeln von Futter für den Winter bedient 
man sich statt der Scheunen vielfach der Bäume, zwischen deren 
Äste das Heu eingelagert wird. Aufser den einfachen Lebens¬ 
mitteln, sowie groben Leinen- und Lodenstofien für den Haus¬ 
bedarf wird nichts im Lande gefertigt, als Schiefspulver und 
Schnaps. Man kann also von den Swaneten nicht behaupten, dafs 
ihnen, wie vielen anderen Naturvölkern, fremde Civilisation erst 
den „Segen“ dieser beiden Gaben gebracht hätte. So sehen wir 
dieses Volk in seinem Wesen und Treiben auf einer der untersten 
Stufen menschlicher Kulturentwicklung stehen, auf welche es in¬ 
folge langer Isolation aus einem höheren Niveau wieder herab¬ 
gestiegen ist. 

Als die Russen schon lange ganz Transkaukasien unter ihre 
Administration gebracht hatten, waren die Zustände im swane- 
tischen Gau die gleichen geblieben, wie seit Jahrhunderten, und 
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die neuen Herrscher hatten wenig Ursache, sich viel darum zu 
kQmmern. Ein derart rohes Volk, ein so armes Land konnte die 
Kosten der Administration nie decken, noch viel weniger irgend 
welchen Nutzen bringen, andererseits aber auch in seinen ab¬ 
geschlossenen Thälern der neuen Oberherrlichkeit im Lande kaum 
Schaden zufügen. Ohne Zwang hätten sich die Swaneten niemals 
einer neuen Ordnung der Dinge und der Abschaffung ihrer alten 
Gebräuche und Mifsbräuche gefügt; eine militärische Expedition 
aber nach dem so schwer zugänglichen, an Hilfsquellen armen 
Lande hätte bedeutende Schwierigkeiten und enorme Kosten ver¬ 
ursacht, da sie solch wildem Volke gegenüber von achtunggebieten¬ 
der Stärke hätte sein müssen. Der zu erwartende Vorteil hätte 
demnach in keinem richtigen Verhältnis zu den aufgewendeten 
Kosten gestanden. Man begnügte sich deshalb mit einer zu Beginn 
der 30er Jahre schon ausgesprochenen, mehr nominellen Oberhoheit, 
die 1853 erst etwas thatsächlichere Form annahm. Damals er¬ 
folgte die erste Bereisung des Gaues durch Truppenteile, welchen 
sich der Archäologe und Akademiker Brosset, und einer etwas 
späteren General Bartholomäi, Archäologe und Numismatiker, an¬ 
geschlossen hatten. Beide haben hierüber in oben angeführten 
Werken (Siehe Litteraturliste S. 350) berichtet und erst von 
diesem Zeitpunkt an begann wieder einige Nachricht von der 
Existenz und dem Wesen dieses längst vergessenen Landes 
und Volkes in die Welt zu dringen. Man versuchte durch 
Entsendung einiger grusinischer Priester mildernden Eindufs 
auf die rohen Sitten und die religiöse Verwilderung des Volkes 
auszuüben, ein Streben, das indes von keinem nennenswerten 
Erfolge begleitet war. Badde schreibt 1866, dafs es in wenigen 
swanetischen Dörfern einen Mann geben dürfte, der nicht 
einen oder mehrere Morde auf dem Gewissen habe 1 . Für den 
Fremden blieb das Land verschlossen; niemand hätte es ohne sehr 
starke Bedeckung wagen dürfen, den Fufs hinein zu setzen. 
Wiederholt wurden russische Beamte und Offiziere, die so tollkühn 
waren, ermordet. Es lag ohnedies in der stets von den Russen 
im Kaukasus befolgten klugen Politik, ohne zwingende Not¬ 
wendigkeit niemals schroff gegen die Bergvölker vorzugehen. Einer 
der Wenigen, dem es dank seiner Kenntnisse der Sitten und 
Sprache der Swanen vergönnt war, zu jener Zeit das Land zu 
bereisen, ist der Grusiner Bakradse (1860), dem wir viel Auf- 


1 Rad de: Reisen etc. 1. c. S. 107. 
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schlufs über Land und Leute wie über ihre alte Geschichte 
verdanken L 

Als im Jahre 18G0 einer der Dadisch - Kiliani, Konstantin, 
welcher seinen Sitz in Pari hatte, wegen verschiedener Umtriebe 
vom Generalgouverneur des westlichen Kaukasus, Fürsten Gagarin, 
nach Kutais geladen war, um sich zu verantworten, eröffnete man 
ihm, dafs er von nun ab seinen bisherigen Wohnsitz zu verlassen 
und auf russischem Territorium sich anzusiedeln hätte. Darauf er¬ 
dolchte dieser den Gouverneur und entfloh, wurde indes bald gefangen 
und erschossen, während man seine Güter einzog und ein starkes 
Kosakenpikett in Pari kasernierte. Die Umtriebe und Unruhen, 
welche dieser Vorfall im Gefolge hatte, legten es der russischen 
Regierung nahe, nun dennoch eine militärische Expedition nach 
Swanetien zu senden, welche im Jahre 1869 unter Befehl des 
Generals Lewaschow zu stände kam und infolge ihrer Stärke und 
der weisen Taktik ihres Leiters die Swaneten des Ingur-Bassins 
ohne Blutvergiefsen zur thatsächlichen Unterwerfung unter die 
russische Administration veranlafste. In Betscho wurde 1871 ein 
Pristaw eingesetzt und ihm ein Militär-Kommando von 100 Kosaken 
beigegeben, mit dessen Hilfe eine Art einfacher, aber geregelter 
Verwaltung eingeführt werden konnte. 

Die Streitigkeiten um Weideplätze, Morde infolge von Blut¬ 
rache, Gewaltthätigkeiten aller Art und Widersetzlichkeit dauerten 
jedoch noch lange fort. 1875 gab es in Betscho Unruhen wegen 
der Neuregelung der Steuern und nur dank einer über den 
Betscho-Pafs aus der Kabardah resp. dem Baksanthal nach¬ 
gesandten Entsatzexpedition konnte das kleine Kosakenpikett von 
Betscho aus kritischer Lage befreit und die Aufständischen 
zur Besinnung gebracht werden. 1876 brach jedoch wiederum 
eine Erhebung in der Gemeinde Kalde aus und wurden ein russi¬ 
scher Offizier, Oberst Grinawsky, und sein Dolmetscher, welche 
einer kleinen Abteilung angehörten, die einen flüchtigen Ver¬ 
brecher verfolgte, ermordet; aber die exemplarische Bestrafung 
der Mörder und die Zerstörung des Dorfes Iprari durch die Straf¬ 
expedition unter General Zitowitsch verfehlten einer abschreckenden 
Wirkung nicht. Endlich fügten sich diese Wilden doch unter 
die einfachen Formen der neuen Verwaltung, welche ihren Be¬ 
dürfnissen thunlichst angepafst war. Wenn die Zustände und 
Sitten auch heute noch nicht gerade musterhafte geworden sind, so 


1 Siehe Litteraturliste S. 350. 
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hat man doch beim Bereisen des Landes das Gefühl, dafs die Autorität 
der Regierung und ihrer Organe wohl begründet ist, zumal die 
russische Verwaltung, wie bei andern Bergvölkern des Kaukasus, so 
auch bei den Swanen, den klugen Grundsatz befolgt, nicht National¬ 
russen, sondern eingebome Beamte (Grusiner etc.) als Administratoren 
zu senden und sich nicht mehr in die Angelegenheiten der Gemeinden 
zu mischen, als für die Ziele der Aufrechterhaltung von Ordnung 
und Sicherheit geboten ist. Man hat infolge dessen und wegen der 
überaus grofsen Kosten seines Unterhaltes das Militär-Kommando in 
Betscho wieder zurückgezogen und nur eine kleine Kosakentruppe 
für den Polizeidienst des Pristaws dort belassen. Grusinische 
Priester wurden ins Land gerufen; man versuchte sogar Schulen 
zu gründen, kurz der Anfang einer Kulturarbeit begann, trug aber 
zunächst noch keine nennenswerten Früchte. Bei einem Volke, 
dem fast jeder Sittlichkeits- und Religionsbegriff, jedes Gefühl für 
Recht und Verantwortlichkeit geschwunden war, konnte man auf 
schnellen Erfolg nicht hoffen. Allerdings war, wenigstens zur 
Zeit meiner Bereisung des Landes, die Zahl dieser Priester in 
Hochswanetien noch eine sehr geringe — so viel ich weifs, drei — 
und diesen soll nach sachverständigem Urteil geeignete Vor¬ 
bildung für ihren schweren Beruf abgehen, wie auch der spärliche 
Gehalt sie darauf hinweist, um sich und ihre Familie zu erhalten, 
den alten Gebräuchen des Volkes nicht entgegen zu treten. An 
den Opfern beispielsweise, welche man in Verquickung altheid¬ 
nischer mit christlichen Bräuchen vor den Kirchen zu gewissen 
Zeiten darbringt, hat natürlich der Priester in erster Linie seinen 
rechtschaffenen Anteil 1 , und darum auch kein Interesse, auf ihre 
Abschaffung hinzuwirken. Von Schulen weifs ich nur zwei, eine 
in Uschkul und eine in Mulach (Schamusch), wo der treffliche 
und gastfreundliche Gawril Nichoradse seines schweren Amtes 
waltet ®. In dieser Hinsicht liegt also vor der Regierung noch ein 
fast jungfräulicher Boden zum Bebauen. 

Heute kann das Land als beruhigt angesehen werden, und 
der Reisende braucht nicht zu fürchten, ähnlichen Abenteuern 
ausgesetzt zu sein, wie die ersten europäischen Bergforscher 8 . 


1 Freiherr von Suttner erzählt dies auch von den mingrelischen Popen. 
Siehe: Aus Mingrelien. Ausland 1885 S. 714 u. ff. 

8 Nach mir zugekommener Nachricht ist die Zahl der Schulen inzwischen 
vermehrt worden. 

* Radde: Reisen etc. loc. eit. S. 77, 101, 184 Adisch, Pari. Derselbe: 
Herzbaoher, Kaukasus. 25 
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Deren sind inzwischen eine ganz ansehnliche Zahl schon nach 
Swanetien gekommen, und wenn man auch noch immer auf eine 
gewisse Roheit und Unfreundlichkeit des Volkes vorbereitet sein 
mufs, so beruht sie doch offenbar mehr auf einem schwer besiegbaren 
Mifstrauen gegen alles Fremde, wie auch hauptsächlich auf nie¬ 
driger Gewinnsucht, die sich eben bei einem Volke, das noch nicht 
heucheln gelernt hat, in naiver, ursprünglicher Weise äufsert. 
Leider wird diese Habsucht durch manche Reisende insoferne ge¬ 
fördert, als sie im Interesse einer Zeitersparnis auch un¬ 
berechtigte und vernunftwidrige Forderungen der Eingeborenen 
bewilligen 1 , oder es unterlassen, Preise im vorhinein auszu¬ 
handeln®. Man sollte eben in solchen Lagen doch auch an die¬ 
jenigen denken, welche nachkommen, weil deren Standpunkt dann 
ein sehr schwieriger werden kann. Ich meine, auch der Reisende 
sollte, wenn möglich, in solchen Dingen erzieherisch auf diese 
Naturkinder wirken. 

Es erübrigt nun noch, einige Worte über die äufseren 
Merkmale zu sagen, die uns am swanetischen Volke auffallen 8 . 
Wie schon oben S. 354 bemerkt, ähneln die Swanen im Typus 
mehr den westlichen, als den östlichen karthwelischen Stämmen, 
mehr den Lazen und Mingreliem, als den Grusiem und Imeretem. 
Sie zeigen weder der letzteren ebenmäfsig, feinen Körperbau, 
noch ihre wohlgebildeten und sympathischen Gesichtszüge, weder 
ihr geschmeidiges Wesen, noch ihre frei und offen blickenden, 
braunen Augen. Läfst sich auch eine Übereinstimmung in manchen 
Einzelheiten nicht wegleugnen, so unterscheiden sich die Swaneten 
doch durch derberen, gröberen Knochenbau, durch unharmonische 
Proportion des Wuchses, schärfer geschnittene Züge, stärker ge¬ 
krümmte und etwas gedrückte Nasen, mehr hervortretende Backen¬ 
knochen, gedrückte Stirne, breiteren Mund mit schmäleren Lippen 
und weniger geschwungenen Brauenbögen, sowie durch das Vor¬ 
herrschen teils bläulicher, teils grauer Augen, von ihren westlichen, 
karthwelischen Brüdern. Eleganten Gestalten und offenen, freien Ge- 


Vier Vorträge etc. loc. cit. S. 60. Freshfield 1868 Travels etc. 307 und 
Alpine Journal XIII. S. 361. The Exploration 1. c. I. S. 233, 265. 

1 Cockin (A. J. XIV. S. 199) zahlte den Trägern für den leichten Thal- 
marsch von wenigen Stunden von Muschal nach Mulach Ruh. 3.— per Mann. 

2 Freshfield: The Central Caucasus etc. S. 306. 

8 Über die Konstruktion der Türme und Häuser, ihre innere Ein¬ 
richtung, die Hausgeräte etc. bringe ich näheres in Kap. XV. 
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sichtern, welche man in Grusien so häufig sieht, begegnet man in 
Swanetien selten. Im Blick der Swaneten liegt etwas Unstätes, 
Tückisches, Lauerndes; ein Zug der Roheit ihres ganzen Naturells 
und ihrer Lebensweise erscheint den Gesichtern aufgeprägt, 
wie dies Radde schon hervorhob 1 . Auf den ersten Blick schon 
kann man den Swaneten vom Grusier und Imereter etc. recht 
wohl unterscheiden und etwas Typisches in seinem Wesen kann 
keineswegs in Abrede gestellt werden. In dieser Hinsicht bedaure ich, 
weder Freshfields, noch Hahns Ansicht beistimmen zu können 2 . 
Schon Radde hob hervor 8 , dafs man zwei Arten von swanetischen 
Typen unterscheiden könne, eine blonde, helläugige, mit etwas 
länglichem Gesicht und eine andere mit dunklem Haar und Augen, 
sowie mit breiterem, rundem Gesicht, und die Untersuchungen Pan- 
tuchows bestätigen dies 4 . Die erstere Art ist mehr im Fürstlichen, 
die zweite mehr im Freien Swanien vertreten. Die Bewohner des 
Dadianischen Swanien unterscheiden sich etwas von ihren Brüdern 
im Ingur-Bassin 5 und ähneln mehr den Mingreliern und Imeretern, 


1 loc. cit. S. 83. 

* Freshfield: Suanetia. P. R. G. S. X. 1888 S. 10. The Exploration 
loc. cit. I. S. 221. Hahn loc. cit. S. 144. Siehe übrigens das S. 357 Gesagte. 

8 1. c. S. 83. 

4 Pantuchow loc. cit. p. 19 u. ff. fand übrigens bei 106 Beobachtungen 
im Letschgum’schen Kreis (wobei es mir zweifelhaft ist, ob er das eigentliche 
Swanetien mit einbeziebt) nur 5 blonde auf 61 braune und 40 schwarzhaarige 
und bezüglich der Augenfarbe 4 Grau- und 4 Blau-, 53 Graublau- auf 45 Braun¬ 
äugige. Der Schädelform nach rechnet er die Swaneten zu den Subbrachy- 
cepbalen und konstatiert bei ihnen einen grölseren Kopfumfang, besonders bei 
den Ingurswanen, als bei den Mingrelern und Imeretern. Unter 100 Schädel¬ 
messungen konstatiert er 6 Dolicbocepbale, 46 Mesaticepbale und 48 Bracby- 
cepbale, während die betreffenden Verhältniszahlen bei den Imeretern 30, 58, 
12, bei den Mingrelern 25, 59, 16 sind. Auch findet er heraus, dafs die Hell¬ 
äugigen (grau, blau, graublau etc.) einen gröfseren Kopfumfang haben, als die 
Dunkeläugigen (braun) und kürzere Arme und Hände. Endlich konstatiert 
er bei den Swaneten weit auseinander stehende Zähne (20—30 °/o), wodurch 
sie sich ebenfalls von ihren Nachbarn, den Imeretern, mit ihren enggereihten, 
schönen Zähnen wesentlich unterscheiden. 

6 Nach Pantuchow ibidem S. 17 und 79 sind sie auch kleiner; er 
findet bei den Ingur-Swanen bei 142 Beobachtungen 1660 mm und bei den 
Zchenes-zchali-Swanen bei 37 Beobachtungen 1625 mm als mittlere Gröfse. 
Im oberen Swanien haben den höchsten Wuchs die Bewohner der Gemeinden 
Ezeri, Betscho, Tschubikewi, den kleinsten die Bewohner von Uschkul und 
Ipari. Erstere Orte zeichnen sich durch besonders früchtbaren, seiner Lage 
nach leicht zu bearbeitenden Boden aus, bei letzterem ist das Verhältnis ein 

25* 
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mit welchen sie zufolge der geographischen Lage ihrer Wohnsitze, 
stets in Verbindung 1 blieben. Man wird sich auch leicht in jeder 
der swanetischen Gemeinden von einer besonderen Ausbildung des 
allgemeinen Typus überzeugen können, ja sie ist sogar auffallend. 
Dies erklärt sich aber sehr einfach aus dem Umstand, dafs eben nur 
die Mitglieder derselben Gemeinde unter einander Heiraten schliefsen 
und biedurch entstand naturgemäfs eine gewisse Familienähnlichkeit 
unter den Bewohnern ein und derselben Gemeinde, nicht etwa eine 
typische Verschiedenheit von den Bewohnern anderer Gemeinden 2 . 
Dabei mufs auch berücksichtigt werden, dafs je nach Höhen¬ 
lage und Fruchtbarkeit des Bodens die Existenzbedingungen für 
den Menschen in den einzelnen swanetischen Gemeinden grund¬ 
verschieden sind, und diese üben naturgemäfs einen wesentlichen 
Einflufs auf die Entwicklung seiner äufseren Erscheinung aus 8 . 
Auf das Vorkommen jüdischer Züge und seine Ursachen wurde 
schon hingewiesen 4 , ebenso wie von der Häufigkeit der Kropf¬ 
bildung in Kap. XII die Rede war. 

Bei den Frauen tritt der Unterschied von den Grusierinnen 
noch deutlicher hervor in der mehr gedrückten Stirn- und Nasen¬ 
form, den breiteren Gesichtern, kleineren, aber lebhafter blicken¬ 
den Augen, geraderen, schwächeren Brauen — welche meist dunkel 
gefärbt werden —, mehr geprefsten Lippen, groben Zügen und 
noch gröberem Knochenbau. Ich erinnere mich nicht, während 
meines Aufenthaltes in Swanetien auch nur einer swanetischen 
Frau begegnet zu sein, welche auf das [Prädikat „hübsch“ An¬ 
spruch machen könnte; auch wohlbeleibte Frauen sah ich dort im 
Gegensatz zu anderen georgischen Gegenden nirgends, was durch 
die harte Lebensweise, die von den Frauen zu besorgende, schwere 
Feldarbeit schon erklärlich wird. 

Die Tracht der Frauen ist auch nicht geeignet, ihre Reize zu 
heben; sie besteht aus einem groben Leinwandhemd, das nie ge- 

umgekehrtes. Der mittlere Brustumfang bei den Ingur-Swanen ist 880, bei 
den Dadian-Swanen nur 822 mm. 

Da die Zchenes-zchali-Swaneten aber ein degeneriertes Volk sind, was 
schon aus der grofsen Zahl der Kröpfigen und Kretinen unter ihnen hervor¬ 
geht, nach Pantuchow 48 °/o und 55 °/o unter den zum Militärdienst im Jahre 
1889/90 Einberufenen, gegen 10 und 8 °/o aus den Ingur-Swanen, so darf daraus 
nicht gerade schon auf Rassenverschiedenheit geschlossen werden. 

1 Siehe S. 354 u. 371. 

8 Siehe S. 357 u. 374. 

8 Siehe Anmerkungen 4 u. 5 auf voriger Seite, dann auch S. 158 u. 341. 

4 Kap. VIII. u. XII. dann auch S. 357 u. 373. 
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wechselt und erst abgelegt wird, wenn es in Stücke fällt, darüber 
ein weites, hemdartiges Gewand aus einfarbigem Baumwollstoif mit 
etwas weiten Ärmeln, um die Taille durch einen Bund befestigt. 
Die beliebteste und darum herrschende Farbe ist Dunkelrot, und 
schon von weitem erkennt man die auf Feldern arbeitenden Weiber 
als rot leuchtende Flecke inmitten des allgemeinen Grüns der Land¬ 
schaft. Blaue und grüne Stoffe werden auch getragen, aber seltener. 
Wenn man gerade nicht bei der Arbeit ist, wird über dieses ein¬ 
fache Kleidungsstück noch ein eigentümliches Obergewand angezogen 
von weifs getupftem, öfters auch schmal gestreiftem, meist grünem 
Baumwollstoff; am Rücken ist das Kleidungsstück bis zur Taille 
eng anliegend, doch von hier ab in weiten, faltigen Schöfsen bis 
zum Knie fallend, vorn offen, und die Ärmel reichen bis zu den Ellen¬ 
bogen 1 . Der Kopf wird bis zu den Augen herab meist von einem 
Stück Zeug gleicher Art oder auch von weifser Farbe bedeckt, 
das am Kinn geschlungen und nach hinten so gebunden wird, dafs 
die Enden auf den Rücken herabfallen. Manchmal werden beide 
Arten Stoff gleichzeitig benützt, zuerst der weifse, das Haupt 
nahezu verhüllende, und als Stirnbinde darüber der farbige. Das 
Haar hängt öfters in zwei, auch mehr, langen, dunklen Zöpfen 
darunter hervor und auf die Brust herab, ist aber auch häufig ganz 
versteckt Im Dadianischen Swanien ist die Weihertracht ver¬ 
schieden, aber nicht schöner: enge, bis zum Knöchel reichende 
Beinkleider, ein mäfsig langer Rock, einfarbig blau oder grün, und 
ein eng anliegendes, vorn nur am Hals geschlossenes, nach unten 
offen auseinanderfallendes Jäckchen aus buntem Baumwollstoff, das 
eine mit einer Stickerei oder bunten Borte geschlossene Weste 
sehen läfst. Die Kinder laufen in der guten Jahreszeit oft nackt 
oder nahezu so umher, manchmal auch bedeckt mit Fragmenten 
von Lumpen, die man kaum mehr als Kleidung bezeichnen kann; 
von Schmutz starrend, erscheinen sie derart vernachlässigt, dafs viele 
von ihnen mit Aussatz und Geschwüren behaftet sind, welche übrigens 
auch bei Erwachsenen nicht gerade selten Vorkommen®. Von der 
Kleidung der Männer war schon die Rede 8 . Sie besteht aus weiten, 
am Knöchel gebundenen Beinkleidern aus dickem, grauem Loden; 
öfters werden darüber noch ein Paar Gamaschen aus filzartigem, 


1 Siehe Vollbild Tafel VIII. 

1 L e v i e r loc. cit. S. 145 etc. berichtet von vielen an Geschwüren Leiden¬ 
den, welchen er auf seiner Reise begegnete. 

8 Siehe Kap. XII. S. 347 u. Abbildung Nr. 31. 
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dunklerem Stoff getragen und am Knie und Knöchel gebunden. Den 
Oberkörper deckt eine Art kurze, weite Blouse aus Baumwollstoff 
und über diese ein bis über die Kniee reichender Überwurf aus 
rauhem, naturfarbigem Loden, vorn offen und an der Taille gebunden. 
Dazu wird vielfach ein Bären-, Ziegen- oder Steinbockfell über 
den Rücken geworfen, mit den Füfsen um die Schultern gebunden, 
Kopf nach unten und mit der haarigen Seite nach aufsen, also ganz 
nach Art der Hirten Homers (siehe Abbildung Nr. 31). Den Kopf 
bedeckt jener eigentümliche, stumpf konische Filzdeckel, der öfters 
einen umgebogenen, manchmal auch vom Gesicht abstehenden Rand 
hat 1 . Die Füfse stecken stets in plumpen Sandalen aus Ziegen¬ 
fell, mit dünner, weicher Sohle, und sind entweder oben durch 
zwei breite Lederstücke oder durch eine Anzahl schmaler Riemen 
gehalten; zum Ersatz für Strümpfe stopft man sie mit Heu aus. 
Niemals aber fehlt der mächtige Kindschal am Gürtel 2 . Derartige 
Tracht, meist noch vernachlässigt und schmutzig — denn die Un¬ 
reinlichkeit des Swaneten ist eine kaum glaubliche —, ist nur ge¬ 
eignet, den rohen, wilden Eindruck des Volkes auf den Reisenden 
zu vermehren. 

Von solcher Art sind also die Bewohner eines der merkwürdigsten 
und schönsten Alpenländer, die ich auf meinen Reisen kennen 
lernte, eines Landes, für dessen physikalische Originalität es schwer 
hält, irgendwo ein Vergleichsobjekt zu finden, ausgezeichnet durch 
einen Reichtum landschaftlicher Gliederung, die im Adel der sie 
zusammensetzenden grandiosen Linien, wie in der wuchtigen Plastik 
aufragender Fels- und Eismassen in den europäischen Alpen kein 
Seitenstück hat. 

Wenn nun durch seine merkwürdige Entwicklung, und die 
hiedurch bedingte Architektur seiner Wohnsitze, dieses Volk der 
Landschaft selbst einen bestimmenden Zug aufgeprägt hat und wenn 
es neben der Grofsartigkeit der Gegend noch immer imstande ist, die 
Aufmerksamkeit des Reisenden zu fesseln, als das getreue Bild eines 
in seiner ursprünglichen Weise Jahrtausende hindurch erhaltenen 
Stammes, gewissermafsen als eine lebendige Antiquität, so mag es 
entschuldbar sein, wenn ich seiner Geschichte und Beschreibung 

1 Den Tiroler - Filzhütchen, mit welchen sie manche Reisende in ihren 
Schilderungen verglichen haben, ähnelt diese Kopfbedeckung jedoch sehr 
wenig. 

2 Bei den Wohlhabenderen hat die allgemein im Kaukasus getragene 
kabardinische Tscherkeska mit dem Schmuck von Patronenhülsenreihen auf 
der Brust den nationalen Überwurf schon verdrängt. 
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einen etwas breiteren Raum gönnte, ehe ich nun in der Schilderung 
des Verlaufs meiner Reise fortfahre 1 . 


1 Wenn ich in diesem Kapitel auch der wichtigsten Thatsachen ge¬ 
dachte, welche bisher über Swanetien veröffentlicht wurden, so macht es 
jedoch durchaus nicht Anspruch darauf, erschöpfend zu sein. Eingehenderes 
Studium des Landes und seiner Bewohner kann vielmehr noch eine Menge 
neues Material zu Tage fördern. Leider aber wird über diesen Gegen¬ 
stand bis in die neueste Zeit hinein trotz bekannter, guter Quellen noch 
immer auch Irrtümliches verbreitet. Mit Befremden wird man z. B. in 
„The Scottish Geographical Magazine“ vol. XI. 1895 in einem Artikel von 
V. Dingelstedt: The Caucasian Highlands etc. etc. S. 274 lesen: 
„Swanetia still remains one of the least known countries of the world.“ 
Allerdings geht aus den vielfachen Irrtümern jenes Aufsatzes hervor, dafs 
sich sein Verfasser nur eine ungenügende Kenntnis des Landes und seiner 
Bewohner verschaffte, denn sonst würde er wohl nicht Dinge schreiben wie 
die folgenden: „Der Twiber-Gletscher kommt von den Westflanken des Tetnuld 
herab. In Swanetien leben Ovis ammoni, Ovis musimon und Bos urus. In 
den Kirchen sind keine Heiligenbilder. Die Kirchen sind hexagonale oder 
octogonale Bauten; daselbst werden t Brass Trumpets’ auf bewahrt, welche 
ehemals als Glocken dienten. Die meisten Dörfer liegen in so engen, tiefen 
Schluchten, dafs sie, von einer Höhe gesehen, ganz unzugänglich scheinen; 
selbst im Sommer scheint die Sonne nur für wenige Stunden dahin und im 
Winter können die Leute nur beim Reflex des Schnees arbeiten. Die Aule 
sind in Form von Polygonen gebaut mit dicken Mauern aufsen und engen 
Gängen innen“ etc. etc. 
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Kapitel XIY. 

• • 

Uber den Latpari Pass nach Betscho. 


Swanetischer Erpressungsversuch. — Torfbildung im Walde. — Luid¬ 
schi, das ungastliche. — Merkwürdige Entwicklung basalalpiner Flora 
und ihre Ursachen. Herrliche Birken. — Ein Bergquell; ungenutzte 
Alpenwiesen; Rückblick auf Zchenes-zchali-Thal. — Hochalpenflora und 
Rhododendron caucasicum. — Hydro-meteorische Erscheinungen auf der 
Höhe des Latpari Passes und ihre Wirkungen. — Der Sattel und das Alter 
der Schieferschichten. — Tetnuld gleicht weder Jungfrau noch Mont Blanc. 
— Aussicht; erster Anblick des Uschba; das Ingurthal und die Elemente 
seines landschaftlichen Charakters; sein Bau. — Vegetationsgrenze am 
Nordabhang höher, als am Südabhang. — Etwas vom swanetischen 
Tabak. — Die Muschurischlucht. Ankunft in Kal oderChalde; fromme 
Ungastlichkeit; Besuch des Kwirik Klosters; seine Lage, Bauart und 
Schätze. — Unwetter im Walde. — Bogresch. — Der Ugür Pafs; Aus¬ 
sicht; alte Gletscherspuren in Swanetien; Sage von der drohenden Zer¬ 
störung der Kirche in Uschkul durch Gletscher. — Besonderheiten swa¬ 
netischer Landschaft. — Häufiges Vorkommen von Mineralquellen; üppige 
Viehweiden; die swanetischen Wälder und ihre eigenartige Mischung. — 
Ankunft in Mestia; ungefällige Gesellschaft; Lebensmittelbörse. — Be¬ 
schreibung des Weges nach Betscho; sorgfältiger Feldbau; hoher Hanf; 
es giebt zwei Wege nach Betscho; Blick in das Ingur- und Mulchra- 
thal, auf Laila Gebirge und auf Uschba. — Ankunft in Betscho; ein 
swanetisches Diner; was ist Schichlik? was ist Airam? die Gäste und 
Prinz Dadisch-Kiliani. — Vorbereitungen für den Aufbruch zum Uschba; 
Swaneten können auch artig sein. — Betscho ist kein Dorf; zur Oro- 
graphie und Geologie des Thaies und des Uschba; Klimatisches und 
Botanisches etc. — Gedanken, zu welchen der Uschba anregt; Gerichts¬ 
pflege in Betscho; Religionsverhältnisse; grusinische Priester; Ad¬ 
ministration; Postverbindung. 


Am folgenden Morgen, 17. Juli, verzögerte sich die Abreise 
von Tschwelieri, weil die Swaneten einen Streit vom Zaune brachen, 
der, wie ich erst später einsah, nur den Zweck hatte, Geld von 
mir zu erpressen. Ich erwähne den Vorfall zur Charakterisierung 
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des Wesens dieser Leute. Angeblich vermifste einer von ihnen 
ein kleines, als Sattelunterlage verwendetes Stück Filz, weshalb 
sie nun von mir unter überaus heftigem Geschrei und lebhaften 
Geberden dessen Rückgabe oder einen Rubel verlangten, widrigen¬ 
falls sie nicht eher Hand zum Auf laden anlegen würden. Da es jedem 
von ihnen klar sein mufste, dafs weder ich, noch irgend einer 
von uns das wertlose Stückchen Filz sich angeeignet hatte, wies 
ich die unverschämte Zumutung ärgerlich zurück und befahl den 
Tirolern, das Gepäck selbst aufzuladen. Dem widersetzten sich 
aber die swanetischen Burschen und rissen den Tirolern die Ge¬ 
päckstücke aus den Händen; als ich nun selbst dazwischen trat, 
zog einer sogar in drohender Weise seinen Kindschal blank; nur 
mit Mühe gelang es Bakradse, Ruhe zu stiften, nachdem er den 
unvernünftigen, gewaltthätigen Bestien einen Rubelschein vor die 
Füfse geworfen hatte 1 . 

Erst um Vs 7 Uhr setzten wir uns in Bewegung. Der Weg 
führt am linken südlichen Ufer des Zchenes-zchali aufwärts, bald 
näher, bald entfernter vom Wasser und stets bergig, durch hübschen 
Wald. Weifsbuchen, Ulmen (U. montana und U. effusa W.) und Erlen, 
gemischt mit Obstwildlingen (Birnen und Kirschen), setzen ihn zu¬ 
sammen; der Natur dieser Baumarten entsprechend, war er denn 
auch weit weniger hochstämmig, als die früher durchwanderten 
Wälder. Die sehr kleinen, wilden Kirschen näherten sich schon 
der Reife; Kirschlorbeer trat hier und da in ungemein kräftigen Baum¬ 
individuen dazwischen auf, mit duftenden, weifsen Blütendolden ge¬ 
schmückt. Eine auffällige Erscheinung bot jedoch auch hier der 
aufserordentlich dichte Untergrund. Farren, Vaccinium, Lathraea- 
und Sambucusstauden, mit Ilex (I. aquifolium) gemischt, sowie am 
Boden kriechende Schlinger, (Smilax und Epheu), endlich Moospolster 
bildeten einen grünen Filz, der auf Generationen alter, abgestorbener 
Vorfahren weiter wucherte. Zwischen braunen Mauern vermodern¬ 
der Pflanzenstoffe war der Weg tief eingesenkt, und so liefs sich 

1 Auch Dr. Winkel mann und Bock hatten ähnliche Erlebnisse mit 
ihren swanetischen Begleitern am Wege zum Latpari Passe und mufsten ihnen 
mit den Waffen drohen. W. schreibt hierüber 1. c. S. 11: „Man wandert, 
wie es scheint, inmitten der wunderbaren Bergwelt des Kaukasus ebensowenig 
ungestraft, wie unter Palmen! Die Halsstarrigkeit, Habsucht und Unverschämt¬ 
heit der Bewohner tragen wenigstens das ihrige dazu bei, dem Reisenden 
den sonst unvergleichlichen Genufs zu trüben,“ und weiter S. 12: „Welcher 
Gegensatz zwischen dem Frieden der erhabenen Hochgebirgslandschaft und 
dem häfslichen, von menschlichen Leidenschaften getrübten Auftritt, den wir 
soeben erlebt“. 
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hier der Prozefs der Torfbildung recht anschaulich beobachten. 
Schichte auf Schichte zeigte, je tiefer unten, desto dunklere 
Färbung, und so konnte man sogar jeden Jahrgang der abgestorbenen 
Wurzeln und Zweige verfolgen. Der Boden war sumpfig und 
rutschig, die Luft moderig und die Belästigung durch Myriaden 
von Fliegen unausstehlich für Menschen und Tiere. 

Nach etwa 5 Werst verläfst der Weg endlich den Wald und 
führt wiederum in Sonnenschein und freie Bergluft hinaus auf 
saftige Alpenwiesen, wo niedrige Kleearten und Gräser eine treff¬ 
liche Weide bilden. Das wenige Vieh, welches ich dort sah, war 
aber klein und schwächlich. Die Landschaft zeigte die charakte¬ 
ristisch weichen Formen der von Alluvialschotter bedeckten Schiefer¬ 
formation. Ringsum saftig grüne Höcker und Mulden, aus herab¬ 
geführtem, glazialem Schieferschutt gebildet; auf schwach geneigten 
Terrassen kleine Dörfchen mit kriegerischen, turmbewehrten Stein¬ 
häusern. 

9 Uhr 20 Minuten langten wir im Dorfe Luidschi an, auf 
kleiner Höhe am rechten, nördlichen Ufer gelegen und mit den Ruinen 
eines alten Kastells der Gardabschadse, sowie eines Kirchleins ge¬ 
schmückt. Der Versuch, gegen Bezahlung etwas Brot und Käse zu 
erlangen, begegnete auch hier der Ungastlichkeit der Dorfbewohner; 
selbst alsMirona 1 , unser von Zageri mitgenommener Bursche, zu¬ 
vor das Geld zeigte, verharrte man bei der Weigerung. Es blieb 
nichts übrig, als das Frühstück den Vorräten zu entnehmen. 

Nach 10 Uhr zogen wir weiter, direkt gegen den Pafs aufwärts. 
Zunächst ging es durch hübschen, hochstämmigen Laubwald; Buche, 
Eiche, Kastanie und höher oben Birke setzen ihn zusammen; Hasel, 
wilde Rosen, Evonymus und Eberesche bilden das Unterholz und 
purpurn leuchten öfters die Waldränder von ausgedehnten Erdbeer¬ 
kolonien, deren Früchte ungenutzt verfaulen. Die Serpentinen des 
von der Militärverwaltung hergestellten Pafsweges beginnen bald 
über felsigen Grund einer schroffen Gebirgsstaffel emporzuführen, und 
der terrassenförmige Aufbau des Gehänges bedingt, dafs mehrere 
solcher Steilstufen aufeinander folgen, an denen der Weg öfters 
treppenförmig in die Felsen eingeschlagen werden mufste, — Stellen, 


1 Sein voller Name ist Mirona Formodse Kugowa, ein anstelliger, ge¬ 
wandter, nicht unintelligenter Mensch, ehrlich, soweit er zu kontrollieren 
ist und in dem Sinne, dafs man jedenfalls das Gepäck seiner Obhut ruhig 
anvertrauen kann. Für einen Swaneten will das schon etwas heifsen. Gegen 
eine Entlohnung von IV 2 Rubel pro Tag willigte er ein, mit eigenem Pferde 
uns zu begleiten. 
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welche selbst unsere Bergpferde nur mit Schwierigkeit und grofser 
Anstrengung überwinden konnten. Die Alpenwiesen zeigten eine 
wundervolle Flora von unbeschreiblicher Farbenpracht und einer 
staunenswerten Höhe und Entwicklung; denn es war eben die 
Hauptblütezeit der basalalpinen Pflanzenwelt. Freilich begegnete 
ich meist alten, guten Bekannten aus den Alpen, aber doch in 
anderen Spielarten und jedenfalls alle so prächtig entwickelt, dafs 
mir die Verwandten in den heimischen Alpen gegenüber diesen 
hochaufgeschossenen und farbenprangenden Kindern der kauka¬ 
sischen Flora, nur unscheinbare Geschöpfe däuchten. Bald ver¬ 
mochten wir einander inmitten dieses Waldes blühender Gräser 
und Sträucher nicht mehr zu sehen; sogar die Pferde verschwanden 
darin. Besonders waren es die wundervoll gelben, wohlriechenden 
Blüten einer Lilie (Lilium monadelphum), welche durch leuchtende 
Färbung und herrliche Form fesselten, dann baumhohe Heracleen, 
blaublühendes Aconitum (A. orientale Mill.) in 2—3 m hohen 
Gruppen, Polygonum Bistorta, prächtiger Alpenmohn (Pap. latericium 
Koch) mit orangefarbenen Blüten, riesige Fritilarien, Pedicularien, 
Valerianen (V. alliarifolia V.), Rhynchocorys Elephas Gr., weifs- 
und blauglockige Aquilegien, Cephalarien (C. tatarica Sehr.), grofs- 
blumige Inula (I. glandulosa Will.), Senecio (S. aurantiacus und 
caucasicus M. B.), Telekia mit tellergrofsen Sonnenblumenscheiben 
(T.speciosaBaumg.), Anemonen mit weifsen oder dottergelben Blumen 
(A. narcissiflora und sulphurea Lab.), rosablumige Hesperis und 
Geranien (G. amethystinum und polypetalum), Astrantien (A. helle- 
borifolia Sal.), die schöne Scabiosa caucasica, Betonica grandiflora 
und viele mehr; vor allem aber das prächtig dunkelrote Colchicum 
speciosum Stev. sowie Campanula lactiflora M. B. und C. collina M. B., 
Trifolium canescens W.; endlich die Königin der mittleren Alpen¬ 
zone, die duftende Azalea pontica, sowie viele Arten von Cirsium. 
Zwischen diesen hochstämmigen Arten führten am Boden dazwischen 
die kleineren Genossen noch immer ein buntprächtiges Dasein, so eine 
Menge Primeln (Pr. amoena-Bieb. und luteofarinosa Rup.), Gentianen, 
diese nur in geringer Zahl, aber viele Vergifsmeinnicht, Ranunkeln 
(R. Villarsii D. C.) und Orchideen (0. sphaerica und mascula L.), 
Veronica gentianoides Vahl., Iurinea pinnatisecta Boiss., Astern (A. 
caucasicus W.), doch alle diese noch immer an Höhe und Farben¬ 
pracht ihre Verwandten der europäischen Alpen weit übertreffend *. 

1 Siehe hierüber Le vier: A travers le Caucase 1. c. S. 90; er fand auf 
dem Wege zum Passe 184 Arten; siehe auch ebenda S. 116 ff. und die Ab¬ 
bildungen inFreshfield: The Exploration 1. c. I. Titelbifd; S. 144; 195; II. S. 198. 
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Das war ein urweltliches Spriefsen. ein paradiesisches Blühen 
und Prangen, ein Aufleuchten in hundert Farbentönen, worin das 
Gelb jedoch die entschieden vorherrschende Farbe bildete. 
Schmetterlinge und Käfer flatterten und summten inmitten dieses 
bunten Farbenmeeres, doch auffälligerweise kreuzte keines Vogels 
Fittig die Luft. Um an die Wirklichkeit solch blendender Poly- 
chromie zu glauben, mufste ich mir die Augen reiben; mir schien 
die wuchernde Lebensfülle des Tropen-Dschungels in die reine 
Atmosphäre der Alpen hinaufgezaubert! 

Was ist nun die Ursache dieses Farbenreichtums und solcher 
überschwenglichen Entwicklung? — Wohl nur die Einwirkung 
des grofsen Feuchtigkeitsgehaltes der von der pontischen Küste 
hergeführten Seewinde, zusammen mit einer der südl. Breite ent¬ 
sprechenden und mit der Höhe zunehmenden, daher ungemein 
kräftigen Aktion der chemisch wirksamen, wärmenden und leuch¬ 
tenden Sonnenstrahlen auf den stark zersetzten Thonschieferboden, 
und da diese Alpenwiesen weder abgeweidet, noch abgemäht 
werden, so bilden die abgestorbenen und bei grofser Feuchtigkeit 
rasch faulenden Vegetationsreste vergangener Pflanzengenerationen 
einen ausgezeichneten Nährboden für die nachfolgenden. 

Birken, die letzten Repräsentanten des Waldes, standen noch 
über 2200 m in vereinzelten Exemplaren oder kleinen Gruppen 
umher, doch nicht etwa, wie sonstwo auf solcher Höhe, in ver¬ 
kümmerten und verkrüppelten Exemplaren, sondern in urkräftigen, 
40—50 Fufs hohen, kerzengeraden Stämmen, mit Laubkronen, die 
schwermütig und malerisch wie Trauerschleier herabhängen. 

Nach jeder Terrasse nahm die Steilheit der Böschung, welche auf 
die nächst höhere führte, derart zu, dals schliefslich Reiten unmöglich 
war, und dabei übten die Liebkosungen der Sonne niederdrtickende, 
lähmende Wirkung auf Mensch und Tier, trotz des frischen Berg¬ 
hauches. Da es ratsam schien, den fast erschöpften Pferden einige 
Rast zu gönnen, hielten wir um 12 1 /a Uhr auf einer Alpenwiese, 
deren ausgezeichnetes Gras sie gierig verzehrten. Unweit davon bot 
uns ein sprudelnder Quell einen anziehenden Ruheplatz; das kühle, 
plätschernde Wasser erfrischte und erquickte schon durch seine Er¬ 
scheinung allein, sowohl die Augen als den von Sonnenglut und 
-glast halbgebratenen Körper des Wanderers. Hochgewachsene 
Ziegen von eigentümlicher Rasse 1 und ein Paar sehr grofser, fetter 


1 Radde hält (1. c. S. 112) die swanetisehe Hausziege für den gezähmten 
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Schweine, die ersten gröfseren Repräsentanten des grunzenden Ge¬ 
schlechts, welche ich bisher im Kaukasus sah, waren weit und 
breit die einzigen Haustiere auf diesen futterstrotzenden Alpen¬ 
wiesen. Ungenützt verfaulen hier die wertvollsten Gaben einer 
gütigen Natur, die vielen Hunderten von Kühen treffliche Nahrung 
bieten könnten. 

Über eine Stunde verweilten wir an dem lieblichen Orte und 
erfreuten uns des überaus prächtigen Rückblickes in die Tiefe des 
Zchenes-zchali-Thales. Der blinkende Strom umspült dort idyllisch 
grüne Höhen von schachbrettartig bunten Kulturen durchsetzt, 
zwischen welchen zerstreut turmstarrende Bergdörfchen wie Spiel¬ 
zeug erscheinen; und der Blick folgt seinen silberigen Windungen, 
die hinter Coulissen dunkler Waldberge geheimnisvoll sich verlieren, 
bald wieder mit ahnungsvollem Schimmer in kesselartigen Weitungen 
auftauchen. Ungeachtet der dunklen Pracht fast bis zum Gipfel 
bewaldeter Höhen, welche die Länge des in perspektivische Ferne 
gedehnten Thaies einengen, und der drohend dahinter aufgetürmten, 
scharf umrissenen Felshörner, sowie in die Himmelsbläue ragender 
Schneezinnen der Laila-Kette, lastet auf diesem Bilde nichts 
Düsteres, nichts Bedrückendes. Vornehme Ruhe und Anmut, — 
durch einen edlen Bau bedingt, — Farbenglanz und Heiterkeit einer 
von Sonnenglanz durchtränkten Luft zeichnen es aus. Sanfter, 
weicher Schimmer umwob Höhen und Tiefen und erfafste den Sinn 
des Beschauers mit Entzücken! Bakradse, der zum erstenmal auf 
solch aussichtsreicher Höhe stand, war zu meinem Erstaunen von 
dem seltenen Anblick lange nicht so ergriffen, wie ich es erwartete, 
bei weitem weniger wie ich selbst — der Vielgewanderte! Es 
scheint, dafs auch Naturempfindung erst einer gewissen Schulung, 
eines Trainings bedarf. 

Der Weiterweg bot stets die gleichen Bilder, nur dafs mit 
der Zunahme an Höhe eine Veränderung in den vorherrschenden 
Arten der Pflanzen auftrat. Solche mit fast pelzartig behaarten 
Blättern und Arten mit kleinerem Habitus nahmen mehr und mehr 
Raum ein. Ranunkeln (R. caucasicus Bieb. und R. frigidus), Linnea 
borealis, Saxifragen (S. exarata Vill. und S. laevis M. B.), Pedi- 
cularien (P. atroporpurea) und Potentillen (P. nivea C. A. M.), 
Veilchen (V. minuta Bieb.) und Primeln (Pr. amoena Ruppr. und 
Pr. glacialis Adam), Digitalis ciliata Stev., endlich schon nahe der 


Spröfsling der kaukasischen wilden Ziege, Aegoceros aegagros, der sie in 
Bau und Färbung sehr ähnelt. 
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Kammhöhe die Repräsentanten der nivalen Flora, Draba-Arten 
(D. brunaeifolia Stev. und D. siliquosa M. B.), Veronica petraea 
Stev., kriechende Androsacen und Azaleen, Alyssum alpestre, sowie 
endlich winzige Aisinen (A. caucasica Ruppr. und A. hirsuta L.). 
Bei 2650 m traf ich auf die ersten Kolonien des herrlichen Rho¬ 
dodendron caucasicum 1 , doch war hier alles schon abgeblüht; eine 
kräftige, holzige Daphne (D. glomerata) und hohe Veratrum- 
Stauden wuchsen in seiner Gesellschaft; in den Mulden bemerkte 
ich in Massen zwei Arten Schwarzbeeren, eine niedrige, auch bei 
uns heimische V. myrtillus und eine hochstämmige kaukasische 
Art (V. arctostaphylos). 

Mit der Annäherung an die Kammhöhe nahm der Böschungs¬ 
winkel des Hanges sehr ab; das Emporsteigen wurde bequem, aber 
leider trübte sich die Atmosphäre zusehends, wie dies während der 
Mittagsstunden auf den Höhen des westlichen Kaukasus die Regel 
bildet. Die feuchten Winde aus dem warmen pontischen Meere er¬ 
reichen mit den durch die Sonne aufgelockerten Luftschichten der 
Tiefe in ihrem Aufstieg gegen Mittag die hohen Kämme und be¬ 
ginnen sich zu Nebeln und Wolken zu verdichten; man sollte ihnen 
stets zuvor zu kommen suchen. 

Als wir 2 Uhr 50 Min. die 2830 m 2 hohe Pafshöhe erreichten, 
umfing uns dichtes Nebeltreiben bei einer Temperatur von +12 Va 0 C. 
Allerdings wehte ein heftiger Südwestwind dazwischen und gestattete 
hie und da wenigstens kurze Blicke auf einen Teil des von den 
Reisenden vielgerühmten Panoramas, welches bei klarem Wetter 
an diesem Punkte sich bietet. Meist war es eine ungemein hohe, 
fast geometrisch regelmäfsig umrissene Eispyramide, welche ver¬ 
schleiert und verschwommen sich aus den Dunstwogen heraus¬ 
zuschälen begann, der Tetnuld (4853 m). Zeitweise gewann man 
den sonderbaren Eindruck, als bewege sich die Pyramide, mit ihrer 
Spitze zusehends in die Wolkenschichten hineinwachsend, in die 


1 Radde: Vier Vorträge etc. loc. cit. S. 26 erwähnt zwar, dafs es die 
Südseite fast stets meide. Es ist dies im allgemeinen richtig, aber es giebt 
Ausnahmen und ich fand hier einen ziemlich breiten Gürtel davon; auch an 
andern südlich exponierten Hängen, besonders des östlichen Kaukasus traf 
ich es öfters an und zwar findet es sich dort häufiger und in gröfseren 
Kolonien. 

8 Dies ist die trigonometrisch bestimmte Höhe der 1 W.-Karte. Meine 
in Tiflis berechnete Siedethermometer-Ablesung ergab 2832,2 m, eine merk¬ 
würdige Übereinstimmung. Die barometrische Messung des russischen General¬ 
stabs ergiebt nur 9200 / = 2800 m. 
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Höhe rückend bis zu phantastischer Gröfse, indes steil an ihr 
herabhängende ungeheure Eisdraperien mit den Enden in rasch 
sinkende Nebelschichten sich verloren. Eine seltsame Erscheinung, 
die etwas Urgewaltiges, Unheimliches an sich hatte, wie das Werden, 
das Auftauchen einer neuen Welt! — Und auch um uns herum 
war alles bewegt; im Wandel zudrängender Nebel erschienen die 
schwarzbraunen Zacken der fast senkrecht gestellten Schichten des 
Schiefergebirges, bald da, bald dort auftauchend, wie die Zinnen 
eines Teufelsschlosses, wie ein Spuk! Wir sahen einer den andern 
nicht; ringsum nur stürmisches Wogen und Jagen, Windstöfse und 
Brausen; man schien in der Luft zu schweben, indes die Bergwelt 
gleich Inseln aus dem Wolkenchaos auftauchte. Ganz urweltlich 
mutete mich die wildbewegte Bergeinsamkeit an. — Den ganzen 
Tag waren wir inmitten von Glanz und Licht, von Farbe und 
Sonnenglut emporgestrebt zu lichter Himmelsbläue, und nun standen 
wir mitten im Düster des Chaos! — 

Die Swaneten hatten sich müde und fröstelnd zwischen die 
Schieferschrofen hineingeduckt und liefsen die Pferde etwas unter¬ 
halb des Passes grasen. Ich las die Instrumente ab. Glücklicher¬ 
weise verscheuchte bald ein Druck im Luftmeere die seltsamen 
Phantasien, indem die Dunstwogen kräftig in die Tiefe ge- 
prefst wurden, so dafs mit einem Male eine Lichtflut sich über 
unsere Höhe ergofs und im Tagesglanze strahlend die ganze Um¬ 
gebung aufleuchtete, wie wenn der junge Morgen die Schatten der 
Nacht abschüttelt! 

Der Sattel des Latpari-Passes ist gegen die nächsten Höhen 
nur wenig eingesenkt; eine stumpfe Felskuppe im W., der Muschur, 
überragt den Pafs nur um ca. 80 m, der Dadiasch im 0. freilich 
schon um 486 m; allein der Kamm steigt so allmählich an, dafs 
dieser konisch geformte Gipfel trotz einiger ihn umgebenden Zacken 
von hier aus keine imponierende Erscheinung bildet. Allenthalben 
ragen die stark abgewitterten Schichten blätterigen, dunklen 
Schiefers in Klippen empor; sie fallen schwach nach N. ein und 
dürfen wohl dem Lias zugezählt werden 1 ; hier oben erscheinen 
sie sehr steil aufgerichtet, der Senkrechten genähert, neigen sich 


1 Favre: Reclierches loc. cit. S. 33, 37, 73 sagt, dafs sie vermutlich 
dem Palaeozoicum zuzuzählen seien und begründet dies zumeist auf eine bei 
Muschal gefundene, sehr undeutliche Versteinerung einer Algenart, welche er 
als Bythotrephis bezeichnet und mit Entschiedenheit als palaeozoisch erklärt. 
Siehe hierüber Kap. II. S. 29 ff., sowie näheres in Kap. XIV. und im Anhang 
unter III D. 37—40. 
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aber auf der Nord- wie auf der Südseite des Berges mehr und 
mehr, bis sie in der Tiefe des Ingur- und des Zchenes-zchali-Thales 
nahezu die Horizontale erreichen, so dafs eine regelmäfsige Fächer¬ 
struktur gegeben ist. 

Die Flora am Passe beschränkt sich auf niedrige, kümmerliche 
Formen, wie sie solcher Höhe und wetterumtoster Lage entsprechen. 
Potentillen, Saxifragen, Draba- und Cerastium-Arten, Aisinen und 
Silenenpolster in dürftigen Gruppen an Felsblöcken spriefsend; 
Schnee lag nur mehr in unbedeutenden Flecken. Von den Hoch¬ 
gebirgen Swanetiens war endlich Tetnuld ganz frei geworden; die 
Steilflanken der kolossalen, regelmäfsigen Pyramide, vollständig vom 
reinen, blendenden Weifs des Firns gedeckt, streben unvermittelt aus 
der langgezogenen Horizontalen gleichmäfsig hoher Mauern des Ge- 
birgskammes zum Himmel und an der Basis des Dreiecks lösen sich 
drei ungeheure, mehr als 1200 m hohe Eiskaskaden ab, deren rein- 
blau-grtinlich schimmerndes Eis, in Millionen von Klippen und 
Wellen aufgelöst, den Eindruck von Bewegtheit hervorruft. Nach 
unten zu sind diese Gletscherarme fächerförmig ausgebreitet und 
verlieren sich mit ihren Endzungen im Dunkel der Bergwälder. 
Wie manche Reisende dazu kamen, die Form dieser schlanken, 
symmetrischen Eispyramide mit Montblanc 1 und Jungfrau 2 zu 
vergleichen, mit deren breitmassiger Architektur sie doch nicht die 
mindeste physiognomische Ähnlichkeit aufweist, konnte ich nie be¬ 
greifen. Es geht indes mit derartigen Urteilen in diesem, wie in 
vielen anderen Fällen so zu, dafs, wenn einmal jemand von Autorität 
einen solchen Ausspruch veröffentlicht hat, er für alle Nach¬ 
folgenden zu Recht bestehen bleibt, auch wenn er noch so un¬ 
zutreffend sein sollte; einmal in die Litteratur eingeftthrt, wuchert 
er lustig weiter und ist nicht mehr auszurotten. Man könnte 
solches an vielen Beispielen erhärten. 

Wir verliefsen die Pafshöhe nach einem Aufenthalte von 
35 Minuten und erlebten die Genugthuung, dafs schon nach kurzem 


1 So z. B. v. Thielmann: loc. cit S. 91. Derselbe Reisende will 
auch, gleich Hahn (Aus dem Kaukasus loc. cit. S. 161), vom Latpari-Pafs 
oder einer naheliegenden Höhe aus den Elbrus gesehen haben. Dies ist un¬ 
möglich; die gewaltige Granitmasse des Uschba und das breite eisbedeckte 
Dongus-orun Massiv decken den Elbrus für den Beschauer von hier aus voll¬ 
ständig, und Rad de (Reisen etc. loc. cit. S. 62) hat hierin unbedingt Recht. 
Wenn v. Thielmann sogar die Möglichkeit annimmt, vom Latpari-Pafs aus 
den Kasbek gesehen zu haben, so beruht dies auf arger Täuschung. 

2 Favre: Recherches loc. cit. S. 39. 
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Abstieg die Gebirgsumrandung Swanetiens mehr und mehr sichtbar 
wurde. Die ungeheure Eiswand der Schkara - Dschanga - Gruppe 
brach zuerst mit ihrem vielkuppigen, langgezogenen Firnkamm 
durch die Dunstschichten (siehe Abbildung 33) ; tiefer sanken die 
Nebel und nun wurde die 7 km lange, eisgepanzerte Mauer ganz 
frei, um fast 3000 m die grünen, von silberglänzenden Bächen durch¬ 
furchten Hänge ihrer Basis überragend. Ihre lawinenstreifigen Ab¬ 
stürze prangten in schimmerndem Weifs mit bläulich duftigen Tönen 
in den Schründen; leichte, weifse Dampfwölkcheu stiegen von Zeit 
zu Zeit an einzelnen Wandstellen empor, die Orte andeutend, wo 
eben gefallene Lawinen mit aufprallenden Schneekrystallen zum 
Stillstand kamen. In starrer, bleicher Majestät bis zu lichter 
Himmelsbläue emporwachsend, zeigte sich die Architektur des 
wundervollen Gebirgsstockes! Von der Nachbarschaft dieses über¬ 
gewaltigen Massives bedrückt, boten die Fortsetzungen des eis¬ 
umhüllten Kammes gegen N. und W. hin, trotz ihres reichen 
Hörner- und Zackenschmuckes, einen verhältnismäfsig zahmen An¬ 
blick und nur die an ihren Steilabstürzen draperieartig in das 
Grün der Vorlagerungen herabhängenden Gletscherarme waren, — 
infolge ihrer aufserordentlicher Zerklüftung wie künstlich ge¬ 
kräuselt aussehend, — eine merkwürdige Erscheinung. Acht 
solcher Eisströme zeigten sich an den Flanken der weiten Um¬ 
wallung. 

Bald kam auch fern im Nordwesten lebhaftere Bewegung in 
die Dunstwogen, und hoch über einer horizontalen, goldumsäumten 
Wolkenschichte gewahrte man an ihrem Scheitel, wie von innerer 
Leuchtkraft aufblinkend, zwei schneefurchige, dunkle Zacken in 
reine Lüfte ragend. Selbst von unserem erhabenen Standort aus 
erschienen sie so gewaltig hoch, dafs man kaum an einen Zusammen¬ 
hang mit der Erde glauben mochte; aber als die Nebelmassen sich 
abwärts ballten, verlängerten die Zacken sich zusehends nach unten 
zu zwei turmartig schlanken, rosig angehauchten Felsbauten, an 
ihren kahlen Flanken von glänzenden Eisklüften durchsetzt. Ein 
schmaler Eissattel, der sie an der inneren Basis verbindet, liefs 
sie mir gleich Zwillingstürmen eines gotischen Domes 1 erscheinen. 
In dem Mafse, als die Dunstmassen hinabsanken, entblöfste sich 
das nackte Gemäuer des unglaublich steilen Felsgerüstes mehr 
und mehr, bis man endlich tief drunten noch seinen von grünen¬ 
den Httgelzügen umsäumten Fufs weit in das Dunkel der Thal- 


1 Siehe Titelbild. 
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wälder vortreten sah. Aus einem einzigen Gusse strebt die schreck¬ 
haft kühne Architektur dieser ungeheuren Granittürme, nur 
durch eine senkrecht erscheinende Eiskehle verbunden, aus dem 
Grün der Tiefe bis zum Ätherblau empor. Umflutet vom frischen 
Farbenglanz der Nachmittagssonne, glichen sie eher der Vision eines 
Fieberkranken als etwas Wirklichem! Das war der Uschba! 
Nun begriff ich das spöttische Lachen der Einheimischen, als sie 
von unserem Plane, den Berg zu besteigen, vernahmen; ihn er¬ 
klimmen wollen, mochte in der That beim ersten Anblick als 
wahnsinniges Vorhaben erscheinen. So bedeutend auch die Vor¬ 
stellung von dieser, einer der kühnsten Berggestalten der Erde, 
war, wie sie mir nach Schilderungen englischer Reisender und 
nach Abbildungen vorgeschwebt hatte, sie verblafste vor der 
Wirklichkeit. Einer schreckhaften Phantasie des Weltenschöpfers 
scheint der Granitkolofs seine Entstehung zu verdanken, — ein 
sensationelles Werk, in welchem Natur sich selbst übertrumpfte! 

Zur Linken unseres Weges, im W., traten nun auch die 
Schneekuppen der Laila-Kette, freilich noch stark verkürzt, ins Ge¬ 
sichtsfeld, doch lagen die prachtvollen Wälder, mit welchen ihre 
Abhänge zum Ingur hin bedeckt sind, schon unter uns, eine Zierde 
des reichen Landschaftsbildes, und als wir im weiteren Verlaufe 
des Abstieges auf dem Kamme eines nordwärts gegen den Flufs 
vorspringenden Querzuges entlang wanderten, trug bald der Blick 
auch ungehindert bis zum Grunde des Thaies selbst. 

Was seit langem mit phantastischen Vorstellungen den Geist 
erfüllt hatte, erschien nun in glänzender Wirklichkeit vor mir. 
Da lagen sie in duftiger Bläue vor meinen Augen, alle die Eis¬ 
häupter jener stolzen Bergriesen, die ich seit nun drei Wochen 
„mit der Seele suchte“, die zu erklimmen ich mit den Gefährten 
aus weiter Ferne, über Land und Meer, herangezogen kam! 
Vor unseren überraschten Blicken dehnte sich ein etwa 100 km 
spannender 1 , durchaus eisbedekter, ringförmiger Wall, aus lachen¬ 
dem Grün der Flufsränder und dunklen Wellen der Waldgebirge 
hochherrlich ansteigend, bis zu Kuppen, Domen und Zinnen von 
schimmernder, schneeiger Pracht. Die Mitte des gewaltigen Bildes 
nahm die tiefe Furche des Ingurlaufes ein, von sanften Wellenlinien 
bis zu ihren Kämmen begrünter Rücken umsäumt, — alte Moränen¬ 
wälle, welche die einstens ungleich mächtigeren Eisarme des ver¬ 
gletscherten Hochgebirges in dem engen Kesselland, gegen ein- 


1 Laila-Massiv mitgerechnet. 
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ander drängend und schiebend, aufgeworfen haben. Hinter diesen 
streben die durch einschneidende Macht der Gewässer viel¬ 
gestalteten, sich überspreitenden Züge des Thonschiefergebirges 
auf, deren weiche Formen, mit der Pracht dunkler Wälder um¬ 
kleidet 1 , von felsigen Kämmen gekrönt werden. Aus düster 
gähnenden Schluchten oder sonnig-grünen Querthälern, zwischen 
einem Labyrinth divergierender Rücken eingetieft, die insgesamt 
sanft gegen den Hauptstrom abdachen, schimmern die Silberlinien 
heller Bergbäche heraus, welche soeben erst den kalten Mutter- 
schofs an den granitenen Flanken des Hochgebirges haftender 
Gletscher verlassen haben. In grofsartig geschwungenen, majestä¬ 
tischen Kurven bahnen tausendfach zerschründete Eisströme sich 
einen Weg durch Breschen zackiger Kämme, mit welchen die 
krystallinischen Schiefer 2 sich von den geschlossenen Granitmauern 
des Hauptkammes abheben (siehe Abbildung 50 als charakteristisch 
hierfür). Bis mitten in das Intensivgrün der Alpenwiesen hinab 
erstrecken sich noch die hellleuchtenden Eismassen, oder sie 
tauchen in die Nacht der Bergwälder, aus welchen sie erst als 
tosende Ströme tief unten wieder vorbrechen. 

Allmählich beginnt das zuerst verwirrte Auge in dem 
vielgestaltigen Bilde Klarheit zu gewinnen. Man gewahrt einen 
im grofsen Ganzen amphitheatralischen Aufbau, in dessen 
Mitte drei Hauptlinien gezogen sind, gebildet vom Lauf des 
Ingur, seines parallelen, gleich flutgeschwellten Tributärs 
Mulchra und dem in düsterer Schlucht heranstürmenden Adisch- 
Bache. Diesen gliedern sich die Furchen zahlreicher, aus den 
starrenden Eisgebirgen in das mannigfache Grün der Berglandschaft 
herabfliefsender Seitenbäche harmonisch an. Auf den vegetations¬ 
reichen Staffeln und Absätzen der Glazialschuttrücken ragen in 
blinkend weifsen Vertikallinien die Türme der swanetischen Stein¬ 
häuser auf; man könnte sie für gedrängte Gruppen von Essen 

1 Auf ihren Nord- und Ostseiten herrscht das Dunkel des Nadelwaldes 
vor, an den West- und Südseiten das lichtere Grün des Laubwaldes, doch 
ist die Grenze keine scharfe und die Arten mischen sich vielfach in der Be¬ 
rührungszone. 

* Gneis, Glimmerschiefer, chloritische Schiefer etc. finden sich stets im 
S. der Granitwälle in steil gestellten Schichten und tauchen noch unter den 
Granit hinab; die daran gelehnten, nicht metamorphosierten, eng gefalteten 
Thonschiefer mit ihren Zwischenlagerungen psammitischer Bänke tauchen 
nochmals unter diese krystallinischen Massen, also allgemeine Überstürzung 
der verschiedenen Glieder, als Folge eines ungeheuren seitlichen Druckes. 
(Siehe Kap. I. S. 24 f). 
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grofser Fabrikanlagen halten, wenn nicht ihr viereckiger Grund¬ 
rifs, die Zinnenkrönung und die Baikone über ihre Bestimmung 
aufklären würden (siehe Abbildung 35). Zu einer anscheinend 
zusammenhängenden Reihe von Türmen gesellen sich auf der Terrasse 
im 0., unter den Eiswänden der Schkara, die vier Orte der 
Dorfgemeinschaft Uschkul und rufen in der Verkürzung von der 
Seite gesehen den Eindruck einer nur aus Türmen bestehenden 
Stadt oder eines Waldes von Türmen hervor. 

Seltsamer Anblick, den dieses Swanetien mit seinen turm¬ 
bewehrten, festungsähnlichen Häusern bietet, reihenweise auf weite, 
blumige Gelände hingestellt, an den Steilrändern von Bergströmen, 
die zwischen dunklen Wäldern einherstürmen. Darüber bläulich 
schimmernde, ungeheure Gletscherkaskaden, die eine gigantische 
Mauer, gekrönt von schneeigweifsen Firngipfeln und granitenen 
Zinnen von unvergleichlich kühner Form zerteilen! So streng und 
scharf gezeichnet auch die Umrifslinien des gewaltigen Bildes er¬ 
scheinen, so mildern doch wiederum weiche Farbentöne, welche die 
südliche Sonne in eine feifchtigkeitsreiche Atmosphäre hineinzaubert, 
alles Harte und Schroffe in der Physiognomie der Landschaft! Viel¬ 
fältige Abstufungen vom blendenden Weifs bis zum duftigen Blau, 
vom leuchtenden Gold bis zum unbestimmten Violet, vom lieblichen 
Smaragdgrün bis zum dunkelsten Schwarzgrün! Die Heiterkeit 
und Frische der Thalgefilde entzückt das Auge und die eigentüm¬ 
liche Architektur befremdet, trägt aber eben dadurch in das 
fesselnde Bild noch den eigenartigen Reiz des Seltsamen! 

Im ersten Augenblicke mutete mich jene sonderbare Burgen¬ 
architektur inmitten der Hochschnee- und Eisregion ebenso fremd¬ 
artig an, überraschte mich in ähnlicher Weise wie damals, als 
ich — noch gewohnt, orientalische Architektur umflutet von 
blendender Sonnenglut und Ätherbläue, umgeben von Sand- 
wüsten, weiten Ebenen oder leuchtenden Meeresbuchten mir vor¬ 
zustellen —, zum erstenmal die farbigen Kuppeln und schlanken 
Minarets von Teheran, Samarkand oder Hamadan am Hinter¬ 
gründe tief beschneiter Hochgebirge emporragen sah! Als hemi¬ 
sphärischer Relief-Rahmen umgttrteu die Eiswälle das in wahrhaft 
grandiosen Linien entwickelte Bild, welches erschöpfend zu schildern, 
die Gestaltungskraft und Ausdrucksfähigkeit des gottbegnadetsten 
Künstlers wohl kaum im stände sein dürfte. Mr. Freshfield sucht 
nach einem Vergleichsobjekte 1 für den Anblick der nordöstlichen 


1 Proc. R. G. 8. X 1888: Suanetia. 
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Thalumrandung, indem er dem Alpenreisenden den Absturz der 
Monte-Rosa-Kette gegen Macugnaga ins Gedächtnis ruft und ein¬ 
lädt, sich diesen in doppelter Breite vorzustellen und Weifshorn 
und Dent blanche daneben zu setzen. 

Beim Abstiege erreichten wir bald den Rhododendren-Gürtel; 
er reicht höher hinan und weiter hinab, als auf der Südseite, ja, 
er schob sich noch tief in die Waldregion hinein, die auch hier nicht 
etwa erst mit Krummholz, sondern gleich mit hochstämmigen 
Birken von edlem Wachstum beginnt \ Rhododendron caucas. war 
auch auf dieser Seite schon fast verblüht; nur stellenweise leuch¬ 
teten noch einige der schönen, cremefarbigen oder rosa ange¬ 
hauchten Glocken aus dem Schwarzgrtin der über meterhohen 
Büsche heraus. Dafür entschädigte tiefer unten der Anblick der 
Alpenwiesen durch Farbenschmelz und prächtige Entwicklung ihrer 
Millionen von Blüten, deren lebhafter Duft sich mit dem anregenden 
Hauch der Gebirgsluft mischte. In dem bunten Gewirr massenhaft 
auftretender Formen herrschte keine besonders vor. Es waren die¬ 
selben Arten wie drüben am Sttdhang, aber womöglich noch höher 
und kräftiger entwickelt, auch viel höher hinauf gegen den Kamm 
reichend. Auf die Ursache dieser auffälligen Erscheinung wurde 
schon in Kap. VI hingewiesen 2 ; ein Hauptgrund ist in der längeren 
Dauer der Schneebedeckung am Nordabhang zu suchen, welche 
die Flora der extremen Höhen vor den Frtihlingsfrösten schützt. 
Später als auf der Südseite brechen die Kinder Floras hervor, aber 
lange zurtickgehalten, entwickeln sie sich umso schneller und kräf¬ 
tiger, als wollten sie die Mutter Erde liebevoll entschädigen für 
die lange, kalte Umarmung des unfreundlichen Winters. Im 
Gegensatz hiezu rufen am Stidabhang die kräftigen Liebkosungen 
der Frtihlingssonne die Vegetation allzubald heraus und unter der 
Wirkung darauf eintretender Nachfröste erfrieren in den höchsten 
Lagen die zarteren Pflanzen, die Holzgewächse aber ersticken im 
Safte. Es gilt dies somit auch als Erklärung für das höhere 
Hinaufrticken der Baumgrenze am Nordabhang im Vergleiche zum 
Südabhang. 


1 Obere Birkengrenze auf der Südseite des Passes ca. 2250 m auf der 
Nordseite ca. 2500 m; Rhododendrongrenze auf der Südseite 2600 m, Nordseite 
ca. 2700 m. Im allgemeinen jedoch ist die Baumgrenze im Mittel in Swanetien 
nach Raddes Bestimmung 2816 m (nach Abich aber siehe Atlas etc. 1. c. 
Blatt 14 nur 2164 m zwischen Letschgum und Elbrus) und am Nordabhang 
nach Abich 2562m. 

8 Note S. 126. 
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Der Weg senkte sich bald steil abfallend in eine tiefe Falte 
hinein, wo keinerlei Ausblick mehr möglich war. Oben an dem 
offenen Hange war, trotz überaus starker Sonnenstrahlung, die 
Luft bewegt und daher von anregender Frische, aber hier unten ein¬ 
geschlossen, zitterte sie vor Hitze, und dem trocknen, verwitterten 
Schieferboden entstiegen unter den Hufen der Pferde lästige Staub¬ 
wolken. Dazu rauchten die Swaneten aus ihren kleinen Holz¬ 
pfeifchen ein Zeug, das mit Tabak ebensowenig gemein hatte, wie 
Tinte mit Bordeaux-Wein; ich glaube, es waren fettige Lumpen 
mit Haaren vermischt, was die Kerle hinein stopften. Der 
Gestank war ganz entsetzlich; doch konnte ich in dem engen 
Hohlweg unmöglich an dem Zug der Lastpferde vorbei reiten, um 
an seiner Spitze in weniger verpestete Luftschichten zu gelangen. 
Hitze, Staub und Gestank machten den Marsch in dem lang¬ 
weiligen Hohlweg zu einem höchst lästigen. Der Swanete ist ein 
leidenschaftlicher Raucher, und da im Lande selbst nur wenig 
Tabak gebaut wird und ihm die Mittel zum Kaufen fremden 
Krautes fehlen, stopft er in seine Pfeife jedes Unkraut, das 
glimmen will'. 

Aus der Mulde führte der Weg endlich wieder hinaus gegen 
W. an den dort sehr steil abfallenden Hang. Die engen Zick-Zack¬ 
linien vermögen die grofse Steile kaum ein wenig zu mildem und 
durchschneiden noch dazu einen unangenehm dichten, sehr hoch¬ 
gewachsenen Buschwald mit vielen Domgewächsen (Crataegus 
oxyacantha, Paliurus aculeatus, Comus-Arten) und stachligen 
Schlingern (Rubus, Rosa etc.), mit deren den Weg einengenden 
Zweigen und Ranken man sich in beständigem Kampf befand. 
Endlich gelangten wir hinab in die schmale, steil zum Ingur ab¬ 
fallende Furche des Muschuri-Baches 1 2 ; dumpfe Schwüle lag in 
dieser Enge, und nun ging es zu meinem Mifsvergnügen drüben 
unter ähnlichen Verhältnissen nochmals bergan. Die Steile des 
Hanges, rutschiger Schieferboden, die Hemmnisse des wuchernden 
Pflanzenwuchses und drückende Schwüle machten diesen Teil des 
Marsches zum unangenehmsten des ganzen Tages; ich empfand es 
wie eine Befreiung, als wir Va6 Uhr auf einer freien, begrasten 
Terrasse landeten, wo uns der kräftige Hauch der Berge mit er- 


1 Auch andere Reisende klagen über Belästigung auf ihren Wande¬ 
rungen durch den Pfeifengestank ihrer swanetischen Begleiter. Hahn loc. 
cit. S. 142; Lavier loc. cit. S. 138. 

2 Er entspringt am Berge Muschur 3128 m der Latpari-Kette. 
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quiekender Kühle empfing. Nach einer weiteren Viertelstunde 
langten wir bei den alten, halb zerfallenen Steinhäusern und 
Türmen des Dorfes Laichor an, zur Dorfgemeinschaft Kal (Chalde) 
im freien Swanetien gehörend. 

Der Ort ist in 1748 m Höhe auf einer Hochterrasse des 
rechten Ingur-Ufers gelegen, zwischen Gersten-, Hafer-, Bohnen- 
und Kartoffelfeldern, umsäumt von düsterem Fichtenwald (P. Picea 
orientalis), der an den steilen Uferböschungen hinab bis zum Rande 
des tosenden Stromes reicht. Die Terrasse ist auf einer Seite durch 
den Ingur, auf der andern durch die Engschlucht des aus N.W. hier 
einmündenden, wilden Gletscherbaches Kalde-tschala 1 zungenförmig 
vom Festlande abgetrennt; aus dem Hintergrund der Kaldeschlucht 
schauten weifse Firnkuppen und Gletscher des Dschanga-Massivs, 
an denen der Bach seinen Ursprung nimmt, halb im Wandel blei¬ 
grauen Gewölkes verloren, in das etwas düstere Bild herein. Eine 
eisige Luft wehte und der Himmel bedekte sich zusehends. Die 
Bewohner von Laichor waren früher als arge Räuber in Verruf 
und Radde machte bei seiner Reise 1865 einen grofsen Bogen, 
um die Nähe des Ortes zu vermeiden®. Das armselige Aussehen 
des offenbar sehr alten Ortes — auch nicht ein gut er¬ 
haltenes Haus gewahrte man — war gerade nicht geeignet, unsere 
Stimmung zu erheitern. Die Wohnungen der Menschen schienen 
wie rufsige Höhlen, aus welchen ein ekelhafter Geruch drang. So 
war der Eindruck unseres ersten Eintrittes in das obere Swanetien 
kein freundlicher und entsprach nicht den Vorstellungen, welche 
man beim Anblick des Thaies von der Höhe aus gewonnen hatte, 
aber er wurde durch alle folgenden Erfahrungen nur bekräftigt. 
Von den umgürtenden Höhen aus gesehen, gewährt Swanetien den 
Anblick einer paradiesischen, poetisch verklärten Landschaft; die 
Dörfer scheinen ebenso anziehend wie eigenartig. Nähert man sich 
ihnen aber, so findet man nur Armut, Elend, Verfall, Unreinlichkeit, 
Gestank und Ungastlichkeit; keine Spur von alledem, was die hei¬ 
mischen Alpendörfer dem Reisenden so anziehend und traulich macht. 
Hungrig, wie wir nach dem langen Marsche waren, hätten wir 
gerne von den Bewohnern etwas Eier, Käse und Brot gegen gutes 
Geld erstanden, allein man verweigerte alles unter dem Vorwände, 
es sei Freitag, und an solch heiligem Tage irgend etwas gegen Be¬ 
zahlung abzugeben verbiete die Religion. Ob diese Frömmigkeit 


1 tschala = Bach (swan.). 

8 Reisen im mingrelischen etc. loc. cit. S. 101. 
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Ernst war, wage ich nicht zu entscheiden; jedenfalls bot sich mir 
wieder ein Beweis dafür, wie selten Religion, oder was gewöhnlich 
dafür gehalten wird, die Herzen der Menschen wirklich veredelt. 
Diese Kinder des Teufels nahmen die Religion zum Vorwände, 
um Hungrigen die nötigste Nahrung zu verweigern. Eine Menge 
Neugieriger umstand und begaffte uns, aber als man sie auf¬ 
forderte, den Starschina herbeizuholen, schob immer Einer dem 
Andern den Auftrag zu, bis er schliefslich an zwei Buben hängen 
blieb, welche sich am Boden darum balgten, weil auch keiner von 
ihnen den Platz verlassen wollte, wo ihre Neugierde Befriedigung 
fand. Der Gewünschte kam indes von selbst herbei, aber auch die 
Berufung an ihn hatte keinen Erfolg, er bekräftigte nur seine Schutz¬ 
befohlenen in ihrem ungastlich frommen Sinn. Selbst das Atkritilist 
machte keinerlei Eindruck, da es niemand zu lesen vermochte. Es 
blieb uns nichts übrig, als noch bis zum nächsten Dorfe Bogresch 
Ingur abwärts zu wandern. Da dieses fast über 16 Werst entfernt 
liegt, der Weg dahin rauh und schlecht unterhalten ist, überdies 
der Tag schon weit vorgeschritten war, so drängten unsere swane- 
tischen Pferdeburschen ungestüm zu sofortiger Weiterreise und ver¬ 
hinderten uns am Abladen eines Gepäckstückes, um etwas Proviant 
herauszunehmen. Wir vertrösteten die knurrenden Mägen auf 
bessere Zeiten und verliefsen den ungastlichen Ort. 

Am linken Ufer des Ingur, etwas stromabwärts, wo er eine 
Biegung nach W. beschreibt, entsteigt dem Thal ein etwa 250 m 
hoher, schlanker Felskegel, dicht mit dunklem Tannenwald um¬ 
kleidet, welchen die felsigen Schrofen stellenweise durchbrechen, — 
der letzte, kapartige Vorsprung eines der parallelen Querriegel, mit 
welchen die Latpari-Kette gegen den Ingur abdacht. Der aus S. 
hier einmttndende, wilde Bergbach Guris-zchali 1 umspült seinen 
Westfufs, die tosenden Fluten des Ingur in enggezogenem Bogen 
seine Nord- und Ostseite, so dafs er nur auf einer Schenkelseite 
noch mit dem Bergrücken zusammenhängt. Auf dem schmalen 
Gipfel dieser flutumrauschten, dichtbewaldeten Felsklippe thront 
romantisch, das Land beherrschend gleich einer tirolischen Ritter¬ 
burg, ein uraltes Kirchlein. Es ist dem heiligen Kwirik geweiht 
und erfreut sich in swanetischen Landen des Rufes einer besonders 
gottbegnadeten Stätte, zu welcher denn auch zweimal im Jahre 
das Volk der Swanen pilgert, nicht etwa, um zu beten, sondern 
um Opfer darzubringen und Schmausereien abzuhalten in ihrer 
Art. Auch der umgebende Wald gilt den Swanen als heilig. 

1 Er entspringt am Berge Gur (3144 m) der Latpari-Kette. 
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Schon in Zageri hatte man uns auf dieses Heiligtum aufmerksam 
gemacht und die Schilderung erweckte den Wunsch, es zu besich¬ 
tigen. Wir liefsen also die Gepäck-Karawane voraus ziehen und 
bestiegen, — die Pferde am Fufse des Hügels unter Obhut der 
Tiroler zurücklassend, — die steile Klippe. Mirona, den des 
Swanetischen kundigen Mann, nahmen wir mit uns. 

Der Weg durch den Wald aufwärts erwies sich, namentlich 
an den stufenförmigen Absätzen des Kegels, so steil, dafs man 
öfters alle Viere benutzen mufste. Eben als noch der letzte 
kleine Steilabsturz zu überwinden war und die Mauern der Um¬ 
wallung des Heiligtums fast senkrecht über uns sichtbar wurden, 
trat ein verwildert aussehender, zerlumpter Alter aus dem 
Dickicht heraus und verwehrte uns mit drohender Geberde 
den Weiterweg. Mirona machte ihm die eindringlichsten Vor¬ 
stellungen darüber, welch hohe Persönlichkeiten er hier zurück¬ 
weise, und wie übel ihm das bekommen könne, worauf der Alte 
etwas hinauf rief zu einem andern Graubart, der oben sich über 
die Mauer herausbog und heftig abwinkte. Dies war der „Papa“, 
der swanetische Priester und Hüter des Heiligtums. Wir sollten 
es nicht wagen, herauf zu kommen, rief er unserm swanetischen 
Führer zu. Mirona liefs sich aber nicht abschrecken und erbat 
sich das Atkritilist von uns, um dem heiligen Mann oben, 
der doch nicht einmal swanetisch lesen konnte, geschweige denn 
russisch, wenigstens mit dem roten Siegel zu imponieren. Zu 
unserer Überraschung legte er aber zuerst seine Burka ab, 
dann den Säbel auf diese und danach auch den Kindschal auf 
die Erde daneben; niemand dürfe bewaffnet den heiligen Boden 
oben betreten, fügte er aufklärend hinzu, und entschwand bald 
unseren Blicken hinter den Bäumen. Meine Hoffnung, das Heilig¬ 
tum sehen zu dürfen, sank auf Null; wufste ich doch aus den 
Berichten anderer Reisender 1 , dafs der Besuch swanetischer Kirchen 
dem Fremden stets verweigert wird, selbst gegen klingenden Lohn. 
Es geschieht teils aus Vorurteil, teils auch, weil befürchtet wird, 
man könnte von ihrem Inhalt an alten Kirchengeräten, Manuskripten 
u. dgl. etwas wegnehmen, was thatsächlich schon vorgekommen 
sein soll. Um so freudiger war meine Überraschung, als uns 
Mirona nach einiger Zeit von oben zurief, hinauf zu kommen. 

Durch eine niedrige Umfassungsmauer betraten wir die kleine 
Plattform des Felskegels; in ihrer Mitte erhob sich zwischen hohem 

1 Hahn loc. cit. S. 154. — Radde loc. cit. S. 79. — Dimitriew loc. 
cit. S. 153. 
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Gras ein kleines Kirchlein von schon beschriebener Form *. Es ist 
aus schön behauenen und mit Kalk gefügten, grofsen Quadern er¬ 
richtet, wie sie heutzutage kein Swanete bearbeiten könnte; das 
Dach ist nicht aus Schiefer, sondern aus sorgfältig bearbeiteten 
Steinplatten gemauert. An eine der Längswände war eine kleine, 
niedrige Halle aus rohem Schiefermauerwerk angebaut, und aus 
gleichem Material daneben, freistehend und etwas tiefer liegend, 
ein ruinöser, kleiner Hallenbau, in welchem früher einige Mönche 
ihren Sitz hatten; jetzt dient er nur mehr als Wohnung des 
„Papas“ und seines Gehilfen. 

Wie bei der eigentümlichen, beherrschenden Lage sich er¬ 
warten liefs, war die Aussicht von der kleinen Plattform eine 
ganz reizende. Auf drei Seiten trifft der Blick in der Tiefe von 
einigen hundert Metern die an die Basis des Felsens anschlagenden 
Fluten, deren Schall selbst bis zu dieser Höhe noch empor 
rauschte. Weit thalauf und -ab verfolgt man die Krümmungen 
des wasserreichen Ingurstromes durch die Enge zwischen der Berge 
ungeheuren Steilmauern. Auf hocherhabenen, leuchtend grünen 
Thalterrassen allenthalben altersgraue Türme und Steinhäuser der 
Dörfer und hohe, blinkende Eisgipfel, neugierig hinter felsigen 
Kämmen der Waldberge vorblickend! 

Der „Papa“ empfing uns zwar freundlich, allein den Kirchen¬ 
schlüssel besafs er nicht und darum sandte er seinen Gehilfen hinab 
in das Dorf, um ihn beim Dorfältesten zu holen, dem die Ver¬ 
wahrung zusteht 2 . Wir betraten inzwischen den thürlosen, kleinen 
Anbau und fanden ihn ganz angefüllt mit Geweihen des Steinbocks 
und der Gemse, unter denen sich Prachtexemplare befanden, von 
einer Stärke, wie sie bei den heutigen Tages erlegten Tieren zu den 
gröfsten Seltenheiten gehören. Ferner befand sich dort eine grofse 
Menge von Bogen und Pfeilen, deren gute Erhaltung darauf 
schliefsen läfst, dafs sie vor nicht sehr langer Zeit noch in Be¬ 
nützung waren. Jagdbeute und Waffen pflegte der swanetische 
Jäger früher als Votivgaben den Heiligen darzubringen, um sich 
deren Schutz zu sichern. Auch ein Bronzekelch mit sehr alter¬ 
tümlichen, byzantinischen Verzierungen befand sich in der Halle. 
Gern hätte ich von den Sachen einiges erworben, aber selbst gegen 
hohe Bezahlung weigerte man sich, irgend etwas abzulassen. 

Nach einiger Zeit kehrte der Mann aus dem Dorfe zurück, 
doch ohne Schlüssel, da der Dorfälteste die Besichtigung des 

1 Siehe Kap. XIII. S. 359 ff. 

a Siehe Kap. XIII. S. 373. 
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Heiligtums nicht gestatten wollte. Es schien, als ob wir erfolglos 
umkehren mtlfsten. Ein letztes Mittel konnte vielleicht wirken; 
mir fiel Danae ein, obwohl der alte, zerlumpte Mann gewifs nicht 
an die schöne Nymphe erinnerte; auch glich ich durchaus nicht 
dem verliebten Zeus und schmutzige Rubelscheine mufsten in 
unserem papiernen Zeitalter das glitzernde Gold ersetzen. Ich 
nahm also zwei davon und hielt sie dem „Papa“ vor die 
Augen. Das Argument war ein überzeugendes und verfehlte auch 
die gehoffte Wirkung nicht. Der „Papa“ wäre wohl umsonst mit 
der Gottheit auf vertrautem Fufse gestanden, wenn er sich nicht 
zu helfen gewufst hätte. Auf einen von ihm gegebenen Wink stieg 
sein Gehilfe auf das Dach des Anbaues und erreichte von dort einen 
kaum sichtbaren Holzriegel, den er zurückschob. Durch die Öffnung 
kroch er in das Innere der Kirche und schlofs die Thüre von inwendig 
auf. Diese ist etwa V» m über dem Boden angebracht und besteht aus 
zwei kleinen, niederen, eisenbeschlagenen Flügeln, von aufsen noch 
durch zwei quergesteckte Pfeile zusammengehalten. Als ich Miene 
machte, sofort einzutreten, hielt mich der Papa zurück; der eine 
Mann trug eine Räucherpfanne mit glühenden Kohlen herbei, auf 
welche er statt des Weihrauchs grüne Tannennadeln legte; sodann 
entzündete er eine Kerze, worauf sich beide bekreuzten und ins Gras 
niederwarfen. Nachdem sie sich wiederum erhoben, traten sie ein und 
hiefsen uns folgen. Der Eingang ist so eng und niedrig, dafs man 
sich gebückt fast durchwinden mufs; an den sehr dicken Mauern zu 
beiden Seiten hingen wiederum Gems- und Steinbockgeweihe, alte 
Jagdgeräte und Waffen, darunter ein sonderbarer, kreuzförmiger 
Speer, gleich gut zum Hauen und Stechen geeignet, dann Schlüssel, 
Glocken etc., endlich ein kleines Kissen mit wahrhaft prächtigen, 
kunstvollen Applikationsstickereien. Seine Mitte nahm ein heral¬ 
discher Löwe ein und ringsherum zog sich eine reizende Arabeske 
in reinem, byzantinischen Geschmack; das Kunstwerk war trotz 
hohen Alters sehr gut erhalten, die Farben noch frisch und 
leuchtend. 

Im Innern der Kirche herrschte dämmeriges Dunkel; nur spär¬ 
liche Helle fiel durch schmale Ritzen der Apsis und erst nach einiger 
Zeit gewöhnte sich das Auge an das gedämpfte Licht. Das Schiff 
bildet eine Halle von etwa 6 V 2 m Länge auf 3 1 /* m Breite mit 
Rundgewölbe und flachen Bogennischeu in den Längswänden. Die 
Apsis öffnet sich gegen das Schiff durch eine byzantinische Doppel- 
Archivolte, auf Halbsäulen mit reich verzierten Kapitalem ruhend. 
Alle Wände sind mit alten, etwas rohen, bunten Fresken bedeckt; 
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inmitten der Apsis das Brustbild „Gott Vaters“ in einem medaillon¬ 
förmigen Feld und darum herum eine Anzahl ganzer Figuren 
gruppiert, deren Bedeutung ich bei dem ungewissen Lichte 
und den schon etwas verblichenen Farben der Malereien nicht 
zu erkennen vermochte. Einige Schritte vor der Apsis stand 
ein mächtiges, 3V2-4 m hohes Kruzifix, ganz mit vergoldeten, 
getriebenen und gravierten Silberplatten beschlagen; der Stil 
der Verzierungen und die erhabenen, alten, griechischen Schrift¬ 
charaktere lassen auf die früheste Zeit byzantinisch - christlicher 
Kunst schliefsen. Eine Menge Heiligenbilder und anderer Dar¬ 
stellungen auf gröfseren und kleineren, viereckigen, getriebenen, 
teils vergoldeten, teils emaillierten Silberplatten, stehen am Sockel 
des Kreuzes umher. Auf einigen sind Ritter in voller Rüstung 
dargestellt, auf anderen Frauen in reichen Gewändern und fast 
alle tragen Inschriften in altgeorgischer Kirchenschrift (Chutzuri). 
Viele dieser Platten sind von prächtiger Arbeit. Auch alte Metall- 
und Fayence-Gefäfse stehen am Boden an den Wänden entlang; ferner 
ein Bischofstuhl von höchst eigentümlicher, alter Form, ganz mit 
reich verziertem, vergoldetem Silberblech überzogen. Leider war 
eine photographische Aufnahme dieser merkwürdigen Gegenstände 
im Dämmerlicht nicht möglich; jedenfalls würden sie eingehendes 
Studium der Fachgelehrten lohnen. Die Beschreibung, welche 
Börnoville 1 davon giebt, finde ich mangelhaft und ungenügend. 
Ein Manuskript, welches man diesem Reisenden wies, das nach 
seiner Angabe aus dem VI. oder VII. Jahrhundert stammen soll 3 , 
zeigte man uns nicht, auch nicht das von ihm beschriebene und 
in seinem Werke abgebildete emaillierte und mit Edelsteinen be¬ 
setzte Reliquien-Kästchen. Möchten diese Schätze, welche manches 
neue Licht auf die Geschichte Swanetiens werfen können, bald einen 
sachkundigen Beschreiber finden! 

Als wir uns zum Aufbruch anschickten, bat der „Papa“ noch 
Bakradse inständigst, für ihn einzutreten, falls man ihm wegen 
unerlaubten Öffnens der Kirche Anstände machen sollte. Erst 
7 8 /4 Uhr verliefsen wir den in Bezug auf Alter, Lage und kunst¬ 
vollen Inhalt merkwürdigen Bau und bestiegen die am Fufse des 
Felsens wartenden Pferde, um der Karawane nachzureiten. Der 
Weg führt in N.W.-Richtung Ingur aufwärts und verliert sich 
bald im dichten Wald am Ufer des rauschenden Bergstromes. 
Öfters war er von den Fluten weggespült und zeitraubende Um- 

1 loc. cit. S. 110. 

8 Nach Bartholomäi sogar aus dem II. Jahrhundert. 
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wege wurden hiedurch veranlafst. Dämmerung sank rasch her¬ 
nieder; schon lange hatte den Himmel unheimliches Gewölk ver¬ 
düstert, und nun brach ein furchtbares Gewitter, begleitet von 
strömendem Regen los. Mitten im tiefsten Waldesdunkel liefs sich 
keine Form mehr unterscheiden; Mirona, dem der Weg vertraut 
war, ritt in raschem Trab voraus und ich folgte zunächst, dabei 
von Zeit zu Zeit den anderen, dm zurück waren, zurufend, damit wir 
uns nicht verlieren sollten, aber vergeblich. Dröhnende Donner¬ 
schläge und ihr rollendes Echo in den Bergen, Tosen der Ingur- 
Fluten, das Poltern der von ihnen gewälzten Steine, Klatschen und 
Plätschern des Regens und der von allen Seiten herabstürzenden 
Bergwasser, Ächzen und Rauschen des durch den Wald fegenden 
Sturmes und das Krachen der Äste, der Hufschlag der Pferde 
bildeten eine wilde Harmonie, in welcher die menschliche Stimme 
ohnmächtig verhallte. 

Bald waren wir getrennt; die aufgeregten, erschreckten Pferde 
liefsen sich nicht zurückhalten und stürmten trotz tiefer Finsternis 
in raschen Sätzen vorwärts, durch Pfützen und angeschwollene 
Bäche hindurch, in deren Wasser die einfallenden Blitze grelle 
Blendlichter warfen; hinauf und hinab auf schmalem, steinigem 
Pfad, an Abgründen entlang, aus deren Tiefe die Fluten des 
mächtig angeschwollenen Stromes heraufdröhnten; über gebrech¬ 
liche Prügelstege und umgestürzte Baumstämme, durch Dickicht 
und unter tief herabhängendem Astwerk hindurch, allezeit in 
fliegender Eile vorwärts — ein wahrer Höllenritt! Zu zagender 
Überlegung war nicht Zeit gegeben; mochte kommen, was da 
wollte. Vorwärts, vorwärts! 

Die Sorge um die Zurückgebliebenen war bei mir gröfser, 
als die um mein eigenes Heil. Lange, bange Stunden ging 
es so fort, welche die Nacht als Ewigkeit erscheinen liefsen, 
und die tückische Gewalt des Unwetters schien sich kaum be¬ 
sänftigen zu wollen; es sauste und pfiff in unheimlicher Tonart 
fort und fort durch die Bäume. Endlich lichtete sich der Wald 
und bald verliefsen wir ihn, um auf einen begrasten Abhang 
herauszutreten. Dort zwischen niederem Buschwerk bewegte sich 
eine lange, dunkle Masse; beim Aufleuchten des Blitzes er¬ 
kannte ich unsern Bagage-Zug. Wir holten ihn bald ein; aber 
wo waren die Gefährten geblieben? Zu meiner freudigen Über¬ 
raschung kam Herr Purtscheller bald nachgesprengt, allein von 
den beiden Tirolern zeigte sich keine Spur und die Sorge um ihr 
Schicksal beunruhigte mich in hohem Grade. Meine einzige Hoff- 
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nung stützte sich auf den Orientierungssinn und die Zuverlässigkeit 
der trefflichen Bergpferde. Wie sie uns mit sicherem Instinkt und 
ohne Fehltritt durch alle Fährlichkeiten hindurch gebracht hatten, 
würden sie vielleicht doch auch diese allerdings des Reitens 
völlig unkundigen Leute durch Wildnis und Sturm noch in den 
sicheren Hafen tragen. Ich schickte sogleich einen der Swaneten 
zurück, um die Verirrten zu suchen, indes wir den Weg fort¬ 
setzten und nach einer halben Stunde beim Dorfe Bogresch ein¬ 
trafen. 

Durch die Dorfstrafsen wälzten sich schmutzig-gelbe Fluten; 
wütendes Hundegekläffe, Schreien und Antworten; wilde Gestalten 
mit Kienfackeln in den Händen, kamen aus den Häusern und 
nachdem sie sich überzeugten, dafs wir friedliche Reisende waren, 
geleiteten sie uns zur Canzellaria, einem ganz neuen, noch nicht 
einmal fertigen Bau. Es war Val 2 Uhr nachts, als wir pudelnafs 
von den triefenden Pferden stiegen. Bald loderte ein mächtiges 
Feuer in der Mitte des grofsen, leeren Raumes und verbreitete be¬ 
hagliche Wärme; das Trockengeschäft konnte beginnen. Auch 
die ganze Bagage war, wenigstens äufserlich, tropfnafs; den Inhalt 
hatten die trefflichen Segeltuchhüllen so ziemlich geschützt. Da 
noch keine Thüre angebracht war, schlossen wir den Eingang 
durch angelehnte Bretter und bald labte auch ein rasch be¬ 
reiteter, heifser Thee die erstarrten Wanderer; gierig wurden 
Brot und Käse, welche man uns brachte, verschlungen, denn der 
Hunger, durch die grofse Aufregung lange zurückgedrängt, machte 
sich nun mit Macht geltend. Nach Mitternacht trafen glücklicher¬ 
weise auch die beiden verirrten Tiroler mit dem swanetischen 
Boten ein; so wurde ich auch dieser quälenden Sorge los und wir 
waren alle aus den Fährlichkeiten des entsetzlichen Sturmes in 
sicherem Asyl gelandet. — 

Der Morgen des 18. Juli fand uns trotz der Strapazen des 
vergangenen Tages schon frühe auf. Trüber Himmel, schwüle und 
regnerische Luft umfing uns, als wir nach dem Präludium eines ganz 
programmmäfsigen, diesmal jedoch fast bis zur Rauferei ausartenden 
Streites der Swaneten um 7*/a Uhr abritteu. Die zudringliche 
Neugierde der Ortsbewohner hatte uns schon am frühesten Morgen 
im Schlafe gestört; trotz der vorgelehnten Bretter waren sie ungeniert 
in den Raum eingedrungen. Bei unserer Abreise umstand ein dicht¬ 
gedrängter Haufe von Leuten jeglichen Alters die Canzellaria, 
in ihrer Gesellschaft eine grofse Menge der fleckigen, langborstigen 
Schweinchen, welche anscheinend herrenlos umher laufen. 
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Bogresch ist das gröfste Dorf der Pari’schen Dorfgemeinschaft 
des fürstlichen Swanetien. Es liegt in 1491 m Seehöhe auf einer 
deltaförmigen, schmalen, begrünten Alluvialterrasse, hoch zwischen 
dem Ingur und dem hier einmündenden, mächtigen Adisch-Bache, 
erhoben. Letzterer führt die Gewässer eines der gröfsten swanetischen 
Gletscher, des Adisch-Gletschers, der von den SW.-Flanken des 
Tetnuld und des Katuin-tau zu Thale zieht, in wilder Eng¬ 
schlucht dem Hauptstrom zu. Im Dorfe selbst befinden sich nur 
wenige Türme, aber es ist mit solchen und hochragenden Mauern 
umgeben und starrt aufserdem von — Schmutz. Wiewohl die Wasser¬ 
fluten der vergangenen Nacht gutes Werk vollbracht hatten, war doch 
noch Unrat mehr als zu viel in den Dorfstrafsen geblieben; solchen 
fossil gewordenen, durch Alter ehrwürdigen Schmutzschichten kann 
auch eine kleine Sintflut nicht an. Ein Reisender 1 geht so weit, 
zu behaupten, diese Kotschichten stammten sicher noch aus der 
Zeit der Königin Tamara, wie alles Dauerhafte in diesem Lande. 
Unser Weg führte nordwärts einen Hang hinauf und dort erst, in 
einiger Höhe, kann die reizende Lage von Bogresch gewürdigt 
werden. Die nördlichste der prächtig bewaldeten Kuppen eines 
abdachenden Querzuges des Latpari-Gebirges. der 2285 m hohe 
Mudurban, setzt jäh in zwei begrasten Terrassen ab, die spitz¬ 
winkelig auslaufend, von den tiefen Schluchten des Ingur und des 
Adisch symmetrisch begrenzt werden. Auf der untersten dieser 
sattelförmigen, schroff gegen die beiden Flufsthäler abfallenden 
Staffeln erscheint das von Wall und Türmen umschlossene Dorf 
malerisch hingestellt und die Gipfel hoher Gletscherberge im Hinter¬ 
gründe erhöhen den romantischen Eindruck des Bildes. 

Der Hang des Schieferterrains, über den wir aufstiegen, zeigt 
bis zu einer Höhe von 1800 m hinauf noch vielfach zerstreute 
erratische Blöcke aus Granit und Quarzit, welche demnach nicht von 
den Gletschern der Laila, sondern von denjenigen des Tetnuld oder 
des nördlichen Hauptkammes stammen. Durch Wald und über 
blumige Alpenwiesen erreichten wir die stumpfe Scheitelhöhe der 
Sagarli-Kette, welche das Ingur- vom Mulchra-Thale trennt. Die 
Pafshöhe (Ugür-Pafs, 1922 m) ist von hübschem Birkenwald be¬ 
deckt, der den Thalgrund dem Auge entzieht. Erst als der Weg 
auf der Nordseite des Hanges wieder absinkt und auf freie Alpen¬ 
matten hinausführt, können wir Umschau halten über eine weit¬ 
lichte, herrliche Landschaft. Wir sehen unter uns die langgezogene 
Furche des Mulchra-Thales; tief hat sich der wilde Bergstrom 

1 Lavier loc. cit. S. 132. 
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zwischen den gewaltigen Anhäufungen alten Glazialschotters 1 sein 
Bett eingegraben. 

Auf einer Länge von 12 Werst folgt dieser Wall alter Trans¬ 
portmassen als Vorstufe des Hochgebirges dem Laufe des Stromes, 
und auf seinen glänzend begrünten Plateauhöhen gewahren wir 
zu unserer Überraschung, in langer Reihe hingebaut, die Gruppen 
von 15 Ortschaften mit Hunderten trotzig aufragender Türme im 



35. Lentscher im Mulchrathalo. 


Silberglanz des Morgenlichtes gebadet. Bis in weite Ferne dehnte 
sich der Wald grell beleuchteter, weifser Türme in der Richtung des 
Stromes; goldene Saatfelder und leuchtend grüne Alpenmatten mit 
einzelnen Baumgruppen dazwischen, verbreiteten sch über den Rücken 


1 Über das Vorkommen von Glazialspuren in Swanetien haben Favre (1. c. 
S. 37 u. ff.) und Abi eh (Bemerkungen über Geröll- und TrümmerablageruDgen 
etc. Apercu de mes voyages etc. u. Etudes sur les Glasers actuels et anciens 
etc.) schon berichtet. Die Gletscher des Kaukasus müssen wohl noch in histo¬ 
rischer Zeit in Swanetien viel weiter herabgereicht haben, als heute. Sogar in 
swanetischen Liedern, Sagen und Gebräuchen kommt dies zum Ausdruck. So 
berichtet Akinfiew (1. c. S. 105) von einem swanetischen Lied, in welchem 
geschildert wird, wie in Uschkul einstens der Gletscher, also wohl der Chalde- 
Gletscher, dessen Endzunge jetzt mindestens 6 Werst vom Dorfe entfernt ist, 
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und den dahinter ansteigenden Hang, von deren warmen Tönen das 
stumpfe, dunkle Grau der zum Flusse abstilrzenden, denudierten 
Schuttwände aufs schärfste abstach. Wiewohl leicht schwebendes 
Gewölk den vollen Anblick der vergletscherten Hochgebirge im N.O. 
verwehrte, so entschädigten doch einigermafsen die im schönsten 
Frühsonnenglanze am nordwestlichen Horizont schimmernden 
Gletschermassen der Leksür-Gruppe. Bei Verfolgung der selt¬ 
samen Umrisse eines braunschwarzen Felskammes mit nadelartiger 
Zackung traf das Auge auf die dicht daneben sich reckenden un¬ 
geheuren Zwillingstürme des Uschba. Von schreckhaft kühner Form, 
herausfordernd übermächtig türmt sich der nackte Granitbau über 
der wannenartigen Öffnung des Dolra-tschala-Thales empor; bei 
seinem Anblick schrumpft sogar das Matterhorn, das in der Er¬ 
innerung als Vergleichsobjekt auftaucht, gewissermafsen zu einer 
zahmen Erscheinung zusammen. Leichte, rosige Dünste spielten 
um die ungeheuren Steil Hanken, wie Sylphiden den Donnergott 
schmeichelnd umschweben; bläuliche Schatten lagen in den Eis¬ 
klüften des sattbraunen Gemäuers und hohe, glitzernde Schnee¬ 
kehlen, welche sich in seine Schultern senken, trennen den be¬ 
wundernswürdigen Bau scharf von der Masse des Hauptkammes 
ab. Dieser setzt sich in dunklen, granitenen Zacken und Riffen 
noch weiter gegen 0. fort, aber gegen die Vertikalität der ge¬ 
waltigen Massen des Uschba erschienen mir seine Umrisse doch 
verhältnismäfsig sanft, zumal rauchgraues Gewölk, darüber hin¬ 
schwebend, einzelne Teile schleierartig verhüllte. Die weiten 
Gletschergefilde des Zanner und Twiber aber leuchteten hell da¬ 
zwischen heraus, und wandelnder Wolken Schatten zeichneten 
darauf fortwährend sich ändernde Figuren. Vor dem granitenen 
Bau der Hochgebirge senkt sich mit sanft bewegten Formen, doch 
durch viele Bäche zerschnitten, die Zone der alten Thonschiefer 
in mehreren deutlichen Terrassenstufen zum Längslauf des Mulchra- 
baches ab. 

Was diesen swanetischen Landschaften einen ganz besonderen 
Charakter verleiht, den wir in den Alpen vergeblich suchen, ist 
vor allem trotz grolsartiger, hochalpiner Umrahmung die un¬ 
geheure Weite des Gesichtsfeldes. Auf gewaltiger Ausdehnung 

bis zur Kirche vorrückte, von dort aber seitlich ablenkte, weil die Mutter 
Gottes, welcher die Kirche geweiht ist, ihm auszuweichen befahl. Der 
Gletscher zerstörte einen Teil der Häuser des Dorfes und folgte dem Laufe 
des Flusses Ingur. Zur Erinnerung an das Wunder aber wird noch heute 
in Uschkul alljährlich im Mai eine Feier zu Ehren des Gletschers abgehalten. 

Merzbacher, Kaukasus. 27 
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ringsum findet der Blick nur an Ketten vergletscherter Gebirge 
seine Grenze, zwischen welchen verhältnismäfsig niedrige, also in 
der Vielgestaltigkeit ihrer Formen, wie durch reiche Vegetations¬ 
bedeckung ungemein abwechslungsreiche Züge in harmonisch edlen 
Linien sich ausdehnen; diese behindern nirgends den Ausblick auf 
das eisbedeckte Hochgebirge und stehen im lieblichsten Gegen¬ 
satz zu ihm. Die ungeheure Ausdehnung des Rahmens bedingt aber 
bei den gewaltigen Dimensionen der von ihm eingeschlossenen 
Landschaft jene grandiosen, atmosphärischen Lichteffekte, bringt 
jenen ergreifenden, seltsamen Farbenzaube'r zum Ausdruck, wie 
er in eng begrenzten Thälern sich nie entfalten kann, jene märchen¬ 
haften Lichtwunder, welche wir sonst nur in den ungeheuren 
Steppen und Ebenen des Ostens zu bewundern Gelegenheit haben. 

Wir ritten den Hang hinunter bis zum Rande des 
mächtig angeschwollenen Bergwassers, in dessen Bett fort¬ 
getriftete Felsblöcke dumpf dröhnend aneinander schlugen. Auf 
dem linken, südlichen Ufer seinem Laufe folgend, kamen wir zu 
einer Wiesenfläche mit einem Brunnen, dessen Holztrog, ebenso 
wie die Umgebung, mit einer Schichte mennigroten Sinters be¬ 
kleidet war. Einige der dort weidenden Kühe soffen mit Behagen 
aus dem Trog; als wir jedoch mit unseren Pferden ankamen, ver¬ 
drängten diese das Hornvieh und schlürften mit solcher Begierde 
das salzige Nafs ein, dafs sie nur schwer wieder davon weg zu 
bringen waren. Der Brunnen liefert einen kräftigen, äufserst 
wohlschmeckenden Eisensäuerling, von den Tieren nicht weniger 
gewürdigt, wie von den Menschen. Solcher Mineralquellen giebt 
es im Mulchra-Thale 1 und in den Nebenthälern eine ganze Menge, 
aber noch hat sich kein kapitalkräftiger Unternehmer gefunden, 
um sie zu verwerten, während man auf den Tafeln der kaukasi¬ 
schen Städte allenthalben das teuere, fremde Mineralwasser oder 
künstliches sieht. Allerdings müfste erst eine gute Strafsen- 
verbindung mit dem Rion-Thale hergestellt sein, bevor an eine 
Hebung dieses Schatzes gedacht werden könnte. Auf den Thal¬ 
wiesen, wo man mit der Heumahd beschäftigt war, fand ich das 
Heu von erstaunlicher Üppigkeit. Auch sah man hier zum ersten 


’ A b i c h erwähnt ihrer in: Apercu de mes voyages en Transcaucasie 
en 1864 1. c. S. 536. Sie treten stets in dem System der alten kaukasischen 
Thonschiefer auf und haben starken Gehalt an schwefelsaurer Magnesia, 
Soda und Pottasche, sowie an kohlensaurem Kalk und Eisen, wie an freier 
Kohlensäure. Aufser in Swanetien finden sich die meisten derartigen Quellen 
im Ratscha-Gebiet und an der grusinischen Strafse. 
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Male gröfsere Viehherden auf der Weide, bei der Nähe so vieler 
Dörfer eine erklärliche Ausnahme von der Regel. Die Hirten 
trugen nicht nur über dem Oberkörper die schon beschriebenen, 
rauhen Fellumwürfe, sondern öfters waren sogar ihre Beinkleider 
aus solchen Fellen gefertigt, was den Leuten das Aussehen zottiger 
Tiere gab. 

Wir folgten auf einer Strecke von 3 Werst dem Flusse ab¬ 
wärts in oftmaligem, mühsamem An- und Abstieg, wie es das bei 
der Einmündung von Seitenbächen stets tief eingerissene Steilufer 
bedingte; auf dieser Entfernung fällt der Flufs von 1524 m zu 
1378 m ab, und der Pfad bewegt sich stets zwischen 120 und 
220 m über dem Flufsniveau. 

Oft deckt niedriger Buschwald aus Azaleen, Rhododendren, 
Haselnufs, Ebereschen, mit einzelnen Bäumen von wilden Kirschen, 
Birnen und Äpfeln die Hänge; viel wilde Rosen r kaukasisches 
Geisblatt, Weiden und Latyrus roseus stehen dazwischen und 
manchmal tritt kleinstämmiger Birkenwald auf. Der Marsch war ein 
wahrhaft erheiternder. Gras und Blumen sprofsten überall üppig, 
und eine leichte Brise trug den Wohlgeruch blumiger Alpen¬ 
wiesen zu uns herab. Auf dem andern Steilufer drüben ver¬ 
breiteten sich das leuchtende Grün der Alpenmatten und die 
goldenen Töne üppiger Saatfelder, dazwischen Baumgruppen und 
turmgespickte Ortschaften; hinter dem heitern Bilde taucht eine 
ernste Physiognomie auf: bleiche Firnen des gletscherstarrenden 
Hochgebirges, aus dessen Zinnenkranz die eisschimmernde Riesen¬ 
pyramide des Tetnuld frei und beherrschend in die liebliche Land¬ 
schaft heraustritt. Von eigenartigem Reiz war der Kontrast der 
schwarzen, geschlossenen Fichtenwälder — durchaus die feinver¬ 
zweigte, feinnadelige P. Picea orientalis —, welche alle Züge des 
Mittelgebirges umhüllten, zu dem lichten Birkengrün und den viel¬ 
fachen Schattierungen anderer Laubbäume, die sich gar oft in 
zungenförmigen Gruppen aus den tiefen Schluchten in den dunklen 
Hochwald hinaufschoben; die breite Basis dieser hellen Laubdrei¬ 
ecke lag in den Thalklüften, und ihre Spitzen reichten fast bis zu 
den Kämmen der Bergzüge hinauf. Mit Regelmäfsigkeit decken 
aber die hellen Laubmassen nur die Westflanken der von den hohen 
Graten herabziehenden Querrücken. 

Wir erreichten gegen V 2 II Uhr das Südufer des Mulchra- 
flusses an einem Punkte, wo gerade gegenüber der vieltürmige, 
grofse Ort Mestia sich auf breitmassiger Hochterrasse ausbreitet. 
Es war jedoch dort keine Brücke, weshalb, wir. noch etwa 2 Werst 

27* 


Digitized by 


Google 



420 


weiter flufsabwärts bis zu einer solchen reiten mufsten; dann ging 
es am Nordufer ebenso weit wieder flufsaufwärts, so dafs wir 
erst um 11 1 /* Uhr in Mestia anlangten, 14 V* Werst von Bogresch. 

Sofort wurden wir von einer grofsen Zahl Neugieriger um¬ 
ringt, denn in den swanetischen Dörfern scheint es niemals an 
Bummlern zu fehlen, nicht einmal, wenn, wie dies hier der Fall 
war, gerade die Ernte im Zuge ist. Die zudringlichen Gesellen 
geleiteten uns zwar zu der vor dem Dorfe gelegenen Canzellaria, 
einem ziemlich sauber gehaltenen kleinen Bau, doch dort ver¬ 
harrten sie, indem sie uns unausgesetzt anstarrten; keiner von 
ihnen wollte aber zur Beschaffung von Nahrungsmitteln behilflich 
sein, ja sogar zur Herbeiholung des Dorfältesten liefs sich niemand 
bewegen. Die stumpfsinnige Ungefälligkeit dieser Leute könnte 
einen manchmal vergessen lassen, dafs man in ihnen sein mensch¬ 
liches Ebenbild zu achten hat und zu bittern Worten oder gar 
unvorsichtigen Handlungen reizen. Mirona brachte endlich den 
Starschina zur Stelle. Dieser Mann, dem die Gutmütigkeit vom 
Gesichte abzulesen war, beeilte sich, uns raschmöglichst mit 
Lebensmitteln zu versorgen. Sofort bestieg er eines unserer Pferde 
und trabte ins Dorf zurück, von wo er bald mit einer Anzahl Leuten 
wiederkam, die Brot, Käse, Eier und das nationale Käsebrot (Chatscha- 
puri *) herbeitrugen. Eine lebhafte Handelschaft begann sich zu ent¬ 
wickeln, natürlich von grofsem Geschrei und mafslos wichtigthuenden 
Geherden der Swaneten begleitet. Als jedoch der Preis eines Eies 
mit 2 Kop. und eines kleinen Gerstenbrotkuchens mit 10 Kop. an 
dieser swanetischen Börse einmal festgesetzt war, da kamen so 
viele Angebote, dafs wir bald in Überflufs schwammen, denn Mestia 
ist der civilisierteste Ort in ganz Swanetien, und man kennt hier 
den Wert des Geldes. Es schmeckte uns trefflich, da wir uns 
eigentlich seit der Abreise von Zageri nicht mehr ordentlich satt 
gegessen hatten; natürlich darf man gerade keinen verwöhnten 
Gaumen haben. Ein Reisender 8 vergleicht den in Mestia er¬ 
standenen Käse mit Leder, den saueren Rahm mit Seife und das 
Brot mit Kleister. 

Die Besichtigung des Ortes unterblieb für diesmal, da uns 
das Reiseprogramm ohnedies dahin zurückführen mufste und es 
dringend geboten schien, im 17 Werst entfernten Orte Betscho 
selbigen Tags noch zeitig genug einzutreffen, um am nächstfolgenden 


1 Siehe Kap. XIII. S. 377. 
* Lavier 1. c. S. 141. 
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Morgen zu einem hochgelegenen Lagerplatz am Fufse des Uschba 
aufbrechen zu können. Gegen */« 1 Uhr verliefsen wir also Mestia 
und setzten die Wanderung am rechten Ufer des Mulchrailusses fort. 
Die Terrasse des Glazialschuttrückens, auf welcher der Weg entlang 
zieht, ist durch schluchtartige Rinnen einer Anzahl von der Abdachung 
des Hochgebirges im N. herabfliefsender Bäche in einzelne Teile 
zerschnitten und auf jedem dieser Abschnitte liegt eines der turm¬ 
geschmückten Dörfer inmitten von Getreidefeldern (Gerste und etwas 
Weizen) und Gruppen schöner wilder Obstbäume (Birnen, Äpfel, 
Kirschen). Der Mestia-Gau ist der fruchtbarste Teil Swaniens und 
erfreut sich, dank seiner südlichen Exposition und des Wind¬ 
schutzes durch den nahen Hauptkamm im N., trotz durchschnitt¬ 
licher Erhebung der Terrasse bis etwa 1350 m, eines sehr milden 
Klimas. Auf die Bebauung der Felder scheint mehr Fleifs und 
Sorgfalt verwendet zu werden, wie sonstwo im swanetischen Land; 
auch fielen mir zahlreiche Felder mit Hanf auf, der aufserordent- 
lich dicht und fast 3 m hoch stand. Die zerschnittene Beschaffenheit 
des Terrains bedingte fortgesetzt lästiges An- und Absteigen, 
und dabei brannte die Mittagssonne mit schonungsloser Allgewalt 
auf die schattenlosen Bergwiesen hernieder. Blöcke glazialen Ur¬ 
sprungs sind auch auf diesem Wege nicht selten. Beim Dörfchen 
Nesguli zieht der Weg 1 nordwärts und dann westlich zu einer 
höheren Terrainstufe, die wir um 2 V« Uhr erreichten. 

Von dort erfreut man sich eines prachtvollen Blickes hinab 
in die kesselartige Weitung des Mulchra-Thales, wo inmitten reicher 
Kulturen, blumiger Auen und. parkartig gruppierter Büsche und 
Bäume fünf Dörfchen und viele einzelne Häusergruppen der Dorf¬ 
gemeinschaft Lentscher mit Hupderten von Türmen malerisch zer¬ 
streut liegen (siehe Abbildg. 35). Weiter abwärts, wo das Mulchra- 
Thal wieder zusammengeschnürt wird, bevor es, — mit dem Ingur 
einen spitzen Winkel beschreibend, — in die breite Wanne des 
letzteren ausläuft, gewahrt man jene noch zahlreicheren Häuser- 

1 Es giebt zwei Wege nach Betscho. Einer folgt dem Laufe des 
Mulchra-Baches und führt zu den Dörfern der Latal’schen Dorfgemeinschaft 
an der Vereinigung des Mulchra-Stromes mit dem Ingur, und dann steil über 
den Kamm eines Querzuges (Bai) in das Dolra-tschala- oder Betscho-Thal; 
der andere, den wir einschlugen, hat eine im ganzen nordwestliche Richtung 
und führt über die beiden Querzüge Tebdasch und Gul weiter nördlich hinab 
in das gleiche Thal, indem er unterhalb der Hausergruppen Gul und Tetnasch 
hindurch leitet. Er erfordert etwas mehr Auf und Ab, ist aber besonders 
ln der heifsen Mittagszeit vorzuziehen, da er teils über luftige Höhen, teils 
durch Wald geht. 
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gruppen der Latal’schen Kollektivgemeinde. Dann verengen dicht¬ 
bewaldete Felsrücken, weit vorspringend, das Thal des Ingur zu 
einer prachtvollen Schlucht, in welche von der hier ganz aufgerollt 
erscheinenden, reich befirnten Laila-Kette mit ihren Schneepiks und 
bläulichen Gletschern dunkle Waldthäler absinken, mit vielgewun¬ 
denen, silberleuchtenden Bächen darin. Vom weitgespannten Äther- 
krystall des Himmels herab überfluteten eben die kräftigen Strahlen 
der Mittagssonne den reichbevölkerten Thalboden und umkleideten 
mit reizenden, unbeschreiblich abgestuften Farbentönen dieses Bild 
heiterer Fracht und Anmut! 

Um so düsterer und kräftiger hoben sich dagegen die coulissen- 
förmig vortretenden Züge des Waldgebirges ab, deren trennende 
Thalfurchen bis hinauf sich verfolgen liefsen, wo sie an den 
schimmernden Eisfeldern ausmünden. Von aufserordentlicher Schön¬ 
heit sind diese dichten Wälder, welche als dunkler Mantel das reich¬ 
gegliederte Relief überall umhüllen, wo nicht die Kulturwannen 
der Thäler oder die Eisgefllde des Hochgebirges hervortreten. Die ver¬ 
gletscherte Laila-Kette erinnerte mich einigermafsen an den Anblick 
der Tauern-Kette bei Prägratten mit dem Venediger in Mitte des 
Bildes. Aber im harmonischen Aufbau, im Adel der Linien und in 
der Stärke der Gegensätze können doch wenige Landschaftsbilder 
der Alpen mit diesem wetteifern, denn selten paaren sich dort in 
gleichem Mafse wie hier Erhabenheit der Gletscherwelt, düstere 
Pracht und gewaltige Ausdehnung harmonisch angeordneter Wald¬ 
gebirge mit idyllischer Anmut und verschwenderischer Formen- 
und Farbenfülle der Thalgefllde! Ein solches Bild spricht wohl 
beglückend zum Herzen, aber weder Pinsel, noch Feder vermögen 
ihm gerecht zu werden, schon weil sie ohnmächtig sind, den in 
rascher Folge wechselnden Licht- und Farbenabstufungen nachzu¬ 
kommen. Einen freilich färb- und seelenlosen Abklatsch hievon 
giebt die Illustration Taf. VII., von Diemers Hand nach meiner 
Photographie gezeichnet. 

Bevor der Weitermarsch aufgenommen wurde, warfen wir 
noch einen Rückblick auf die sanft ansteigende Längsterrasse von 
Mestia und ihren Wald trotziger Türme, hinter welchen die blen¬ 
dende Eispyramide des Tetnuld zum Abschied herübergrüfste. Be¬ 
wundernd hafteten unsere Augen an den wandelnden Sonnenlicht¬ 
streifen, welche über Hochgrate und Gipfel dahinglitten, während 
schon blaue Schatten in die Tiefe sanken, wo eine schwarze Linie 
den Lauf des Adischbaches bezeichnete. Über dem hellleuchtenden, 
zackigen Eiskamm des Dschanga-Schkara- Massivs hinweg kehrte 
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unser Blick zum Wege zurück! Dieser windet sich mehrfach über 
Plateaus und Mulden des Tebdaschrückens, eines scharf gegen das 
Mulchra-Thal absinkenden Querriegels und führt dann zum Kamm 
des Gul-Zuges empor, der, parallel mit dem vorgenannten verlaufend, 
den südlichsten Ausläufer des Uschba-Stockes bildet. Als wir gegen 
4 Uhr die Kammhöhe überschritten, reihte sich den Genüssen des Tages 
noch ein überraschendes Bild an. Wie auf Befehl lüfteten sich die 
bisher im N. gelegenen dichten Dunstschichten, und das felsige 
Doppelhaupt des Uschba drang mit zart angeschneitem Scheitel, 
sonnenbeglänzt in ungeheurer Höhe aus den Wolkenballen heraus, 
während seine Basis in wallenden Nebeln mit violetten Tönen zu 
zerfliefsen schien. Bei der kurzen Entfernung unseres Standpunktes 
mufste man den Kopf schon gehörig zurückbiegen, um hinauf sehen 
zu können, und das dichte Wolkengewühle unter dem Gipfel ver¬ 
stärkte natürlich noch den Eindruck phantastischer Höhe. Ich 
weifs mich weder vom Himalaya noch vom Tian Schan eines 
Gipfels zu erinnern, dessen Anblick an Kühnheit und Schönheit 
der Form den Uschba übertreffen würde. 

Nun ging es durch düsteren, niederen Laubwald (Birken, Espen, 
Haselnufs) sehr steil und ohne jeden Ausblick abwärts; erst nach 
einiger Zeit öffnete sich Busch und Laub, und in der Tiefe, auf 
freiem, grünem Wiesenplan vor uns, lagen im Sonnenschein die 
niedrigen, braunen Holzbauten von Betscho, ähnlich wie St. Gertrud 
sich ausnimmt, wenn man vom Rosimfemer niedersteigt. Man hatte 
offenbar unsere lange Kolonne, als sie über die Hänge zog, schon 
im Hause des Pristaws bemerkt, denn sobald wir uns näherten, traten 
einige Personen zum Empfang vor die Thüre auf die Wiese heraus; 
an ihrer Spitze befand sich in Uniform der Pristaw Iwan Surawitsch 
Gobarow, zu dessen Amtsbezirk ganz Hochswanien gehört. Er er¬ 
kannte in Bakradse sofort einen alten Freund und wechselte als 
landesüblichen Grals Küsse mit ihm, worauf auch wir auf das herz¬ 
lichste willkommen geheifsen wurden. Nach Entgegennahme der 
Empfehlungsschreiben lud man uns ein, ins Haus zu treten, und dort 
fanden wir eine zahlreiche Gesellschaft um eine Tafel versammelt, 
wo eine grofse Menge abgenagter Knochen, viele Brotkrumen und Rot¬ 
weinflecken auf einem vielleicht einmal weifs gewesenen Tischtuche 
von den eben beendeten Tafelfreuden Kunde gaben. Unter den An¬ 
wesenden befanden sich drei Mitglieder des hochswanischen Dynasten¬ 
geschlechtes der Dadisch-Kiliani; von ihnen gehörten zwei dem 
muhamedanischen Zweige an, der in Pari seinen Hauptsitz hat, 
und der dritte war von der christlichen, in Ezeri residierenden 


Digitized by 


Google 



424 


Linie. Die beiden erstgenannten waren Vater und Sahn, der Vater 
eine etwas zur Korpulenz neigende, geradezu hünenhafte Gestalt 
mit braunem, dichtem Vollbart, der etwa 17jährige Sohn schlank 
und von einnehmenden Zügen, beide in der kleidsamen kabar¬ 
dinischen Tracht. Der aus Ezeri gekommene Fürst zeigte hoch¬ 
aufgeschossenen, kerzengeraden Wuchs, offene, edel geschnittene, 
sympathische Züge, umrahmt von dunklem, spitzem Vollbart; auch 
er trug die Landestracht. Es war Fürst Alexander, jüngerer 
Bruder des Fürsten Otar, an welchen wir ein Empfehlungs¬ 
schreiben hatten. Da letzterer z. Z. aufser Landes sich befand, 
so übergaben wir das Schreiben dem Fürsten Alexander, der uns 
einlud, in jeder Weise über ihn zu verfügen und ihm in seinem 

Stammsitze Ezeri einen Be¬ 
such abzustatten, was natür¬ 
lich gerne versprochen wurde. 
Aufserdem waren anwesend 
ein Arzt und ein Friedens¬ 
richter mit seinem Gehilfen. 
— in einer Untersuchungs¬ 
sache wegen Mordes aus 
Kutais hergekommen — und 
ein Forstbeamter, endlich 
die Familie des Pristaws, 
aus Frau und zwei reizen¬ 
den kleinen Jungen be¬ 
stehend. Die Ankunft solch 
exotischer Reisender war 
natürlich ein grofses Er. 
eignis; allerseits ward uns freundlichster Willkomm; wir 
mufsten an der Tafel Platz nehmen, welche sich bald für 
uns mit einem neuen, recht schmackhaft bereiteten Mahle deckte. 
In der landesüblichen Reihenfolge begann es mit blütenweifsen 
Schnitten sauren Rahmkäses; es folgten gesülzte Hammelfüfse, 
dann die kaukasische Nationalspeise Schischlik 1 , Suppe, und den 


1 Schischlik wird aus klein geschnittenen Scheibchen Schaffleisch her- 
gestellt — wie schon öfters erw ähnt, ist das Fleisch des kaukasischen Bergschafes 
überaus zart und saftig —; diese Schnittchen werden in einer Reihe an einen 
dünnen Spiefs gesteckt, und zwar so, dafs zwischen je zw'ei Fleischstückchen 
stets eine kleine Scheibe Fett vom Fettschwauz des Schafes kommt. Das 
ganze wird mit Salz bestreut, worauf man es an einem milden Kohlenfeuer, 
in Ermangelung eines solchen an der Glut eines erloschenen Holzfeuers lang- 
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Schlufs machte Airam *. Dazu kam vortreffliches Roggenbrot und 
guter Kachetiner Rotwein, endlich köstlich frisches, kohlensaures 
Mineralwasser, ähnlich jenem von Bogresch®; es fliefst aus einer 
Quelle in der Nähe des Hauses, doch giebt es im Betscho-Thale eine 
Menge ähnlicher Quellen. Die Unterhaltung zwischen uns mufste 
russisch geführt werden, da von den Anwesenden niemand sich 
in einer westeuropäischen Sprache auszudrücken vermochte. Weil 
man der grusinischen Sprache jedoch bald-den Vorzug gab, hatte 
Bakradse den Dolmetsch zu machen, und natürlich konnte unter 
solchen Umständen der Gedankenaustausch kein besonders lebhafter 
werden; dafür wurde aber um so fleifsiger angestofsen und tapfer 
getrunken. 

Nach aufgehobener Tafel ging es an das Entlohnen der Pferde¬ 
burschen, was sich in Gegenwart der würdevollen und imponieren¬ 
den Persönlichkeit des Pristaws weit glatter vollzog, als ich zu 
hoffen wagte. Unsere Ausrüstung und Gepäck erregten natürlich 
das Interesse der Gesellschaft in hohem Grade, besonders die Pickel 
und Steigeisen; ich erfuhr, dafs auch die swanetischen Steinbock¬ 
jäger den Gebrauch letzterer kennen, doch sind es zweizackige, 
welche man nur an einem Fufse anzulegen pflegt. Dem Wunsche, 
Träger zu beschaffen, um am nächsten Morgen das Gepäck zu 
einem hochgelegenen Biwak am Fufse des Uschba hinauf zu 


sam braten läfst. Nach kurzer Zeit ist das wirklich delikate und sehr nahr¬ 
hafte Gericht fertig; auch die knusperigen Rückstände des Fettes munden 
vorzüglich, und besonders wohlschmeckend finde ich ein Schischlik aus Leber 
und Nieren des Schafes. Dabei hat diese Speise den besonderen Vorteil, dafs 
sie ohne lange Zurüstung und ohne Geschirr in kürzester Zeit überall 
hergestellt werden kann, und bildet deshalb auch für den Bergreisenden oft 
willkommenen Ersatz für feinere Nahrung. Der Kaukasier liebt dieses Gericht 
über alles und trägt in der Scheide seines Kindschals stets einen kleinen 
Schischlikspiefs eingeschoben. 

1 Airam stellt man gewöhnlich aus einem Gemisch von Schaf- und 
Kuhmilch, Öfters auch nur aus der einen oder anderen her. Die Milch wird 
durch einen Zusatz von Pflanzensaft unmittelbar nach dem Melken gesäuert 
und der saure Dickrahm abgeschöpft. Dieser Sauercreme ist besonders bei 
grofser Hitze sehr wohlschmeckend, kühlend und nahrhaft. Er bildet in 
Swanetien, und mehr noch auf der Nordseite des Gebirges bei den Bergtataren 
das hauptsächlichste Lebensmittel. Süfse Milch wird selten von den Swa- 
neten genossen, Käse verhältnismäfsig wenig bereitet. Europäern, besonders 
Bergsteigern ist grofse Vorsicht im Genüsse von Airam anzuraten. Nicht jeder 
Magen verträgt dergleichen und oft sind Kolik und andere Verdauungs¬ 
störungen die unangenehme Folge reichlichen Airam-Genusses. 

1 Siehe Seite 418. 
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schaffen, entsprach der Pristaw auf das rascheste. Unter den herbei¬ 
gerufenen Burschen hob wohl ein sehr lebhaftes Erörtern und Feil¬ 
schen an, aber dem Pristaw gegenüber unterblieb doch roher Lärm 
und Unanständigkeit, so dafs ich diesmal mit dem gröfsten Be¬ 
hagen wie ein unbeteiligter Zuschauer der Verhandlung anwohnte. 
Man sieht hieraus, dafs, wenn schon die Swaneten Kinder sind, 
— wie. zur Entschuldigung ihres Wesens mir ein hoher kaukasischer 
Beamter einmal sagte, — eigentlich kein Grund dazu besteht, dafs 
sie gerade ungezogene Kinder sein müssen, und dafs, wenn sie etwas 
zu fürchten haben, sie auch ganz artig sein können. Gegen eine 
Entschädigung von im ganzen 8 Hubel übernahm man den Transport 
des Gepäckes, und zwei besonders gebirgskundige, vertrauenswürdige 
Leute wurden gegen eine Entlohnung von einem Rubel per Tag ver¬ 
pflichtet, bei uns im Lager zu bleiben und sich dort nützlich 
zu erweisen. Auch ein Kosak sollte uns als Gewähr der Sicher¬ 
heit begleiten. Darauf hätten wir nun allerdings ge^ne verzichtet, 
allein es schien, als wenn der Pristaw dies zu seiner eigenen Be¬ 
ruhigung wünschte, um für alle Fälle eine Bürgschaft zu haben, 
dafs den seinem besonderen Schutze empfohlenen Reisenden nichts 
Unziemliches von seiten der Swaneten widerfahre. Wir hatten 
nun Zeit, die neue Umgebung zu mustern. 

Betscho ist eine Kollektivbezeichnung für die sieben Häuser¬ 
gruppen des Dolra-tschala-Thales. Der Ort, an dem wir uns be¬ 
fanden, heifst aber im besonderen Betscho, auch Dolra-swif, ist 
jedoch weder ein Dorf, noch überhaupt ein von Swaneten be¬ 
wohnter Ort, sondern besteht aus einer Gruppe von Blockhäusern 
und hölzernen Stallungen, den ehemaligen Kasernements der Truppen 
des Stabsquartiers 1 . Nach der Beruhigung des Landes wurden 
die Truppen zurückgezogen, weshalb die Holzbauten nun meist leer 
stehen, dem Verfalle und der Fäulnis preisgegeben. Nur der 
stattlichste davon, ein niederer Bau mit ringsum laufender Veranda, 
dient als Wohnhaus des Pristaws; in einigen der Baracken hausen 
die zehn Kosaken, welche seine Polizeimacht bilden, sowie die 
Diener, und ein anderer, weiter aufwärts im Thale stehender 
Holzbau, enthält die Bureaus für Verwaltung und Rechtsprechung. 

Das Thal von Betscho besteht aus einer breiten, meridionalen 
Furche, welche direkt zum Ende des zwischen Uschba und Scbechildi- 
tau herabziehenden Uschba-Gletschers hinleitet, aus welchem der 
Dolraflufs einen Teil seiner Wasser empfängt. Allerdings setzt sich 

> Siehe Kap. XIII. S. 384. 
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das Thal bei einer knieförmigen Krümmung noch nach N.W. fort 
und mit nochmaliger Biegung nach N. bis zur Endzunge des grofsen, 
von der Südseite des Dongus-orun-Stoekes herabreichenden Dolra- 
Gletschers; durch diese Thalfortsetzung dann, über den Jusengi- 
Gletscher, führt der Betscho- oder Gulsky-Pafs nordwärts in das 
Jusengi- und Baksan-Thal. Die Schmelzwasser der genannten 
Gletscher, vereinigt mit jenen des Kwisch-Gletschers, haben offen¬ 
bar erst in verhältnismäfsig später Zeit die Meridianzüge der Süd¬ 
abdachung des Gebirges quer durchbrochen, um in die Kinne 
des Betschothaies auszumünden, da der mächtige Querriegel des 
Kwisch-Hochplateaus eine allzukräftige Schranke für ihren Abzug 
nach S. bildete. Diese Fortsetzung ist darum eher als ein Seiten¬ 
thal anzusehen, und wir verwenden deshalb den Namen Betscho- 
thal nur für das Hauptthal in seinem meridionalen Verlauf vom 
Ingur bis zum Fufse des Uschba. 

Die Granitregion, welche ostwärts des Elbrus den Kamm des 
hohen Kaukasus bildet, erscheint im Meridian des Uschba etwas zu¬ 
sammengeschnürt. Im Gegenhalt zur Nordseite, wo sie sich in ge¬ 
waltige Äste verzweigt, fällt sie auf der Südseite als pralle Mauer 
ab; eine Ausnahme von dieser Kegel macht gerade das Uschba- 
massiv, indem es, gleich einem Kap, aus dem Hauptkamme heraus¬ 
tritt. In charakteristischer Weise ist an seinem Bau zu erkennen, 
wie infolge einer gewaltigen Verwerfung und intensiven Faltung die 
Systeme der krystallinischen Schiefer und der alten Thonschiefer auf 
der Südseite gebrochen wurden und unter die granitische Mauer ab¬ 
gesunken sind; nur das erstgenannte Sehiefefsystem und auch dieses nur 
in schmaler Zone umgiebt noch ihren Südfufs, am Uschba bis kaum zu 
einem Drittel der Erhebung des ungeheuren Granitmassives über der 
Thalsohle von Betscho aufreichend. Gerade auf diesem Umstand be¬ 
ruht das Wirkungsvolle seiner Architektur. In ungeheuren Vertikal¬ 
wänden, gleich Kiesenpfeilem, entsteigt die nackte, ungeschichtete 
Granitmasse den weicheren Schichten der Basis bis zu schwindeln¬ 
der Höhe. Kein anderer Berg Swanetiens, wiewohl viele derselben 
weit höher sind, kömmt dem Uschba an gewaltigem Ausdruck 
gleich, weil sie eben weit höher hinauf von den weniger bedeutend 
profilierten Faltensystemen der Schiefer umlagert sind; er kann 
darum mit Kecht der Herrscher Swanetiens genannt werden *. An 


1 Nach Freshfield (Travels etc. loc. cit. S. 330 und Proceedings etc. 
1888: Suanetia) hat der Uschba seinen Namen vom georgischen oder swane- 
tischen Usch ■= Sturm oder Regen, weil meist Wolken an ihm sich ansetzen 
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der Basis des Uschba besteht der Horizont krystallinischer Schiefer 
oben aus Gneis, unten aus feinkörnigem Glimmerschiefer und einer 
wenig mächtigen Zone chloritischer und amphibolischer Schiefer; 
dieses Gesamtsystem fällt steil nach N. ein und die entblöfsten 
Schichtenköpfe sind der Südseite zugekehrt. In gleicher Weise 
nach N. einfallend, folgen auf die krystallinischen die dunklen, 
weicheren, nicht metainorphosierten, sogenannten paläozoischen 
Schiefer mit Zwischenlagerungen kalkiger Schichten und psammi- 
tischer Bänke; sie tauchen infolge der erwähnten Verwerfung noch 
unter die krystallinische Zone hinab, von welcher sie sich in vielen 
parallelen Querfalten ablösen. die insgesamt gegen die Längsrinne 
des Ingurthaies sanft abdachen. Zwischen zweien dieser bis zur 
Kammhöhe mit Wald bedeckten Querzüge ist das Betschothal ein¬ 
gebettet; der eine, der Zug des Gul, trennt es von dem Mulchra- 
Thale resp. den in dieses einmündenden Querthalfurchen im 0., 
der andere von dem Kwisch-Thale im W., Zwei kleine, enge, 
ebenfalls von der Basis des Uschba herabziehende Seiteuthälchen, 
Gula- und Schturga-Thal, münden zur Linken (0.) mit spitzem 
Winkel ins Hauptthal ein. Die im Mittel 700 m breite, etwa 
10 Vs Werst lauge Sohle des Betschothaies ist im vorderen Teile 
von reizenden Alpemviesen, im hinteren Teile mit lichten Wäldern 
bekleidet; sie hat bei Betscho eine Höhe von 1800 m und steigt 
sanft bis zu etwa 1900 m (nahe am Zungenende des Uschba- 
Gletschers) an. 

Da das Thal im N. durch den Uschba, im W. durch die ge¬ 
nannten waldigen Rücken völlig geschlossen wird und nur gegen 
S. offen bleibt, erfreut es sich im Verhältnis zur Höhe eines 
milden Klimas, und die Vegetation ist daher eine mannigfaltige, 
die Wiesen überaus saftig, von leuchtendem Grün, das Busch¬ 
werk reich und in parkartigen Gruppen zerstreut. Zwei speciell 
kaukasische Pflanzen sind hier sehr gewöhnlich, Helleborus 
eaucasica C. K., die kaukasische Nieswurz und das kaukasische 
Geifsblatt (Lonicera caucasica Pall.). Unter den Sträuchern 
herrschen aufserdem Carpinus, Eberesche, Ahorn vor, und an 
den Bächen die alten Bekannten aus der Heimat, Haselnufs 
und Erle; auch Rhamnus-Arten und Schneeball (Viburnum) sind 

und örtliche Stürme und Unwetter hervorrufen; er wäre also ein kaukasisches 
AVetterhorn. Donkin, A. J. XIV. S. 312 bestätigt dies. Nach Akinfiew 
dagegen 1. c. S. 108 bedeutet Uschba soviel wie Ungeheuer; nach Iljin 1. c. 
S. 186 aber Usch soviel als Schreckbild und ha = Berg, mithin hätten wir 
ein Schreckhorn in Uschba zu sehen. 
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thalaufwärts häufig. Die Baumflora besteht aus hübschen Einzel¬ 
gruppen und bildet erst am Thalschlufs zusammenhängenden Wald, 
gemischt aus der orientalischen Fichte, die hier einen schmalpyrami¬ 
dalen Bau 



zeigt, Bir¬ 
ken , eini¬ 
gen Buchen 
und Espen. 

Fiel mir 
bisher hei 
der Wande¬ 
rung durch 
Swanien 
eine grofse 
Armut an 
Vögeln auf, 
so war hier 
Busch und 
Wald von 
lieblichen 
Sängern be¬ 
lebt (Nach¬ 
tigallen, Pi¬ 
role, Finken 
etc.). Der 
Gesamtein¬ 
druck des 
Thaies, ein¬ 
geschlossen, wie es zwischen sauft 
geschwellten Waldhöhen ist, mit 
seinen grünen Alpenmatten, durch¬ 
zogen von murmelnden Büchen und 
umweht von milden, spielenden 
Lüften, war ein durchaus idyllischer. 

Waldesfrische und Alpenduft, heilige 
Stille, nur wenig gebrochen von 
sprudelnden Wassern, anmutig be¬ 
wegte Linien des Geländes erfüllen 
die Seele mit Beruhigung — solange den Hintergrund Nebel decken. 
Wenn aber der Thalschlufs wie heute sich abklärt und die ungeheure 
Pyramide des Uschba ins leuchtende Abendrot über dem Dunkel der 


37. Uschba vom Mazeri aus. 
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Waldzone hoch über den Wolken zu einsamer Höhe emporstarrt, so 
wechselt der Eindruck rasch. Obwohl von dem Doppelberge hier nur 
ein Tum sichtbar ist und dieser sogar noch in starker Verkürzung 
— wenn demnach die Erscheinung nicht in der übergewaltigen Gestalt 
sich darbietet, wie von den umliegenden Höhen des Mittelgebirges 
aus gesehen —, so zeichnen sich die schroffen Granitmassen doch 
noch immer mit so kühnen und scharfen Linien in den Abend¬ 
himmel hinein, bauen sich so unheimlich herausfordernd und 
doch so unnahbar auf, wie ein stummer Mahner an menschliche 
Ohnmacht. Wenn sonst Berge, besonders in schöner Abend¬ 
beleuchtung, dem Bergsteiger das Gefühl der Sehnsucht ein- 
flöfsen, auf ihrem Scheitel zu stehen, so bemächtigt sich hier des 
Beschauers bei solchen Gedanken eine Empfindung des Grauens. 
Man möchte sich abwenden, den Blick zurücklenken zu den um¬ 
gebenden, sanfteren Formen, um die Seelenruhe wiederzufinden; 
aber wie mit Zauberkraft zieht der Biese immer wieder den 
Blick des ehrgeizigen Bergsteigers an, der sich nicht satt zu 
sehen vermag an der drohenden Gestalt, bewundernd, aber auch 
spähend und prüfend, ob unter dem granitenen Panzer nicht doch 
irgendwo die Achillesferse sich zeigen möchte, welche jedem Berge 
zu eigen ist. Vergeblich! — Keine Schwäche, keine vermittelnde 
Linie ist an den Terrassenabstürzen des machtvollen Gipfelbaues 
zu entdecken. Erst als die Schatten der Nacht herabsanken und 
der eben noch rosig auf leuchtende, schneeige Scheitel, hoch über 
horizontalen Wolkenschichten in das metallene Gelb des Abend¬ 
himmels ragend, nun im starren Todesschlummer zu erbleichen 
schien, da rieb ich mir die Augen, renkte den durch das lange 
Hinaufstarren steif gewordenen Hals wieder ein und kehrte zu 
den Bedürfnissen des Augenblicks zurück. 

Die Gäste waren längst weggeritten nach ihren entfernten 
Wohnstätten, und nachdem die Vorbereitungen für den kommenden 
Tag beendet waren, safsen wir noch lange mit dem Pristaw beim 
köstlichen Thee. Er erzählte vieles von den swanetischen Ver¬ 
hältnissen. Heute nahm eine Gerichtsverhandlung fast den ganzen 
Tag in Anspruch, wobei es sich um die Klage einer vor 24 Jahren 
von ihrem Manne, einem Dorfältesten, davongejagten Frau handelte, 
welche nun ihre Rechte reklamierte. Durch ein salomonisches Ur¬ 
teil, welches die Parteien deuten konnten, wie sie wollten, zog 
sich der Pristaw aus der schwierigen Sache. Ein grofser Teil der 
Streitigkeiten und Verbrechen im Lande entspringt der eigentüm¬ 
lichen Lockerheit des Eheverhältnisses; Männer und Weiber de- 
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sertieren häufig aus dem Ehejoch *. Nur dem Namen nach ist die 
Bevölkerung zum Christentum bekehrt; 6°/o sind ihm jedoch noch 
immer völlig fremd; darunter befinden sich wenige Muhamedaner, 
der Best sind Heiden. Die ins Land gerufenen grusinischen 
Priester besitzen nur geringen Einflufs auf das Volk®; sie sind 
meist ungebildet, öfters dem Trunk ergeben oder sonst nicht sitt¬ 
lich rein in ihrer Lebensführung. Wo ein guter Pope sitzt, machte 
auch die Bevölkerung Fortschritte in Religion und Sitte. Die Ad¬ 
ministration trägt den früheren freien Verhältnissen im Lande 
Rechnung und mischt sich nicht mehr in die Angelegenheiten der 
Bewohner, als unbedingt nötig ist. Dies war von jeher der kluge 
Grundsatz der russischen Verwaltung in fremden Gebieten. Unter 
solchen Umständen und mit so klugen, energischen und- doch 
humanen und würdevollen Beamten wie dieser Pristaw und der 
Kreischef in Zageri kann es nicht wunder nehmen, dafs die 
Autorität der Regierung sich befestigt. 

Ein Briefbote reitet von Betscho im Sommer zweimal wöchent¬ 
lich nach Kutais und zurück, wozu er zehn Tage braucht; wir 
bereiteten für ihn Briefe nach der Heimat vor. Vor dem Schlafen¬ 
gehen trat ich nochmals hinaus, wo der schreckhafte Bau des 
Uschba nun in dunklen Massen aus dem nächtlich stillen Alpen¬ 
thal anstieg, sein uraltes Haupt am kalten Blau der Himmels¬ 
wölbung den funkelnden, ewigen Sternen vermählend, indes des 
Mondes milde Scheibe seine einsame Stirne in zartem Silberglanze 
badete. Bald hält Schlummer den Körper in Banden und die 
Phantasie des Traumes trägt uns fort, hinauf zu jenen lichten, 
unerstiegenen Höhen! 


1 Siehe Kap. XIII. S. 374. 
* Ibidem S. 883 u. 385. 
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Kapitel XV. 

Versuch auf Uschba, 


In das Gul-Thal; Dorfruine; Sauerquelle; Gletscherrückgang; ein 
Mineralwasser führender Bach; Steinböcke. — Aufstellung des ersten Zelt¬ 
lagers bei Regen. — Mutloser Dolmetscher; Vorbereitungen, um einen 
andern herbeizurufen. — Uber die Ersteigungsgeschichte des Uschba. — 
Versuch Purtschellers an der Südwand und sein negatives Ergebnis. — 
Gründe für die Wahl unserer Anstiegsrichtung. — Regenwetter; zurück 
nach Betscho. Vergleich mit Zermatt. — Genufsreicher Ritt nach Ezeri 
zu Fürst Dadisch Kiliani. — Ausblick ins Ingur-Thal und auf Uschba. — 
Folgen der Feudalität; Ezeri. — Das Wohnhaus; der Hausschatz; angeb¬ 
liche arabische Abstammung der Dadisch Kiliani; eine christliche und eine 
muhamedanische Linie. — Berühmte Reisende; Grabstein und Richtblock; 
alte Kirche; das Innere eines swanetischen Hauses und sein Turm. — 
Feudale Zustande; ein swanetisches Leichenbegängnis und Leichenmahl. 
— Rückkehr in das Lager; mitternächtlicher Aufbruch erweckt stets 
unangenehme Empfindungen; Gletscherspalten; das Riesencouloir; Eis¬ 
klippen; ein bedenklicher Übergang und daran geknüpfte Reflexionen. 
— Der letzte Teil des Couloirs; ernste Arbeit; unfreundlicher Empfang 
auf der Scharte. — Eine evidente Niederlage; die Neigung des Granit¬ 
massivs; der Nordgipfel ersteigbar; aber dennoch Umkehr geboten. — 
Möglichkeit der Ersteigung hängt von besonderen Umständen ab. Die 
Höhe der Scharte und jene des Südgipfels über der Scharte. — Ein ge¬ 
fährlicher Abstieg; kritische Stellen; Rückkehr zum Lager. — Aufzählung 
aller späteren Ersteigungsversuche. 

Der nächste Morgen (19. Juli) sollte uns der Erfüllung des 
Traumes näher bringen. Die swanetischen Träger kamen nicht 
zeitig genug zur Stelle, und so konnten wir erst 9 Uhr vormittags 
aufbrechen, nachdem die Liebenswürdigkeit des Pristaws uns noch 
reichlich mit gutem Roggenbrot versorgt hatte. Ein Steig führt 
sanft ansteigend am linken Flufsufer durch Wiesen thalaufwärts 
und an den Gehöften von Tetuasch (1547 m) vorbei, biegt aber 
dann rechts nordöstlich ab, zu steilen Grashängen, welche das 
rechte Ufer des hier einmündenden Gula-tschala-Baches bilden. 
In etwa 1650 m treffen wir auf die Ruinen eines gröfseren Dorfes, 
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ehemals von einer zahlreichen Bevölkerung bewohnt. Man weifs 
nicht sicher, durch welche Umstände der einstens blühende Ort 
zur Ruine wurde, doch wird angenommen, eine Epidemie habe 
vor einigen hundert Jahren den gröfsten Teil der Bevölkerung 
hinweg gerafft und der Rest sei entflohen. Eine grofse Anzahl 
Skelette, welche unter den Trümmern der Häuser, zusammen mit 
Bogen, Pfeilen und Geweihen von Steinböcken gefunden wurden, 
scheinen dies zu bestätigen. 

Nach etwa dreistündigem, sehr heifsem Marsche erreichten wir 
das 1882 m hoch gelegene Bergdörfchen Gul und erquickten uns 
dort an köstlich frischem Sauerwasser, das an mehreren Stellen 
dem Boden entquillt. Das Gul-Thal verengt sich weiterhin zu 
einer tief eingeschnittenen Steilschlucht und man mufs sich hoch 
oben an jenem Rücken zur Linken halten, welcher das Thal vom 
parallelen Schturga-Thal trennt, bis mit Erreichung einer höheren 
Thalstufe der Weg wieder nahe am Gul-Bache fortgesetzt werden 
kann. 

Ein riesiger, nicht sehr alter Moränen-Rücken ist dem Gul- 
Gletscher, aus welchem der wilde Bach entspringt, vorgelagert 
und zeigt an, dafs die Eismassen in nicht weit zurückliegender 
Zeit etwa 400 m tiefer herabreichten. Von den Seitenbächen, 
welche hier einmünden, führen mehrere Mineralwasser aus hoch¬ 
gelegenen Bergquellen herab, ähnlich im Geschmack jenem von 
Betscho; der Hang scheint in seinem Schofse eine Menge dieses 
Säuerlings zu bergen. Der uns begleitende swanetische Jäger 
Haidar sagte, die Steinböcke kämen mit Vorliebe nachts bis zu diesen 
Gewässern zur Tränke herab, weshalb er in den nächsten Tagen 
die Gelegenheit nützen wolle, dort zu jagen. Am linken Ufer be¬ 
fanden sich jedoch auf den steilen Bergwiesen eine Menge Pferde 
auf Sommerweide, und darum schien mir die Annäherung der sonst 
so scheuen Hochgebirgstiere nicht recht glaubwürdig. 

Von der Höhe eröffnet sich ein wundervoller Ausblick zur 
Tiefe des lieblichen Betscho-Thales, bis hinaus zu seiner Mündung 
in den Ingur-Kessel, sowie auf den langen Zug der gletscher¬ 
blinkenden Laila-Kette. Wegen der durchgängig grofsen Steilheit 
der Bergwiesen war es nicht leicht, einen passenden Platz für 
das Zelt ausfindig zu machen; wir klommen immer höher empor, 
bis es endlich gelang, nur mehr 280 m unter dem Zungenende des 
Gletschers — 4 1 /* Stunden ab Betscho — bei 2400 m Seehöhe 
auf ein schmales, vorspringendes, fast ebenes Plateau zu treffen, 
das Raum genug für das Zelt und hinter umherliegenden Granit- 

Merzbacher, Kaukasus. 28 
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blöcken auch Schutz für die swanetischen Begleiter bot. Der 
Platz schien in jeder Hinsicht recht geeignet; Holz war nicht ferne 
(Birken) und ein wasserreicher Bach fand sich etwa 20 m tiefer. 
Die Träger mit dem Gepäck trafen erst IVa Stunden später ein; 
inzwischen hatte sich das Wetter aber sehr verschlechtert und es 
begann zu regnen, so dafs wir gleich beim ersten Biwak das Zelt 
auf nassem Grunde aufzuschlagen genötigt waren. Dies ist stets 
ein recht unangenehmer Umstand, da Ausrüstung und Provisionen 
die Bodenfeuchtigkeit anziehen, und noch mehr, weil das Schlafen 
auf dem feuchten Boden leicht Rheumatismus im Gefolge hat. 

Wir hatten vor, bei einigermafsen günstiger Witterung schon 
um l h morgens zu einem Besteigungsversuche auf den Südgipfel 
des Uschba aufzubrechen. Somit gab es für den Rest des Tages 
noch viel für uns zu thun, um alle Vorbereitungen zu treffen, 
zudem die Führer noch völlig ungeschult für solches Werk sich 
zeigten; alles vollzog sich daher recht umständlich. Die Ungunst 
des Wetters hielt an; das Thermometer sank auf + 7° C. und 
unser erstes Biwak im Hochgebirge war gerade kein sehr behag¬ 
liches. Bakradse schien dies am meisten zu empfinden; er hatte sich 
das Leben so rauh nicht vorgestellt, und noch Schlimmeres voraus¬ 
sehend, ersuchte er uns, ihn zu entlassen und dafür an seine 
Stelle den von Herrn Purtscheller in Tiflis angeworbenen Dolmetscher 
Melentschuk herbeizurufen. Von diesem entlegenen Orte aus war 
das keineswegs eine leichte Aufgabe. Es bedurfte der Abfassung 
einer ganzen Anzahl schriftlicher Aufträge und Bitten an ver¬ 
schiedene Personen, an den Pristaw unten im Thale, an den Kreis¬ 
chef in Zageri, den Vizegouverneur in Kutais, einen befreundeten 
Herrn in Tifiis, welcher den Dolmetscher mit Reisegeld und mit 
Instruktionen zu versehen hatte, wie und wo er uns treffen könne; 
auch einige Depeschen mufsten zu diesem Zwecke vorbereitet 
werden, um sie von Kutais aus abdrahten zu lassen. Mit all 
diesen Aufträgen versehen, sollte Mirona am anderen Morgen von 
Betscho nach Zageri abreiten und nach verrichteter Sache zu uns 
zurückkehren. Wenn alles voraussetzungsgemäfs sich abspielen 
würde, so konnte der neue Dolmetscher etwa in 12 Tagen ein- 
treffen. Inzwischen war es immerhin mifslich, einen Mann bei 
sich zu haben, dem Mut und guter Wille fehlten zur Fortsetzung 
eines ihm hart erscheinenden Lebens, und der deshalb seinen 
Pflichten nur unvollkommen nachkam. 

Der Morgen des 20. Juli brach mit trübem Wetter an; wir 
hatten während der Nacht öfters Ausschau gehalten, ob die 
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Witterung nicht die Bergfahrt gestatten würde, aber bald machte 
das Ticken und Klatschen' des Regens am Zeltdache jeden weiteren 
Auslug unnötig. Nachdem es jedoch in den späteren Morgen¬ 
stunden etwas aufhellte, gedachte Herr Purtscheller diese Gunst 
zu nutzen, um eine Aufklärungstour gegen den Südgipfel des Uschba 
zu unternehmen, und so brach er mit den beiden Tirolern gegen 
7 Uhr auf; mir aber lag es ob, die Einrichtung des Lagers zu 
beenden und Mirona mit all den vielen Schreibereien zu versehen, 
deren er für seine Mission bedurfte. 

Von den beiden Gipfeln des Uschba war der niedrigere (nörd¬ 
liche) schon am 8. September 1888 durch den englischen Alpinisten 
J. G. Cockin 1 2 * mit dem Schweizer Führer Christ. Almer jun. nach 
zwei vergeblichen Versuchen erstiegen worden 8 . Die Aufstieg¬ 
linie führte durch einen Teil des grofsen Eiscouloirs zwischen den 
beiden Gipfeln, dann über die Felsen des Nordgipfels. Nur einem 
seltenen Glücke dankte Cockin diesen Erfolg, einer besonderen 
Wettergunst und einer ganz ausnahmsweise günstigen Beschaffen¬ 
heit des Berges an jenem Tage, wie er sich in gleich günstigem 
Zustande weder bei früheren Versuchen, noch bei späteren Angriffen 
zeigte. Schon die Kürze der Zeit, welche der Aufstieg erforderte, 
— nur 13 1 /* Stunden, vom Lager im Gul-Thale 8 bis zum Gipfel, — 
spricht hiefür. Der höhere S.W.-Gipfel war noch unerstiegeü und 
von den Ersteigungsversuchen erwähne ich jene der unglücklichen 4 * 
englischen Alpinisten Donkin und Fox im August 1888. Diese Reisen¬ 
den suchten bei ihrem ersten Angriff durch das grofse, die beiden 
Gipfel trennende Eiscouloir aufzusteigen, fanden aber die Beschaffen¬ 
heit des Gletschers, wie der Felsen so schwierig, und ihre eigene Lage 
infolge der unausgesetzt über dem furchtbar steilen Hang abstürzen¬ 
den Lawinen derart gefährdet, dafs sie auf halbem Wege die Sache 
aufgaben. Beim zweiten Angriff suchten sie über einen südlichen 
Sporn des S.W.-Gipfels dem furchtbaren Felsturm beizukommen, 


1 A. J. XIV. Nr. 103 S. 199 u. ff. The Exploration II. S. 50 u. 246. 

2 Manche russische Reisende pflegen noch immer die Thatsache der 
Ersteigung gewisser kaukasischer Hochgipfel in Abrede zu stellen; auch die 
Cockin’sche Ersteigung des nördlichen Uschba-Gipfels findet hei ihnen keinen 
Glauben (siehe Akinfiew’s Artikel v. 1894 1. c. S. 109), wiewohl es in den 
letztverflossenen sechs Jahren an Gelegenheit keineswegs mangelte, sich aus 
der einschlägigen Litteratur von dieser Thatsache zu überzeugen. 

* Eigentümlicher Weise kommt in der englischen Fachlitteratur dieses 
Gul stets als Gulba vor. . 

4 Siehe Kap. IX. S. 230. . . 
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erreichten aber nach lOstündiger Kletterei Ober Felsen nnd durch 
Schneekamine nur eine schroff abfallende Terrasse unter dem mauer- 
glatt abstQrzenden Gipfelbane der Südseite. Donkin schätzt die 
erreichte Höhe naeh einer Siedetbennometer-Ablesung auf 15000' 
= ca. 4500 m, was mir etwas zu hoch gegriffen scheint. Pralle 
Felswände setzten hier jedem weiteren Vordringen ein Ziel; „such 
a tremendons wall of forbidding precipice I never saw before“ 
schrieb Donkin *. 

Einen anderen Versuch machte H. WooDej am 8. September 
1889'mit dem Schweizer Führer Jossi, ebenfalls durch das grofse 
Couloir, dessen Sattel sie unter den größten Anstrengungen und 
fast stets in Gefahr erst nach 14 1 * * * Stunden um * a7 Uhr abends 
erreichten. Zum zweiten Male wurde dieser Sattel betreten, aber 
eisiger Sturmwind zwang zu schleunigem Rückzug, der bei Mond¬ 
licht in 8Vi Stunden ausgeführt wurde. Auch dieser vielerfahrene 
Bergsteiger schreibt mit Bezug auf den Weg durch das grofse 
Couloir: „Die Kletterei ist von höchstem Interesse, sowohl in 
Hinsicht der Summe von Eisarbeit, welche sie erfordert, als wegen 
der prachtvollen Scenerie ringsum; aber nach allem, was ich sah, 
kann ich nur zu dem Ergebnis kommen, dafs sie nie gefahrlos ist, 
und dafs es besser sein wird, einen Weg in den Abstürzen der 
S.-Seite zu suchen, als sich nochmals in das Couloir zu begeben.“ 
Da er aber in seiner Veröffentlichung* sich darüber ausschwieg, 
ob die Gipfelfelsen ihm vom Sattel aus ersteigbar schienen, da 
ferner Cockin in der seine Ersteigung mitteilenden lakonischen 
Notiz* nur sagt, dafs er sich am N.-Gipfel meistens im Nebel 
befand und die Umgebung kaum deutlich unterscheiden konnte, 
während er jedoch hinzufügt, dafs nach einem momentanen Auf¬ 
lichten „we were botb inclined, to think it would go at any rate, 
when clear of ice“, da endlich Mr. Freshfield in der Notiz 4 über seine 
Überschreitung des sogenannten Ach-su-Passes sagt: „there appears 
to be a way from the Saddle to the South Peak etc.,“ so reifte in 
uns der Entschlufs, jedenfalls und trotz der damit verbundenen 
Gefahr einen weiteren Versuch durch das grofse Couloir zu wagen, 
falls eine Aufklärungstour gegen die felsige Südseite Donkin’s 


1 Brief Donkins an seinen Bruder: A. J. vol. XIV. Nr. 104 S. 311 u. ff. 

* Alp. Journ. vol, XV. Nr. 106 S. 451. 

* Alp. Journ. vol. XV. Nr. 106 S. 199; siehe auch Anm. d. Herausgebers 
A. J. vol. XIV. Nr. 102 S. 93. 

4 Alp. Journ. vol. XV. Nr. 106. S. 442. 
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ungünstigen Befund bestätigei) sollte. Gelänge ein Anstieg über 
die S.- oder W.-Seite, d. h. fände man irgend welchen Angriffs¬ 
punkt in den Steilmauem des letzten hohen Felsabsturzes unmittel¬ 
bar unter dem Gipfel, so läge der Weg zu letzterem, der über einen 
dachartigen Hang führen würde, jedenfalls offen 1 und man wäre 
.während der ganzen Dauer des Aufstiegs der Gefahr von Stein- 
und Eisfällen entrückt. Begreiflicherweise war daher meine 
Spannung eine grofse, als ich Herrn Purtscheller mit den beiden 
Tirolern gegen Abend von den Felswänden im W. des Lagers herab¬ 
steigen sah; die mir zu teil werdende Auskunft war jedoch leider 
entmutigend, indem sich, auch nach Purtschellers Ansicht, weder 
in der Süd-, noch in der Westfront des Gipfelabsturzes, irgend 
eine Erfolg versprechende Anstiegslinie ausfinden läfst. Wenn 
hierin die Meinung zweier erfahrener Bergkenner, wie Donkin und 
Purtscheller, übereinstimmt, durfte man also von jedem weiteren 
Versuche auf der S.-Seite abstehen; dies bestärkte uns in der An¬ 
sicht, dafs nur ein Aufstieg durch das grofse Couloir Erfolg ver¬ 
sprechen würde, immerhin eine wenig erfreuliche Aussicht! Ver¬ 
stimmt berieten wir die möglichen Umstände des Wagnisses; doch bald 
stellte sich ein Regengufs ein und trieb uns ins Zelt, wo ein treff¬ 
liches Schischlik — ich hatte in Gul für 3 1 /* Rubel ein Schaf kaufen 
lassen — die trübe Laune wieder etwas verscheuchte. Die ganze 
Nacht über hielt der Regen an, und am Morgen des 21. Juli ge¬ 
sellte sich Nebel hinzu, — so dicht, dafs man kaum 10 Schritte 
weit zu sehen vermochte, — als unwillkommener Vorbote neuer 
Regengüsse, welche bis zum Abend dauerten. Wir machten also 
an diesem Tage den Magen zum Gott und opferten ihm einen 
guten Teil des erkauften Schaffes mit so manchen andern Dingen. 
Solcher Kultus ist indes, wenigstens dem Befinden des Bergsteigers, 
nicht zuträglich; man fühlt sich faul und steif, schläft schlecht 
und wird energielos. Als auch der Morgen des 22. Juli mit S.W.- 
Wind und Regen anbrach, das Barometer in der Nacht nochmals 
um 2 mm gefallen war und eine dichte Decke Neuschnees die 
Gletscher bedeckte, war es uns klar, dafs für einige Tage lang 
jeder Angriff auf den grimmen Recken Uschba erfolglos sein würde. 
Tiefer Mifsmut bemächtigte sich unser, und um wenigstens die 
Tage nicht ungenützt hinweg zu langweilen, beschlossen wir, lieber 
vorerst den versprochenen Besuch beim Fürsten Dadisch Kiliani 
in Ezeri auszuführen. 


1 Siehe Abbildung Nr. 37. 


Digitized by 


Google 



— 438 


Das Lager wurde der Obhut der Tiroler, des Kosaken und 
des swanetischen Jägers Haidar anvertraut; wir wanderten um 
10 Uhr thalwärts und trafen um 12 1 2 Uhr in Betscho ein, vom 
trefflichen Pristaw dort freundlich empfangen. Ein Bad im klaren 
Wasser des Baches (+8° C.) verfehlte seine erfrischende und 
erheiternde Wirkung nicht, und ein reichliches Mahl, in Gesell¬ 
schaft der Familie des Pristaws eingenommen, trug auch noch dazu 
bei, die Falten des Mifsmutes von der Stirn zweier thaten- 
durstiger, doch zur Unthätigkeit gezwungener Bergsteiger zu ver¬ 
scheuchen. 

Heute erinnerte mich Betscho lebhafter an ein etwas über¬ 
triebenes Zermatt. So mag das entlegene Walliser Dörfchen vor 
50 Jahren sich ausgenommen haben, als noch einfache Älpler dort 
wohnten und seine idyllische Schlichtheit noch nicht, dank den An¬ 
sprüchen und Lastern des europäischen Bergbummlers — eines Pro¬ 
duktes der neuesten Zeit — mit der anmafslicheren Form eines inter¬ 
nationalen Luftkurortes vertauscht hatte. Die Laila-Gletscher 
nehmen hier die Stelle von Allalin und Alphubel etc. ein, Uschba 
steht an Stelle des Matterhorns; die leuchtenden Alpenmatten und 
einfachen, braunen Holzhäuser stimmen gut dazu; wären nur die 
umliegenden Hänge, statt mit Laubwald, mit Nadelhölzern be¬ 
standen, könnte man der Täuschung sich noch williger hingeben. 

Es währte lange Zeit, bis Pferde herbeigeschafft waren, und so 
wurde es, bis wir abreiten konnten, abends 6 Uhr, um welche Zeit 
die drückende Schwüle des Tages schon einer köstlichen Bergfrische 
wich. Am linken Flufsufer, über blumige Alpenwiesen ritt es sich 
angenehm hinab bis nahe zum Ingur; dann wendet sich der Weg 
westlich und steigt wiederum an zu begrasten Hängen, auf welchen 
hübsche Baumgruppen zerstreut sind. Je mehr an Höhe gewonnen 
wird, um so mehr erweitert sich der Blick, hinab auf die breit¬ 
grüne Öffnung des Ingurthaies mit seinem Schmuck fruchttragender 
Fluren und turmbewehrter Dörfer, auf zahlreichen, ins Thal vor¬ 
springenden Hochterrassen zerstreut. Diese, die kapförmigen 
Enden der vielen Querzüge, mit welchen die Laila-Kette zum 
Ingur abdacht, bieten sich dem Auge dicht hintereinander gedrängt, 
mit stufenförmig abschattierten Tönen, bis in perspektivische Fernen 
sich verlierend. Düstere Waldschluchten isolieren diese einzelnen 
Züge, und schlangenartig gewundene Bäche glänzten dazwischen mit 
leichtem Silberschein tief unten aus den Gründen heraus. Prächtig 
grüne Alpenmatten ziehen vom Ende der Waldzone hinauf zu den 
blinkenden Gletschern und das Dunkel zahlreicher Rhododendron- 
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kolonien erschien mitten im lichten Grttn dieser Bergwieseu, Insel¬ 
gruppen gleich. Von den schneeigen Gipfeln der Kette zeigt 
einer, eine Doppelpyramide, überraschende Ähnlichkeit mit dem 
Cevedale 1 . Unbeschreiblich zart goldiger Abendsonnenglanz ver¬ 
klärte diese weite, so herrlich gegliederte Landschaft. Schon 
bevor man der äufsersten Höhe des Rückens sich naht, über 
welchen der Weg hinwegführt, taucht unerwartet in vertrau¬ 
licher Nähe der Uschba in seiner kühnsten Gestalt auf, als ein 
ungeheuerer aus dem Gewirre der seinen Fufs umgebenden 
Zacken grandios in den krystallklaren Abendhimmel emporstreben¬ 
der Felsturm — ein König der Berge inmitten seiner Hofleute! 
Auf dem von seinen Flanken weit nach W. vorspringenden Hoch¬ 
grate erheben sich zwei schlanke Felsgebilde, seltsam anzusehen, 
gleich zwei Schildwachen vor dem Throne des Riesen! Von dieser 
Seite gesehen, erscheint ein viel gefalteter Eismantel um die edlen 
Formen des swanetischen Herrschers gelegt. 

Balsamische, frische und dennoch milde Luft umfing uns 
dort oben, den Körper wie mit Jugendkraft zu Thaten anregend. 
Gegen 0. hin traf der Blick auf die vom Fufse bis zur Spitze 
scbneeweifse Riesenpyramide des Tetnuld und auf den schimmern¬ 
den Eiswall des Schkara-Dschanga-Massives, die beide eben unter 
der Wirkung des intensiven Abendlichtes, wie von innerlicher 
Glut, geheimnisvoll aufleuchteten. Des Glückes voll, ritt ich da¬ 
hin und genofs stille die Gunst solch’ weihevoller Stunde! 

Der Weg führt weiter südwestlich über welliges Terrain 
(Glazialschotter), wo krystallklare Bäche über ein in Terrassen 
aufgebautes Wiesenland herabrieseln, und mündet endlich auf 
einem weiten, grünen Plateau aus, der HochstafFel von Ezeri. 
Dörfer mit halbzerfallenen Tünnen sind über diese Alpenfläche 
verstreut; das erste, Linteli, zeichnet sich durch äufserst 
ruinöse, armselige Häuser aus. Gruppen kümmerlich und ein¬ 
geschüchtert aussehender Männer begrüßten uns mit tiefster 
Ehrerbietung. Die Folge lang andauernder Feudalherrschaft 
— elende Existenz und knechtische Unterwürfigkeit der Bauern — 
wurde offenbar. Auf einem Wiesenplane steht mit breitschat¬ 
tigem Geäste ein uralter Eschenbaum, dessen gewaltiger Stamm 
von einer Steinbank umschlossen wird. Dahinter erhebt sich 
die Sommerresidenz der Fürsten Dadisch-Kiliani, ein massiger, 
brauner Holzbau von alpinem Charakter, mit geräumigem Balkon; 
rings auf der Wiese zerstreut liegen kleinere Baulichkeiten: die 


1 Siehe Abbildung Tafel VII. 
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Wirtschaftsräume und Dienerschaftswohnungen. Der Forstbeamte, 
dessen Bekanntschaft wir in Betscho gemacht hatten, war uns 
entgegengeritten und geleitete uns in das Haus, wo wir durch 
den Fürsten Alexander und seine junge, liebreizende Gemahlin, 
einer geborenen Fürstin Eristaw, auf das herzlichste empfangen 
wurden. Die Gelasse des Hauses sind geräumig, doch nichts 
weniger als luxuriös ausgestattet; in ihrer Einrichtung zeigten 
sie, wie die meisten Wohnungen vornehmer Georgier, ein Gemisch 
orientalischen und europäischen Komfortes. An der Wand eines 
mit hübschen Teppichen dekorierten Raumes waren alte Familien¬ 
stücke als Schmuck angebracht, worunter mir eine mit Silber¬ 
stickerei und Plattierung reich verzierte Pferdeausrüstung in 
altgeorgischem Geschmacke auftiel, dann eine lange eiserne 
Kette mit Fesseln, — ehemals in den fürstlichen Gefängnissen 
verwendet, — einige ungemein lange Schiefswaffen, darunter 
eine 2 1 2 m lange Wallbüchse etc. Auf einem der Tische befanden 
sich einige Gegenstände, welche mehr Beachtung heischten, so 
eine umfangreiche flache silberne Schüssel, auf deren Boden drei 
becherförmige kleinere Gefäfse angebracht sind; sie trägt reiche 
Verzierungen in georgisch-byzantinischem Stil und eine bandartig 
ringsumlaufende Chutzuri-Inschrift, aus welcher zu entnehmen ist, 
dafs der imeretische König David Wamek und seine Gemahlin Helene 
die Schüssel der Kirche von Latal gewidmet hatten; von dieser, 
d. h. von der Gemeinde war sie als Lösegeld für Kriegsgefangene 
an die Dadisch-Kiliani übergegangen. Auch andere wertvolle 
Silbergefäfse sah ich. Das Glanzstück des kleinen Familien¬ 
schatzes besteht aber aus einem alten silbernen, reich emaillier¬ 
ten Kästchen, das mit Edelsteinen besetzt und mit kufischen In¬ 
schriften bedeckt ist. Die Dadisch-Kiliani wollen hierauf ihre 
angebliche arabische Herkunft i>egründeu, ähnlich wie muha- 
medanische Völker des Kaukasus, deren Islam verhältnismäisig 
neu ist, sich arabischer Abstammung rühmen*. Dafs die Dadisch- 
Kiliani aus der Kabardah stammen, erscheint jedoch durch glaub¬ 
würdige Berichte verbürgt, ebenso, dafs sie erst im XV., nach 
anderen sogar erst im XVI. Jahrhundert nach Swanetien kamen 2 . 
Dafs die Kabardiner aber etwas anderes als eine Abzweigung des 
Tscherkessenvolkes sind, konnte bisher in keiner Art erwiesen wer¬ 
den 3 . Allerdings reklamieren auch andere vornehme kabardinische 
Familien arabische Herkunft, ohne jedoch irgend welchen Beweis hie- 
für erbringen zu können; historisch nachweisbar aber ist es, dafs der 

1 Siehe Kap. VIII S. 162 11 . 192. 2 Kap. XIII S. 368. 8 Kap. VIII S. 194f. 
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muhamedanische Glaube erst vor etwa zwei Jahrhunderten Ver¬ 
breitung in der Kabardah fand 1 . Die Herkunft des reizenden 
Kästchens, für welches, nach der Mitteilung des Fürsten, ihm 
schon 10000 Rubel geboten wurden, ist wohl in natürlicherweise 
aus den Einfällen der Araber um die Mitte des VII. Jahrhunderts 
in die kaukasischen Länder zu erklären, wo sie mehrere Jahr- 



ER,NSTTLM£*& 


38. Fttrstl. Familie Dadisch Kiliani in Mazeri. 

hunderte hindurch das herrschende Volk waren, und bei ihrer 
Vertreibung mag wohl mancherlei ihres Besitzes zurückgeblieben 
sein. Die Dadisch-Kilianische Familie ist jetzt in eine muhame¬ 
danische und eine christliche Linie gespalten, da im vorigen 
Jahrhundert infolge der Ehe eines Otar Dadisch-Kiliani mit einer 
vornehmen Tatarin aus dem Baksan seine Nachkommenschaft 
den Islam annahm. Die westlichen Besitzungen, Ezeri und 
Tschiubikewi, gehören nunmehr der christlichen Linie, die öst- 

1 Ebenda. 
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liehen, Betscho, Pari und Latal, der muhamedanisehen Linie, und 
jede dieser beiden ist wieder in verschiedene Zweige gespalten, so 
dafs trotz des groisen Gesamtbesitzes, und obgleich von den ehe¬ 
mals leibeigenen Bauern noch immer sehr hohe Abgaben zu ent¬ 
richten sind — die Hälfte der Ernte —, doch keinem Zweige der 
Dadisch-Kilianischen Familie ein bedeutender Reichtum zu eigen 
ist. Viel zu dieser Verarmung trug auch das verschwenderische 
Leben bei, welches die jüngeren Sprossen der Familie nach Ein¬ 
verleibung ihres Fürstentums in das grofse Czarenreich in der 
glänzenden russischen Gesellschaft in Tiflis etc. führten. 

Wir nahmen den Thee auf der Veranda, wo an einer der 
Holzwände viele der hier zu Besuch gewesenen Reisenden durch 
Anschreiben ihrer Namen sich verewigten; u. a. fand ich jene des 
berühmten Reisenden Prschewalskv, des Sprachforschers Kowa- 
lewsky, des Prinzen Murat, des Fürsten Wittgenstein u. a. m. 
Nach russischer Sitte wurde das Abendessen erst um 10 Uhr ein¬ 
genommen; die Zubereitung der Speisen war nach grusinischer Art 
und machte der nationalen Kochkunst Ehre. Viel Kachetiner wurde 
dazu getrunken und jedes Anwesenden Wohl ausgebracht. Auch 
hier, wie in Surmuschi beim Prinzen Dadian, geleitete uns der auf¬ 
merksame Gastfreund selbst ins Schlafgemach und entfernte sich 
nicht eher, als bis er uns auf in orientalischer Art aus Kissen 
und Teppichen bereiteten Lagerstätten zur Ruhe ausgestreckt sah. 

Den nächsten Morgen (21. Juli) widmeten wir der Besichtigung 
der Umgebung; da fesselte meine Aufmerksamkeit zunächst nahe 
beim Hause einer der charakteristischen, altswanetischen Grabsteine 
in der Form eines hübsch behauenen Steinkreuzes, dessen oberster 
Zweig einen Menschenkopf darstellt, während den unteren ein 
kleineres Kreuz in Relief schmückt. Daneben lag ein alter Stein¬ 
block, der Richtblock, über welchen die Verbrecher gelegt wurden, 
wenn man ihnen den Kopf abschlug; eine Seite des Steines zeigt 
scharfe Narben, angeblich von fehlgegangenen Schwertstreichen her¬ 
rührend. Eine sehr alte Kirche bei Ezeri geniefst in ganz Swanien 
den Ruf besonderer Heiligkeit und enthält alte Heiligenbilder und 
anderen antiken Kirchenschmuck. Die Chronik des Wachuscht er¬ 
wähnt von ihr 1 : „Man sagt, dafs sich dort ein Ikonostasium be¬ 
findet, welches von Gurgaslan 2 aus Indien gebracht sei und ganz 
mit Rubinen besetzt wäre. Noch heute findet sich dort eine grofse 
Anzahl Bilder und Kreuze aus Gold und Silber, mit kostbaren 

1 loc. cit. S. 411. 

2 König Wachtang Gurgaslan (446—499). 
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Steinen besetzt, welche Gegenstand der Verehrung und des Kultus 
von seiten der Swanen sind. Ihr Hauptheiligenbild ist mit einer 
goldenen Kette befestigt, wie sie sagen, aus Furcht, denn wenn 
man es losliefse, würde es alle anderen Kreuze und Heiligenbilder 
des Ortes vernichten. Wenn ein zum Tode Verurteilter oder sonst 
ein Verbrecher in das Heiligtum tritt, so gilt er als frei.“ Die 
Kirche diente in kriegerischen Zeiten auch als Verwahrungsort der 
Schätze der Kathedrale von Mzchet (siehe Näheres in Kap. XXV). 



!f Die Swanen halten strenge 
an alleu Versprechungen oder 
Schwüren, welche sie im Namen 
dieses Tempels leisten. 

Wir besichtigten auch das 
Innere eines alten, swanetischen 
39. Swanetisches Grabkreuz in Ezeri. Hauses und bestiegen einen Turm. 

Das swanetische Haus ist im 
Grundrifs ein stark verlängertes Viereck, etwa 18—26 m lang auf 
14—20 m Breite und etwa 10—12 m hoch. Die Mauern sind 
meist aus unregelmäfsigen Thonschieferstücken kunstlos errichtet 
und mit Kalkmörtel gefestigt; die Bauart ist jedoch meist eine 
wenig sorgfältige, so dafs viele Häuser schlimme Risse auf¬ 
weisen. In den Dörfern des östlichen „freien Swanetien“, Uschkul, 
Mestia, Mulach etc., zeigen Häuser und Türme einen weifsen 
Anstrich von Kalkfarbe; auch bilden dort öfters statt Schiefer 
Kalk- oder Granitblöcke das Baumaterial. Die Dächer haben 
eine flache Giebelform, hölzernen Dachstuhl und sind mit dünnen 
Schieferstücken, in Reihen geordnet, gedeckt und durch Steine be¬ 
schwert. Die Türme sind gewöhnlich am Ende einer Breitseite 
der Häuser angebaut. Innerlich ist die Höhe des Hauses durch 
eine Lage roh behauener, runder Baumstämme in Erdgeschofs uud 
ersten Stock getrennt. Anstatt der Treppe führt zu einer loch- 
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artigen Öffnung in dieser Balkenlage, durch welche man in die 
höhere Abteilung emporkriecht, ein in einer Ecke steil an¬ 
gelehnter. runder Stamm mit als Stufen dienenden, roh eingehackten 
Kerben. in die man den Fuis seitlich einsetzen mufs. Das 
Freiaufsteigen an solcher Leiter, um aus dem Erdgesehols in das 
erste Stockwerk zu gelangen, erfordert deshalb eine sichere Be¬ 
herrschung des Gleichgewichts. Jede Etage besteht meist nur aus 
einem einzigen Raum: im Erdgesehols ist der Estrich aus fest¬ 
gestampftem Lehm oder Erde hergestellt, während die Rundbalken 
der Decke den Fufsboden des oberen Stockwerkes bilden. Das Mauer¬ 
werk ist roh. ohne Verputz. Licht dringt nur durch einige sehieis- 
schartenförmige Löcher und durch die Thüre. Rauchfang ist keiner 
vorhanden: die Feuerstelle befindet sich meist in der Mitte, manchmal 
an der Seite des Wohnraum. s in einer Vertiefung des Bodens, und 
von der Decke hängt eine Kette mit eisernem Kessel darüber herab. 
Darum sind auch Wände und Decke stets mit einer dicken Rufs¬ 
schichte bedeckt, und das Innere der swanetisehen Wohnungen ruft 
so bei dem ohnedies spärlich eindringenden Lichte eher den Eindruck 
einer Höhle als einer menschlichen Wohnstätte hervor. Schmutz 
und Gestank tragen das ihrige dazu bei. den Aufenthalt darin für 
Europäer unerträglich zu machen. Im Winter teilt die Familie 
diesen Wohnraum mit dem Vieh, für welches an einer Längswand 
eine höchst eigenartige Stallung angebracht ist. in Form eines 
grofsen Holzverschlages von zwei Stockwerken, in deren unterem 
das Grofsvieh steht, während oben das Kleinvieh untergebracht 
wird. Löcher in dem Verschlag erlauben den Tieren, die Köpfe 
an die Futtertröge herauszustrecken: das Balkenwerk solcher Ver¬ 
schlage zeigt oft rolie Schnitzerei als Verzierung. An einer anderen 
Wand befinden sich gewöhnlich schön gezimmerte Holzkästen von 
ganz bedeutendem Umfang zur Aufbewahrung der Vorräte: mittelst 
Leitern oben beschriebener Art werden die Provisionen oben in die 
Abteilungen des Kastens eingeschüttet, und unten hetinden sich loch¬ 
artige, durch Holzpflöcke geschlossene Öffnungen. Wird der Pflock 
herausgezogen, so läuft dfr Inhalt der Abteilung. Getreide, Mehl. 
Bohnen etc., von selbst durch den Druck der Masse in das unter- 
gehaltene Gefäfs. Die Bearbeitung dieser Kästen ist im Gegenhalt 
zu andern swanetisehen Inventarstücken meist eine sorgfältigere, und 
sogar mancherlei rohe Schnitzereien kann man öfters daran bemerken. 

Von den übrigen Einrichtungsgegenständen sind zu erwähnen: 
am Feuerplatz eine Schieferplatte, auf drei oder vier niederen 
Fölsen ruhend, welche, über ein Kohlenfeuer gestellt, zum Brot- 
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backen dient, indem man die kleinen, ungesäuerten Gerstenmehl¬ 
kuchen unmittelbar darauflegt; dann die Lagerstätten, grofse, etwa 
0,40 m hohe Holzgestelle, mit einigen Strohmatten und Tierfellen be¬ 
deckt, auf welchen die ganze Familie ihre Ruhe findet, insofern, als 
die Mitbewohner aus dem Insektenreiche dies zulassen. Ferner hängt 
von der Decke herab an einem Strick ein kleiner, offener Kasten, 
zur Aufbewahrung von Käse, Airam u. dergl. bestimmt. Als Sitze, wie 
als Tische dienen niedrige Holzbänke; die Gefäfse zur Bereitung der 
Speisen sind meist aus Holz geschnitzt, die gröfseren oft nur aus¬ 
gehöhlte Abschnitte von Baumstämmen. Die primitive Vorrichtung zur 
Destillierung des Schnapses besteht aus zwei grofsen, runden Thon- 
gefäfsen, in der Form von römischen Amphoren, welche durch ein 
Rohr verbunden und mit Lehm verschmiert werden. Auch die Acker¬ 
geräte, Pflug 1 , Dreschapparat, werden gewöhnlich im Wohnraum 
aufbewahrt, ebenso Hacken, Bastkörbe, Schläuche aus Tierfellen, 
deren man sich zum Transport von Airam, und geröstetem Mehl etc. 
auf Reisen bedient, endlich lange, alte Feuerschlofsgewehre und 
Schneereifen. Diese letzteren, von ovaler Form, haben statt* Bind¬ 
faden-Verschnürung solche aus Bast und sind in der Konstruktion 
den unseren ganz ähnlich. 

Das untere Geschofs dient gewöhnlich im Winter, das obere, 
etwas luftigere, im Sommer als Wohnstätte, und in letzterem ist 
häufig noch ein kleiner Raum abgeteilt als Vorratskammer. Neben 
den Vorräten findet man dort die Festgewänder, selbstgewebte Stoffe, 
Strohmatten u. dergl., über einen gespannten Wollstrick gehängt, 
endlich die zum Spinnen bestimmte Wolle und einen einfachen 
Webstuhl, auf welchem die Frauen grobe Stoffe zu Kleidern fertigen. 
Alles in und um diese swanetischen Wohnräume und ihre Einrich¬ 
tung ist höchst primitiv, kunstlos, nüchtern, kaum eine Spur von 
irgendwelchem Bestreben zur Verfeinerung des Lebens zeigend, und 
darum ruft ihr Anblick einen trostlosen, ernüchternden Eindruck 
hervor. Man frägt sich, ob ein solches Leben den Preis der mit 
jedem Dasein verknüpften Leiden wert ist. 

Nach der Besichtigung des Hauses bestiegen wir auch einen 
Turm; ich habe schon gesagt 2 , dafs die Türme meist 20—24 m 
hoch sind und quadratischen Grundrifs haben, sowie in jedem 
der vier Stockwerke eine Reihe Schiefsscharten. Von gleichem 
Material errichtet wie die Häuser, zeigen sie nach oben un- 

* Beschreibung und Abbildung Kap. XIII. S. 381 und über das Drusch¬ 
brett S. 382. 

* Kap. XII S. 345, Kap. XIII S. 366 und Kap. XIV S. 404. 
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bedeutende Verjüngung, welche aber deshalb kaum in die Augen 
fällt, weil die oberste Reihe Schiefsscharten durch eine Art in 
Relief herausgebauter Embrasur mit Archivolten gedeckt ist, auf 
welcher das schwach geneigte Dach aus Schieferplatten unmittelbar 
aufsitzt. In halber Höhe des Turmes befindet sich gewöhnlich ein, 
öfters auch mehrere Holzbaikone. Wenn der Eingang zum Turme 
unmittelbar an der Strafse liegt, so ist er beiläufig 2 m über dem 
Erdboden angebracht, und in diesem Falle führt eine Leiter oben be¬ 
schriebener Art zu ihm hinauf, welche im Verteidigungsfalle hinauf¬ 
gezogen wurde; manchmal ist die Leiter durch einige, aus dem 
Mauerwerke herausragende Steine ersetzt. In den meisten Fällen 
befindet sich jedoch der Eingang an derjenigen Seite des Turmes, 
welche dem Hausdache zugekehrt ist, etwas oberhalb dieses letzteren, 
und ist durch eine Holzbrücke mit ihm verbunden. Im Falle der 
Bedrohung flüchtete sich der Hausherr mit seinen Angehörigen über 
das Dach in den Turm, stiefs die Brücke ab oder zog sie in das Innere 
zurück und befand sich somit in Sicherheit. Von solcher Art war 
auch der Eingang zu dem Turm, welchen wir bestiegen, und da so¬ 
wohl das Hausdach, wie die Brücke sich in äufserst gebrechlichem 
Zustande befanden, war dieser Übergang, für uns wenigstens, alles 
eher, als eine Quelle der Sicherheit. Auch das Innere des Turmes 
erwies sich sehr ruinös; da unter den heutigen, friedlicheren Ver¬ 
hältnissen Türme nicht mehr gebraucht werden und das Gefüge 
der Mauern wenig solid ist, so sind die meisten innerlich schon 
halb zerfallen und auch äui'serlich zeigen viele von ihnen Spuren 
baldigen Einsturzes. Nach 50 Jahren wird die Physiognomie der 
swanetischen Landschaften dieses eigenartigen Schmuckes nahezu 
völlig entbehren. 

Durch Balkenlagen ist der Turm in vier Geschosse geteilt, 
und ein Rundstamm mit leichten Einkerbungen lehnt wie im 
Hause, so auch hier als sehr steile Leiter in der Ecke jeder 
Etage; da er jedoch meistens zu kurz ist, so hat man sich, um 
in das nächst höhere Stockwerk zu gelangen, noch gewöhnlich eines 
oder mehrerer , zu diesem Zweck aus der Mauer vorspringender 
Steine zu bedienen. Es gehört also zu solchem Aufstieg eine ge¬ 
wisse turnerische Gewandtheit und Sicherheit; ein Schwanken oder 
Fehltreten würde den Aufsteigenden allzu rasch auf die harten 
Balken 6 m tiefer hinabbefördern. Im Innern des von uns in Ezeri 
besuchten Turmes fanden sich in einem Geschosse mehrere jener 
schon erwähnten, massigen, schön gezimmerten, hohen Vorrats¬ 
kästen, sowie allerlei Geräte, Strohmatten etc., in einem anderen 
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Stockwerk lag eine Anzahl Steinbockgehörne umher, und überall 
traf man viel Schmutz und Schutt. Trotz des gefährlichen Verfall¬ 
zustandes, in welchem sich der oberste Teil des Turmes schon befand, 
liefsen wir es uns doch nicht nehmen, allerdings unter Anwendung 
besonderer Vorsicht, auf das höchst gebrechliche und mürbe Dach 
hinauszusteigen, um dort einen prachtvollen Rundblick zu geniefsen. 

Der Fürst lud uns nun ein, einer Beerdigung im nächsten 
Dorfe Lenteli anzuwohnen, und obwohl das Scheiden eines 
Menschen aus dem Leben im gefühlvollen Mitmenschen sonst keine 
freudige Erregung hervorrufen sollte, mufs ich doch verraten, dafs 
ich von dieser Eröffnung angenehm überrascht wurde; bot sie doch 
die willkommene, für den Reisenden so seltene Gelegenheit, das 
merkwürdige swanetische Bestattungsceremoniell kennen zu lernen. 
Wir ritten in Begleitung des Fürsten hinab zur Wohnung des 
Verstorbenen. Auf dem Wege dahin konnte man sich völlig in 
den Feudalzustand des Mittelalters zurückversetzt glauben; auf 
den Fluren ringsum liefsen die Männer beim Erscheinen des Fürsten 
die Arbeit ruhen und fielen auf die Kniee, die Weiber kamen 
sogar heran und ktifsten den Saum seines Gewandes. 

Vor dem Trauerhause hatten sich Hunderte von Menschen an- 
gesaminelt, sowohl Männer als Weiber; letztere mit den Kindern 
hielten sich jedoch etwas abseits. Wir trafen dort noch vier andere 
Fürsten aus dem Hause Dadisch-Kiliani, lauter prächtige Hünen¬ 
gestalten, deren gebietende Erscheinungen durch die malerische 
Nationaltracht noch erhöht wurden. Man lud mich ein, in das 
Trauerhaus einzutreten, wo ich mich in einer grofsen, rufsigen 
Halle befand, nur spärlich erleuchtet durch kleine Löcher in dem 
schwarzen Gemäuer, sowie durch mehrere trüb brennende, eigent¬ 
lich mehr glimmende Wachskerzchen, auf rufsige Stangen und 
Balken gesteckt. Die Wände waren mit dem Staub und Moder 
von Jahrhunderten bedeckt. Sobald ich mich an das Zwielicht 
gewöhnt hatte, gewahrte ich eine tote Frau auf einer niedrigen 
Lagerstätte aufgebahrt, von einem dünnen, weifsen Schleier 
überdeckt; am Kopfende brannten zu beiden Seiten je eine 
Wachskerze und eine blaue, mit Silber gestickte Decke hing 
zum Boden herab. Längs einer Seite des Lagers, auf einem ge¬ 
spannten Seil hingen in langer Reihe die Festgewänder der Ver¬ 
storbenen; an der anderen Längsseite stand eine niedrige Bank 
und darauf befanden sich Obst, Speisen, Wein und Schnaps etc. 
in Gefäfsen, sowie eine kleine Truhe mit- den Schmucksachen 
der Verstorbenen. Auf einem niedern Schemel daneben safs, an- 
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scheinend in tiefster Trauer und Zerknirschung, der Gatte, ein 
noch junger Mann, zusammengekauert, das von langem, dunklem 
Wirrhaar bedeckte Haupt bis zu den Knieen herabgebeugt, eine lang¬ 
haarige Burka umgehängt; denkt man sich dazu noch die zottigen 
Gewänder, die ihn umhüllten, so glich er bei dem unbestimmten 
Lichte eher einem struppigen Tiere, als einem menschlichen Wesen. 
In weitem Kreis um dieses Centrum kauerten ein paar Dutzend 
Weiber am Boden; einige von ihnen sangen in herzzerreifsenden 
Weisen Klagelieder, jeden Vers mit langen, tremolierenden Fistel- 



40. Swaneten beim Leichenmahle. 


tönen beendend, worauf stets alle andern mit lautem Aufschluchzen 
einfielen, indem sie dabei im Takte sich mit den Händen auf Brust 
und Kniee schlugen. Dann traten einige Männer aus dem Dunkel 
vor und sangen nun ihrerseits mit Ausbrüchen so leidenschaftlicher 
Verzweiflung, dafs man diese wohl für wahr halten konnte, das Lob 
und die Tugenden der Verstorbenen, und beklagten ihren schmerz¬ 
lichen Hingang. Nach jeder Strophe schlugen sie sich heftig 
mit den Händen an Stirn und Brust, worauf der ganze Chor in 
lautes, ergreifendes Aufschluchzen ausbrach, dafs es einen Stein 
hätte erbarmen können. Inmitten dieser düstem Halle, beim un¬ 
gewissen Scheine des rötlichen Kerzenlichtes, angesichts der auf- 
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gebahrten Toten, maehte die Scene auf mich einen erschütternden 
Eindruck. Wenn vielleicht auch nur gespielt, war sie jedenfalls 
gut gespielt. Dabei kam mir der Gedanke, dafs das ganze armselige 
Dasein der Swaneten eigentlich mehr in Einklang mit solchen 
Darstellungen der Trauer zu bringen sei, als mit Äufserungen von 
Lebensfreude, und darum vielleicht auch den Eindruck gröl'serer 
Wahrheit auf den Beschauer macht. 

Nachdem das so eine Zeitlang gedauert hatte, ging ich mit 
den Andern vor das Haus, wo eine riesige Thon - Amphore mit 
Wodka aufgestellt war, wohl mehr als einen Hektoliter enthaltend; 
ihr Inhalt wurde in eine grofse, dache, hölzerne Mulde geschöpft, 
und da drängten sich nun Hunderte von Männern heran, von denen 
jeder seinen Kopf hinein zu stecken suchte, um daraus zu schlürfen, 
wie das liebe Vieh. Bei Manchen währte es ziemlich lange, 
bis sie das Haupt wieder in die Höhe hoben; sie thaten schier 
unendliche Züge. Gleichzeitig verteilte man Gerstenbrot in Form 
kleiner Kuchen, und alles kauerte sich in malerischen Gruppen am 
Boden herum'. Unter den Mäunern befand sich eine grofse Zahl 
solcher mit interessanten Charakterköpfen; doch allen war ein ge¬ 
wisser Zug von Roheit aufgeprägt, den wir vergeblich bei den andern 
georgischen Stämmen suchen. Die Weiber versammelten sich in 
einer Ecke des Platzes, wohin man ihnen Schnaps in kleinen Ge- 
fäfsen und Brot brachte; meist waren sie alt und widerlich häfs- 
lich, und nur ganz vereinzelt gewahrte ich ein hübsches Gesicht. 
Die Versammlung bot jedoch willkommene Gelegenheit, alle Arten 
der swanetischen Frauentracht zu beobachten, wie dies in der 
Illustration Tafel VIII. veranschaulicht wird. Verwandtschaft mit 
dem grusinischen Frauentypus konnte ich nur mit einiger Mühe aus 
all diesen Gesichtern herauslesen, und was mir namentlich auffiel, 
war der Umstand, dafs sich auch nicht eine korpulente Person unter 
dieser gesamten trauernden Versammlung fand, während die Grusine- 
rinnen, besonders reiferen Alters, doch sehr zur Wohlbeleibtheit neigen. 

Nun wurde ein schwarzes Pferd und eine schwarze Kuh in die 
Trauerhalle vor die Tote geführt ; auf dem Sattel des Pferdes und 
auf den Hörnern der Kuh brannten Wachskerzen. Hinter dem Kopf¬ 
ende der Toten schichtete man eine ganze Mauer von Broten auf, 
und dahinter stellte sich der swanetische Papa, angethan mit reich 

1 Sella schildert Bulletino 1891 S. 306 die widerliche Scene eines 
solchen Leichenmahles, wie besonders die Frauen sich mit Gier an den 
Schnaps herandrängten, und die tierische Erregung, zu welcher dieser Trank 
die Versammlung reizte. 
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gesticktem, allerdings etwas schmutzigem Ornat, und sprach Ge¬ 
bete, nach deren Beendigung zuerst die Trauerweiber im Gänsemarsch 
den Raum verliefsen, indem sie sich unter lautem Durcheinander¬ 
schreien mit den Händen gegen Wangen und Brust schlugen; daran 
reihten sich die Männer in gleicher Weise. Sodann trug man die 
Tote hinaus, gefolgt vom Papa, dem Pferde und der Kuh, und 
der Zug begab sich zum Begräbnisplatz auf einem nahen Hügel. 
Dort, am Rande des offenen Grabes, brannte in einem Korbe ein 
Feuer; die Weiber kauerten sich unmittelbar um den Rand des 
Grabes herum und die Männer bildeten dahinter einen grofsen 



41. Swaneten beim l.eiclieumahle. 


Kreis, dessen Aufstellung sich natürlich unter Geschrei und Streiten 
vollzog, ohne welches die Swaneten nun einmal nichts tliun können. 
Jetzt stimmten alle Anwesenden unisono eine getragene, klagende 
Strophe au, welche mir so zu lauten schien: „loh, weroweiso weih, 
weih und dieses letzte weih wurde lang hinausgedehnt. In 

mehrmaliger Wiederholung kniete man dabei nieder und erhob sich 
wieder, Stirn und Brust bekreuzend. Als dann die Tote in einem 
rohen Sarge versenkt war, heulten die Weiber in entsetzlicher 
Weise durcheinander, während die Männer darauf eine Art Choral 
anstimmten und das Grab zuschaufelten. Nachdem sie sich ent¬ 
fernt hatten, verweilten die Weiber noch eine Zeitlang heulend 
und klagend au der Gruft, und zum Schlüsse ging alles daran, den 
Rest von Brot und Schnaps zu vertilgen. 
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Das Wetter hatte sich an diesem Tage endlich aufgeklärt; 
von 0. wehte ein erfrischender Luftzug, mächtig auf die Berge 
lockend, so dafs wir einer anderen Verlockung, der Einladung 
unseres fürstlichen Gastfreundes zu einem Mahle, keine Folge mehr 
gaben. Wir nahmen vielmehr gleich Abschied von ihm und ritten 
nach Betscho zurück; dort wurde noch einiger Brotvorrat aufgepackt, 
und dann marschierten wir gleich ab, hinauf zum Lager im Gul- 
thale, das nach 3 x /2Stündigem Marsche abends 8 Uhr erreicht wurde, 
allerdings ohne Bakradse. Der Arme war unterwegs erschöpft liegen 
geblieben, so dafs ich den Jäger Haidar zu seiner Unterstützung 
herabsenden mufste. Nachdem ihn dieser heraufgelotst hatte, sank 
er halbtot auf sein Lager, ohne Speise und Trank zu sich nehmen 
zu können. Man kann hieraus die Lehre ziehen, dafs auch auf 
körperliche Rüstigkeit und Gewöhnung an hartes Leben bei An¬ 
werbung eines Dolmetschers nicht genug gesehen werden kann. 

Vielversprechend ging die Sonne zur Rüste und wir hatten noch 
einige Stunden durch emsige Arbeit auszufüllen, bis alles Nötige 
für den kommenden, bedeutungsvollen Tag vorbereitet war. Die 
wenigen, für die Ruhe noch verbleibenden Stunden waren von 
keinem Schlummer versüfst, denn die Erwartung bevorstehender 
Ereignisse erfüllte die Seele bald mit froher Hoffnung, bald mit 
einem Vorgefühle von Enttäuschung. Bilder der Gefahr und des 
Triumphes drängten und jagten einander, so dafs ich froh war, 
als wir uns gegen Mitternacht erhoben, eine Tasse rasch bereiteten 
Thees hinuntergossen und um 12 h 54 m das Zelt verliefsen. 
Haidar sollte, um unsere Kräfte beim Beginne des Anstieges zu 
schonen, den Proviant bis zum Rande des Gletschers hinauftragen. 
Nur wenige Sterne zeigten ihr schwach glitzerndes Licht am um- 
düsterten Himmel, die Luft war kaum bewegt, und Uschba, wie 
schlummernd, in einen dünnen Nebelmantel gehüllt — alles wenig 
trostvolle Wetterzeichen. Solch 1 nächtlicher Abmarsch zu einer von 
der Natur zum Schlafe bestimmten Zeit hat stets etwas Unbehagliches, 
Verstimmendes an sich; man verläfst Ruhe und Sicherheit, um 
schwerer Arbeit und Gefahren, einem unbestimmten Schicksal ent¬ 
gegen zu gehen. Günstige Wetterzeichen, die Gewähr des Erfolges 
in sich bergend, schwächeu die seelische Depression ab, uugünstige 
verstärken sie. Lautlos wandelten wir beim Laternenschein über 
weiche Graspolster, dann über Schneeflecken und Blöcke aufwärts; 
keiner wollte dem Andern seine Befürchtungen mitteilen, denn Jeder 
war sich bewufst, dafs vorwärts gestrebt werden mufste, bis zur 
Grenze der Möglichkeit. Die ersten Schneefelder waren weich 
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wie Mus. uud drüben über dem Ingur-Thal leuchteten einzelne 
Blitze zwischen den um die Laila - Gletscher wogenden Dünsten; 
leichtes, dumpfes Rollen ging durch die Luit, eine unheimliche 
Mahnung im Düster der Nacht! — 

Nach 3 1 2 Uhr erst wurde das Gletschereis l)etreten, da wir der 
unteren, spaltenreichen Zunge etwas nach 0. ausgewichen waren; 
besser wäre es jedoch gewesen, noch viel weiter ostwärts zu gehen, 
gegen das Felshorn zu, welches Mr. Freshlield im Jahre 1887 erstieg 
und damals als das „Hoernli" des Uschba bezeichnete *, denn dort 
schien das Eis am wenigsten zerborsten. Da. wo wir den Gletscher 
überschritten, war er tausendfach zerspalten und schon recht 
steil, so dais viel Zeit mit Umgehung der Schrunde verloren 
ging. Eine ungemein langgezogene Spalte liefs kein Ausweichen 
zu; der Übergang muiste unbedingt erzwungen werden. Für 
solche Zwecke und für Überschreitung reilscnder Gletscherbäche 
hatten wir eigens einen besonders langen, sehr starken Berg¬ 
stock aus der Heimat mitgenommen, so dafs stets unser drei 
mit Eisäxten bewaffnet waren, ein Mann aber den Bergstock trug. 
Dieser mächtige Prügel wurde nun quer in die Spalte eingeklemmt. 
Herr Purtscheller, ans Seil gebunden, hing sich mit den Händen 
daran und hantelte sich hinüber, worauf ihn ein regelrechter Auf¬ 
schwung zum Rande des Eises brachte, auf welches er sich hinauf¬ 
stemmte. Wir drei, von drüben nun durch das Seil versichert, 
konnten den weiten Sprung über die gähnende Kluft wagen. Bald 
begann es im 0. sich leise zu röten und langsam verblichen die 
Schatten der Nacht, aber es war keine Flut sonniger Helle, wie 
sie sonst bei Tagesanbruch den Bergwanderer beglückt, sondern 
matt und trübe stieg der junge Tag empor, nur mühsam die Nacht 
bezwingend. Die fahlen Granitgebirge in der Nähe türmten sich 
unheimlich und kalt empor; was weiter entfernt war, lag verhüllt. 
Wolkenmassen hatten sich angesammelt und hingen tief, wie fest¬ 
gebannt, grau und schwer, als wären sie aus Blei geformt. Die 
Riesenmauem des Uschba verloren sich in rauchartigen Nebeln, 

1 Alp. Jotirn. vol. XIII. Nr. 98 8. 3o9 — dort sagt der genannte Alpinist 
mit Bezug auf das grofse Couloir, wie es >ich ihm vom Gipfel dieses, auch 
„Gulba“ von ihm genannten, „Hörnli“ zeigte, in getreuer Übersetzung: „Wunder¬ 
voll und vom höchsten Interesse war der Blick auf Uschba, seine Zwillings¬ 
gipfel und die grofse Schneeleiter zwischen ihnen. Schneelawinen fielen un¬ 
ausgesetzt über die Klippen und glitten die Hänge hinab, der ganze Berg 
zischte vom Schnee, wie eine vom Feinde angegriffene Schlange;“ und ferner 
in The Exploration I. c. I. S. 247; „Niemals hörte ich von einem Berge in 
den Alpen, der stundenlang unaufhörlich kleine Lawinen in die Tiefe sendet.“ 
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zwischen welchen bleiche Streifen in unbestimmten Umrissen die 
Helle der Gletscherarme andeuteten. Erhaben, grofs war ja diese 
Umgebung, aber voll tiefen, schweren Ernstes, fast furchtbar an¬ 
zuschauen. Noch heute steht sie mir wie ein Alpdruck vor der Seele! 

Dife Steigeisen mufsten schon beim ersten Beginn der Gletscher¬ 
wanderung angelegt werden und erwiesen sich als sehr nützlich, 
denn sonst hätte gleich mit Stufenschlagen begonnen werden müssen. 
Das Eis war nur mit einer ganz dünnen Schichte Schnee bedeckt; 
aber wo immer eine muldenförmige Vertiefung sich ausgebildet hatte, 
zeigte sie sich von dicken Haufen Lawinenschnees erfüllt, den 
stummen Zeugen der Lawinengefährlichkeit des Hanges. Wie konnte 
dies auch anders sein bei einem zwischen ungeheuren Felswänden 
eingeschlossenen Eishang von 1600 m Höhe bei solch ungewöhn¬ 
licher Steile! Auf einer kleinen Felseninsel oberhalb eines Lawinen¬ 
schneekegels, in etwa 3450 m Höhe, hielten wir zu einem Imbifs 
von 5 Uhr bis 5 1 ' 28 m , da sich aller Voraussetzung nach zu 
einer weiteren Rast kein geeigneter Ort mehr finden durfte. Hier 
beginnt nämlich die steilere Böschung des Eises, welche nun bis 
zur Sattelhöhe auf einer Vertikal-Distanz von 1200 m, also einer 
Böschungslinie von wenigstens 1600 m Länge, nie mehr unter 55° 
sinkt, aber an mehreren Stellen bis zu 70° Neigung annimmt. 
Trotz der eiseubewehrten Füfse waren die Stufen nun gründlicher 
zu schlagen; diese Arbeit nahm viel Zeit in Anspruch und der Fort¬ 
schritt verlangsamte. Unter solchen Verhältnissen mufste eine aus 
der Eisdecke schwach herausragende Felspartie schon im Hinblick 
auf die Zeitersparnis sehr verlockend erscheinen, und wir suchten 
an den nur wenig gestuften Felsen emporzuklimmen, allein ihre 
starke Glasierung machte die Kletterei doch so bedenklich, dafs 
wir für die Zukunft von solchen Abschweifungen lieber absahen. 

Die Eisklippenbildung ringsumher nahm wahrhaft phantastische 
Formen an, die, trotz der aufserordentlichen Mühe des Anstieges 
und obwohl eine ununterbrochene Folge schwieriger Umstände 
die Aufmerksamkeit in beständiger Spannung hielt, noch unsere 
staunende Bewunderung hervorriefen. Einzelne Blöcke, mächtig 
aufragend, bargen tiefe Höhlen, blau und grünlich schimmernd, von 
deren Rändern prächtige Eisdraperien und Zinken herabhingen, 
glitzernd wie der Schmuck einer Feengrotte! 

Die zwei urkräftigen Tiroler arbeiteten, im Stufenschlagen ein¬ 
ander ablösend, darauf los, dafs es eine Freude war. Gegen 
8 Uhr landeten wir am Fufse einer fast senkrechten Felswand, 
dem Absturz eines kleinen Zwischeuzuges, der nunmehr das Gletscher- 
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couloir in zwei Arme teilt 1 . Von diesen war der westliche aller¬ 
dings abschreckend steil, allein wiewohl man ihn seiner ganzen 
Höhenausdehnung nach bis hinauf zur Ausmiindung am Sattel 
zwischen den beiden Gipfeln zu übersehen vermochte, so lielsen sich 
doch nirgends grölsere Spalten darin wahrnehmen. Hingegen war 
der Zugang unten durch ein furchtbares Hindernis verteidigt; un¬ 
mittelbar vor uns starrte eine lange Reihe seltsam geformter Eis¬ 
klippen empor, von unserer Felswand bis zum Beginne des Couloirs 
hinüber reichend. Bedrohliche Gebilde waren es, in Form von 
Türmen, Hörnern, Pyramiden etc., alle behängen mit draperieartigen 
Zieraten, Zapfen und Zinken, Stalaktiten ähnelnd, nur dais sie 
in wunderbaren Farben spielten, vom glitzernden Weifs bis zum 
tiefen Blau und Grün, funkelnd wie mit Tausenden von Diamanten 
besät, — Traumgebilde eines Märchendichters! 

Nur wenig unterhalb dieser merkwürdigen Galerie durchsetzte 
die ganze Breite des Eises ein weiter, gähnender Spalt. An seinem 
oberen Rande gerade unter diesen unheimlichen Eisklippen entlang 
hätte man nun etwa 100 Schritte weit traversieren müssen, um den 
Eingang zum jenseitigen Arm des Couloirs zu erreichen. In jedem 
Augenblicke aber konnte sich von den gebrechlichen Eisbauten irgend 
ein Zacken loslösen, genügend, um alles was in seinem Fallbereich 
lag in die Tiefe der Kluft zu reifsen. Das war nicht sehr ver¬ 
lockend, aber noch viel weniger einladend nahm sich der östliche 
Arm des Couloirs aus. denn wenn er auch stellenweise eine etwas 
schwächere Böschung zeigte, so war das Eis dafür sehr uneben und 
daher allenthalben von zahlreichen, kaum überschreitbaren Schründen 
zerrissen. Mauerglatt, ohne jegliche Abstufungen, fallen viele Hundert 
Meter hoch allseits die Felsen der Uschba-Tttrme auf die furchtbaren 
Eishänge ein. Für uns blieb aber unter solchen Umständen keine 
Wahl, als den Aufstieg durch das Couloir zur Linken zu nehmen, trotz¬ 
dem schon auf dem Wege bis zu seinem Eingang unleugbare Gefahren 
lauerten. Oder sollten wir bereits hier mutlos ein Unternehmen auf¬ 
geben, dessen Gelingen seit Monaten Gegenstand unserer Hoffnungen 
und Wünsche war V Vielleicht hätte warmerSonnenschein eine be¬ 
jahende Antwort auf diese Frage finden lassen und wir würden den 
Übergang nicht gewagt haben, aber bei dem herrschenden, trüb¬ 
nebligen Wetter schien die Gefahr doch etwas abgeschwächt; man 
konnte das Wagnis eingehen. Und so querten wir denn auf dem oberen 
Rande der Spalte den Eishang; über uns die lange Reihe drohender 

1 An dieser Stelle ist die Darstellung der 1 W.-K. nicht zutreffend, die 
Teilung des Couloirs kommt dort nicht richtig zum Ausdruck. 


Digitized by 


Google 



455 


Zackengebilde, unterhalb die gähnende Tiefe des Schrundes, unser 
sicheres Grab, falls auch nur einer der vielen Zacken zu Falle kam. 

Die Pontresina-Führer pflegen beim Wege durch das so¬ 
genannte Labyrinth, den grofsen Eisbruch unterhalb des Piz Bernina, 
den Touristen das Sprechen zu verbieten, da jeder Laut durch seine 
Schallwellen eine Eisklippe zum Sturze bringen könnte. Dergleichen 
Warnung war in unserer Lage nicht nötig ; bei solchem Wagnis er¬ 
stirbt jede Rede auf der Zunge, und das ganze Wesen des Menschen 
konzentriert sich zu fast atemloser Spannung. Kommt dabei auch ein 
Gedanke der Furcht auf? wird so mancher fragen, und ich mufs 
diese Frage verneinen. Die Zeit hiezu ist nicht gegeben; die Ge¬ 
danken sind schon lange drüben außerhalb des Bereiches der Ge¬ 
fahr, indes der Körper noch mitten darin wandelt und fast 
mechanisch vorwärts strebt. Wir kamen unversehrt hinüber und 
drüben sahen wir Einer den Andern an, doch Keiner sprach ein 
Wort. Jeder wufste, was der Andere dachte: Einmal sind wir 
glücklich durchgekommeu, aber dieselbe Gefahr erwartet uns bei 
der Rückkehr, und wie wird es dann gehen ? Wozu aber auch der 
eisernen Notwendigkeit gegenüber sich und Andern bange machen? 
„Mag, was da will und kann, geschehen!“ Nur einige Atemzüge 
der Erleichterung wurden herausgeprefst und dann der jetzt er¬ 
schlossene Eiskanal einer genaueren Musterung unterzogen. Also 
da hinauf ? — Keiner von uns hatte je einen ähnlichen Eishang vor 
sich gesehen, noch viel weniger begangen (siehe Titelbild), denn in 
den europäischen Alpen giebt es nichts derartiges. Vor allem drängte 
sich die Notwendigkeit auf, die Stufen mit grofser Sorgfalt zu 
schlagen, um den Rückweg zu ermöglichen. Auch die Frage der 
Lawinengefährlichkeit erregte lebhafte Besorgnis; Steinfälle von 
den riesigen Felswänden herab oder Eisbrüche von den Söracs, 
welche am Fulse der Felsen entlang, das Couloir zu beiden Seiten 
wie eine Allee begrenzten, nicht minder Abstürze von den drohen¬ 
den Wächten am Sattel, schienen durchaus im Bereich der Mög¬ 
lichkeit. Die au manchen Stellen der Fimdecke eingefurchten 
Lawinen-Reifen bekundeten die Gefahr, aber anderseits dienten sie 
auH i- Warner und bezeichneten die Stellen, an welchen auszu- 
* -‘*b'»t* n schien. Das kalte, neblige Wetter gewährte zudem 

einiii« : ; fi_i ng, denn energische Sonnenbestrahlung als Lawinen- 

envgtu v . i i iieute kaum mehr zu erwarten. Also vorwärts! 

ln Neigung des Hanges wechselte von 60 zu 70° und sank 
nie darunter, was ich durch mehrfache Klinometer-Beobachtungen 
festst dlte. Dakei war die unangenehme Folge des Stufenschlagens, 
dafs die Untenstehenden beständig von Eissplittern überschüttet 
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wurden, die mit besonderer Vorliebe zwischen Hemd und Haut in 
den Nacken eindrangen. Stille herrschte ringsum und düstere Nebel 
drängten sich an uns heran. Nun begann es auch zu graupeln und 
ein eisig kalter Wind wehte vom Sattel herab. Die Eiskörner glitten 
pfeifend »über den glatten Hang hinweg, in den kaum geschlagenen 
Stufen sich festlegend; Schneestaub drang durch alle Kleider, den 
Körper bis ins innerste Mark erkaltend, ohne dafs man zur Er¬ 
wärmung heftige Bewegungen hätte wagen dürfen. 

Ernst war unser Thun und voll schauerlichen Ernstes die hiezu 
passende Umgebung. Weifsgraue Nebel umwogten die Granitklippen 
der beiden Couloirwände, dafs sie geheimnisvoll und bleich, in ein¬ 
zelnen, wechselnden Gruppen wie Skelette Umrissen, sich darboten 
oder wie dämmerige Traumgebilde auftauchten. Es war wie im 
Reich des Todes. Um die Stufenarbeit abzukürzen, bemafsen die 
Tiroler Riesen die Entfernungen von einer Stufe zur andern nach 
ihren eigenen, langen Beinen und meine weit kürzeren reichten daher 
oft kaum hin, den Abstand zu überwinden. Zu je zwei und zwei 
waren wir angeseilt, Kehrer mit Herrn Purtscheller, Uuterweger 
mit mir, und die eine Partie hatte in Intervallen von je V 4 Stunde 
stets die andere in der Front abzulösen. Bei der grofsen Schwierig¬ 
keit des Ausweichens auf solchem Terrain gestaltete sich diese Ab¬ 
lösung immer zu einer etwas heiklen Operation. Da es galt, die 
Arbeit möglichst zu l>esclileunigen. schafften wir mit Aufbietung 
aller Kräfte; Jeder that sein Bestes. Der Erste schlug das Eis 
nur soweit an, um mit einigen Zacken der Fufseiseu Stand zu ge¬ 
winnen, und alle Folgenden vertieften und erweiterten die Stufen, was 
nebenbei auch den Vorteil hatte, den Körper etwas zu erwärmen. 
Unsere Fortschritte waren in Anbetracht der schwierigen Verhältnisse 
erstaunlich rasche zu nennen. Nach l 3 4 Stunden zähester Arbeit 
standen wir unter einer über den Schartengrat herabhäugenden, 
riesenhaften Wachte. Hier wurde unsere Lage kritisch; von so un¬ 
sicherem Stande aus, mit den Pickeln nach einem über uns herein¬ 
hängenden, gewaltigen Schneedache in die Höhe schlagen, dessen los¬ 
gelöstes Material in Massen auf uns selbst herabfallen mufste." das er¬ 
forderte mehr, als gewöhnliches Geschick und besondereVorsicht. Dabei 
war es geradezu unmöglich, mit voller Kraft zum Schlage auszugi eife». 
ohne dafs man sich der Gefahr, das Gleichgewicht zu ^erlieivu. aus¬ 
setzte./ Bei einträchtigem Zusammenwirken gelang a 1 er dennoch, 
ein gutes Stück des SchneebollWerkes herauszuschlag« 1 ; 10 1 '2 Uhr 
war es, als Unterweger durch die endlich fertige Bresche sich bis auf 
den Rücken der mächtig aufgeworfenen Wächte durchgearbeitet 
hatte und nun oben Standplätze für die Nachfogenden ausschlug. 


Digitized by CjOOQle 



457 


Graupeln, bitterkalter Wind, Nebelwogen waren der unhöfliche 
Grufs, mit welchem die heimischen Berggeister desUschba uns auf der 
schwer erkämpften Höhe empfingen, voll Zorn über den ungebetenen 
Besuch; allein für den Augenblick nahm Niemand von uns viel 
Notiz von solcher Grobheit. Allzugrofs war die Spannung, sofort 
Gewifsheit darüber zu erlangen, ob 9 Stunden unerhörter An¬ 
strengung und andauernder Gefahr auch ihren Lohn finden sollten, 
ob es uns vergönnt sein würde, eines der schwierigsten, berg¬ 
steigerischen Probleme im kaukasischen Hochgebirge zu lösen, den 
sensationellsten aller kaukasischen Hochgipfel zu besiegen oder — 
zurückgewiesen von dem furchtbaren Berge, geschlagen umkehren 
zu müssen? Der Nebel war nicht dicht genug, die Aussicht auf 
die nächste Umgebung ganz zu verschleiern und heftige Windstöfse 
schafften den ängstlich spähenden Blicken bald vollends freien Raum; 
es bedurfte nur weniger Minuten, um uns Allen die Überzeugung 
einer Niederlage aufzudrängen und die Einsicht, dafs dieses fatale 
Schicksal so gut wie verbrieft und besiegelt war. In prallen Wänden 
hängen die Felsen des Südwest-Gipfels auf die Scharte herein, un¬ 
gefähr 100 m unersteiglicher Granitklippen — unersteiglich auf alle 
Fälle von hier aus, selbst in völlig aperem Zustande, und ganz be¬ 
sonders heute, wo sie mit Eis und Schnee ganz verkleistert sich zeigten. 
Auch an der anderen, dem Nordwesten zugekehrten Seite, soweit man 
sie zu überblicken vermochte, war kein Angriffspunkt zu erspähen, 
nicht einmal eine mögliche Übergangsstelle vom Sattel zum Fels. 
Aus der Stellung der Felsen — das ganze Granitmassiv ist schwach 
nach N.O. geneigt 1 — geht hervor, dafs im Gegensatz zum Süd¬ 
west-Gipfel der Nordost-Gipfel der Scharte seine zugänglichste 
Seite zuwendet. 

Der Aufstieg zu ihm lag klar vor uns, eine wächtenreiche, 
mehrfach gebogene Firnscheide, durchsetzt und stellenweise ge¬ 
sperrt von hohen Eisklippen, Türmen und Nadeln. Für vier unter¬ 
nehmende, arbeitslustige Bergsteiger bildeten sie, bei Anwendung 
gehöriger Vorsicht, kein unüberwindliches Hindernis 2 * * * * * 8 , und der 

1 Diese Neigung nach N.O. scheint in der swanetischen Granitzone 

eine durchgängige zu sein; ich hatte Gelegenheit, sie auch an anderen Gipfeln 

zu beobachten, und läfst dieser Umstand auf eine im S. wirkende, hebende 

Kraft schliefsen, welche die granitischen Massen in ihre heutige Lage brachte, 

wahrend die krystallinischen Schiefer zu gleicher Zeit absanken. Von 

Schichtung konnte ich an den oberen Etagen des Uschba-Massivs keinerlei 

Anzeichen bemerken. 

8 Cockin, der, wie schon hervorgehoben, bei seiner Ersteigung dieses 
Gipfels von ganz märchenhaften Gliicksumständen begünstigt war, scheint. 
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Wunsch, wenigstens diesen einen Gipfel, als Lohn so vieler Mühe 
und Gefahr, zu betreten, drängte sich lebhaft genug auf, allein 
das Wetter nahm zusehends drohendere Gestaltung an, und der 
Gedanke an den langen und schwierigen Abstieg, die Sorge um das 
Leben, mufsten alle ehrgeizigen Wünsche zurückdämmen. Während 
der ganzen Dauer des Aufstieges im Couloir hatten wir keine 
Gelegenheit versäumt, rechts und links die Felsen zu beobachten, 
doch nirgends liefs sich ein Angritfspunkt entdecken, womit jedoch 
durchaus nicht gesagt sein soll, dafs ein solcher bei eingehenderer 
Prüfung nicht dennoch gefunden werden könnte. Der ungemein 
feste Uschba-Granit 1 ermöglicht wohl auch die kühnste Kletterei, 
sobald nur ein System sich folgender Risse und Spalten im Gestein 
entdeckt werden kann; aber um eine solche Angriffslinie genau fest¬ 
zulegen , müfste man zu wiederholten Malen und bei günstigem 
Wetter den Anstieg vielleicht bis zur Hälfte der Couloirhöhe 
machen. Eine unerläfsliche Voraussetzung für das Gelingen wäre 
aber auf alle Fälle, dafs die Felsen völlig eis- und schneefrei 
wären, was sie nur nach einer wochenlang anhaltenden Periode 
günstigen Wetters sein dürften. Es gehört besondere Gunst dazu, 
dafs ein Bergsteiger diese Glücksumstände vereinigt findet. 

Die Temperatur war auf — 2* 2 0 C. gesunken, der Südwest- 
Wind wehte mit einer Stärke von 20 m. p. Sekunde, und die 
Trübung des Firmamentes nahm rasch zu; sollte nicht ein Un¬ 
wetter uns noch mitten in dem furchtbaren Couloir überraschen, 
so war es dringend geboten, schleunigst den Rückzug anzutreten. 
Kaum gönnte ich mir Zeit zur Ablesung der Instrumente. Die 
beobachtete Sattelhöhe ergab nach der in Tiflis gemachten Be¬ 
rechnung 2 4612 m, mithin wäre bis zum höchsten Gipfel (4698 m) 

den Grat vermeidend, über die Felsen aufgestiegen zu sein (A. J. XIV. S. 200), 
welche er als nicht schwierig schildert. Am heutigen Tage fanden wir sie 
kaum gangbar, weil mit Eis und Schnee dicht verkleidet. 

1 Siehe Anhang I. Nr. 2. 

9 Meine Aneroidbeobaclitungen in diesem Teile des Kaukasus wurden vom 
Observatorium in Tiflis durch die Güte des inzwischen, leider allzufrühe, aus dem 
Leben geschiedenen Direktors, Herrn J. Mielberg, meines verehrten und tief be¬ 
trauerten Freundes, in folgender Weise berechnet: Als Fundaraentalstationen 
wurden angenommen: Kutais, Esentuki, Michailowskaya undGustinae: die Kor¬ 
rektion des Instrumentes betrug -f- 2,8 mm nach Vergleichung vor Antritt und 
nach Schlufs der Reise. Die Berechnung erfolgte nach der Biot’schen Formel: 

Hi—H a = 18393 (1 -f 0,002 (A! + A s ) wobei b x den wahren Luftdruck 

einer unteren Fundamentalstation und b 8 den oberen bezeichnet, A die bezüg¬ 
lichen Lufttemperaturen, unter Zugrundelegung der Moritz-Kiefer’schen Tafeln. 
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noch eine Höhe von 86 m zu überwinden gewesen. Für diese 
Höhe kommt jedoch zunächst noch in Betracht, dafs die ge¬ 
messene Stelle, an der wir den Grat erreichten, nicht mit der 
niedrigsten Einsattelung der Schneide zusammenfällt, sondern näher 
am Südwest-Gipfel gelegen ist, wo sich die Schneide schon wieder 
erheblich emporgeschwungen hat, und dann wäre zu bedenken, dafs 
zur Zeit unserer Besteigung ungeheure Schneewächten auf dem 
Kamme aufgehäuft lagen. Ich möchte daher wohl annehmen, dafs 
die niederste Stelle des Kammes unter normalen Schneeverhält- 
uissen auf etwa 4590 m festgesetzt werden darf. 

Punkt 11 Uhr traten wir den Rückzug an; schon die ersten 
Schritte boten ernste Schwierigkeit; nur mit gröfster Vorsicht glückte 
es, von der weit ausragenden Wäclite wieder glücklich hinab auf 
den Eishang zu gelangen. Bei seiner Steile mufste man natürlich 
mit dem Gesicht gegen den Berg gewendet , also wie auf einer 
Leiter, absteigen, wobei kein Schritt abwärts gewagt werden durfte, 
ohne dafs die Eisaxt fest genug eingerammt war, um das Körper¬ 
gewicht solange zu tragen, bis die beiden Füfse in der nächsten, 
oft recht weit abwärts liegenden Stufe Halt gefunden hatten. 
Gerade darin aber lag eine grolse Schwierigkeit, denn durch die 
nur dünne Firnschichte hindurch mufste oberhalb jeder neuen Stufe 
mit wiederholten, wuchtig geführten Stöfsen die Spitze der Axt so 
tief in das Eis getrieben werden, bis sie darin sicheren Halt fand. 
Wie sehr diese Gymnastik, mehrere Stunden lang fortgesetzt, end¬ 
lich den Körper ermüdet, kann man sich wohl vorstellen, und 
dennoch durfte man es in dieser Hinsicht nie leicht nehmen, da 
unsere Lage eine unbedingt ernste war. Dichter, bleigrauer Nebel 
wallte ringsumher; in dieser drangvollen Welt der Trübung war 
kein fester Umrifs unterscheidbar, und jeder Schritt hinab schien 
ein Schritt ins Ungewisse, in den wogenden Abgrund. Die Stufen 
waren von dem inzwischen gefallenen Schnee und Graupel so 
gefüllt, dafs man sie nur finden konnte, wenn man, an die ein¬ 
geschlagene Axt sich klammernd, mit der Fufsspitze am Eishang 
tastete. An dem Halt der Axt allein hing das Leben. „Bua steh’ 
fest,“ rief Kehrer dem Unterweger zu, und nie war solche Mahnung 
mehr am Platze; aber es mufs auch anerkannt werden, dafs die 
beiden Tiroler in gleicher Weise ihre Schuldigkeit thaten, und 
ihrem Verhalten auf diesem schwierigen Wege, mit dem — Länge, 
Schwierigkeit und andauernde Gefahr zusammengenommen — keine 
Tour in den Alpen zu vergleichen ist, soll rückhaltloses Lob an 
dieser Stelle gezollt werden. 
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Inzwischen war der ganze Hang lebendig geworden, als wollte 
er sich auf lösen. Wind und eigene Schwere trieben von der Höhe 
herab Schneekörner und Eiskrystalle, die mit Sausen und Zischen 
pfeilschnell über die geneigte Eisfläche zur Tiefe glitten. Über, 
unter und neben uns ein furchtbar unheimliches Spiel, gerade wie 
wenn der Berg in seiner Auflösung zu uns heruntertriebe 1 . 

Gesicht und Nacken waren schutzlos diesen anprallenden 
Massen ausgesetzt; Kälte drang bis ins innerste Mark, während 
die Augen wie Feuer brannten, aber die Grölse der Gefahr, die 
innere Erregung, mit welcher der Kampf ums Leben verbunden 
war, drängte jedes Schmerzgefühl bald wieder in den Hintergrund. 
Unter solchen Verhältnissen erreichten wir nach langen, schweren 
Stunden wieder das Ende des westl. Couloirs, die Stelle, wo unter 
den drohlich starrenden und hängenden Eisklippen hindurch zu 
traversieren war; allein wir achteten kaum mehr ihres dräuenden 
W r esens. Man sieht in solcher Lage nur das Ziel vor Augen, und 
alle Gedanken sind dem einen untergeordnet, es so rasch wie 
möglich zu erreichen! 

Um 2 Uhr standen wir wiederum unter der das Couloir 
teilenden Felswand, auf schmaler Firnschueide, ein unzuverlässiger 
Standpunkt, aber, dank dem Schutze der Felswand, wenigstens 
lawinensicher. Nur kurz dauerte die Rast, denn die Zeit schritt 
unerbittlich weiter und des Tages Aufgabe war noch lauge nicht 
gelöst. Mit gleicher Technik den Abstieg fortsetzend, gelangten 
wir nach abermals zwei Stunden ernster Arbeit bis in die Nähe 
jener kleinen Felsgruppe, die uns beim Anstiege, vom Eise ab¬ 
lockend , zu einer gewagten Kletterpartie veranlaßt hatte. LTn- 
mittelbar oberhalb, wo das Eis nur ganz dünn den Felsen auflag, 
erwiesen sich die des Morgens geschlagenen Stufen fast aus¬ 
geschmolzen, so dafs sie nicht mehr trugen. Wo man den Fufs 
ansetzte, glitt er ab, und alle Versuche, den Fels zu erreichen, 
schlugen fehl. Bei der Steile des Hanges war es ganz unmöglich, 
von oben herab neue, feste Stufen in das aufserordentlich harte Eis 
zu schlagen; auch die Versuche, rechts oder links auszuweichen, 
schlugen fehl. Fahlweifs und grau bewegt lag die gähnende Tiefe 
zu Ftifsen. Unsere Lage war wiederum eine tiefernste geworden: 
am ehesten schien es noch möglich, um aus dieser Falle heraus¬ 
zukommen , unter anhaltendem Stufeuschlagen ganz weit nach 
rechts hinüber auszuweichen, wo der Hang anscheinend eine stärkere 
Firnbedeckung trug und schon aufserhalb des Lawinenbereiches 

1 Siehe Freshfields citierte Schilderung S. 452. 
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lag. Ein solcher Ausweg hätte jedoch mehr als eine Stunde Zeit ge¬ 
kostet, und die augenscheinlich au Bedrohlichkeit zunehmende Wetter¬ 
gestaltung riet hievon ab. Mithin mufste der Abstieg in direkter 
Linie erzwungen werden. Nach vielem Probieren glückte es auch 
endlich, etwas links von der Anstiegslinie auf eine Schichte weniger 
widerstandsfähigen und etwas dickeren Eises zu treffen und dort 
Stufen zu schlagen. Nun konnte die äufserst gefährliche Stelle über¬ 
wunden werden, indem wir uns weiterhin über eine benachbarte, 
kleine Felsklippe unter schwierigen Umständen — da die Felsen völlig 
glasiert waren — hinabliefseu, dann aber nach rechts auswichen und 
schliefslich wieder auf unsere festen Stufen trafen. Damit war eine 
der schlimmsten Passagen, der ich je an einem Berge begegnete, über¬ 
wunden und überhaupt die Not des Tages zu Ende, denn von nun ab 
erwies sich der Hang schon etwas sanfter geböscht und darum mit 
dickerer Firnschichte überdeckt, die weiter unten sogar in Schnee 
überging. Mächtige Haufen von Lawinenschnee und Eis waren 
während des Tages vom Berge abgeschüttelt worden und lagen als 
ernste Mahner umher, auch fernerhin auf der Hut zu sein; zudem 
sollte die Lehre des Morgens beherzigt werden, um nicht wieder in 
das Spaltengewirre des unteren Gletschers zu gelangen. In weitem 
Bogen wanderten wir also nach 0. hinüber, bis unter die Wände 
von Mr. Freshfields „Hörnli“. Dort erst befanden wir uns in voller 
Sicherheit, und da nun alle Sorge um die Lebenserhaltung gewichen 
war, kam mir erst zum Bewufstsein, wie sehr mich Arme und Füfse 
schmerzten, erstere durch das lange , dauernde Einschlagen des 
Pickels, letztere infolge des Druckes der Steigeisenriemen, die seit 
17 Stunden die Füfse beständig einprefsten. 

Um 8 Uhr abends erreichten wir bei eintretender Dunkelheit 
das Ende des Eises, die grolse Stirnmoräne. Eine kurze Rast, eine 
kleine Stärkung mit dem spärlichen Rest aus der Kaffeeflasche, und 
dann wurde in tiefer Dunkelheit weiter hinabgestolpert über Moränen¬ 
blöcke und Schneefelder; doch noch eine letzte Probe zähen Wider¬ 
standes setzten die hochangeschwolleuen Gletscherbäche dem Ab¬ 
stiege entgegen. Um in finsterer Nacht über glatte, von wilder 
Flut umtoste Blöcke mit todmüden Gliedern zu springen und dabei 
nicht ins Wasser zu fallen, bedarf es schon eines besonders gütigen 
Schutzengels, der offenbar während dieser fast 21 ständigen, gefähr¬ 
lichen Bergwanderung uns in seine eigenste Hut genommen hatte. 

Als wir um 9*/a Uhr im Lager eintrafen, lagen die Leute bei 
einem schwachen Feuer vor dem Zelte, dessen trauliches Blinken 
schon von weitem die Phantasie zu verlockenden Bildern köstlicher 
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Ruhe anregte. Einige Becher heifsen Thees wirkten wunderbar 
kräftigend und belebend, aber die Müdigkeit übertrumpfte doch 
für den Augenblick den Hunger, und so krochen wir rasch in die 
Schlafsäcke. Wenn ich in der Nacht öfters erwachte — man 
schläft bei grofser Ermüdung nicht fest —, dann dünkte es mich, 
im Rückblick auf die Ereignisse des Tages, wie ein halbes Wunder, 
dafs ich wirklich hier geschützt in sicherem Zelte und nicht auf 
den Flügeln der Lawinen in irgend einem dunklen Abgrund ge¬ 
bettet lag. Das Klatschen des Regens an das Zeltdach gab mir 
noch in später Nachtstunde allerdings unwillkommenen Beweis für 
die Thatsächlichkeit meines Daseins. 

Auch am folgenden Tage (25. Juli) regnete es unaufhörlich in 
Strömen. Da er ohnedies der Ruhe gewidmet war, konnte uns 
das Wetter gleichgültig sein, aber es war zu überlegen, was bei 
andauernd ungünstiger Witterung geschehen solle. Wir gaben den 
Uschba noch keineswegs verloren und beabsichtigten noch einen 
weiteren Versuch, mit einer anderen Augriffsbasis, auf ihn zu machen; 
indes schien es doch über allen Zweifel erhaben, dafs unter den ob¬ 
waltenden Witterungsverhältnissen die Felsen für einige Zeit un¬ 
angreifbar sein würden. Hier oben mehrere Tage auf einen 
Wechsel der Umstände zu warten, wäre nutzlose Zeitvergeudung ge¬ 
wesen, und so gelangten wir zum Entschlüsse, vorerst einige andere 
Unternehmungen auszuführeu, und dann bei andauernd besserer 
Witterung, die eine Gewähr des Erfolges in sich bergen würde, zum 
Uschba zurückzukehren. Dem Laufe der Ereignisse vorausgreifend, 
will ich jedoch schon jbtzt erwähnen, dafs diese günstigen Verhältnisse 
nicht sobald eintraten, wodurch wir veranlafst wurden, den Schau¬ 
platz unserer Thätigkeit nach anderen Teilen des Kaukasus zu 
verlegen; hernach aber bot sich weder Zeit noch Gelegenheit mehr, 
dem Herrscher Swanetiens nochmals auf den Leib zu rücken. 

Inzwischen sind noch eine gröfsere Anzahl Versuche auf den 
Uschba gemacht worden, und zwar meist durch das Couloir, allein 
keine Partie erreichte mehr die Sattelhöhe. Am 18. Juli 1893 
versuchte es eine englische Expedition, aus den Herren Cockin, 
Woolley, Solly und Newmarch 1 bestehend, auf diesem Wege empor 
zusteigen, traten aber, als sie nach 9stündiger, anstrengender 
Arbeit sich noch so weit vom Sattel weg befanden, dafs keine 
Hoffnung, ilm zu erreichen, mehr blieb, den Rückweg an. Nach 
ihrer eigenen Schilderung schwebten sie in steter Gefahr durch Eis¬ 
und Steinlawinen weggefegt zu werden, und das Eis wäre das 

1 Alp. Journ. vol. XVII. S. 165 ff.; Suanetia in 1893 by G. A. Solly. 
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härteste gewesen, das sie jemals getroffen. Später machten Cockin 
und Woolley noch einige Versuche, kamen aber nur bis zur Hälfte 
der Höhe und mufsten sich unter fortwährender Bedrohung von 
Steinfällen zurückziehen. Solly schreibt 1 : „Es haben nun 12 Ver¬ 
suche auf Uschba durch das Couloir stattgefunden und nur dreimal 
wurde der Sattel erreicht.“ Von diesen dreien wurde bei unserem 
Anstieg die kürzeste Zeit, Q'k Stunden, gebraucht; Cockin be¬ 
nötigte 10 Stunden trotz damals obwaltender, denkbar günstigster 
Verhältnisse, Woolley 14 '/ü Stunden. 

Bei Abschlufs dieses Kapitels gingen mir durch die Güte des 
Herrn Willy Rickmer-Rickmers in Bremen noch einige dankens¬ 
werte Notizen über mehrere Versuche zu, welche er in Gemein¬ 
schaft mit Herrn Ämilius Hacker im Jahre 1805 ausführte. Die 
Reisenden schlugen ihr Zelt ebenfalls im Gulthale auf und querten 
am 10. Oktober morgens l h die Gletscherbrüche am Fufse des 
Südgipfels, um direkt über seine Ostwand in „verzweifelter und 
furchtbarer Kletterei“ anzusteigen, waren aber 12 h mittags in einer 
Höhe von ca. 4000 m wegen „totaler Erschöpfung“ zur Umkehr 
genötigt. Ein zweiter Versuch am 12. Oktober, den Nordgipfel 
über den Südost-Grat zu erreichen, scheiterte an einer unpassier¬ 
baren Gratstelle gleichfalls in etwa 4000 m Höhe; die Reisenden 
waren gezwungen, die Nacht dort zu verbringen, und kehrten am 
andern Morgen ins Lager zurück. Der dritte Vorstofs erfolgte am 
20. Oktober gegen den Südgipfel über ein Gletschercouloir des Gul- 
gletschers, das bis zu einem Sattel an seinem Südfufse leitet. Auch 
auf diesem Wege schienen die Schwierigkeiten keine geringen ge¬ 
wesen zu sein, doch wurde nach 5 stündigem Bemühen jener Sattel 
(ca. 3900 m) erreicht, von dem aus jedes weitere Vordringen sich 
als unmöglich erwies. Endlich am 21. Oktober wurde noch ein 
letzter Angriff auf den Südwest-Gipfel gemacht , und zwar durch 
das grofse Couloir. Die Reisenden rückten unter fortwährendem 
Stufenschlagen in hartem Eise bis zur kleinen Felseninsel im 
Gletscher vor (ca. 3450 m) und fanden, dafs das Couloir „von Söracs 
starrt bis zur Jochhöhe hinauf“, weshalb sie kehrt machten, ein 
richtiger und weiser Entschlufs, denn „bald kracht es auf unserm 
projektierten Wege zum Joch und wir sind froh, dafs unsere Körper 
nicht in der Flugbahn der Geschosse sind“. Alle vier Versuche 
schildert Herr Rickmer-Rickmers als sehr schwierig und gefähr¬ 
lich und fügt hinzu, dafs nur peinlichste Vorsicht ihn und seine 
Gefährten vor dem Untergang bewahrte. 

1 Ebenda S. 169. 
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Kapitel XVI. 

Besteigung der Laila. 


Swanetisches Kosakenleben; Musik; Harfe; die Toilette des Ver¬ 
urteilten. — Gründung einer Schule; billige Lebensmittel. — Abend¬ 
stimmung in Betscho. — Aufbruch zur Laila; der Kosak. — Zchmari 
und sein Kirchlein; ekelhafte Gesellschaft; ein köstlicher Brunnen. — 
Ein ruinöses Dorf; ein unangenehmer Träger und seine Zähmung. — 
Swanetische Bergstöcke. — Der Schtawler. — Laiskali; eine naschhafte 
Gesellschaft; moderne Bauart. — Blumige Alpenwiesen; Merzbacher¬ 
brunnen. — Drei Thäler ziehen zur Laila; nur das westliche ist zu 
nehmen. — Prächtige Waldwildnis; ein fataler Irrweg. — Lager am 
Rhododendron-Plateau; erster Anblick des Elbrus; hartes Los des zu¬ 
gleich forschenden Bergsteigers; Vegetation am Lagerplatz; feierliches 
Biwak. — Langer Übergang über einen vorgelagerten Zug zum Gletscher; 
Spalten; der erste Gipfel; eine unvergleichliche Aussicht. — Zum höchsten 
Gipfel; eine Überraschung in Gestalt eines dritten Gipfels. — Die Jung¬ 
frau wird leicht besiegt; die östliche und westliche Fortsetzung des Laila- 
gebirges. — Höhenbestimmungen; ihre fehlerhafte Wiedergabe in den 
Mitteilungen des D. u. Ö. A. V.; wenig rücksichtsvolle Behandlung eines 
Mitarbeiters. — Umkehr; Sella’scher Fossilienfund und seine Ergebnisse; 
die Schiefer der Laila gehören nicht zum Palaeozoicum. — Abstieg; 
Laila-Gletscher zeigen keinen wesentlichen Rückgang. — Siesta im 
Hochthale; unbefriedigter Thatendurst; Rückkehr nach Betscho. 

Am 26. Juli brachen wir das Lager im Gulthale schon frühe 
ab, gelangten aber dennoch erst abends nach Betscho, weil Haidar, 
der um Träger zu Thale geschickt wurde, statt solcher nur ein 
Maultier und einige Sättel mit herauf brachte, zu denen man die 
Pferde erst auf der nahen Bergweide einfangen mufste; dann mangelte 
es wieder an Befestigungsmaterial, so dafs zu meiner lebhaften Be¬ 
sorgnis sogar die unersetzlichen Gletscherseile hier Dienst zu machen 
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hatten. In einer Wiese, nahe dem Hause des Pristaws, erstand das 
Zelt von neuem 1 und sollte uns für drei weitere Tage zur Herberge 
dienen, da die Witterung wohl kleinere Thalwanderuugen gestattete, 
aber durch intermittierende Regengüsse von jedem gröfseren Unter¬ 
nehmen in der Hochregion zurückhielt. Der Verkehr mit unserem 
liebenswürdigen Gastfreund, dem Pristaw und seiner Familie, ge¬ 
staltete sich immer herzlicher. Ich photographierte ihn samt seiner 
aus Swaneten gebildeten Polizeimacht, und da sich gerade einer der 
Fürsten Dadisch Kiliani hiezu eingefunden hatte, war es mir will¬ 
kommen, auch sein Konterfei mit auf die Platte zu bringen 8 . 



42. Lager im Betscho-Thale. 


Das Leben der Kosaken, welche ich in ihrem Blockhaus auf¬ 
suchte, ist allerdings ein höchst einfaches, allein sie wissen es durch 
Musik zu verschönern, zu welcher man sich eines eigenartigen, 
dreieckigen Saiteninstrumentes bedient, ähnlich einer Miniatur¬ 
harfe (Tschangi; siehe Abbildg. 44). Der Klang war nicht un¬ 
schön, und die vorgetragenen Melodien sprachen mit weichem, 
elegischem Charakter einschmeichelnd zum Gehör. Während meines 


1 Abbildung Nr. 42 giebt seine Lage wieder, mit Herrn Purtscheller, 
Bakradse und den beiden Tirolern. 

8 Die Figur in der Mitte (Abbildung Nr. 43) in russischer Militäruniform 
stellt den Pristaw und jene nur mit einem Baschlik bedeckte den Fürsten 
Dadisch Kiliani vor. 

Merzbacher, Kaukasus. 30 
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Besuches machte man einem wegen Mordes zur Deportation ver¬ 
urteilten Swaneten seine Toilette für Sibirien. Er safs mit 
nacktem Oberkörper am Boden und wurde der einen Hälfte des 
Haupt- und Barthaares völlig beraubt 1 ; den sonderbaren Ein¬ 
druck, den sein Aussehen nach vollendeter Prozedur machte, 
kann man sich kaum vorstellen. Was würde zu solch’ „menschen¬ 
entwürdigender Grausamkeit“ der doktrinäre Unverstand west¬ 
europäischer Sentimentalisten sagen, die aus ihren Grenzpfählen 
und aus ihrer Kultursphäre niemals heraustraten, dafür aber die 

Verhältnisse 
der ganzen 
Welt nach 
ihren eigenen 
schablonen¬ 
haften Vor¬ 
stellungen, 
und zwar 
mit unfehl¬ 
barer Sicher¬ 
heit beurtei¬ 
len, während 
sie für die 
vielgestalti¬ 
gen Formen, 
in denen das 
Leben der 
Menschen 

43. Der Pristaw, Fürst D&disch Kiliani und die Kosaken in Betscho. Ulltei’ Ver¬ 
schiedenen 

Himmelsstrichen in die Erscheinung tritt, ihre allgemein anwend¬ 
baren Gesetze stets bereit haben?! Mir schien das Verfahren 
den lokalen Verhältnissen durchaus angepafst und dem Manne 
weniger nachteilig, als der Aufenthalt hinter dicken Kerkermauern, 
die es hier zu Lande übrigens nicht giebt; für seine Landsleute 
aber war es ein heilsames Schreckmittel. 

Am zweiten Tage unseres unfreiwilligen, beschaulichen Lager¬ 
lebens im Betscho-Thale reiste ein grusinischer Archimandrit mit 
zwei Popen durch, um nach Ezeri zu reiten und dort eine neue 



1 Siehe Kap. XI. S. 300. 
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Schule zu gründen. Der erstgenannte heilige Maun safs auf einer 
kleinen Eselin und machte so mit seinem langen, roten Vollbart 
und dem wallenden Talar einen biblischen Eindruck. Wir wünschten 
der heiligen Gesellschaft besten Erfolg, doch habe ich nicht gehört, 
dafs der Wunsch in Erfüllung ging. Auch ein umherziehender 
Händler stellte sich ein, und ich erwähne der Merkwürdigkeit halber, 
dafs wir von ihm Hühner zu 15 Kopeken das Stück erstanden, für 
3 Rubel ein schönes, jähriges Lamm und für 2 Rubel ein halbes 
Kalb, beeile mich übrigens hinzuzufügen, damit man uns nicht für 
Vielfrafse hält, dafs die Leckerbissen eine anderweitige Bestimmung 
fanden. Da wir in einer Anwandlung naiver Vertrauensseligkeit die 
Ausweidung und Teilung der Tiere den 
Swaneten und Kosaken überlassen hatten, ^ x 

traf auf uns nicht mehr, als der Löwe 
grofsmütig Anderen überläfst. 

Täglich fielen während unseres Auf- 
enthaltes in den Morgenstunden bis 10 Uhr yfjgOKKK 
Regengüsse, welchen gegen 3 Uhr nach 

von grofsartiger „ „ .. . „ , 

Stimmung, er¬ 
haben schön und die Seele mit Begeisterung erfüllend. Wenn 
die Sonne das Gewölk durchbrach, jene kräftige, swanetische Sonne, 
deren Widerspiel alle Farbentöne in hellerem Glanze zeigt, dann 
wurden die Wolkenballen zu feinen Dünsten aufgelöst. Flaggen¬ 
artig, gleich dünnen Geweben in der Luft schwebend und zart 
rosig durchhaucht, über den sanft geschwungenen Höhenlinien 
aufstarrender Waldberge dahinziehend, erreichten sie die duftig 
violetten Bergcoulissen der Ingur-Umwallung. Welch’ ein male¬ 
rischer Gegensatz dieser zarten, warmen Töne zu den finsteren 
Massen des Waldes und dem gedämpften Weil's des darüber an¬ 
steigenden Firns! Noch in feuchtem Glanz und Schimmer dehnte 
sich einsam das saftgrüne Thalgelände, wo alles von bunten 
Kräutern und Büschen duftete, aus denen der Pirol sein liebliches 
Abendlied in die frühlingsgrüne Natur hinausflötete. Hold und 
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weich war die Luft und doch anregende Frische darin. Hinten 
im Thalschlusse aber entwanden sich ihren Nebelfesseln die furcht¬ 
baren Wände des Uschba mit scharfen Umrissen, gekrönt von 
dem gewaltigen, intensiv golden leuchtenden Haupte, über welchem 
gerade drohendes Gewölk sich ballte. Dachte ich zurück, wie ich 
vor wenigen Tagen die furchtbare Macht und Tücke seines Wesens 
erfuhr, und fand nun seine gefahrvolle Wildnis so unvermittelt 
dieser lieblichen Idylle gegenübergestellt, so war es ein Schauspiel, 
Sinn und Herz zu gleicher Zeit erfassend. Leise aber regte sich 
der Wunsch, doch einmal im Sonnenglanz auf dem Scheitel des 
swanetischen Königs zu stehen! 

Endlich am 29. Juli versprach ein Umschlag der Witterung 
Erfolg zu neuen Unternehmungen, allein die höchsten swanetischen 
Riesen zeigten sich noch immer in einem so dichten Neuschnee¬ 
mantel, dafs es geraten schien, erst einige Tage verstreichen zu 
lassen, ehe man einen Angriff auf sie wagte. Inzwischen war es 
an der Zeit, ein weniger gefährliches und doch lohnendes Unter¬ 
nehmen auszuführen. Den verlockenden Hochgipfeln der Laila sollte 
ein Besuch abgestattet werden, jenem formenschönen Gebirgswalle, 
welcher, parallel dem centralkaukasischen Hauptkamme laufend, die 
Wasserscheide zwischen den Längsthälern des Ingur und Zchenes- 
zchali bildet und mit silberglänzenden Firnen geziert ist, die weit 
in das düstere Grün der Waldthäler an seinem Fulse herabreichen. 

Wir verlieisen Betscho um 7 h 30 111 morgens mit Haidar und 
einem andern swanetischen Träger, sowie dem unvermeidlichen 
Kosaken; denn das lebhafte Verantwortlichkeitsgefühl des Pristaws 
wollte uns diesen Wächter unserer Sicherheit, von etwas zweifel¬ 
haftem Werte, nicht ersparen. Der Bursche suchte sich übrigens 
im Lager stets nützlich zu machen und erwies sich harmlos, 
freundlich und willig, wenn er auch als echter Swanete schon etwas 
Menschenblut auf dem Gewissen hatte; nach seinen eigenen Mit¬ 
teilungen war es ratsam, dals er um einige Ortschaften, durch die 
uns später der W r eg führen sollte, in weitem Bogen herumzukommen 
suche, aus Furcht vor den Folgen der Blutrache. 

Da wir zu dieser Besteigung weder Zelt, noch Feldküche mit- 
nahmen, erschienen zwei Träger als genügend. Die Wanderung führte 
hinab in das Ingur-Thal, von dessen turmgekrönten Ortschaften, reiz¬ 
voll auf frühlingsgrünen Hängen zerstreut, wir einige durchzogen; 
zuerst das kleine Örtchen Nanchuri, dann Zchmari \ ein gröfseres 

1 Beide Orte sind nicht mehr auf Karte I. und liegen etwas westlich 
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Dorf, wo wir um 9 h 30 m eintrafen. Der Ort kann sich mit einem 
Kirchlein brüsten, allerdings nur aus Holz gezimmert und mit der 
Lieblingsfarbe der Swaneten —. mennigrot — gestrichen; von allen 
Höhen ringsum fällt es durch seinen leuchtenden Anstrich dem 
Blicke auf und bildet einen Orientierungspunkt, ein Wahrzeichen 
der Landschaft. Haidar wollte dort Erkundigungen wegen des 
Weges einziehen, da er ihn noch nie begangen hatte, und, wenn 
möglich, statt des Trägers aus Betscho aus gleichem Grunde einen 
ortskundigeren Mann mitnehmen; auch machte er Einkäufe von 
Käse etc. und liefs sich einen Chatschapuri-Vorrat für einige Tage 
backen. Diese mannigfaltigen Geschäfte hielten seine grofse Rede¬ 
fertigkeit in beständiger Übung und erforderten natürlich geraumen 
Aufenthalt. Glücklicherweise drängte die Zeit nicht, und so liefsen 
wir uns, um ihn zu erwarten, auf umherliegenden Baumstämmen neben 
einem kleinen Hause nieder. Zahlreiche, junge Dorfspröfslinge, im 
Alter von 2—5 Jahren, kamen herbei, mit einem Gefolge junger 
Hühner, denen Ungeziefer die Federn so vom Leibe gefressen hatte, 
dafs sie nun fast nackt herumliefen; auch ein ganzes Rudel der winzig 
kleinen, langborstigen, gelb- und schwarzfleckigen Schweinchen, die 
eine Besonderheit Swanetiens bilden, drängte heran — eine sehr ge¬ 
mischte Gesellschaft, in welcher sicher die Schweine noch die appetit¬ 
lichsten Wesen waren. Nie sah ich ekelhaftere Geschöpfe als diese 
Kinder, selbst nicht unter Kalmaken, die doch gewifs nicht gerade 
wegen ihrer Reinlichkeit berühmt sind. Skrophulöser Ausschlag 
und Schmutz bedeckten die entweder völlig nackten oder von einem 
Gewirre baumelnder Lumpen nur stellenweise verhüllten Körper; 
die Glieder waren abgemagert und die Bäuche zum Platzen auf¬ 
gedunsen. Mit dem Stocke mufste man sich die zudringliche, von 
Ungeziefer wimmelnde Gesellschaft drei Schritte vom Leibe halten. 
Ich machte den Versuch, in eines der Häuser einzutreten, aber 
meine Geruchsnerven widersetzten sich der Befriedigung meiner 
.Wifsbegierde und trieben mich rückwärts wieder hinaus. 


von Ipchi. Dieser Teil Swanetiens ist noch nicht im Malsstab von 1 W. auf¬ 
genommen, und konnte daher auch nicht in meine Karte mit einbezogen 
werden. Zwischen den Ortsnamen, wie ich sie in dem Aufsatz: Reisen im 
centralkaukasischen Hochgebirge, in Mitteil. d. D. u. Ö. Alp. Ter. 1892 an¬ 
gab, und den hier aufgeführten ist deshalb keine volle Übereinstimmung, 
weil erstere der 5 W.-K., letztere dem Blatt XX—25 der 1 W.-K., das zur 
Zeit der Abfassung jenes Artikels noch nicht vollendet w ar, entnommen sind. 
Die Namen der letzteren, als aus einer Zeit stammend, da das Land schon 
besser erforscht war, verdienen aber den Vorzug vor jenen der 5 W.-K. 
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Dicht neben dem Hause entquoll dem Boden ein köstlicher 
Eisensäuerling 1 von erquickender Frische und bot willkommene 
Labung nach dem heifsen Marsche. Es ist schwer begreiflich, wie 
in einer paradiesischen Natur gleich dieser die „Herren der 
Schöpfung“ in Pesthöhlen leben können, unter weit schlimmeren 
Bedingungen wie das unvernünftige Tier. Das zudringliche Be¬ 
gaffen des ekelhaften Menschenknäuels um uns war höchst lästig; 
aber keine Hand rührte sich, auch nur den geringsten Dienst zu 
leisten. Der neuaufgenommene Träger wurde vorgestellt, prüfte 
den zu tragenden Pack und erhob sofort ein grofses Geschrei, das 
in einem heftigen Wortwechsel mit Haidar seine Fortsetzung fand. 
Mein Gefährte und ich, des Gestankes, Lärmens, sowie des un¬ 
appetitlichen Auditoriums endlich überdrüssig, zogen ab, um die 
Tiroler und Swaneten lieber aufserhalb des Dorfes zu erwarten. 

Nach etwa halbstündiger Wanderung, im Sonnenbrand über 
Wiesen und Felder, liefsen wir uns im Schatten eines uralten, 
wilden Birnbaumes mit mächtig ausgebreitetem Geäste auf einer 
schönen, grünen Höhe nieder, bis die Gefährten nachkamen. Bal¬ 
samisch, anregend war die Luft und halb träumend blickten wir 
hinaus in die göttlich heitere Landschaft, von einem so unwürdigen 
Volke bewohnt. Nach halbstündigem Warten sahen wir die Zurück¬ 
gebliebenen heranschreiten, und als sie in unsere Nähe kamen, fing der 
Swanete den Streit aufs neue an; in der richtigen Vermutung, dafs 
dies nur ein Mittel sein sollte, um einen höheren als den mit 
Haidar vereinbarten Lohn herauszuschlagen, eilten wir den Trägern 
voraus. Der Hang, über den der Weg emporführte, wurde steiler, 
und heifs brannte die Sonne hernieder; ringsum gut bebaute 
Gerstenfelder, dazwischen Hanf von 2—3 m Höhe und viele wilde 
Obstbäume in Gruppen zerstreut. Es sind ungeheure, die Schiefer¬ 
gehänge bedeckende Anhäufungen alten Glazialschuttes, welche die 
Fruchtbarkeit des Bodens bedingen. Auf halber Höhe passierten wir 
ein völlig in Ruinen liegendes Dorf, mit einem höchst malerischen, 
halb zerfallenen, windschiefen Turm. Dafs alle diese einsturz¬ 
drohenden Bauten noch bewohnt seien, hätte ich mir nicht träumen 
lassen; wie die Menschen es nur wagen, inmitten solcher Trümmer 
zu leben, die jeder Sturmwind ihnen auf die Köpfe werfen kann! 

Nachdem unsere swanetischen Träger das Verfehlte ihrer ersten 
Taktik eingesehen hatten, verfielen sie alsbald auf eine neue, indem 
sie alle 5 Minuten den Marsch unterbrachen und, anscheinend 


1 Siehe S. 418. 
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unter ihrer Bürde fast erliegend, jedesmal ebenso lange rasteten, aber 
auch diese List sollte keinen Erfolg haben. Mir ging die Geduld in 
Stücke; ich brach auf gut Deutsch in energisches, lautes Schimpfen 
und Fluchen aus, und siehe da — die göttliche Grobheit verfehlte 
ihre Wirkung auf diese Teufelskinder ebensowenig, wie auf solche 
daheim, die jedes Wort verstehen können. War es meine aus¬ 
drucksvolle Mimik, war es der unbestimmbare Zauber, der jedem 
gesunden Herzensergufs innewohnt, die Kerle schritten nun stille 
und mächtig ausgreifend fürbafs, anscheinend ohne das Gewicht 
ihrer Lasten mehr sonderlich zu empfinden. Ich möchte bei dieser 
Gelegenheit der von ihnen benützten eigenartigen Bergstöcke 
Erwähnung thun, wie sie in Swanien allgemein im Gebrauche 
sind. Man schneidet sie aus einem kräftigen Aste des Christ- 
dorns oder eines anderen Hartholzes, etwa halb so dick, als die ge¬ 
wöhnliche Stärke unserer heimischen Haselnufsstöcke und um etwas 
länger, als eine gut lange Eisaxt. Die eng aneinanderstehenden, 
knorpeligen Erhöhungen der abgeschnittenen Zweige geben der 
Hand genügend Halt, wo immer man den kerzengeraden Stab er- 
fafst, und nach oben zu bleiben einige kurze, kräftige Zweige 
stehen, auf die man besonders beim Bergabgehen mit grofser 
Bequemlichkeit sich stützen kann. Das untere Ende ist mit einer 
fein auslaufenden Eisenspitze beschlagen. Diese Stöcke sind leicht, 
aufserordentlich zähe und verlässig, also für kleinere Bergreisen 
sehr empfehlenswert. Der steile Aufstieg kostete, als uns die 
Mittagssonne mit starken Strahlen heimsuchte, und da wir mit 
schweren Rucksäcken bepackt waren, manchen Tropfen Schweifs; 
aber man wurde reich entschädigt durch entzückende Rückblicke 
auf das Ingur-Thal mit seinem geschlossenen Waldesdüster, seinen 
grün leuchtenden Alpentriften, goldenen Ährenfeldern und turm¬ 
starrenden Ortschaften, alles in prachtvollem Lichtspiel mannig¬ 
fach schattiert, von solcher Höhe aus gesehen ein Eden, betritt 
man jedoch seine Dörfer — ein Ekel. Von machtvoller Wirkung 
war auch hier wieder der Anblick des doppeltürmigen Uschba; je 
mehr wir stiegen, desto mehr schien er in die Himmelsbläue hinein¬ 
zuwachsen. Weiter hinten im N.W. aber erblickte man zum ersten¬ 
mal einen ungemein elegant geformten, fein zugespitzten, konischen 
Berggipfel, blendend weifs beschneit, etwa in Form eines um¬ 
gestürzten Trichters. Das war der die granitische Scheidekette 
des Nenskrathales krönende Schtawler, der Herrscher, und ein 
Wahrzeichen des westlichen swanetischen Gaues. 

Um 1 Uhr näherten wir uns dem hochgelegenen Dorfe Lais- 
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kali; trotz einer Höhe von nahe an 2000 m baut man hier noch 
Getreide (Gerste und Hirse), und viele Wildobstbäume zeigten sich 
fruchtbeladen zwischen den auf langer Strecke über die Berg¬ 
wiesen zerstreuten Häuschen. Es sind Pflaumen, Birnen, Kirschen, 
und da es sehr heifs war, kletterte meine ganze Gesellschaft an 
einigen der von kleinen, dunklen Früchten strotzenden Kirsch¬ 
bäume hinauf, um sich daran den Durst zu löschen. Ich hatte 
an ihrem bittersüfsen Geschmacke bald genug und verlor mich in 
nahes Stachelbeergebüsch, wo sehr schmackhafte Beeren reiften. 
Das Sammelzeichen vermochte erst nach 40 Minuten die nasch¬ 
hafte Gesellschaft von diesem billigen Obstmarkte wegzulocken. 
Mit dem oftmaligen Verweilen hatten wir bis hieher ab Betscho 
schon ö 1 /* St. gebraucht; die reine Gehzeit darf indes nicht höher 
als auf 3*/ 2 St. angeschlagen werden, was ich deshalb erwähne, weil 
in den Berichten der bisherigen Laila-Ersteiger die Zeitangaben 
fehlen. Ein neues Haus war am Ende des Dorfes im Bau be¬ 
griffen und in seiner Bauart zeigte sich, dafs der Fortschritt auch 
allmählich in diese entlegenen Gegenden dringt; man trug den 
jetzt herrschenden, friedlicheren Verhältnissen durch Einfügung 
von Fenstern Rechnung. 

Der Weg geht noch eine Zeitlang über prangende Alpenwiesen, 
die sich in die Waldzone auskeilen. Im Schutze des Waldes war trotz 
vorgerückter Sommerzeit alles noch in voller Blüte, eine reizvoll 
bunte Mischung! Mir flel bei flüchtigem Blick die schön rosa ge¬ 
sternte Astrantia helleborifolia auf, dann Papaver latericium Koch, 
Campanula lactiflora M. B., Cephalaria tatarica Sch., das hübsche, 
weifs und blaue Aconitum nasutum, prächtige Vergifsmeinnicht, 
Dianthusarten, Delphinien etc. In ihrem bunten Schmuck nahmen 
sich die einsamen Waldwiesen, umrahmt von dunklen Bäumen, 
wie farbenreiche Teppiche aus. 

Das Terrain begann nun etwas abzusinken; noch ein letzter 
Rückblick auf das grofsartige Gebirgspanorama im N.W. und wir 
stiegen gegen eine Mulde ab, froh, aus dem kräftigen Sonnen¬ 
schein der freien Höhe in die dämmerige Frische des Tannen¬ 
waldes einzutreten. An durch Farrendickicht dem Blicke ent¬ 
zogener felsiger Stelle am Fufse eines Hanges entdeckte ich 
eine Quelle, und als ich das Nais kostete, war es wiederum 
ein erfrischender Eisensäuerling. Das kohlensäurereiche Getränk 
mundete uns nach dem heifsen Marsche köstlich, und in einer 
Anwandlung von Dankbarkeit und Enthusiasmus taufte Herr 
Purtscheller die neue Quelle „Merzbacher-Brunnen“. In den 
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swanetischen Bergen findet man, wie erwähnt, viele solcher 
Quellen. 

Schon vom Lager im Gul-Thale aus hatte ich eifrig' die An- 



45. Seitenschlucht des Ingur am Wege zur Laila. 


Stiegsrichtungen zu den höchsten Schneegipfeln der Laila geprüft 
und herausgefunden, dafs der Sella’sche Weg, wie ihn der Reisende 
in der seiner Beschreibung beigegebenen Illustration 1 durch Punkte 
darstellt, ein Umweg sein müsse. Über Mr. Freshfields Anstiegs- 


1 Bolletino 1889 loe. eit. S. 299. 
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richtung vermochte ich aus seinen Notizen 1 völlige Klarheit nicht 
zu gewinnen; aber vom Fufse des Uschba aus liefs sich deutlich 
wahrnehmen, dafs aus dem Ingur-Thale drei Querthäler zu den 
höchsten Gipfeln des Laila-Massives hinleiten: durch das west¬ 
lichste war Sella emporgestiegen, das östlichste schien an einem, 
dem höchsten Kamme vorgelagerten dunklen Felszuge auszulaufen 
und war demnach, weil nicht unmittelbar mit den Gletschern in 
Verbindung stehend, zu vermeiden, das dritte hingegen, das 
mittlere, schien mir das kürzeste zu sein und geradeswegs bis an 
den Fufs der Gletscher zu führen; ich beschlofs daher, den Weg 
durch dieses zu nehmen. Schon in Betscho hatte ich Haidar 
durch Bakradse und den Pristaw auf eine Weise hierüber ver¬ 
ständigen lassen, die jeden Zweifel hätte ausschliefsen sollen, und 
ich vertraute Haidar, dafs er auch den Mann von Zchmari von 
unserer Absicht entsprechend unterrichten würde, aber der Mensch 
denkt und — Haidar lenkt. 

Der Wald wurde immer mehr zu einer wahren Wildnis, Farne 
und Schlinger überzogen den Boden und liefsen nur schwer 
den Steig erkennen, der durch ein gegen N.O. ziehendes, 
steiles Hochthal führt. Dort waren die Bäume (Picea orientalis) 
von ganz riesigem Wüchse; nirgends hatte ich bisher an dieser 
Konifere solche Dimensionen wahrgenommen: uralte Stämme, 
oft schon halb erstorben, und mit langen Bartflechten wie mit 
graugrünen Schleiern behängen, verschränkten ihre kahlen Äste 
mit dem schwarzgrünen Gezweige saftstrotzender, junger Riesen, 
und so geschlossen waren diese Verästelungen, dafs sie fast einem 
Filze glichen. Die drangvolle Enge des Baumwuchses gestattete 
dem Tageslichte nur spärlichen Zutritt; rauschende Bergwasser 
schossen von allen Seiten über die Waldhänge herab und 
sammelten sich in einer Steilrinne zu einem über Felsblöcke und 
Baumleichen hinstürzenden Wildbache. In solch’ dumpfer Atmo¬ 
sphäre gedeiht am Waldboden keine artenreiche Flora mehr; 
dichte Moospolster und riesige Farnwedel hüllten ihn völlig ein 
und harmonierten wundersam mit dem feierlich tiefen Schatten¬ 
düster ringsum. Nur an vereinzelten lichten Stellen zeigte sich 
Vaccinium myrtillus, wie ein Grufs aus der Heimat anmutend, 
und da und dort zwergartige Clematis-Ranken. Aus der ge¬ 
heimnisvollen Dämmerung des Bergwaldes leuchtete nur der 
weifse Schaum der Wildwasser, und kein anderer Laut war 
vernehmbar, als ihr mächtiges Rauschen, so überlaut, dafs 

1 A. J. vol. XIV 1889 S. 443; A. J. vol. XV 1890 S. 239. 
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man sich nur mit Mühe verständigen konnte 1 . Lange Zeit ging 
es in gleicher Steile aufwärts, bis wir endlich aus der beklemmend 
düsteren Waldestiefe und ihrem Flutgetöse plötzlich auf die fast 
ebene Hochstufe einer freien Alpenwiesenterrasse heraustraten, 
lieblich und weltabgeschieden, eben von den Fächerstrahlen der schon 
tiefstehenden Sonne mit feierlich goldigem Lichte übergossen. Es 
war gerade, wie wenn man aus dem Sturm und Drang des Lebens 
plötzlich in den stillen Hafen des Friedens einlaufen würde! — 

Im Hintergründe des wellenförmigen, leise ansteigenden Pla¬ 
teaus gewahrte ich dunkle Felszüge, welche die unteren Teile der 
dahinter leuchtend weifs auftauchenden Laila-Gletscherkuppen völlig 
deckten. Nun war es für mich aufser allem Zweifel, dafs wir ge¬ 
rade dahin gelangt waren, wohin ich nicht wollte, — in das östliche 
Thal, statt in das mittlere, unmittelbar zu den Gletschern hinauf 
führende. Daran war nun leider nichts mehr zu ändern, denn 
die Uhr zeigte die fünfte Stunde, viel zu spät für den Antritt 
einer langen Wanderung quer über die unser Plateau gegen W. 
abschliefsenden Höhenzüge, um so das nächste Thal zu erreichen. 
Ärgerlich war das Scheitern eines schönen, wohl ausgedachten 
Planes freilich; statt nun am nächsten Morgen gleich unmittelbar 
zum Gletscher emporsteigen zu können, stand uns eine jedenfalls 
langwierige Kletterei über steile Felsmauern bevor, um dahin zu 
gelangen. Mag dies Andern zur Warnung dienen, sich niemals dem 
Unverstände und der Ignoranz swanetischer Hirten und Jäger an¬ 
zuvertrauen a . 

Der herzerquickende, tiefe Friede des vor uns gedehnten, 
einsamen Hochalpenplateaus, die von entzückender Frische er¬ 
füllte Bergeinsamkeit besänftigten mein Gemüt; wir wanderten in 
südlicher Richtung weiter, gegen die Laila-Kette zu. Das Terrain 
stieg nur mäfsig an, doch war es sehr mühsam, sich den Weg durch 
meterhohes, dichtes Gras und besonders durch ausgedehnte, ge¬ 
schlossene Kolonien von Rhododendron caucasicum zu bahnen. Das 
dicht verschlungene Geäste der meterhohen Stauden trug zwar auf 
kurze Strecken das Gewicht des Körpers, aber brach man wie wir, öfters 


1 Abbildung Nr. 45 giebt ein gutes Bild dieser schönen Waldschlucht. 

9 Mr. Freshfield erzählt, dafs zur Zeit seiner Besteigung der Laila sogar 
einer der Prinzen Dadisch Kiliani von zweien seiner eigenen Jäger irregeführt 
wurde. Er beabsichtigte ebenfalls den Laila-Gipfel zu ersteigen, wurde aber 
so mifsleitet, dafs er, statt zum Gipfel, an einen östlich davon ins Zchenes- 
zchali-Thal führenden Gletscherpafs gelangte. A. J. vol. XV. S. 239. The 
Exploration 1. c. I. S. 256. 
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ein, so war es stets ungemein schwer, die Füfse wieder herauszuziehen; 
auf solche Weise kann man selbst dieser wunderschönen Hochalpen¬ 
pflanze überdrüssig werden. Streckenweise bedeckte auch eine sehr 
breitblätterige, hohe Rumex-Art den Boden, deren Blattwerk auf¬ 
rauschte, als wir bis über die Kniee einsinkend durchwateten. So 
gelangten wir bis nahe zum Fufse der Felszüge und machten in 
der Nähe eines halbzerfallenen Schäfer- oder Jägerhüttchens Halt. 
Ringsum Rhododendrongebüsch, zum Teil noch in Blüte; die 
abgestorbenen Wurzeln und Äste älterer Generationen boten will¬ 
kommenes Feuerholz. Ein kleines Felswändchen in der Nähe hielt 
den Bergwind ab; Wasser war nicht fern; der idyllische Platz 
konnte zu einem Biwak nicht geeigneter sein. Indes die Leute 
trockenes Holz sammelten, erklommen Herr Purtscheller und ich 
eine Scharte des Felszuges im Thalschlusse, um auszukunden, 
welche Richtung am nächsten Morgen einzuschlagen sei, da wir 
sonst leicht, — noch im Dunkel der Nacht aufbrechend, — fehlgehen 
konnten. Bald war Orientierung gewonnen; man konnte feststellen, 
dafs sich bei längerer Traversierung am jenseitigen Abfalle des Fels¬ 
zuges, und zwar in nordwestlicher Richtung, leicht die Zunge des 
Hauptgletschers erreichen liefse. Ein helles, freundliches Feuer 
loderte bei unserer Zurückkunft am einsamen Hochlager; wolklos 
wölbte sich der dunkle Azur des abendlichen Firmamentes darüber, 
und mit stillem Behagen musterte ich die eigenartige Örtlichkeit. 

Unvergefslich schön steht noch immer der Blick auf die Hoch¬ 
gebirge im N.W. in meiner Erinnerung; grofsartig, wie stets, baute 
sich im N. der Uschba auf, eindrucksvoll durch seine Form, aber 
an Höhe war auch dieser Stolze nun gedemütigt. Dahinter sahen 
wir heute zum erstenmal die blendend weifse Doppelpyramide des 
kaukasischen Oberherrschers, des Elbrus, auf breiter Basis an¬ 
steigend, von leichtem, rosigem Gewölk umspielt, unglaublich hoch 
in den Abendhimmel hineinragen. Zwischen ihm und Uschba 
dehnten sich die vielgestaltigen, gletscherreichen Massive des 
Dongus-orun und der Kwisch-Gruppe; etwas weiter im W. erhob 
der feine, schlanke Konus des Schtawler sein Eishaupt. Die swa- 
netischen Hochgebirge setzten sich in weitgeschwungener Bogenlinie 
nach 0. fort und ihre hohen Firnschneiden und scharf gezahnten 
Gipfel erglühten eben, von den letzten Strahlen der sinkenden 
Sonne geküfst, wie in flammendes Gold getaucht, während violette 
.Schatten schon die Tiefen deckten. 

Das Lager befand sich in einer Höhe von 2480 m (A. M.). 
Die Temperatur war abends 7 1 /'* Uhr nicht unter + 6 1 2 0 C. 
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gesunken, trotz N.W.-Luftströmung. Noch war es nicht dunkel, 
und ich erfreute mich an dem Anblick der prächtig blühenden 
Rhododendren; die creme-weifsen Glocken mit zartrosa-farbigem 
Grund und gelblichen Adern darauf leuchteten zu Tausenden aus dem 
dunklen, lederartigen Laube heraus. Daphne glomerata war auch 
hier ein treuer Begleiter, wenn auch nicht so häufig auftretend, wie 
ich sie an andern Orten in der Gesellschaft des Rhododendron caucas. 
fand. Das sehr hohe Vaccinium arctostaphylos wuchs in muldenartigen 
Vertiefungen, scheint also etwas empfindlicher zu sein oder Feuchtig¬ 
keit aufzusuchen. Rumex, zwar sehr vordringlich, war uns heute 
recht willkommen; die Swaneten mähten seine breiten Blätter mit 
dem Kindschal ab, um uns weiche Lagerstätten daraus zu bereiten. 
An freieren Stellen zeigten sich, besonders an Felsblöcken, die 
Repräsentanten der nivalen Flora, eine wohlriechende Saxifraga, 
eine eigentümliche Draba-Art (D. brunaeifolia), eine sehr kurzstielige 
Primel (P. amoena Bieb.), eine Alchemilla (A. sericea W.), Aisinen 
und Potentillen, ferner Cerastien, Corydalis augustifolia und Digitalis 
ciliata Stev. Leider fand ich nicht Zeit, mich viel um die Botanik 
zu kümmern, obwohl zweifelsohne mancherlei von Interesse zu 
finden gewesen wäre. Das harte Los des Bergsteigers ist es, dafs 
er im Gegenhalt zu andern Reisenden bei gutem Wetter fort¬ 
während angestrengt thätig zu sein hat, wenn er auf seinem 
eigensten Gebiete Erfolge erringen will; die Zeit zu wissenschaft¬ 
lichen Beobachtungen mufs er sich selbst in stark ermüdetem Zu¬ 
stande abringen, oft geradezu erhaschen und erstehlen und bei 
schlechtem Wetter läfst sich ohnedies nicht viel beobachten. An 
jenem Abende gab es noch mancherlei zu thun, um die Nacht¬ 
lager zu richten und für einen zeitigen Aufbruch alles vorzubereiten, 
denn die geringste Vergefslichkeit kann sich an dem Hochalpinisten 
schwer rächen. 

Mit den von den Swaneten herbeigeschafften Rhododendron¬ 
zweigen und Rumexblättern betteten wir uns gar weich, ein jeder 
hinter einen Felsblock; die Nacht war nicht allzu kühl, und so lag 
es sich recht behaglich im Freien. Meine Blicke hingen eine 
Zeitlang an den glitzernden Gestirnen, und die Gedanken nehmen 
einen weiten Schwung, wenn man die Millionen ferner Weltkörper 
so nacheinander auftauchen sieht; die einen mit lebhaft funkelnden 
Lichtern, die andern mit bleichem Glanze das dunkle Himmelszelt 
belebend und gesetzmäfsigen Laufes in ewigen Bahnen kreisend. 
Bald aber macht der Gedankenflug doch wieder in eng beschränktem 
Kreise Halt beim Erschauen jener wohlbekannten Sternbilder, die. 
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man schon in den Tagen der Jugend bewunderte, und zu denen 
man auch daheim so oft in stillen Nächten träumend aufgeblickt 
hatte. Trauliche Bilder aus ferner Heimat und längst entschwun¬ 
denen Tagen tauchen in der Seele auf! Ermüdung und leises 
Kosen des Nachtwindes hemmten vollends den Lauf der Gedanken 
und ich fiel in einen erquicklichen Schlaf. Rufe meines, wie stets, 
von Unruhe erfüllten Gefährten erweckten mich, die Nähe des 
Morgens verkündend, gegen 2 Uhr aus den glücklichsten Träumen 
und führten mich zur Wirklichkeit zurück. — 

Bei Laternenschein zogen wir am 30. Juli nach 3 Uhr aus, 
die Swaneten mit dem Gepäck am Lagerplatz zurücklassend. Bald 
waren die Höhen der grasigen Steilhänge bis zur ersten Terrasse 
erklommen und Stufe um Stufe wurde genommen, so dafs wir 
nach einer Stunde anstrengenden Steigens auf dem felsigen Kamme 
des unser Lager von den Laila-Gletschem scheidenden Zwischen¬ 
zuges standen. Da er aus einer langen Reihe scharfer Schieferzacken, 
durch tiefe Scharten von einander getrennt, besteht, erschien es 
uns ratsam, anstatt alle diese Hindernisse einzeln zu überklettern, 
an der Südwestseite etwas abzusteigen und dort gegen W. so lange 
zu traversieren, bis der Kamm wieder eine zusammenhängendere 
Form annimmt, die seine Begehung ermöglicht. Das vielgefaltete 
Schichtensystem fällt dort sehr steil gegen S. ein und bildet an 
der Südwestseite, besonders im oberen Teile des Hanges ungemein 
scharfe Böschungen, die mit dünnem, rutschigem Gras bewachsen 
sind, und dem Fufs nur geringen Halt gewähren. Man raufste 
tief absteigen, um auf einen gangbaren, bandartigen Vorsprung der 
grünen Wand zu treffen, wo dünnbankige Sandsteine zu Tage traten. 

Noch lag die Natur in tiefem Schlummer und stille war es 
ringsum, als wir auf dem schmalen Bande immer in gleicher Höhe 
der Erstreckungsrichtung des Zuges so lange folgten, bis endlich 
seine schmale Schneide wieder geschlossene Form annahm. Nun 
stiegen wir wieder empor und wanderten stets auf ihrer Höhe fort, 
bis sie au einem Moränenwall des grofsen Laila-Gletschers aus¬ 
mündet. Gegen 6Va Uhr erst wurde das Eis der unteren Gletscher¬ 
zunge betreten; den durch Umwege verursachten Zeitverlust 
veranschlage ich, im Vergleiche zur Zeiterfordernis beim Start 
von einem Lagerplatz im mittleren Thale aus, auf annähernd 
IV* Stunden. Längst waren die Schatten der Nacht entflohen; 
der Himmel war ein blaues Meer voll Licht, das mit lebhaftestem 
Glanze die bläulich-weifsen Schneeflächen des untersten Gletscher¬ 
plateaus überflutete, und die Morgenluft atmete entzückende 
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Frische. Der Schnee trug vorzüglich, und die allerdings sehr 
starke Zerklüftung des Firnfeldes bot wegen der geringen Breite der 
Spalten kein ernstliches Hindernis. Ein steiler Firnrücken mufste 
erklommen werden, um zu einer höheren Terrasse zu gelangen; als 
wir seiner Höhe nahe gekommen waren, versanken alle die Quer¬ 
züge, welche bisher die Aussicht einigermafsen beeinträchtigt hatten, 
immer tiefer unter dem an Ausdehnung zunehmenden Firnfelde. 
Frei drang der Blick in die Weite, und von Minute zu Minute 
wuchsen die Zinnen der Centralkette, im Morgenlicht aufglänzend, 
höher in den wolkenlosen Weltenraum empor, zu einem der 
grofsartigsten Rundbilder sich gruppierend, welches je den Blick 
eines Bergsteigers entzückte; inan vergafs in staunendem Be¬ 
wundern völlig die Mühe des letzten, steilen Anstieges. Die zweite 
Terrasse ist in der Mitte muldenförmig eingesunken, weshalb wir 
uns mehr an ihrem linken Rande hielten, und so gelangten wir über 
die spaltenlose, frostglitzernde Firndecke bis zum Fufse des Gipfels. 
Dieser baut sich in edel gefälliger Form auf als gänzlich über- 
firnte, nach S.O. etwas verschobene Pyramide; ihre Gestalt er¬ 
innerte mich lebhaft an den eleganten Bau der Grande Ruine 
vom Glacier des Plates des Agneaux aus. Die Eisaxt hatte bei 
ihrer Erklimmung nur wenig zu tliun, denn ein kräftiger Schnee¬ 
überzug zeigte so recht die günstigste Beschaffenheit. Erst bei der 
Annäherung an die Gipfelhöhe wurde die Steile des Hanges eine 
sehr beträchtliche; eine dünne, leicht durchbrechende Schichte 
Firnes lag dort dem Eise auf, und da man fortwährend zurück¬ 
rutschte, wurde das Gehen mühsam; trotzdem sahen wir vom 
Stufenschlagen ab. Die Wanderung fand ein Ziel an einer weit 
ausgeladenen Schneewächte mit prächtig glitzerndem, fransenartigem 
Behang; kräftige Hiebe mit deu Äxten schufen darin bald eine 
Bresche und die kompakten Schneetrümmer rutschten über den 
glatten Firnhang hinab, dafs es eine wahre Lust war. 

Um 8 h 40“ betraten wir den Gipfel und liefsen uns auf 
dem kleinen Schneeplateau zum Frühstück nieder. Bei dem un¬ 
beschreiblichen Genul's, welchen von dort aus der Anblick des 
kaukasischen Hauptkammes bot, mochte man aber wohl solch 
materielle Genüsse vergessen. Alle bisher erfahrene Enttäuschung, 
alle Mühen und Ärgernisse dieser Reise schienen einem hoch¬ 
beglückten Sinn angesichts solcher Gegenwart nur mehr wesenloser 
Dunst. Von lichtfunkelnder Bläue umfafst, scharf Umrissen, dehnten 
und hoben sich die gewaltigen Massen des Gebirges, indes weifse 
Nebelballen die Thäler ausfüllten. Zu solcher Frühstunde mufs 
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man im Kaukasus auf einer Hochzinne stehen, um sich eines un¬ 
getrübten Rundblickes erfreuen zu können, doch wegen ihrer Höhe 
und Schwierigkeit ist dies nur auf den wenigsten Gipfeln er¬ 
möglicht. Darum und wegen ihrer aufserordentlich günstigen 
Lage, der Hauptkette in so kurzem Abstand vorgelagert 1 , ist die 
Ersteigung der Laila ein so aufserordentlich dankbares Unter¬ 
nehmen, dafs kein Kaukasus - Hochtourist ihre Besteigung unter¬ 
lassen sollte. Der allgewaltige Doppelbau der auf breitmassiger 
Basis sich erhebenden Firnpyramiden des Elbrus, über deren schnee- 
weifse Reinheit ein zait goldiger Schimmer von Frühlicht glitt, 
ist in seinen einfach edlen, ungeheuren Umrissen von ergreifender 
Wirkung und mit Recht gebührt ihm der Name eines Herrschers 
des Kaukasus; seine wuchtigen, erhabenen Massen beherrschen mit 
der imponierenden Ruhe der Majestilt das Gewirre der ihn um¬ 
gebenden, formenreichen Gipfel von Utschkulan, Karatschai und 
der noch weiter im W. aufstrebenden. Welch prächtige, kühne 
Bergformen tauchen dort auf, sowohl schroffe Felsgipfel, wie 
mächtige Eisdome, eine völlig jungfräuliche Welt; keine Karte 
zeigt ihre Lage an, noch kennt man ihre Höhe, ihre Namen 2 ! 
Beneidenswert, wem es vergönnt sein wird, zuerst den Fufs auf 
ihre stolzen Scheitel zu setzen! 

Uschba, der vielbesprochene, darf dennoch auch hier nicht 
vergessen werden; trotz der Nähe des gewaltigen Elbrus hat er 
an Eindrucksfähigkeit nichts verloren und weifs durch die grandiose 
Form seiner zwei Panzertürme noch immer das Auge mächtig an¬ 
zuziehen. Kein Berg der Alpen vermag mit seiner Gestalt zu 
wetteifern. Schechildi-tau daneben zeigt seinen bizarr gezahnten 
Kamm. Der elegante, schneeweifse Tetnuld läfst den faltenreichen 
Mantel seiner herrlich geschwungenen Gletscher in mehreren 
Schleppen in die grüne Thalregion herabwallen. Nun folgen neben 
dem zerfurchten, klotzigen Felsgerüst des Koschtan-tau die zu einer 
feinen Spitze sich zusammenfügenden Felsklippen des Dych-tau 


1 Freshfield: The Exploration 1. c. I. 257 vergleicht die Stellung der 
Laila zur centralen Kette zutreffend mit der vom Mont Emilius bei Aosta zu 
den Penninischen Alpen, nur dafs die Aussicht von der Laila den Vorzug 
verdiene. 

2 Seitdem dies Kapitel niedergeschrieben wurde, erschien, vom russ. 
Gen. St. herausgegeben, eine Karte eines kleinen Teiles dieser Gebirge, jene 
des Kluchor-Gebietes, reproduziert in: The Exploration 1. c. II. S. 190 und 
M^moires du Comite Geologique de St. Petersbourg Vol. XIV. Nr. 4 in Prof. 
Muschketows Geologische Skizze des Glazialgebietes der Teberda etc. 
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und die übergewaltige Eismauer des Schkara-Dschanga-Massives 
mit ihren firnbeglänzten Kuppen, endlich das chaotische Zacken¬ 
gewirr der vielgipfeligen Leksür-Gwalda-Ketten, Alles ist so klar 
und glänzend Umrissen, zum Greifen nahe; bis weit nach 0. zur 
Adai-Choch-Gruppe hin dringt der Blick noch durch das glanz¬ 
volle Meer flimmernden Äthers. Welche Überfülle von erhaben 
edlen Formen, leuchtender Farbe und wechselvollen Lichtspieles 
ist hier zu reizvoller Harmonie geeint, und doch wiederum, welche 
Stärke der Gegensätze! Zu unsern Füfsen lag Swanetien ausgebreitet, 
ein seltsam schönes Stück Erde, eine amphitheatralische Thalweitung 
mit bunt blühenden Gefilden, Dutzenden von turmstarrenden Ort¬ 
schaften auf leuchtend grüne Alpenteppiche hingestellt; zwischen 
goldenen Ährenfeldem tief dunkle Wälder, durchzogen von den 
mäandrischen Silberfäden der Ströme, und solch anmutend heiteres 
Bild unmittelbar umgürtet von zackig starrenden Eiswällen! 
Hier um uns herum die ruhigen Massen und verhältnismäfsig 
milden Formen der alten Thonschieferkette, und gegenüber: — die 
verwickelten, phantastisch emporstarrenden Bauten der krvstallini- 
schen Massenerhebung, dicht aneinander und durcheinander ge¬ 
drängt, wie sie die geheimnisvoll hebende Kraft aus dem Erdinneren 
emporgeschoben. Dieses scheinbare Chaos aber wird wiederum 
machtvoll beherrscht von der vornehm ruhigen, breiten Plastik der eis- 
umpanzerten Elbrus-Vulkane, während im S.W. in perspektivisch 
hintereinander sich dehnenden Zügen die Ketten der Sedimentär¬ 
gesteine anheben, rhythmisch gewellt wie die Wogen der Meere, 
die sie absetzten — ein erhabenes und zugleich lehrreiches Schau¬ 
spiel , der plastische Ausdruck bestimmter Bildungsgesetze! — 
Leider konnte ich mich nicht ruhig der Weihe des Augen¬ 
blickes hingeben, wie ich es gewünscht hätte, denn schon be¬ 
gannen Dunstschleier aus dem Dunkel der Schluchten unheim¬ 
lich, beängstigend zu den blinkenden Firnen emporzusteigen, 
noch leicht und schwebend, aber in den Höhen ballten sie sich 
bereits, und ich hatte noch mancherlei wichtige Instrumental¬ 
beobachtungen zu machen. 

So verlielsen wir eiligst um 9 h 20 m den Gipfel, denn es war 
nicht der höchste \ und uns lockte eine ähnlich geformte Firnpyramide 


1 Es hatten bisher zwei Ersteigungen des ersten Gipfels stattgefunden, 
die erste am 20. Aug. 1889 durch Mr. I). W. Freshfield mit Cptn. Powell 
(A. J. vol. XIV. S. 444 und The Exploration 1. c. I. 254 ff., 11.273); die zweite 
am 11. Sept. 1889 durch Vittorio Sella (Bolletino C. A. J. 1889). Dieser 
Merzbacher, Kaukasus. 31 
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im S.O., welche die unsere anscheinend an Höhe nicht unwesent¬ 
lich übertraf. Nach kurzem Abstieg an einer der Fimkanten 
traten wir, da dort der Schnee bedenklich zu erweichen begann, auf 
eine Felsrippe über, wichen dann nach rechts aus, und erreichteu 
so in wenigen Minuten die Tiefe einer Schneemulde zwischen 
dem höheren Gipfel und dem eben verlassenen, etwa 150 m unter¬ 
halb der Höhe des letzteren. Um etwas mehr mufste selbstver¬ 
ständlich wieder angestiegen werden; aber der zur Spitze führende 
Steilhang lag noch im Schatten und der Schnee trug dort vor¬ 
züglich. Höher oben trifft man auf einen langgezogenen, sanft an¬ 
steigenden Schneegrat, dessen höchster Punkt weit nach S.O. zurück¬ 
liegt. Der Thalblick ist darum nicht ganz so frei wie vom ersten 
Gipfel aus. Wir betraten diesen um 9 h 55 m und fanden des ersten Er¬ 
steigere, Signor Sella, kleinen Steinmann, jedoch war keine Notiz 
darin geborgen. Nicht wenig überraschte mich der Anblick eines 
ganz nahestehenden, dritten Gipfels, der im S.O. sich erhebt, eine 
aus drei gleichmäfsig zusammenlaufenden Firnschneiden gebildete 
Pyramide; Sgr. Sella erwähnte in seinem Artikel nichts hievon, 
und vom Gul-Thale aus konnte ich nur den Doppelgipfel wahr¬ 
nehmen. Mich däuchte die neue Eminenz beim ersten Anblick noch 
etwas höher als Gipfel II, doch erwies sich dies als Täuschung; 
eine sogleich vorgenommene Visierung klärte sie zu Gunsten 
unseres Standpunktes auf, während die neue Höhe in der That 
den Gipfel I nicht unbedeutend überragt. Unbetreten war sie 
auf alle Fälle noch, und selbstverständlich beschlossen wir ein¬ 
mütig, das jungfräuliche Haupt unter unsere Füfse zu bringen, 
auch wenn dies einige Schwierigkeit geboten hätte. Im Gegenteil, 
solche wäre uns willkommen gewesen, besondere dem thatenduretigen 
Sinn meines Gefährten, der alle erfahrene Gunst dieses Tages 
nicht hoch anschlug, weil der Erfolg ihm zu leicht erkauft schien; 
die schwer erreichbaren Früchte munden ihm besser. 

So verliefsen wir denn nach Ablesung der Instrumente um 
10 h 20 m unsern Standpunkt, um der Jungfrau auf den Leib zu 
rücken; sie zeigte sich nicht spröde, und nach kurzer Zeit schon 
betraten wir (um 10 h 50 m ) ihr schneeiges Haupt. Von besonderem 
Interesse war mir hier der Blick auf die östliche Fortsetzung der 
Kette, aus welcher sich noch eine ganze Anzahl schön geformter 
Firngipfel heraushob, in der Reihenfolge nach O.: Gwadaraschi *, 

kompetente Richter sagt (S. 300) von der Aussicht : „eines der schönsten Bilder, 
welche man auf dieser Erde zu bewundern Gelegenheit hat.“ 

1 Dies ist die Bezeichnung der 5 W.-K.; es ist zweifellos der Masclikin 
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Lapari, Lakuri, Lasil. Zwischen den beiden erstgenannten führt 
ein vergletscherter Pals (Lapara-Pafs) in das Zchenes-zchali-Thal 
nach Lentechi, von Dent, Donkin und Fox 1888 überschritten 1 ; 
dieser Übergang bildet eine kürzere, aber auch schwierigere Ver¬ 
bindung als der Latpari-Pafs und wird nur von den einheimischen 
Jägern benutzt. Auch gegen W. setzt sich die Kette noch fort, ge¬ 
krönt von einem gewellten Firnkamm, mit herausragenden, flach 
zeltfönnigen Schneekuppen; erst wo sie nach S.W. abbiegt und 
gegen den Leschnil-Pal's hin absinkt, hört sie auf, die Wasserscheide 
zwischen Ingur und Zchenes-zchali zu bilden (vgl. S. 111). Der 
letzte, noch in der Wasserscheide stehende, vereiste Berg ist der 
Doppelgipfel Larachanis-tawi; zwischen ihm und dem dreigipfeligen 
Beherrscher der ganzen Kette liegt ein hoher Gletscherpafs, der 
nach Mr. Freshfields Ansicht den günstigsten Ausgangspunkt für 
Ersteigung der kulminierenden Spitze von der Südseite aus bieten 
würde, und von ihm Laila-Pal's genannt wird*. 

Mit dein die Nummer 374 tragenden Casella’schen Altazimuth 
hatte ich der Reihenfolge nach die Winkel von jedem der von uns 
bestiegenen Gipfel zum nächstfolgenden abgelesen, und nun war mir 
beim Rückwege willkommene Gelegenheit geboten, die Bestimmungen 
in umgekehrter Richtung zu kontrollieren und dadurch das Höhen¬ 
verhältnis der drei Gipfel zu einander genau festzustellen; die 
Vergleichung des Ergebnisses mit drei am Hinwege und drei am 
Rückwege ausgeführten Aneroidbeobachtungen mufste zu einem 
der Wahrheit aufserordentlich nahe kommenden Endergebnisse 
führen. Dieses stellt sich nach den in Tiflis ausgeführten Be¬ 
rechnungen 8 wie folgt: Gipfel II überragt Gipfel I um 34 m und 
Gipfel III um 16 m. Die Höhenzahlen sind demnach die folgen¬ 
den: Der N.W.-Gipfel (I) mil'st 3976 m, der Mittelgipfel (II) 
4010 m und der S.O.-Gipfel (III) 3994 in 4 . 

englischer Reisender, der von Solly und Newmarch 1894 erstiegen wurde. 
A. J. XVII, S. 265 und The Exploration II, S. 275. 

1 A. J. vol. XIV, S. 313. 

2 Näheres über dieses höchst interessante Problem ist in The Exploration 

1. c. II. S. 273 ff. zu finden. 8 Siehe S. 458. 

4 In den Notizen über diese Reise, welche ich unter dem Titel: „Reisen 
im centralkaukasischen Hochgebirge“, in den Mitteil. d. Deutsch, u. Österr. 
Alp. Vereins (Jahrgang 1892 Heft 1 — 6) veröffentlicht habe, sind die Höhen- 
zahlen für Gipfel III und II miteinander verwechselt worden und gingen 
daher leider in dieser irrtümlichen Reihenfolge auch in geographische Fach¬ 
schriften (Wagners Geogr. Jahrbuch 1893, Journ. R. G. S. etc.) über. Dies sind 
jedoch leider nicht die einzigen Abweichungen von meinem Manuskripte, die 
sich bei dessen Abdruck in den Mitteilungen eingeschlichen haben. Auch 
aridere Koten und verschiedene Zahlen sind dort unrichtig gedruckt, Himmels- 
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Der Rückweg vollzog sich sehr rasch, und hat von III zu II nur 
24 Minuten, von II zu I einige Minuten mehr erfordert. Als wir un¬ 
gefähr um 12Vi Uhr den ersten Gipfel wieder betraten, hatten hori¬ 
zontale Wolkenschichten sich schon dicht um die höchsten Kämme 
des hohen Kaukasus gelegt, und die Berge sahen wie geköpft aus: 
nur die obersten Spitzen der Uschba-Türme und der Elbrus-Gruppe 
ragten noch etwas über die Umrisse des Gewölkes heraus. In tadel¬ 
loser Bläue wölbte sich zwar noch immer das Firmament darüber, 

richtungen verwechselt, Ortsnamen vielfach falsch wiedergegeben worden, und 
wie mein russisches Schlufswort (1. c. S. 67): KaBKa3KLiä Topn äo cbhaähui! 
eutstellt wurde, ist für eine angesehene Fachschrift geradezu unerhört. 
Ich hatte mein Manuskript eigens durch eine sehr deutliche Hand kopieren 
lassen, und da ich unmittelbar nach dessen Absendung an die Redaktion eine 
längere Reise nach Centralasien antreten mufste, so war jede Möglichkeit 
ausgeschlossen, dafs mir Abzüge zur Vornahme der Korrekturen hätten nach¬ 
geschickt werden können. Deshalb hatte ich die Schriftleitung, i. e. den Herrn 
Schriftleiter der „Mitteilungen“ brieflich dringend gebeten, die Korrektur 
selbst vorzunehmen, unter sorgfältiger Vergleichung mit dem, wie ich wieder¬ 
holt hervorhebe, sehr deutlich geschriebenen Manuskripte. Zu meinem leb¬ 
haften Bedauern ist dieser gerechtfertigten Bitte nicht entsprochen, und die 
Korrektur einer so wichtigen Veröffentlichung nicht in der gewünschten sorg¬ 
fältigen Weise erledigt worden; es hätten sich sonst so viele und so auffällige 
Druckfehler nicht wohl einschleichen können. Aber noch mehr: auch einzelne 
Sätze meines Aufsatzes wurden in eigenmächtiger Weise umgestellt und ver¬ 
ändert, und hiedurch ein anderer, als der von mir hineingelegte Sinn zum 
Ausdrucke gebracht. Als ich nach etwa neun Monaten von meiner central¬ 
asiatischen Reise nach Tiflis zurückgekehrt war und dort endlich Kenntnis 
von dem Inhalte der Druckschrift nehmen konnte, richtete ich sofort an die 
Redaktion die höfliche Bitte um Aufnahme einer Berichtigung, der ich die 
Form eines Briefes gegeben hatte; sein Inhalt war in keiner Weise für die 
Schriftleitung verletzend oder gar gegen die unter Gebildeten übliche ver¬ 
bindliche Form verstofsend. Von der Aufnahme dieser Berichtigung hatte ich 
später meine fernere Mitarbeiterschaft an den Veröffentlichungen des D. und 
Oe. A. V. abhängig gemacht und insbesondere auch die Ermächtigung, eine von 
mir eingesandte Notiz über die Ergebnisse meiner inzwischen zum Abschlüsse 
gebrachten zweiten Kaukasus-Expedition in den Mitteilungen abzudrucken. 
Zu meinem lebhaften Bedauern habe ich von der Schriftleitung eine 
kurze Abweisung erfahren, und auf meine an den damaligen Central-Aus- 
schufs in Berlin erhobene Beschwerde wurde mir zwar der Bescheid, dafs 
man sich wegen der Angelegenheit mit der Schriftleitung ins Benehmen setzen 
wolle und eine befriedigende Lösung der Angelegenheit erhoffe; allein ich 
habe nie wieder etwas über das Ergebnis dieser Verhandlungen vernommen. 
Aus diesem Grunde habe ich meine Beziehungen zur Schriftleitung der Ver¬ 
öffentlichungen des D. und Oe. A. V., deren langjähriger Mitarbeiter ich war, 
abgebrochen und ihr über die Ergebnisse meiner weiteren Reisen in ent¬ 
legenen (iebirgsgebieten, auch über die meiner zweiten Kaukasus-Reise, keine 
Notizen mehr zukonnnen lassen. Der Verfasser. 
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aber der Zauber des Bildes war nun geschwunden. Wenig unterhalb 
Gipfel I fand Sella 1889 in den schwarzen Schiefern, aus welchen dieser 
Berg i. e. die ganze Kette aufgebaut ist, Fossilien *, die ersten deut¬ 
licheren organischen Reste, welche bisher in diesen, in jedem Sinne, 
dunklen Schichten entdeckt wurden. Auch ich hielt Umschau nach 
solchen, allein eine dichte Schneedecke umhüllt im Frtihsommer die 
Gipfelfelsen und mein Suchen wurde nicht belohnt. Die von Sella ge¬ 
fundenen Fossilien, welche er in dankbar anzuerkennender Weise mir 
zur Verfügung stellte, besitzen eine eminente Wichtigkeit, nicht etwa, 
weil man aus ihnen auf eine Zugehörigkeit der Schichten des Laila- 
Massives zu einer genau bestimmten, geologischen Formation mit 
aller Sicherheit schliefsen könnte, — dazu sind sie zu unvollständig 
und zu schlecht erhalten — sondern weil man aus ihnen folgern 
darf, dafs jene Schichten einem gewissen geologischen System nicht 
angehören, dem sie mit mangelhafter Begründung die russischen 
Geologen* auf die Autorität Favres 8 , sowie der älteren Geologen 
Murchison, Drumont, Hommaire de Hell etc. hin und entgegen 
der energisch ausgesprochenen Ansicht Abichs 1 * * 4 5 bisher zuzählten, 
nämlich dem paläozoischen. Wie im Anhang 6 näher beschrieben, 
bestehen die Sella’schen Fossilienfunde aus Crinoideen - Resten, 
Stielen einer Pentacrinus-Art, vermutlich liassischen Charakters. 

Am Bau der Laila-Kette nimmt nur ein Schichtensystem An¬ 
teil; es sind jene schon öfters erwähnten, dunkelgrauen Schiefer, 
die manchmal weich und blätterig, manchmal hart dachschieferartig 
auftreten, mit Adern weifsen Quarzes von wechselnder Mächtigkeit 
durchzogen sind und in der Laila-Kette, wie in andern Teilen des 
Kaukasus häufig mit thonig-kalkigen Schichten hellerer Färbung 
oder mit psammitischen Bänken (grauwackenähnlichen Sandsteinen) 
wechsellagern 6 . In der Laila-Kette weist ihr Bau ausgeprägte 
Fächerstruktur auf, d. h. sie sind auf der Kammhöhe fast vertikal 

1 Bolletino loc. cit. S. 299. 

8 Carte göologique de la Russie d’Europe edite par le Comitö göologique 
1892. — Materialien zur Geologie des Kaukasus von Sorokin u. Simonowitsch, 
Tiflis 1887 S. 13; diese stützen sich bei ihrer Klassifikation wiederunra auf 
die von Favre gefundene Versteinerung, eine Algenart (Bythotrephis). — 
Sjögren: Übersicht der Geologie Daghestans. Jahresbericht d. k. k. Geolog. 
Reichsanstalt. Bd. 39. 1889. 

8 Recherches loc. cit. S. 33, 37, 73 ff. und 118. 

4 Ab ich: Zeitschr. d. deutsch, geolog. Gesellsch. Bd. III. S. 15; — 
Vergleich. Grundzüge loc. cit. S. 446—448. Apercu de mes voyages etc. S. 535. 

5 Siehe Anhang HI D. Nr. 40. 

6 Siehe nähere Beschreibung in Anhang III D. Nr. 37—40. 
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aufgerichtet (Direktion 0. 10° S.) und nehmen an beiden Abhängen 
mehr und mehr an Neigung ab, bis sie in den Flufsthälern zu 
beiden Seiten sich der Horizontalen nähern; das Einfallen ist dort 
auf den nördl. Flanken ein südliches, auf den südl. ein nörd¬ 
liches 1 . Solcher Bau, wie die ganze Tektonik der Gegend schliefet 
die Annahme aus, dafe man es in den Gipfelfelsen, aus welchen 
die von Sella gefundenen Fossilien stammen, vielleicht mit Frag¬ 
menten einer die älteren Schichten überdeckenden, jüngeren 
Bildung zu thun haben könne, und dies erklärt die grofse Be¬ 
deutung des Fundes. Was ich von dem Gipfelgesteine sah, von 
dem ich Probestücke entnahm, ist ebenso, wie die fraglichen 
Fossilien, im Anhänge näher beschrieben. — 

Nach Befriedigung des Wissensdurstes machte sich der physische 
Durst in um so lästigerer Weise geltend; denn wir hatten kein Ge¬ 
tränk mitgenommen und bisher wider Erwarten auch kein Wasser ge¬ 
funden. Also verliefeen wir um 12 h 35 m den Gipfel I. Der Schnee 
war weicher geworden, aber auf der oberen, zusammenhängenden 
Fimterrasse konnte er einem raschen Abstieg keine erheblichen 
Hindernisse bereiten; anders auf dem stark zerklüfteten, unteren 
Gletscher. Einer um den andern verschwanden wir, wie im Dunkel 
einer Versenkung, um mit kräftigem Rucke sogleich wieder an's 
„rosige Licht“ befördert zu werden. Unter wiederholten solchen 
„Zwischenfällen“ — in des Wortes wahrster Bedeutung — erreichten 
wir um 1 h 35 m den Rand des Eises und liefsen uns an der grofeen 
Endmoräne, wo sich inzwischen reichliches Schmelzwasser an¬ 
gesammelt hatte, nieder, um den brennenden Durst zu löschen. 
Die geringe Entfernung rezenter Moränenbildungen vom Zungen¬ 
ende des Gletschers läfet darauf schliefsen, dafe der Rückgang 
der Laila-Gletscher in der gegenwärtigen Epoche nicht so be¬ 
deutend ist, wie jener der Centralkette; in den letzten Jahren 
schien überhaupt ein Schwinden nicht stattgefunden zu haben, denn 
was ich von Resten wenig tiefer gelegener Stirnmoränen vorfand, 
zeigte sich bereits mit einem Anflug von Vegetation bestanden. 

Der Abstieg lag klar vor uns; wir brauchten blofe dem Thal¬ 
laufe bis zu seiner Einmündung in das Ingur-Thal zu folgen und 
mufsten so den Ort Zchmari mit seinem hölzernen, roten Kirchlein 
erreichen. Das Thal mündet gerade gegenüber jenem Oil, und somit 
wird es künftigen Laila-Besteigern leicht sein, unsern Fehler beim 


1 Im allgemeinen fallen die Schichten des Schiefersystems im S. des 
krystallinischen Hauptkammes nach N.N.O ein. 
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Aufstieg zu vermeiden. Da die Swaneten mit dem Gepäck noch 
im östlichen Thale weilten, mufsten die beiden Tiroler zum Biwak¬ 
platze zurückgeschickt werden, indes wir nun gemütlich thal- 
wärts bummelten. In genanntem Dorfe wollten wir uns wieder 
zusammentinden. 

Zuerst über lange Reifsen weichen Schieferschuttes sanft 
abgleitend, dann abwechselnd über Grashaldeu und Felsrippen, 
ging es rasch zu Thale. Klare Bäche und sprudelnde Quellen 
mit köstlichem Wasser rauschten von allen Seiten durch staffel- 
förmige Waldhöhen hernieder und verloren sich oft auf langen 
Strecken wieder unter festen Brücken Lawinenschnees. Die 
dichten Wälder der Thalwände zeigten in klaffenden Lücken die 
verheerende Gewalt der Lawinenstürze. Zertrümmerte Baum¬ 
stämme , oft zu gewaltigen Haufen wild übereinandergetürmt, 
lagen in der grabenartig absinkenden Thalrinne; die Wasser 
rauschten darunter hin, und eine wuchernde Strauchvegetation 
begann sich bereits wieder auf den getöteten Waldriesen zu ent¬ 
falten. Massenhaftes Rhododendren-Dickicht nahm in der Nähe 
der Bäche wildnisartigen Charakter an; wagte man sich hinein, 
wurde man wie in einer Fuchsfalle festgehalten. Tiefer unten 
traten auch Kolonien der pontischen Azalea auf, deren schimmernde, 
lichtgelbe Blütenkronen die kräftige Gebirgsluft mit berauschendem 
Wohlgeruch erfüllten. Ahorngebüsch und Crataegus fingen bereits 
an, sich zu ihnen zu gesellen; auf freieren Stellen, wo kleinere 
Rasenbestände zwischen den Armen pfeilschnell zu Thale schiefsen- 
der Wasserläufe grünten, erfreuten die blafsroten Blüten von 
Senecio stenocephalus Boiss. und Cephalaria tatarica Sal. und 
manch anderer Blumenschmuck das Auge. Es war eine einsame 
Örtlichkeit, zum Träumen wie geschaffen; Alpenluft und Alpen¬ 
duft, dunkle Waldespracht, Farbeuschmelz der Grasflächen und 
Gebüsche, sonnenblendend überstrahlt, stürmische Accorde des 
Bergstromes und daraus emporsteigende Kühle, alles erfüllte die 
Seele mit tiefem Frieden. 

Der halbe Tag lag noch vor uns; sollten wir in drückender 
Mittagshitze drunten im schmutzigen Dorfe auf die Leute warten? 
Klüger war es und schöner, die von der Gletscherwanderung er¬ 
hitzten Glieder hier zur Ruhe zu betten und einige Stunden hin¬ 
wegzuträumen in glücklicher Abgeschiedenheit, da „wo der Mensch 
nicht hinkommt mit seiner Qual.“ Wie schal erschienen mir gegen 
solches dolce far niente alle Genüsse des Stadtlebens! Dankerfüllten 
Herzens dachte ich an die herrlichen Bergeshöhen zurück und 
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genofs in vollen Zügen das Glück jener Stunde. Der gipfel- 
stürmende Ehrgeiz meines Gefährten, der, sich an seiner würdigeren 
Aufgaben zu messen, begierig war. liefs ihn nicht zu gleichen 
Empfindungen gelangen. Wir hatten drei Gipfel heute erstiegen, 
darunter einen jungfräulichen, waren vom herrlichsten Wetter be¬ 
günstigt gewesen, und wurden durch einen Ausblick belohnt, wie 
er schöner nirgends in der Welt zu finden ist, aber — wiewohl 
er alles das würdigte, so däuchte ihm doch der Erfolg zu leicht; 
sein Thatendurst fand darin nicht volle Befriedigung! — 

Thalabwärts wuchern Unmassen von Himbeersträuchern, an 
deren saftigen Früchten wir noch manche Viertelstunde ver- 
schmausten, und trafen erst um 3 46 Uhr im Dorfe Zchmari ein, 
immer noch zu früh, denn unsere Leute waren noch nicht an¬ 
gelangt. Die Zudringlichkeit des schmutzigen Volkes schien uns aber 
wiederum unausstehlich, und so hinterlegten wir nur für die Tiroler 
einen Zettel und pilgerten gleich weiter hinauf nach Betscho, das 
um 1 9 9 Uhr abends erreicht wurde. Erst später erfuhren wir, dais 
einer der Fürsten Dadisch Kiliani, der in Zchmari wohnt, die Ab¬ 
sicht hatte, uns am Rückweg zu bewirten und den ganzen Nachmittag 
über auf unsern Besuch wartete. Haidar hatte es versäumt , von 
der Einladung des Fürsten uns Mitteilung zu machen. In Betscho 
trafen wir den inzwischen eingetroffenen Mirona mit der will¬ 
kommenen, telegraphischen Nachricht aus Tiflis, dais der neue 
Dolmetscher binnen wenigen Tagen zu uns stofsen würde. 

Die Gunst des Wetters schien nun von Dauer zu sein; also be¬ 
schlossen wir, sogleich am nächsten Morgen zu neuen Unter¬ 
nehmungen aufzubrechen, aber wiederum legte uns swanetische 
Saumseligkeit das schwere Opfer eines unter solchen Witterungs¬ 
verhältnissen doppelt schmerzlichen Ruhetages auf. 
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Kapitel XVII. 

Ersteigung des Tetnuld (4853 m) 


Abschied von Betscho. — Entzückende Aussicht vom Sattel zwischen 
den Thälein Dolra und Mulchra. Dorf Lentscher und seine Kirche. — 
Reizvoller Weg nach Mestia; Frühstück beim Popen. Eine patriarcha¬ 
lische Scene. — Weg nach Mulach. Blick auf Tetnuld und eigenartiger 
Rückblick auf Uschba. — Dorf Schamusch; der Schulmeister Gabriel 
Nichoradse. — Marsch zum Biwak am Fufse des Tschildar-Gletschers. 
Dorf Adisch, seine Lage und Bewohner. Alter Glazialschutt und Blöcke 
auf den Vorketten. Der Tetnuld, ein Weifshorn. Der Lagerplatz. — 
Beabsichtigte Modifikation von Freshfields Weg auf den Tetnuld. Geo¬ 
logischer Bau des Massivs. — Ein glücklicher Abend. Mifsglückte 
Gemsjagd. — Früher Aufbruch. Ein mutloser Jäger. Tagesanbruch. 
Auf dem Tschildar-Gletscher. — Der Nordostgrat des Tetnuld; kalter 
Marsch; Ankunft am Gipfel. — Schwierige Arbeit am Gipfel. Er¬ 
gebnis der Beobachtungen. — Höhen der benachbarten Riesengipfel. 
Wozu es gut ist, dafs grofse Poeten nicht auch grofse Bergsteiger waren. 
Charakteristikum der Aussicht. Wundervoller Tiefblick auf Eisgürtel. 
Möglichkeit des Übergangs auf Gestola und zum Bezinghi-Gletscher. — 
Schnelligkeit der Nebelansammlung am Gipfel. — Vorsatz nach S.O. 
abzusteigen, seine Ursachen und Folgen. — Eine gefährliche Eisrinne. 
Knapp dem Tode entgangen. — Zwei schlimme Moränenkessel. — Rück¬ 
kehr zum Lager. 


Gleich einer grofsen, blauen Glocke wölbte sich der Himmel 
über dem abgeschiedenen Thalkessel von Betscho, als wir am 
Morgen des 1. August von unserem trefflichen Gastfreunde, dem 
swanetischen Pristaw und seiner Familie, Abschied nahmen. Es 
ward uns nicht leicht, von dem anheimelnden Thale zu scheiden 
und noch schwerer, die biedern Menschen zu verlassen, welche 
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kräftigen Strahlen zaubert aus Schnee und Luft, Wasser und 
Vegetation funkelnde Farbenwunder zum Entzücken des Be¬ 
schauers! Kein Wölkchen am Lasurblau des Himmels, kein 
düsterer Winkel in der ruhigen Pracht des majestätischen und 
doch anmutsvollen Bildes, so überreich an koloristischen Gegen¬ 
sätzen! Keiner seiner Teile fesselt das Auge mehr als der andere; 
alles wird mit einem Male erfafst, eine wahre Schwelgerei des 
Sehvermögens. Freundlich war der Tag, unsere Aufgabe leicht, 
denn das Ziel lag nahe; nichts Drohendes, nichts Wünschenswertes 
trübte den Genufs. Alles schien gleichmäfsig von Lust und Buhe 
umschwebt; befriedigt waren die Sinne. Fast schläfert solche Pracht 
den Flug der Gedanken ein und regt zum Träumen an! Man wird 
es nicht als viel verbrauchte Redensart auffassen dürfen, wenn 
ich ausspreche, dafs wir uns nur mit Mühe von dem entzückenden 
Bilde losreifsen konnten. 

Auf steilem Wege zogen wir nun hinab zu den ersten Dörfern 
des Mulchra-Thales, wobei die stumpfsinnige Lässigkeit und Un¬ 
geschicklichkeit der swanetischen Pferdeführer das noch von der 
Pracht und Gröfse der Natur erfüllte Gemüt bald wieder um allen 
Frieden und Genufs betrog. Ein ums andere Mal fielen die Päcke 
von den Pferden und rollten über den Abhang hinab, doch um 
keinen Preis waren die Kerle zu bewegen, sie in zweckmäfsiger 
Weise zu befestigen. Wir durchritten mehrere kleine Dörfer und ge¬ 
langten zu dem mit einer grofsen Anzahl von Türmen geschmückten 
Dorfe Lentscher, überaus malerisch auf die untere Staffel eines 
sanften Abhanges hingebaut '. Zwei alte Kirchen zieren den Ort, 
eine kleinere vom bekannten Typus, in welcher viele alte Manuskripte 
und ein Evangelium auf Pergament aus dem XI. Jahrhundert auf¬ 
bewahrt werden, und eine andere, sehr umfangreiche, die statt¬ 
lichste in Swanetien; sie zeigt die Form der frühhyzantinischen 
Basilika, hat eine hexagonale Apsis und ein prächtig ornamen¬ 
tiertes Portal. Auf einer der Mauern bemerkt inan alte, ziemlich 
gut erhaltene Fresken, einen Ritter im Kampfe mit gehörnten 
Ungetümen darstellend. Wie die darunter gesetzte grusinische 
Inschrift besagt, ist hier der Kampf des karthwelischen Helden 
Amirand mit dem Ungeheuer Babak abgebildet. Da es gerade 
Sonntag war, hatte sich eine zahlreiche Menge Volkes in der 
Nähe der Kirche versammelt, wo die bunten Festgewänder der 
Frauen, in welchen Rot und Grün vorherrschten, im Sonnen¬ 
schein ein farbenreiches Bild boten. Die Hänge sind reich mit 

1 Siehe Illustration Nr. 35. 
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üppigen Feldern bedeckt. Gerste, Roggen, Mais, Bohnen, Hirse 
und Hanf; doch nehmen mannigfach schattiertes Gebüsch und schöne 
Bäume 1 , in formenreichen Gruppen dazwischen zerstreut, den geo¬ 
metrischen Linien der Kulturgründe jenen Zug des Harten, welche 
dergleichen Elemente sonst in das Landschaftsbild zu tragen pflegen. 
Die vielen Dörfer scheinen, aus einiger Entfernung gesehen, eine 
ununterbrochene Reihe von Türmen zu bilden, am jäh abfallenden 
Rande des Flusses hingestellt, der, in tiefer Spalte einherbrausend, 
durch die dichten Laubkronen der Bäume am Ufer dem Auge fast 
entzogen wird. Bei dem Fehlen eines eigentlichen Thalbodens, 
läuft der Weg an den unteren Abhängen heraustretender Quer¬ 
riegel hin, — mit welchen die mächtige Thonschieferzone der nörd¬ 
lichen Umrandung abdacht, — bald in bedeutender Höhe, bald 
wieder zur Tiefe der Querbäche zwischen den einzelnen Zügen 
absinkend. Auf dieser Wanderung bietet sich somit ein fortwähren¬ 
der Wechsel eindrucksvoller Bilder, bald lieblicher, bald grofsartiger 
Natur, und die Gipfel der vergletscherten Hochgebirge des Hinter¬ 
grundes erscheinen in immer neuer, veränderter Gestaltung. 

Nach 3V2 Stunden langten wir zum zweiten Male in der 
Canzellaria von Mestia an und erhielten auch diesmal von der 
Neugierde der Dorfbewohner, wie von ihrer Ungastlichkeit, den 
schlimmsten Eindruck. Weder gegen Geld, noch gegen gute Worte 
verstand sich einer der stumpfsinnigen Gaffer dazu, auch nur ein 
Stück Brot herbeizuschaffen. Ein Glück, dafs der hier sefshafte, 
grusinische Pope freundlichere Gesinnung zeigte und uns durch 
einen Boten ersuchen lieis, einen Imbils in seinem Hause einzu¬ 
nehmen. Natürlich läfst man sich dies bei leerem Magen nicht 
zweimal heifsen, und so ritten wir zurück zu dem einfachen, 
niederen Blockhaus, welches dem Gottesdiener als Residenz dient. 
Ein Mann von hoher Gestalt, in seinem langen, dunklen Talar 
noch imponierender erscheinend, mit glänzend schwarzem, lang 
wallendem Haupt- und Barthaar, scharf geschnittenen Zügen und 
sympathischem, etwas feierlichem Gesichtsausdruck empfing uns. 
In dem bescheidenen Raume, der Wohn- und Schlafzimmer zugleich 
bildete, waren die Holzwände mit angeklebten, bunten Heiligen¬ 
bildern, Farbendrucken gewöhnlichster Sorte, reich bepflastert. 
Die rohen Möbel, die darauf gelegten, bunten Decken sowie 

1 Linden, Nufsbäume, Eichen, Eschen, Ulmen, Erlen, wilde Äpfel- und 
Kirschbäume bilden eine prächtige Mischung; Haselnufs, Cytisus, Ahorn, 
wilde Rosen, Sorbus, Latyrus roseus, Christdorn sind das hauptsächlichste 
Buschwerk. 
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Teppiche einfacher 
Art, trugen Spuren 
starker Benutzung 
zur Schau; doch 
fehlte der Luxus eines 
Tischtuches nicht, 
auf welchem zahllose 
Wein- und Fettflecke 
auch die schwächste 
Erinnerung einstiger 
Weifse trübten. Wir 
liefsen uns hiedurch 
im Genüsse von aus¬ 
gezeichneten , ge¬ 
backenen Forellen, 

Brot und Wein nicht 
stören, in liebens¬ 
würdiger und un¬ 
eigennütziger Weise 
von dem freundlichen 
Manne dargeboten. 

Ein Haufe Schiefer¬ 
tafeln , Schulfibelu 
und Hefte nahm in 
buntem Durcheinan¬ 
der eine Ecke des 
Raumes ein, bekun¬ 
dend, dafs der Pope 
auch Schulmeister¬ 
dienst versah; wenn 
aber der Lehrstoff in 
seinem schönen Kopfe 
nicht besser geordnet 
war, als die Lehr¬ 
mittel hier neben 
uns, verspreche ich 
mir keinen grofsen 
Erfolg von seiner 46 . Der Pope von Mestim 

Thätigkeit. 

Nach dem Essen führte mich der würdige Mann auf meinen 
Wunsch zur Kirche, — unweit vom Hause auf einen kleinen Hügel 
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anmutig hingebaut, — ein etwas umfangreicherer Bau, wie die meisten 
Kirchen Swanetiens, doch von aufsen, wie im Innern Spuren starken 
Verfalles und trauriger Vernachlässigung aufweisend. Man scheint 
das Gebäude auch kaum mehr zum Gottesdienst zu benutzen, was ich 
dem Umstand entnehme, dafs der Pope nicht in der Kirche selbst, 
sondern aufserhalb, unter dem riesigen Laubdache eines alten 
Lindenbaumes, neben einem kry stallklaren Quellwasser gleich darauf 
seine Gebete sprach. Mit lauter Stimme betete er hier im Tempel 
der Natur, und vom Scheitel und Gesicht der hohen Patriarchen¬ 
gestalt wallten Haupt- und Barthaar tief herab. Eine Anzahl 
buntgekleideter — es war gerade Sonntag — Weiber und Kinder 
umgaben ihn, in weitem Kreis am Boden kauernd, und blickten 
scheu zu ihm auf ; seine Hände ausbreiteud segnete er schliefslich 
die Menge. Streiflichter der Sonne, durch das Laub einfallend, 
leuchteten im Wässerchen und fielen auf die malerischen Gruppen 
der ehrfürchtig stillen Beter. Der schlichte, einfache Vorgang 
entbehrte nicht einer tiefen Wirkung. Ich wünschte mir einen 
Uhde herbei, die schöne Scene abzubilden. Vielleicht war dieser 
improvisierte Gottesdienst auch nur eine Konzession an die alte, 
swanetische Sitte, dafs Frauen die Gotteshäuser nicht betreten 
sollen *. Im Innern der Kirche bemerkte ich Kreuze, mit ge¬ 
triebenen Silberplatten bedeckt, wie im Kwirik-Klösterchen, und, 
ordnuugslos am Boden und in den Nischen der Wände umher¬ 
liegend, eine Menge Heiligenbilder auf ebensolchen Metalltafelu, 
mit grusinischen Inschriften versehen, wie die schon früher be¬ 
schriebenen 2 . 

Ein Triptychon, gleichfalls aus alten Silberplatten bestehend, 
mit reichen figürlichen und ornamentalen Darstellungen, ehemals 
in der Apsis, lag in Stücken am Boden 8 . Alles machte den Ein¬ 
druck trostloser Vernachlässigung, was um so merkwürdiger ist, 
als sonst dieser volkreiche Ort eine bessere Bauart, mehr Sorg¬ 
falt, Ordnung und Reinlichkeit in Häusern und Strafsen aufweist, 
— Zeugnis einer gröfseren Wohlhabenheit, — als in anderen swa- 
netischen Dörfern wahrzunehmen ist. Die Häuser sind malerisch 
in kleinen Einzelgruppen auf alter Glazialschuttterrasse an den 
Berghang hingebaut, das Baumaterial ist ein besseres, meist Granit 
und Kalkblöcke, und sogar mit Mörtel gefügt. Auch die Felder 
sind sorgsamer gehalten, als irgendwo im swanetischen Lande, und 

1 Siehe Kap. XIII. S. 373. 

8 Siehe Kap. XIV. S. 412. 

* Siehe Abbildung in Freshfield: The Exploration 1. c. I. S. 210. 
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viele Wildobstbäume wachsen in- und aufserhalb des Ortes in 
grofser Menge. Abgefallene Früchte zahlreicher Birnbäume bildeten 
einen Leckerbissen für mein Rofs, das ich nur gewaltsam an solchen 
Stellen in Gang halten konnte. Der im N. und 0. aufragende 
Hochgebirgsgürtel gebietet den rauhen Winden Halt, und bei 
offener, südlicher Exposition empfangen die Schiefermauern der 
Vorberge die volle mittägliche Sonne und werfen sie wohlthätig 
auf die Thalböden zurück. So ist denn trotz bedeutender Höhe 
(ca. 1370 m) die Hochterrasse durch ein besonders mildes Klima 
begünstigt. Man baut neben Gerste, Roggen, Hirse und Hanf 
auch viel Mais, Erbsen und Bohnen, ja selbst etwas Tabak 
und Kartoffeln und sogar die Bienenzucht wird fieifsig betrieben, 
allerdings in sehr primitiven Stöcken, welche ich später noch be¬ 
schreiben werde. Es berührte angenehm, die Strafsen nicht von 
den kleinen, häfslichen Borstentierchen übervölkert zu sehen, die 
in den Dörfern des Dadisch-Indianischen Swanien den Reisenden 
so lästig werden; dafür aber sind ungemein bösartige Hunde eine 
um so schlimmere Plage. 

Diese häfslichen, struppigen Bestien fallen stets in Gruppen 
von zwei bis fünfen den Fremden aufs heftigste an, so dafs es 
schwer ist, ohne eingeborene Begleitung in den Dörfern herum¬ 
zuschlendern. Zum mindesten mufs man mit einem langen Stock 
bewaffnet und stets auf seiner Hut sein, wenn man nicht einen 
Teil der zum Bergsteigen ganz unentbehrlichen Waden in den 
Zähnen der blutgierigen Ungeheuer zurücklassen will *. Die Ein- 
gebornen stehen ruhig vor ihren Häusern und machen auch nicht 
im geringsten Miene, den Reisenden vor dem ungestümen Angriff 
der wütenden Tiere zu schützen. Ich möchte deshalb doch Nie¬ 
mandem raten, eine solche Bestie umzubringen; es könnte dies sehr 
schlimme Folgen nach sich ziehen. 

Nachdem ich den würdigen Priester für seine Gastlichkeit zur 
Annahme des sonst stets willkommenen Gegengeschenkes von Thee 
und Cigaretten nur nach vielem Zureden, ja mit sanftem Zwange 
bewegt hatte, setzten wir den Marsch fort und überschritten auf ge¬ 
brechlicher Brücke den hier aus N. einmündenden, reifsenden 
Tiubri-Bach. Der Weg führt am hocherhobenen Nordufer des in 
der Tiefe dahinstürmenden Mulchra-Flusses auf reichbegrünter, 
wellenförmiger Decke des alten Glazialschutt-Rückens aufwärts, im 
ganzen immer sanft ansteigend. Die gegenüberliegende (südliche) 


1 Siehe auch hierüber Levier 1. c. S. 160; Grove 1. c. S. 47. 
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Thalumrandung. eine ungeheure Steilwand, vom prächtigsten Hoch¬ 
wald dicht umkleidet, bildet eine geschlossene Masse dunklen 
Tannendickichts, nur von einzelnen Streifen reizenden Lichtgrüns 
der Birken durchzogen. Bis tief herab zu den von smaragdenen 
Alpenwiesen umkleideten Hoehstaffeln des Flufsrandes deckt dichter 
Wald das faltenreiche Gehänge. Bald gewahren wir über der ruhigen 
Breite des grünenden Muschal-Thales, hinter duftig violetten, sanft 
geschwungenen Bergzügen, an deren Fufs weifs leuchtende Türme 
zahlreicher Ortschaften aufleuchten, vom Mittagslichte überstrahlt, 
die riesige, schneeweifse Tetnuld-Pyramide, über deren feiner Spitze 
gerade rauchgraues Gewölk sich ballte. Durch die breite Lücke des 



47. Uschba and Tschatuin-tau am Wege nach Mulach. 


aus Norden herabziehenden Tiubri-Thales sehen wirre Zackenlinien 
düsterer, majestätischer Felszinnen herab, so dicht gedrängt am 
Firmament sich abzeichnend, als wollten sie einander gegen den 
Beschauer vorschieben, und dahinter wachsen noch höhere Berge 
der Leksür-Kette, firnbedeckt mit blendend weifsen Hörnern in 
die lichtfunkelnde Himmelsbläue empor. Das Gletschergebirge der 
Laila entwickelt sich als geschlossener Wall im S. mit Gipfeln 
und Eisströmen, welche so ganz an den Anblick der Ortler-Gruppe 
vom Stilfser-Joch gemahnen würden, wenn sich nicht die glitzernde 
Wcifse der Firnmassen unmittelbar über den harmonischen Linien 
aufstarrender Waldberge des Ingur-Thales aufbauen würde, aus 
dessen Senkung grünende Alpenmatten, lachende Gefilde, viel- 


Digitized by LjOOQle 


497 


verzweigte Silberfäden der Ströme und turmbewehrte Dörfer herauf 
zu uns grilfsen. Beim Rückblick aber sieht man nochmals die 
Uschba-Gruppe in der ganzen, überwältigenden Gröfse ihres monu¬ 
mentalen Baues hinter den letzten Wäldern emporragen in einer 
bisher nicht wahrgenommenen, eigenartigen Form. Die gigantischen 
Zwillingstürme, verbunden durch jene blinkende, ungeheure Eis¬ 
kaskade, zeigten dem bewundernden Blick im scharfen Sonnenlichte 
die geheimsten Falten, gewissermafsen die innersten Eingeweide 
ihrer furchtbaren Abstürze, und gliedern sich gegen 0. enge an 
die riesenhafte Kuppelform des Tschatuin T. und die schroffe Firn¬ 
gipfelreihe des Leksür-Gebietes. Der Gegensatz der grell be¬ 
leuchteten, rötlich-gelben Granitmassen, von einem Netz blauer 
Eisklüfte durchzogen, zu dem grünen Schmelz der vorgelagerten, 
vegetationsreichen Thonschieferketten und den Farbenabstufungen 
des gemischten Bergwaldes war von wundersamer, hinreifsender 
Wirkung. Wohl suchte ich die herrliche Erscheinung durch 
Photographie festzuhalten (Abbildg. Nr. 47), aber leider kann 
diese von den koloristischen Gegensätzen nicht einmal eine An¬ 
deutung geben, und selbst der unvergleichlichen Form jener macht¬ 
vollen Naturgestaltung vermag sie kaum gerecht zu werden. Wie 
sich der ganze Gesichtskreis dieser wundervollen Berglandschaften 
vor uns entfaltete, mufste auch mein weniger enthusiastischer Be¬ 
gleiter zugeben, dafs gegenüber solch einer Umgebung, wo die 
mannigfaltigsten Reize des Bodenreliefes und aller Zauber der 
Farbe und des Lichtes, alles Schöne und Erhabene sich zu einem 
begeisternden Gedicht vereinen, die schönsten Erinnerungen aus 
den Alpen bescheiden verblassen 1 ! 

Auf dem Weiterwege durchritten wir mehrere Dörfer; überall 
zeigten sich Leute im Festgewande in den Hauseingängen; in einer 
dieser rauchgeschwärzten, breiten Öffnungen drängten sich wohl 
ein Dutzend junger, buntgekleideter Frauenzimmer, immer eines 
den Kopf hinter dem andern vorstreckend, um die seltsamen 
Reisenden sehen zu können, ein originelles, anmutiges Bild weib¬ 
licher Neugierde, das verdient hätte, vom Pinsel eines Malers fest¬ 
gehalten zu werden. 

Wir langten nach 2 I /2Stündigem Ritt in der Dorfgemeinschaft 
Mulach, und zwar in der Fraktion Schamusch an und stiegen in 

1 Auch ein so genauer Kenner der Alpen wie Mr. Freshfield hebt 
dies in begeisterten Worten hervor: The central Caucasus 1. c. S. 818. 

Derselbe: The Exploration 1. c. I. S. 289. 

Ebenso Winkelmann Mitteilungen 1. c. 1888 S. 13 u. A. 

M erzbacher, Kaukasus. 32 
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(ier Canzellaria ah. Diese befindet sich in einem modernen Holz¬ 
bau. welcher auch ein Schulzimmer von reeht bescheidenem Um¬ 
fang enthält, und daneben die Wohnung des Lehrers, eines wackeren, 
intelligenten Imeretiners. Namens Gabriel Nichoradse. Von ihm 
wurden wir sehr freundlich aufgenommen: er erzählte viel von 
Signor Sella. der im Vorjahre bei ihm weilte, imd zeigte sich vor¬ 
trefflich orientiert über swanetische Verhältnisse. Von dem Erfolg 
seiner Lehrtätigkeit verspricht er sich in Zukunft gute Früchte 
und hält die swanetischen Knaben — Mädchen genielsen noch 
keinen Unterricht — für bildungsfähig und gut veranlagt, aber 
man müsse mit ihren angeerbten Eigenschaften weise Nachsicht 



48. Dorf SchamuHch (Mulacht. 


üben und fühlend vergehen. Schlimmer sei es mit den Er¬ 
wachsenen auszukommen, doch gelang es ihm, hauptsächlich in¬ 
folge des Umstandes, dafs die Leute häutig seiner Kenntnisse und 
Erfahrungen bei ihren Anliegen mit den Behörden bedürfen, ein 
erträgliches Verhältnis herzustellen. Schon seit drei Jahren lebt 
er nun mit Frau und drei reizenden Knaben in dem stillen, ab¬ 
geschiedenen Erdenwinkel unter ganz leidlichen Existenzbedingungen. 
Bei unserer Ankunft empfing er gerade den Besuch eines kleinen 
swanetischen Edelmannes und seiner Frau, ein Umstand, der mir 
günstig schien, die ganze Gesellschaft zu photographieren, als sie 
sich an der offenen Galerie des Hauses versammelte. 
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Bakradse wollte sich mit Mirona noch am gleichen Tage auf 
den Rückweg nach Kutais begeben, da die Ankunft des neuen 
Dolmetschers Melentschuk stündlich zu erwarten war. Trotz seiner 
geringen Eignung für die Art unseres Reisens trennte ich mich 
ungern von dem liebenswürdigen, gebildeten Manne. Für Mirona 
fand sich ein Ersatz in der Person eines Eingeborenen von Scha¬ 
musch, namens Kossia, der ein wenig russisch verstand und schon 
einmal bei Engländern in den Bergen Dienste geleistet hatte; 
da er sich ge¬ 
schickt und an¬ 
stellig erwies, 
wurde er für 
einige Tage ver¬ 
pflichtet. Wir 
konnten nun bis 
zum Eintreffen 
Melentschuks 
einstweilen an 
die Ersteigung 
des Tetnuld ge¬ 
hen und unver¬ 
züglich die Vor¬ 
bereitungen hiezu be¬ 
ginnen, wobei uns Ni- 
choradse hilfreich zur 
Seite stand, um Brot, 

Proviant und Träger zu 
beschaffen, welche die 
Schlafsäcke etc. bis zu 
einem hochgelegenen 
Biwak am Fufse des 
Berges bringen sollten. 

Mit gewohnter kaukasischer Pünktlichkeit erschienen anderen 
Morgens (2. August) die Träger, welche für 6 h bestellt waren, 
erst um 10 h , so dafs sich die wenig erfreuliche Notwendig¬ 
keit ergab, statt in der Morgenkühle, nun im glühenden Sonnen¬ 
brände die Wanderung anzutreten, und diese Aussicht, wie die 
Ungeduld stundenlangen Zuwartens, hatten dem Unternehmen 
allen Reiz vorweg genommen. Der Weg führte inmitten herr¬ 
licher Wiesen zu einem der östlichsten Dörfer (Tschabiani) der 
Kollektivdorfschaft Mulach; erstere bildet mit den benachbarten 
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Häusergruppen eine Fraktion, Muschal genannt. Von dort zweigt 
man dann in etwas südöstlicher Richtung ab, stets entweder über 
die wellenförmige Kammlinie eines zwischen den Thälern Mulach 
und Adisch aufgewölbten, nach N. steil abgeschnittenen Plateaus 
dahin wandernd, oder am oberen Rande seines sanfter abdachenden 
Südabhanges entlang sich haltend. Dort macht jedoch infolge 
der tief eingefurchten Querbäche das unleidlich häufige Auf 
und Ab den Marsch zu einem recht ermüdenden. Eine Zeit 
lang zieht der Pfad in einer Art Hohlweg durch hohen Busch¬ 
wald von Ahorn, Haselnufs, Esche und Kirschlorbeer, wo hoch¬ 
stämmiges Vaccinium, mit kirschengrofsen Beeren überladen, 
massenhaft wuchs; merkwürdig schien mir, dals dicht dabei 
noch ein reicher Flor von Maiglöckchen prangte, welche bei 
uns zur Zeit der Schwarzbeerreife längst verblüht sind. Es war 
unerträglich schwül im Busch, kein Lüftchen regte sich; um 
so angenehmer empfanden wir den Wechsel beim Heraustreten auf 
freier Bergwiese, wo Mengen von prächtig goldgelb blühendem Crocus 
Suwarowiani das Auge entzückten. Wir wanderten dicht am 
Steilrand, wo in Mittagsglut unter uns das tiefeingesenkte Thal 
von Adisch 1 brütete, dessen leuchtend grüne Terrasse mit einer 
langgezogenen Reihe weifser Steintürme wie gespickt erschien. 
Sanft ansteigend dehnte sich die Furche bis zum grofsartigen 
Hintergründe, wo der majestätisch geschwungene Adisch-Gletscher, 

1 Das Adischthal wird von einer monoklinalen, gegen N. geneigten 
Terrainfalte des stark dislocierten, alten Thonschiefers gebildet, in welchem 
die Einschaltungen kalkiger Bänke und grauer Psammite zu besonders deut¬ 
lichem Ausdruck gelangen. In seinem Hintergründe ist die Kontaktzone 
dieses Systems mit den kristallinischen Schiefern sehr deutlich aufgedeckt. 
Das Dorf Adisch liegt in dieser spaltenartig tiefen Thalsenkung zwischen 
vielgebrochenen und dichtbewaldeten Bergzügen und ist das höchst gelegene 
Dorf Swanetiens (circa 2130 m); seine Bewohner sind die verwildertsten des 
swanetischen Gaues; noch bis vor kurzem hingen sie dem Heidentum an 
und wurden erst 1864—1865 formell getauft, ohne jedoch eine Ahnung vom 
christlichen Glauben zu haben. Da man aber jedem ein Geschenk versprach, 
wenn er einwilligte, so unterzogen sie sich einer Ceremonie, die zu nichts 
verpflichtete. In früheren Jahrhunderten müssen sie Christen gewesen sein, 
denn einige Werst thalaufwärts, nahe dem Gletscherende, steht noch die Ruine 
eines uralten Kirchleins. Die Leute von Adisch sind als kühne Räuber und 
Diebe in ganz Swanetien gefürchtet gewesen und befinden sich im beständigen 
Kriegszustand mit ihren Nachbarn. Radde vermied es 1864, den Ort zu be¬ 
treten. Freshfield und Dechy wurden 1887 dort bestohlen, doch ward 
rasche und gründliche Justiz au den Dieben durch den Pristaw von Betscho 
geübt. (Freshfield: A. J. XIII. S. 361, 363; derselbe: The Exploration 
1. c. I. S. 228; Dechy: Österr. Alpenzeitg. 1887 S. 272 u. ff.) 
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vielleicht seiner Form nach der schönste des Kaukasus, einen 
bewundernswerten Abschlufs bildet, und seine viel ge well te, blau¬ 
grüne Zunge tief zwischen das lichte Birkengrün der Bergwälder 
herabschickt. Im Norden erscheinen über dunklem Tann und be¬ 
grasten Hängen die ungeheuren Eismassen des Twiber-Gletschers, 
bis hinauf zum gleichnamigen Passe erschlossen; vereint mit dem 
aus Osten herabziehenden, gleich mächtigen Kitlod-Gletscher, 
windet sich der grofsartige Eisstrom in herrlicher Kurve, ähn¬ 
lich dem Glacier des Bossons, nur in gewaltigeren Dimensionen 
und mit prachtvollen Söracs mitten in das Waldesgrün herab, wo die 
unterste Zunge erst bei 2030 m endet 1 . Der Thonschieferrücken, 
auf welchem wir wanderten, schien völlig von einer mächtigen 
Schichte alten Glazialschuttes überdeckt, und grofse Granitblöcke, 
rings verstreut, gaben weitere Kunde von der ehemals so bedeutend 
stärker ausgreifenden Thätigkeit der benachbarten Gletscher. Auch 
im nahen Adisch-Thale sind die alten Moränenbildungen von be¬ 
langreicher Entwicklung 2 . Das Plateau steigt gegen Osten mehr 
und mehr an, um sich zackigen Vorketten steil aufgerichteter, 
krystallinischer Schiefer anzugliedern, welche die gewaltige Granit¬ 
pyramide des Tetnuld als hoher Wall umgeben. Dort am Fufse 
des Tschildar-Gletschers, einer Verzweigung des an der Westbasis 
des Tetnuld entstehenden Nageb-Gletschers, gruppieren sich diese 
Vorketten in schroffen, zerrissenen Felswänden um ein kesselartiges 
Hochthälchen, wo wir die Nacht verbringen wollten. Man durfte 
in dieser bedeutenden Höhe nicht erwarten, Brennholz zu finden, 
weshalb ein kleiner Umweg unternommen wurde bis dahin, wo der 
Bergwald sein Ende nimmt; als wir da eine kleine Erhöhung er¬ 
stiegen, eröffnete sich ein wundervoller Ausblick auf das Ziel 
unseres alpinen Ehrgeizes —, die weifsleuchtende Eispyramide des 
Tetnuld, wie sie aus der langen Zackenreihe des Hauptkammes 
gegen Westen heraustritt und die vorgelagerten, begrünten Schiefer¬ 
ketten überthront (Abbildg. 50). Mehr als an irgend einem andern 
Punkte gleicht der Berg, von hier aus gesehen, einem ver- 
gröfserten Walliser Weifshorn. 

Im Walde trafen wir beim flackernden Feuer einige swane- 
tische Jäger, von welchen einer sich uns anschlofs, weil er hoffte, 

1 Einige topographische Details über diese Gletscher findet man in dem 
Aufsatz des mit ihrer Vermessung betraut gewesenen russischen Topographen 
X. Schukow: Beschreibung einiger Gletscher Swanetiens. Sapiski der kauk. 
Abteil, d. k. russ. geogr. Gesellsch. Tome XVI. 1894. 

2 Siehe übrigens Anmerkung S. 416 f. 
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mit unserer Hilfe nächsten Tages ein Stück weit am Gletscher 
hinauf zu gelangen, wo er auf Steinböcke jagen wollte. Nach über 
fünfstündigem, sehr heifsem Marsche erreichten wir den kleinen 
Hochkessel. Nahezu senkrechte, nackte Wände, von wilden Zacken 
gekrönt, schliefsen auf zwei Seiten eine dicht begraste Mulde ein, 
wo umherliegende, mächtige Felsblöcke guten Windschutz für die 
Nacht versprachen; die anderen beiden Flanken werden durch be¬ 
grünte, alte Moränenwälle von bedeutender Höhe umfafst. Zwar 
wäre es möglich gewesen, noch die letzten Glazialschuttwälle zu 
übersteigen und unmittelbar am unteren Rande des Gletschers zu 



50. Tetnuld aus dem Hintergrund des Muschalthaies. 


schlafen, allein erstens weigerten sich die Träger, noch höher zu 
gehen, und dann wäre dort oben vermutlich weder Wasser, noch ein 
windgeschützter Schlafplatz zu linden gewesen, und eine Stunde 
Zeitersparnis kann unter solchen Umständen durch verminderte 
Leistungsfähigkeit, infolge übel verbrachter Nacht, mehr als auf¬ 
gewogen werden. Hier unten aber schien die Sonne so wonnig 
in das abgeschiedene Kar herein und liels es mir wie ein seliges 
Buenretiro vom Drängen und Hasten der grofsen Welt erscheinen. 
Auf der Südseite gegenüber dem Lager erhob sich einer jener 
steilen, grasigen Glazialschuttrücken (Tiub-maschar der l W.-K. 
3104 m) noch etwa 150—200 m hoch, und etwas südwestlich da- 
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neben fiel das Terrain scharf gegen das Adisch-Thal ab, dessen 
Tiefe die Schatten eines mächtigen Fichtenwaldes verhüllten. An 
seinem Rande ziemlich weit unten machte aufsteigender Rauch 
ein Hirtenlager kenntlich, einen Kosch, und die Träger eilten dort 
hinab, in der Hoffnung, etwas Lebensmittel für sich zu erhalten. 

Mr. Freshfield, der erste und bisher einzige Ersteiger des 
Gipfels, hatte am Thalschlusse des Mulchra(Muschal)-Thales, am Ver¬ 
einigungspunkt des Zanner- und Nageb-Gletschers genächtigt und 
war, über die Söracs des Nageb-Gletschers aufsteigend, nach langer 
Wanderung über zerrissene Eishänge auf den Südgrat der Tetnuld- 
Pyramide und diesen verfolgend auf den Gipfel gelangt 1 , wobei 
jedoch das Überschreiten des ausgedehnten, spaltenreichen Firn¬ 
terrains allein schon an 8 Stunden, der ganze Anstieg 12 1 /« Stunden 
erforderte. In unserem Plane lag es daher, den Weg über Gletscher¬ 
terrain so viel als möglich zu kürzen, und darum gerade hatten 
wir einen Punkt am Westfufse des Berges als Angriffsbasis ge¬ 
wählt. Dort sind gewaltige, nackte Steilwände aus Glimmerschiefer, 
durchsetzt von quarzitischen Bänken, den gletscherbedeckten 
Flanken des Berges vorgelagert und von einer phantastischen 
Zackenreihe grobfaserigen Gneises überthront, welcher bis nahe 
an 3800 m ansteigt 8 , wo endlich eine fast gleichmäfsige Firndecke 
anhebt und das ganze granitische Gipfelmassiv einhüllt. Eine ge¬ 
naue Prüfung der vor uns ansteigenden Felswände mit dem Fern¬ 
glase ermöglichte die Festlegung einer Erfolg versprechenden An¬ 
stiegsbahn durch ein System tief eingeschnittener Couloirs, über die 
wir beabsichtigten bis zur Höhe der Firnfelder an der Südwestbasis 
der eisigen Gipfelpyramide vorzudringen, aus welchen Nageb- und 
Tschildar-Gletscher ihr Firnmaterial erhalten und in N.W.-Richtung 
zu Thale fördern 8 . Von dort aus mufste nach unserer Annahme der 
Südwestgrat wohl erreichbar sein, und über diesen empor klimmend 
hofften wir zum Gipfel zu gelangen. Allerdings wäre es auch möglich 
gewesen, über den Gletscher selbst anzusteigen, allein infolge seines 
treppenförmigen Aufbaues — drei deutlich ausgebildete Terrassen, 

1 Alp. Journ. XIII. S. 363 u. ff.; siehe auch Umrifszeichnung daselbst 
und Proceed. X. S. 343 u. ff.; The Exploration 1. c. I. S. 259 u. ff. 

a Das Ganze dieser krystallinischen Schiefer fällt nach Norden gegen 
den Granit ein und wird wieder untertäuft von den stark dislocierten Schichten 
des anliegenden Thonschieferplateaus, die in der Furche des Adisch-Thales 
lehrreich denudiert sind; es hat also hier eine t'berkippung der Formationen 
stattgefunden. (Siehe hierüber auch Ab ich: Apercu de mes voyages etc. etc. 
en 1864. S. 537.) 

* Siehe Illustration Nr. 50 und IX. 
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von denen jede auf die andere mit aulserordentlich zerrissener 
Steilstufe abfällt — hätte es allzuviel Zeit gekostet, sich einen 
Weg über diese Eiszunge zu bahnen. Nachdem wir so den An- 
gritfsplan gründlich besprochen hatten und zu einer Einigung ge¬ 
langt waren, lagerten wir uns behaglich um ein hell loderndes 
Feuer und verzehrten unser frugales Abendmahl in jenem glück¬ 
lichen Gemütszustand wunschlosen Friedens, wie ihn nur die Ab¬ 
geschiedenheit, die zu stillem Schauen stimmende Gröfse und feier¬ 
liche Ruhe des Hochgebirges tief in die Menschenseele zu zaubern 
vermag. Glücklich der Bergsteiger, den. wie uns damals, als 
günstiges Vorzeichen für ein erfolgreiches Unternehmen, tiefblauer, 
wolkloser Abendhimmel erfreut, feierlich über die erhabenen Berg¬ 
riesen gewölbt, da eben die schrägen Strahlen der sinkenden Sonne 
magisch von den nahen Eisfeldern zurückgeworfen wurden und 
ein rosenroter Schimmer über die Hochgrate hinwegglitt! 

Als gerade einer von uns in harmlosem Geplauder hervorhob. 
um wie viel schöner so ein Biwak sei. als eine moderne Alpen¬ 
vereinshütte, bemerkten wir in einer Entfernung von kaum mehr 
als 150 m am Abhange des südlichen Rückens eine Gruppe von acht 
Gemsen, friedlich äsend, unbekümmert um das Leuchten unseres 
Feuers, indes die Schatten der Dämmerung schon sanft herabzusinken 
begannen. Auch der swanetisehe Jäger hatte sie bemerkt und 
gab durch lebhafte Zeichen zu verstehen, dals wir schweigen 
sollten; geheimnisvoll klopfte er mir auf die Schulter und nahm 
mir stumm das Fernglas aus den Händen. Nachdem er noch einen 
raschen Blick auf die reizende Tiergruppe geworfen, schüttete er 
Pulver auf die Pfanne seines langen Luntengewehres, schlug drei 
Kreuze und begann behutsam, mit vorwärts gebeugtem Körper, in 
seinen Sandalen geräuschlos über Geröllhalden aufwärts schleichend, 
sich an die Tiere anzupirschen. Schon hofften wir das Nachtmahl 
noch durch einen frischen Wildbraten bereichert zu sehen; aber 
die klugen Geschöpfe gönnten ihn uns nicht auf ihre eigenen 
Kosten; bald hatten sie Witterung bekommen, reckten die Hälse, 
spähten einen Augenblick, und eilten darauf in grolsen Sätzen dem 
Bergkamme zu, hinter welchem sie unsern Blicken entschwanden 
- zu nicht geringem Yerdruls des tief verstimmt zurück¬ 
kehrenden Jägers. 

Trotzdem unser Lager sich in einer Höhe von 2919 m befand, 
war die Temperatur gegen 9 h abends noch nicht unter 4-6° C. 
gesunken. In den Schlafsäcken hinter Felsen wohlgeborgen. er¬ 
freuten wir uns beim letzten Aufflackern des erlöschenden Feuers 
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unter dein gestirnten Himmelsgewölbe, dessen schmale Mondes¬ 
sichel zarten Silberglanz auf die grofsartige Umgebung herabsandte, 
einer köstlichen, doch allzu kurzen Nachtruhe. 

Bald nach Mitternacht schon rief mein stets wachsamer Ge¬ 
fährte mich von der kurzen Reise in der Träume glücklich Land 
zur rauhen Wirklichkeit zurück. Wir erhoben uns, der Theekessel 
wurde ans Feuer gesetzt; noch ein wärmender Trunk, und wir 
rückten um l h 15 m in der Richtung nach 0. bei Laternenschein 
gegen die nächtste Felswand vor. 900 m Felsabsturz in Vertikal¬ 
distanz waren zu überwinden; die Laternen warfen nur spärliches 
Licht auf einzelne Stellen der in nächtlichen Schatten sich 
bergenden, wilden Felslandschaft. Die dunkle Himmelskuppel war 
mit magisch funkelnden Sternen besät; kein Laut, kein Hauch 
regte sich weitum, und auch unter uns verstummte die Rede. 
Anfangs ging es über grofse Blöcke und Geröll, durchsetzt von 
steif gefrorenen Schneezungen, sehr jäh empor; dann hielten wir 
uns in stark vertieften Rinnen, wo der Fels, wiewohl sehr steil, 
sich doch von überaus günstiger Beschaffenheit zum Klettern zeigte. 
Der swanetische Jäger war mitgekommen und stieg tapfer voraus, 
so lange es über Felsterrain ging, aber als abschüssige, harte Schnee¬ 
schrammen wechselweise auftraten, verlor er den Mut und geberdete 
sich überaus kläglich. Weder Zureden half mehr, noch die ver¬ 
lockende Aussicht auf reiche Jagdbeute; mit Zeichen des Abscheus 
und der Seelenangst wandte er den Rücken und war sogleich im 
Dunkel einer Felsrinne unsern Blicken entschwunden. Ohne 
Zwischenfall und Aufenthalt erklommen wir die Krönung der Fels¬ 
wand und konnten nach 4 Uhr den Firn des Tschildar-Gletschers 
betreten, der von steinharter Beschaffenheit war, so dafs es bei 
seiner grofsen Steile geraten schien, sofort die Eisen anzulegen, 
um mit Stufeuschlagen uicht viel Zeit zu verlieren. 

Die Nacht begann zu verbleichen, und leicht orangefarbene Licht¬ 
streifen umsäumten den westlichen Horizont. Zahlreiche Spalten, 
das Eis durchsetzend, zwangen uns, die Ebene zu meiden und den 
Weg über eine Anzahl aufgewölbter Firnrücken zu nehmen, welche 
wie Wellenkämme aus dtm Eismeere ragten, wobei die Richtung 
N.O. gegen den deutlich sichtbaren Gipfelgrat im ganzen fest¬ 
gehalten wurde. Das Eis ist hier von tadelloser Reinheit, und 
weder Steine, noch Schuttablagerung konnte ich weit und breit be¬ 
merken ; das gewaltige Massiv des Berges wird eben nahezu völlig 
von einem dichten Eismantel umhüllt, welcher sein Gerippe vor Zer¬ 
störung schützt. Kleine Plateaus gewährten hier und da den bei 
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der Steile des Anstieges gewaltig arbeitenden Lungen kurze Ruhe¬ 
pausen. Nach etwa einer weiteren Stunde, als eben die Gipfelklippen 
des Uschba, die eisigen Zinnen der Dongus-orun-Wand und die 
breit und edel geformte, schneeige Doppelpyramide des Elbrus, vom 
Glanze der Morgensonne mit rosigem Lichte übergossen, sich strah¬ 
lend am westlichen Himmelsblau abhoben, betraten wir eine aus 
dem Eismeere schroff herausragende Felsgruppe. Dieser kleine Fels- 
zug mit zwei in Steilstufen aufeinander abstürzenden, terrassen¬ 
artigen Bändern gliedert sich, von N.W. nach S. verlaufend, dem 
südlichen Gipfelgrat des Tetnuld an. und zwar gerade dort, wo 
dieser in furchtbaren, wohl über 1000 m hohen Eisabstürzen 
gegen ein weites Firnbassin im N.W. absinkt. Wir suchten die 
steilen Felswände, anstatt sie direkt zu erklimmen, was nicht ohne 
einige Schwierigkeit möglich gewesen wäre, auf schmalen, all¬ 
mählich aufwärts führenden Bändern zu umgehen. Auf solche 
Weise gelang es, ohne wesentliche Anstrengung das Südende des 
Felszuges zu erreichen, wo er mittels eines recht steilen Eishanges 
an der südlichen Firnschneide des Gipfels ausmündet. Nach kurzer, 
intensiver Stufenarbeit konnte der Gipfelgrat um 5 h 35 m betreten 
werden, und hier gönnten wir uns zur Einnahme einer kleinen 
Stärkung 1 U Stunde Rast, ehe die voraussichtlich bedeutendere 
Anstrengung des Gipfelanstieges beginnen sollte. 

Scharf und schneidig dehnt sich der Grat scheinbar endlos 
gegen N.O. zum Firmamente empor; die mit gespannter Auf¬ 
merksamkeit nach oben gerichteten Blicke trafen stets nur in die 
Himmelsbläue, ohne das Ende der weifsen Firnlinie gewahren zu 
können. Übrigens bot der Schnee ausgezeichneten Halt, denn noch 
lag der Kamm unter unseren Fülsen in tiefem Schatten, aber un- 
gemein heftiger Wind bei einer Temperatur von einigen Grad 
unter Null machte die Wanderung, trotz der bedeutenden An¬ 
strengung des Steigens zu einem recht kalten Vergnügen. Bis aufs 
Mark durchschauerte der Sturm den Körper, weshalb wir, ungeachtet 
bedenklicher Abschüssigkeit der Schneide, ein möglichst rasches 
Tempo einhielten, das die höchst lästige Frosternptindung einiger- 
mafsen mildern konnte. In wundervollen, phantastisch geformten 
Wachten hingen die vom Winde aufgetriebenen Schneemassen über 
den Grat in die gähnende Leere des Abgrundes nach N.W. herab, 
was an manchen solchen Stellen grofse Vorsicht von nöten machte; 
der Fortschritt erlahmte, die Glieder drohten zu erstarren. Da, bei 
einer scharfen, westlichen Ausbiegung des Grates, traten wir auf 
einen kleinen Schneehang hinaus, und befanden uns plötzlich mitten 
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Wendung 
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be- 


51. Der Tetnuldgipfel. 


eine 

schrieb, da wurde man erst 
die Täuschung inue, und 
kouute wahrnehmen, wie der 
Gipfelgrat bei zunehmender 
Steile und mit mehrfachen 
Windungen eine Anzahl ge¬ 
rundeter Firnköpfe bildete, 
die unter Einwirkung des 
vollen Morgenlichtes, wie mit 
Millionen von Diamanten übersät, aufglitzerten. In grandiosem 
Absturz, von tausendfältigen Klippen und Schründen durchsetzt, 
brachen diese schneidigen Firngebilde jäh zur dunklen Tiefe gegen 
N.O. ab. Erst jenseits dieser den Hochgrat gliedernden Hindernisse 
winkte die Spitze des wundervollen Eisgipfels, von rosigem Früh¬ 
licht zart umspielt, als verlockender Siegespreis zu uns herab. 
Solche Scenerie nicht festzuhalten, wäre Verbrechen gewesen. Trotz 
gewaltsam arbeitender Brust und fliegenden Atems wurde der kleine 
Gipfelapparat hervorgeholt und die Situation mittels Mornent- 


im grellsten Sonnenglast, geblendet von all der glitzernden Pracht 
merkwürdiger Schneeklippen vor uns. Wonnige Wärme durch¬ 
rieselte nun wieder den erstarrten Körper und erfüllte ihn, trotz 
aller Unsicherheit des Standpunktes, sogleich mit neuem Behagen. 
Wir glaubten schon ganz nahe am Gipfel zu sein, da der Grat von 
unserem Standpunkt aus nur mehr geringe Ausdehnung zu haben 
schien, und zudem auch das immer mühsamer werdende Atem¬ 
holen auf die Er- reichung einer bedeu¬ 
tenden Höhe . ( schliefsen liefs. Als je¬ 
doch bei Fort- Setzung des An¬ 
stieges der Kamm PIHHLa*'. — plötzlich wieder 
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aufnahme in die Camera gebracht, wie Illustration Nr. 51 sie 
wiedergiebt; sie ftberhebt mich nun jeglicher Mühe der weiteren Be¬ 
schreibung unseres Weges, seiner Hindernisse und Fährlichkeiten. 
Eines nach dem andern wurden die jäh aufgewölbten Firngebilde 
überwunden, wobei es sich mehr und mehr fühlbar machte, dafs 
in einer Höhe von 4800 m derartige Anstrengungen doch bis nahe 
an die Grenze der Leistungsfähigkeit führen, wenn man gleichzeitig 
den entsetzlichen Angriffen des Boreas in der Front ausgesetzt ist. 
An manchen Stellen hatte die Gewalt des Sturmes den Schnee fast 
bis auf die Eisunterlage weggefegt, und die Stufen mufsten dort 
mit vieler Mühe dem spröden Eise abgerungen werden. 

Unter solchen erschwerenden Verhältnissen betraten wir mit 
keuchender Brust um 8 h den höchsten Gipfel des Tetnuld 4853 m. 
Zwar wölbte sich ein krystallklarer Himmel über dem schmalen, 
in blauen Lüften aufgetürmten Gipfelplateau, und eine strahlende 
Sonne übergofs unsern erhabenen Standpunkt mit Lichtfluten, 
aber — „sie vergoldet sie zwar, doch erwärmet sie nicht“ — und 
unter dem Anprall eisiger Windstöfse aus N.W. bei —3° C. 
zitterten wir, wie von unsichtbarer Gewalt gerüttelt und ge¬ 
schüttelt. Es gehört schon eine besondere Selbstbeherrschung und 
Aufopferungsfähigkeit dazu, — von denen sich wohl mancher, der in 
den centralafrikanischen Ebenen zum berühmten Reisenden wurde, 
keine Vorstellung macht — unter derartigen Verhältnissen zwei 
Stunden lang auf solch sturmumbrandeter Hochzinne auszuharren, 
wo Wind und Kälte dem Menschen Atem und Sinne zu benehmen 
drohen, und dabei doch mit Ruhe. Kaltblütigkeit und gewissenhafter 
Sorgfalt wissenschaftliche Beobachtungen auszuführen. Bei ein¬ 
trächtigem Zusammenwirken sahen wir indes die Bemühungen von 
Erfolg gekrönt. Das Siedethermometer wurde tief in den Schnee 
eingegraben und es gelang, trotz aller Schwierigkeit eine genaue 
Ablesung zu machen, deren Ergebnis die Höhe des Tetnuld- 
Gipfels, nahe übereinstimmend mit der trigonometrisch berechneten 
Cote des kaukas. Generalstabs, auf 4862 m 1 festsetzt. Die Aneroid- 
beobachtung, in der schon hei Gelegenheit der Uschba-Besteigung 
angegebenen Weise 2 * * zu Tiflis berechnet, ergab 4841 m, ein für 
eine Aneroidbestimmung ausgezeichnetes Resultat 8 , wenn man 

1 In Tiflis am Observatorium unter Zugrundelegung der Korrektion des 
Instrumentes bei Beginn und 8chlufs der Reise berechnet. 

2 a. a. 0. 8. 458. 

8 Eigentlich bezifferte sich das Ergebnis auf 4889 m; aber hieran ist 

infolge eines konstanten Fehlers meines Instrumentes auf Höhen über 
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zudem in Betracht zieht, dafs die Höhe von so bedeutenden 
Gletschergipfeln niemals eine konstante ist, und von Jahr zu Jahr, 
je nach der mehr oder minder tiefen Schneeschichte, die sich dort 
auftürmt, wechseln mufs. Ein noch gröfseres Interesse hatten für 
mich die Ergebnisse einer Anzahl von Winkelbestimmungen, die 
ich bei peinlichster Sorgfalt mittelst eines Casella’schen Altazi- 
muthes (Nr. 374) gegen die höchsten der nahen kaukasischen Hoch¬ 
gipfel vornahm, um die Richtigkeit der in den Karten des kaukas. 
Generalstabes aufgeführten Höhenzahlen und namentlich das Höhen¬ 
verhältnis der einzelnen Gipfel untereinander zu prüfen. Es war mir 
um so mehr an jenen Beobachtungen gelegen, als in der englischen 
Fachlitteratur bisher lebhafte Zweifel an der Richtigkeit der von 
den kaukasischen Topographen festgesetzten Zahlen zum Ausdruck 
gebracht wurden. Dort wurde eine Zeit lang Tetnuld höher ge¬ 
schätzt als Gestola, Schkara höher als Dych-tau u. s. w. Ich 
freue mich, nun konstatieren zu können, dafs nach meinen Beob¬ 
achtungen den Bestimmungen der kaukasischen Topographen eine 
grofse Wahrscheinlichkeit nahezu absoluter Zuverlässigkeit inne¬ 
wohnt. Meine Winkelbestimmungen wurden sowohl im General¬ 
stab in Tiflis berechnet, wie nochmals und mit gröfster Sorgfalt 
hier durch die Güte des köngl. Bezirksgeometers, Herrn F. Hauer, 
wofür ihm auch an dieser Stelle nochmals der wärmste Dank aus¬ 
gesprochen sei. Für die auf den Kartenblättem abgegriffenen 
Längen wurde ein Blatteingang von — 2°/o angenommen, und die 
Berechnung erfolgte mit fünfstelligen Logarithmen auf eine 
Decimalstelle. Es ergab sich demgemäfs, — die Höhe des Tetnuld 
mit 4853 m als richtig angenommen, — für: 


Gestola 4858,7 m gegenüber der Cote des kauk. Generalstabs von 4860 m 


Katuin-tau 4976,8 - .... . . 4968 - 

Dschanga-tau 5067,7 - - .... . . 5051 - 

Schkara 5207,1 - - .... . . 5184 - 

Dych-tau 5244,4 - - .... . . 5198 - 

Koschtan-tau 5064,5 - - .... . . 5145 . 


ein Ergebnis, das angesichts des schon erwähnten Umstandes 
wechselnder Schneehöhe auf einzelnen Gipfeln wohl keines weiteren 
Kommentars bedarf und die Gewissenhaftigkeit der kaukasischen 
Topographen in das glänzendste Licht stellt. 

Mit Nennung dieser Gipfel habe ich eigentlich vom Geheimnis 
der Aussicht das beste schon im vorhinein verraten, und der Leser 


4000 m, eine Reduktion von 48 m zu machen, welche aus dem Durchschnitt 
einer gröfseren Zahl von Beobachtungen heraus gefunden wurde. 
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wird wohl selbst damit gewisse, unbestimmte Vorstellungen von 
einer grofsartigen Hochgebirgswelt verknüpfen, deren gewaltige 
Grofse und glänzende Schönheit zu beschreiben, ich meine Un¬ 
fähigkeit bekennen muls. Auch einer von mehr Phantasie. Schärfe 
der Beobachtung und Beherrschung sprachlichen Ausdruckes ge¬ 
leiteten Feder wird es wohl schwerlich gelingen, solcher Scenerie 
völlig gerecht zu werden. 

Als ich von meiner zweiten Reise in die Hochregionen des 
Kaukasus nach Tiflis zurückgekehrt war. und dort einem trefflichen, 
leider inzwischen schon geschiedenen Freunde, von den auf einigen 
der erstiegenen Hochgipfel gewonnenen Eindrücken erzählte, brach 
er, offenbar wenig befriedigt von meinen Schilderungen, in die Worte 
aus: „Wie schade, dafs nicht wahrhaft grofse Poeten, wie Schiller 
oder Goethe, jene märchenhafte Gebirgspracht von solchen Hoch¬ 
warten aus gesehen haben und uns eine Schilderung ihrer Ein¬ 
drücke hinterlielsen!“ Der für die Schönheit der Hochgebirgswelt 
begeisterte Mann, dem es jedoch nie im Leben beschieden war, 
eine Rundsicht von einem bedeutenden Gipfel aus zu genielsen. 
hatte sich hievon eine solch' überschwengliche Vorstellung gemacht, 
dafs er glaubte, nur die Gestaltungskraft und die sprachliche 
Meisterschaft eines von Gott begnadeten Genies könne ein be¬ 
friedigendes Bild davon entwerfen. Wenn es nun auch sicher wahr 
ist, dafs die Welt infolge des bedauerlichen Umstandes, dafs unsere 
gröfsten Dichter nicht auch Alpinisten waren, um manch' meister¬ 
hafte, begeisterte und begeisternde Naturschilderungen zu kurz 
gekommen ist, so muls man es doch wiederum als ein Glück für 
alle Epigonen unter den Hochgebirgsbeschreibern bezeichnen, dafs 
es so kam, denn wer hätte nach solchen Vorbildern sich noch mit 
der Wiedergabe seiner Eindrücke an die Öffentlichkeit wagen 
dürfen? Nur das tröstliche Gefühl der Sicherheit, dafs mir kein 
grofser Dichter am Gipfel des Tetnuld zuvor kam — Mr. Fresh- 
field wird mir diese Behauptung nicht übel nehmen — ermutigt 
mich, noch einiges Erwähnenswerte über die dort genossene Aus¬ 
sicht zu verraten. 

Wie die Wellen eines bewegten Meeres, mit Gletschern als 
Silberkämmen, hoben und dehnten sich die Gebirge vor und unter 
unserem Standpunkt in die Weite. Lassen wir jedoch die Ferne 
aufser Betracht; mehr oder weniger ähnelt sie sich auf allen 
Bergen. Lns fesselt das Charakteristische, das Naheliegende, in 
dessen Besonderheiten wir einzudringen vermögen. Der Umstand, 
dafs Tetnuld aus dem Hauptkamme nach W. heraustritt, macht 
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ihn zu einem vorzüglichen Observatorium, sowohl für den Über¬ 
blick des Hauptkammes selbst, als auch seiner Verzweigungen nach 
S. und W. Hier trübte kein Wölkchen den klaren, blauen Himmel 
und setzte dem Ausblicke andere Schranken, als jene der eigenen 
Sehkraft. Was die höchsten, eisgepanzerten Zinnen des Kaukasus, 
die Bergriesen des Tscherek-Gebietes, an Grofsartigkeit der Archi¬ 
tektur, an Reichtum koloristischer Gegensätze, an Pracht der Eis¬ 
draperie besitzen, enthüllten sie vor unsern Blicken; sie bewahrten 
kein Geheimnis mehr vor uns. In strahlendem Sonnenglanz ge¬ 
badet und in solch wunderbar grofsartigen Formen und Gruppie¬ 
rungen boten sie sich dar, dafs man nur mit Ehrfucht und stummer 
Bewunderung auf sie blicken konnte; in Bezug auf seine Stellung zu 
jener Gebirgsgruppe gebührt dem Tetnuld, gegenüber andern Gipfeln 
der swanetisch-tatarischen Alpen, w'elche ich erstiegen, entschieden 
die Krone. Kaum weniger eindrucksvoll breitet sich der Berg¬ 
kranz im N. aus: die als hundertfach gezackte, düstere Wand, 
gleich Zähnen eines Höllenrachens am Himmel sich abzeich¬ 
nende, mächtige Leksüi--Kette, die herausfordernde, säulenartige 
Gestalt des Tichtengen und die dicht an einander gedrängte Gipfel¬ 
reihe zwischen Mestia-Pafs und Uschba. Dieser letztere nahm sich 
eindrucksvoll, furchtbar wie immer aus, trotzdem wir nun hoch 
über seinen stolzen Scheitel hinwegzusehen vermochten. Die ruhige 
Breite des Elbrus-Massives kam — da beide Pyramiden sich von 
unserem Standpunkte aus nahezu deckten und die greifbare Nähe 
der vielgestaltigen Bergformen Swanetiens nur den obersten Teil 
des Conus frei liefs — nicht zu so bedeutendem Ausdruck, wie 
sonst. Den gröfsten Vorzug unseres Observatoriums aber bildete 
seine nächste Umrandung, der beherrschende Einblick auf die tief 
zu Füfsen des Berges sich dehnende Gletscherwelt, in welche das 
Auge sich staunend verliert. Ich erinnere mich nicht, von irgend 
einer andern Hochwarte aus jemals einen so merkwürdigen Tief¬ 
blick auf eiserfüllte Abgründe genossen zu haben. Man vergegen¬ 
wärtige sich, dafs wir auf einem winzigen Schneeplateau standen, 
im Schnittpunkt von fünf steil aus verschiedenen Himmelsrichtungen 
ansteigenden, schmalen Firngraten, und dafs der Gipfel nach jedem 
der so gebildeten fünf W T inkel mit furchtbaren Eiswänden bis zu 
einer Tiefe von 2500 m abstürzt, wo wir die wundervollen, millionen¬ 
fach gewellten, blau schimmernden Eisarme des Zanner-, Nageb-, 
Adisch- und Kalde-Gletschers in kühn geschwungenen Bögen den 
Fufs des Berges umgürten sehen, und man wird sich ausmalen 
können, mit welchen Gefühlen wir, nur von zart blauem Äther 
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rings umgeben — eine Handvoll Schnee als Basis, welche die 
nimmer rastende Windsbraut in furchtbaren Stöfsen uns noch 
streitig zu machen suchte, — den Blick dort hinabtauchen lieisen! 

Der Grat, der in weitem Bogen nach N.W. zum Gestola 
hinüberzieht und so den Tetnuld mit dem Hauptkamme verbindet, 
schien uns allen wohl überschreitbar und. wenn man Tageszeit genug 
vor sich hat, so glaube ich, dais — günstige Witterung und weniger 
heftiger Wind als heute vorausgesetzt — der Übergang wohl aus¬ 
führbar wäre. Nimmt man sodann den Abstieg zum Firnbassin 
des Besingi-Gletschers, so würde eine Gratwanderung über zwei 
Gipfel von mehr als Mt. Blanc-Höhe hinweg eröffnet, wie sie bisher 
in der Hochtouristik beispiellos ist Solche Bedingungen sind aber 
selten im Kaukasus, ganz besonders im westlichen, wo, wie ich dies 
in vorhergehenden Kapiteln 1 auseinandersetzte, die Hochgipfel ge¬ 
wöhnlich schon in den späten Morgenstunden der Schauplatz hydro- 
meteorischer Ausgleichsprozesse sind. Zuerst der Sturmwind und in 
seinem Gefolge der Nebel. wenn nicht Schlimmeres, machen auch 
dem Unternehmendsten allzu oft den Erfolg streitig. Auch jetzt 
(ll h 30 m ) begannen schon feine, zart rosig durchhauchte Dunst¬ 
fähnchen die Hochgipfel zu umschweben, und in Vertikallinien 
entstiegen einzelne Nebelsaulen, wie aus Essen herauskommend, 
den Schluchten der Tiefe. In der Luftströmung schien die Be¬ 
unruhigung fortzuschreiten *, in immer kürzeren Intervallen brausten 
die Windstöfse an unsere Hochwarte heran und drohten uns weg¬ 
zufegen; es war hohe Zeit zur Umkehr. Schnell noch von einem 
kleinen Eckchen Fels, dem einzigen, das schüchtern aus dem Eis 
hervorspitzt, ein Stück Granit abgeschlagen *, noch ein letzter Blick 
auf eine hoheitsvolle Welt, die im Bilde mir stets vor der Seele 
stehen bleiben wird, und wir treten die Rückkehr über den formen¬ 
reichen Firnkamm an. 

Schon setzten sich feine, schleierartige Gewebe auch an unseren 
lichtumstrahlten Gipfel an, als ich mich nach ihm umwandte; eine 
halbe Stunde, nachdem wir sie verliefsen. verhüllten bereits neidische 
Nebel dem Blicke die herrliche Spitze. Erst bei 4000 m Höhe 
traten wir wieder aus den Dünsten heraus in den erwärmenden 
Sonnenschein. Der Schnee war dort bedenklich erweicht und man 

1 Kap. II. S. 47, Kap. VII. S. 137. Genaueres hierüber findet man in 
Kap. XXIII., XXIV. und XXV. 

* Über das Gipfelgestein des Tetnuld siehe Anhang Xr. I. 4. Da der 
Granit aus diesem Teile des Hauptkammes noch nicht beschrieben wurde, 
halte ich es für ersprießlich, eine eingehende Beschreibung anzufugen. 
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konnte voraussehen, dafs er in gröfserer Tiefe mit dem Fortschreiten 
des Tages noch viel haltloser werden mufste. Es drängte sich 
daher die Frage auf, ob wir auf dem spaltenreichen Tschildar- 
Gletscher nicht grofsen Schwierigkeiten begegnen würden, denen 
auszuweichen geraten schien, indem man schon vor Wiedererreichung 
des Felszuges, bei dessen Ende der Gipfelgrat betreten wurde, über 
steile, doch geschlossene Firnhänge gegen S.O. abstiege. Soweit 
sich diese Formation von oben übersehen liefs, dehnten sich zu¬ 
sammenhängende Firnhalden nach S.O. bis zu einem langen, be¬ 
deutenden Felszuge hin, der die zerrissene Mittelstufe des grofsen 
Adisch-Gletschers gegen W. hin von einem kleineren, ungemein 
jäh absinkenden Eisarm trennt. Dieser Rücken wurde aus¬ 
erkoren, um weiter thalwärts zu klettern, und da seine Schiefer¬ 
wände sich von unserem Standpunkte aus nicht gerade übermäfsig 
steil ausnahmen, durfte man auf die Möglichkeit eines Abstieges 
an ihren Flanken rechnen, der tief hinab bis in die Nähe der 
obersten Alpenwiesen-Region leiten würde. Auf solche Weise hofften 
wir das trügerische, erweichte Firnterrain schon in kurzer Zeit 
verlassen zu können, und es wären dann nur mehr zwei mäfsig 
hohe Querzüge (der westliche hievon ist der erwähnte Tiub- 
maschar) zu übersteigen gewesen, um unseren Lagerplatz wieder 
zu erreichen. Der Plan schien allerdings recht klug berechnet, 
aber da wir uns in einem wildfremden Terrain befanden, dessen 
Überblick nur zum kleinen Teile ermöglicht war, so machten 
wir mit dieser bedeutenden Abweichung von der Aufstiegslinie 
immerhin einen etwas gewagten Schritt ins Ungewisse, der, 
wie es sich zeigen wird, leicht hätte verhängnisvoll werden 
können. 

Über die Gletscherhänge zum Teil abfahrend, wurde rasch eine 
von schwachgewölbten Firnkuppen durchsetzte, schneeige Terrasse 
gewonnen. Hätten wir uns stets auf ihrer Höhe gehalten, und 
wären über jene Aufwölbungen hinweg in östlicher Richtung der 
Krönung des eben erwähnten Felszuges, im W. des Adisch- 
Gletschers, zugesteuert, so ist es sehr wahrscheinlich, dafs keine 
sehr erheblichen Schwierigkeiten unserem Wege zu Thale sich ent¬ 
gegengestellt haben würden. Dafs dieser natürliche Ausweg nicht 
benützt wurde, sollte sich nur zu bald rächen. Gerade an dem 
Punkte, wo wir die tief beschneite Hochterrasse erreichten, lief von 
ihrem Rande ein bisher dem Blick entzogenes, sehr steil absinken¬ 
des Gletschercouloir von bedeutender Länge aus (siehe oben), und 
mündete tief unten bei einem Trümmerkar oberhalb der ersten 
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Alpenwiesen. Ich befand mich mit Unterweger, durch einen 
zufälligen Umstand aufgehalten, noch etwas hoher oben als mein 
Gefährte, der mit Kehrer zusammenging. und konnte an einer 
geeigneten Stelle deutlich wahrnehmen, dafs von den das Couloir 
begrenzenden Felswänden, noch mehr aber von den Transport¬ 
massen der Fimterrasse selbst, unausgesetzt Steine in die ver¬ 
dächtige Eisrinne fielen. Meine Überraschung war daher eine 
peinliche, als ich bemerkte, wie die beiden Vorausgeeilten ge¬ 
rade in der Richtung gegen das Couloir über die obersten Felsen 
der Thalwand abzusteigen begannen: allein ich war zu weit ent¬ 
fernt. um es zu verhindern, und beruhigte mich schliefslich in 
der Annahme, dafs auch ihnen die Steingefährlichkeit der Eisrinne 
nicht entgangen sein könne: demgemäfs vermutete ich. dals sie jeden¬ 
falls die Felsen des Westufers als gangbar befunden haben müfsten 
und über diese den weiteren Abstieg nehmen würden. In dieser 
Voraussetzung folgten denn auch wir den Gefährten auf gleicher 
Bahn. Bald schon erwiesen sich indes die Felsklippen schwierig 
genug und dabei von solcher Steile, dafs die Beiden unter mir 
meinem spähenden Blicke ganz entzogen wurden. Tiefer unten 
aber konnte ich nur mehr plattige Abstürze wahrnehmen, bei 
deren Beginn ich endlich die Gefährten am Rande der Eis¬ 
rinne wieder erblickte, durch welche mit kurzen Pausen un¬ 
ablässig Steine herabflogen. In dieser Rinne den Abstieg fort¬ 
zusetzen , würde sicheren Tod bedeutet haben. Auch die beiden 
Vorangeeilten schienen diese Überzeugung gewonnen zu haben, 
denn ich sah, wie Kehrer sich anschickte, gerade quer durch das 
Couloir Stufen zu schlagen, um die augenscheinlich ganz gut 
gangbaren Felsen des Ostufers zu gewinnen, welche wir oben 
am Beginn der Eisrinne schon auf gänzlich ungefährlichem Wege 
hätten erreichen können und sollen. Nun waren wir in eine 
wahre Mausefalle geraten und mufsten suchen, uns mit heiler 
Haut wieder herauszuziehen. Bei der starken Abschüssigkeit 
des Gehänges und seiner südlichen Exposition lag nicht der 
mindeste Schnee dem Eise in der Rinne auf. Indes Purtscheller 
sich unter den Schutz einer vorspringenden Felsklippe begab, 
schlug Kehrer in fieberhafter Eile und mit wuchtigen Hieben 
Tritte in das steinhaite Eis, wobei er seine Aufmerksamkeit fort¬ 
während zwischen der Arbeit zu Füfsen und der Flugbahn der 
Geschosse oben zu teilen hatte. Wohl ein dutzend Mal mufste 
er rasch in den geschlagenen Tritten hinter die schützenden Ufer- 
klippen zurückflüchten, bis wieder so ein Steinhagel vorbeigesaust 
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war; als er nun aber über die Mitte des Couloirs hinausgelangte, 
war dies nicht mehr möglich und bei gespanntester Aufmerk¬ 
samkeit, durch Drehen und Bücken des Körpers suchte er nun 
den fallenden Steinen auszuweichen. Ich habe niemals ein 
gefährlicheres Thun beobachtet und verfolgte mit banger Sorge, 
an einen Felsen geklammert, den Lauf der Dinge. Es war 
nur einem glücklichen Zufall zu danken, einer Fürsorge von 
Kehrers Schutzengel, wie er sich ausdrückte, dafs gerade wäh¬ 
rend der gefährlichsten Minuten nur wenige und nur kleinere 
Steine herabflogen, so dafs es ihm endlich glückte, mit heiler 
Haut die schirmenden Felsen des andern Ufers zu erreichen. 
Nun folgte Herr P. mit raschen Schritten; bei den in möglichster 
Hast geschlagenen und darum weit auseinanderliegenden Stufen 
mufste er in grofsen Sprüngen hinübersetzen. Schon hatte er nur 
mehr zwei oder drei Schritte zu machen, als ich einen mehr als 
kopfgrofsen Stein gegen ihn herabfliegen sah, und ich glaubte den 
Gefährten sicher verloren; allein noch war der Moment offenbar 
nicht gekommen, der ihn einem thatenreichen Leben entreifsen 
sollte. Um nicht eines Fufses Breite sauste das Geschofs an seinem 
Kopf vorbei; an dem Bruchteil einer Sekunde hing das Leben des 
Mannes. Nie sah ich jemand so nahe an seinem eigenen offenen 
Grabe vorüberwandeln. Erleichtert atmete ich auf, als ich ihn 
am andern Ufer landen sah, und schickte mich nun an, selbst die 
verhängnisvolle Stelle zu kreuzen, wobei ich durchaus frei von 
jenem Angstgefühl war, welches mich beim Anblick der Gefähr¬ 
dung der Anderen erfafst hatte. Nachdem auch Unterweger glück¬ 
lich die Geschofslinie passiert hatte, begannen wir einen langen 
Abstieg, teils über steilen, doch gut gangbaren Fels, teils über Geröll 
und endlich durch eine südwestlich gerichtete Schneeschlucht, und 
landeten in einem weiten, mit Geröllmassen und riesigen Blöcken 
ganz erfüllten Kessel am Fufse der Felsen. Dort hiefs es nun von 
einem der granitischen Riesenblöcke zum andern springen, und 
diese Balancier- und Springkünste dauerten wohl eine Stunde lang 
und ermüdeten weit mehr als alle vorhergegangenen Anstrengungen. 
Wir querten in solcher Art den weiten Kessel nach W., über¬ 
stiegen dann einen hohen Scheiderücken, um wieder hinab zu ge¬ 
langen — in das getreue Ebenbild der eben verlassenen Trümmer¬ 
mulde. Die Qual solcher Fortbewegungsart däucht einem auf 
die Länge unerträglich langweilig und wirkt erschöpfend; mit 
wahrem Entzücken sahen wir darum nach Übersteigen eines 
weiteren Rückens ungefähr von der .Höhe aus, wo gestern die 
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Gemsen ästen, hinab zu unserem Lagerplatz, der endlich um 3 h er¬ 
reicht wurde. 

Statt einer Abkürzung bedeutete dieser abenteuerliche Abstieg 
nur einen Umweg; würde die Anstiegsrichtung auch beim Abstieg 
beibehalten worden sein, wären wir vermutlich weniger ermüdet, 
gefahrlos und eine Stunde früher ins Lager gelangt. Ausbrechender 
Regen hiefs die totmüden Wanderer sogleich Schutz hinter Fels¬ 
blöcken suchen, und so geraume Zeit aufgehalten, trafen wir erst 
spät abends wieder in Schamusch ein, wo uns aus dem Munde des 
inzwischen eingetroffenen Dolmetschers Melentschuk ein fröhliches 
„Guten Abend, meine Herren!“ entgegenschallte, ein seltsamer, 
wie Musik klingender Gruls in swanetischen Landen. 
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Kapitel XVIII. 

• • 

Uber den Mestia- oder Adür-su-Pafs 
(3751 m) nach Urusbieh im Baksan-Thale. 


Unbeständige Witterung veranlafst, auf den Nordabhang überzutreten. 

— Betscho-Pafs und Panorama. — Warum wir den Adür-su-Pafs wählten. 
Mr. Freshfields Übergang. — Schwierigkeit, Träger zu bekommen; Be¬ 
schreibung des Mulach-Thales. — Die Bezeichnung Gwalda wurde bisher 
irrtümlich angewendet. — Kulturverhältnisse im Mulclira-Tliale; sonder¬ 
bare Bienenstöcke; Kirche von Lachir und ihre Schätze; Blick aus der 
Apsis auf Tetnuld. — Eine klagende Mutter. — Schwierige Anwerbung der 
Träger. — Aufregung beim Abmarsch; letzter Blick auf Swanetien. — Die 
Tiubri-Schlucht und der Weg hindurch; Seitenthal Asmaschi; Flora der 
Moränen, Biwak. — Hinauf zum Leksür Gletscher; Beschreibung seiner 
Umrandung und ihrer Pässe; Geologisches und Orographisches über die 
Swietgar-Kette; zukünftiges Schutzhaus am Gletscherrand; die Transport¬ 
massen des Gletschers. — Die swanetischen Gehilfen der Träger; ein er¬ 
schöpfender Marsch; Ankunft am Pafs. — Beschreibung des Adür-su 
Firngebietes; Dschailik-Basch ist von N. ersteigbar; Aussicht vom Pafs 
nach S. giebt belehrenden Aufsehlufs über Entstehungsgeschichte des 
Kaukasus. — Ungeschicklichkeit und Feigheit der Träger beim Abstieg. 

— Eine unangenehme Moräne; späte Ankunft im Kosch im Adür-su 
Thale. — Die Eiswand Ullu-tau-tschana; Mr. Freshfield bezeichnet sie 
irrtümlich als Lazga. — Beschreibung des Adür-su-Thales; Anblick der 
Andürtschi Gruppe. — Erster Anblick von Urusbieh; ein überschwemmtes 
Dorf; der Pristaw; das Haus des Fürsten Ismael und seine Einrichtung. 

— Lage von Urusbieh. — Am Bau der Elbrusbasis nehmen alteruptive 
Gesteine Anteil. — Die Eiswand des Dongus-orun giebt dem sonst 
einförmigen Thale Reiz. — Ein tatarisches Haus. Frühes Christen¬ 
tum im Thale. — Typus der Bergtataren und ihre Tracht; trotz Islam 
herrscht im Baksan kein Fanatismus; Kulturverhältnisse; Vieh- und 
Pferdezucht; frühere Feudalherrschaft; Ernährungsweise der Berg¬ 
tataren; Herstellung von Büssah; dieses ist kein Bier. — Transport- 
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mittel ist das Pferd; demokratische Sitten. — Gegenüberstellung von 
Swanetien und Baksan. — Öffentliches Tanzvergnügen; Fürst Ismael 
Urusbieh; Gastfreundschaft ist wegen der späten Mahlzeiten belästigend 
für den Reisenden. Ein pantagruelisches Mahl. Grüne Kräuter spielen 
wichtige Rolle. Tirolische Verdauungskraft. 

Die Erwägung, ilafs ein weiterer Angriff auf Uschba nur Er¬ 
folg versprach, wenn nach einer langen Serie schöner Tage seine 
schroffen Felsabstürze völlig eisfrei sein würden, liefs es geraten 
erscheinen, vorläufig davon ganz abzustehen. Auch für die meisten 
anderen der bedeutenden swanetischen Hochgipfel lagen die Um¬ 
stände nicht günstiger. Entsprechend den in Kapitel I 1 dargelegten 
Ursachen zeigen sie auf dieser ihrer Südseite schrofferen Bau, 
prallere Abstürze, zerrissenere Gletscher als am Nordabhang, also 
Terrain, dessen erfolgreiche Begehung bei seiner ungeheuren Höhe 
andauernde Wettergunst zur Voraussetzung hat. Unter den 
herrschenden, überaus wechselvollen Witterungsverhältnissen da¬ 
gegen schienen reine Schneeberge, wie Elbrus u. dergl., selbst 
bei Andauer des veränderlichen atmosphärischen Zustandes mehr 
Gewähr eines Erfolges zu bieten, und wir beschlossen deshalb, 
für einige Zeit den Schauplatz unserer Thätigkeit auf den Nord¬ 
abhang zu verlegen. Über die Pässe, die für einen Übergang 
dahin von Swanetien aus zur Verfügung stehen, beliebe man 
das Nähere in Kapitel IV. nachzulesen. Es stand für die Er¬ 
reichung des Elbrus-Gebietes vor allem der Gulsky- oder Betscho- 
Pafs (3375 m) in Frage; aber von mehreren Reisenden schon über¬ 
schritten 2 , und als sattsam bekannter Übergang, bot er nur mäfsiges 
Interesse, und dann würde der Weg bis zu seinem Fufs streckenweise 
in eben erst von uns bereiste Gegenden zurückgeführt haben. Hin¬ 
gegen versprach der nahe Adür-su- oder Mestia-Pafs in jeder Hinsicht 
eine lohnende und lehrreiche Wanderung, sowie tiefen Einblick in 
eine wenig erforschte Region, jene der Gwalda- und Asmaschi- 
Swietgar-Ketten, vor allem aber eine Übersicht auf die grofsartige 
Vergletscherung des aus dem Hauptkamme weit nach Norden vor- 


1 Siehe S. 24. 

a Siehe hierüber Dr. Winkelmann: Eine Reise durch das Hoch¬ 
gebirge des Kaukasus. Mitteilung D. u. Ö. A. V. 1888. — M. v. Döchy: 
Jahrbuch der k. Ungar, geographischen Gesellschaft 1886. Seiner Güte ver¬ 
danke ich eine photographische Aufnahme der Gebirge im Süden und Westen 
des Passes, welche ich, weil noch wenig erforscht, auf Tafel A in panorama- 
ti scher Ansicht wiedergebe. 
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springenden, gipfelreichen Adür-su-Firngebietes. Noch keiner der 
Hochgipfel dieser erhabenen Firnwelt war betreten, und die Vorbe¬ 
dingung eines erfolgreichen Angriffes auf eine der stolzen Zinnen, 
das Studium der Anstiegsrichtung, liefs sich mit dem Übergang 
verbinden; endlich befanden wir uns in Schamusch schon ganz 
nahe am Fufse des Passes. Nur einmal war dieser touristisch, 
und zwar in der Richtung von N. nach S., durch die Herren von 
Döchy und Freshfield im Jahre 1887 überschritten worden 1 , wozu 
ein Zeitaufwand von 15 Stunden von einem Gletscherrande zum 
anderen erforderlich war; nach F.’s Schilderung ist der Über¬ 
gang als sehr mühsam anzusehen und die Eisdecke stellenweise 
spaltenreich, zerklüftet. 

Zu diesem Unternehmen bedurfte es einer Anzahl tüchtiger 
Träger, welche unser Gepäck bis jenseits des Hauptkammes bringen 
sollten, aber die Swaneten haben, wie des öfteren hervorgehoben, eine 
grofse Abneigung gegen Schnee- und Gletscherwanderungen, und da 
aufserdem gerade Heuernte im Mulchrathaie war, sahen wir Hinder¬ 
nisse bei ihrer Anwerbung schon voraus. Unser freundlicher Berater, 
Lehrer G. Nichoradse, leitete zwar sogleich Unterhandlungen ein, 
aber der allmächtige Zug zur Flasche hatte heute die Beweglich¬ 
keit seiner Zunge etwas gelähmt und zwang ihn bald, eine Lage auf¬ 
zusuchen, in welcher er keine plötzliche Störung des körperlichen 
Gleichgewichtszustandes mehr zu fürchten hatte und einer baldigen 
Wiederherstellung des geistigen ruhig entgegenschlafen konnte. 
Wir setzten also Hilfstruppen in Bewegung in Gestalt des Star¬ 
schina und unseres trefflichen swanetischen Kosaken, doch hatten 
ihre Plänkeleien nur unvollkommenen Erfolg. Statt der benötigten 
neun Mann brachten sie bis abends nur fünf zur Stelle, und diese 
malten uns denn alle Schrecken einer Überschreitung des Adür-su- 
Passes in den glühendsten, swanetischen Farben aus; angeblich 
trauten sie sich auch gar nicht einmal den Weg zu finden, und 
da man für Hin- und Rückmarsch auf einen Zeitaufwand von fünf 
Tagen zu rechnen hätte, so müfsten sie ihre Forderungen ent¬ 
sprechend hoch stellen. Anderseits gelobten sie mit unendlichem 
Wortschwall, dafs sie uns und das Gepäck hingegen über den 
Betscho-Pafs so angenehm und sicher bringen würden, als gälte 
es, ihre hochverehrte Königin Tamara selber zu geleiten. Aller 
Aufwand swanetischer Beredsamkeit, vor der sogar ein Cicero sich 


1 Proceedings R. G. S. 1888 X. Alp. Journ. XIII. Xr. 98 u. 100. — Österr. 
Alp. Zeitg. 1887 S. 272 ff. 
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hätte beschämt zurückziehen müssen, war an uns jedoch ver¬ 
schwendet: 

„Man spricht vergebens viel, um zu versagen; 
der Andre hört von allem nur das Nein.“ 


Unter solchen Umständen konnte an einen Aufbruch für den 
nächsten Morgen nicht gedacht werden, und wiederum war ein Tag 
Prachtwetters für die Gebirgsforschung verloren. Ich suchte ihn 
durch Photographieren und Beobachtungen in der Umgebung, sowie 
durch Sammlung von Gesteinen etc. einigermafsen nützlich zu 
verwerten. 

Das Mulach-Thal zeichnet sich vor allem durch ruhige Breite, 
grofse edle Linien, harmonischen Aufbau seiner Gebirgsumrandung 



52. Dorf Schamusch mit dem Absturz der Gwalda-Kette. 


aus, der gewisse Gegensätze nicht ausschliefst. Wohin immer im 
Kreise man blickt, allenthalben eine seltene Kombination von Er¬ 
habenem und Ernstem mit Anmutigem. Über weiten, schwach¬ 
geneigten Grünflächen, mit an parkähnliche Formen erinnernden 
Vegetationsgruppen geschmückt, streben ungeheure, schroffe Gebirgs- 
wälle in massigen Gliedern ihrer braunroten Felsen empor; turm¬ 
geschmückte Dörfer liegen anmutig an ihrer Basis, weifs in leuch¬ 
tendem Grün, das Auge erfreuend. Bald sanft und edel ge¬ 
schwungen, bald kühn gebrochen, zeichnen sich die Kammlinien der 
jähen Felsumrandung am tiefblauen Firmamente ab; zwischen ihren 
Lücken drängen bläuliche Eismassen der grofsen swanetischen 
Gletscher hervor, ähnlich wie Rosegg- und Morteratsch-Gletscher, 
mit ihren Zungen im Dunkel dichter Wälder endend. Da und 
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dort hängen breite Schneekarnisse über das schroffe Gemäuer herein, 
andeutend, dafs hinter den warm rötlich-braun angehauchten Schiefer¬ 
wällen alles eine kalte, eisumhüllte Wildnis ist. So im weiten Bogen, 
mit festen Massen, gerade wie von der Hand eines gigantischen 
Künstlers gruppiert, in grofsen, einfach edlen Linien, dehnt sich 
der Horizont. Im Hintergrund eines weitgeöffneten Querthaies im N. 
erscheint nackt und schwarzbraun, wie eine Höllenburg anzuschauen, 
eine himmelhoch aufgetürmte Mauer, von Eis- und Schneeschrammen 
netzartig durchzogen, — der felsige Südabsturz der Gwalda-Kette 
(siehe Illustration Nr. 52), deren Nordseite von ewigem Eis völlig 
umhüllt, dort in weite Firnmulden abdacht 1 . Es warein Tag von 
wunderbarer Klarheit; bezaubernd frisch bot sich das Grün des 
weiten Beckens, im Goldglanze blinkten die reichen Saatfelder, kunst¬ 
voll angeordnet erschien die Baumvegetation, sanft und weich waren 
die Lüfte, und blendende Lichtfülle umwehte die Höhenzüge mit 
zartem Duft. Jenseits der klaffenden Spalte des Mulchra- Flusses 
beschränken prächtig bewaldete, langgezogene Rücken den Blick; 
aber weit hinten im 0. erhebt sich, in lichte Himmelsbläue dringend, 
die Schneeweifse der hohen Tetnuldpyramide, stolz und siegend in 
erhabener Schönheit, über den vielgestaltigen, dunklen Felszügen 
des Thalschlusses (siehe Vollbild Nr. IX), und schaut heiter aus 
einsamer Höhe herab. Ich stand allein auf einem weiten Wiesen¬ 
plateau, neben mir ein plätscherndes Bächlein, und war wie ver¬ 
sunken in Anschauung einer so gewaltigen, zu stillem Schauen 
stimmenden Natur, in welcher kein Mifslaut zur Seele dringt, wo 
heilige Ruhe über dem Ganzen schwebt Und eine seltene Harmonie 
von Form und Farbe, Licht und Schatten die Seele mit Ahnungen 
von der Gesetzmäfsigkeit alles Waltens in der Natur erfüllt. Der 
Zauber jener Stunde haftet mir tief in die Seele gegraben! 

1 In der englischen Facklitteratur findet man die Bezeichnung „Gwalda- 
Ridge* öfters auf die stark vergletscherte, zerrissene Schieferkette angewendet, 
welche die 0.—W. gerichtete Eisrinne des Leksür-Gletschers an ihrer Süd¬ 
seite begrenzt, und demgemäfs bezeichnete man öfters auch diese und 
die benachbarten Firngebiete insgesamt als Gwalda- Gebiet (siehe Kap. V. 

S. 102 und Kap. IX. S. 237, 239). Nichts kann jedoch unrichtiger sein. Die er- S 

wähnte Kette ist vielmehr die im Swietgar (4109 m) kulminierende und dem¬ 
entsprechend benannte Leksür- oder Swietgar-Kette. Ihrem Südabsturze 
entlang und parallel mit dem Leksür-Gletscher erstreckt sich die weite 
Mulde des Asmaschi- und Seri-Gletschers, nach W. vorgeschobene Arme des 
grofsen Twiber-Gletschers, und erst diese hochgelegenen Eisgefilde werden gegen 
S. von einer ebenfalls W.—0. streichenden Felskette abgeschlossen, die, wie 
oben erwähnt, als pralle Mauer gegen das Mulchra-Thal abstürzt und in den 
russischen topographischen Karten als Gwalda-Kette bezeichnet wird. 
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Das milde Klima, trotz einer Seehöhe von 1640 m, verdankt 
Schamusch seiner durch hohe Berge gegen N. und 0. geschützten 
Lage und der starken Wärmerückstrahlung von den dort aufragenden 
dunklen Schiefermauern. Mais, Gerste, Roggen und Weizen, Erbsen, 
Bohnen, Tabak und Kartoffeln gedeihen vortrefflich; kleine Bäche 
sprudeln vielerorts über die grünen Hänge, und wo sie fehlen, hat 
man sie durch künstliche Bewässerung ersetzt. Die Bewohner 
zeigen also einen gewissen Fleifs und nützen den Boden aus, soweit 
dies nicht mit sehr grofser Mühe verbunden ist. Auf die eigent¬ 
lichen Alpengehänge erstreckt sich auch hier das Streben der 
Swaneten keineswegs. Auch die anderen Dörfer des Mulchra-Thales 
und seines hintersten Teiles (Muschal genannt *) zeichnen sich durch 
nicht weniger malerische Lage aus; die Häuser jedoch sind nicht 
so gut erhalten wie in Mestia, und namentlich die Türme und 
Kirchen meist in einem traurigen Zustande des Verfalles, wiewohl 
die Bewohner sich einer augenscheinlichen Wohlhabenheit erfreuen. 
Bei dem Reichtum an Weidegrüuden, Holz und Ackerland kann 
letzteres nicht wunder nehmen. Auch Bienenzucht wird getrieben, 
allerdings in einer ganz besonderen Weise. 

Die Bienenbehälter bestehen aus Abschnitten dicker Baum¬ 
stämme, die man innen aushöhlte und oben durch Schieferplatten und 
Rasenstücke verschlofs, an den Schnittflächen aber mit kleinen 
Fluglöchern versehen hat; diese cylindrischen Holzstücke liegen auf 
Unterlagen von Felsblöcken in den Wiesen umher. Es ist dies 
die primitivste Form eines Bienenstockes, die mir je vorgekommen. 

In der Dorffraktion Lachir befindet sich ein uraltes Kirchlein; 
seine Mauern sind aus regelmäfsig behauenen Granitblöcken gefügt, 
wie die heutige Geschicklichkeit der Swaneten sie nicht mehr her¬ 
zustellen vermöchte. Das Bauwerk hat die typische Form der 
swanetischen Kirchen, wie in Kap. XIII S. 359 näher beschrieben 
und abgebildet, und stand ehemals innerhalb einer kreisrunden Um¬ 
fassungsmauer, von welcher noch Reste erhalten sind; im Laufe 
der Zeit wurden jedoch auch innerhalb der Umwallung Häuser er¬ 
richtet. Von den beiden seitlichen Korridors oder Kammern besteht 
nur mehr eine, angefüllt mit Tierhörnern, Pfeilen, Köchern, Me fall - 
geräten, worunter ich eine zierlich ornamentierte, alte Glocke und 
ein zerbrochenes bronzenes Taufbecken mit schönen Arabesken be¬ 
merkte. Die Innenwände der Kirche sind mit verblafsten Fresken 
bedeckt, heute nur mehr schwer zu erkennen. Auch hier sah ich 
wieder ein grolses, vor dem Ikonostas stehendes Holzkreuz, mit ge- 

1 Siehe voriges Kap. S. 500. 
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triebenen Silberplatten beschlagen, reiche figürliche Darstellungen auf¬ 
weisend, deren primitiver Stil auf hohes Alter schliefsen läfst. Auch 
an den Pfeilern hängen solche getriebene Silberplatten mit ähnlichen 
Abbildungen und umrahmt von besonders angelöteten, erhabenen 
Bändern aus gleichem Metall, die mit zierlichen Blattarabesken ge¬ 
schmückt sind. Es befanden sich unter diesen Platten Stücke von 
grofser Schönheit, eine Kreuzigung, eine Madonna, und auf einer war 
ein Ritter hoch zu Rofs dargestellt, der, ähnlich wie St. Georg den 
Drachen, einen am Boden liegenden Krieger mit der Lanze durch¬ 
bohrt. Kirchenornate aus altem, grüngoldenem Brokate waren an den 
Wänden der Apsis aufgehängt, deren schmale, spaltenartige Öffnung 
einem Streifen grellen Tageslichtes Eintritt in das unheimliche Düster 
des Raumes gestattete. Durch diesen Spalt gewahrte ich zu meiner 
Überraschung, gerade wie ein von dunklem Rahmen umhülltes Ge¬ 
mälde, die ungeheure Gestalt des Tetnuld, schneeschimmernd, in 
Sonnenglanz gebadet, und darunter die edelgeschwungene, bläuliche 
Eiskaskade des Adisch-Gletschers, umgeben von Waldesdüster und 
sanft leuchtenden Bergwiesen, — in enger Umfassung scharf um¬ 
grenzt, ein unvergleichliches Bild! Was waren mir nunmehr alle 
die moderigen Reste menschlicher Kleinkunst gegenüber dem einzig 
schönen Blick auf die ewig junge, in unvergänglichem Reiz 
prangende Natur? Dort gigantische Wunderwerke, nach unmefs- 
lichen Zeiträumen noch in nimmer verblassendem Glanz der ersten 
Schöpfung erstrahlend, während hier nach einer kurzen Spanne 
Zeit im Erdendasein all das künstliche Menschenwerk, in Moder 
und Staub zerfallend, mich umgab! Mächtig zog es mich hinaus 
aus dem Düster des Tempelgemäuers, welches die Seele bedrückt, 
in das glanzvolle Licht des erheiternden, beseligenden Tempels 
der Natur. 

Auf meinem Rückwege zur Canzellaria bemerkte ich, wie 
schon des Morgens, noch immer ein junges Weib vor der Schwelle 
ihres Hauses sitzend, scheinbar in Gram versunken und in lang¬ 
gezogenen , tief melancholischen Weisen Klagelieder singend, zeit¬ 
weise von lautem Aufschluchzen unterbrochen. Der Armen war 
ein Kind gestorben, und der Landessitte gemäfs oblag ihr die 
Pflicht, bis zur Beerdigung ihre Trauer in solcher Weise kund zu 
geben. Wenn diese Äufserung wohl auch nur eine formale sein 
mochte, so war sie doch gut gespielt, zu der sonnenhellen, heiteren 
Natur ringsum einen ergreifenden Gegensatz bildend; und wer ver¬ 
mag zu sagen, ob nicht doch das Weh eines schwer verletzten 
Mutterherzens herausklang ? 
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Die Verhandlungen wegen der Träger schienen nicht fort¬ 
schreiten zu wollen, und als ich der Sache auf den Grund ging, 
fand ich heraus, dafs der gute, stets diensteifrige Kossia dies auf 
dem Gewissen hatte. Offenbar, um für sich eine hohe Vermittlungs¬ 
gebühr herauszuschlagen, veranlafste er unter der Maske der Dienst¬ 
eifrigkeit die Leute zu übertrieben hohen Forderungen und hetzte 
sie gegen uns. Die gleich ärgerlichen Schwierigkeiten ergaben sich 
bei der Beschaffung eines Quantums Brot; niemand wollte mehr 
zu dem vorausbedungenen und früher auch eingehaltenen Preise 
solches liefern, und die Ursache war offenbar auch hier nur in 
Kossia’s Eigennutz zu suchen. Es ist erstaunlich, welch’ vollendete 
Schauspieler diese Swaneten sind! Als ich ihm androhen liefs: 
wenn binnen drei Stunden die gewünschte Anzahl von Trägern nicht 
zur Stelle wäre, so könne er sich als entlassen betrachten, und ich 
würde sofort den Kosaken nach Betscho senden, um das Einschreiten 
des Pristaws zu veranlassen, da änderte sich die Lage mit einem Male. 
Gegen Abend versammelte sich eine Trägerschar, neun Mann hoch, 
den Starschina und Nichoradse in ihrer Mitte, vor der Canzellaria 
und eine grofse Corona müfsiger Zuschauer ringsum. Nach stunden¬ 
langem Feilschen, Streiten, Schreien, listigen Einwänden, ver¬ 
steckten Drohungen, kurz, einer Scene, welche mir noch heute 
wie eine schrille Dissonanz durch die Seele klingt, verstanden sich 
die Leute dazu, für 7 Rubel pro Mann unsere Sachen über den 
Adür-su-Pafs nach Urusbieh zu bringen. Der Preis schien hoch, 
aber wir waren in einer Zwangslage. 

Nach einer unerquicklichen Nacht, erfüllt von Hundegebell, 
Kindergeschrei und Angriffen blutgieriger Insekten, verliefs ich 
mein Nessuslager bei Tagesanbruch des 6. August und leitete das 
Zurichten des Gepäckes, welches in neun, ziemlich gleich schweren 
Lasten so verteilt wurde, dafs jede bequem und sicher auf dem 
Rücken eines Trägers befestigt werden konnte, wobei für jeden 
von uns Vieren noch ein nicht unerhebliches Gewicht zu tragen 
blieb. Dennoch wäre der Abmarsch nicht swanetisch gewesen, 
wenn die Übernahme des Gepäcks nicht zu den ärgerlichsten 
Scenen geführt hätte. Jeder einzelne der Träger hielt sich gegen¬ 
über dem anderen im Gewicht benachteiligt, und jeder hatte an der 
praktischen Befestigungsart irgend etwas auszusetzen: es war nach¬ 
gerade zum Verzweifeln! Als endlich alle Schwierigkeiten geebnet 
schienen, verlangten die Kerle, die Lasten schon am Rücken, zuerst 
Vorausbezahlung des bedungenen Lohnes, oder sie würden keinen 
Schritt machen. Wohl wissend, was mir blühen konnte, wenn ich 
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ihren Willen erfüllte, widersetzte ich mich, und die ganze Ex¬ 
pedition schien beim Auslaufen aus dem Hafen schon zu scheitern, 
als zuletzt auf Vermittlung des Starschina und Nichoradses doch 



53. Der Tschalaat-Gletscher. 


konnten wir SchaimiscJ 
verlassen, in Anbetracht 

der groisen Tageshitze um 
volle drei Stunden zu spät. 

Es ging auf dem bekannten Wege gegen Mestia dahin; auch nicht 
ein leises Dunst Wölkchen trübte das ergreifend schöne Panorama, 
dessen Einzelheiten schon früher beschrieben wurden; aber un¬ 
geachtet solches Anblickes dauerte es eine Weile, bis der Nachhall 
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der eben erfahrenen Verdrießlichkeiten aus dem Gemüt entfloh und 
die richtige Wanderstimmung sich wiederum einstellte. Tetnuld, 
Uschba, der pyramidenförmige Schtawler weit im W. und die Lailä- 
Kette bildeten die Eckpfeiler des unbeschreiblichen Bildes, dessen 
Hauptzüge zu photographieren Zeit genug blieb, da die Träger 
nach jeder Viertelstunde Gehzeit zehn Minuten rasteten. Voraus¬ 
zueilen wäre nicht ratsam gewesen, denn ohne Kontrolle und An¬ 
treiben würden die Bursche den Marsch bald völlig eingestellt haben. 
Schattenlos dehnte sich unser Weg an der Berglehne dahin und 
um etwa 50 m höher als der gewöhnliche, die Orte des Mulchra- 
Thales miteinander verbindende Saumpfad; um so entzückender war 
daher der Ausblick. Mit nimmer gesättigtem Wohlgefallen ruhte 
der Blick nun zum letztenmal auf dem zu Füfsen gedehnten Ingur- 
Thal mit seinen tiefen Gründen und waldfrischen Schluchten, 
seiner originellen Architektur, lieblichen Vegetation und reichen Be¬ 
wässerung, auf all dieser unvergleichlichen Verteilung malerischer 
Landschaftselemente, und traf mit bewunderndem Scheidegrufs den 
hehren Uschba. Ein letztes Mal umfalste das Auge die scharfe, 
wilde Zackenreihe östlich dieses Berges mit ihren in das Waldes¬ 
dunkel heraustretenden, zerrissenen Gletschermassen, sowie die 
wirkungsvoll gruppierten Schneedome der Laila-Kette, kurz, diesen 
ganzen Horizont von seltener Art und gewaltiger Ausdehnung, um 
ihn mit unauslöschlichen Zügen dem Gedächtnisse einzuprägen! — 
Nordöstlich von Mestia quert der Weg ein Hochplateau (Lawla- 
dasch) mit reizenden Alpenwiesen, wo hohe Eichen, Ahorn- und 
Eschengruppen ihre Laubdächer über der bunt duftenden Blüten- 
pvacht von Azaleen, wilden Rosen und Johannisbeeren wölbten, 
und biegt nun bald in das aus Norden herabziehende, waldige 
Tiubri-Thal ein (Pinus sylvestris, Abies orientalis und Birken). 
Hier ändert sich der Charakter der Landschaft vollständig; sobald 
man aus dem Walde 1 heraustritt, verengt sich das Thal zu einer 
düsteren Schlucht, durch welche bei sehr starkem Gefälle der braun¬ 
graue Wasserschwall eines Gletscherbaches in einem von Trümmern 
erfüllten Bette mit unerhörter Gewalt donnernd einherbraust. Das 
jenseitige Ufer, flach und mit Buschwald bestanden, schien gangbar, 
aber den wütenden Bach zu überschreiten, gab es keine Möglich¬ 
keit. Auf unserer Seite trat bis dicht zum Wasser heran ein 


1 Dort treten steil aufgerichtete Glimmerschiefer zu Tage, von zahlreichen 
Quarzgängen mit reichlicher Schwefelkiesführung durchsetzt, so überreich, 
dafs es golden aufglitzert, wo immer man das Gestein erblickt. 
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hochaufgetürmter, schmaler, alter Moränenrücken, oben mit Busch¬ 
werk bewachsen, in denudierten Wänden festen Diluvialschuttes 
zur Bachseite hin abgebrochen. Wir mufsten uns bequemen, auf 
schlechtem, kaum ausgeprägtem Pfade in bedeutender Höhe über 
den tosenden Fluten an diesem Steilrücken entlang zu ziehen. 
An manchen Stellen war der kompakte Gletscherschotter fast 
senkrecht mitsamt dem Steige abgebrochen, so dafs die Tiroler 
dort, gerade wie sonst im Eise, Stufen zu schlagen hatten, von 
welchen die Swaneten indes nur selten Gebrauch machten. Bald 
oberhalb, bald unterhalb der Abbruchstellen bahnten diese sich trotz 
ihrer Lasten, mit katzenartiger Sicherheit den Weg. Für solches 
Terrain war ihre Fufsbekleidung, die öfters erwähnten, mit Gras 
ausgestopften, dünnen Sandalen, allerdings trefflich geeignet; über¬ 
dies unterstützten sie sich gegenseitig in sehr verständiger Weise. 

Die Umgebung besteht aus einer Reihe von Bildern, die an 
Wildheit ihresgleichen suchen: Die ganze Breite des Thaies füllt 
die entfesselte Flut des tosenden Wildbaches mit graubraunen, 
wie kochend erscheinenden Wassern — Schmelzprodukt der aus¬ 
gedehnten Firnreviere im N.W. und 0. —, dafs der kalte Wasser¬ 
staub hoch in die Lüfte wirbelt. Wundervoll zerborsten, blau 
und grünlich schimmernd, schneefrei, drängt sich der steile 
Tschalaat-Gletscher im N.O. zwischen den sägeartig gezähnten, 
dunklen Gneisklippen der Dallakora-Kette und der bleichen 
Granitkuppe des Tschatuin T. hervor, und fällt über drei 
terrassenförmige Absätze zu Thale, wo er bei 1022 m endet; im 
0. engen schroffe Glimmerschieferwände der Gwalda-Kette die 
schauerlich schöne Schlucht ein. Mit solch drohendem Aufbau der 
Thalumrandung ging das Toben des gleich einem wütenden Un¬ 
geheuer sich geberdenden Flusses und das Donnern herabgetrifteter, 
aufeinander stofsender Felsblöcke eine wilde Harmonie ein. 

Der Weg war schlecht, bis es uns gelang, bei einer Höhe von 
etwa 1650 m den Rücken eines älteren Glazialschuttwalles zu er¬ 
reichen, der sich parallel mit dem bisher überschrittenen hinter ihm 
erstreckte. Bei der geringeren Schroffheit seines Gehänges bot 
uns einzig das überaus dichte Buschwerk (Juniperus, Ebereschen, 
Weiden und Birken) ein Hindernis; auch veranlafsten uns, als 
wir endlich die Gratschneide erreicht hatten, die dort auf¬ 
getürmten Transportblöcke — Granit und porphyroider Gneifs — 
zu manchen Kletterkttnsten. An der Berglehne immer noch krüppel- 
hafter Wald (Picea orientalis, Ahorn, Betula alba). Die Einschnitte 
der zum Tiubri einmündenden Seitenbäche sperrten schliefslich den 
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Weiterweg gänzlich und, auf solche Weise gezwungen, wieder auf 
einen hart am Gletscherrande aufgettirmten jüngeren Moränen¬ 
rücken überzutreten, erreichten wir nun bald die Endzunge des 
Leksür-Gletschers (1734 m), wo der Tiubri-Bach mit grofser Ge¬ 
walt aus einer Gletscherhöhle, wie aus einem weitgeöffneten 
Höllenrachen, hervorbricht. Eine Zeitlang ging es über den 
Moränenfirst am O.-Ufer des zerrissenen Gletschers aufwärts, wobei 
man sich stets einer schönen Übersicht auf den Eisstrom mit seinen 
Söracs erfreut. Aber plötzlich bricht der Wall ab, von den Fluten 
des aus einem östlichen Längsthal (Asmaschi) herausströmenden 
Baches zerstört. Das tosende Gewässer zu überschreiten, war un¬ 
möglich; es blieb kein Ausweg, als an seinem Ufer in dem genannten 
Seitenthale so lange aufwärts zu wandern, bis eine Übergangsstelle 
sich finden würde. Hoch an ungemein abschüssigen Glimmerschiefer¬ 
hängen, — öfters denudiert, manchmal mit spärlichem Grün be¬ 
wachsen, — zogen wir auf diesem sehr ermüdenden Terrain pfad¬ 
los thaleinwärts. Aus dem Hintergründe leuchteten Gletscher¬ 
zungen des Asmaschi-Gletschers hervor, zwischen Scharten bizarrer 
Felshörner sich durchzwängend, an deren Fulse ich weidendes 
Vieh und swanetische Hirten gewahrte. Diese hatten auch uns 
bemerkt und eilten, mit Katzengewandtheit über Stock und Stein 
springend, herbei, die seltenen Wanderer zu mustern. Mit echt 
swanetischer Lebhaftigkeit in Geberde und Stimme wurden 
unsere Träger in ein Gespräch gezogen, wobei es sich, den 
Gestikulationen nach zu schliefsen, wohl um den Weg über den 
Pafs handelte. Nach etwa einstündiger Wanderung kamen wir 
zu einer Lawinenschneebrücke, überschritten auf ihr den Asmaschi- 
Bach, und an seinem Nordufer wiederum thalauswärts wandernd, 
gelangten wir zurück zum Rande des Leksür-Gletschers. Auf 
einer reich bewachsenen Moräne zogen wir dort nun wohl noch 
eine Stunde thalaufwärts, bis endlich um 7V2 h am Abend ein 
kleiner Kessel zwischen Moräne und Felswand gerade bei den 
letzten Fichten (Picea orientalis) in einer Höhe von 2060 m er¬ 
reicht wurde, wo neben einem klaren Bächlein, unmittelbar aus der 

1 Hier findet sich in den Höhen von 1900—2000 m eine ziemlich arten¬ 
reiche Alpenflora, von der ich, da die Umstände nicht gestatteten, ihr grofse 
Aufmersamkeit zuzuwenden, nur in Eile sammelte: Digitalis ciliata Traut. 
Delphinium caucasicum C. A. M., Cerastium multiflorum C. A. M., C. pur- 
purascens Ad., Potentilla elatior Sch., Ranunculus caucasicus Bib., Draba 
scabra C. A. M., Linnaea borealis L., Luzula multiflora E., Campanula 
rupestris Traut., Saxifraga cartilaginea W. und exarata Vill. 
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Felswand herausrinnend, noch ein knapper, ebener Raum sich bot, 
das Zelt aufzuschlagen. Die Träger aber hatten nach einigem 
Suchen höhlenartige Vertiefungen in der Felswand ausgemittelt, 
wo sie Schutz gegen den schneidenden Gletscherwind fanden, der, 
auf den weiten Firnregionen im N.O. stark abgekühlt, in unsere 
Engschlucht, man kann wohl sagen, herabfiel. Donnernder Schall 
der Gletscherbäche, ein stetes, gesetzmäfsiges Walten der Natur¬ 
kräfte verkündend, war der einzige Laut in der einsamen Wildnis 
des Hochthaies, und wiegte uns bald in festen Schlaf. 

Erst um 6 h darauffolgenden Morgens (7. August) befand sich die 
Karawane wieder auf dem Marsche. Die Scenerie ist immer gleich 
ernst und für die Dauer eintönig: himmelhoch ragende Wände, an 
ihrem Fufse entlang jüngere und alte Seitenmoränen, von der Gewalt 
der Gewässer mehr oder weniger zerstörte Rücken, und dazwischen die 
langgestreckte Eiszunge des Leksür-Gletschers, die hier oben durch¬ 
schnittlich 1 la km Breite und eine mittlere Neigung von 18,6 m auf 
100 m hat. Bei bedeutender, seitlicher Pressung findet eine starke 
Aufwölbung gegen die Mitte zu statt, wo die Spalten zahlreich 
und tief sind, die Schneebedeckung schwach, die Obotöiche äufserst 
höckerig und von gröfseren Gesteinstrümmern bedeckt^'doch nahezu 
schuttfrei. Eine Mittelmoräne fehlt, und Anzeichen einer Abnahme 
der Eismächtigkeit aus jüngerer Zeit vermochte ich nicht zu be¬ 
merken; hingegen zeigen sich an den Thal wänden deutlich erhaltene, 
alte Glazialspuren, noch bis ca. 150 m über dem jetzigen Eisniveau. 

Wir hielten uns eine Zeitlang auf einer Stufe der östlichen Thal¬ 
wand, wo lockerstehende, hohe, steife Gräser, eine Art Luzerne, ein 
Linum und eine hochstengelige Centaurea, alle Unebenheiten des 
Bodens und die dazwischenliegenden Felsblöcke den Blicken entzogen. 
Da kam es denn häufig zu ärgerlichem Stolpern und unerwartetem, 
tiefen Einsinken; es war wie ein System versteckter Fallen, und diese 
Angriffe eines verborgenen Feindes wirkten nicht nur ermüdend, son¬ 
dern raubten uns auch die gute Laune, so dal's wir schliefslich vor¬ 
zogen, wiederum auf die scharfe Schneide eines vegetationslosen 
Moränenrückens 1 empor zu klimmen, wo allerdings aufgelagerte 
Blöcke stellenweise den Weiterweg sperrten und öfters zu heiklem 
Ausweichen am schroff abfallenden Gehänge zwangen; aber man hatte 
doch wenigstens seinen Feind vor Augen. Es wurde mit steigender 
Sonne drückend heifs in der nacktfelsigen Engschlucht, der Weg war 
steil, mein Rucksack schwer, und obendrein schien mein Magen 

1 Nur Draba scabra C. A. M., Alsine caucasica Rupp. und Saxifraga 
laevis Bieb. fanden sich am verwitternden Gestein der obersten Hänge. 

Merzbacher, Kaukasus. 34 
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der Verdauung halb garen Schwarzbrotes und zähen, kalten Hammel¬ 
fleisches, welche ich heifshungrig am Abend vorher hinabgewürgt 
hatte, nicht gewachsen zu sein. Nichtsdestoweniger däuchte mir 
das regelmäfsig alle zehn Minuten erfolgende Anhalten der Träger 
eine Qual, denn stetiger und langsamer Gang greift weniger an. 
Herzlich froh war ich, als die langweilige Moränenschneide end¬ 
lich bei etwa 2500 m Höhe gegen eine weite Firnterrasse auslief. 

Wir befanden uns nunmehr inmitten eines von 0. nach W. ge¬ 
dehnten, etwa 10 km langen, 1 km breiten Eisplateaus, das aus der 
Vereinigung von wohl einem Dutzend Gletscherarmen, — aus allen 
Himmelsrichtungen der Umrandung einmündend, — gebildet wird. 
Die Örtlichkeit war eine überraschend grofsartige; als Ufer er¬ 
blickte man iin S.W. die mäfsig hohe Mauer des Dallakora- 
Kammes, als östlichsten Ausläufer des Uschba-Stockes 1 ; im N.W. 
den granitenen Gipfelzug des Hauptkammes von Gadül bis zum 
Bseheduch mit vielfach gescharteter Kammlinie, deren östliche, 
die hohen Gipfel Lazga und Ullu-tau-tschana tragende Fortsetzung, 
von hier aus durch eine Art Vorstufe, eine breite, gleich- 
mäfsige Granitmauer, verborgen wird. Den Glanzpunkt der Um¬ 
wallung bildet aber die der typischen Granitarchitektur des Haupt¬ 
kammes gerade gegenübergestellte, für ihre Formation ebenso typische, 
aufserordeutlich formeureiche, krystallinische Schieferkette vom 
Baschil-T. bis zum Margan-T. Infolge aufserordentlich steiler Auf¬ 
richtung der Gneisschichten 2 ist dieses Gebirge furchtbar zerklüftet, 
zu kühnen Gipfeln ausgewittert, die in herrlichen, lawinengestreiften 
Eiswänden absetzen, während aus zahlreichen, tief eingesenkten 
Schluchten bewundernswert zerrissene Gletscherarme hervorbrechen, 
um auf dem allgemeinen Eisplateau auszuinünden. Das Vollbild, 
Tafel X., giebt eine schwache Vorstellung von der Kühnheit jener 
selbst im Kaukasus an Wildheit kaum übertroffenen Formen 8 . 

Wer vermöchte al>er erst das aufserordentliche Farbenspiel jener, 
gerade im Frühlichte alle ihre kontrastreichen Einzelheiten zeigen- 

1 Siehe Kap. V. S. 102. 

* Die Schichten des Gneises sind fast senkrecht anfgerichtet und fallen 
N. 35° W. gegen den Hauptkainm ein. Weiter nach 0. hin, am Tot-t., scheinen 
sie aber nahezu entgegengesetzt 0.15° S. zu fallen, und demnach ginge zwischen 
Swietgar und Tot-t. eine Antiklinale durch. Leider konnte ich diesen Ver¬ 
hältnissen nicht die nötige Aufmerksamkeit widmen, welche vielmehr stets von 
den sorglosen und nachlässigen Trägern gefesselt wurde, wollte ich nicht Gefahr 
laufen, einen Teil der unersetzlichen Ausrüstung einzubüfsen. Sogar die Zeit 
zum Photographieren konnte nur schw er den Umständen abgerungen werden. 

8 Siehe auch Panorama in Proceedings R. G. S. 1888 und The Ex¬ 
ploration II. S. 145. 
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den, wundersamen Welt von Eisklippen und Schneebildungen zu be¬ 
schreiben?; die krystallenen Tiefen der Schrilnde und den schimmern¬ 
den Glanz der durch Lawinenwirkung tausendfach gestreiften Schnee¬ 
wände! Und eine andere Frage: wer wird der Glückliche sein, der 
diese stolzen Berge zuerst besiegt? Swietgar, 4109 m, der höchste 
von ihnen, wurde schon von einer Anzahl hervorragender englischer 
Alpinisten, doch vergeblich, bestürmt 1 . Hier in der Umgebung 
dieses ausgedehnten Firnbassins eröffnet sich dem Ehrgeiz der Gipfel¬ 
stürmer noch ein weites Feld der Thätigkeit. Die weiten Eisgefilde 
umgürtet ein Kranz von fast einem Dutzend Gipfeln, alle über 4000 m 
Höhe erreichend, auf deren Scheitel noch keines Menschen Fufs ge¬ 
wandelt. Herbei, ihr europäischen Kletterhelden! Hier gilt es lohnen¬ 
dere „Probleme“ zu lösen, als an den unbedeutendsten Gratzacken 
längst bekannter und betretener Alpenkämme die Kräfte zu vergeuden 
und ihre Erklimmung zu alpinen Grofsthaten aufzubauschen! — 

Obwohl der Blick weit nach 0. dringt, bleibt die Einsattelung 
des Adür-su- oder Mestia - Passes dem Auge durch vortretende 
Felszüge verborgen, doch macht sich eine Anzahl anderer Ein¬ 
schartungen ringsum in den Steilrändern bemerkbar. Wir gewahren 
im N.W. den schmalen Eissattel des Adül-Passes, durch welchen man 
nicht ohne Schwierigkeit in das gleichnamige Thal gelangen kann; 
weiterhin gegen N. treten die Mauern nochmalsauseinander, und durch 
die Lücke schiebt sich ein breiter, zerklüfteter, tributärer Gletscher¬ 
arm herein, welchen man queren und so zu einer Einsenkung zwischen 
Ullu-tau-tschana und Lazga gelangen kann; dieser Pafs führt dann 
zu den weiten Firnfeldern des nördlichen Adür-su-Gebietes, sowie auch 
weiter hinab in das gleichnamige Thal. Gegen O.S.O. gewendet sehen 
wir, wie der Hauptgletscher sich noch weit ausdehnt bis hinauf zu einer 
dunklen Felspyrainide (Baschil-tau 4171m) 2 ; infolge beiderseitiger 
Einschnitte im Hauptkamme, erscheint sie fast isoliert dem Firnmeer 
entragend, so dafs man sowohl an ihrer Süd-, wie an ihrer Nordbasis 
einen Durchgang findet. Die Lücke im S. bezeichnet einen Pafs, der 
mit einigem Umweg hinab in das Baschil-ausu-Thal (Seitenthal des 
Tschegem) führt, anderseits über den Laschedar-Gletscher in Ver¬ 
bindung mit dem Twiber-Pafs tritt. Die Lücke im N. ist man zunächst 
geneigt für unsern Mestia-Pafs zu halten, da sie scheinbar am Ende 
des östl. Firnplateaus liegt; sie führt jedoch unmittelbar nur an den 
N.W.-Flanken eines von unserem Standpunkt aus nicht sichtbaren 

1 Alp. Jouru. vol. XVII. Nr. 126. 

s Über die Berechtigung dieses Namens, sowie der Bezeichnung Sarikol- 
bascli siehe Näheres in Note Kap. XXI. 

84* 
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Gipfels, des Sarikol-basch (4257 m), entlang und daun weiter zu einem 
Gletschersattel, dem Baschil-ausu-Pafs \ der den Abstieg zum gleich¬ 
namigen Thal vermittelt (siehe Vollbild Tafel Nr. X). Noch eine 
andere Lücke der Gebirgsmauer im N. läfst sich über einen tributären 
Gletscherarm erreichen, und so weiterhin eine Scharte zwischen 
Gumitschi upd Dschan-tugan gewinnen; durch diese kann man 
über den Dschankuat-Gletscher in das Adül-su-Thal hinabsteigen. 

Wird ein künftiger kaukasischer Alpenverein einstens hier ein 
Schutzhaus erbauen? Oder werden in nicht mehr ferner Zeit, 
nachdem jeden bedeutenden Alpengipfel bereits ein halbes Dutzend 
Schutzhütten mit unversieglichen Bierquellen verunzieren, die wett¬ 
eifernden Sektionen unseres grofsen Vereines, — in Verlegenheit, 
wohin mit dem Überflufs ihrer Mittel, — sie segenspendend diesen 
entlegenen Revieren zu wenden? Dann wird vielleicht eines Tages 
eine kaukasische Kellnerin den kühnen Gipfelstürmer mit dem 
landesüblichen, übrigens durchaus alpinen, grusinischen Grufs: 
„Gomar dsoba“ 1 2 bewillkommnen! — 

Nach einigem durch Beobachtungen und Photographieren ver¬ 
ursachten Aufenthalt eilte ich der Trägerkolonne wieder nach. Das 
stark höckerige Eisterrain stieg zunächst nur mäfsig an; die Schnee¬ 
decke war nahezu abgeschmolzen und nur hie und da zeigten sich einige 
Spalten, welche indes leicht umgangen werden konnten. Dabei liefsen 
sich fortwährend die mannigfaltigsten Hohlformen des Eises beobach¬ 
ten; keine der typischen Arten von Vertiefungen fehlte. Eine deut¬ 
lich ausgebildete Mittelmoräne folgte dem Verlaufe der langen Eis¬ 
mulde, und ungeheure Mengen von Geröll und Blöcken lagen an vielen 
Stellen umher. Alle Felsarten, welche an dem Bau der rings auf¬ 
ragenden Gebirge teilnehmen, waren darin vertreten: Glimmerschiefer, 
Quarzit, ainphibolische und chloritische Schiefervarietäten, Gneis, 
Granit in verschiedenen Arten und auch Diorit fanden sich. Leider 
konnte ich dem Studium der interessanten Örtlichkeit nicht die nötige 
Zeit widmen; man müfste hiefür, nach einem Biwak am Gletscherrande, 
eigens einen Tag aufwenden. Meine Aufmerksamkeit aber war unaus¬ 
gesetzt durch Überwachung der Träger in Anspruch genommen, von 
denen einige schon Anzeichen der Erschöpfung zeigten und ihre Lasten 
kaum mehr weiter zu schleppen vermochten. Wahrscheinlich vor- 

1 Zuerst von Mummery überschritten (Siehe Kap. IX. S. 229), dann von 
Schukow (Sapiski d. kaukas. Aht. d. k. russ. Geogr. Gesellsch. Bd. XVI. 1894). 
Siehe auch Kap. IV. S. 84. Eine Überschreitung von 0. nach \V. erfolgte 
nach mir gewordener Privatmitteilung 1896 durch Signor Sella. 

2 „Es sei dir Sieg verliehen.“ 
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54. Aufstieg zum Adtlr-su-Pafs (3651 m). 


ahnend, dafs sieder Anstrengung dieses 
Marsches nicht gewachsen sein würden, 
hatten sie drei der Hirten, welche wir 
im Seitenthal Asmaschi Tags vorher ge¬ 
troffen hatten, zu ihrer Begleitung und 
Unterstützung veranlafst. Unter die¬ 
sen befand sich ein wild aussehender 
Bursche mit langem, wallendem Haar 
und Bart, ungemein kräftig, gewandt 
und ffink. welcher den ganzen Auf¬ 
leitete. Er hatte wohl schon 
manches den Tataren im Baksan ge¬ 
stohlene Vieh über den Eispafs her¬ 
übergebracht . denn der Weg schien 
ihm auf das genaueste bekannt. Eiu 
wahrer Teufelskerl, war er mit blitz¬ 
schnellen Sprüngen hilfreich überall 
zur Stelle, bald mit einem kurzen Holz¬ 
beil Stufen in das Eis schlagend, bald 
einem der Träger über eine Spalte hin¬ 
überhelfend, oder einem anderen die 
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La.rt abnehmend, — umsichtig und thatkriftig allerorten. Hierin 
wurde er von seinen beiden Gefährten wacker unterstützt: ab¬ 
wechselnd nahm ein Jeder dem einen, oder anderen der ermatten¬ 
den Träger für eine Weile die Lasten ab, um ihnen von Zeit zu 
Zeit einige Erholung zu gewähren. Hiebei fiel mir auf. dafs sie, 
im Gegensatz zu uns, dem Schnee fast stets mifstrauisch aus¬ 
wichen, trotzdem er ganz gut trug, und lieber weite Umwege 
machten, um nur stets am blanken Eise bleiben zu können. 

Melentschuk, der sich lange wacker gehalten hatte, war mit 
einem Male ein Opfer der Bergkrankheit geworden: Brechreiz, 
Mattigkeit und kaum zu bezwingende Schlafsucht befielen ihn, so 
dafs er wohl liegen geblieben wäre, wenn ihn nicht Unterweger 
in einer Seilschleife vorwärts gezogen hätte. Erst als wir eine 
höhere Firnterrasse erreichten, wo der Gletscher scharf nach X.0. 
umbiegt, kam der Pafs in Sicht, sowie ein steiler Eishang, 
welcher bis zu den letzten Schneehalden unterhalb von ihm empor¬ 
reicht. Die aufserordentlich spaltenreiche Beschaffenheit des Eises 
drängte uns nunmehr gerade an die schroffen, brüchigen Felswände 
der Xordseite hin, von welchen sich, unter lebhaftem Krachen. Fels- 
stticke in beständiger Folge ablösten und im Sturze zersplitternd, 
unsere Weglinie bestrichen. Ausweichen war unmöglich, und bei 
einer so langen Marschkolonne schien darum ein Unfall ganz un¬ 
ausbleiblich ; dennoch kamen alle, von einem besonderen Glücksstern 
liegtinstigt, unverletzt über die gefährlichen Stellen hinweg. Herr 
Purtscheller und ich waren den anderen vorausgeeilt und querten die 
otersten Plateaus, wo der Schnee, sehr tief und ungemein erweicht, 
die Benutzung des Seiles ratsam machte: obwohl die Steigung des 
Hanges dort schon ziemlich abnahm, erreichten wir doch nur 
unter grofser Anstrengung, um 3V4 h die Pafshöhe (3751 m). 

Der Pafs ist ein breiter Schneesattel zwischen zwei dunklen Fels¬ 
köpfen eingesenkt, von denen der zur Linken (3788 m) nur um 37 m, 
der zur Rechten (3862 m) um 111 m, die Scharte überragt. Auf das 
Gros der Karawane wartend, benutzte ich die Zeit zur Umschau, und 
ttl>erblickte nun zum ersten Male die erhabenen, weit gedehnten 
Firngefilde der beiden Adtir-su-Gletscher, wo eine Anzahl weifs 
glänzender Prachtgipfel durch enge Gruppierung und kühne Formen 
im Widerspiele des himmlischen Lichtes einen wundervollen Anblick 
boten. Alle diese granitenen Bauten ragen weit über 4000 m auf 
und keines Menschen Fufs hat ihre bleichen Häupter noch betreten. 
Dschailik-Basch (4532 m), ein majestätischer Doppelgipfel, ist der 
höchste dieser „hohen“, doch schweigsamen Versammlung. Immer- 
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hin sprachen sie zu mir in beredter Weise; die stolzen Berge stehen 
hier, als Vertreter der aus dem Kaukasus-Hauptkamme am weitesten 
nach N. hinausgeschobenen Masse ungeschichteten Granites. An 
dieser Stelle, wo im N. der Jurawall die tiefe Bucht von Tschegem 
bildet, welche in später Zeit noch der Schauplatz gewaltiger 
Eruptionen war 1 , hat das Jurameer fast die granitische Achse be¬ 
spült, da die krystallinischen Schiefer schon tief abgesunken waren. 

Die Ersteigung des Dschailik - Basch scheint von der Nord¬ 
seite wohl ausführbar, wenn es gelingt in unmittelbarer Nähe des 
Gletscherrandes zu biwakieren; wir sahen uns besonders diesen 
prächtigen Gipfel auf das genaueste an, um ihm gegebenen Falles 
auf das jungfräuliche Haupt steigen zu können. 

Als ich mich hierauf nach S. wandte, da stellte sich mir ein 
Bild vor Augen, von seltenem Formenreichtum und berückender 
Schönheit in seinen Licht- und Farbenwirkungen, aber auch von so 
klarem Ausdruck in Bezug auf die Bildungsgeschichte des centralen 
Kaukasus, wie es sich kaum an einer zweiten Stelle dieses Gebirges 
gleich lehrreich darbietet. Die Natur spricht sich hfer in dem 
Aufbau ihrer Felsen mit seltener Deutlichkeit aus. Bings um mich 
starrten die granitenen Massen des centralen Kammes empor und ge¬ 
rade gegenüber im S., nur durch die breite Einsenkung des Gletscher- 
thales getrennt, — mit einer Scheitellinie von aufserordentlicher Zer¬ 
rissenheit abschliefsend — der lange, schmale Wall jäh aufgerichteter 
Gneisschollen, der im Swietgar kulminiert. Wild bewegt bieten alle 
Formen ringsum sich dar, den Eindruck hervorrufend als dauere 
das Wirken geheimnisvoller Naturkräfte, welches die granitenen Ur- 
gebirgsmassen emporhob, die krystallinischen Schiefer zersprengte 
und sie aus ihrer Lage verschob, noch immer fort. Nirgendwo im 
Kaukasus sind letztere auf der Südseite zu solcher Höhe aufgetürmt 
und im N. gleichzeitig fast völlig in die Tiefe versunken. Um den 
Gegensatz in der äufseren Form verschiedener Gebirgsteile, wie er 
deren innerer Natur entspringt, noch zu verstärken, schaute von 
drüben, — jenseits der für uns unsichtbaren, gewaltigen Senkung 
des Ingur-Thales, — im Sonnenglanze gebadet, der lange, gletscher¬ 
reiche Thonschieferwall der Laila herüber, mit seinen sanfteren, eben- 
mäfsig ausgebildeten Formen, so eindrucksvoll in erhabener Buhe, 
den wild zerrissenen, krystallinischen Massen gegenübergestellt! Da 
mein Apparat noch weit zurück bei den Trägern sich befand und 
ich das wunderbare Bild nicht selbst photographieren konnte, mufs 
ich es als ein besonderes Glück ansehen, dafs Herr v. Döchy es bei 

1 Mehr hievon in Kap. XXII. 
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(ßtWvttUit'Xt +ein*r L'b^r-chreitung 4e> Passes aofnahm 1 nod mir die 
PUf.t*. welche in Abbildung Xr. >5 wiederjegeheu ist. in liebens¬ 
würdiger Weise zur Verfügung stellte. 

Xach und nach langten die einzelnen Glieder der Karawane auf 
der Pafshohe an. als erster Melentschuk. total erschöpft, obwohl von 
l'nterweger gezogen. Einige der Träger waren in kaum besserer 
Verladung, und ohne Beihilfe der drei Hirten waren sie wohl samt 
ihren Lasten unterwegs am Gletscher liegen geblieben. 



55. Aufsicht vom AdUr-su-Pafe nach S. 


Es wurde 4 h , bis alle anlangten; der Schnee war sehr er¬ 
weicht und bildete auf der Nordseite augenscheinlich eine noch 
weit milchtigere Decke über dem Gletschereise. Ein langer, un¬ 
bekannter Weg mit all seinen Eährlichkeiten lag vor uns; die 
Notwendigkeit, den Pals sogleich zu verlassen, drängte sich daher 
gebieterisch auf, wenn anders die Nacht uns nicht mitten im 
Kirngebiete überkommen sollte. Die Leute sahen dies selber ein 

1 Sirhc Kap. IX. S. 2*27. 
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und schickten sich ohne Zögern zum Abstieg an. Wir waren noch 
keine 50 Schritte weit gekommen, als einer von ihnen in einer ver¬ 
schneiten Spalte bis zum halben Leib einbrach. Nun bemächtigte sich 
auf einmal der ganzen Schar eine geradezu kindische Furcht. Obwohl 
wir vorangingen und sie nur in unseren Tritten zu folgen brauchten, 
hielt sie die Angst hievon zurück; nach ihrer eigenen, dummen, 
ungeschickten Weise suchten sie sich einen Weg zu bahnen. Rat¬ 
los, durcheinander schreiend und auf das heftigste gestikulierend, 
machten sie verzagt, bei jeder Spalte Halt und boten einen jammer¬ 
vollen Anblick. In beängstigend ungestümer Weise, taub gegen alle 
Mahnungen, rissen sie das Gepäck von den Schultern und schleiften 
es im Schnee hinter sich fort, oder warfen es über die Spalten hin¬ 
weg einander zu. Der Leser mag sich ausmalen, mit welchen Ge¬ 
fühlen ich solcher Mifshandlung der unersetzlichen Ausrüstung zu¬ 
sah, ohne ihr steuern zu können. Man hätte die Klüfte übrigens ganz 
leicht umgehen können, aber der Swaneten Eigensinn widerstand 
jeder Belehrung, und die Furcht schien sie der Besinnung zu berauben. 

Herzlich froh war ich, als wir nach etwa IV 2 Stunden eine kleine 
Schneeterrasse erreichten, wo eine beiläufig 80 m hohe Felswand gegen 
eine tiefer unten sich dehnende, fast ebene Gletscherzunge absinkt; 
die Swaneten jedoch schienen aus anderen Gründen jedenfalls noch 
froher. Wiewohl die Felsen manche Schwierigkeit boten, kletterten 
sie mit grofser Behendigkeit sogleich daran hinab, überglücklich, 
dem trügerischen, weifsen Elemente endlich aus dem Wege gehen 
zu können; wir folgten, und so erreichten alle in kurzer Zeit die untere 
Gletscherstaffel. Hier lag nur mehr eine dünne Schneedecke über 
dem fast zusammenhängenden Eiskörper; sorglos liefs es sich nun 
thalwärts wandern bis zum Ende des Gletscherplateaus (2956 m). 

Mit seiner Erreichung nahm aber auch alle Bequemlichkeit wieder 
ein jähes Ende, denn nun begann ein fortwährendes Springen über 
riesige Blöcke einer schier endlosen Moräne, so schlimm wie ich 
nirgendwo, weder früher, noch später, eine gequert habe. Dafs wir 
gerade diesen Weg einschlugen, darüber ärgere ich mich heute noch; 
denn er wäre zu vermeiden gewesen. Schon über die allerdings sehr 
rauhe, abschüssige und nicht spaltenfreie Gletscherzunge hätte man 
vermutlich absteigen können; aber die rechtsseitigen Thalwände, 
wiewohl etwas scharf geböscht, würden in ihrer unteren, mit dünnem 
Gras bewachsenen Stufe, aller Wahrscheinlichkeit nach, ein weniger 
ermüdendes Terrain für den Abstieg geboten haben. Die Swaneten 
freilich hüpften in ihren Sandalen mit grofser Sicherheit und Leichtig¬ 
keit von Block zu Block; wir aber, in genagelten, dicken Schuhen, 
konnten uns nur durch gröfste Behutsamkeit vor dem Fallen hüten. 
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Der Mensch glaubt sich aber berechtigt, auf Gottes Erdboden frei 
einher wandeln zu können; begegnet jeder Schritt einem Hindernis, 
so reizt das zum Widerspruch und da dieser unter solchen Verhält¬ 
nissen ohnmächtig ist, so kommt der Ärger zum Ausbruch. Dafs er 
in Form kräftiger Flüche sich Luft machte wird niemand wundern, 
der nach einem zwölfstündigen Gletschermarsch noch drei Stunden 
lang Balancierkünste treiben muis, obendrein bei einfallender 
Nacht, wo man Gefahr läuft, bei jedem Schritt ein Bein zu brechen. 
Mit Entzücken gewahrten wir endlich in der Tiefe, am Waldes¬ 
rand, das Feuer eines Hirtenlagers (Kosch); doch bedurfte es noch 
manches gewagten Sprunges, und noch manch' ein kräftiger 
Fluch entschlüpfte dem Gehege meiner Zähne, bis wir endlich 
9 h nachts dort, im obersten Teile des Adür-su-Thales, anlangten. 
Gerade 15 Stunden hatte der Marsch gedauert, doch glaube ich, 
dafs mit tüchtigeren Trägern der Übergang wohl in 10—12 Stunden 
ausführbar wäre, und in umgekehrter Richtung sogar noch rascher. 

Ein junger Schafhirte sals in seine Burka gehüllt an einem 
hell lodernden Feuer, nicht wenig verwundert, da plötzlich aus der 
Dunkelheit einige Leute zu ihm herantraten, und als ihrer immer 
mehr und mehr wurden, schien ihm die ganze Sache wohl wie 
ein Spuk vorzukommen, denn er machte Miene davonzulaufen. 
Wir beruhigten ihn, worauf er sich freundlich erwies und Milch 
und Airam spendete, bis sein Vorrat zu Ende ging. Eine Hütte 
war nicht vorhanden; als solche dienten drei in die Erde gesteckte, 
sich kreuzende Äste, über welchen ein Stückchen Filz das Dach 
bildete *. Es wehte ein rauher Wind von den Gletschern herab, 
und wir verkrochen uns müde und fröstelnd bald in das rasch 
aufgeschlagene Zelt. In der Nacht machten einige der Swaneten, 
vom kalten Hauche feindseliger Luftgeister gepeinigt, Anstrengungen, 
in unser leinenes Asyl einzudringen, und es war gar nicht leicht, 
sich ihrer hartnäckig wiederholten Versuche zu erwehren. 

Ein glanzvoller Morgen lockte uns am 8. August früh her¬ 
aus , und nun erst konnte der eigenartige Reiz der Örtlich¬ 
keit gewürdigt werden. Wir befanden uns in einer Höhe von 
2392 m, auf einer flachen Wiese am Rande eines lichten Birken¬ 
waldes; drüben brauste der Gletscherbach zu Thale, jetzt am 
Morgen stark gemindert und einen Teil seines steinigen Bettes 
trocken lassend. In unmittelbarer Nähe (bei 2488 m) endet ein 
mächtiger Gletscher; in herrlich geschwungener Bogenlinie mit blau 
abgetönten, wellenförmigen Rippen und tausendfachen Schründen 

1 Siehe Kapitel VII. S. 129. 
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geziert, wallt er majestätisch von den Schultern einer das Thal um 
etwa 1800 m überragenden, breitmassigen Berggestalt herab. Dieser 
schneeprangende Bau mit seinen furchtbar schroffen Abstürzen, — 
von Lawinenrinnen gestreift und reich an Schmuck spitzzackiger 
Felsklippen und klaffender Schründe mit krystallen schimmernden 
Rändern, — bot, als gerade seine vielgebogene Scheitellinie unter 
dem Glanze der Frtihsonne golden im Ätherblau auf leuchtete, und 
über die schneeig glitzernde Weifse der prallen Mauern ein rosenroter 
Hauch glitt, einen wahrhaft bewundernswerten Anblick; er erinnerte 



56. Ulla-tau-tschana im Hintergründe des 
Adür-su-Thales. 


gröfserte Königsspitze, vom Val 

Zebru aus gesehen. Die ergrei¬ 
fende Erscheinung, in ihrer Art 
unbedingt eine der schönsten, 
welche mir im Kaukasus vor Augen kam, war die Eiswand des 
Ulla-tau-tschana (4203 m) 1 . Ihr elegant geschwungener Kamm, ob¬ 
wohl vielfach zersägt, schien mir von der Gletscherscharte im W. 


1 Freshfield: The Exploration 1. c. II. S. 248 nennt mit Unrecht diesen 
Gipfel Lazga. Letzterer Name kommt vielmehr dem Gipfel im N.W. hievon zu, der 
in dem revidierten Blatt XIX—26 (II.), welches dem genannten Autor vermutlich 
nicht vorlag, deutlich eingeschrieben und mit Cote 1872 S = 13194' = 3999 m 
versehen ist. Die Eiswand aber, welche das Adür-su-Thal schliefst, trägt in 
dem Positionsblatt, von welchem ich im Stabe in Tiflis Einsicht nahm, die 
Bezeichnung Ullu-tau-tschana und zwei Goten, 1970 und 1972 S = 13790' und 
13804' = 4203 m und 4207 m. Im Gegensatz zu diesem grofsen (Ullu) Tau- 
tschana liegt der schattige oder dunkle (tscheget) Tau-tschana, 1926 S = 
13482' = 4109 m, nördlich von Lazga-T. zwischen diesem und Gumitschi. 
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aas. aber welche ein schwieriger Pais hinwegführt 1 . wohl Zugang* 
lieh, and hatten nicht amiere ehrgeizige, noch hoher zielende Plane 
schon die Zeit der nächsten Wochen in gebieterischer Weise ge* 
fordert, die Versuchung den jungfräulichen Gipfel zu ersteigen, 
wäre wirklich sehr verlockend gewesen. 

Der Blick thalauswärta verlor sich an den Windungen der die 
enge Thalspalte begrenzenden Bergrücken, mit dem Düster dichter 
Fichtenwälder herrlich geschmückt. zwischen welchen silberne 
Linien der Wildwasser auf glanzten. Das Adür-su-Thal hat eine 
im ganzen gegen N.X.W. gerichtete Achse, und vom Gletscherende 
(2488 mj bis zu seiner Ausmündung in das Baksan-Thal eine 
Länge von etwa 15 km. bei einem Gefälle ca- 1000 m. welches 
jedoch hauptsächlich auf den jähen Abfall seines unteren Teiles 
trifft, während in der oberen, besonders der hintersten Stufe, die 
Absenkung nur eine sehr mälsige ist. Die Wanderung durch dieses 
Hochthal zähle ich zu den genulsreichsten Spaziergängen im Kau¬ 
kasus. Ein nur schwach ausgeprägter Steig führt thalauswärts am 
rechten (().) Ufer des tosenden Gletscherstromes entlang, dem eine 
Menge meist wasserreicher, klarer Bergbäche, — mit Ungestüm 
aus Waldesnacht vorbrechend, — zueilen. Wir waren häufig ge¬ 
zwungen, unter Gefahr eines unfreiwilligen kalten Bades, diese 
Wild wasser auf glatten Baumstämmen zu überschreiten. Die Träger 
aber zeigten sich sogar auf diesem, im übrigen leichten und sanft ab¬ 
fallenden Terrain faul, und unterbrachen häufig den Marsch. Auf 
meine aufmunternden Worte hin appellierten sie an das Mitleid, und 
deuteten mit schmerzlich-komischen Geberden auf ihre Kniee und 
Schultern, die durch den gestrigen Marsch allzusehr gelitten hätten. 

Durch zahlreiche, schluchtartig verengte Seitenthäler, dringt 
der Blick überall in Waldespracht und Wasserschwall, und streift 
Iiie und da im Hintergründe ein Stück geheimnisvoll bleicher 
Gletscherwelt. Vielfach sind die Windungen der Thalsohle und 
bieten abwechslungsreiche Bilder; sorglos wandelte es sich thal- 
witrts, an sprudelnden, köstliches Wasser spendenden Quellen ent¬ 
lang, einem leichten Ziele entgegen. Mit Wonne atmete die froh ge¬ 
schwellte Brust eine von erquickendem Wohlgeruch erfüllte, harzige 
Waldluft. Unmassen von Erdbeeren bedeckten den Boden, und 
himbeerbeladenes Gezweige hing allenthalben über den Weg herein, 

Aiirli (liest* letztere Bezeichnung ist von mir dem Positionsblatt entnommen, 
ln diesem Sinne ist somit Mr. Freshfields Notiz, ebenso wie seine Karte zu 
berichtigen. 

1 Siebe oben S. 531. 
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während lustiger Vogelsang im einsamen Tann erschallte. Träumend 
zog ich meine Strafse und glaubte mich weit fort entrückt, 
ins ferne Val di Genova: so sehr ähneln sich beide Thäler im 
Landschaftscharakter. Erst spät gewahrte ich, dafs ich mich in 
Urwaldwildnis 1 allein befand und obendrein meinen Rock ver¬ 
loren hatte, d. h. liegen liel's, als ich einem seltenen Käfer nach¬ 
jagte. Mit lebhafter Besorgnis machte ich Kehrt, denn Schneider¬ 
läden sind im kaukasischen Gebirge fast noch seltener als Wirts¬ 
häuser: da traf ich denn bald darauf meinen Gefährten, ebenso 
traumselig an einer Waldquelle ruhend. Nach und nach kamen 
die zerstreuten Bestandteile der beim Beerenpflücken völlig auf¬ 
gelösten Kolonne einzeln angerückt und wurden wieder gesammelt 
Glücklicherweise hatte einer der Träger das unersetzliche Kleidungs¬ 
stück gefunden und mitgebraeht. was vielleicht nicht der Fall ge¬ 
wesen wäre, wenn sich Geld darin befunden hätte. 

Im Weitermarsche durch den mittleren Teil des Thaies wird 
der Blick mächtig angezogen von. über den dunklen Tann der west¬ 
lichen Thalwände herüberragenden, blendend weifsen Firnhörnern, 
der Andürtschi-Gruppe angehörig, mit welcher wir uns später noch 
befassen werden. Nun aber treten wesentlich veränderte Natur- 
verhältnisse auf. Tief und tiefer gräbt sich der zu einem gewaltigen 
Strome angeschwollene Adür-su* sein Bett in eine Felsenenge; wir 
ftlierschreiten ihn auf gebrechlichem Steg und treffen sodann auf einen 
gut angelegten, regelrechten Saumpfad, der steil und immer steiler an 
die Höhe der westlichen Thalwand hinaufführt. Hier wird nun die 
Scenerie mit einem Schlage erhaben ernst und romantisch. Himmel¬ 
hohe. nackte, braunrote Felsmauern* umstarren bis zur Äther¬ 
höhe eine prachtvolle Via mala-Enge; mehrere hundert Fufs unter 
unserem Wege toben in gewundener Kluft, deren Dunkel der Blick 
nicht mehr durchmifst. mit furchtbarer Gewalt die zusammen- 
geprefsten Fluten des Bergstromes, und stürzen von Stufe zu 
Stufe, dafs der Wasserstaub, bis zur Höhe des Bergpfades herauf¬ 
prallend, noch unsere Fülse netzt. Bei einer Biegung gewinnen wir 
plötzlich aus der schauerlichen Felsenenge einen Blick hinaus in 
einen weiten Thalgrund, — das Baksan-Thal, — wo tief unten 


1 Hauptsächlich Pinus sylvestris. weniger häutig Abies Orientalin, darunter 
gemischt in den tieferen Laiion etwas Eschen, Ahorn, Ellern und hoch oben 
Birken. 

* Adür-nu (tatar.) bedeutet in der Sprache der Tataren -nützliches 
Wasser*, wiewohl die-e seine Kraft ganz und gar nicht au>nutzen. 

* Gneis mit quarzitinchen Bänken. 
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in eine kleine Bucht, zwischen stumpfen, kahlbraunen Fels- 
rticken, zahlreiche, sonderbare Blockhäuser mit grasbewachsenen, 
flachen Dächern hineingebaut sind. Dies ist das Tatarendorf 
Urusbieh, unser heutiges Ziel. Ein einziges, rotes Ziegeldach 
leuchtet aus dem Gewirre der regellos durcheinander gestellten, 
niederen Holzbauten mit ihren flachen, grünen Bedachungen heraus. 

Zuerst mit Verwunderung, dann mit einem Gefühl der Ent¬ 
täuschung blicken wir, verwöhnt durch die vielgestaltigen, grofs- 
artigen und farbenprächtigen Landschaften Swanetiens, auf das 



57. Dorf Urusbieh. 


neue Naturbild. Stumpfe, braune Wälle des westlichen Tlial- 
gehänges, zur Basis der Elbrus-Vulkane gehörig, verleihen dem 
Thale eine wilde, jedoch im ganzen wenig interessante Physiognomie. 
Aber hinter den reizlosen Scheitellinien der Thalumrandung ragen 
im Norden wohlvertraute Gipfelformen lichtgrauer Jurakalk-Klippen 
auf, und muten uns an, wie ein freundlicher Grufs alter Be¬ 
kannter aus Tirol! — Der Weg sinkt jäh ab, die Gneiswände treten 
zurück und fallen in imponierend schroffen, nackten Mauern 
gegen die Weite des Baksan-Thales ab. Wir nähern uns wieder 
dem Niveau des Flusses, der angeschwollen durch die mittägigen 
Schmelzwasser der Gletscher, in drangvoller Enge einherstürmt, mit 
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seinem Dröhnen die Luft derart erschütternd, dafs das ge¬ 
sprochene Wort ohnmächtig verhallt. Eine niedere Brücke ist 
zu überschreiten; aber sie droht, von den tosenden Wassern jeden 
Augenblick emporgehoben zu werden; zögernd nur schreiten 
wir zum andern Ufer und stehen nun gegenüber von Urusbieh. 
Zwischen uns und dem Orte wälzt jedoch der Baksan-Flufs seine 
chokoladefarbenen Fluten, von den Gletschern des Elbrus und 
Dongus-orun genährt, zu Thale. Eine Anzahl gebrechlicher, kleiner 
Stege, über herausragende Felsblöcke gelegt, bringt uns an das andere 
Ufer, doch auch der Ort selbst zeigt sich allseitig von rauschenden 
Bergwassern durchströmt und umflutet. Der Beginn einer Sintflut 
scheint gekommen. Gerade hinter dem Dorfe gabeln zwei Quer- 
thäler, Kirtik-su und Sültran-su, und münden an den östlichen 
Verzweigungen der Elbrus-Gletscher aus, deren Schmelzwasser in 
sommerlichen Nachmittagsstunden die Dorfstrafsen in Ströme ver¬ 
wandelt. 

Mit Mühe nur landen wir an einer Insel, auf welcher das 
Haus mit dem roten Ziegeldach steht, — nach richtiger Vermutung 
das Amtsgebäude, der Sitz eines Pristaws. Es fand dort gerade 
eine lebhafte Verhandlung statt vor zahlreichem Auditorium lang¬ 
bärtiger, pelzmütziger oder gar beturbanter Tataren, — ein seltsam 
malerischer Anblick. Der Gehilfe des Pristaws, ein junger, russisch 
sprechender Kabardiner unterbrach die Sitzung und führte uns so¬ 
gleich in sein dicht nebenan befindliches Wohnzimmer, das er mit 
schätzenswerter Gastfreundschaft gerne den Fremdlingen eingeräumt 
hätte; aber kaum darüber belehrt, dafs wir mit einem Empfehlungs¬ 
schreiben an den Fürsten Ismael Urusbieh, Feudalherrn des oberen 
Baksan-Thales, versehen seien, geleitete er uns, — da der Fürst ver¬ 
reist war und erst nachts zurückerwartet wurde, — sofort persönlich 
zu dessen Behausung. Dieses Anwesen besteht aus einem Komplex 
zum Teil stattlicher Holzbauten, welche einen weiten Hof um¬ 
geben, und rückwärts an Felder, Gemüse- und Obstgärten anstofsen. 
Musterhafte Keinlichkeit und Ordnung von aufsen und sogar wirk¬ 
liche Fenster mit weifsen Gardinen, rufen in einem so rauhen 
Lande eine etwas überraschende Erinnerung an europäischen Komfort 
hervor. Man führte uns zu einem dieser kleinen, schmucken 
Blockhäuser; über einige Stufen gelangt man zu einer, den würfel¬ 
förmigen Bau rings umgebenden, offenen Galerie, welche vom vor¬ 
springenden Dache mit bedeckt wird. Die Holzwände umschliefsen 
einen einzigen Raum, eine geräumige, niedere Stube; sonderbare, 
lange nicht gesehene Dinge warteten unser daselbst: ein Tisch, 
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Mittel zu entfernen vermochten. Man stellte uns sogleich einen Mann 
zur Verfügung, dem die Sorge für unsere Verproviantierung oblag, 
und bald waren für billiges Geld ein Schaf (2 Kübel), Brot, Salz, 
Reis 1 etc. etc. zur Stelle, und ein lustig Braten und Kochen vor 
dem Hause begann; auf die Geruchsnerven der Bergwanderer, die 
seit drei Tagen nur von kalter Küche gelebt hatten, wirkte der 
aufsteigende Dunst, wie süfse Musik auf das Gehör. Nachdem wir 
uns im neuem Heim eingerichtet hatten, fand ich Zeit mich auch 
mit der neuen Umgebung vertraut zu machen. 

Urusbieh ist, in einer Höhe von 1506 m, an des Baksan- 
Thales sanft ansteigendem W.-Gehänge amphitheatralisch in eine 
buchtartige Weitung hineingebaut, welche durch die Einmündungen 
des Stiltran-su und Kirtik-su gebildet wird 2 * * * * * . Die Umrandungen der 
Bucht, Höhenzüge von stumpfer Form und mit schwach kuppen¬ 
förmigen Gipfeln, bilden die zum Baksan abdachenden, östlichen 
Verzweigungen des Elbrusmassives: im S. der Zug des Irik-tschatt- 
agü, im N. jener des Balik-su-baschi. Beide gehören der Formation 
des Elbrus-Grundgebirges an: gewaltige Massen von Granit, Gneis¬ 
granit, Glimmerschiefer und älteren Eruptivgesteinen 8 , über welche 
sich die weit jüngeren Ausbrüche der Elbrus-Krater zu verschiedenen 
Epochen ergossen haben, — Andesitlaven von ungeheurer Mächtig¬ 
keit, die mit deutlicher Terrassenbildung über einander ansteigen 
und besonders lehrreich im Innern des Kirtik-su-Thales zu überblicken 
sind, wo sie, bei einer Höhe von ca. 4000 m, schon vergletscherte 
Kämme zeigen. Gegen das Baksan-Thal hin senkt sich ihre Scheitel¬ 
linie schon wesentlich ab und erreicht dort nur mehr ca. 2500—2600 m, 

1 In Urusbieh ist ein jüdischer Händler angesiedelt, bei welchem Dinge 
von erster Notwendigkeit zu haben sind. 

2 Wegen der Seltenheit solcher Erscheinungen im Kaukasus erwähne 

ich, dafs sich im Sültran-su Thale ein hübscher Wasserfall und am Thal- 

schlusse, 3214 m hoch, ein schöner Alpensee befindet, überragt vom Sültran*kol- 

baschi (3806 m), den Grove erstieg und in seinem Buche 1. c. S. 203 als Tau 

Sultra bezeichnet; die Ersteigung ist leicht, und die Aussicht schildert Grove 

als wundervoll auf den kaukasischen Hauptkamm hin, aber voll eigenartigen 
Reizes sei besonders der Anblick des vertraulich nahen Elbrus. 

8 Schafarzik 1. c. S. 228 hebt besonders hervor, dafs, entgegen weit¬ 
verbreiteter Ansicht, (so auch Abich: Vergleich. Grundzüge 1. c. S. 444 
„Massenerhebung des Elbrus bildet ein unvollkommen geschlossenes Plateau 
auf fundamentaler Urgebirgswölbung, granitische Gesteine, wie gewöhnlich in 
engste Verbindung mit krystallinischen Schiefern tretend etc. etc. u ), derzufolge 
die Basis des Elbrus einfach aus Granit und Gneisgranit bestehe, auch ältere 
Eruptivgesteine wie Diabas, Quarztrachyt, Porphyr, Syenit daran einen wesent¬ 
lichen Anteil nehmen. 

Merzbaoher, Kaukasus. 35 
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Thaies nimmt der Baksan-Strom ein, mit tyrannischer Herrschaft 
braunschlammige Fluten in wildem Ungestüm thalaus wälzend, wo der 
Blick stets den gleichen, stumpf braunen Formen begegnet; stellen¬ 
weise nur bieten scharfe Gratzacken der jurassischen Contreforts in der 
Ferne einigen Wechsel, oder eine kleine Parzelle lichtgrünen Föhren¬ 
waldes unterbricht das öde, gleichmäfsige Braun. Obwohl der Elbrus 
nur ca. 20 km in Luftline entfernt ist, kann er doch von Urusbieh 
aus nicht wahrgenommen werden. Der Charakter der Örtlichkeit 
würde daher färb- und reizlos erscheinen, wenn nicht die im 
Hintergründe das Thal abschliefsende, wundervolle Eiswand des 
DongU8-orun, auffallend der Monte Rosa-Gruppe (beim Riffelhaus 
gesehen) ähnelnd, einen Zug eindrucksvoller Grofsartigkeit und 
scharfen Gegensatzes in das Landschaftsbild tragen würde. 

Auch die Architektur bedingt, ungleich jener Swanetiens, keinen 
besonderen, charakteristischen Zug im Gesamtcharakter der Land¬ 
schaft; schon aus kurzer Entfernung gesehen, verschwinden die nie¬ 
deren, braunen Holzbauten mit ihren grasbewachsenen Dächern im 
allgemeinen Grün. So wie überall im Baksan-Thale sind auch die 
Wohnungen von Urusbieh niedrige Blockhäuser, aus roh behauenen 
Rundbalken errichtet, haben quadratischen Grundrifs und flach- 
giebeliges Dach, mit festgestampfter Erde bedeckt, aus welcher Gras 
und Kräuter entspriefsen. Den Schornstein vertritt ein mit Lehm ver¬ 
schmierter Weidenkorb. Der Innenraum ist der Höhe nach, durch eine 
nur zwei Drittel des Raumes bedeckende Balkenlage, in zwei Teile ge¬ 
schieden ; im Erdgeschofs befindet sich der Viehstall, in besonderem 
Anbau aufserhalb der Pferdestall. Im ersten Stock, durch eine Reihe 
Holzsäulen zur offenen Galerie gestaltet, zu welcher eine Leiter den 
Zutritt vermittelt, liegt der Wohnraum der Familie. Äufseres wie 
Inneres der Häuser macht einen düsteren, höhlenartigen Eindruck; 
Licht kann nur durch Lucken eindringen. Um so mehr überrascht den 
Reisenden das reinliche und frische Aussehen der Bewohner, besonders 
wenn man aus Swanetien kommt. Wie man, in derartigen Löchern 
lebend, so viel natürliche Heiterkeit, Frische und Reinlichkeit be¬ 
wahren kann, scheint unbegreiflich. Die Religion mag hieran 
einigen Anteil haben, denn die heutigen Bewohner des Baksan-Thales 
sind überwiegend Muhamedaner, wiewohl alte Kirchenruinen byzan¬ 
tinischen Stiles 1 , deren ich mehrerethalauswärtssah, allerdingsaufein 
frühes Eindringen des Christentums in das Thal hinzuweisen scheinen. 
Schwerlich ist es jedoch, meines Erachtens die jetzige Bevölkerung, 

1 Siehe hierüber Koch: Reise etc. 1. c. I. S. 333 ff. sowie Kap. VIII. S. 191 
dieses Buches und in folgenden Kapiteln. 

35* 
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welche sich hiezu bekannte, sondern wohl ein vor ihr in der Gegend 
ansässiges und längst ausgewandertes oder vertriebenes Volk. 

Die heutigen Bewohner dieses Thaies, sowie der benachbarten 
Parallelthäler von Tschegem und Balkar sind Tataren, sogenannte 
Bergtataren, auch Tauli genannt, über welche der Leser das Nähere 
in Kap. VIII. findet 1 ; sie dürften vor höchstens 5—6 Jahr¬ 
hunderten oder vielleicht noch später 2 in diese Thäler ab¬ 
gedrängt worden sein, wo sie, von der übrigen Welt isoliert, den 
nachdringenden Kabardinern bald unterthänig wurden und deren 
Gesittung annahmen, den alten Glauben und die Sprache aber 
beibehielten. Der Menschenschlag ist, was die Männer anbelangt, 
nicht gerade schön zu nennen; diese sind weder grofs, noch sonder¬ 
lich kräftig, hager, doch von ebenmäfsigem Bau, wenn auch etwas 
kurzhalsig. Die Züge sind allzu scharf geschnitten; auch haben sie 
grofse, gebogene Nasen und kleine, geschlitzte Augen, stark heraus¬ 
tretende Backenknochen, und erinnern im ganzen etwas an 
jüdischen Gesichtsausdruck. Die Köpfe 8 sind von meist dunkel¬ 
braunen Vollbärten umrahmt, die Haare nach muhamedanischer 
Art abrasiert und durch die zottige Pelzmütze ersetzt. Im ganzen 
Wesen der Leute liegt etwas Lauerndes, Verschmitztes, und doch 
ist wieder ein Zug von Gutmütigkeit und Freundlichkeit darin un¬ 
verkennbar (siehe Abbildung 16). 

Einen weit bessern Eindruck machen die Frauen; sie zeigen 
schlanken, fast eleganten Wuchs, nicht gerade klassisch regel- 
mäfsige, aber doch feingeschnittene Züge, auffallend zarten Teint, 

1 Anthropologisches in Wyrubow, N. A.: Bericht über eine Reise 
nach dem Kaukasus 1890. Tagebuch der anthropologischen Abteil, der 
Moskauer Gesellschaft der Naturfreunde 1890. Nr. 9 (russ.). Siehe auch bei 
Chantre 1. c. Bd. 4. S. 241 u. 249. Dort sind übrigens die Bergtataren mit 
den Karatschaiern in der Karte zusammengefafst, in welcher merkwürdigerweise 
Baksan als Ort bezeichnet ist; auch werden die Bergtataren als „Kabardiens de 
montagne“ klassifiziert. Ferner ist auffällig, dafs im gleichen Bde. PI. X. die 
Photographie eines Abchasenmädchens wiedergegeben ist, weiches als „Ka- 
bardienne“ bezeichnet wird. 

* Siehe auch Koch 1. c. I. S. 329. 

* Pantuchow 1. c. S. 140 findet unter den Tataren: 

19% Dolichocephale, 57% Mesaticephale, 24% Brachycephale; 
unter den Karatschaiern: 

18% Dolichocephale, 62% Mesaticephale, 20% Brachycephale; 
unter den Tscherkessen: 

20% Dolichocephale, 63% Mesaticephale, 17% Brachycephale; 
was zum mindesten auf eine starke Vermischung der erstgenannten beiden 
Völker mit dem mächtigeren, sie lange beherrschenden Volke der Tscher¬ 
kessen hinweist. 
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hübschen Mund mit roten Lippen und perlengleichen Zähpen, glän¬ 
zende, braune Augen und ebensolche, volle, weiche Haare, meist an¬ 
mutig über die Stirne gelegt. Der Reiz ihrer feinen Gestalten wird 
noch durch das reiche Kostüm mit seinen lebhaften Farben und 
Silberverschnürungen am Brusteinsatz, den silbernen oder silber¬ 
gestickten Gürteln etc. wesentlich gehoben 1 . Um den Kopf ge- 



60. Tataren und Kabardiner. 


schlungen wird, gleichviel ob sie das hohe, cylinderförmige Barett 
aufhaben oder nicht (siehe Abbildung Nr. 16, 18, 58 u. 59), stets 
ein feines, weifses Spitzentuch getragen, das einen angenehmen 
Gegensatz zu dem braunen Haar, sowie den dunklen Augen eingeht 
und auf das vorteilhafteste mit dem zarten Teint harmoniert. 
Trotz des Islams verschleiern sich die Frauen keineswegs, selbst 
vor dem Fremdling nicht. In der Anmut ihrer abgemessenen, 

1 Genauere Beschreibung des Kostüms findet sich in Erckert, R. v.: 
Der Kaukasus und seine Völker 1. c. S. 104 ff. 
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leichten Bewegungen und der ungezwungen geraden, vornehmen 
Haltung, können diese Töchter der Wildnis selbst vielen Salondamen 
Europas als Vorbild dienen. Vielfache Vermischung mit Kabar¬ 
dinern mag ihren Typus veredelt haben, während ein ähnlicher 
Einflufs im Äufsern der Männer eigentümlicher Weise nicht so 
hervortritt, wie dies aus Abbildung Nr. 60 ersichtlich wird, welche 
eine von mir aufgenommene Gruppe von drei Bergtataren zusammen 
mit einem Kabardiner darstellt. Vielweiberei, obwohl durch die 
Religion gestattet, ist nicht der Brauch; nur im Falle eine Frau 
kinderlos bleibt, kommt es vor, dafs der Mann eine zweite nimmt. 

Den Bergtataren ist ein überraschend heiteres, geselliges Wesen, 
voll zur Schau getragener Lebenslust und Freude eigen, wie ich ähn¬ 
lichem bei keinem anderen muhamedanischen Volke, weder auf asia¬ 
tischem, noch afrikanischem Boden begegnete. Der Fanatismus fand 
keinen Eingang in das abgeschlossene Baksanthal, und man fühlt sich 
wohl unter seinen Bewohnern. Wenn sonst überall bei den Muhame- 
danem die Sitte der Ausflufs der Religion ist, und darum eine 
grolse Gleichartigkeit besteht, so machen die Bergtataren von 
Urusbieh entschieden eine Ausnahme; sie weichen in vielen Punkten 
von der allgemein muhamedanischen Art zu leben ab und scheinen 
auch keineswegs sehr glaubenseifrig. Das Bethaus, — Moschee kann 
man es kaum nennen —, ist ein, seiner Bauart nach nur wenig von 
den anderen Blockhäusern sich unterscheidender, unscheinbarer Bau. 
Dem Unterricht sind die Tataren sehr zugethan, und in jeder 
gröfseren Ortschaft, so auch in Urusbieh, findet sich eine von einem 
Mollah geleitete Schule, wo, aufser dem Koran in arabischer 
Sprache, auch Elementarfächer und Tatarisch gelehrt werden. 
Angenehm berührt das Fehlen der Hunde, besonders wenn man 
gewohnt ist, wie in Swanetien, bei jeder Wegbiegung von diesen 
wilden Bestien aus dem Hinterhalte angefallen zu werden. 

Der Boden des oberen Baksan - Thaies eignet sich nur zum 
geringen Teil für Ackerbau, ausgedehnte Alpenwiesen begünstigen 
aber die Viehzucht, welche besonders in Urusbieh blühend zu 
sein scheint. Grofse Herden von Rindvieh, Schafen und Ziegen, 
doch nicht so viele Pferde, als ich nach anderen Schilderungen 
erwartete, fand ich allenthalben auf den Bergweiden 1 . Eine un¬ 
verkennbare Wohlhabenheit äulsert sich in Urusbieh auch in 
Kleidung und Lebensweise der Leute, trotzdem hier noch bis 

1 Kin wohlhabender Besitzer hat 2—4, selten mehr Pferde, die grofsen 
Herden, welche Beisende erwähnen, scheinen nur in deren Einbildung zu 
existieren. 
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zum Jahre 1864 eine Feudalherrschaft bestand, wenn auch in weniger 
drückender Form, wie bei den karthwelischen Völkern Trans- 
kaukasiens. Eine der gröfsten Feudal-Adelsfamilien sind die Fürsten 
Urusbieh *, welche einen bedeutenden Teil ihres Besitzes noch selbst 
bewirtschaften, einen Teil jedoch an die früheren Leibeigenen in 
Erbpacht gegeben haben. Durch Teilung in verschiedene Linien 
hat sich der Reichtum der einzelnen Familienglieder sehr vermindert. 

Gerste, Roggen und Hafer, Hirse und nur wenig Weizen und Mais 
sind die hier gebauten Getreidesorten; hingegen berührt es wohlthuend, 
dafs auch viel Gemüse, Bohnen, Erbsen, Kartoffeln, Lattich u. dgl. 
gezogen werden, denn die Volksnahrung ist vorwiegend vegetabilischer 
Art. Das Hauptnahrungsmittel ist Brot aus Hafermehl, aus welchem 
die Kleie nicht einmal abgesondert wird, Hirsepudding 1 2 * und Gemüse 
etc., wozu Airam und Käse gegessen werden; letzterer ist ein süfser 
Käse, aus einem Gemisch von Ziegen- und Kuhmilch hergestellt, und 
von sehr wohlschmeckender und bekömmlicher Art 8 . Das National¬ 
getränk ist Sauermilch mit Wasser verdünnt, und wird in ledernen 
Schläuchen auf allen Wanderungen mitgenommen. Alkohol, diese 
Geifsel der Menschheit, kennt der Bergtatar nicht, und ich schlage 
diesen Umstand, als Ursache für den verhältnismäfsigen Wohlstand und 
die Gesittung des Volkes, nicht gering an. Allerdings wird ein Ge¬ 
tränke, Büssah, aus Gerste oder Mais mit Honig und Wasser gebraut, 
das europäische Reisende Bier nannten; in Wirklichkeit hat dieser 
säuerliche, in frischem, unvergorenem Zustand getrunkene Absud 
von gerösteter Gerste und Mais mit dem Getränke, das wir als 
Bier kennen, so viel Ähnlichkeit wie Selterwasser mit Champagner 4 * * * . 

1 Auch hier ist die Bezeichnung Fürst (siehe Kap. XII. S. 323) nicht 
streng im europäischen Sinn zu nehmen, sondern in dem eines grofsen Grund¬ 
besitzers von alter Familie. 

* Aus gestofsenen Hirsekörnern hergestellt, die mit Wasser in einem 
über Feuer hängenden Kessel so lange gerührt werden, bis sie eine zähe 
Masse bilden. Weder Fett noch Salz wird zugesetzt. 

8 Ich wundere mich, wie Grove 1. c. S. 195 ihn als so aufserordentlich 
schwer verdaulich schildert, dafs „der Magen desjenigen, welcher ihn vertrage, 
nichts mehr zu fürchten habe“, während er den für europäische Magen so 
gefährlichen Airam und die mit Wasser verdünnte Sauermilch, das gewöhn¬ 
liche Getränk der Tataren, als ungemein bekömmlich preist. Beides wider¬ 
spricht meinen eigenen Erfahrungen. 

4 Wenn daher in Reisewerken bei Beschreibung von Sitten und Bräuchen 

der Bergtataren und Kabardiner häufig des Genusses von Bier gedacht wird, 

wie dies z. B. bei Hahn: Kaukas. Reisen und Studien, Leipzig 1896 geschieht, 

möchte man diese nüchternen Stämme muhamedanischen Glaubens für der 

Völlerei ergeben halten, da der Autor immer von den grofsen Mengen Bier spricht, 
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Fleisch wird nur von den Reichen gegessen, vom Volke blofs bei 
besonderen Gelegenheiten und im Winter, wenn Milch und Vegeta- 
bilien knapp werden; das Hammelfleisch der Bergtataren ist im 
gesottenen Zustand das wohlschmeckendste, welches ich kenne. 

Als Fortbewegungsmittel dient den Bergtataren das Pferd, auch 
den Weibern, welche nach Männerart reiten, öfters zu zweien auf 
einem Tier und noch ein Kind dazu (siehe Abbildung 61); auch 
Mann und Frau sitzen gemeinsam auf einem Pferde, jedoch nicht 
in der indecenten Weise der Kabardiner, wo die Frau oder das 
Mädchen, einseitig vor dem Reiter sitzend, von seinem um ihre 
Taille geschlungenen Arme festgehalten wird, während sie die 
Hand um seinen Hals legt. 

Das Verhältnis der ehemaligen Feudalherren zu den Bauern 
ist, soweit ich dies zu beobachten Gelegenheit hatte, ein sehr 
freundliches, der sociale Abstand kein scharfer, und alle verkehren 
miteinander wie eine grofse Familie 1 ; so sah ich die weiblichen Mit¬ 
glieder der Familie Urusbieh des Abends an einem Tanze der Orts¬ 
bewohner teilnehmen. Entgegen einem sonst bei muhamedanischen 
Völkern ausgeprägten, aristokratischen, zurückhaltenden Wesen, 
geht hier ein demokratischer Zug durch das Volksleben. Durch die 
Natur ihrer Wohnsitze dem Einflüsse äufserer Kulturkreise entrückt 
und vor Absorbierung geschützt, leben die Bergtataren in verhältnis- 
mäfsig glücklichen socialen Zuständen, und bilden im ganzen eine 
der sympathischsten ethnographischen Erscheinungen im Kaukasus. 

Für den aus Swanetien kommenden Reisenden ist der Gegensatz, 
wie er sich im Gesamtcharakter des Landes und seiner Bewohner aus¬ 
spricht, ein gewaltiger und könnte kaum schärfer gedacht werden: 
dort die grofsartigsten Naturverhältnisse, eine Welt der erhabensten, 
mannigfaltigsten Formen und wunderbarster Farbenwirkungen; viel¬ 
fältiger Wechsel im Aufbau der Landschaft, überschwengliche 
Vegetation der Alpenmatten, liebliche Thalgründe, waldfrische 
Mittelgebirge, eigenartig monumentale Bauart der aus Stein her¬ 
gestellten Wohnstätten und dabei ein schmutziges, rohes, ungast¬ 
liches, armes, zum Christentum, wenn auch nur nominell, sich be¬ 
kennendes Volk; — unbändige Roheit und sklavische Unterwürfigkeit 
nebeneinander. Hier hingegen stumpfe Formen der Gebirge, eine 

die getrunken werden, aber hervorzuheben vergifst, was für eine Art von Ge¬ 
tränke eigentlich dieses Bier ist. Siehe hierüber auch die ganz zutreffenden 
Angaben in Koch: Reisen etc. 1. c. I. S. 403ff.; ferner Grove 1. c. S. 193 ff. 

1 Grove 1. c. S. 139 war erstaunt, einen Fürsten Urusbieh in vertrau¬ 
licher Weise mit seinem Diener beim Kartenspiel zu treffen. 
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gewisse Armut und Eintönigkeit des Landschaftsbildes, und zwar 
sowohl in den Linien, wie im wenig gebrochenen Braun seiner 
Färbung; wesentlich veränderter, vergleichsweise eher dürftig zu 
nennender Vegetationscharakter und Mangel an Wald, unscheinbare 
Holzbauten als Wohnstätten, aber eine in manchem Sinne civilisierte, 
gastfreundliche, wohlhabende Bevölkerung muhamedanischen Glau¬ 
bens; endlich ein freundliches, friedliches Verhältnis zwischen den 
einzelnen Ständen und überhaupt der ganzen Bevölkerung unter sich. 

Mit Hilfe 
desPristaws ge¬ 
lang es mir, 
nach langen, er¬ 
müdenden Ver¬ 
handlungen für 
den auf den 
nächsten Mor¬ 
gen festgesetz¬ 
ten Abmarsch 
zum S.O.-Fufs 
des Elbrus 3 
Pferde ä 2 Rub. 
und 2 Träger ä 
1 Rub. 20 Kop. 
pro Tag zu 
sichern, und ich 
schickte mich 
eben an, die 
wohlverdiente 
Ruhe zu suchen, 
als ich von der 

offenen Galerie 61. Reitende Tatarinnen. 

aus, wo ich 

mein Lager aufgeschlagen hatte, lebhaften Feuerschein im Dorfe be¬ 
merkte und gleichzeitig rhythmisches, musikähnliches Geräusch ver¬ 
nahm. In der richtigen Voraussetzung, dafs sich hier etwas Aufser- 
gewöhnliches zutrüge, machte ich mich sogleich auf den Weg 
und folgte durch winkelige, in tiefste Dunkelheit gehüllte Gassen 
dem Lichtschein in der Höhe und den Tönen. Ich gelangte zu einem 
kleinen Platze, wo vor einem Blockhause ein mächtiger Scheiter¬ 
haufen loderte, mit seinen rötlichen Flammen eine merkwürdige 
Scene erhellend. Eine Gruppe bunt und reich gekleideter Berg- 
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tataren TfRehüe#kieB Alters und Geschlechtes gesellte äch dort za 
einem Reihentanze im Kreise: dieser Tanz sollte zur Feier der Hoch¬ 
zeit eines angesehenen Eingebornen in fünf aufeinander folgernden 
Nächten statttmden. Auf einer niederen Bank, nahe am Feuer, safeen 
zwei reich gekleidete, junge Frauen aus der Familie des Fürsten, 
in ihren bunten, schon gezierten Gewäaiern lieblich anzaschaaen. and 
spielten auf der Ziehharmonika getragene, eintönige Weisen, wahrend 
zwei daneben stehende Männer mit schmalen, flachen Holzern den Takt 
hiezu schlugen und inmitten des Kreises ein Mann die Pfeife blies, rin 
anderer auf einer winzigen Fiedel geigte. Der Tanz bestand zunächst 
darin, dais sich alle an den Armen fafsten and im Takt, die Männer 
mit gleichzeitigem, gemessenem Vor- and Ruekwärtssehleudem der 
Beine, den Kreis bald nach rechts, bald nach links verschoben: 
hierauf loste sich die Runde in einzelne Paare auf. jedes nur ans 
Angehörigen gleichen Geschlechtes bestehend, und führten in Ab¬ 
ständen von je einem Schritt eine Art Polonaise auf. begleitet von 
rhythmischen Armbewegungen and Verbeugungen. Nach einigen 
Minuten schiefe man sieh wieder zum Kreise zusammen. Imies waren 
noch mehr Frauen und Mädchen hinzu gekommen, meist hübsehe, 
anmutig schlanke Erscheinungen: jede der Ankommenden begruiste. 
bevor sie sich in den Ring der Tanzenden einfügte. die beiden 
fürstlichen Damen mit stummer, ehrerbietig förmlicher Umarmung, 
von diesen gleich freundlich erwidert. In Bezug auf Feinheit und 
ungezwungene Sicherheit der Umgangsfonnen hatte diese Ländliche, 
asiatische Versammlung manche städtische, europäische beschämen 
können. So bekam der Kreis allmählich einen sehr grolsen U mhing, 
und nun löste sich ein einzelnes Paar aus ihm und trat in die Mitte 
der Runde, um die Lesghinka zu tanzen *. der Mann in kühnen Sprün¬ 
gen oder kurzem, raschem Trippeln die mit schüchterner Zurück¬ 
haltung die Arme in die Taille stemmende und den Oberkörper an¬ 
mutig wiegende Tänzerin umkreisend, welche ohne merkbare Be¬ 
wegung der Füise. wie auf unsichtbaren Rollen sich vor- und rück¬ 
wärts bewegte. Nach einer Dauer von fünf Minuten folgte ein 
anderes Paar und so weiter. Zuweilen traten als Tänzer halb¬ 
wüchsige Jungen auf. gekleidet und bewalfnet wie die Männer, 
und wählten sich zu Tänzerinnen erwachsene Frauenzimmer aus; 
da gewährte es einen vergnüglichen Anblick, wie Stolz und Selbst¬ 
gefühl sich in drolliger Weise auf den Gesichtern dieser kleinen 
Cavaliere spiegelte, während sie die um Haupteslänge überragen- 


1 si^he k',ip. vrrr. S. 170. 
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den Tänzerinnen mit fabelhaft gewandten Sprüngen umkreisten. 
Immer feuriger wurde der Tanz, gleich den durch neu hinzu¬ 
gelegte Klötze genährten Flammen; ein Funkenregen sprühte 
hoch über die Dächer der Blockhäuser, wo in grellster Beleuchtung 
Volksgruppen jeden Alters und Geschlechtes als Zuschauer kauerten; 
andere umstanden den Kreis. Man denke sich dazu die reichen, 
fremdartigen Frauenkostüme, in welchen Bot, Gelb und Silber, 
beim Feuerschein im Tanze bewegt, kaleidoskopisch aufleuchteten, 
dann die glitzernden Waffen der Männer, die langgezogenen, 
schrillen Töne der Musik! Alles zusammen bot ein Schauspiel 
von seltenster Eigenart. 

Während ich versunken in des Augenblickes Genufs dastand, 
klopfte mich Melentschuk auf die Schulter und teilte mir mit, 
der Fürst sei angekommen und wünsche, uns zu besuchen; nur 
ungern verliefs ich das malerische Treiben und eilte ins Quartier 
zurück. Man hatte inzwischen unseren Wohnraum mit Petroleum¬ 
lampen erleuchtet, und Fürst Ismael liefs nicht lange auf sich warten. 
Es war ein schlanker, feingegliederter Mann, zu Beginn der Dreifsiger 
stehend, in schmuckes Nationalkostüm gekleidet, das wohlgebildete 
Gesicht von dunkelbraunem Vollbart umrahmt, kurz eine ritter¬ 
liche Erscheinung. Die sympathischen Züge drückten Sanftmut 
und Gutmütigkeit aus. Er sprach fliefsend russisch und hiefs uns 
auf das freundlichste willkommen in seinem Hause*. Hinsichtlich 
der Topographie der Gegend, besonders der des Elbrus, zeigte er 
sich wohlunterrichtet und kannte die Ersteigungsgeschichte des 
höchsten kaukasischen Bergriesen sehr gut, bei deren Besprechung 
er viel von Freshfield, Moore, Grove etc. erzählte, — die in seinem 
elterlichen Hause Gastfreundschaft genossen hatten, — sowie von 
den späteren, ihm persönlich bekannt gewordenen Reisenden. 
Er bekundete sogar überraschende Vertrautheit mit europäischen 
Verhältnissen und stellte sehr sachgemäfse Fragen in dieser 
Hinsicht. Der Umstand, dafs mein Gefährte, Herr Purtscheller, 
in unserem Empfehlungsschreiben als Ersteiger des Kilimandjaro 
erwähnt war, gab ihm Veranlassung zu ganz zutreffenden Be¬ 
merkungen über den afrikanischen Kontinent. Nichtsdestoweniger 
begann das Gespräch, so tief in die Nacht hinein ausgedehnt, er- 

1 Die so sehr von der meinigen abweichende Schilderung, welche Dr. 
Winkelmann in: Eine Reise durch das Hochgebirge des Kaukasus etc., von 
der Unterkunft, Verpflegung, dem Hause und der Familie des Fürsten U. 
giebt, macht es mir wahrscheinlich, dafs er im Hause eines Verwandten 
unseres Gastfreundes abstieg. 
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müdend zu wirken und wir wären am liebsten in die Schlafsäcke 
gekrochen. Der Fürst mochte dies bemerken, aber er entfernte 
sich dennoch nicht, sondern wurde unruhig, zog des öfteren seine 
Uhr und warf erwartungsvolle Blicke nach der Thüre, wo etwas 
Aufserordentliches sich anzukünden schien. Bald sollte sich das 
Rätsel lösen. 

Nach 11 Uhr wurde die Thüre weit geöffnet und zwei Diener 
schleppten eine riesige Metallplatte herein, bedeckt mit einer 
Menge von Schüsseln, andere brachten Gedecke n. s. w. 1 . Bald 
stand ein pantagruelisches Mahl vor uns, genügend, um eine 
halbe Compagnie Soldaten zu sättigen, eine wahre diätetische Ge¬ 
fahr für zwei, noch von einem reichlichen Abendmahl, gesättigte 
Bergsteiger, welche sich anschickten dem gigantischen Elbrus auf 
das wolkenumbrandete Haupt zu steigen. Nur durch verständnis¬ 
innig miteinander gewechselte Blicke durften wir unsere Ver¬ 
zweiflung über solche Zumutung ausdrücken, der selten ein euro¬ 
päischer Touristenmagen gewachsen sein dürfte. Das eigenartige 
Mahl war übrigens sorgfältig bereitet; zunächst kam eine Art Pastete 
aus Weizenmehl mit Grünzeug und Airam gefüllt, von welcher 
der Fürst den Deckel abhob, mit den Händen zerrils und jedem ein 
Stück vorlegte, worauf er den säuerlich aromatischen Inhalt mit 
dem Löffel verteilte. Ein anderes Gericht bestand aus langen 
Schnitten ausgezeichneten, gesottenen Hammelfleisches mit Beigabe 
von rohem Grünzeug 2 ; ein drittes, aus gesottenen Fleckchen Nudel- 


1 Die Sitte, erst spät naehts eine Mahlzeit einzunehmen, ist im Kau¬ 
kasus sehr verbreitet, auch bei den Russen, und ich bin nicht sicher, ob sie 
den Gebrauch den Kaukasiern absahen oder umgekehrt. Jedenfalls ist es 
eine für den Reisenden lästige Gepflogenheit, besonders für den Alpenreisenden. 
Ist dieser auf die Gastfreundschaft eines einheimischen Chefs oder dergl. an¬ 
gewiesen, so hat er, müde und hungrig vom Marsche, an den paar Gläsern 
Thee, welche man ihm regelmäfsig sogleich nach seiner Ankunft anbietet, 
nicht genug; die Höflichkeit aber verbietet, ein Mahl von seinen eigenen 
Leuten bereiten zu lassen und das hiezu Nötige vom Gastfreunde, wenn auch 
gegen Bezahlung, zu erbitten. Man würde ihm antworten lassen, dafs der 
Herr des Hauses ihn selbst zu bewirten wünsche. Er kann dann bis spät 
nachts hungern, und zu einer Zeit, wo er längst von den Strapazen des Tages 
ausruhen möchte, um zeitig wieder aufzubrechen, mufs er sich den Magen über¬ 
laden. Ich erachte daher diese Gastfreundschaft keineswegs für eine Gunst. 
Über die Sitte, den Gast erst spät abends zu bewirten, siehe bei v. Thiel¬ 
mann 1. c. S. 456; Freshfield: The Exploration 1. c. I. S. 168. 

* Noch mehr wie bei Grusinern, ist es bei den Bergtataren gebräuch¬ 
lich, allerlei grüne Kräuter, sowohl in rohem, als in gekochtem Zustand zu essen; 
meist sind sie aromatisch und herb oder bitter schmeckend. Ich bemerkte 
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teig mit Füllung von grünen Kräutern und gewiegtem Fleisch, 
Pilmeni genannt; ein anderes, aus Himbeeren mit Airam, und 
endlich kamen noch Schnitten süfsen Kahmkäses. Als Getränk 
bot man saure, mit Wasser verdünnte Milch an; gewandte Diener 
besorgten den Dienst bei Tische, wo es überhaupt etwas cere- 
moniell herging. Wenn man auch von jedem Gerichte nur so viel 
genofs, als die Höflichkeit vom Gaste verlangt, so hätte die späte, 
schwere Mahlzeit dennoch eine Magenverstimmung verursachen 
können. Zum Glück wurde schliefslich ein riesiger Samowar 
herheigeschleppt, und einige Gläser köstlichen, heifsen Thees, das 
Allheilmittel des kaukasischen Bergreisenden, stellten in den re¬ 
bellisch gewordenen Magen das schönste europäische Gleichgewicht 
wieder her. 

Hatten wir dem überreichlichen Mahle kaum die rechte Ehre 
anthun können, so machte die bewundernswerte Aufnahmsfähigkeit 
der beiden Tiroler in glänzender Weise unsere Enthaltsamkeit 
wieder gut. Jede vom Tisch genommene Schüssel fiel ihrer Dis¬ 
kretion anheim, und schon nach wenigen Minuten war der Inhalt 
in den unergründlichen Tiefen der Tiroler Mägen verschwunden. 
Nie sah ich eine staunenswertere Entfaltung von Verdauungskraft. 
Wenn man so die Thätigkeit ihrer Kinnbacken beobachtete und 
die Gier und Efslust, mit welcher sie, den Kauwerkzeugen voraus¬ 
eilend, den Inhalt der Schüsseln mit den Augen schon verschlangen, 
konnte man in den Gesichtern der Gebirgssöhne nichts mehr von 
Geist wahrnehmen; ihr ganzes Wesen schien Magen geworden zu 
sein oder doch diesem völlig unterthan. 

Es war Mitternacht vorbei, als endlich Diener Kissen und 
Teppiche hereintrugen, welche, in einer bisher leeren Bettstelle aus¬ 
gebreitet, das Lager des Fürsten bilden sollten, und so konnten 
auch wir endlich unsere Schlafstellen auf dem luftigen Balkon auf¬ 
suchen. Im sanften Glanze des Mondlichtes, beim leisen Kauschen 
naher Baumwipfel, schlummerten wir bald hinüber ins Land der 
Träume, wohin mich die Figuren der mit klassischem Appetit ge¬ 
segneten Tiroler Hünen, als homerisch schmausende Kraftgestalten 
begleiteten. — 

verschiedene Zwiebelarten, Petersilie, Portulak, einige Arten von Münze, 
Fenchel, Rautenarten, Bohnenkraut, Dill, Geifsfufs, Sennesblätter, Lattich¬ 
arten etc. etc. 
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Kapitel XIX. 

Besteigung des Elbrus (5629 m). 


Eigenartig dehnbarer Zeitbegritf der Bergvölker. — Aufbruch von Urus- 
bieh. — Beschreibung des hinteren Baksanthales: Kuhasantis-su Thal 
und alte Moränen: friedliches Hirtenthal: Irikschlucht und ihr rotes 
Wasser; niederes Ende des Irikgletschers: Dört'chen Kakitsche. — Adül-su 
Schlucht; Uschba ist dort nicht zu sehen: bierdurstige Träger; die 
Kiefer, der Baum der Baksanwälder; sonstige Flora; ein Wasserfall; 
Jusengithalmündnng: wandernde Swaneten. — Der Kosch Asau und 
seine Bewohner; ihre Beschäftigungen; falsche geographische Bezeich¬ 
nungen mancher Handelsartikel. Dauerhaftes Regenwetter. Ali, ein 
verschmitzter Intendant; Mursa leidet unter tatarischem Antagonismus 
gegen Swaneten. — Aufstieg zum Asau-gitsche-tscheget-kara-baschi und 
sein Ergebnis hinsichtlich der Anstiegsrichtungen zum Dongus-orun. — 
Purtschellers Ersteigung des Dongns-orun-baschi. — Notwendigkeit der 
Aufnahme von Pleonasmen in die kaukasische Nomenclatur. Das Terskol- 
tbal und seine Orographie etc. — Zur Tektonik des Elbrusmassives; Wider¬ 
spruche in den Beschreibungen der Elbrus-Andesite. Ist der Elbrussattel ein 
alter Krater? Ansichten über das Alter der Elbruseruptionen. — Zudring¬ 
liche Heumacher. — Besuch des Asau-Gletschers; ein vermuhrtes Thal; 
Abichs zweimalige Untersuchung des Asau-Gletschers; die Transport¬ 
massen des Gletschers; kein Schwefel findet sich darin; der Ullukam- 
Gletscher; gegensatzreiche Umschau; ein Torjäger. — Erster Aufbruch 
zum Fnfse des Elbrus; aussichtsreiche Wanderung über einen Gebirgs¬ 
rücken; ein düsterer Lagerplatz bei Gewitterregen; schlimme Nacht und 
nasse Umkehr. — Ein glänzender Morgen; zweiter Aufbruch zum Lager¬ 
platz; Nebel und Einflufs der Witterung auf das menschliche Gemüt; 
herrliche Nacht. — Früher Aufbruch; Eindrücke und Gedanken bei der 
W anderung über das Eisplateau; optische Täuschungläfst den Sattel nahe 
erscheinen; ihre Ursachen. — Sonnenaufgang; merkwürdiges, optisches 
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Der Elbrus (5629 m und 5593 m) von Süden. 
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Phänomen; der Sattel und sein Höhenverhältnis zu den Gipfeln; zu¬ 
nehmende Kälte und Sturm; warum in gröfseren Höhen der Schnee pulverig 
bleibt; das Plateau unter dem Gipfelbau. — Der Gipfel und die Aussicht; 
liegt Elbrus in Europa oder in Asien? — Sturm und Kälte machen langen 
Aufenthalt am Gipfel und Beobachtungen unmöglich. — Ergebnis der 
Aneroidbeobachtungen; Bestimmungen der Elbrushöhen durch kaukas. 
Generalstab etc. — Freiwillig wird niemand zum Märtyrer der Wissen¬ 
schaft. — Observatorium am Gipfel erwünscht; Gipfelgestein mit Blitz¬ 
spuren ; fluchtartiger Abschied; Spalten in den unteren Terrassen; Rück¬ 
kehr zum Lager. — Temperaturzunahme mit der Tiefe. — Benennungen 
des Elbrus bei verschiedenen Völkern; Naturvölker schreiben den Bergen 
Einflufs auf ihre Geschicke zu. — Sagen, welche verschiedene Völker an 
den Elbrus knüpfen. — Angebliche erste Ersteigung durch den Tscher- 
kessen Killar ist unwahrscheinlich. — Ersteigungsgeschichte; verschiedene 
Wege sind möglich; einzige Gefahr liegt nur in den Witterungs Verhält¬ 
nissen. — Schlufsbetrachtung. 


Der Zeitbegriff ist in der Vorstellung kaukasischer Bergvölker 
sicherlich ein sehr dehnbarer, aber ungleich anderen elastischen Dingen 
zieht er sich niemals zusammen. Dafs jemand früher am Platze 
gewesen wäre, als ich ihn bestellte, ist mir kaum je vorgekommen; 
es sei denn, dafs er Geld zu empfangen hatte. Der alleinige Zeit¬ 
regulator bei den Leuten ist das Bestreben, sich jeder Leistung so 
lange als möglich zu entziehen. 

Auch am Morgen des 9. August erschienen die Träger und 
Pferde, statt wie vereinbart um 6 V 2 h , erst nach 10 h . Drückende 
Schwüle herrschte im Baksanthale, heftig brannte die Sonne; etwas 
wie eine sich vorbereitende Störung des atmosphärischen Gleich¬ 
gewichts wurde schon durch ein Gefühl der Schwere und Mattigkeit 
in allen Gliedern angekündigt. Dennoch traten wir nach 11 h die 
Wanderung Baksan aufwärts an, um nahe dem Thalschlusse das 
Lager aufzuschlagen. Die Entfernung dahin beträgt etwa 25 km, 
bei einer Steigung von nur 630 m; mäfsig ausschreitend legt man 
den Weg in ungefähr 6 Stunden zurück. Das grüne Alpenthal 
erstreckt sich, mit dem deutlich ausgesprochenen Charakter eines 
Erosionsthaies, in einer Breite von etwa 1 la km in westl. Richtung, 
wird nach etwa 15 km auf eine Strecke von 4 km enge zusammen¬ 
geschnürt, um alsbald die frühere Breite wieder anzunehmen, und 
endet an den Gletscherbrüchen des zwar noch immer bedeutenden 
Baksan- oder Asau-Gletschers, der jedoch in der kaukasischen Eis¬ 
zeit die Thalrinne bis über Urusbieh hinaus anfüllte. Mannigfaltige 
Gletscherschliffe und Reste alter Moränen, die sich bis dorthin 
erstrecken, geben als beredte Zeugen Kunde hievon, und ein 
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bildet vielmehr der Anblick des scheinbar das Thal schlielseudeiL 
großartigen Imngris-orrin-Massives. rieften ungeheure Eismauer mit 
mehrgipfeligem Kamme, nicht unähnlich dem Monte-Rosa-Massiv 
vom Biffelhause au*. sich darbietet. Eine grolse Anzahl Einzelgehöfte 
und Mutten, an den glänzend begrünten. sanft geneigten, unteren 
Ktufen der Hänge zerstreut, bildet das wesentlichste Element, welches 
der Hegend einen wahrhaft alpinen Charakter verleiht Diese 
Wohnstätten zeichnen sich durch — für kaukasische Begriffe — 
erfreuliche Reinlichkeit, ja sogar durch eine gewisse Verfeinerung 
der Einrichtung aus. Beim Einblick in einige derselben war 
ich libemiKcht von einem verhältnismäfsigen Luxus; grell be¬ 
malte, Truhen und Kästen, bunte Decken, Teppiche und Kissen 
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verliehen diesen Räumen einen Anstrich von Behaglichkeit; der 
flache Webstuhl, ein Holzrahmen mit angefangenem, buntem, teppich¬ 
artigem Stoff darauf, fehlte nirgends. Die Bewohnerinnen fand ich 
durchwegs sauber, öfters reich gekleidet, wobei die Silberverschnü¬ 
rungen eine schöne Wirkung mit den meist roten Stoffen der Kleider 
eingingen. Einige der Mädchen trugen ausgeprägt mongolischen 
Typus zur Schau, was mir im allgemeinen, gerade bei den Berg¬ 
tataren, vorher nicht aufgefallen war. Die jungen Burschen scherzten 
hier ebenso harmlos und ungezwungen mit den Gebirgsschönen, wie 
es in den Tiroler Alpen der Fall ist; Zutraulichkeit, Frohsinn und 
übersprudelnde Lebenslust dieser Leute lassen einem völlig ver¬ 
gessen, dafs man sich unter einem muhamedanischen Volke befindet. 

Nach etwa Pü ständigem Marsch tritt aus dem Hintergründe 
eines Seitenthaies (Kubasantis-su), rechts über dunkelbewaldeten 
Steilhängen, ein Stück prächtiger Hochgebirgsnatur in das Gesichts¬ 
feld: sonnenbeglänzte Firne, denen vier düstere, kühn geformte 
Felstürme entragen, dem Zuge des Irik-tschatt-agü angehörig, der 
östlichsten Verzweigung des Elbrusstockes. Bald darauf sperrt 
der oben erwähnte alte Moränenwall, ein wüster, vegetationsloser 
Trümmerhaufen von der Form eines Kamelhöckers, das Thal 
völlig, und wir müssen bis zu seiner Scheitelhöhe (1752 m), etwa 
35 m hoch, steil emporklimmen. Wenig seitwärts davon befindet sich 
ein Kosch, wo uns die Hirten freiwillig und uneigennützig etwas 
Airam zum Tranke darboten. Welcher Gegensatz zu Swanetien! 

Ebenso steil geht es nun wieder hinab in die freundliche Breite 
des idyllischen Alpenthaies, wo allenthalben Gehöfte auf sammet¬ 
weichen Bergwiesen, belebt von weidendem Vieh, das Auge erfreuen. 
Mit sanftem, gleichmäfsigem Rauschen gleiten die hellen Gewässer 
des breiten Stromes nun pfeilschnell zwischen herdenreichen, lieblich 
grünenden Hängen dahin. Ein versöhnender, beruhigender Zug, eine 
beglückend feierliche Stimmung liegt über das abgeschlossene, stille 
Hirtenthal gebreitet; tiefster Friede, Thal und Höhen beherrschend, 
senkt sich, siegend über alle inneren Stürme, auch in das Gemüt 
des fremden Wanderers. Die breitstarrende Masse des Dongus-orun- 
Massives, ein himmelangetürmtes, weifsglänzendes Firnmeer, über 
dunklen Schatten einer Waldschlucht im Hintergrund aufblendend, 
trägt in die Idylle noch einen Zug ehrfurchtgebietender, majestä¬ 
tischer Gröfse! Der Ort stimmt unversehens zur Beschaulichkeit; 
selbst dem unruhigen Geiste ehrgeizig strebender Reisender drängt 
sich eine Frage auf: Ist dieses Hirtenvolk nicht beneidenswert, dessen 
Tage hier ohne Aufregung, glatt und ebenmäfsig, gleich den Fluten 
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des breiten Bergstromes dahinschwinden, ja dessen Leben sich heute 
noch in den gleich einfachen Formen abspielt, wie vor Jahrtausen¬ 
den, in jenen nebelhaften Zeiten, da -hellenische Regsamkeit den 
ersten Schimmer einer Civilisation an die dunklen Waldgestade des 
Pontus brachte? Unter dem Schatten eines hohen Berberitzenr 
Strauches gelagert, gönnten wir der Weihe und dem tiefen Natur¬ 
zauber des Ortes Einzug in die Seele, und in der Illusion, es 
habe sich uns eine andere, bessere Welt aufgethan, verträumten wir 
beseligt, doch in allzu flüchtigem Glücke, ein Stündchen. 

Wiederum waren wir sodann IV 2 St. durch die fast ebene Sohle 
des einsamen Thaies zwischen breiten, grünen Bergwellen dahinge¬ 
wandert. Sanfter Friede lag auf den Waldhöhen und die Luft wehte 
anregend und wonnig; feierlich rauschte es in den Föhren. Da öffnet 
sich zur Rechten die Schlucht des Irik-su; ein mächtiger Strom bricht 
mit gelbroten, unglaublich wilden Fluten daraus hervor und mündet 
in den Baksan. Seine Wasser vermögen jedoch nicht, sich mit den 
milchigen Fluten des Hauptstromes zu mischen und beide fliefsen 
noch lange, als ein halb weifses, halb gelbrotes Band, so nebenein¬ 
ander im gleichen Bette einher. Detritus roten, vulkanischen Tuffes, 
den es herabführt, giebt dem Wasser des Irik-su seine Farbe und eine 
gröfsere Schwere, welche einer raschen Mischung mit dem lichteren 
Gletscherwasser des Baksan widerstrebt. Die Lagerstätte jener Tuffe 
mufs eine tiefe sein, denn der Irik-Gletscher senkt seine Zunge von 
allen Elbrusgletschern am tiefsten herab und endet erst bei 2541 m. 

Jenseits der Irik-Mündung gelangten wir zu einem kleinen 
Tatarendörfchen, in der 1 W.-K. nicht angegeben; es wurde mir mit 
dem Namen Kakitsche bezeichnet. Hier führte man gerade einen 
Hochzeitstanz auf, ähnlich dem in Urusbieh gesehenen, und anmutige 
Gruppen der erwachsenen Jugend beiderlei Geschlechtes, in farben¬ 
bunten Gewändern, — die glückliche Frische der Bergluft in den Ge¬ 
sichtem und mit dunkelglänzenden Augen, — boten ein anziehendes 
Bild, zu welchem nur die Menge schmutziger, halbnackter Kinder nicht 
recht stimmen wollte. Das zutraulich heitere Hirtenvolk freute 
sich, sichtlich geschmeichelt, unserer Gegenwart; aberzunehmende, 
drohende Verfinsterung des Himmels warnte vor längerem Verweilen. 

Bald hernach gewahrten wir zur Linken die Mündung des Adül-su- 
Thales, aus dessen weit klaffender Öffnung ein anderer Bergstrom, mit 
betäubendem Lärm, trübe Fluten und Steine zum Baksan herausrollt. 
Hinter dichten Kiefernwäldern 1 der Thalränder blinken mächtige, zer- 

1 Im Baksanthale ist die Kiefer der vorherrschende Baum; der trockene, 
vulkanische Boden scheint ihr besonders zuzusagen; Fichten treten nur 
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rissene Gletscher heraus, umstarrt von drohend finstern, aufser- 
ordentlich kühnen Felsnadeln, deren wahrhaft grandiose Formen 
schon dem swanetischen Hauptkamme angehören 1 ; wir werden im 
folgenden Kap. hierüber berichten. Der Weg führt uns nun in den 
tiefen Schatten eines prächtigen, hochstämmigen Föhrenwaldes und 
über eine primitive Brücke auf das südliche Ufer 2 . Nahe bei einer 
zweiten Brücke gewahrt man jenseits einige Hütten, in welchen, 
nach Aussage der Träger, von den Tataren sogenanntes Bier (Büssah) 
verabreicht wird. Gleich echten Isar-Athenern folgten Melentschuk 
und die Träger einem unwiderstehlichen Zuge nach dem Fasse, und 
trafen erst weit oberhalb wieder mit uns zusammen, als wir eben 
auf einem anderen Steg abermals zum nördliche Ufer übertraten. 
In der Nähe eines einsamen Alpenplateaus mit vielen Hütten, wo 
die Träger ihre Schläuche mit Airam füllten, ist — eine im Kau¬ 
kasus seltene Erscheinung — ein hübscher Wasserfall zu sehen. 
Etwas höher oben begegneten wir im Walde einem Trupp Swaneten, 
die, um sich zu den Erntearbeiten zu verdingen, über den Betscho- 
pafs herübergewandert waren und gerade durch das Jusengi-Thal 
herauskamen, als wir an dessen waldesdüsterer Mündung vortiber- 
gingen. Swaneten haben von Reisenden stets etwas zu verlangen, 
doch nie etwas zu bieten, und so bettelten uns diese unwürdigen 
Enkel Tamaras mit ausdrucksvoller Geberde um Tabak an. 

Bei einem in tiefer Waldschlucht lauschig versteckten Kosch 
verliefsen wir die nun ungangbare Thalsohle, hoch an den Berg¬ 


selten auf; auch Ahorn (Acer tat.), Ulmen (Ulmus montana) und Ellern nur 
vereinzelt; in höheren Lagen ist auch hier die Birke vorwaltend. Der Reich¬ 
tum an Beerensträuchern ist bemerkenswert: Himbeeren, Johannisbeeren und 
Brombeeren, Schwarzbeeren, auch Erdbeeren wachsen in unglaublichen Mengen. 
Das Gesträuch der tiefen Lagen bilden Pistacia mutica, ferner Berberitzen, 
Cytisus, Kreuzdorn, Spierstauden, kaukasisches Geisblatt und wilde Rosen; 
Weiden (Salix caprea L.) wachsen bis hinauf nahe an den Rand der Gletscher. 
Azalea pontica in den Tiefen und Rhododendron caucas. auf den Höhen, trifft 
man nicht sehr zahlreich an, wiewohl die treuen Begleiterinnen des letzteren, 
Daphne glomerata und Digitalis ciliata, häufig Vorkommen. 

1 Gegenüber der in manchen Reiseberichten enthaltenen Angabe, als ob 
man aus dem Hintergründe der Adül-Schlucht den Uschba hervorragen sähe, will 
ich schon hier feststellen, dafs diese Annahme eine irrtümliche ist. Der über 
4000 m hohe Wall des Hauptkammes verhindert uns, den südlich hievon gelegenen 
Uschba, von der Sohle des Baksanthales aus (ca. 1750 m), zu gewahren. Die 
dort ins Auge fallenden Felstürme gehören vielmehr dem Hauptkamme selbst, 
und zwar dem Schechildi-tau-Zuge an; siehe Näheres im folgenden Kapitel. 

2 Auch am N -Ufer, in etwas gröfserer Entfernung vom Flusse, führt ein Weg 
entlang, welcher jedoch seiner weiten Kurven halber nicht empfehlenswert ist. 
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wiesen emporstrebend, da das Thal hier enge zusammengeschnürt ist, 
und die tief in das Gehänge eingerissenen Schluchten der Seiten¬ 
bäche, nur hoch oben umgangen werden können. Erst nach längerer 
Wanderung in den vielen Faltungen der begrünten Wände sinkt der 
Weg wieder ab, wo tiefe Schatten eines prachtvollen Föhrenwaldes 
den Thalgrund sowohl, wie die gegenüberliegenden Hänge umkleiden. 
Die schneeig glänzende Dongus-orun-Gruppe, oberhalb dieser schwarz¬ 
grünen Steilung ihre monumentalen Formen, unseren bewundernden 
Blicken gerade noch für wenige Augenblicke darbietend, ehe drohend 
heranziehendes Gewölk sie neidisch verhüllte, bot eine Ansicht 
von zauberhafter Wirkung. Blaugrüne, zerrissene Eismassen hingen 
gleich faltigen Zierbekleidungen über schroffe Felsgerüste herab, bis 
tief in das finstere Föhrengrün hinein. Lichter wird nun der Wald 
und wir treten auf welligem, grünem Alpenboden in eine kesselartige 
Weitung — zwischen der Einmündung des Dongus-orun-Thales im 
S. und der des Terskol-Thales im N., — umgürtet von grandiosen, 
jäh abfallenden Hochgebirgen, an deren Fufs ein Kranz schönen 
Nadelhochwaldes mit riesigen Stämmen eine breite, dunkle Stufe 
bildet. Hier, gerade bei der Einmündung des aus den Gletschern des 
Elbrus von N.O. herabziehenden Terskol-Thales, liegen einige Alpen¬ 
hütten, — der Kosch Asau 1 (2132 m); in ihrer unmittelbaren Nähe 
schlugen wir um 6 8 /4 h , bei ausbrechendem Regen, das Zelt auf. 

Es war ein idealer Lagerplatz, so traulich und abgeschlossen 
von der Welt, eine Idylle inmitten erhaben ernster Hochgebirgs- 
umrahmung; doch verhinderten zunächst heftige Regengüsse, die 
schöne Umgebung nach Gebühr zu würdigen. Ich will jedoch gleich 
erwähnen, dafs der Elbrus vom Asau-Kessel so wenig sichtbar ist, 
als wäre er hundert Meilen entfernt, da die stolze Majestät ihr vor¬ 
nehmes Haupt hinter vorspringenden Bergcoulissen geheimnisvoll 
zu verstecken geruht. Lange Zeit regnete es heftig; erst als auf 
leisen Schleiern die Nacht herabsank, konnten wir aus dem Zelte 
kriechen und bei einem hochlodernden Feuer das Nachtmahl be¬ 
reiten. Aus den nahen Hütten gesellten sich Tataren verschiedenen 
Alters und Geschlechtes hinzu, was der Scene, bei solcher Be¬ 
leuchtung, eine gewisse Romantik verlieh. Man bot uns Käse, Milch, 
Kartoffeln und sogar ein Schaf für billiges Geld zum Kaufe an, 

1 Der Kosch heifst Asau und nicht Terskol, wie Herr Purtscheller in 
seinem Aufsatz im Jahrb. des Schweiz. A. C. Jahrg. XXXII. S. 173 angiebt. 
Die Benennung einer dort (S. 176) reproducierten Photogr. Sella’s: „Elbrus 
von den Hütten von Asau etc.“ könnte die Meinung erwerken, als sähe man den 
Elbrus schon von den eigentlichen Asauhütten aus. Die Benennung des frag¬ 
lichen Blattes sollte lauten: Elbrus, von oberhalb der Hütte im Terskolthale. 
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und war so in erfreulicher Weise für unseres Leibes Notdurft be¬ 
sorgt : solange es dem einen unserer Träger, dem Tataren Ali aus 
Urusbieh, beliebte; leider gefiel es ihm aber bald besser, die Vor¬ 
sehung für uns in seinem eigenen Interesse zu spielen. 

Anderen Morgens schlug klatschender Regen als unangenehmer 
Wecker an die Zeltwände; sein andauerndes Ungestüm gestattete 
erst gegen 10 h , aus 
der dumpfen Zelt¬ 
luft — durch fünf 
eng aneinander- 
gepferchte Men¬ 
schen in eine un¬ 
bestimmbare Mi¬ 
schung von Gasen 
verwandelt — 
die herrliche 
Gotteslufther- 
auszu treten, 
um für die Be¬ 
dürfnisse des 
Tages zu sor¬ 
gen und die 
Umgebung zu 
mustern. Die 
Hütten der Ta¬ 
taren waren 
auch im Inne¬ 
ren gar nicht so 
unreinlich,wie 
ich vermutete; 
unterihrenBe- 

wohnernbefand sich eine wilde Schöne, 
von ebenmäfsig feinem, hohem Kör¬ 
perbau, mit klassischen Zügen und 

grofsen Feueraugen unter langdunk¬ 
len Wimpern. Sie zeigte eine fast 
theatralische Pose und feierliche Ge¬ 
messenheit in allen ihren Bewegungen; wie sie leicht schwebend, voll 
Anmut dahinschritt, hätte sie wohl, in entsprechender Kleidung, 
mit mancher vornehmen Dame Europas in siegreichen Wettbewerb 
treten können. Ich hatte später, bei besserem Wetter, oft Gelegen- 


63. Tatarinnen am Kosch-Asau. 
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heit, diese tatarischen Hirtenfrauen und Töchter bei ihren Be¬ 
schäftigungen im Freien zu beobachten, und konnte mich kaum satt 
sehen an diesen Gestalten, die trotz ihrer armseligen Umhüllungen 
bei jeglicher Beschäftigung: mochten sie nun Vieh melken, am 
offenen Feuer Brot backen, am Webstuhl lodenartigen Stoff fertigen 
oder die primitive Spindel in den Händen drehen, stets eine un¬ 
gesuchte Grazie, eine klassische Gemessenheit in allen Bewegungen 
zur Schau trugen. Abbildung Nr. 63, nach zweien meiner Moment¬ 
aufnahmen gezeichnet, giebt eine Vorstellung hievon. Die Männer, 
noch immer durch den Regen in der Nähe der Hütten zurück¬ 
gehalten, beschäftigten sich meist mit der Zubereitung fein gelockter, 
schwarzer Lammfellchen; diese ähneln viel den für unsere euro¬ 
päische Damenmode - Kleidung so begehrten, feinen bocharischen 
Lammsvliefsen, welchen man, gerade weil sie aus Bochara kommen, 
die Bezeichnung Persianer beigelegt hat; ganz ähnlich wie das 
dalmatinische Insektenpulver als „persisches“ in den Handel ge¬ 
bracht wird, wiewohl man in Persien diesen Artikel gar nicht 
einmal kennt. Die Gerbstoffe, welche die Leute an wandten (Hafer¬ 
kleie und Salz) sind durchaus entsprechend; ihre primitiven, aber 
sehr zweckmäfsigen und wirksamen hölzernen Vorrichtungen und 
Instrumente, besonders eine sonderbare Walke, rangen meiner 
Sachkenntnis volle Anerkennung ab. 

Nur selten hellte es an jenem Tage auf und gestattete mir 
einen flüchtigen Blick in die Tiefe des Thalschlusses, wo aus Waldes¬ 
düster das Blau und Weifs zerrissener Eisfelder vorleuchtete; auch 
der Wolkengürtel, welcher die rings starrende, machtvolle Natur¬ 
gestaltung der Felsmauern umzog, schien fest gebannt. Bleichgraues 
Dunstgewühl verschlang die erhabene Bergwildnis, und der Wind 
peitschte dem neugierigen Beschauer, der den Kopf aus der dumpfen 
Enge der Zeltwände herausstreckte, den Regen ins Gesicht. Wenn 
es aber nicht regnete, dann pflegte es zu giefsen oder zu schütten, 
gerade wie so oft daheim in München. Trotzdem ich mich in die 
Geheimnisse der tatarischen Grammatik zu vertiefen begann, 
wollten Langeweile und üble Laune nicht von mir weichen. 

Nicht besser begann der folgende Tag und häusliche Sorgen 
gesellten sich noch hiezu. Ali, ein äufserst listiger Bursche, dessen 
verschmitztes Gesicht der Leser in Vollbild Taf. XI finden wird, 
wo er die Fiedel spielend dargestellt ist, hatte sich hier gar bald 
zum Herrn aufgeworfen, und fand es für gut uns zu seiner Milchkuh 
zu machen. Die Treise aller Lebensmittel, — bisher von den 
Hirten sehr niedrig bemessen, — schnellten mit einem Male an 
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der Börse im Asau-Thale erstaunlich empor, und es half gar nichts, 
sich auf die bisherige Übung zu berufen. Der schlaue Ali be¬ 
stimmte den Wert der Dinge so, dafs für ihn noch eine ansehnliche 
Provision abfiel, und wie sehr ich mich auch dagegen sträubte, Ali 
behielt Recht und wufste meiner Erregung und meinem Ärger 
stets seine echt muhamedanisch-asiatische Ruhe und ein liebens¬ 
würdig überlegenes Lächeln, siegreich entgegenzusetzen. Wir wären 
wohl hinter das Geheimnis seiner Ränke überhaupt nicht gekommen, 
wenn nicht der andere Träger, ein Swanete Namens Mursa, der 
noch mehr als wir darunter leiden mufste, sie klargelegt hätte. 



Ich habe schon an 
andererstelle 1 über 
den zwischen Swa- 
neten und Tataren 
herrschenden Anta¬ 
gonismus und seine w Die B i br u8-Gipfel im Terskol-Thal. 

Ursachen berichtet, 

und hatte nun Gelegenheit, ihn hier in seiner ganzen Häfs- 
lichkeit zu beobachten. Für das, was man Ali umsonst reichte: 
seinen ganzen Bedarf an Lebensmitteln, verlangte man von Mursa 
einen sehr hohen Preis, geradezu unerschwinglich für den armen 
Burschen, wollte er nicht seinen ganzen Lohn in den Händen 
der Hirten lassen; ja man verweigerte ihm schliefslich allen Unter¬ 
halt, so dafs er stundenweit thalauswärts zu anderen Hirten gehen 
mufste, um dort seinen Bedarf an Lebensmitteln zu kaufen. 

Als es gegen Mittag heller zu werden begann, litt es mich 
nicht mehr im Lager; unbezwingliches Verlangen ergriff mich 
nach dem Anblick des eisgekrönten Herrschers, dessen majestätische 


1 Siehe Kap. XIII. S. 366. 
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Gestalt für mich noch immer Geheimnis blieb, trotzdem ich schon 
tagelang in seiner intimen Nähe verweilte. Ganz allein machte 
ich mich davon, überschritt den Baksanflufs und querte den da¬ 
hinter sich vertiefenden Wald, wo Windbruch und Alter die Riesen¬ 
fohren chaotisch zu Gruppen übereinander geworfen hatten, zwischen 
denen man nur mühevoll sich den Weg zu bahnen vermochte. 
Schwarzbeeren, Himbeeren, Erdbeeren und Johannisbeeren wuchsen 
da in aufserordentlicher Menge; eine wahre Urwaldnatur entfaltete 
sich zwischen Fluten dahinstürzender Schaumbache und umher¬ 
liegenden, moosbewachsenen Felstrümmern, und machte das Vor¬ 
dringen bis zu den ansteigenden Bergwänden beschwerlich. Kaum 
war ich endlich an ihrem Fufse angelangt, so brachte mich eine 
schroffe Geröllhalde rasch auf die Höhe einer felsigen Terrasse, wo 
in einer anhebenden Steilstufe ein klammartiger Einrifs, vom Wasser 
ausgewaschen, aber damals fast trocken, den weiteren Anstieg er¬ 
leichterte. So erreichte ich höher oben ein begrüntes, etwas nach 
abwärts neigendes Band der ungeheuren Felsmauer. Ausbrechender 
Regen zwang mich dort unter einem überhängenden Block Schutz 
zu suchen; dies weckte allgemach die Mahnung, die etwas aben¬ 
teuerliche Bergfahrt abzubrechen und zum Lager umzukehren. 
Wie es aber oft zu gehen pflegt, so schwanden mit dem Unwetter 
auch die guten Vorsätze, und statt in die Tiefe, begann ich bald 
wieder aufwärts zu lichten Höhen zu streben. Die Felsen aus 
granitischem Gneis zeigten sich hoch hinauf fest und schön ge¬ 
stuft, und so erreichte ich ohne besondere Anstrengung bei einer 
Höhe von etwa 3150 m, das Plateau eines schmalen Vorgipfels; dieser 
ragt aus einem langgedehnten Grat heraus, der zur Spitze des 
Asau-gitsche-tscheget-kara-baschi (3403 m) hinzieht 1 . Auf dem 
luftigen Plan wartete meiner reiche Belohnung für die auf¬ 
gewendete Mühe, ein glorioser Anblick des Elbrus, der eben den 
Nebelmantel abwerfend, mit siegender Schönheit seine zwei un¬ 
geheuren, eisgepanzerten Pyramiden, im Abendlicht grell auf¬ 
glänzend, aus dem umgebenden weiten Gletschermeere tief in's 
dunkle Himmelsblau emporschob. Die Schneeflächen warfen die 
schräg auffallenden Sonnenstrahlen mit magischem Schimmer zurück, 
indes tiefer werdende, violette Schatten die radienförmig zu dem 
hohen, weifsen Plateau hinziehenden Thalfurchen bezeichneten. 

1 Gitsche = kleiner, tscheget = von der Sonne abgewendet, schattig, 
kara = schwarz, basehi = Kopf; also kleiner schwarzer Asau-Schattenkopf, 
im Gegensatz zu dem gröfseren: Asau-tscheget-kara-baschi, der weiter im N.W. 
im gleichen Kamme steht. 
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Unmittelbar vor mir im S., zum Greifen nahe, zeichnete sich die 
langgestreckte, blendendweifse Scheitellinie des Dongus-orun am 
Abendhimmel ab. Weit ausragende Schneekarnisse hingen sonnen- 
beglänzt über den dreigipfeligen Hochgrat herüber, und dunkle, ge¬ 
wundene Schattenbänder, welche sie auf das matte Weifs der zur 
Tiefe sinkenden Schneelehnen darunter warfen, zeichneten unterhalb 
des Kammes entlang eine Art Fries. Diese nach NO. abfallenden, 
ungeheuren Eiswände des Massives, durch Lawinenstreifen und dem 
Arabeskenschmuck bläulicher Schründe, wie künstlerisch geziert, 
waren gerade noch von rosigen Lichtern umspielt, sogar die kry- 
stallenen Tiefen eisiger Spalten darin, wurden leuchtend erhellt; 
aber nach unten hin, schon zusehends erkaltend und erstarrend, 
hüllten sich die Hänge in fort wachsende, violette Schatten ein. 
Den düstern, vielgezackten Felsgrat, der aus N.W. zur schlanken 
Pyramide des kleinen Dongus-orun 1 hinan und von diesem hinweg, 
zum grofsen hinzieht, konnte ich nach der ganzen Länge seiner wild 
zerrissenen Kammlinie gut überblicken, und gewann die Über¬ 
zeugung, dafs er kaum tiberschreitbar sein dürfte. Auch der 
aus dem Gipfelmassiv nach N. abzweigende Felskamm sah schlimm 
und abschreckend genug aus, doch schien mir seine Überschreitung 
immerhin im Bereich der Möglichkeit gelegen. Prüfend und be¬ 
wundernd stand ich so wohl eine Weile, von den ringsragenden 
Prachtbauten gefesselt, als tief unten in der Weite des Thaies, 
wo unser Zelt wie ein weifser Punkt in den leuchtendgrtinen 
Gefilden sich ausnahm, länger wachsende Schatten mich ge¬ 
mahnten, dafs die Sonne all dieser Bergherrlichkeit bald ihren 
rosigen Abschiedsgrufs zusenden würde. Es war 6 h vorüber, und 
wenn es mir nicht glückte, noch bei Tage den Weg durch die 
Waldwildnis zu finden, so stand für mich eine unerquickliche 
Nacht im Freien, ohne Schutz und Nahrung, in nicht sehr ver¬ 
lockender Aussicht. In dem Bestreben auf dem schnellsten Wege 
umzukehren, benutzte ich die Geröllkegel in den Felseinrissen 
und gelangte sehr rasch abwärts, doch erst als tiefe Dunkelheit 
sich über die Thalsenkungen breitete, erreichte ich das Zelt wieder. 
Mein Gefährte, voll Besorgnis über mein unerklärlich langes Aus¬ 
bleiben, war bereits, mit Laterne versehen und von einem der 
Tiroler begleitet, zu meiner Aufsuchung nach dem Walde ausgerückt, 
von wo ich ihn durch nachgesandte Mannschaft zurückrufen liefs. 

Auch der nächstfolgende Tag begann mit Regengüssen und 
vereitelte ein gröfseres Unternehmen. Diesmal war es Herr Purt- 

1 Hievon später. 
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-ehelW. der. unl^kümmert am intermittierende Rmentnisse. allein 
aw^/m. am den fekiqen Dontms-orun-ba;*chi -3765 mi zu erklimmen, 
einen Gipf* 1. der ebenso wie der von mir erstiegene Vorgipfel, 
dem gleichen Gnei*granitkamine angehört. der jenseits des Asau- 
T'ehiper-Pa^e« dem S.-Rande der granitischen Elbrus-Basis sieh 
angliedert. and demnach, als Wasserseheide zwischen Kuban und 
Baksan. das den Elbrus mit dem Hauptkamme verbindende Quer¬ 
joch bildet. Nach Mitteilung meines Gefährten soll der Ausblick von 
der Höhe dieses Berges, weil er der höchste inmitten seiner Um¬ 
gehung ist, ein prachtvoller sein: besonders werden die Gebirge 
jenseits des nahen Tschiper-Passes, die Ketten zwischen den 
Thakrn: Xakra. Nenskra und Ullukam in lehrreicher Weise dem 
Einblicke aufgeschlossen. 

Bezüglich der Ersteigungsdaten teilte mir Herr Purtscheller 
folgendes mit: 

„Ich verliefs, infolge des regnerischen Morgens, erst am 9 h 50 m 
am Vormittage das Lager, und wandte mich zum Eingang des Dongus- 
orun-Thales. Dann schlug ich, einem wenig kennbaren Steige folgend, 
eine mehr östliche Richtung ein, indem ich die Hänge bis zum 
Fufse eines weit nach O. vorspringenden, felsigen Kammes hinan- 
stieg, der von drei, deutlich ausgeprägten Gipfelbildungen gekrönt 
ist. Von ihnen ist die letzte und westlichste Erhebung die höchste, und 
trägt in der 1 W.-K. die Cote 1765 S und den Namen Dongus-orun- 
baschi. Ich erklomm die Felsen und gelangte zur Höhe des Grates, der 
eine von unten kaum zu ahnende Ausdehnung besitzt. Als ich eine 
Zeitlang die Seheitellinie gegen W. verfolgte, wurde ich von einem 
Ilegenschauer überrascht und gezwungen, von IIV2—12 h Schutz 
unterhalb des Grates zu suchen. Den Weiterweg auf der Kamm- 
hölie versperrten öfters Felszacken, denen ich bald nach rechts, 
bald nach links auswich, und gelangte so zu einem Felskopf (Punkt 
1595 S - 3551 in), dem die 1 W.-K. den Namen Asau-gitscbe- 
tsclieget-kara-Bascbi beilegt, und der mit einer Signalstange der 
Militiii topographen versehen ist. Bei weiteier Verfolgung des Grates 
gelangt«» ich auf einen zweiten Felskopf (1664 S = 3765 m der 1 W.- 
Karte), der nur einen kleinen Steinnianu trug. Nun drängte mich die 
vielznckige Gestalt der Felsschneide nach links ab, wo ich mir 
durch die Sclirofen der Wand und durch Schuttbänder einen Weg 
gegen W. erzwang. Abermals setzte gegen 3 h heftiger Regenein, 
verbunden mit recht empfindlicher Kälte; als ich dessen ungeachtet, 
dein Ziele nicht mehr sehr fern, die Scheitellinie wieder betrat, 
steigerte sich das Kältegefühl derart, dals ich trotz dicker Woll- 
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handschuhe kaum mehr den Pickel zu halten vermochte. Über 
kleinere Felsabsätze und Trümmer, zuletzt über Firnschnee, ge¬ 
langte ich um 4 h 15 Min. zur Gipfelkuppe, woselbst ich kein 
Zeichen früherer Ersteigung wahrnahm. Prachtvoll war von hier 
aus der Blick auf die zwei hochgetürmten Eiskegel des Elbrus, 
die in der Lichtfülle des Abendhimmels herrlich erglänzten, während 
gerade über dem grofsartig entfalteten Dongus-orun-Massiv neben 
mir, ein Gewitter hinwegbrauste, so dafs ich durch die Couloirs und 
Schluchten der N.-Fa?ade, ohne Unterlafs Eis- und Felstrümmer 
herabstürzen sab. Die weniger hohen, aber vielgestaltigen und form¬ 
schönen Gipfel, südwestlich vom nahen Tschiper-Asau-Passe, lagen 
meinem Blicke erschlossen in wirkungsvoller Gruppierung. Unter 
mir aus dem wildromantischen, waldigen Dongus-orun-Thale blinkten 
die Eismassen zweier mächtiger Gletscher herauf, wovon einer 
aus dem Firnbassin meines Gipfels zu Thale zog, der andere aber 
am Tschiper-Pafs seinen Ursprung nahm; drüben dehnte sich 
in weitgezogenem Bogen um meinen erhabenen Standpunkt das 
gigantische Massiv des Elbrus. Ich sah über die ungeheure Steil¬ 
stufe seiner granitenen Basis, allenthalben Gletscherarme weit herab¬ 
hängen in die grünenden Thalgefilde von Asau, Terskol, Irik etc., 
während von draufsen lachende Alpenböden des Baksan - Thaies 
hereingrüfsten. Nur zehn Minuten lang durfte ich mir den Genufs 
des aufserordentlichen Bildes gönnen; dann stieg ich in südöstlicher 
Richtung ab und querte längere Zeit in den Felsen der S.-Seite 
unterhalb des Kammes. Erst um 6 h betrat ich die Kammhöhe 
wieder, um schon bald meist durch Schuttrinnen mir einen raschen 
Weg hinab zu bahnen. Endlich gelangte ich Uber Alpenwiesenhänge 
zurück zur Thalsohle, und erreichte das Lager um 7 h abends.“ 

Ich selbst hatte am Morgen einen der Träger mit einigen 
Zeilen an den Fürsten nach Urusbieh hinausgeschickt, um die schon 
sehr geminderten Vorräte an Erbswurst, Reis und Zucker aus 
unseren dortigen Reserven ergänzen zu lassen, und um Bereitung 
eines neuen Brotvorrates zu bitten, da das abscheuliche Haferbrot 
der Hirten, unseren Magen gefährlich zu werden drohte. Hernach 
machte ich mich auf, das Terskol zu besuchen und den Aufstieg 
zum Elbrus zu erkunden. 

Das Terskol-Thal 1 zieht von seiner Mündung ab (2132 m), etwa 

1 Ter bedeutet im Tatarischen soviel als krumm, kol soviel als Thal, 
also Terskol = krummes Thal. Terskolthal ist mithin eigentlich ein Pleo¬ 
nasmus, aber ähnlich, wie ich dies in früheren Kapiteln schon hinsichtlich 
su = Wasser, Bach, zchali = Flufs, wzik = Pafs etc. etc. hervoihob, mufsten, 
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4 km lang, als tiefe, enge Rinne bis zur steil abfallenden S.O.-Basis 
des Elbrus-Plateaus hin, mit einer Steigung von im ganzen 500 m bis 
zum Gletscherrande; seine westliche Umwallung besteht aus einem 
langgestreckten Rücken von 3300 m mittlerer Kammhohe. Schon 
im Baksan-Thale in mächtigen Steilstufen ansteigend, und all¬ 
mählich ohne ausgesprochene Gipfelbildung bis zu 3650 m — bei 
seiner Ausmündung an den Elbrus-Gletscherfeldern — anschwellend, 
wendet dieser Rücken dem Terskol-Thale seine ungeheuren, nackten 
Felsgesenke zu, deren Basis aus Gneisgranit besteht, überlagert von 
mächtigen Massen andesitischer Laven, die in Form dreier, deut¬ 
lich ausgeprägter Stufen von je 100 m Höhe übereinander ansteigen. 
Mit prachtvoller Pfeilerstruktur hängen diese rötlichgrauen Felsen, 
von überraschend regelmäfsigen Höhlen — einstigen Blasenbildungen 
— durchbrochen, stalaktitenartig und öfters sonderbar verkrümmt 
und gewunden *, in die Enge des Thaies herein, während sie in ihrer 
Kammlinie mit kleinen, krenelenähnlichen Zacken abschliefsen. 
Der Anblick ist von ebenso mächtiger Wirkung auf den Naturfreund, 
wie belehrend für die Entstehungsgeschichte des Elbrus. Die 
östliche Thalwand ist, im lieblichen Gegensätze hiezu, aus sanft 
ansteigenden Hängen gebildet, von herrlichen Alpenwiesen umgrünt, 
welchen erst hoch oben ein steiler, zerrissener Felskamm aus Gneis 
und Glimmerschiefer — Terskol-ak-b. (3796 m) — entragt. Auf 
seiner Scheitellinie vergletschert, und gegen das Asau-Thal jäh 
absinkend, scheidet dieser breite Rücken das Terskol von einem 
anderen, als tiefer Laufgraben aus dem Baksari' bis zum Fufse 
der Elbrus - Plateau - Abstürze hinziehenden Thale, dem schon er¬ 
wähnten Irik-Thal. Auf der Terskol - Seite sind der Böschung 
des Rückens sanfte, lichtgrüne, niedere Terrassen vor- und an¬ 
gelagert, die Reste zerstörter, alter Moränen. Ein wildschäumender 
Gletscherstrom füllt die Sohle des Thaies mit Fluten, Geröll und 
Blöcken 2 und verzweigt sich, besonders in der cirkusartigen Weitung 
des Thalschlusses, zu einem wahren Labyrinth von Bächen, welche die 
Schmelzwasser des zerrissenen Terskol-Gletschers zu Thale führen. 
Die nur eine Stunde Gehzeit erfordernde Wanderung durch das 


um dein allgemeinen Verständnis entgegenzukommen, diese Pleonasmen an¬ 
genommen werden, um so mehr, als sie in den russ. Kartenwerken ebenfalls 
Aufnahme fanden. Terthal, Tergletscher würde niemand verstehen, ebenso¬ 
wenig wie Gesepass, Zcheneflufs etc., weil sich diese Bezeichnungen mit den¬ 
jenigen der bisherigen Karten und geograph. Litteratur nicht decken würden. 

1 Daher rührt der Name des Thaies. 

2 Granit, Quarzit und Andesit, doch keine Schiefer kommen vor. 
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abgeschiedene Thal, gewährt besonderen Reiz durch den schroffen 
Gegensatz, smaragdgrüner Alpenterrassen — teilweise mit Föhren 
und Birkengruppen, Rhododendren, Seidelbast, Weiden etc. etc. 
bestanden — zu der starrenden Nacktheit und merkwürdigen 
Form ungeheurer, rötlichgrauer Lavamauern, und zu den blau¬ 
grünen, zerrissenen Massen der Eiskaskaden. Wunderlich zerklüftet 
und krystallen schimmernd, hängen diese Eisbildungen am Thal- 
schlusse lappenförmig über die gelbgrauen Granitmassen der prallen 
Elbrus-Abstürze herunter. Steigt man nur ein wenig am linken 
Thalgehänge an, so wird man bald durch den Anblick der zwei, 
aus unabsehbaren Eisgefilden emporstrebenden, schneeigen Elbrus¬ 
pyramiden belohnt, welche — freilich stark verkürzt erscheinend — 
die idyllische Einsamkeit des grünen Alpenkessels überragen (Ab¬ 
bildung Nr. 64). Dieser erste Einblick in den Bau des erloschenen 
Vulkans ist für jedermann anregend genug, um eine Schilderung 
der einschlägigen Strukturverhältnisse, wenn auch nur in grofsen 
Zügen, zu rechtfertigen. 

Das Elbrusmassiv ist eine aus dem granitischen Hauptkamm 
des Kaukasus, etwa 20 km nach N. in die ruhigen Plateauformen 
des Jura und der Kreidekalke vorgeschobene, ellipsoidale Auf¬ 
wölbung des Urgebirges, welche aus den gleichen Felsarten be¬ 
steht, wie der Hauptkamm selbst: Granit und porphyrartiger 
Granit, Gneis, granitischer Gneis und Glimmerschiefer, dann 
andere krystallinische Schiefer, teils talkiger, teils amphibolischer 
Art, endlich alteruptive Gesteine setzen sie zusammen 1 . Die 
Längsachse des Plateaus mifst von N. nach S. ungefähr 12 km, 
die Querachse von 0. nach W. ca. 0 km, und seine Steigung ist 
schwach von N.N.W. nach S.S.O. gerichtet. Das Grundgebirge 
tritt sowohl im Baksan-Thale und dessen zum Elbrus hinziehen¬ 
den Seitenthälern zu Tage a , wie auch im Gebiete der Kubanquell¬ 
flüsse an seinem W.-Abfälle, und zeigt überall die gleichen Gesteins¬ 
arten; diese sieht man auch an der N.-Seite im Quellgebiete der 
Malka, wo sie unmittelbar durch Sandsteine und kohlenführende 
Schieferkonglomerate des unteren Jura überlagert werden, die fast 
bis zum krystallinischen Zuge zwischen Malka- und Kirtik-su-Thal, 
— nahe den Elbrus-Kratern, — herantreten. Die krystallinischen 
Massen setzen sich auch noch im W. der Malka fort, in den 
Umwallungen von Utschkulan und Karatschai®, gleichwie sie den 
Verbindungszug mit dem Hauptkamm aufbauen. 

1 Siehe Note S. 545. 2 Siehe Seite 542 u. 546 Schilderung von Urusbieh. 

8 Siehe Kap. V. S. 99. 
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Die beiden grofsen Kegel des Elbrus, 5629 und 5593 m, aus 
Andesit-Laven verschiedener Art aufgebaut — wenigstens nach den 
von einander abweichenden Beschreibungen von Gesteinsproben zu 
schliefsen 1 — liegen nicht ganz in der Mitte der ungeheuren, kry- 
stallinischen Aufwölbung, sondern etwas gegen den N.W.-Rand vor¬ 
geschoben, und sind durch einen etwa 360 m eingetieften, ca. 1 km 
breiten Sattel von einander getrennt. Ich halte es durchaus nicht 
für ausgeschlossen, dafs dies der alte Krater ist, während die 
beiden Gipfel den Rest des früheren Kraterrandes darstellen; 
wenigstens spricht hiefür die Form ihrer Böschung: gegen das 
Plateau sanft ansteigend, gegen den Sattel hin schroffer abfallend. 
Zwar tritt Mr. Freshfield einer solchen Ansicht scharf entgegen und 
hält, ebenso wie Grove, entschieden dafür, dafs jeder einzelne Gipfel 
für sich einen kleinen Krater bildete*; aber die heutige Eis¬ 
bedeckung der ganzen Formation ist einer definitiven Entscheidung 
dieser Frage doch im Wege, und es bedürfte erst einer sehr genauen 
Darstellung des Gipfelreliefs, insbesondere der von den Kraterrändern 
abgeflossenen Lavaströme, um mit Sicherheit in dieser Richtung 
endgültige Schlüsse zu ziehen. Auf der Höhe des Plateaus be¬ 
finden sich noch Nebenkrater, von denen einer im 0. des Ost¬ 
gipfels seine charakteristische Form zeigt; andere Krater befinden 
sich an den Rändern des Plateaus. 

Aus den grofsen Flufsthälern, welche die Basis des krystal- 
linischen Elbrus-Stockes umgürten: Baksan, Malka, Kuban, ziehen 
radienförmig eine Anzahl stark vertiefter Thäler zu ihm hin, und 
leiten bis hinauf zu der scharf abgegrenzten Linie ewigen Schnees, 
die am tiefsten auf der S.O.-Seite herabreicht, ein Geringes weniger 
auf der W.-Seite, auf der N.-Seite aber wesentlich höher liegt. 
Die Krater des Elbrus haben ihre andesitischen Laven (Vitro- 
phyrischer, quarzführender, Amphibol-Hypersthen-Andesit) zuerst 
in grofsen Strömen über das fundamentale Granitplateau ver¬ 
breitet, wo sie eine mächtige Decke bildeten und sich dann in 
die Thäler ergossen, die also zur Zeit jener Durchbrüche sich 

, Tscliermak: Mineralogische Mitteilungen. Wien i872. S. 108. La- 
gor io: Die Andesite des Kaukasus. Dissertation Dorpat 1878 S. 34 ff. 
Ab ich: Über die geolog. Natur des armen. Hochlandes. Festrede Dorpat 
1843 S. 49. Kupffer: Voyages dans les Environs etc. etc. 1. c. S. 65 ff. 
Muschketow: Iswestiya K. R. G. G. 1. c. Tome XVIII. S. 109 hebt hervor, 
dafs die Variationen jener Gesteine noch bedeutend vermehrt werden, wenn 
die Detailbearbeitung der von ihm gesammelten Gesteine vorgenommen wird; 
doch ist mir nicht bekannt geworden, ob dies geschehen ist. 

* The Exploration etc. etc. 1. c. I. S. 32. 
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schon in einem Zustande ziemlicher Ausbildung befunden haben 
müssen. Die weit überwiegende Masse ergofs sich nach N. in das 
Malka-Thal; die Seitenthäler des Baksan im 0. und S.O. zeigen 
schon erheblich geringere Mengen, und noch weniger erhielt der 
W.-Abhang 1 . Über die Zeit, wann diese Ausbrüche stattfanden, 
kann man sich mit zweifelloser Sicherheit noch nicht äufsern, doch 
ist so viel gewifs, dafs sie nach geologischen Zeitbegriffen nicht weit 
zurückliegt. Wahrscheinlich war es damals, als die Wellen des 
Kreidemeeres noch die Klippen der Jurakalke, im N. der granitischen 
Centralzone umbrandeten, als geheimnisvoll schaffende Kräfte aus 
dem Schofse der krystallinischen Massen den Riesenvulkan des 
Elbrus emporzuheben begannen, und dafür, dafs die Eruptionen 
sich während langer Zeiträume bis zum Beginne der Quartärzeit 2 
fortsetzten, bietet die Bodengestaltung am N.-Abhange genügende 
Aufschlüsse. Demnach dauerten sie auch durch die ganze kaukasische 
Eiszeit hindurch. Wohl ist die Eisdecke, welche das gesamte vul¬ 
kanische Hochplateau und seine nun für immer verstummten Feuer¬ 
schlünde kalt und starr umhüllt, noch immer eine gewaltige, doch 
immerhin klein, gegenüber ihrer früheren Mächtigkeit, was die alten 
Glazialspuren in den umgebenden Thälern unzweifelhaft darthuu. 
Wir erkennen aber um so deutlicher, wie die vom Centralplateau 
herablliefsenden Eismassen, dem Laufe der alten Lavaströme folgen; 
die aus der Firndecke dieses Plateaus emporstarrenden Gruppen von 
Lavaschollen lassen in belehrender Weise ihren Ursprung, wie 
ihren Verlauf erkennen. Auf die Lagerungsverhältnisse der um¬ 
gebenden, krystallinischen Formation sowohl, als auch der nahen 
Sedimentärgesteine scheinen die Elbrus-Eruptionen keinen nennens¬ 
werten Eindufs ausgeübt zu haben, und auch ein metamorphosieren- 
der ist nur an wenigen Stellen erkennbar. 


1 Siehe die schönen Profile in Ab i ch ’s Atlas zu den geolog. Forschungen 
in den Kaukasusländern. III. T. 

2 Abich sucht in: Bemerkungen über Geröll- und Trümmerablagerungen 
etc. etc. 1. c. S. 225 zu beweisen, dafs diese Eruptionen innerhalb der 
Glazialperiode stattfanden; da er aber ebenda S. 253 annimmt, dafs die 
Vergletscherung des Hauptkammes schon bestanden habe, als die oberen 
Jurabildungen noch in voller Breite bis zur Granitzone heranreichten und 
die Jurathäler noch nicht sehr vertieft waren, so weist er der Eisperiode im 
Kaukasus einen ungemein frühen Zeitraum an. — Favre 1. c. S. 99 stellt 
es als wahrscheinlich hin, dafs der Ursprung des Elbrus, wie der, der anderen 
Kaukasusvulkane, „ein verhältnismäfsig neuer ist und nicht weiter zurück¬ 
datiert, als wie zum Beginn der quartären Epoche“, und dafs auch seine 
Ausbrüche bis weit in diese Zeit hinein fortgedauert haben müssen. 
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Las Terskol-Thal ist durch zahlreiche, köstliche Quellen und 
treffliche Weidegründe ausgezeichnet; auffällig ist es nur, dafs 
diese nicht besser ausgenützt werden. Nur wenig Rindvieh und 
noch weniger Pferde, dagegen sehr viele Schafe und Ziegen fand ich 
in der Nähe eines primitiven Kosch am Thalschlusse; eine Hütte 
steht dort nicht, doch bemerkte ich die Ruinen einer solchen mehr 
gegen die Mitte des Thaies zu. In den Alpen würde man auf solchem 
Weidegrund wohl die zehnfache Menge Viehes halten. Selbst das aus¬ 
gezeichnete, ungemein hohe Alpengras wurde nur sehr oberflächlich 
abgemäht; die damit beschäftigten Heumacher liefsen fast ebensoviel 
zwischen jedem Sensenstrich stehen, als sie Wegnahmen. Bei meiner 
Annäherung unterbrachen sie die Arbeit, und umdrängten mich mit 
solch unverschämter Zudringlichkeit und Neugierde, als hätten sie 
noch nie einen Europäer gesehen; nur in China habe ich ähnliche 
Dreistigkeit erfahren. Der eine befühlte den Stoff meiner Kleidung, 
der andere meinen Hut, ein dritter betastete die Uhrkette und 
wollte die Uhr herausziehen, und wieder ein anderer schickte sich 
an, meinen Momentapparat zu öffnen, so dafs ich die gröfste Mühe 
hatte, der kecken Burschen mich zu erwehren. 

Ein Weg, der früher nahe der westlichen Thal wand entlang 
des Baches führte, ist nun zum grofsen Teil von den Fluten weg¬ 
gespült, und man hält sich daher besser, wiewohl pfadlos, mehr in 
der Mitte des Thaies — verschiedene begrünte Moränenwälle 
querend — um erst nahe dem Hintergründe, wo viele Seitenbäche 
das weitere Eindringen fast unmöglich machen, auf die W.-Seite 
des Hauptbaches überzutreten. Da Stege nicht vorhanden sind, 
macht der Übergang zur Zeit des Anschwellens der Wasserläufe, 
gegen Abend oder nach heftigem Regen, einige Schwierigkeit. 

Auch der folgende Morgen (14. August) zeigte das gleich gries¬ 
grämige, triefende Aussehen seiner Vorgänger; aber, da sich eine 
Besserung doch anzukünden schien, wären wir gegen Mittag auf¬ 
gebrochen, um einen hochgelegenen Biwakplatz am Fufse des Elbrus 
aufzusuchen, wenn der nach Urusbieh gesandte Träger — wie 
man es ihm strenge eingeschärft hatte — mit den unentbehrlichen 
Lebensmitteln rechtzeitig eingetroffen wäre. Wir litten Mangel 
am Nötigsten und mufsten selbigen Tages mit Hirsebrei 1 , statt 
des Brotes vorlieb nehmen. 

Um die Zeit nicht nutzlos verstreichen zu lassen, führte ich 
in Begleitung eines der Tiroler, der den photographischen Apparat 
trug, einen Ausflug zum Hintergründe des Asau-Thales aus. Die 

1 Siehe voriges Kap. S. 551 Note. 
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Entfernung bis zum Gletscherrande beträgt etwa 3V2 km, die 
Steigung nur 200 m; auf eine kurze Strecke Wiesenlandes folgt 
ein durch Lawinen und Muhrbrüche furchtbar verwüsteter Föhren¬ 
wald, von zahlreichen Armen der Schmelzwasser durchschnitten, 
welche viele Baumleichen mit Geschiebemassen derart verdecken, dafs 
nur das Gezweige noch herausragt, — ein greuliches Bild der Zer¬ 
störung. Unmassen von Johannisbeeren, Himbeeren und Erdbeeren 
haben sich auf den Trümmern des Hochwaldes angesiedelt, und 
ihre verlockenden Früchte hemmten eine Zeitlang unseren eilenden 
Schritt. Auch halbverfallene Einzäunungen und Ruinen von Alpen¬ 
hütten bekunden, dafs dort einstens schöne Weidegründe und Wälder 
das Auge erfreuten, wo heute die verwüstende Macht der Naturkräfte 
nur ein wüstes Chaos hinterliefs. Durch das Trümmerbett des zügel¬ 
losen Gletscherbaches und über Reste alter, von der Macht der 
Fluten vielfach zerstückelter Moränenwälle, bahnten wir uns in 
fortwährendem Auf und Ab den Weg. An den höheren Ufer¬ 
wänden zur Linken, der verwüstenden Gewalt des Wassers entrückt, 
begleitete uns dunkler Föhrenwald. Der in der 1 W.-Karte ein¬ 
gezeichnete, zum Tschiper- und Chotitau-Passe führende Weg be¬ 
steht nur mehr aus unscheinbaren Spuren. Wildschäumender 
Wogenschwall eines einmündenden Seitenbaches drohte uns, noch 
in kurzer Entfernung vom Eisrande, den Weiterweg zu ver¬ 
sperren, und erst, nachdem unter grofser Mühe die sich über¬ 
stürzenden Schmelzwasser gequert waren, gelang es die erste 
Flachstufe des Asau-Gletschers, unmittelbar oberhalb seines letzten, 
kaskadenartigen Absturzes zu betreten, wo der fächerförmig 
sich ausbreitende, zerschründete Eisstrom mit seinen grünblauen 
Klippen einen wunderschönen Anblick gewährte. Als Abich im 
Jahre 1849 den Gletscher besuchte, fand er ihn in starkem Wachs¬ 
tum begriffen; die vorbrechenden Eismassen hatten bereits eine 
alte, schon mit hundertjährigen Fichten bewachsene Moräne über¬ 
schritten und die mächtigen Bäume umgestürzt, so dafs pur noch 
ihre Kronen dem starren Elemente entragten. Bei einem zweiten 
Besuche im Jahre 1873 fand er die Eiszunge um 600' gegen den 
früheren Stand zurückgegangen, und stellte ihre Spitze barometrisch 
auf 7630' — 2326 m 1 fest. Das heutige Ende des Gletschers wurde 
auf 2331 m berechnet; demnach wäre er seit jener Zeit stationär. 

Der Aufstieg über die Gletscherzunge bietet, trotz ihrer 


1 Abich: Die Gletscher der Gegenwart etc. etc. 1. c. S. 97 u. ff. „Reise¬ 
briefe“ Bd. I. 1. c. S. 444. 
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vielen Schründe, nicht die mindeste Schwierigkeit, und wir konnten 
uns zwischen den zahlreichen, offen liegenden Querspalten und den 
massenhaften Geschiebetrümmem 1 auf einer Strecke von 2 km in 
sehr raschem Schritte aufwärts bewegen. Die Eisdecke hat eine 
mittlere Breite von Vs km und ist einseitig nach rechts auf¬ 
gewölbt, weil dort die Umwallung — steilragende, granitische 
Mauern des Asau-Baschi — der plastischen Masse die Ausdehnung 
verbietet und zur Pressung Anlafs giebt, während links, wo flache 
Schollen eines alten Lavastromes das Ufer bilden, der Ausbreitung 
des Eises nichts im Wege steht. Es fehlen deshalb auch rechts die 
Moränenbildungen; wohl aber zeigen sich dort, noch sehr hoch oben 
an den Felswänden, alte Gletscherschliffe als Höhenmarken froherer 
Eismächtigkeit. Am linken Ufer hingegen macht sich eine Anzahl 
paralleler Moränenschutt-Rücken verschiedenen Alters bemerkbar, 
deren jüngster unmittelbar der Eisdecke selbst aufliegt. Als ich 
mich dem Hintergründe des Gletschers und hiemit auch dem weiten 
Firnbassin näherte, aus welchem er seine Nahrung erhält, nahm 
die Neigung seiner Oberfläche und gleichzeitig auch deren Zer¬ 
rissenheit so zu, dafs ich genötigt war, mein weiteres Fortkommen 
auf den Moränenwällen zur Linken (stets in orographischem Sinne) 
zu suchen; erst nach längerer Zeit gelang es mir, wieder das rechte 
Ufer zu betreten und in die Felsen einzusteigen, über welche, wie 
ich wufste, der Weg zum Choti-tau-Passe führt. Ich hielt mich 
also an diesen, in ihren oberen Teilen nicht sehr steilen Felshängen, 
und fand so einen Durchgang zu einem weitgedehnten Firnbecken, 
dem des Ullukam-Gletschers 2 * * * * * 8 , dessen Rand ich in einer Seehöhe 
von 3500 m betrat; die westliche Umwallung des Gletschers bilden die 
Granitwände des Ullukam-baschi, die südliche jene des Asau-baschi, 
und im O. begrenzt das weite Firnfeld ein langgestreckter, hoher 


1 Auch hier Granit und Andesit in verschiedenen Spielarten, pechstein¬ 

ähnliche, fast schwärzliche und hellrötlich gefärbte, sowie fein gebänderte 

Stücke; dann zahlreiche Fragmente vulkanischen Tuffes und Stücke von, durch 

Eisenchlorid gelbgefärbter Lava, welche von einigen Reisenden für Schwefel 
(siehe Hahn, Kaukasische Reisen etc. 1. c. S. 33 und 85) gehalten wurden. 

Ich vermochte nirgends auch nur Niederschläge von solchem zu finden, und 
vermute, dafs auch jene am Kukurt-lü-Gletscher im Chursukthal — Kukurt 

heifst im Karatschaischen Schwefel — öfters gefundenen, gelben Mineralien, 

nach welchen er benannt ist, wohl schwerlich aus Schwefel bestehen. 

8 Die 1 W.-Karte legt diese Bezeichnung mit Unrecht nur einem kleinen 
Gletscherarm im N/VV. des Firnbassins bei; der Name kommt jedoch dem 
ganzen, weiten Firnkessel zu, aus welchem die Hauptquellflüsse des Ullu- 
kam (Kuban) gespeist werden. 
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Zug schlackiger Lavamassen, wohl der letzte, der einsteDS aus dem 
Hauptkrater des Elbrus nach S. abflofs. Mit schwarzen, zackigen 
Bändern starrt er von grauer Urzeit her, als stummer Zeuge ge¬ 
waltiger Konvulsionen eines nun erstorbenen, inneren Erdenlebens, 
aus der nach S. abdachenden, allgemeinen Eisdecke empor, die 
ebenso, wie den gewaltigen Höllenschlund selbst, auch seine Emana¬ 
tionen als ein weifses, ewiges Geheimnis umhüllt! 

Von einer Höhe von 4306 m dacht der spitze Lavakamm 
rasch bis zu 3519 m ab und an letzterer Stelle ist, wohl infolge des 
Eisdruckes, eine breite Bresche ic die dünnen Lavaschollen ge¬ 
brochen, durch welche die Fimmassen einer parallelen, aber einige 
hundert Meter höher gelegenen Stufe des allgemeinen Plateaus sich 
einen Weg bahnten und dann, in weit ausgreifender, majestätischer 
Kurve herabfliefsend, sich mit jenen des Ullukam-Gletschers 
vereinigen, um den Asau-Gletscher zu bilden. Bei einer Wen¬ 
dung nach W. enthüllt sich uns ein Bild von unbeschreiblicher 
Gröfse: die Vielgestaltigkeit der die Ullukam-Thäler umgürtenden 
Felswildnis, ein Labyrinth aus Schnee, Eis und Lava erbaut und von 
spaltartigen Einrissen nach allen Richtungen zerschnitten, liegt vor 
uns. Aufserordentlich wirkt der Gegensatz der aufstrebenden Gipfel 
im Westen, mit ihrer den Granitbildungen eigenen Schärfe und 
Härte der Umrisse, zu den Rundformen der erstarrten Lavagüsse im 
Osten. Bewundernd stand ich inmitten dieser eigenartig erhabenen 
Natur, so starr und grofs in ihrer Einsamkeit, unentweiht durch 
anderen Laut als der Lawinen donnernden Widerhall, dem dröhnen¬ 
den Schalle, mit welchem die von hohen, beglänzten Kämmen ab, 
gleitenden Schneemassen, von einem luftigen, sonnigen Dasein Ab¬ 
schied nehmen, wenn sie für immer hinab in verborgene dunkle 
Tiefen stürzen, und so mit beredter Stimme für einen ewig ge- 
setzmäfsigen Kreislauf der Natur zeugen! 

Ein Turjäger aus dem Chursuk-Thale hatte sich zu uns ge¬ 
sellt und fragte, ob wir keine Wildspuren bemerkt hätten, was 
ich verneinen mufste; und doch erlegte Ali am darauffolgenden 
Morgen, gar nicht weit von diesem Orte, einen Steinbock. 

Von einer beherrschenden Stelle am Rande des Firnbassins 
aus, machte ich eine photographische Aufnahme der merkwürdigen 
Landschaft, in welcher Eis, Lava und Granit sich zu einem Bilde 
von wundersamer Wirkung vereinen (Vollbild Taf. XIII); die 
Darstellung macht im N. die Lücke sichtbar, durch welche der 
Choti-tau-Pafs führt, und im S. meines Standpunktes geht der 
Weg zum Tschiper-Asau-Pafs. Dorthin wendeten wir uns nun, da 
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ich beabsichtigte auch noch eine photograpfixsehe Aufnahme, von dieser 
Pafshöhe ans, zu machen. A umbrechender Regen verhinderte jedoch 
die Ausführung meines Vorhabens, als wir schon ganz nahe am Sattel 
angelangt waren, und zudem lagerte eine geschlossene Nebelwand in 
der Richtung gegen die Kuhan-Quellthäler. Herr M. von Dechy hatte 
bei Gelegenheit seiner Überschreitung des Passes im Jahre 1884 
mehr Glück: der Liebenswürdigkeit des genannten Herrn verdanke 
ich photographische Aufnahmen, nach welchen das Panorama D. 
gezeichnet wurde. Spät abends langten wir wieder im Lager an. 

Am Morgen des 15. August strahlte endlich die Sonne energisch 
aus der heiteren Bläue der unermefslichen Himmelswölbung, doch 
war eine unheilvolle Stille und Schwüle in der Atmosphäre, die 
mich mit bangen Ahnungen erfüllte. Als wir uns anschickten, mit 
Proviant, Kochgeschirr und Schlafsäcken schwer beladen, zu einem 
hochgelegenen Lagerplatz aufzubrechen, fehlte Ali; er war ohne 
Erlaubnis, schon vor Tagesgraoen auf die Steinbockjagd gegangen. 
Ein zufällig des Weges kommender Heumacher bot sich als Ersatz 
an; es war ein sonderbarer Kerl von langer, übertrieben dünner 
Gestalt, einen phantastischen Schlapphut über sein schmales, knochiges 
Gesicht mit riesiger, spitzer Nase gestülpt, das Prototyp eines 
Don Quixote; seine Bewegungen, wie sein ganzes Wesen, hatten 
etwas ungemein komisches, karikaturenhaftes, und so war er auf 
dem Marsche eine stete Quelle der Heiterkeit für uns. 

Anstatt nochmals im Grunde des Terskol - Thaies aufwärts zu 
wandern, erklommen wir diesmal, unmittelbar hinter dem Lager, 
die steilen Grashänge jenes, das Thal nach W. begrenzenden — 
schon zu Beginn des Kapitels näher beschriebenen — Rückens und 
gewannen über Felsen aus vulkanischem Tuff, an ihrer Ober¬ 
fläche zu rotem Grus verwitternd, die Kammhöhe. Hier wurde in 
überraschender Weise, durch die thorförmige Öffnung einer Tuff¬ 
klippe, die romantische Eiswildnis des Asau-Thales, wie ein Gemälde 
in merkwürdigem Rahmen erblickt. Bei den letzten, in einer Höhe 
von fast 2800 m wachsenden Birken, nahm ein jeder von uns einen 
kleinen Vorrat an Brennholz mit. Da wo die eigentliche Lavazone 
erreicht wird, betritt man einen breiten, nur leise ansteigenden Fels¬ 
grat; von 2900 m erhebt er sich, bei 2 V 2 km Länge, bis zu 3300 m. 
War die ungemein steile Wanderung bis zu dieser Höhe im Sonnen¬ 
brände höchst anstrengend gewesen, so gestaltete sie sich dafür 
weiterhin zu einem genufsreicheu Spaziergang, immer auf der 
Höhe des luftigen Kammes, wo, frei schwebend über der Tiefe zum 
Elbrus hinziehender Alpenthäler, der Blick die zackige Wildnis 


Digitized by LjOOQle 



581 


ihrer Umrandung erfafst, bis hinüber zu dem hohen Urgebirgskamme 
der Dongus-orun-Gruppe. Von Minute zu Minute gewaltiger empor¬ 
wachsend, entfaltet diese die grandiosen Formen ihrer kühnen Archi¬ 
tektur immer eindrucksvoller, so dafs sich den beiden, nach diesen 
stolzen Zinnen aufblickenden Reisenden, die etwas einschüchternde 
Überzeugung aufdrängte, dafs der Sieg über sie wohl einen höheren 
Kampfpreis heischen würde, als die Überwindung des alles be¬ 
herrschenden Elbrus. Durch eigenartige Schönheit zeichnete sich 
das Bild jenseits der weiten Lücke des Baksan - Thaies aus. Dort 
erhob sich aus tiefen Schluchten unser intimer, alter, grimmer 
Feind, der Uschba, und wahrhaft stolz grüfste sein grofsartig 
kühnes Haupt, wolkenumbrandet herüber; gerade wie ein Heer¬ 
führer an der Spitze seiner Truppen, so erschien er am Beginn 
einer langen Reihe wilder Felskolosse. Schneeige Gipfelpyramiden 
des weitschauenden Adür-su-Gebirges traten hell in den Sonnen¬ 
schein, auf das wirkungsvollste gruppiert, und gesellten sich überder 
gleichnamigen Thalspalte, in deren Hintergründe die glänzende, 
weifse Eiswand des Ullu-tau-tschana auftauchte, zu einem herr¬ 
lichen Zackenkamm. Der Vorteil unseres Aufstieges, im Gegenhalt 
zur Wanderung durch das Terskol-Thal, besteht darin, dafs dort, 
auf einen leichten Thalspaziergang, ein schroffer, mühsamer Anstieg 
bis nahe zum Gletscherrande folgt, auf unserem Wege aber, nach 
einer Stunde allerdings anstrengend steilen Marsches, eine wunder¬ 
volle Gratwanderung anhebt, welche ohne weitere Mühe zum Rande 
der Elbrusfirnfelder hinleitet 1 . 

Allmählich gerieten wir (oberhalb 3300 m) über grüne Vorstufen 
zu einer öden Riesenmoräne, aus einem Wust schwarzer, nackter 
Andesitblöcke aufgetürmt — von der Transportkraft des Gletscher¬ 
eises aus den oberen Regionen des Elbrusplateaus herabgetriftet — 
als hätten Giganten sich vergnügt, sie übereinander zu werfen. Wo 
die Oberfläche des Lavastromes zu Tage tritt, zeigen sich öfters 
höhlenartige Bildungen darin — einstige Blasen in den feurig 
flüssigen Massen —, von denen einige, früheren Elbrus-Ersteigern 
als Nachtlager dienten. Wir trachteten jedoch, noch etwas höher 
oben Schutz gegen den kalten Nachtwind zu finden, und wählten 
einen kleinen Plan aus, zwischen haushohen, schwarzen Blöcken, etwa 

1 Grove (1. c. S. 219) wählte das Parallelthal im W. von Terskol 
zum Aufstieg, doch stimmt seine Zeitangabe nicht, wenn er sagt, dafs er 
von der Mündung des Terskol, bis zum Eingang des nächsten Thaies etwa 
20 Minuten brauchte, während die bezügliche Entfernung in Luftlinie schon, 
2'/s km beträgt. 
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50—60 m unterhalb des Gletscherrandes, in einer Höhe von 
3460 m (nach meiner Siedethennometer-Bestimmung) liegend. Die 
Wanderung nahm bis dorthin 6 Stunden in Anspruch, doch sind 
nur 4 1 /* St. hievon auf die Gehzeit zu rechnen. 

Die Umgebung unseres Lagerplatzes bot ein Bild trostloser, 
grauenhafter Öde; nur unheimliches Schweigen der Verlassenheit 
wohnte dort. Auch der Horizont hatte sich bleiern umdüstert, 
allein die Berge im S. waren bislang frei geblieben — die herrliche 
Dongus-orun-Gruppe, doch selbst dieses Anblickes sollten wir 
uns nicht mehr lange erfreuen. Drohend dunkle Dunstballen, aus 
S.W. heranziehend, verhüllten bald das fesselnde Urgebirgsbild, und 
ihre feuchtkalten Arme reichten nun schon bis zu uns herüber. 
Bald füllte unheilschwangeres Gewölk auch die Thäler zu Füfsen aus 
und umwallte die Höhen, als hätte die Welt sich hinter uns ge¬ 
schlossen. Da lagerten wir nun einsam, inmitten einer traurigen, 
schwarzen Trümmerwüste, Schlacken einer ausgebrannten Welt, in 
welcher jegliches organische Leben erstorben schien; eine alle 
Glieder bleischwer machende Spannung der Atmosphäre, sowie 
heftige Windstöfse kündeten etwas Ungewöhnliches, einen drama¬ 
tischen Kampf widerstreitender Elemente an. 

In aller Eile wurde abgekocht und knapp fanden wir Zeit 
in die Schlafsäcke zu kriechen, als das Geschick in Form eines 
entsetzlichen Gewitters über uns hereinbrach. Mit furchtbarem 
Krachen, an den sturmumrauschten Bergwänden donnernden Wider¬ 
hall weckend, zuckten violette Blitze herab, und erhellten den 
düsteren Horizont augenblicksweise in seinen äufsersten Tiefen. 
Ströme Wassers ergossen sich auf die verlassenen Bergsteiger; mir 
gewährten zwei zusammenstofsende Blöcke noch notdürftiges Ob¬ 
dach, aber die Gefährten hatten, nebeneinander liegend, nur eine 
der mitgenommenen Zeltdecken als Schutz über sich. Fast zwei 
lange Stunden wählte mit ungeschwächter Gewalt das wilde, fürchter¬ 
liche Spiel zügelloser Elemente, und eine ungemütliche, feuchtkalte 
Nacht folgte. Ich litt unter der Kälte, weil allein liegend, mehr 
als die drei eng aneinander geschmiegten Gefährten, und zählte jede 
Viertelstunde bis zum Tagesanbruch, wo ich endlich zitternd aus 
meinem Versteck kroch und die Anderen weckte. Schauerlich war’s 
im Zwielicht zwischen den schwarzen Zacken und Riffen; der Wind 
peitschte einem wässerige Luft ins Gesicht, düsteres Gewölk bedeckte 
den Horizont ringsum, und zeigte die Notwendigkeit, schleunigst um¬ 
zukehren. Die Träger, in ihren Felsenverstecken zusammengekauert, 
dafs sie kaum mehr menschlichen Wesen glichen, vermochten wir 
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nur schwer herauszulocken; sie schienen unter dem Eindruck der 
nächtlichen Ereignisse, sowie durch Kälte, Nässe und Hunger 
völlig demoralisiert, willenlos; man mufste ihnen die Päcke auf¬ 
zwingen. 

Wir eilten gegen das Terskol-Thal hinab, um möglichst rasch 
in wärmere Luftschichten zu gelangen, aber die Windsbraut folgte 
mit eisigem Hauch, und fuhr durch das bleichgraue Gewühl ringsum 
wogender Nebel. Um dem Brausebad eines nahen Wasserfalles 
auszuweichen, wurde nach links ausgebogen; — vergebliches Be¬ 
mühen, denn bald verwandelte sich die ganze Atmosphäre in einen 
einzigen Wasserfall. Es war gerade, als wolle sich die ganze 
Dunstwölbung mit einem Male in Flüssigkeit auflösen. 

Während die Anderen vorwärts eilten, suchte ich Schutz unter 
einem Felsen, allein Stunde um Stunde verrann, ohne dafs die Macht 
des entfesselten Elementes sich abschwächte. So, ganz einsam und 
verlassen, schweiften meine Gedanken weit umher in Vergangen¬ 
heit und Zukunft, und belebten das eintönige Nebelmeer um mich 
mit lieben Gestalten und Erinnerungen; aber endlich wird, unter 
der Wirkung derart trostlos bleigrauer Formlosigkeit, auch jede 
Phantasie die Flügel falten. Gelangweilt und — hungrig kroch 
ich aus meinem Verstecke und stürmte vorwärts, denn ich sah 
nun in Gedanken vor mir ein trauliches Lagerfeuer unter 
schützendem Dache und einen Topf kochenden Lammfleisches; dahin 
zog es mich. 

Aus der Tiefe des Thaies drang die dumpf grollende Stimme 
der inzwischen furchtbar angeschwollenen Bäche herauf; ihre Fluten 
füllten die ganze Breite der Thalsohle und versperrten mir dort den 
Weg. Am Fufse der Hänge war es gefährlich zu gehen, da von 
ihren unteren, denudierten Teilen, vom Regen losgelöst, unablässig 
Steine herabrollten. Ich mufste mich schon höher oben halten 
und hatte das Vergnügen — beim Queren der vielen Gräben und 
Mulden des Gehänges, in halbmannshohem, nassem Grase bis an 
die Hüften watend — von unten völlig durchnäfst zu werden, während 
ich unter den Güssen von oben triefte. In einem fast amphibischen 
Zustande langte ich nach einigen Stunden im Lager an. Dort war 
alles überschwemmt, die Bäche waren ausgetreten; die bereits voll¬ 
gesaugten Erddächer der Tatarenhütten liefsen das Wasser in 
Strömen durch. Auch das kleine Vordach, wo wir sonst bei Regen¬ 
wetter kochten, gewährte keinen Schutz mehr; unmöglich ein Feuer 
zu entzünden. Die Reisegesellschaft zog sich pudelnafs, hungernd 
und frierend ins Zelt zurück, um in den Schlafsäcken gleich Murmel- 
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tieren den Tag zu verträumen, wozu der ans Zeltdach schlagende 
Regen die Musik besorgte. Es wäre auch nicht ratsam gewesen, 
sich mit den Tataren in deren Hütten am Feuer niederzulassen, 
denn jedes Kleidungsstück dieses Hirtenvolkes konnte einen zoolo¬ 
gischen Garten im kleinen vorstellen, und die winzigen Vertreter 
der dort einheimischen Tierwelt lieben es, sich auf Wanderschaft 
zu begeben. Einer von uns, der es nicht glauben wollte, mufste 
es später zu seinem Schaden einsehen. 

Erst gegen Tagesschlufs wurde es hellschön; wir krochen aus 
den Hüllen, verliefsen des Zeltes dumpfe Enge und schüttelten 
uns wie Pudel. Bald loderte auf der Wiese ein riesiger Scheiter¬ 
haufen, an dessen wohlthätiger Wärme das nasse Zeug rasch trocknete, 
und Ströme heifsen Thees wurden bereitet, in welchem wir uns an 
jenem Abend ähnliche Indulgenz gewährten, wie etwa der Münchener 
bei Hofbräubock und Salvator; nur war die Wirkung eine heilsamere. 

Am nächsten Morgen leuchtete die Sonne golden aus heiterer 
Ätherbläue. Alles atmete Frische und köstliche Bergluft; Gräser 
und Blumen glänzten im Tau und Finken sangen in den Büschen 
ihr Morgenlied. Mit nimmersattem Wohlgefallen vertieften sich die 
Augen in das lichtschimmernde Hellgrün der Bergwiesen, sowie 
in das blendende Weifs frischgefallenen Schnees, der als glitzernd 
prangendes Festgewand sich an die Felsenrippen der Gebirge 
schmiegte, ohne sie völlig zu verhüllen, während der Fimfelder 
rundliche Wellen und die scharfen Linien der Eiskämme — weit ins 
blaue Luftmeer gedehnt — sich unter der Einwirkung energischen 
Morgenlichtes, durchsichtig wie Krystall ausnahmen. Heilig still 
war es ringsum, wie in einer Kirche; etwas von der hehren 
Weihe des ersten Schöpfungsmorgens lag über der Bergeinsam¬ 
keit, und die Brust sog in vollen Zügen erquickende, duftbeladene 
Höhenluft ein. Begeisternde Lust und Heiterkeit sprach aus der 
Natur und bemächtigte sich auch mit siegender Allgewalt der 
Seelen zweier hart geprüfter Bergfahrer. Da entwickelte sich ein 
vergnügliches Treiben auf der Wiese vor dem Zelte; die durch¬ 
feuchtete Zelteinrichtung wurde im Sonnenschein getrocknet, und 
lustig briet und kochte man darauf los, damit alles sich stärke, 
und mit frischem Proviant und neuem Vertrauen ausgerüstet, nach¬ 
mittags zum hochgelegenen Biwak zurückkehren könne. Ali hatte 
schon in aller Frühe das Fell des, zwei Tage vorher, von ihm erlegten 
Steinbocks vom Asau - Gletscher herab geholt, aber Fleisch und 
Hörner ungeschickterweise zurückgelassen, da er als Muhamedaner 
vom Fleische nicht essen durfte und das Gehörn für wertlos hielt. 
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Um l !22 h nachmittags verliefs die heiter gestimmte Gesellschaft 
das Lager wieder, zog aber diesmal wiederum durch das Terskol- 
Thal hinauf, weil die Träger das Gepäck durch Ali’s Esel bis zum 
Thalschlusse bringen lassen wollten. Es war ein prächtiger Spazier¬ 
gang ; nur das Überschreiten der hoch angeschwollenen Bäche ver¬ 
ursachte Schwierigkeiten. Wir mufsten bis auf die unterste Terrasse 
der Gletscherzunge ansteigen und dort die Eisfläche queren, da die 
stürmischen Fluten des Hauptbaches keinen Übergang erlaubten. 
Zunächst an grünen Hängen, dann über rauhes Felsterrain ging 
es ziemlich steil empor. 

Noch waren wir nicht sehr hoch gestiegen, als eine auffällige 
Änderung im Luftmeer fast blitzschnell erfolgte. Weifse Wolken¬ 
fähnchen setzten sich an allen Bergkämmen, gleich Rauch an, und 
eine merkwürdige Unruhe in der Atmosphäre machte sich geltend. 
Böenartig blies der Wind aus N.W. und ehe man sich dessen ver¬ 
sah, drangen unheimlich kalte, graue Nebel von allen Seiten ein, 
so dafs wir einander aus den Augen verloren. Herr Purtscheller und 
ich waren den Andern voraus und liefsen uns, unfähig auch nur 
wenige Schritte vorwärts zu sehen, tieftraurig auf einen Felsblock 
nieder, um die übrige Gesellschaft zu erwarten. Die Dunkelheit nahm 
noch zu; bleigrau und finster wogte es ringsumher. Nach einiger 
Zeit tauchten die Köpfe der Träger aus dem Nebelmeer auf; 
ihr vor kurzem noch so gesprächiger Mund schien verstummt. 
Eingeschüchtert wie Kinder, baten sie, wir möchten von unserm 
Beginnen lassen und umkehren; man dürfe sich dem Elbrus nicht 
nahen, denn die erzürnten Geister seien dagegen, und würden uns alle 
zu Grunde richten. Wir versuchten den Zaghaften Mut einzuflöfsen 
und, als auch die Tiroler ankamen, gingen wir behutsam und dicht ge¬ 
drängt, zusammen wieder aufwärts. Wie in des Hades Tiefen wandelte 
man stille und bedrückten Gemütes dahin! Nach einigen hundert 
Metern steilen Anstieges jedoch, als wir eine Hochmulde betraten, 
befanden wir uns, überraschender Weise, mit einem Male oberhalb 
der Nebelschichte, wiederum inmitten strahlender Sonnenhelle und 
kaum bewegter Luft. Nur auf Hochgebirgsmärschen vermag sich 
der Mensch über die raschen Wandlungen, deren sein Gemüt fähig 
ist, Rechenschaft zu geben und von der ungeahnten Stärke des 
Einflusses, den die Witterung auf Gemütsstimmung, wie auf Wohl¬ 
befinden und somit auf das Lebensglück des Menschen ausübt. 

Enthusiastische Heiterkeit bemächtigte sich der eben noch so tief¬ 
ernsten und mutlosen Gesellschaft; niemand dachte mehr an Um¬ 
kehr und Unheil, uud mit neuer Schwungkraft wurden nun alle 
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Hindernis genommen. da ft wir aas flaek viersttimi£geni Marsche 
wieder, mitten zwischen den *cfvwarzeu Trümmern <fer AmkätMsen. 
am alten Brwafcpiatze befanden. Diesmal wölbte sidi jedoch lkht- 
funkelnde Himmelsbläue darüber; nur noch Pachter® atmete der 
Berlind und die Temperatur war abemfe 6^ erst auf -f 3* C. 
gepinken. 

Mit seltener Rahe and Klarheit entfaltete sieh in majestätischem 
Bogen, die weitliebte Bergwildnft ringsum; sanfter Schimmer der 
Abendsonne glitt verklärend darüber hin. and alles versprach ein 
besondere* W'etterglück. Beim flackernden Feuer lag ich aus¬ 
gestreckt inmitten der Steiß wüste, behaglich den wärmenden Thee 
schlürfend; dabei streiften die Augen wiederum mit Bewunderung die 
gewaltige Dongus-orun-Kette. die erhabene Schönheit ihrer kühnen 
Feftenarchitektur und der sie krönenden, leuchtend weiften Firn- 
wogen, eben noch vom letzten, müden Tagesglanze getroffen! Was sind 
gegenüber solchem Schauspiele die Darbietungen menschlicher Kunst 
daheim, inmitten des Wohllebens der Gressstädte V Starr, stumm und 
einsam war hier die Natur um uns. aber voll tiefen Zaubers, und 
Lichter, Schatten und Farbentöne sprachen eine ergreifende Sprache. 
Langsam schwand das Tageslicht, golden flammte der Himmel noch¬ 
mals auf, allmählich erblassend, und umsäamte dann mit opainen 
Lichtstreifen die Wolkenballen im Westen. Auf leisen Fittichen 
sank die Nacht herab. Der Mond trat im Vollglanze seines Lichtes 
aus dem Dunkel der Lavaklippen hervor, seine ewige Bahn zu 
wandeln, und schüchtern folgten ihm glitzernde Sterne! Wir 
krochen in die Schlafsäcke; ich suchte meinen Freund, den 
Schlummer, und fand ihn nicht. Kommende Eindrücke, ihre 
Schatten vorauswerfend, erfüllten die Phantasie mit einer Reihe 
sich jagender Bilder und Vorstellungen. Die tiefernste Umgebung, 
der bewegliche Glanz lichtfunkelnder Myriaden von Sternen und das 
wunderbare Silberlicht des Mondes, — dunkle, phantastische Schatten 
der Felsgipfel auf die weiften Flächen der Firnfelder zeichnend, — 
entrissen mich jedem Versuch zu erquicklichem Schlafe. 

Um Mitternacht regte es sich neben mir; es waren die Tiroler, 
welche, um Thee zu bereiten, das Feuer anfachten, dafs die Flammen 
zwischen den schwarzen Lavafelsen mit grell rötlichem Scheine 
aufztingelten; ich gesellte mich zu ihnen, für den Marsch mich zu 
rüsten. Ein scharfer Wind blies aus N.W., doch war die Temperatur 
noch über dein Nullpunkt. 

Wenige Minuten nach l h verliefsen vier dunkle, vermummte 
Gestalten die lodernde Flamme und verloren sich zwischen den 
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schwarzen Andesitblöcken; schon nach 20 Minuten aber tauchten 
sie oben am Gletscherrande wieder auf, wo der Schnee, mit zart 
silbergrauem, phosphoreszierendem Lichte die Mondstrahlen zurück¬ 
werfend, gegen eine scheinbar endlose Feme sich aufwölbte. Es 
war ein Durchgang von Nacht zum Licht. Hier oben im Mondes¬ 
glanz legten wir das Seil an und zogen, in zwei durch kurzen 
Abstand getrennten Gruppen, über die hart gefrorene Schneedecke 
nach N. aufwärts. Gleich zu Beginn gewahrte man in der Ferne 
den östlichen Gipfel des Elbrus; aber bald verschwand er hinter 
der Wölbung des ungeheuren Eismeeres, wie die Segel eines Schiffes 
hinter der anschwellenden Kundung des Oceans, und man hatte 
nichts mehr vor sich, als die unermefsliche, nur durch bleiches, 
unbestimmtes Licht fafsbar gemachte Leere, vom sternbesäten, 
unendlichen Himmelsdunkel überdacht. Wir gerieten bald tiefer 
in eine muldenförmige Binne, deren Schneeränder dem Mondlichte 
den Zutritt verwehrten, und der dunkle Schatten des Weges 
steigerte seine Eintönigkeit. 

Kein Stückchen Fels, nichts Plastisches, nichts Lebendes weit 
und breit. Der Phantasie, die gern alle öden Gefilde mit lebenden 
Bildern erfüllen möchte, sind hier die Flügel beschnitten, aber 
schon vorbereitet auf solche Wanderung, erlaubte ich der Un¬ 
geduld keinen Zutritt, und auch Langeweile blieb mir ferne. Da 
tauchte nun zuerst, wie müde, dann immer deutlicher die Er¬ 
innerung an meine Wanderungen durch endlose Sandwüsten Afrikas 
auf, und die gleichen Gedanken wie damals wurden wiederum 
wach. In unabsehbar gleichförmigen Ebenen, wo nichts mehr 
den Horizont begrenzt oder schneidet, ergreift den Menschen all¬ 
gewaltig das Gefühl der Nichtigkeit, gegenüber der unendlichen 
Gröfse der Natur. Der Stadtmensch, der nie in die wahrhaft 
grofse, weite Natur hinaustritt, vermag dergleichen nicht zu em¬ 
pfinden , nicht einmal zu ahnen; er hat die bewundernswerten 
Menschen werke stets vor Augen und ist leicht geneigt, sich 
über ihre Bedeutung zu täuschen. Er sieht vor seinen eigenen 
Schöpfungen die allgewaltigen Werke der erhabenen Natur nicht 
mehr, oder würdigt sie nicht zur Genüge. Da er aber allzu willig 
ist, in Überschätzung der eigenen Bedeutung, sich als den Mittelpunkt 
menschlicher Hervorbringungen zu betrachten, kommt ihm die Be¬ 
deutung, die kaum fafsbare Gröfse der Erscheinungen, das Göttliche 
in der Natur nicht voll zum Bewufstsein. Sein Horizont, wie sein 
Denken und Fühlen, bleiben beschränkt auf die ihm zunächst liegende 
enge Welt — seine Welt, die er allein kennt, und nach welcher er 
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auf die ihm unbekannte schliefst —jene grofse Welt, von welcher er 
am liebsten möglichst wenig hört, weil sie ihm unbequem und störend 
ist; scheint sie doch geeignet, ihn liebgewordener Täuschung über die 
Bedeutung seines Ich’s und seiner Umgebung zu entreifsen. Man mufs 
aus dieser künstlichen Mitte heraus und in eigene Fühlung mit der 
grofsen, weiten Erde und ihren mannigfaltigen Erscheinungsformen 
treten, um klar zu sehen, wie selbst das Bedeutende, nur ein Sand¬ 
korn unter einem ewig gleichen Himmel ist, der schärfste Gedanke, 
nur eine ohnmächtige Anstrengung und aller Ruhm und Glanz, 
eine lächerliche Eitelkeit — um entsagen zu lernen! Ganz be¬ 
sonders sind es die Unendlichkeit der Sandwüste, in Eins mit den 
Grenzen des Gesichtsfeldes zusammenfliefsend, das unbegrenzte Ge- 
woge des Oceans, die unabsehbaren Eisfelder, wo solche Wahrheit 
sich aufdrängt, wo man, statt von innen nach aufsen, einmal von 
aufsen nach innen sieht, und sein eigenes Leben im wahren Lichte 
erblickt. Diese Erkenntnis mag etwas grausam wirken, aber sie ist 
heilsam. Alte Anschauungen werden zertrümmert, man lernt ohne 
Prätensionen und Hoffnungen mitarbeiten, in den Reihen der 
Anderen, an dem gemeinsamen Werke; und dies allein heifst leben, 
vermag das Leben erträglich zu machen! 

Und ein anderer Gedanke bemächtigte sich meiner: Hier ziehe 
ich meines Weges über eine starre, kalte Eisdecke dahin, aber 
unter ihr fliefsen Ströme einst feuriger Eingeweide der Erde ab¬ 
wärts, welche — vordem über diese Hochebene sich ergiefsend — 
sie in ein Feuermeer verwandelt hatten. Auch diese stummen 
Denkmale aus grauer Urzeit, welche dennoch so überzeugend von 
einstigen, wenn auch verhältnismäfsig kleinen Konvulsionen sprechen, 
diese allerjüngsten Gesteine aus dem geheimnisvollen Innern des 
Planeten sind nun von einem gleichmäfsigen, starren Eispanzer 
umschlossen, gleich dem feurigen Schlund, aus welchem sie sich 
ergossen. Welch ein gewaltiger Wandel! Wo einst das lodernde 
Feuermeer sich dehnte, da breitet sich heute ein Eismeer aus! 
Warum damals jene geheimnisvoll waltenden Kräfte im Erden- 
innern sich hier äufserten, warum nicht mehr jetzt? Wer giebt be¬ 
friedigenden Aufschlufs auf solche Frage ? — Welches Schauspiel 
mufs diese Landschaft einst geboten haben, als an jener Stelle, wo 
heute nur Eis und Schnee ist, feurig flüssige Massen, Rauch und 
Gase gegen den weiten Himmelsraum geschleudert wurden? 

Unter solchen Gedanken wandelte ich schweigsam, gleich den 
Anderen, über ungebrochene Schneeflächen stundenlang dahin, immer 
mäfsig ansteigend. Da tauchte endlich die symmetrisch geformte 
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Eispyramide des östlichen Elbrusgipfels im dämmerigen Zwielicht, 
weifs über der weifsen Fläche, auf; mit sanfter Neigung verrann 
das Firnfeld allmählich an ihrer Basis. Im Silberglanze der Mond¬ 
nacht erschien sie so nahe, dafs man glauben mochte ihren Fufs in 
V* Stunde erreichen zu können — eine gewaltige Täuschung, hervor¬ 
gerufen durch Zusammenspiel von Luft und Licht. Noch glitten 
die Strahlen des sinkenden Mondes über hohe Silberhäupter rings 
starrender Urgebirgskämme, als sich die Himmelstiefe bleichgrau zu 
färben begann, während schwarze Schatten die noch in Nacht ge¬ 
tauchten Thaleinschnitte bezeichneten. Drohend, unheimlich düster, 
wie Geisterzähne, ragten an ihren Bändern jähe Felszacken auf. 

Die Neigung des Eises nahm etwas zu, und an den fernen 
Grenzen des Horizontes im 0. erschien nun unversehens (3 h 20 m ) 
eine lange Linie schwach leuchtenden Purpurlichtes. Allmählich 
an Leuchtkraft und Breite zunehmend, rückte sie vor, an den 
oberen Grenzen von düsterem Blau und Violett umsäumt, und alles 
ringsumher blieb in Dunkelheit gebannt. Das matte, planetarische 
Licht war, erbleichend vor der beginnenden Feuerglut des Tages¬ 
gestirns, gewichen und langsam entschwunden. Rötliche, orangegelbe, 
bläuliche Lichter strahlten nun lebhaft von dem feurigen Rande 
des Sehkreises aus, und verbreiteten sich langsam über die krystallene 
Klarheit der östlichen Himmelswölbung, — doch nur nach oben; 
unten verharrte alles noch in tiefer Finsternis, während von der Eis¬ 
fläche bereits ein phosphorischer Schimmer ausströmte. Die makellose 
Reinheit und die Durchsichtigkeit der Töne, das Farben- und Lichter¬ 
spiel war entzückend. Immer goldener leuchtete der Himmel auf 
und verzehrte das Dunkel der Ferne; die Schatten, das Tageslicht 
nicht ertragend, glitten mehr und mehr nach W. hin, wo die Nacht 
endlich hinter dem Rande des Eisplateaus, wie eine verschleierte Ge¬ 
stalt versank. Der Kampf war zu Ende, die dunklen Gewalten ver¬ 
schwunden ; eine Flut jungen, rosigen Tageslichtes verbreitete sich 
siegreich über zwei Welten, an deren Grenze wir dahinschritten. 

Vor uns trat nun, in golden schimmernder Eishülle, auch die 
westliche Elbrus-Fyramide in den Gesichtskreis. Ein trügerisches 
Lichtspiel erweckte den Eindruck, als ob wir schon ganz nahe an 
den Abhängen des Sattels, zwischen den beiden Gipfeln empor¬ 
stiegen, zur Zeit, da noch meilenlange Firnhänge uns von ihm 
trennten, deren blendende Weilse und durch nichts unterbrochene 
Gleichförmigkeit sich verjüngender Linien, in völlig dunstfreier 
Höhenluft jene Täuschung hervorriefen, während der Wunsch, den 
Ereignissen stets vorauseilend, sie verstärkte. 
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Über eine Legion von Gipfeln hinweg, die ans der Flut in¬ 
einander fliefsender Farbentöne, rings im weitliehten Kreise auf- 
tauehten, nnd mit scharf nmrissenen Kammlinien vom Dunkelblau 
des Firmamentes sich abhoben, glitt der Blick auf das ver¬ 
schwommene Relief, noeh im dämmrigen Halbdunkel ausgebreiteter, 
ungeheurer Länderstrecken, in welche am fernen Horizonte der 
blinkende Spiegel des Schwarzen Meeres bnebtartig hineinragte. 
Zitternde Lichter sah ich deutlich Ober die metallen blinkende Fläche 
hintanzen; im N. aber zeigten leichte, schäfchenartig gewellte Dunst¬ 
massen, niedergeprefst, festgebannt, die Tiefe des sfidrussischen 
Steppenlandes an. Eine feierliche, heilige Ruhe, das Gefühl, dafs 
man sich in vollständiger Abgeschlossenheit von der gewöhnlichen 
Welt da drunten, auf einer erhabeneren Stufe der Erde bewegt, 
wohin keine menschliche Stimme und keine menschliche Leiden¬ 
schaft mehr zu dringen vermag, wo die Natur in den einfachsten, 
erhabensten Zogen ein ewiges, unverrückbares Walten verkündet, 
ergreift die Seele mit Allgewalt! — 

Wir waren nun aus dem Schatten in die sonnige Helle heraus¬ 
getreten. Mit nimmer erschöpfender Bewunderung schweiften die 
Blicke über die weite Runde zweier Weltteile; da wurden sie 
plötzlich von einer höchst seltsamen Erscheinung gebannt. Ein 
gigantisches Dreieck, in blauvioletten Linien abgegrenzt, zeigte 
sich im W., nahe bei uns in der Luft. Es waren die strahlend er¬ 
leuchteten Umrisse des schneeigen, östlichen Elbrusconus, — von der 
noch tief im Osten stehenden Sonne getroffen —, die sich, in einer 
von schwebenden Eisnädelchen erfüllten Luftschichte, im Westen 
spiegelten. Der eine Schenkel des Dreieckes erschien besonders 
scharf und stark gezeichnet, während der andere an seiner Spitze 
nach unten sich allmählich abschwächte, und auch die Basis er¬ 
schien nur gegen den einen Schenkel hin deutlich, gegen den 
anderen aber, mit verschwimmender Linie 1 . Es machte einen 
geisterhaften, fast unheimlichen Eindruck, wie der gigantische 
Schatten uns auf der Wanderung nun treu begleitete. Erst als das 
merkwürdige, optische Phänomen, bei steigender Sonne nach und 
nach verblafste und endlich schwand, wurde die Aufmerksamkeit 
wieder zu der, vom strahlenden Glanze des jungen Tages scharf 
umrissenen, kaukasischen Bergwelt hingezogen. So wie diese ohne 
das kleinste, trübende Wölkchen einen Horizont von unendlicher 


1 Grove (1. c. S. 232) sali bei seiner Elbrusbesteigung eine ähnliche Er¬ 
scheinung. 
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Tiefe füllte, war ihr Eindruck auf mich, ein so überraschender, ein 
so grofsartiger, dafs gegen ihre wuchtigen Formen, selbst die Gipfel 
der Centralalpen nur mehr eine bescheidene Erinnerung bildeten. 

Alle Neuheit und Macht solcher Eindrücke vermochten indes 
die Not des Augenblickes nicht zurückzudrängen. Scharfe Kälte, 
welche sich schon beim Nahen des Morgens ankündete, nahm noch 
stetig zu. Mehlige, pulverige Beschaffenheit des Schnees und 
schroffere Böschung der Hänge vermehrten die Anstrengung des 
Steigens, wobei starker Wind und abnehmende Dichte der Luft das 
Atemholen schwieriger machten, und — wenn auch nur schwache — 
Beklemmungserscheinungen bei mir hervorriefen. Gegen 5 h , in 
einer Höhe von ca. 4800 m, rasteten wir zum ersten Male für 
1 I* Stunde. 

Je mehr man sich dem Sattel nähert, desto steiler wird die 
Neigung des Gehänges; wir brachen tief durch einen schwachen 
Harst in den pulverigen Schnee ein, und machten bei öfterem Stehen¬ 
bleiben, um Atem zu holen, nur mehr langsame Fortschritte. Ein 
Felsgrat, nur als schwache dunkle Linie auf dem weifsen, glänzenden 
Schneegrunde des W.-Gipfels angedeutet, zieht gegen den Sattel 
herab; trügerisch nahe erscheinend, könnte er des ermüdenden 
Schneewatens überdrüssige Wanderer wohl verlocken, über ihn den 
Anstieg zu versuchen, aber das Einschlagen dieser Richtung würde 
einen grofsen Umweg bedeuten. Die Anstiegslinie weist vielmehr 
nach rechts, und stets nach rechts mufs man sich wenden, um 
einen gegen das Ende des Sattels herabzieheuden Grat zu er¬ 
reichen. Man darf sich durch das trügerische Spiel des Lichtes 
ja nicht täuschen lassen, das der zunehmenden Ungeduld des 
Wanderers stets die unmittelbare Nähe der ersehnten Lücke vorlügt. 

Ein neues Element schob sich nun mit brutaler Gewalt in den 
Gang der Ereignisse, und drängte alle anderen Erscheinungen in 
den Hintergrund. Heftiger N.W.-Wind setzte ein und wuchs, 
ehe man sich dessen versah, zum wütenden Sturm an. Mit ge¬ 
waltigen Wirbeln die Schneedecke aufwühlend, hüllte er uns in 
eine Wolke pfeilschnell heranfliegender Eiskryställchen, welche, 
im Gesicht anprallend, wie Feuer brannten, während die Kälte 
(— 8 0 C.) immer heftiger sich fühlbar machte und, alle Hüllen 
durchdringend, den Körper bis auf das Mark durchschauerte. Es 
waren die gleich feindseligen Elemente, welche auch früheren 
Elbrusersteigern so schlimm zusetzten; sie gehören zum Charak¬ 
teristischen der kaukasischen Hochregionen. Kälte und Wind sind 
die eigentlichen Feinde des Elbrusbesteigers; alle andern Hinder- 


Digitized by 


Google 



592 


nisse fallen weniger ins Gewicht; nur zähe und energische Naturen 
werden ihnen siegreichen Widerstand entgegenzusetzen vermögen. 
Unsem Fortschritt konnten sie zwar verzögern, aber nicht völlig 
aufhalten. 

Nach 7 h betraten wir die solange nur vorgetäuschte Sattel¬ 
höhe (5268 m) *. Hier trennen uns noch 361 m Vertikaldistauz von 
dem höchsten und 325 m von dem O.-Gipfel; also ist die Ein¬ 
senkung weit bedeutender, als man lange annahm 8 . Zur Linken 
starrt hier eine kleine, schwarze Lavagruppe aus dem Schnee, und 
wir hofften, dafs sie uns ein wenig Schutz gegen die unglaublich 
heftigen Stöfse des furchtbaren Boreas bieten würde, um endlich 
rasten und eine Stärkung einnehmen zu können, doch vergeblich! 
Von den Flanken der östlichen Gipfelkuppe zurückprallend, umkreiste 
der Sturm als wirbelnde Säule die kleine Lavaklippe, und drohte uns 
unter Schneestaub zu begraben. Dieser Gefahr zu entgehen, wandten 
wir uns sofort einer steilen Schneewand zu, — es war die zum Sattel 
abfallende Böschung des W.-Gipfels —, und klommen höchst mühsam 
daran empor, stets bis zu halber Körperhöhe im mehligen Schnee¬ 
staub einsinkend. Weil die Lufttemperatur auf solcher Höhe wohl 
nie über Null steigt, findet keine, wenn auch noch so oberflächliche, 
Abschmelzung des Schnees mehr statt, ausgenommen an solchen 
Stellen, die bei Windstille der unmittelbaren Einwirkung der Sonnen¬ 
strahlen ausgesetzt sind, und der Schnee behält deshalb im allgemeinen 
eine trockene, mehlige Beschaffenheit bei. Auf halber Höhe baucht 
sich die Schneewand etwas aus, und dort fanden wir ein Plätzchen, 
wo die Wölbung der Gewalt des Sturmes den Zutritt verwehrte; end¬ 
lich durfte man den krampfhaft arbeitenden Lungen Erholung gönnen 
und etwas Nahrung zu sich nehmen. (Temperatur — 11° C.) 

Nach 10 Minuten setzten wir neugestärkt den Weg fort und 
arbeiteten uns mühselig in der pulverigen, weifsen Masse empor, 
bis eine vom Grat herabhängende Wächte den Weiterweg ver¬ 
sperrte; sie wurde durchschlagen, und durch die Bresche betraten 
wir endlich (8 h 30 m ), stürmisch begrübst von den entfesselten Luft- 
und Berggeistern —, den Gipfel? So glaubten und hofften wir, 
aber es war nur eine neue Täuschung und die Umschau zeigte ein 
fast ebenes Schneefeld, von etwa Va km im Geviert, an dessen 

1 Nicht 5335 m, wie es irrtümlich in Mitteilungen 1892 S. 27 heilst. 

8 Mr. Freshfield schätzte sie im Jahre 1868 (The central Caucasus 1. c. 
S. 369) nur auf 15CK, eine Täuschung, die mit den gleichen Ursachen, wie die vor¬ 
gespiegelte Kürze der Entfernungen zu erklären ist: stark lichtdurchlässige, 
dunstfreie Luft, ungebrochene Linien und gleichmäfsige Weifse des Bodens. 
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N.W.-Rand sich ein breites, bastionartiges Schneegebilde zeigte —, 
der höchste Elbrusgipfel. Gerade jedoch aus dieser Richtung blies 
Boreas mit erschreckender Heftigkeit in kurzen Stöfsen herüber, 
und stellte sich uns in den Weg, als hätten die hieher verbannten 
Divs, die bösen, voradamitischen Geschöpfe ihm befohlen das 
ihnen zum Aufenthalt angewiesene, hehre Gebiet — ihren erhabenen 
Thron — vor der Entweihung durch nachgeborene Menschenbrut 
zu schützen. 

Man vermochte sich nicht mehr mit Worten zu verständigen; 
der Sturm verschlang den Ton menschlicher Stimme, und nur durch 
Geberden kamen wir überein, trotz alledem zum Gipfel hinüber zu 
streben. Allezeit kräftige Sonnenbestrahlung hatte auf dieser 
Fläche die Bildung einer dünnen Kruste begünstigt, gerade stark 
genug, um einen Menschen zu tragen, und so hatten wir nur 
die furchtbare Gewalt des Windes und seinen erstarrenden Hauch 
zu Gegnern. Wäre dies nicht der Fall gewesen, so würde die 
Wanderung über die kleine Hochebene, wo kaum mehr etwas in 
Weite und Breite den Ausblick beschränkt, wirklich einen so 
hohen und ungetrübten Genufs geboten haben, wie dessen wohl nur 
selten ein Sterblicher auf dieser Erdenrunde teilhaftig wird, aber 
— „des Lebens ungemischte Freude ward keinem Irdischen zu teil“. 

Es war rein unmöglich, den Kopf behufs Umschau blofs ein 
wenig zu heben; nur vorgeneigten Körpers und mit tiefgesenktem 
Haupte konnte man gegen des Sturmes Wüten einigermafsen an¬ 
kämpfen. In solcher Weise mochten wir wohl etwa eine halbe 
Stunde vorwärts geschritten sein, als wir uns am Fufse der letzten 
Schneebastion, einer ca. 40 m hohen Wand befanden; nachdem 
auch dieses letzte Hindernis überwunden war, betraten wir um 
9 h 10 m endlich ihr kleines Gipfelplateau, die höchste Zinne des 
Kaukasus (5629 m), und blickten hinab auf die Länder Asiens 
und Europas, zwischen welchen dieses gigantische Grenzmal 1 

1 Bekanntlich ist die Frage über die Grenzen der Erdteile eine solche, 
welche die geographische Wissenschaft seit langem beschäftigt, ohne dafs 
«ie zu einer befriedigenden, allgemein gültigen Entscheidung gekommen wäre. 
Zwar ziehen manche Atlanten und geograph. Handbücher die Grenze zwischen 
dem europäischen und asiatischen Kontinent über den Hauptkamm des Kau¬ 
kasus, allein diese Annahme wird nicht allgemein gebilligt und die Grenzlinie 
wird vielmehr von Anderen in die Manytsch-Senkung gelegt. Die offizielle 
russische Geographie, welche in der Sache am unmittelbarsten beteiligt ist, 
weicht der Entscheidung aus, und zählt die kaukasischen Länder weder zu 
Asien noch zu Europa; sie bilden vielmehr ein selbständiges, weder den 
asiatischen, noch den europäischen Besitzungen des Zars, zugerechnetes Ge- 
Morzbacher, Kaukasus. 88 
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— wiewohl von der zQnftigen Wissenschaft als solches nicht an¬ 
erkannt — fest und unerschütterlich zum Himmel ragt. 

Da gab es keine Schranken für den Blick als solche, welche 
die menschliche Sehkraft zog. Himmel und Erde waren weit 
aufgethan; wolklos tiefe Ätherbläue wölbte sich über das ganze 
kaukasische Gebirgsland und bedeckte, wie mit einer grofsen 
Glocke, den gesamten Isthmus und die beiden von ihm getrennten 
Binnenmeere. Bei einem Standpunkt inmitten eines Plateaus, 
dessen Basis etwa 45 km Umfang hat, kann es sich natur¬ 
gemäß nicht um einen intimen Einblick in Bildung und Form der 
einzelnen Thäler der Bergumrandung handeln, wie das, im ge¬ 
raden Gegensatz zu unserm heutigen Ausblick, auf der Spitze des 
Tetnuld der Fall war. Was sich hier bietet, ist vielmehr nur 
eine umfassende Rundschau, allerdings aber ein Rundbild von so 
gewaltigem Umfang, bedeutender Tiefe und dabei von so aufser- 
ordentlicher Mannigfaltigkeit der Formen, wie es wenige Gipfel 
bieten. Die krystallene Reinheit des Luftmeeres erlaubte die 
kleinsten Besonderheiten noch in weiten Fernen genau zu erkennen, 
allein sie alle nennen, hiefse die Nomenklatur eines Atlasses der Kau¬ 
kasusländer aufzählen. Zudem reicht ein nur flüchtiger Überblick 
nicht hin — Sturmeswut mit heftiger Kälte verbunden, gestatteten 
leider keinen längeren Aufenthalt am Gipfel —, um sich über die 
Vielgestaltigkeit dieses ungeheuren Boden reliefs, Rechenschaft zu 
geben, und das Gesetzmäfsige in seinen einzelnen Zügen zu erkennen. 
Die Hauptsache bleibt in solchem Falle doch immer die ästhetische Ge¬ 
samtwirkung wesentlich hervorgerufen durch die an der perspek¬ 
tivischen Ferne von Himmel und Erde stetig wechselnde Wirkung 
der Abstufungen von Farbe, Licht und Schatten, im unermeßlichen 
Kreise einander ablösend. Dergleichen aber wird menschliche Aus¬ 
drucksfähigkeit niemals, auch nur annähernd, zu schildern vermögen, 
und im Gefühle meiner Ohnmacht fange ich lieber gar nicht an. Wer 

biet. Die Frage ist also eine offene und so leicht, wie manche glauben, ist 
sie auch gar nicht zu entscheiden. Gegen die Ziehung der Grenze aber den 
Kankasus-Hauptkamm, wodurch einige, in so mancher Beziehung, — physika¬ 
lischer, klimatischer und anderer Art — analoge und zusammengehörige Ge¬ 
biete, künstlich getrennt werden, ergeben sich doch vielfache Bedenken; auch 
sogar solche politischer und administrativer Art sind nicht von der Hand zu 
weisen. So dürften sich — um nur eines hervorzuheben — die Bewohner 
Ciskaukasiens schwerlich unter die Völkerschaften Europas einreihen lassen; 
sie sind vielmehr ihrer Verwandtschaft, ihrer Geschichte, wie ihren Sitten nach 
Asiaten. Eben dieser Schwierigkeiten halber ist man bisher im offiziellen 
Rufsland einer Entscheidung dieser heiklen Frage aus dem Wege gegangen. 
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sich über einen Teil, freilich nur einen kleinen Teil, der vor den 
Augen ausgebreiteten Formen wenigstens eine schwache Vorstellung 
verschaffen will, betrachte Sella’s wundervolles Elbrus-Panorama, 
aus einer Höhe von ca. 5400 m aufgenommen — ein wahrer 
Triumph der Lichtbildkunst 1 . Man kann schon aus ihm ersehen, 
um wieviel edler, schroffer und wuchtiger die Formen des central¬ 
kaukasischen Urgebirges sich darbieten, als die der Centralalpen; 
man gewahrt, wie die physiognomische Schönheit des Kaukasus 
einen mehr einfach erhabenen, aber auch einen weit machtvolleren 
Ausdruck zur Schau trägt, als der uns im Schweizer Urgebirge ent¬ 
gegen tretende. Grove und Freshfield, beide ausgezeichnete Kenner 
der Alpen, schildern die Elbrus-Aussicht als schöner, wie die 
auf irgend einem europäischen Alpengipfel sich bietende. 

War der Sieg nun auch entschieden, an dem weder berg¬ 
steigerisches Geschick, noch besondere Findigkeit einen Anteil hatten, 
da das Ziel nicht durch Schwierigkeiten und Gefahren, sondern 
nur durch der Elemente Wut allein verteidigt wurde, so suchten 
uns dafür die bösen Geister der Höhen in schlimmer Tücke um den 
Siegespreis zu bringen. Entfesselte Furien der Luft umkreisten 
mit Dampfesschnelle, durch Sausen und Pfeifen ihre eigene Musik 
dazu machend, in tollem Reigen das erhabene Bollwerk, als sollte 
es jeden Augenblick in Trümmer zerfallen. Jede Festigkeit schien 
aus der Natur entschwunden; es war, als wollte alles sich in Dunst 
auflösen, und schutzlos sahen wir uns einem grausamen Spiele 
preisgegeben. 

Wenn schon den alten Griechen der Kaukasus die Lager¬ 
stätte des Boreas gewesen ist, so scheint sich in diesem Verhältnis 
seitdem nichts geändert zu haben; nie war ich Zeuge — selbst 
auf weiten Seefahrten nicht — entsetzlicherer Wut einer 'auf¬ 
geregten Natur, heftigeren Kampfes entfesselter Elemente. Dabei 
glitzerte und blitzte es ringsum in all den phantastischen Schnee¬ 
bildungen, die des Sturmes Gestaltungskraft aufgetürmt hatte, 
wie in einem Feenpalast, und drunten über die weiten Firnfelder 
jagte der Wirbelwind pfeilschnell dahin und zog furchenartige 
Streifen in die weifsen Flächen; — ein vollendeter Dekorations¬ 
künstler! Gleich flammender Lohe brannten mir die Eisnadeln in 
Gesicht und Nacken, und jeder Sturmhauch fuhr wie mit scharfen 
Messern durch die Glieder, wobei einem, unter unaufhörlichem 
Sausen und Heulen der Windsbraut, Hören und Sehen verging. 


1 Freshfield: The Exploration etc. Tome II. 

88 * 


Digitized by 


Google 



596 


Dennoch wollte mir eine Frage nicht aus dein Kopfe: Stehe 
ich nun hier wirklich auf dem höchsten Gipfel Europas oder auf 
einer, im Vergleich zu ihren Rivalen, unbedeutenden Erdanschwellung 
Asiens? Da mir aber so viel klar war, dafs ich auf eine ent¬ 
scheidende Antwort hier oben nicht mehr lange, ohne zu erfrieren, 
warten könne, so kam es mir durch den Sinn: 

„Da liegt der Fels, man mufs ihn liegen lassen; 

Zu Schanden haben wir uns schon gedacht“, 

und ich schickte mich zur Umkehr an. Meine Widerstandsfähigkeit 
ging zu Ende; bei —12° C. in solchem Orkan, der Atem und 
Sinne benimmt, noch Stand zu halten hätte vielleicht selbst ein zäher 
Nordpolfahrer nicht fertig gebracht. Umsonst waren die Instrumente 
heraufgeschleppt worden; unmöglich sie zu benutzen, da die Finger 
den Dienst versagten und ebenso wie die Ftifse, bei längerem Ver¬ 
weilen zu erfrieren drohten. Nur Aneroid, Thermometer und Psy¬ 
chrometer konnten abgelesen werden. Das Ergebnis meiner Be¬ 
obachtungen, in der öfters angegebenen Weise in Tiflis berechnet 1 , 
zeigt für den westlichen Elbrusgipfel eine Höhe von 5634 m an, 
also nur um 5 m mehr, als die Ziffer der trigonometrischen Messung, 
ein weiteres Beispiel, sowohl für die Genauigkeit der Arbeiten des 
russischen Generalstabes 2 , wie auch für die Güte meines In¬ 
strumentes und die Sorgfalt meiner Beobachtungen. 

Leicht wurde es mir nicht von der merkwürdigen Stätte zu 
scheiden, wo wolkloser Himmel, ein blaues, unermefsliches Meer 
von Licht und Glanz zum Verweilen einluden, wo der frühen 
Tageszeit angemessen, noch so manche genufs- und lehrreiche Stunde 
bei bewunderndem Schauen, beschaulichem Geniefsen und erspriefs- 
lichem Beobachten hätte verlebt werden können. Aber der Sturm¬ 
wind als ein Mahner an menschliche Ohnmacht gegenüber der 
Allgewalt der Naturkräfte, suchte dieses stille Glück zu ver- 


1 Siehe Kap. XV. S. 458. 

2 Die Höhe des Elbrus, wie sie von der kaukasischen Landesvermessung 
bestimmt wurde, ist wohl unanfechtbar, denn sie beruht für die westliche 
Spitze auf 122 Beobachtungen von 7 Punkten aus und ergab 18517,6' mit 
einem Wahrscheinlichkeitsfehler von ± 3,0', während die akademische Kom¬ 
mission zur Erforschung der Niveaudifferenzen zwischen Kaspischem und 
Schwarzem Meere im Jahre 1837, sie zu 18523,6' mit einem Wahrscheinlich¬ 
keitsfehler von + 6,2' bestimmt hatte. (Messungen zur Bestimmung des Höhen¬ 
unterschiedes zwischen Schwarz, und Kasp. Meer. Bericht an die Akademie 
etc. von W. Struwe.) Mithin ist die Differenz von 6,0' zwischen diesen 
beiden Messungen innerhalb der Grenzen ihrer wahrscheinlichen Fehler. 
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nichten und blies zum Rückzug. Der ganz banale Lebenserhaltungs¬ 
trieb drängte jedes edlere, höhere Interesse in den Hintergrund; 
schwerlich würde irgend ein Mensch die Askese so weit treiben, 
hier oben wissenschaftlichen Beobachtungen sein Leben zu opfern. 
Hätte Plinius geahnt, was ihm bevorstand, würde er sich wohl 
auch beim Ausbruche des Vesuvs aus dem vulkanischen Staube 
gemacht haben, und wäre nicht in der Bucht von Castellamare zum 
Märtyrer der Wissenschaft geworden. Wenn mithin manche mit 
dem wissenschaftlichen Ergebnisse unserer Elbrusbesteigung nicht 
zufrieden sein sollten, so rate ich ihnen hinzugehen und es besser 
zu machen. Vielleicht errichtet die Freigebigkeit der russischen 
Regierung, die für wissenschaftliche Zwecke stets eine offene Hand 
hat, eines Tages nahe am Elbrusgipfel ein Observatorium. Es wäre 
dies ein Unternehmen von grofsem wissenschaftlichem Werte und 
würde die darauf verwendete, nicht sehr hoch anzuschlagende 
Ausgabe reichlich lohnen 1 ; unüberwindliche Schwierigkeiten würden 
zudem seiner Verwirklichung durchaus nicht entgegenstehen, ja 
ich schätze sie sogar weit geringer, als die bei der Errichtung des 
Observatoriums am Mont Blanc erwachsenen. 

Unmittelbar neben mir am Gipfelplateau fand ich ein Signal, in 
Gestalt eines dünnen, entrindeten Baumzweiges im Schnee stecken, 
wohl von der letzten Ersteigung durch den russischen Topographen 
Pastuchow am 25. Juli 1890 herrtihrend 2 * * * ; hingegen bemerkte ich 
von dessen zurückgelassener Flagge und Flasche keine Spur. Die 
ganze Gipfelhöhe bestand aus Schnee, von der Gewalt des Sturm¬ 
windes zu sonderbaren Gebilden aufgetrieben, und nur an einer 
einzigen, kaum V 2 qm grofsen Stelle gewahrte ich herausragenden 
Fels, zu meinem Erstaunen von der Wirkung des Blitzes mit 
reichen Glasausschmelzungen überzogen. Hievon nahm ich ein 
Stück mit (Abbildung Nr. 65), zu genauerer Untersuchung, da 
von den bisher beschriebenen Gesteinen des Elbrus 8 wohl keines 
ein wirkliches Gipfelgestein sein dürfte, was wohl schon aus den 
verschiedenen Ergebnissen hervorgeht, zu welchen die unter¬ 
suchenden Gelehrten gelangten. 

1 Auf die Notwendigkeit solcher Beobachtungsstationen auf dem Kamme 
des Kaukasus hat mit prophetischem Geiste, trotz der damals noch in den 
Kinderschuhen steckenden Meteorologie, Ab ich schon vor 45 Jahren hin¬ 
gewiesen. Reisebriefe 1. c. I. S. 574. 

2 Sapiski: Kaukas. Abt. d. K. R. G. G. Tome XV. S. 31. 

8 Siehe Anmerkung S. 573. Eine genaue Beschreibung des Gipfelgesteins, 

durch Dr. v. Ammon, findet man im Anhang unter IV. 41, sowie in Zeitschr. 

d. Deutsch. Geolog. Gesellsch. Bd. XLIX. 1897. 
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Um diese Perle aus der Krone des Kaukasusherrschers bereichert, 
verliefsen wir um 9 h 30 m den ungastlichen Monarchen wieder. 
Vom Sturme gepeitscht, fast getragen, ging es im Galopp abwärts; 
allein wie sehr wir auch dem Bereiche des entsetzlichen Ungeheuers 
zu entfliehen strebten, es bedrängte und verfolgte uns mit tückischen 
Stöfsen, wovon jeder den Körper derart durchschauerte, dafs wir 
mit Zähneklappern das schönste Konzert hätten geben können. Der 
ursprüngliche Vorsatz, auch den O.-Gipfel noch zu besuchen, mufste 
unter solchen Umständen aufgegeben werden; die Anstrengung wäre 
kaum zu ertragen und überdies nutzlos gewesen. So liefen und 
sprangen wir denn, wo immer die Schneebeschaffenheit es erlaubte, 

über die Steilhänge 
bis hinunter zum 
Sattel und dann mit 
verdoppelter Eile 
weiter hinab; doch 
der Orkan fuhr 
stets hinter uns 
her, pfeifend und 
heulend als wäre 
die Hölle los; da¬ 
bei Iiefs seine ein¬ 
schneidende Kälte 
noch kaum merk¬ 
lich nach. Erst 
die stark zerrisse¬ 
nen, unteren Stu¬ 
fen der Firnfelder nötigten uns, ein langsameres Tempo einzuhalten, 
für meine Ungeduld dem Bereiche der Windstöfse zu entkommen, 
ein viel zu langsames. Das Seil, das wir bisher als unnütz und 
hemmend abgelegt hatten, mufste wieder umgebunden werden; 
diese Vorsicht war dringend geboten, denn nun erst wo der Schnee 
durch die Mittagssonne völlig erweicht war, zeigte sich die Zer¬ 
klüftung der unteren Terrassen als eine tausendfältige, zwischen deren 
Spalten es uns nichts weniger als leicht wurde, einen gangbaren 
Weg zu finden. Dieser Teil des Marsches däuchte mir die gröfste 
Qual des Tages, da man sich öfters — an kritischen Stellen minuten¬ 
lang ruhig verweilend —, bis der Vordermann wieder einen Über¬ 
gang gefunden hatte, den Angriffen des Sturmes ohne Gegenwehr 
preisgegeben sah und dadurch die Kälte heftiger empfand, als selbst 
droben in der Gipfelregion, wo man andauernd in Bewegung blieb. 



65. Blitz verglastes Gestein vom Elbrus-Gipfel. 
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Als wir uns um 2 h dem Gletscherrande näherten, wo ein Wall 
schwarzer Andesitblöcke endlich langersehnten Schutz gegen den 
Wind versprach, sah ich dahinter einen Kopf, von zottiger Pelz¬ 
mütze bedeckt, auftauchen; es war Ali’s verschmitztes, bartumwalltes 
Gesicht, das uns freudig angrinste, und aus seinem Munde schallte 
ein fröhliches „Salaam aleikum“ entgegen. Dort, aufserhalb des 
Sturmbereichs, streckten wir uns zu köstlicher Rast im er¬ 
quickenden Sonnenschein nieder (Luftt. + 7 0 C.). Bald kreiste der 
Blutstrom wieder kräftig in den eben noch erstarrten Gliedern; 
langsam kehrte die Geschmeidigkeit zurück, und gar trefflich 
mundete ein Imbifs, nachdem wir, während der bislang schon 
13 ständigen Dauer der Wanderung, kaum mehr als einige Bissen 
hatten geniefsen können. Nach einer Rast von 15 Minuten eilten 
wir zum Lagerplatz hinab und erreichten ihn um 2 h 40 m . So 
milde und ruhig war dort die Luft, als trennten uns hundert 
Meilen vom Machtbereiche der Windfurien des Elbrus. Das Thermo¬ 
meter zeigte +9° C., also gerade 21° mehr als am Gipfel, bei 
einem Höhenunterschied von ca. 2200 m, was also, angenommen, 
dafs die Luftschichten sich dort, seit 9 h früh nur um ca. 5° er¬ 
wärmt hatten, dem physikalischen Gesetze über die Wärmeabnahme 
mit der Höhe ziemlich genau entsprechen würde. 

Der Elbrus galt bei den an seinem Fufse wohnenden Völker¬ 
schaften lange Zeit für unersteiglich. Sein heutiger Name stammt 
aus dem Persischen: al-Burs; nach Andern aus dem Tatarischen: 
Yal-bus, d. i. Mähne von Eis 1 . Bei den Karatschaiern heilst er 
Minghi-tau, d. i. weifser Berg, bei den Abchasen: Orfi Itub, d. i. % 
Aufenthalt der Glückseligen, ähnlich bei den Tscherkessen: Aschcha- 
Machua, d. i. Berg der Götter, auch Nasch Hamacho, d. i. heilige 
Höhe®; bei den türkisch redenden Stämmen wird er: Dschin- 
Padischah genannt, d. i. König der Geister. Allen umwohnenden 
Völkern galt der Berg als heilig. Aus diesen Bezeichnungen 
schon geht hervor, dafs sich mannigfache Sagen an seinen Gipfel 
knüpfen. Wie andere Naturvölker, so haben auch die am Fufse 
des Elbrus wohnenden, den Bergen übernatürliche Kräfte zu¬ 
geschrieben und sie demgemäfs mit guten und schlimmen Geistern 
bevölkert, welche den Menschen entweder schützen oder ihm 

1 Nach der Chronik des Wachuscht 1. c. S. 451 bedeutet: Yal-bus *■ 
eisiger Wind; und ihr zufolge bezeichneten die Perser mit diesem Namen 
allgemein „die Berge von Walagir und Phaikom“ d. h. von Ossetien. 

8 Nach Koch: Reisen 1. c. I. S. 269 nennen ihn die Tscherkessen auch 
Nogai-Chuschcha d. i. Berg der Nogaier. 
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feindlich sind und seine Werke zu zerstören trachten. Die hohen 
Berggipfel, — so auch der Elbrus —, dem Himmel am nächsten, 
bildeten für sie Mittelstufen zwischen ihm und der Erde, Zwischen¬ 
stellen, wo den Erdenkindern der göttliche Wille vermittelt wird, 
oder sie galten als die Eingangspforten zum Himmel. Von 
den Bergen gehen wohlthätige und schreckliche Erscheinungen 
aus, befruchtende Regen und verheerende Überschwemmungen, 
Lawinen und Erdstürze. Mit Eis und Schnee sind die erhabenen 
Gipfel gepanzert und für den Erdenbewohner unzugänglich. 
Wolkengebilde ballen sich dort zusammen, in welchen Geister ver¬ 
körpert erscheinen, die Segen oder Verwüstung spenden. Magisch 
glänzende Lichtstrahlen umspielen die hohen Zinnen, und eine 
erhabene, göttliche Ruhe ist über sie ausgebreitet. Die auf den 
Bergen waltenden Naturkräfte werden in den religiösen Vor¬ 
stellungen des Volkes personifiziert, menschlich klar und fafslich 
gemacht und ihnen, sowie den Bergen selbst, göttliche Verehrung 
gezollt; im Kaukasus besonders dem Elbrus und Kasbek. 

Nach den Sagen der christlichen Kaukasusvölker stand die 
Arche Noahs zuerst auf dem Elbrus; der Gipfel wollte aber die Last 
nicht länger tragen, neigte sein Haupt und die Arche glitt herab, 
so dafs Noah samt seinem Hausrat und der ganzen Tiersammlung 
abziehen mufste und sich dem Ararat zuwandte. Er verfluchte 
hiefür den ungastlichen Elbrus, was dieser sich nicht sehr zu 
Herzen genommen zu haben scheint; wenigstens zeigt er sich 
noch immer sehr wenig entgegenkommend für Menschenbesuch. 
Nach den Sagen der Abchasen ist im Inneren des Berges ein 
Mann gefangen, der erst dann seine Freiheit erlangt wenn das 
ganze jetzige Menschengeschlecht in seiner Sündhaftigkeit zu 
Grunde gegangen sein wird. Ihm wird dann die Pflicht obliegen 
die Welt wieder zu bevölkern; wie er das jedoch so ganz allein 
anfangen wird, verschweigt uns die Sage. Nähert man sich dem 
Berge, so hört man im Innern der Klüfte und Höhlen die Ketten 
des Gefangenen klirren. 

Auf dem Elbrus ist der Sitz der Divs, eines voradamitischen 
Geschlechtes, das in Sünde verfallen, hieher verbannt wurde. 
Ähnlich wie am Musard-Pafs im Tian-Schan, wohnt auch am 
Gipfel des Elbrus ein göttlicher Vogel, Simurg, der mit dem 
einen Auge in die Vergangenheit, mit dem andern in die 
Zukunft schaut: sein Flügelschlag erzeugt Sturm, unter seinen 
Bewegungen erzittert die Erde, bei dem Schalle seiner schreck¬ 
lichen Stimme verstummen alle Geschöpfe und die Berge umhüllen 
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sich mit Wolkenschleiern. Läfst er aber stlfse Laute ertönen dann 
klingt es wie Musik durch die Lüfte, die Sonne erstrahlt am blauen 
Himmelsgewölbe und beglänzt mit herrlichem Lichte die schneeigen 
Höhen 1 . In der Nähe des Elbrusgipfels befinden sich Seen und 
Quellen, deren Wasser dem Menschen besondere Kräfte verleiht, 
aber nur der, dem die Götter Wohlwollen, kann sie erreichen; den 
andern verderben sie. 

Solche und ähnliche Sagen verliehen dem Elbrus bei den ein¬ 
geborenen Völkern den Nimbus der Unnahbarkeit für Sterbliche; 
ja seine Besteigung galt als gottschänderische Handlung. Darum 
blieb es Fremden Vorbehalten den Trugschein zu zerstören. Die 
angebliche erste Ersteigung des Berges durch einen Tscherkessen, 
Namens Killar, von der Expedition des Generals Emanuel im 
Jahre 1829, darf billigerweise in das Reich der Fabel ver¬ 
wiesen werden 2 , wiewohl sie weite Verbreitung in der russischen 
und fremden Litteratur fand. An dieser zu wissenschaftlichen 
Zwecken unternommenen Expedition waren die Professoren Lenz 
als Physiker, Meyer als Botaniker, Menötriös als Zoologe und 
Kupffer als Geologe beteiligt. Der General schlug sein Lager 
im Malka-Thale in einer Höhe von 8000' = 2438 m auf. Die 
Forscher bestiegen von dort aus die Firnfelder des Elbrus, er¬ 
reichten aber keine sehr bedeutende Höhe, wie aus ihren 
eigenen Schilderungen hervorgeht, worin sie die Gipfelhöhe 
des Berges ganz enorm unterschätzten. Der General blieb beim 
Zelte und blickte mit dem Fernglase den ganzen Tag über zum 
weifsen Konus auf, wo er endlich einen Mann emporsteigen, zu 
sehen glaubte. Nun wird wohl kein Kenner der Gegend und 
besonders kein Bergkenner ernstlich annehmen, dafs man vom 
Malka-Thale aus, von einer Höhe von nur ca. 2400 m und bei 
einem Horizontalabstand von 18 km, die weit zurückgeschobenen 
Gipfelpartieen des 5629 m hohen Elbrus überhaupt sehen kann; 
man wird eben immer nur einen Teil, aber sicherlich nicht den 
höchsten des Gipfels sehen können. Noch weniger ist es wahr¬ 
scheinlich, dafs man von dort aus, mit einem guten Fernglase 
(„une excellente lunette de Dollond 1 ") einen Menschen am Gipfel 
des Elbrus unterscheiden könnte und gar, wie der General dies 
glaubte, die Form und Farbe seiner Kleidung zu. erkennen ver¬ 
möchte 8 . Der General sah eben stundenlang unausgesetzt gegen 

1 Siehe auch Bodenstedt 1. c. S. 5 u. ff. 

2 Siehe Kap. IX S. 219 und Mittig, d. D. u. Ö. A. Y. 1885 S. 57 ff. 

8 Voyages dans les environs du Mont Elbruz etc. 1. c. S. 36 ff. 
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einige herausragende dunkle Felspartien des sonst völlig weifsen 
Kegels hin, bis sie sich ihm zu dem verkörperten, was er so gerne 
sehen wollte, und er glaubte den Vorspiegelungen seiner Phantasie 
und seines überreizten Sehvermögens. Der gute Tscherkesse Killar 
aber war schlau genug die Dlusion nicht zu zerstören und die 
für die Besteigung ausgesetzte sehr hohe Belohnung, samt allen 
damit verbundenen Ehren, einzuheimsen. 

Die ersten, die sich rühmen können den Gipfel wirklich be¬ 
treten zu haben, sind Freshfield, Moore und Tueker 1868, und zwar 
von einem Biwak, nicht weit von dem unsrigen gelegen, ausgehend; 
doch erreichten die Herren, getauscht durch Nebel, nur die östlichere, 
niedrigere der beiden Kuppen 1 . Ihnen folgten 1874 Grove, Walker 
und Gardiner, von dem gleichen Ausgangspunkt aus, und erstiegen den 
westlichen, höchsten Gipfel 2 * ; 1885 erreichte ihn M. von Döchy 8 , 
1887 die zwei piemontesischen Reisenden Zumstein und Lerco 4 * , 1889 
Yittorio Sella 6 , 1890 der russische Topograph Pastuchow®, alle 
vom Terskol-Thale aus. Woolley gelangte 1889 zur Spitze von 
der N.O.-Seite, aus dem Kirtik-su-Thale ansteigend 7 ; doch ist 
dieser Weg, weil viel weiter, nicht gerade empfehlenswert. Radde 
versuchte den Aufstieg aus W., aus dem Chursuk-Thale, kam 
jedoch nur bis zu einer Höhe von ca. 4350 m 8 . Baron Ungem- 
Sternberg und der russische Topograph Golumbiewsky querten 
1889 das Plateau aus dem Terskol- nach dem Malka-Thale über 
den Sattel, ohne jedoch den Gipfel selbst zu betreten. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dafs die Ersteigung des Berges 
von allen Seiten möglich ist; von der W.-Seite, d. h. aus dem 
Chursuk-Thale, könnte der Aufstieg sowohl über den Nart-dschol- 
Pafs, als über den Kukurtlü-Gletscher, einen der am tiefsten 
herabziehenden des Gesamtmassives, erfolgen. Wenn jemand daher 
seine Vorkehrungen in solcher Weise zu treffen vermöchte, um 
Proviant und die unentbehrlichste Ausrüstung an beiden Enden 
bereit zu halten, so stünde einer Überquerung des Berges — 
günstige Witterung vorausgesetzt — kein Hindernis im Wege. Die 

1 Siehe Kap. IX S. 219. 

* Ebenda S. 225. 

8 Ebenda. 

4 Ebenda S. 228. 

8 Ebenda S. 286. 

6 Ebenda S. 223. 

T Nicht Kiurtuin Th., wie Freshfield schreibt: The Exploration 1. c. 
II. S. 240; siehe auch Alp. Journ. 1890. Nr. 109. 

8 Reisen im mingrelischen Hochgeb. etc. etc. 1. c. S. 189. 
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kürzeste Aufstiegslinie und auch die am wenigsten steile, ist wohl 
die von der Terskol-Seite. Gefährlich kann der Berg nur dann 
werden, wenn — wie es, bei so langer Gletscherwanderung auf 
solcher Höhe eben stets im Bereich der Möglichkeit liegt — der 
Reisende durch unvorhergesehenen Eintritt schlechten Wetters, 
Schneesturmes u. dergl., überrascht wird oder auch dann, wenn die 
Kälte sich nur um einige Grade mehr, wie gelegentlich unseres 
Anstieges, erhöhen und von eben so heftigem Winde begleitet sein 
sollte. Die Witterung ist daher der einzige, vor einer Besteigung 
des Elbrus, wohl in Erwägung zu ziehende Faktor. 

Die bedeutende Höhe des Gipfels und demgemäfs die ver¬ 
minderte Dichte der oberen Luftschichten, sowie ihr geringerer 
Sauerstoff- oder Kohlenstoffgehalt, verursachten bei den bisherigen 
Ersteigungen keinem von den im Bergsteigen geübten Teilnehmern 
solche Beschwerden, dafs sie hiedurch an der Erreichung des 
Zieles verhindert gewesen wären, ein Beweis — wäre ein solcher 
nicht schon anderweitig geliefert —, dafs es dem Menschen 
sehr wohl möglich ist, sich einer verdünnten Atmosphäre anzu¬ 
passen und dabei noch anstrengende Muskelarbeit zu leisten. Man 
ist wohl hieraus zu schliefsen berechtigt, dafs auch die Ersteigung 
der höchsten Himalaya-Gipfel durchaus im Bereiche der Möglich¬ 
keit läge, wenn sonst nicht Störungen des atmosphärischen Gleich¬ 
gewichtszustandes und die damit in solchen Höhen verbundenen 
Folgeerscheinungen, einem Vordringen unüberwindliche Schwierig¬ 
keiten in den Weg stellen würden. 
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Kapitel XX. 

Erste Ersteigung des Dongus-orun 
Jusengi-Baschi (4468 m). 


Bedeutung des Namens Dongus-orun. — Orographisehes und Geolo¬ 
gisches über das Massiv und seine Verzweigungen; letztere gleichen den 
Vorlagerungen der Ecrins im Veneonthale. — Der „kleine Dongus-orun“; 
der S.W.-Grat ist kaum überschreitbar; auch der N.-Grat ist schwierig 
und selbst die Jusengi-Seite des Berges setzt einem Aufstieg Schwierig¬ 
keit entgegen. — Donkins Ersteigung des S.O.-Gipfels; Gründe für unsere 
Anstiegsrichtung. — Ausflug in das Adül-su-Thal; sein Bau und 
Charakter; Schechildi Gletscher ist der tiefste im Baksan-Gebiet; der 
Bergsturz von 1866 und seine Folgen; Fels- und Eisscenerie am Thal- 
schlufs; Mr. Freshflelds Ach-su-Pafs; Schechildi-Pais; Bezeichnung „kleiner 
Uschba“ ist ungerechtfertigt; Tschatuin-tau und Schechildi-tau sind 
in 1 W.-K. verwechselt. — Der Gletscher Basch-kara und der Andürtschi- 
Kurmiitsehi-Zug. — Aufbruch zum Dongus-orun; das Thal und seine 
Wildwasser; ein schmutziger Kosch und ein zukünftiges Hotel. Der 
Lagerplatz, ein wundervoller Abend. — Abmarsch vom Lager; zaube¬ 
rischer Mondschein; entzückender Tagesanbruch; Rast am Sattel. — 
Der furchtbare Gipfelbau, vom Sattel aus gesehen. — Krystallreines 
Eis; schlechte Beschaffenheit des Schnees auf dem Grat; schwieriger 
Weg und knappes Entrinnen vom Tode; die beiden Wege zum Gipfel 
sind äufserst gefährlich; beinahe zur Umkehr entschlossen; Erklettern 
furchtbarer Klippen; die letzte Schneewand; der Gipfelkamm. — Un¬ 
richtige Benennung der Gipfel in 1 W.-K.; Sturmwind; Ergebnis der 
Hohenbestimmungen; Aussicht. — Feststellung der Abstiegsrichtung; 
Abstieg zum ersten Plateau im Westen; das zweite Plateau wird auf 
schwierigem Wege gewonnen; der Wall im Norden und der Blick in 
das Dongus-orun-Thal. Vereitelte Hoffnung, in dieses hinab zu gelangen; 
nächtlicher Abstieg in das Nakra-Thal; hartes, kaltes Lager. — Zeitiger 
Abmarsch aufwärts im Nakra-Thal; Entdeckung des Weges zum Dongus- 
orun-Pafs; der Pafs; Rückblick auf Nakra- und Ingur-Thal. — Abstieg 
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Dongus-orun (4468 m) vom Jusengi-Gletscher. 
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über die Eisfelder zum Dongus - orun - Thal; Pastuchow’s Erlebnis. — 
Rast am ersten See; der gröfsere Dongus-orun-See; seine Entstehung 
und seine Zukunft. — Ein hartherziger Schafhirt; Ankunft im Lager; 
Schlufsbetrachtung. 

Wenn man das Blatt XIX—25 der 1 W.-Karte über das Gebiet 
im Süden des Elbrus zur Hand nimmt, wird die Häufigkeit des Namens 
Dongus-orun auffallen. Aufser dem Hauptkamme, auf welchem 
einem — und nicht gerade dem höchsten — Gipfel der Gruppe 
dieser Name beigelegt ist, tragen mehrere Spitzen in seinen Ver¬ 
zweigungen gleichfalls die Bezeichnung Dongus-orun, in Verbindung 
mit tatarischen Eigenschaftswörtern wie: gitsche (kleiner), tscheget 
(von der Sonne abgewendet, schattig), kara (schwarz) oder mit An¬ 
hängung von Kennzeichen wie: basch (Kopf), tschat (hochgelegene 
Fläche, also Plateau) etc. Die Bedeutung des so voll und tonreich 
klingenden Namens Dongus-orun selbst, ist eine sehr prosaische. 
Bei den Bergtataren wird das Schwein mit „Dongus“ und eine 
Örtlichkeit im allgemeinen, eine Gegend mit „orun“ bezeichnet; 
Dongus-orun bezeichnet also eine Örtlichkeit, wo sich Schweine auf¬ 
halten. Dies bezieht sich nun entweder auf den Umstand, dafs auf 
der andern Seite des Berges die Swaneten wohnen, welche viele 
Schweine halten und solche auch auf die Bergweiden am Süd- 
abhange jenes Massives treiben oder, mit mehr Wahrscheinlichkeit 
noch, wollten die muhamedanischen Bergtataren damit ausdrücken, 
dafs hinter jenem Bergkamm überhaupt Schweine sich aufhalten, 
als welche sie, sowohl die ihnen tief verhafsten Swaneten, wie ihre 
beliebten Haustiere in eines zusammenfassen. Nachdem diese Er¬ 
klärung notgedrungen gegeben werden mufste, wird der Leser gut 
daran thun sich ihrer nicht weiter zu erinnern, um bei Be¬ 
trachtung der Abbildungen des grofsartig schönen Gebirgsstockes 
nicht um einen Teil der damit beabsichtigten, ästhetischen Wirkung 
gebracht zu werden, wozu eine herabwürdigende Bezeichnung wie 
etwa „Schweineberg“ oder „Saukopf“, wohl geeignet sein könnte. 
Vergessen wir beim Lesen des so musikalisch klingenden, an das 
volltönige italienische Idiom gemahnenden Ausdruckes Dongus-orun, 
seine gemeine tatarische Bedeutung! — 

Das Dongus-orun-Massiv, über dessen Topographie und geo¬ 
logischen Aufbau schon im Kapitel V. einiges berichtet wurde \ 
gehört mit seiner mehrfach erwähnten, in 8 Erhebungen (4442, 4487 
und 4468 m) kulminierenden, grofsartigen Eiswand dem Haupt- 

> Siehe S. 100 ff. 
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kämme an, in welchem es jedoch, — durch tiefe Pafseinsenkungen 
isoliert, — ein besonderes Glied bildet. In seiner Hauptmasse besteht 
es aus einem grobflaserigen Gneis l 2 * * * , welchem Glimmerschiefer, teils 
talkiger, teils amphibolitischer Art, in Vorstufen angelagert sind, 
deren Schichten, durch vielfältige Störungen ihrer Lagerungs¬ 
verhältnisse ausgezeichnet, das hauptsächliche Element des reiz¬ 
vollen Landschaftscharakters bilden, durch welchen das Asauthal 
berühmt ist. Der Granit, ein porphyrischer Granit, tritt im Grund¬ 
gebirge an einigen Stellen zu Tage, und ebenso in der Gipfel¬ 
region (bei ca. 4200 m), wo er jedoch bald in Gneisgranit und end¬ 
lich in granitischen Gneis übergeht. In der Hauptsache besteht 
dieser Gebirgsstock, von annähernd gleicher Länge und Breite, in 
seinem höchsten Teile aus einer etwa 12 km langen, fast gänzlich 
in einen dichten Firnmantel gehüllten Mauer, welche vom Dongus- 
orun-Passe ab — auf einer Strecke von 4 km — nur allmählich 
sich erhebt, dann aber plötzlich gewaltig aufsteigend, eine 3 km 
lange, nach N. wie nach S. gleichmäfsig steil abfallende Eiswand 
bildet, deren mittlere Kammhöhe etwa 4400 m beträgt, und woraus 
die drei genannten Gipfelhöhen, als domartige Firn-Aufwölbungen 
hervorwachsen. Unmittelbar im Osten des Gipfelkammes können 
wir eine jähe Absenkung des Massives bis zu etwa 3800 m wahr¬ 
nehmen; dort ist nunmehr der Granit nur noch im Grundgebirge 
zu konstatieren und es bilden fortan krystallinische Schiefer, auf 
einer Länge von 4 km die Scheitellinie des bis zum Betscho- 
Passe (3375 m) hin allmählich absinkenden Hauptkammes. Erst 
jenseits des Passes finden wir das granitische Gestein wieder ge¬ 
waltig emporgehoben und im Uschba-Stocke zu den kühnsten Formen 
aufgetürmt, welche die granitische Achse des Kaukasus aufzuweisen 
hat; gerade als wollte eine geheimnisvolle, innere Hebungsmacht 
sich erst noch mäfsigend zusammenfassen, bevor sie zu ihrer 
riesigsten Kraftäufserung ansetzte. 

Vom Hauptrücken zweigt, mit annähernd gleicher geologischer 
Zusammensetzung 9 , ein mächtiger Zug nach N. ab, der bei einer 
mittleren Kammhöhe von etwa 3400 m und mit Gipfeln, die bis 
über 3800 m ansteigen, die Gewässer des Kuban im W. und des 
Baksan im 0. scheidet und jenes etwa 10 km lange Queijoch bildet, 

1 Siehe Anhang, I Nr. 1. 

2 Glimmerschiefer und talkige Schiefer nehmen ebenso, wie granitischer 

Gneis an dem Aufbau dieses Kammstückes den gröfsten Anteil, und in den 

tieferen Teilen tritt ein porphyrartiger Granit, in Verbindung mit diabasischem 

Gestein, zu Tage. 
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durch welches das nach N. vorgeschobene Elbrusplateau mit dem 
Hauptkamm verbunden wird. Auf zwei Pässen kann dieses Joch 
gequert werden; zunächst am Hauptkamme liegt der Einschnitt 
des Dongus-orun-Passes (3199 m), in das Nakrathal und nach 
Swanetien führend und höher nördlich der Tschiper-Asau-Pafs 
(3267 m), in das Ullukam-Kuban-Gebiet und weiter zum Kodor- 
Gebiet leitend. Beide bilden, wiewohl reich vergletschert, doch 
vielbenützte Übergänge und werden sogar durch Pferde und Horn¬ 
vieh überschritten, allerdings nicht ohne grofse Gefährdung 1 . 

Kehren wir zum kulminierenden Firnrücken zurück, so zeigt 
sich uns die nordwestliche der drei Firnkuppen in enger Verbindung 
mit dem Endpunkte eines aufserordentlich zerrissenen und jäh an¬ 
steigenden Felskammes, der zuerst schwach nordöstlich, dann nörd¬ 
lich verlaufend, gegen das Baksan-Thal schroff abbricht, gleichwie 
auch ein von ihm rechtwinkelig ausstrahlender Ast und sogar 
dessen seitliche Verzweigungen, gegen das genannte Thal hin in 
jähen Wänden absetzen 2 * * * . Auf und zwischen diesen — in einer 
Anzahl regelmäfsiger Fels- und Firnpyramiden gipfelnden — Ver¬ 
ästelungen (Dongus-orun-gitsche-tschat-baschi 3414 m, Kogitai- 
Basclii 3821 m 8 und mehrere unbenannte) liegt ein weitgedehnter, 
vielgewellter Gletschermantel gebreitet, dessen Endzungen an den 
zum Baksan-Thal abstürzenden, vielgefalteten Gneiswänden tief bis 
in das Föhrengrün der Thalwälder herabhängen, wo sie erst bei 
2500—2600 m enden. Diese formen- und gletscherreichen Züge kry- 
stallinischer Schiefer sind es, welche zu dem massigen firnbedeckten 
Hauptwall des Gebirgstockes in ähnlichem Verhältnis stehen, wie 
beispielsweise zur Eiswand der Ecrins im Vönöonthale, deren im 
Flambeau, Pic Börarde, Roche d’Alvau, Tete de l’homme etc. etc. 
gipfelnde Verzweigungen. Sie erscheinen in der Front des haupt¬ 
sächlich durch die Wucht seiner ungeheuren Masse wirkenden 
Hauptbaues, als reizvolle, vielgestaltige Terrassen. 

Bevor die jäh aufgerichteten Gneisgranitschollen des höchsten 
Kammes zum Dongus-orun-Passe hin absinken, nehmen sie nochmals 
einen ganz gewaltigen Aufschwung, und bilden den nach allen Seiten 
hin unvermittelt abfallenden, sogenannten „kleinen Dongus-orun“ 
(4277 m), einen eleganten, pyramidenförmigen Berg, mit seinen 

1 Siehe Kap. IV. S. 83 ff. 

2 Siehe Panorama E. 

8 Es ist dies ein Gipfel, der von Vittorio Sella 1889 erstiegen und 

von ihm in seinem Aufsatze (Bolletino 1890), wie in seinem Kataloge, irrtüm¬ 

lich als Ciat-baschi bezeichnet wurde; siehe Kap. IX. S. 236. 
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efv* 3 l tjr- emgsseLJrL das yi^nlsL>jibtji I>>rgus^>nin . mit 
teert Ln Kttkasus sG^r-t Sclrittke kleiner Ai^nseen geziert, 
u_n£ :r;rt «einerseits zur B de?- gietcinaitirest Passes wahrend 
es- itd-rs-rits al* tlefc P:tne in das Baks^n-Thai hinauszk-ht. wohin 
e> Lr Sei ::^7 Ta^t amüedeItter GirtscieTre’ kse im (»sten. in 
>:*‘verzweigten. wül-n Bärben. leivt. 

Es lag ursprünglich in unsrer v<;a Iv*rgusK>run-Passe 

axs t'«er den W.-Grat und d-i; kieiten Borgus-orcn rum grofsen 
eitpvr zu klimmen: äVr *ow.d] die vom EI* ms aus gemachten 
Kev* fÄci-TULgen. als zuth der An: lick )exs Grates, wie er sich mir 
am Vorgipfel de> A*^u-g:t*cLe-isrLegei-kari-lcLSchi* «larstellte, be¬ 
lehrten midi über die UniusdzLLrdärkeit eines eichen Vorhatens. 
utl auch Herr P. fand dies lei *e:nem Anblick vom Gipfel des 
iKnsnis-orun-bä^cLi aus bestätigt. wo er durch «iie Couloirs und 
Schluchten der N.-Fa«;ade. ohne Unterlass. Eis- und Felstrümmer 
LerJ-türzen sah*. Mr. Freshheid hebt zwar in seinem neuen 
Werke 4 bezüglich de^ kleinen Dongus-orun hervor: .it is certainly 
accessible from Southwest*, allein eine genauere Prüfung des 
Kammes, wie wir sie sowohl von den erwähnten Örtlichkeiten aus 
vornehmen konnten, als später bei Gelegenheit des Abstieges vom 
Hauptgipfel, wo wir unmittelkir unter dem S.W.-Absturae des 
.kleinen Dongus-omn* entlang dngen. würde auch ihn eines 
be>*eren belehren. Das Unterfangen eines Aufstieges aus S.W. 
wäre sicherlich außerordentlich mühsam. langwierig und in hohem 
Grade gefährlich. 

Dementsprechend galten auch wir unsern ersten Vorsatz auf und 
faGten den Entschluls. die Ersteigung des Hauptgipfels über den 

1 TG' Exploration 1. c. II. >. 242. Pie Bei.enhnung .kleiner Pongus- 
oru/i“ -wurde zu*'i>t von Sella angewt-ndet, dann auch von Freshfield an- 
genommon. und kh glaubte, weil -ie ganz zutreffend ist, und da der Berg 
uberdk- in der 1 W.-K. keinen Namen tragt, ne anstandslos gleichfalls an- 
nehi/ieu zu sollen. 

* siehe voriges Kapitel S. 569. 

% Ebenda S. 570. 

4 The Exploration 1. c. II. S. 242. 
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schon beschriebenen, schroffen und klippigen N.-Grat als nächstes 
Unternehmen zu versuchen. Die sägeartige Zerrissenheit dieses 
Kammes, ganz abgesehen von mehreren gröfseren Depressionen, 
die Steilheit seiner Felsen, sowie bedenklich scheinende Schnee¬ 
auflagerungen auf seinem ungemein schmalen First, entging uns 
durchaus nicht, und darum waren wir auf Schwierigkeiten wohl 
vorbereitet, was ich im vorigen Kapitel schon hervorgehoben habe. 
Überdies hatten wir aus Sella’s Aufsatz entnommen, dafs sogar 
dieser bewährte Alpinist vor einer Begehung des Grates zurück¬ 
geschreckt war, nachdem er ihn, von unterhalb des Kogitai (Ciat)- 
baschi aus, beobachtet hatte 1 ; nichtsdestoweniger däuchte uns seine 
Überschreitung, bei guter Witterung wenigstens, keineswegs ein 
Ding der Unmöglichkeit. Auch von der O.-Seite, vom Jusengi- 
Gletscher aus, scheinen die Chancen eines Anstiegs keine günstigen 
zu sein; dorten, wie überall, sind die Abstürze des Berges von be¬ 
drohlicher Steilheit, und besonders ist auch der zu überwindende 
Höhenunterschied ein sehr bedeutender, da selbst im Hintergründe 
des Thaies, die Sohle des Gletschers sich nicht über 3000 m er¬ 
hebt. Vollbild Taf. XIV, nach einer mir zur Verfügung gestellten 
Photographie des Herrn M. von Döchy gezeichnet, giebt die herr¬ 
lichen Formen der O.-Seite, welche vielleicht jene der N.W.-Fa^ade 
des Berges, an Grofsartigkeit der Architektur noch übertreffen, 
in gelungener Weise wieder. 

Allerdings war uns bekannt, dafs der niedrigere (S.O.) Gipfel des 
Kammes, durch Donkin und Fox 1888, kurz vor ihrem unglücklichen 
Ende, vom Nakrathale aus ohne besondere Schwierigkeit erstiegen 
worden war 2 ; jedoch durften wir wohl mit Recht annehmen, dafs ein 
Übergang von diesem zum höchsten Gipfel unmöglich wäre, weil von 
den beiden ausgezeichneten, englischen Alpinisten vorauszusetzen war, 
dafs sie ihn sonst wohl ausgeführt hätten. Hauptsächlich bestim¬ 
mend für den Entschlufs, einen Versuch von der Asau-Seite aus zu 
wagen, war jedoch der Umstand, dafs unser dortiges Lager als Aus¬ 
gangspunkt dienen, und deshalb eine, stets mit mehrtägigem Zeit¬ 
verlust verbundene, Übersiedlung in ein anderes Thal vermieden 
werden konnte. Infolge andauernder Ungunst der Witterung hatten 
wir ohnedem am Uschba und Elbrus schon allzuviele, kostbare Tage 
verloren, und der Sommer näherte sich seinem Ende. 

Unerläfsliche Vorbedingung des schwierigen Unternehmens war 

1 Bolletino 1889 1. c. S. 286. 

* Siehe Kap. IX. und Alp. Joum. XIV. S. 97 fi. The Exploration 1. c. 
II. S. 243. 

Merzbacher, Kaukasus. 39 
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ein ruhiger Zustand der Atmosphäre: hei lieftigem Winde und 
grofser Kalte war an einen Erfolg gar hiebt zu denken. Da 
aber am folgenden Morgen 19. AugUBt) noch immer der gleich 
heftige X.W.-^Turm über die Hocbgrate uinwegiegte und liesemders 
auf dem libertimten Kamme der Dongns-onm-Wand derartige 
Schneewolken in die Hohe rrieb. dais es schien ;ils wolle ihre 
Festigkeit sich wieder in Dunst aullosen, und da sogar im TTiaie 
ein eisiger Windhauch sich in empfindlicher Weise geltend machte, 
so durfte angenommen werden, dais der gleiche stürmische Geselle, 
dessen grausames Wüten wir am Elbrus erfahren ärmsten. in den 
oheren Luftschichten noch immer tvTannisch herrsche, und so 
wurde denn Schlossen, einen Tag zuzuwarten. 

Um die Zeit nicht ungenützt verstreichen za lassen, veriieis 
ich in Begleitung von Mursa. der den photographischen Apparat 
trug, schon morgens das Lager und wunderte 10—11 km thal- 
auswärts, wo ich dann nach in das Adül-su- oder Scheehildi- 
Thal einbog. um seinen grofsartigen Hintergrund, dessen kühne 
Felsbauten mich schon auf dem Wege von Urasbieh her so sehr 
überraschten, einer näheren Betrachtung zu unterziehen. 

Das Thal mündet bei 1709 m in das Baksan-Thai und verengt 
sich zusehends von seiner Mündung ab. Zwischen dicht bewaldeten 
Wänden drängen mit unerhörter (Gewalt trübe, schlammige Wasser¬ 
massen heraus, und lassen nur auf dem linken Ufer Raum für einen 
schmalen Steig. Lidern man diesem folgt und dabei stets zur Seite 
des furchtbar tobenden Baches bleibt. gelangt man nach V a km 
an eine Stelle (1380 m). wo der aus S.O. hervorbrechende eigent¬ 
liche Adül-su~ßach sich mit dem Scheehilili-Bach vereinigt. Hier 
traten wir zum rechtseitigen Rand des letztgenannten über und 
hielten uns nun rtufsaufwärts. immer in einiger Hohe über dem 
Niveau der Gewässer, am Waldhange. Der Wogenschwall, sturm- 
ähnlich herandonnemd. und das Aneinanderprallen herabgetrifteter 
Felsblbcke übertonten den Laut menschlicher Stimme. Die Gegend 
ist von schauerlicher Wildheit; über reich bewaldeten Steühängen 
(Führen) ragen im Hintergründe der wasserdnrchtosten Thalenge, 
wundervolle Felsgipfel empor, Nadeln und Klippen, von der für 
den Granit dieser Gegend typischen, kühnen Form und von be¬ 
sonderer Zerrissenheit der Umrisse. Je hoher man steigt, desto 
mächtiger schienen diese schroffen Massen aus dem dunklen Wald¬ 
gürtel ihrer Basis, zum Himmel empor zu wachsen, und zeigen dem 
bewundernden Blicke furchtbar zerklüftete Abstürze, im Wechsel mit 
prächtigen Fisbrüchen und blendenden Schneewänden. Ich glaube, 
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in Beziehung auf enge Aneinanderreihung phantastischer Felsgipfel 
und mannigfacher Gletscherbildungen, sowie an staunenswertem 
Formenreichtum plastischen Eises und zerklüfteter Felsen, im Gegen¬ 
satz zu reicher, dunkler Bewaldung der unteren Stufen, kommt dem 
Schechildi-Thale kein zweites im gesamten Central-Kaukasus gleich. 

Am Ende der etwa 5 km langen, unteren Zunge des Schechildi- 
Gletschers, der bei 2208 m das tiefste Niveau unter allen in das Baksan- 
Gebiet herabsinkenden Gletschern erreicht, ist das Eis auf kurze 
Strecken entblöfst. Thaleinwärts jedoch, verschwindet es bald unter 
ungeheuren Massen oft haushoher Granitblöcke; auf einer Strecke von 
mehreren Kilometern bedecken sie es derart, dafs man sich weit eher 
in einem Trümmerkare, als auf einem Gletscher glauben könnte. Im 
Jahre 1866 löste sich im Hintergründe, an den Wänden des Tschatuin- 
tau, ein enormer Felszacken los und fiel mit solch furchtbarem Krachen 
herab, verbunden mit dröhnender Erschütterung des Bodens, dafs die 
Bewohner des Baksan-Thales, auf das tiefste erschreckt, einen vul¬ 
kanischen Ausbruch befürchteten, um so mehr, als gleich nach dem 
Getöse dichte Staubwolken sich, wie Rauch über das ganze Thal hin¬ 
zogen und die Atmosphäre verdunkelten. Mit den Trümmern dieses 
Bergsturzes ist der Gletscher seitdem belastet; sie verhindern das Ab¬ 
schmelzen des Eises, und verursachen seine vorrückende Bewegung, 
während alle andern Gletscher dieses Gebietes im Schwinden be¬ 
griffen sind oder doch in ihrer jetzigen Ausdehnung verharren. Un¬ 
geheure Seitenmoränen hat die Transportkraft des Eisstromes aus 
diesen Trümmern bereits aufgerichtet, aber es werden wohl noch viele 
Jahrzehnte vergehen, bevor es ihr gelungen sein wird die Gletscher¬ 
decke von ihrem Felsdrucke wieder zu befreien. Der Marsch durch 
dieses abgeschlossene, wüste Trümmerchaos war ganz abscheu¬ 
lich und ermüdete mich ungemein; allein das von Minute zu 
Minute grofsartiger sich entfaltende Bild im Hintergründe liefs 
mir die Mühe nicht verdriefsen, und hielt meine bewundernde Auf¬ 
merksamkeit in immer sich steigerndem Grade fest. Erst wenn 
man sich dem Thalschlusse nähert, wo mehrere Gletscherarme, 
aus tief in den Wänden des Hauptkammes eingerissenen, wilden 
Schluchten hervorbrechen, wundervoll zerklüftete Eisdecken zeigend, 
und sich in einem weiten Firnkessel vereinigen, sieht man das 
Gletschereis wiederum mit der dem Kaukasus eigenen Reinheit 
zu Tage treten. 

Die hier den Beschauer erwartende Eis- und Felsscenerie ist 
von verblüffender Wildheit und Grofsartigkeit, und zählt sicher zu 
den hervorragendsten Erscheinungen des, an derartigen Bildungen 
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so reichen, kaukasischen Hochgebirges. Das angefügte Panorama 
der Thalumrandung (Tafel F) verdanke ich den gütigst zur Ver¬ 
fügung gestellten Aufnahmen des Herrn M. von Döchv; meine 
eigenen Platten verunglückten leider. Von der wilden Schönheit 
der 1500 m hohen Südabstürze des gewaltigen Schechildi-Tscha- 
tuin-tau-Massives 1 . kann jedoch auch diese Abbildung nur eine 
schwache Vorstellung geben. Mr. Freshtield und Captn. Powell 
durchwanderten das Thal 1889. um über einen Gletscherpais den 
Hauptkamm, zwischen dem Betscho-Pais und Schechildi-tau, zu 
queren; Mr. F. bezeichnete ihn, als Ach-su (weilses Wasser)-Pafs 2 , 
ein Name, der mir darum nicht zutreffend erscheint, weil weder 
diesseits, noch jenseits der Einsenkung sich ein Bach mit solchem 
Namen findet. Der Übergang wird von Mr. F. als länger ge¬ 
schildert, wie der Weg über den Betscho-Pafs und als nicht so 
lohnend in Bezug auf die Aussicht, weshalb er nicht empfohlen 


1 Freshfield (The Exploration l. e. II. S. 138 und Alp. Journ. XIT. 
S. 442 if.). nennt den Schechildi-tau in Übereinstimmung mit Sella „Little 
Ushha“, eine Bezeichnung, die mir nicht glücklich gewühlt scheint. Wenn 
diese ungeheure Bergmasse auch in der Nachbarschaft des Uschba sich er¬ 
hebt, so ist sie doch durch eine tiefe Einsenkung von ihm getrennt, und darum 
selbständig; sie hat sogar eine breitere Basis, als der Riese Uschba selber. 
Durch mindestens sechs, deutlich aus dem langen Kamme herausragende 
Spitzen gekrönt, trägt diese gigantische Mauer in jeder Hinsicht die Kenn¬ 
zeichen eines abgesonderten Massives an sich. Der so sehr ins Einzelne 
gehende, modernste Alpensport würde aus diesem mächtigen Komplexe, wenn 
er in den Ostalpen stände, wohl schon ein Dutzend selbständiger Gipfel, mit 
besonderen Benennungen gemacht haben. Einen solch’ ungeheuren |Berg- 
rücken mit dem Epitheton „klein“ zu belegen, scheint mir ebensowenig am 
Platze, als ihn zu einem Appendix seines gewaltigen Nachbarn zu machen. 
Eine ältere Ausgabe des Blattes: XIX—26 (II) der 1 W.-K. giebt dieser 
Massenerhebung des Adül-sn-Gebietes die Benennung „Tschatuin-tau“, und 
dem von seinem N.-Fufse abfliefsenden Gletscher, die Bezeichnung „Tscheten- 
tau“-Gletscher; für den aus letzterem hervorquellenden Bache jedoch, weist 
sie die Bezeichnung „Schechildi“-Bach auf. Wenn man aber diesem Bache 
und seinem Thale die Bezeichnung „Schechildi“ verleiht — und so werden 
sie von den Bewohnern des Baksan genannt — dann dürfte wohl folge¬ 
richtig der Gletscher und dementsprechend auch der Berg im Hintergründe 
des Gletschers, mit „Schechikli“ zu bezeichnen sein. Ich konnte mich daher 
der 1 W.-K. nicht anschliefsen und bezeichnete mit Rücksicht hierauf, Mr. 
Freshfield’s „Little Ushha“ als Schechildi-tau, den mehr östlich gelegenen 
Nachbarberg aber, — der, weil im Hintergründe vom Dorfe Mestia aufragend, 
auf swanetiseher Seite: Mestia-tau genannt wird, in Blatt XX—26 der 1 W.-K- 
aber unbenannt ist, •— gab ich, in Übereinstimmung mit Mr. Freshfield’s 
Karte, die Bezeichnung Tschatuin-tau. 

a Siehe Kap. IX. S. 233 und Exploration 1. c. II. S. 244. 
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werden kann. Etwas nordöstlich des Tschatuin - tau führt ein 
anderer Übergang, der vergletscherte Schechildi - Pafs 1 2 nach S. 
zum Tschalaat-Gletscher. 

Lange verweilte ich in dem abgeschiedenen Kessel und konnte 
mich nur schwer von dem Anblick seiner unvergleichlichen 
Umrandung losreifsen. Auf dem Rückwege begegneten uns bei 
der Einmündung des Adül-su-Baches zwei Jäger, welche sich 
in dieses, wie man sagt, ungemein wildreiche Thal begaben; ich 
nützte die Gelegenheit ihnen ein Stück weit zu folgen. Als wir 
von der Endzunge (2358 m) des Gletschers Baschkara (schwarzer 
Kopf) nur mehr wenig entfernt waren, da grüfsten, über schwach 
geneigten Terrassen der nördlichen Thalumrandung, wundervolle 
Berggipfel herüber, imponierend kühne Felspyramiden des An- 
dürtschi - Kurmütschi - Zuges, die schon beim Marsche durch das 
Adür-su-Thal, so sehr meine Aufmerksamkeit gefesselt hatten®. 

Zeigten sie sich dort im blinkenden Eispanzer, so boten sie 
hier, nicht minder eindrucksvoll, ihre breite Felsenbrust, und präch¬ 
tige Fimmassen hingen in strahlender Weifse von ihren Schultern 
bis in das dichte Waldgrün des schattendunklen Thaies herab. Der 
Anblick war ein so grofsartiger, dafs ich mich entschlofs ein Übriges 
zu thun: ich stieg noch eine kurze Weile über den Gletscher an, und 
erklomm dann eine Terrasse des südlichen Thalgehänges, wo der 
Blick auf die formenreiche Kette, sowie auf ihre Fortsetzung gegen 
das Leksür-Gebiet hin, vollends erschlossen wird. Dort nahm ich eine 
Photographie auf, welche in Abbildg. Nr. 66 wiedergegeben ist; sie 
zeigt eine Reihe noch unbetretener Hochgipfel — bis 4000 m und 
darüber ansteigend —, deren Erklimmung aus dem Adül- sowohl, 
wie aus dem Adür-Thale ich für möglich halte. Eine 3500 m 
hohe Einsattlung des Gipfelzuges, Koja-awgan-ausch-Pafs benannt, die 
beide Thäler verbindet, dürfte einen ungemein lohnenden Übergang 
bieten. Die vorgerückte Tageszeit veranlafste mich nun meine For¬ 
schung abzubrechen und ins Lager zurückzukehren. Zeitaufwand: 
vom Lager bis zum Eingang des Adül-su-Thales ca. 2 1 /« Stunden, 
von da ungefähr 3 Stunden zum Schechildi-Kessel, von der Ver¬ 
einigung beider Bäche bis zum Basch-kara-Gletscher VI» Stunden. 

Am folgenden Morgen (20. August) trat endlich die sehnlichst 
erwartete Beruhigung in den höheren Luftschichten ein. Es war 

1 Es ist dies der von Freslifield (in The Exploration 1. c. II. S. 242) 
Tschatuin-tau-Pafs benannte und in der 5 W.-K., als Tschalsky-Pafs be- 
zeichnete Einschnitt. 

2 Siehe Kap. XVIII. S. 541 und Abbildung Taf. XV. 
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ein Tag von wundervoller Klarheit: wolkloser Himmel von ener¬ 
gischer Bläue, wonnig milde, und doch köstlich kühle, anregende 
Lüfte beglückten uns. als wir. froher Hoffnung voll, auf thaufrischer 
Alpenwiese den Proviant für die Dongus-oran-Besteigung bereiteten. 
So siegessicher blickten wir dabei zu den scharf umrissenen. in 
reinen Ätherwellen gebadeten Gipfelklippen auf. denen wir andern 
Tages unser Leben anvertrauen wollten, als wäre ihre Überschreitung 
nur ein alpiner Spaziergang. 

Ali. der von mir schon sehr frühe in das Dongus - orun - Thal 



66. Andürtschi-Kurmütschi-Gruppe vom 
Basch-kara-Gletacher. 


geschickt wurde, um zu 
erkunden, ob die Glet¬ 
scherbäche keine Hin¬ 
dernisse böten, brachte 
keinen sehr erfreu¬ 
lichen Bescheid zu¬ 
rück. Die vielen Ver¬ 
zweigungen. in welche 
sich die Schmelzwasser 
der Dongus-orun-Glet- 
scher. kurz vor deren 


Einmündung in das Asau-Thal. zerteilen, zeigten sich hoch an¬ 
geschwollen und die darüber gelegten primitiven Brücken, meist 
nur einfache Baumstämme, waren durch die Regenfluten der letzten 
Zeit, zum Teil weggeschwemmt worden. Wir mufsten also vor¬ 
bereitet sein: entweder durchzuwaten oder durch Baumstämme 


neue Brücken zu improvisieren. 

Kurz nach 2 h verliefsen wir das Lager und querten die Wiesen 
bis hin zum Thalrande, wo uns dichter Föhrenwald aufnahm; nament¬ 
lich bei der Einmündung des Dongus-orun-Thales, zeigt er den 
Charakter eines durch Menschenhand kaum berührten Urwaldes von 
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geheimnisvoller Tiefe. Alter, Blitz und Sturmwind allein, hatten 
Bresche darein gelegt und viele der Riesen zu Boden geschmettert, 
wo ihre gigantischen Leichen, wie gestürzte Tempelsäulen über¬ 
einander geworfen, zahlreichen Schmarotzern, Farnen und Schling¬ 
gewächsen als Nährboden dienen. Der gerade Wuchs und die 
enorme Höhe der kraftstrotzend emporragenden Stämme haben 
etwas Phantastisches; selbst die Mittagssonne vermochte das dunkle 
Gewölbe ihrer Kronen nicht zu durchbrechen. Die thaufrische 
Laubfülle der Strauchmassen des allseitig von Bächen durchströmten, 
sowie mit grofsen, bemoosten Felsblöcken 1 übersäeten Waldbodens, 
harmonierte wunderbar mit dem feierlich tiefen Schattendüster 
dieses Tempels der Natur, worin lautes Rauschen und Plätschern 
der Waldbäche, gleich weihevoller Musik, zu unsern Ohren drang 
und heiliger Schauer das Gemüt umwebte. 

Diese wild hinstürzenden Bäche zwangen uns zu mancherlei Um¬ 
wegen im hohem Dickicht, durch gestürzte Stämme noch unwegsamer 
gemacht. An Stellen, wo kein Ausweichen möglich war, mufsten 
Notbrücken über die tosenden Wasser hergestellt werden, und da war 
es ein Vergnügen zu sehen, wie ungemein geschickt und schneidig 
Ali zu Werke ging, als er mit Beihilfe der Andern, Baumstämme 
hinüberlegte; man merkte wohl, dafs ihm das eine vertraute, oft ge¬ 
übte Arbeit war. Bei der Überschreitung mäfsig breiter Stellen, 
that der mitgenommene, lange Tiroler Bergstock öfters ausgezeich¬ 
nete Dienste, und sollte ein solcher daher, bei der Zusammen¬ 
setzung der Ausrüstung, ja nicht vergessen werden. Als wir die 
Gewässer hinter uns hatten ging es lange durch unglaublich dichtes 
Gestrüppe, pfadlos an der steilen östlichen Thalwand, recht be¬ 
schwerlich empor. Mannshohe Gräser, in Verbindung mit dichten 
Birkensträuchern und Farndickichten, aus ewig feuchten, schlüpf¬ 
rigen Humusschichten hervorwuchernd, hemmten jeden Schritt 
und machten den Aufstieg zu einem beständigen Kampfe. Nach 
l*/ 2 Stündiger Anstrengung näherten wir uns, bei einer Höhe von 
etwa 2500 m, der oberen Birkengrenze; dort, am Ufer eines 
Gletscherbaches geniefst man einen prachtvollen Ausblick auf den 
Schlufs des Asau-Thales und seinen, wie aus Zucker gegossenen, 
vollständig schneefreien Eisfall. Nach einer weiteren Viertelstunde 
wurde ein schmelzend grüner Alpenboden betreten, der unmittelbar 
an den bläulich schimmernden Eisklippen eines bedeutenden 


1 Es sind erratische Blöcke und dieser uralte Wald steht durchaus auf 
Moränenschotter. 


Digitized by 


Google 



616 


Gletscherbruches endet; — neben der abschreckenden Welt der 
Erstarrung, der lieblichste Anblick spriefsenden Lebens! 

Unter hohen Birken war nicht weit davon (2560 m) eine kleine 
Hütte errichtet, fast unerreichbar für uns. weil ein tiefes Meer mo¬ 
rastigen Kotes sie umgab. Ein Tatar und sein Junge hüteten dorten 
zahlreiches Vieh. Dem bedrohlich in die Idylle hereinhangenden 
Gletschereise entströmen mehrere Bäche, wovon einer, über eine jähe 
Felswand stürzend, einen sehönen Wasserfall bildet. Die blaugrünen 
Zacken der Seraes formten sieh darüber zu einem krystallenen 
Gebilde, von der täuschenden Gestalt einer Riesenkrone. Aus 
gröfserer Höhe blinkten, mit tadelloser Weifse. die Terrassen und 
kuppenförmigen Aufwölbungen weiter Fimregionen herab, von so 
blendender Reinheit, frei von Steinen und Schutt, wie man sie 
nur im Kaukasus trifft. Mit Bewunderung aber vertieft sich der 
Blick, sobald man dieser toten Welt den Rücken kehrt, in die 
leuchtend grünen Hänge des Asau-Thales, tief unten, und in die 
lieblichen Gründe seiner Seitenthäler, wo von der ungeheuren, 
weifsen Fläche des Elbrus-Plateaus allseits krystallene Massen 
zerschründeter Eiszungen herabhängen. An diesem aussichts¬ 
reichen Orte wird wohl ein findiger Schweizer einstens ein Luftkur¬ 
hotel errichten, oder zum mindesten wird der zukünftige kau¬ 
kasische Alpen-Verein, Sektion Urusbieh, dort ein Schutzhaus er¬ 
bauen , wenn ihm. im edlen Wettstreit und nach berühmtem 
Muster, nicht ein kaukasischer Touristen-Klub zuvorkommt. 
Traum einer vielleicht gar nicht so fernen Zukunft! — 

Mit solchen Vorstellungen im Kopfe konnte uns natürlich das 
kleine, schmutzige Tatarenhtittchen gar nicht imponieren; wir zogen 
vor, von dort nur etwas Brennholz mitzunehmen und höher oben einen 
Biwakplatz zu suchen. Im S. von dem Kosch hebt eine Hochmulde 
an, eingeschlossen einerseits von breit aufsteigenden Gneiswänden des 
felsigen Dongus-orun-N.-Grates, andererseits von dem westlichen 
Steilabsturz des hohen Plateaus, auf welcher die Firnfelder des Kogi- 
tai-baschi liegen. In ihrem untern Teile zwar noch schwach begrast, 
nimmt diese Mulde jedoch, mit zunehmender Steile, den Charakter 
eines öden Kares an, erfüllt von dem Trümmermaterial — Blöcken 
aller Gröfse — das die Verwitterung den umgebenden Gneis- und 
Granitmauern abgerungen hat, und mündet, wenig unterhalb Punkt 
1598 S. der 1 W.K. (3413 meiner Karte. Blatt I.), an einer tiefen 
Scharte des erwähnten N.-Grates aus. Da man gerade von dieser 
Stelle aus, am folgenden Morgen sehr rasch den Zugang zur Grat¬ 
höhe hätte gewinnen können, wären wir am liebsten in unmittel- 
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barer Nähe davon die Nacht über geblieben, aber da fafste uns 
alsbald ein alter Bekannter, der Bergwind, derart heftig an, dafs 
die Lust in seinem Bereich zu nächtigen, sofort entschwand. 
Auch war dort kein Wasser zu finden, und darum hielten wir 
es für klüger, bis zu einer Höhe von 2850 m wieder abwärts zu 
steigen, wo unter einer Ausbauchung der westlichen Felswand eine 
kleine Terrasse entdeckt wurde, vollkommen gegen den rauhen 
Wind, wie gegen etwaigen Regen geschützt und daher zu einem 
Biwak vorzüglich geeignet. Vom Tataren-Kosch aus mag die Ört¬ 
lichkeit in einer Stunde zu erreichen sein. 

Als die Träger zum Kosch hinabgeschickt waren, um dort zu 
nächtigen, befanden wir uns nun glücklich wieder allein inmitten 
einer Felswildnis, abgeschieden von der gewöhnlichen, in einer 
völlig unentweihten Welt! Das Feuer wurde angefacht, rote 
Flammen züngelten zwischen dem Felsgeschröfe empor, und da¬ 
neben gelagert schlürften wir behaglich, köstlichen Tschai. Wie¬ 
wohl nur gesottenes Schaffleisch und ungesäuertes Gerstenbrot das 
Abendmahl zusammensetzten, glaube ich nicht, dafs einer von 
uns Sehnsucht nach Pott'sehen Proviantkörben empfand, noch 
weniger, dafs wir mit dem Aufenthalt in der besteingerichteten 
Schutzhütte getauscht hätten. 

Hier safsen wir wie auf einem erhabenen Thron, inmitten einer 
starren, einsamen Welt; kein grünendes Blatt, kein lebendes Tier, 
nichts Lebendiges um uns 1 . Es war so stille, dafs man das Knistern 
des Feuers hörte, so feierlich; — und da blickten wir hinab, aus der 
Welt der Erstarrung in die Welt organischen Lebens, in das volle, 
lachende Saftgrün der Thalgründe des Baksan, weit hinaus; auch 
in seine Nebenthäler mit ihren Herden und Hirten, den silber¬ 
glänzenden Bachlinien zwischen einengenden Hochgebirgen, wo 
hohe, lichte Firnfelder lagerten und dunkle Urgebirgszacken und 
weifse Schneedome zum kalten Blau des Abendhimmels empor¬ 
strebten! Eindrucksvolle, majestätische Ruhe schwebte über dem 
an Gegensätzen reichen Bilde. Siegend nahm der Naturzauber 
von der Menschenseele Besitz; alles schien so weihevoll, weit feier¬ 
licher und erhabener, wie die Stimmung in einer Kirche. In alle 
tiefen Gründe, die am Elbrus ausmünden, konnte man hinabsehen, 
wie in die innersten Eingeweide des gewaltigen Baues; reizvoll 

1 In der That konnte ich, in der Mulde sowohl, wie auf dem Gipfel¬ 
kamm, im Laufe unserer Ersteigung auch nicht das kleinste Pflänzchen, nicht 
einmal Moos, entdecken. Dieser Gneisgranit scheint dem Pflanzenleben 
durchaus feindlich zu sein. 
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rtbpnchnirren -ich in mannigfachen Linien and Winkeln die Seinen- 
der Thaiwande. 4** rierer i:e ^onne ^ink. am leiitiarcer 
erhellten ihr^ schiefen Strahlen die kleinsten Unebenheiten der 
tf^nen. worauf *ie fielen: ihre geheimsten ZAge enthüllen *ieh 
von Minute tu Mmure zusehends Als es mm tiefer anten zu 
dämmern begann and krlifrige hUae beharren sieh dort lagerten, 
da leuchteten die Höhen immer mehr auf: farbiger. mariischer, ver¬ 
klärter erschien oben alles. J> war erhaben schon, als wolle »iie 
sonne, nr.cn kurz vor ihrem scheiden, allerhand Zauberkünste zeigeu. 
{m Herz rhat sich auf: ergriffen von dem glanzenden Schauspiele, 
nahmen unsere flanken einen hohen Flug. and manch begeistertes 
Wort wurde getau^chr. vertrante Landschaften aas den Alpen, weit 
daheim, wurden zum Vergleiche herangezogen. Friedlich klang der 
Tag aus nnd mit ruhiger Pracht. Höher -Tiegen die Schatten and ver¬ 
hüllten rasch, mit sanfter Melancholie, eben n«>eh heiter strahlende 
Teile des herrlichen Bildes, bis nur noch einzelne glitzernd beweg¬ 
liche Idchrstreifen anf den kalter and fahler sich färbenden Fira- 
meirrer» spielten und. als letztes Lebewohl des Tagesgestirnes, ein gol- 
dener Schimmer die domartigen, weif-en Wölbungen des Elbrus traf! 

Arif sanften Schleiern. unhorbar war die Nacht heraufgestiegen. 
Mit den letzten verdämmernden Lichtern erschien aber auch der 
Mond, in planetarisch mildem Glanze am Ende des Baksan-Thales. 
Wie von unsichtbarer Hand rasch emporgeschoben. rückte er auf, 
und ficgann allmählich einzelne Teile der dunklen Landschaft in 
KiJberJicht zu tauchen, bis seine sanften Strahlen endlich auch an 
die Wände unserer Felswildnis anschlugen. phantastische Schatten 
dazwischen hervorrufend. Nie werde ich den heiligen Zauber 
jenes Abends vergessen! Frohe Hoffnungen auf das Gelingen des 
schonen L'ntemehmens wiegten mich nach und nach in sanfte 
Träume. Der harte Felsboden verhinderte dies nicht mehr: man 
gewähnt sich leichter daran, als an die beweglichen Sprungfeder¬ 
matratzen moderner Schutzhtitten. Wir schliefen alle so fest, dafs 
der Alarmruf etwas spät, erst gegen 2 h , erschallte. Der Wind wehte 
noch immer von N., die Temperatur war +5° C., genau wie 
vorhergehenden Abends um 9 h ; sie hatte sich also in der Nacht 
nicht gelindert. Alles deutete auf eine grofse Beständigkeit des 
atmosphärischen Zustandes, wie man es zu dem schweren Unter¬ 
fangen nur wünschen konnte. 

Fs wurde 2 h bis wir auf brachen und, durch den tiefen Schatten 
der TrOmmeimuhle mühsam den Weg suchend, der Scharte zu¬ 
strebten, wo wir dann auf den hohen, vom reichen Silberlichte des 
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Mondes übergossenen Felskamm heraustraten. Von köstlicher Milde 
und Durchsichtigkeit war die Luftmasse um uns, wie eine grofse 
Lampe hing die volle Mondscheibe am unermefslichen Himmelszelte; 
da zeigten sich in erhabener, starrer Gröfse die beiden weifsen 
Elbruskegel, unter dem Vollglanze des Mondlichts leise schimmernd, 
in die sternbesäte, dunkle Himmelsbläue hineinwachsend. Wir sollten 
sie nun für einen Tag lang nicht mehr aus den Augen verlieren. 
Der Herrscher des Kaukasus blieb ein ständiger, doch stummer 
Zeuge unseres gewagten Thuns. Von den Schultern Seiner Majestät 
aber hingen die reichen Falten des königlichen Eismantels in 
feierlichem Glanze — wie ein ewiges Geheimnis, über die schlum¬ 
mernde Kraft seines einst so feurigen Busens geworfen —, herab bis 
in die schwarze, gähnende Tiefe der Thäler. 

Stundenlang wänderten wir nun so auf dem luftigen Grat, in 
wundervollem Mondesglanz, zwischen Himmel und der schlummernden 
Erde, gegen N. dahin. Felsschrofen versperrten wohl öfters den Weg; 
sie verzögerten den Fortschritt, aber sie konnten ihn nicht hindern. 
Zu beiden Seiten des Kammes erschienen tief unten: ausgedehnte 
Firnfelder, gleich bewegten Wellen blinkenden Silbers anzusehen, 
und aufragende Eisblöcke, umgeben von Spalten, nahmen sich darin 
wie Wogenschaum an umbrandeten Klippen aus. Die höchsten 
Aufwölbungen des Firns, die Gipfel, warfen Riesenschatten über 
die weiten, weifsen Flächen. Sogar in die fahle Dämmerung der 
unter mir gähnenden todesstillen Thäler: Asau, Terskol und Dongus- 
orun, fiofs nun schon des Satelliten magisches Licht hinab, und 
warf zitternd aufleuchtenden Glanz in die Gewässer. Da und dort 
schienen Einzelheiten erhellt, um bald wieder von tiefen Schatten 
verschlungen zu werden, eine Märchenwelt! Geisterhaft erschien 
die bleiche Eisumwallung der Thäler mit ihren finster heraus¬ 
starrenden, kahlfelsigen Zackenkämmen, und ein Berghaupt ums 
andere tauchte auf, geheimnisvoll in Silberäther gebadet, inmitten 
der Sterne ernstem, heiligen Funkeln! Ein wahrer Zauberkreis 
hatte sich in der unvergefslichen Mondnacht auf diesem ungemein 
seltsamen Wege vor mir aufgethan! War solcher Gang, zwischen 
Himmel und Erde — in zauberischem Glanz und Licht schwebend — 
nicht etwas wie das höchste Glück, dessen der Mensch teilhaftig 
werden kann und jedes Opfers wert? War das nicht eine Er¬ 
füllung Faustischen Verlangens? 

„Ach könnt’ ich doch auf Bergeshöhen 

In deinem lieben Lichte gehen!“ 
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Viele werden am Schlüsse dieses Kapitels, den Stab über die 
wagemutigen Menschen brechen, die sich ohne Not in grofse Ge¬ 
fahr begaben; aber einige wird es doch geben, welche mir bei¬ 
stimmen , wenn ich sage: der Lohn einer solchen Nacht ist auch 
einen Tag der Mühe und Gefahren wert; und für diese Wenigen 
ist dieses Kapitel geschrieben. 

Als nun am reinen, dunklen Himmelsblau die Sterne zu er¬ 
blassen begannen und mählich verschwanden, als der zögernd nahende 
Tag sich durch schüchternes Erröten der Horizontestiefen im 0. 
ankündete, wo nach und nach die Umrifslinien der Bergriesen sich 
mit farbigen Tinten umkleideten, da lag die westliche Hälfte des 
Gesichtskreises noch immer unter der vollen Wirkung des Mond¬ 
lichtes, und lange Zeit noch, als wir so über die schmale, er¬ 
habene Felsschneide hinwegschritten, leuchtete uns zur Linken, 
allmählich sich verdichtend, goldene Helle, — Vorbote des nun 
bald emporsteigenden Tagesgestirns, — und mit nur zögernd 
schwindendem Silberglanze, zur Rechten, die Mondscheibe, gefolgt 
von Venus, dem lieblich glitzernden Morgensterne! — 

Nach einiger Zeit aber brach aus einer Lücke der Berggipfel¬ 
reihe im 0. eine Flut orangenen Lichtes mit siegender Gewalt 
in den breit aufgeschlossenen Weltenraum herein, so dafs der Mond 
samt seinem Begleiter verblafste und tiefe, schwarze Schatten nun 
orkusgleich die Thäler erfüllten. Gerade als der Anprall der ersten 
Sonnenstrahlen die weitschauenden Elbruskegel mit königlichem 
Purpur überkleidete (4 h 45 m ), erreichten wir die höchste Stelle des 
Felskammes (3410 ui) dort, wo er nach N.W. umbiegt, und traten auf 
ein steiles Firnfeld hinaus. Die eisenbewehrteu Füfse ermöglichten 
fortan, trotz scharfer Böschung des hartgefrornen Schnees, einen 
rascheren Fortschritt, als auf dem an Zerrissenheit schon bedenklich 
zunehmenden Felsgrat. Hellster Sonnenschein erstrahlte nun; der 
Äther war ein blaues Meer von Licht, eine unermel'sliche Fülle 
blendenden Glanzes. Die Bergwelt hob und dehnte sich darin 
nach allen Seiten, ein unbeschreiblicher Horizont von Eis und 
Fels in jeglicher Form, mit hellen, klaren, scharfen Umrissen am 
Himmel abgezeichnet, wie sie ähnlich, nur am frühen Morgen oder 
an späten Herbsttagen das Auge entzücken. Aber auch mit an¬ 
regender Frische hatte sich der junge Tag eingeführt (-h 2 , /*°C.). 
Kurz bevor das Eisfeld sich endlich zu einer breiten Kuppe auf¬ 
wölbt querten wir, etwas in südwestlicher Richtung, an einer 
steilen Firnböschung unter fortwährendem Stufenschlagen, hinab 
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gegen eine tiefe Einsattelung des Gipfelkammes zu, und er¬ 
reichten sie um 5 h 45 m . Höhe 3680 m; Temperatur + 1 4 /b 0 C. 

Der Wind wehte nur schwach aus N., der Sattel war breit 
genug, Allen einen bequemen Sitz zu gewähren, und da augenschein¬ 
lich kein Plätzchen, zum Rasten geeignet, für viele Stunden mehr zu 
erwarten war, verweilten wir hier 30 Minuten zum Frühstücken, 
wobei ich die nackte Steile des Gipfelbaues im schönsten Lichte 
photographieren konnte (Abbildung Nr. 68). Diese Darstellung 
überhebt mich der Mühe eingehender Beschreibung seiner finsteren. 


67. Eiswand des Dongus-orun vom Kogitai-B&schi aus. 

abschreckenden Mauern und der furchtbaren Zerrissenheit seiner 
Felsen. Was man jedoch aus dem Bilde nicht zu entnehmen ver¬ 
mag, das ist die trockene Beschaffenheit des Schnees, der damals 
locker und mehlig der sägeartig zerrissenen Felsschneide auflag, 
und mit einer nur dünnen, nicht tragfähigen, glasigen Kruste über¬ 
froren war. Obwohl diese Verhältnisse keinen Zweifel über Ge¬ 
fahr und Schwierigkeit des Weges zuliefsen, wollten wir vorläufig 
nicht Kehrt machen. Es blieb nur noch zu überlegen ob nicht, 
statt des Aufstieges über den gefahrvollen Felsgrat , ein solcher 
über die steilen Firnhänge der ungeheuren Gipfelwand ratsamer 
wäre. Wir konnten diese ihrer ganzen Länge nach überblicken; 
aber abgesehen von weit über den Kamm herausragenden Wachten, 
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in deren drohendem Fallbereich man etwa 700 m hoch hatte an- 
steigen müssen. verbot schon die Steilheit und Zerrissenheit des 
Eisgehänges seine Begehung. Abbildung Nr. 67 veranschaulicht 
die Lage, mehr als Worte es vermögen; sie ist nach einer Photo¬ 
graphie Sign. Sella's gezeichnet, welche dieser Reisende, von einem, 
um ca. 200 m tieferen Standpunkte aus. als dem unsrigen, am 
Gletscher im W. des Kogitai-baschi. aufnahm. Infolge des Um¬ 
standes. dafs die Stellung des Aufnehmenden zum südöstlichen End¬ 
punkte der 3 km langen Bergwand, einen Sehwinkel von mehr als 
75° bedingt, giebt sich die in Wirklichkeit fast gleichmafsig hohe 
Eismauer im Bilde so wieder, als sänke sie wesentlich ab. 

Es stand uns also nur der Weg über den Grat offen. Noch 
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eine kurze, bewun¬ 
dernde Umschau auf 
die rings von Eis 
starrende Umge¬ 
bung ! Aletschhorn 
und Allalinhorn er- 
schliefsen dem Blick 
etwa eine ähnlich 
kühn geformte und 
weit ausgedehnte 
Eiswelt. Aber hier 
war das Eis so 
wunderbar rein, in den prächtigsten 
Farben spielend, wie ich es in der 
Schweiz selten sah. Ein Gletscherkessel 
zur Rechten in der Tiefe, westlich von 
unserem Standpunkte, erschien von zar¬ 
tem Grün wie angehaucht, und in seiner Mitte glänzte der Spiegel 
eines Eissees, im tiefsten Sattgrün leuchtend. Nie wird mir der 
stolze Anblick der swanetischen Berge im S.O. des Betscho-Passes 
aus dem Gedächtnisse schwinden. Uschba und seine Nachbarn, — 
mit unvergleichlicher Kühnheit hinter ungeheuren, zerschründeten 
Firnregionen in den Äther emporwachsende Prachtbauten —, waren 
von unfafsbarer Grofsartigkeit. Eine von Signor Sella ebenfalls 
am Kogitai-Baschi aufgenommene Photographie, die er mir zur 
Verfügung stellte (Abbildg. Nr. 69), giebt jene stolzen Umrisse 
trefflich wieder. Auch die schneeige Laila-Kette, im Frühlichte 
aufglilnzend, bildete keine geringe Zierde des wundervollen Rund¬ 
bildes. 


68. Dongaa-ornn-Gipfel vom 
Sattel am N.-Grat aas. 
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Doch nun galt es, allem Ergötzen entsagend, zur schwereren 
Arbeit sich zu rüsten und alle Sinne auf sie allein zu konzen¬ 
trieren. Herr P. seilte sich mit Unterweger zusammen und ich mit 
Kehrer, damit wir, in zwei Partieen getrennt, uns gegenseitig 
weniger gefährden und behindern sollten. Um 6 h 15 m begann 
der Marsch; zunächst ging es noch über steilen, frostglitzernden 
Schnee, öfters auf scharfer Firnschneide, bis hin zum Fufse der 
Felsen, wo der Bergschrund nur geringfügige Schwierigkeit ver¬ 
ursachte. Nun baute sich aber die Gneismauer in ihrer vollen 
Schroffheit und Zerrissenheit vor uns auf, den schlimmsten Grat 
bildend, den ich, meiner Erinnerung nach, jemals überschritten 
habe. Fels und Schnee wechselten häufig, ünd die Beschaffenheit 
des Schnees verschlimmerte sich merklich mit zunehmender Höhe. 
An den schroffen, den Kamm unterbrechenden Zacken und Türmen 
war dies von geringerem Belang, weil an solchen jähen Bauten 
ohnedies nur wenig Schnee haften kann, aber in den sattelartigen 
Einsenkungen zwischen ihnen, wo er sich zu häufen pflegt, wurde 
die Sache gefährlich. An diesen äufserst schmalen Gratstelleu — 
Breite der Schneide 1—2', mit Abhängen zu beiden Seiten, deren 
Böschungen ich auf 50—60° schätze, — bildete er eine dicke 
Schichte und hing wächtenartig über, bald auf der einen, bald auf 
der anderen Seite. Ein dünner Harst an seiner Oberfläche brach 
unter den Füfsen des Vorangehenden ein, umschlofs sie und ge¬ 
währte so etwas Halt; unter der Kruste aber bestand die Masse aus 
lockerem, mehligem Pulver. Auch der folgende Mann fand noch 
etwas Halt in den Trittspuren, aber dabei vergröfserten sie sich 
schon und die Kruste splitterte, dafs ihre Schollen über die spiegel¬ 
glatten Hänge zu Seiten hinab glitten. Im Schneemehl jedoch war 
jeder Tritt unsicher, um so mehr, als es sich dick an den Sohlen an¬ 
ballte. Solcher Scharten folgten nun viele aufeinander, meist mit sehr 
steilen Winkeln absinkend und wieder ebenso ansteigend. Gerade 
das Hinabgehen erwies sich unter solchen Verhältnissen gefährlich; 
man durfte nur sehr behutsam auftreten, um das Gleichgewicht 
zu bewahren, und mufste dabei stets gewärtigen, dafs beim Ab¬ 
wärtsschreiten die glasige Kruste aussehlitzen würde. Dann aber 
bot das bald locker auf dem Fels, bald dem eisig harten Altschnee 
aufliegende Mehl, den Füfsen kaum genügenden Halt auf einer so 
schmalen und zerrissenen Schneide. Diese aber zuerst mit den 
Pickeln von ihrer Schneebedeckung zu säubern, erwies sich eben¬ 
falls als ganz unmöglich, und ebensowenig durfte man es wagen 
heftige Bewegungen zu machen, um die Schuhe von dem dick 
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anballenden Schnee zu befreien, der die Sicherheit des Trittes sehr 
beeinträchtigte. 

Am schlechtesten fand es — weil diesem die Spuren schon gar 
keine Festigkeit mehr boten — immer der Letzte in der Reihe, 
und der war ich. Als wir gerade eine sehr heikle Gratstelle über¬ 
schritten, traf es sich, dafs eine grofse Scholle ausbrach, da ich 
eben den mit einem dicken Klumpen Schnee behafteten Fufs ein¬ 
setzte; dieser glitt ab, das lockere Schneepulver folgte nach und 
ich mit ihm; pfeilschnell rutschte ich über die abschüssige Fläche 
dem Abgrunde zu, ohne dafs der rasch eingeschlagene Pickel den 
Fall aufzuhalten vermocht hätte. Würde nicht knapp im gleichen 
Augenblicke Kehrer den nächsten Felszacken erreicht und ihn 
sofort mit den Armen umfafst haben, wären wir selbander ver¬ 
loren gewesen. Unser Beider Schrecken war nicht gering. Auf 
Seileslänge kam ich dann natürlich zum Halte, suchte Stand zu 
fassen und arbeitete mich unter grofser Anstrengung wieder zur 
Grathöhe empor. Nur allzu häufig wiederholten sich schwierige 
Lagen; doch das Schlimmste kam erst, nachdem ein kleiner 
Vorgipfel — siehe Abbildung Nr. 68 — überklettert war und, nach 
einem kurzen, steilen Abstieg zur Scharte, die Fortsetzung des 
Grates vor uns lag. Nunmehr häuften sich die Hindernisse derart, 
dafs der Weiterweg kaum mehr möglich schien. Zumal an einigen 
Stellen, wo, um ungangbaren Gratstrecken auszuweichen, die Last 
des Körpers den mit lockerem Schnee belegten, jähen Böschungen 
zu Seiten, anvertraut werden mufste, gestaltete sich unsere Lage 
geradezu lebensgefährlich, und das äufserste Aufgebot an Geschick 
und Vorsicht war von nöteu; der Fortschritt erlahmte mehr und 
mehr. Allerdings fiel uns dies zunächst gar nicht auf; denn 
Schwierigkeit und Gefahr hielten den Geist derart in Spannung, 
dafs keine andere Wahrnehmung zum Bewufstsein gelangte. Selbst 
das mit wachsender Grofsartigkeit in die Erscheinung tretende 
Gebirgsrelief ringsum, blieb unbeachtet; alle anderen Thätigkeiten 
des Intellektes ordneten sich einem einzigen Sinnen und Streben 
unter —, dem um die Erhaltung des Lebens, in einem ununter¬ 
brochenen Kampfe mit drohenden Gefahren. Dabei trieb die Hoff¬ 
nung, dafs es bald besser kommen müsse, immer weiter vor¬ 
wärts, — und zum Rückwärts war es ohnehin fast zu spät! Diese 
Hoffnung aber erwies sich als trügerisch und zerrann vor der 
Wirklichkeit, wie tausend andere! — 

Wir mochten uns etwa in einer Höhe von 4200 m, unmittelbar 
unter dem Felsabsturz des N.W.-Gipfels befunden haben, da schien 
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der Weiterweg völlig gesperrt. Der Gneis hört dort auf, und an seiner 
Stelle bildet fürderhin Granit den Grat des Berges. Entsprechend 
dieser bedeutsamen Veränderung in der geologischen Natur des 
Gipfelbaues, war nun die Art des weiteren Aufstieges. Die glatten 
Granitfelsen sahen schon infolge ihrer starken Ausbauchung fast 
ungangbar aus, und da ihre Fugen und Unebenheiten überdies mit 
einer überfrorenen, dünnen Schneeschichte gerade wie verkleistert 
sich ausnahmen, hielten wir das Überklettern des Felskammes für 
sehr gewagt. Bot sich aber ein anderer Weg ? — Oberhalb dieses, 
wohl 150 m hohen Klippenzuges, gewahrte man gerade noch ein 
Stück von der breiten Firnhaube des Gipfels, und darunter eine 
scheinbar senkrechte Schneewand, die bis zur oberen Ausmündung 
eines Couloirs herabreicht, welches in der dem Dongus-orun-Passe 
zugewendeten, steilfelsigen W.-Wand nicht unbedeutend vertieft 
ist, aber damals dick mit Schnee ausgekleidet war und ziemlich 
tief herabzieht. Durch diesen Einrifs nun würde sich uns aller¬ 
dings ein bei weitem weniger schwieriger und jedenfalls auch 
lange nicht so gefährlicher Weg zum Gipfel eröffnet haben, als 
über die Granitklippen. Vom oberen Ausgang des Couloirs aus 
hätte das Ersteigen der Schneewand allem Anschein nach kein 
unüberwindliches Hindernis mehr geboten. Aber um den unteren 
Eingang des Couloirs zu erreichen, hätte man von der Gratstelle 
weg, an welcher wir uns befanden, in horizontaler Richtung, auf 
eine Erstreckung von etwa 40 m, quer durch einen Hang festen Eises 
von 60—65 0 Neigung, Stufen schlagen müssen. An und für sich wäre 
das nicht unmöglich gewesen, vorausgesetzt, dafs sich ein Mann 
bei unserem Standplatz am Grat, ein anderer noch etwas höher 
oben in den Felsen hätte gut versichern können. Der Stufen¬ 
schlagende wäre dann an zwei Seilen gleichzeitig gehalten worden, 
und hätte eine sehr schlimme Stelle, gleich zu Anfang der Wand, 
ohne Gefahr mit der Eisaxt in geeigneter Weise bearbeiten können, 
um uns den Übergang vom Fels zum Eis möglich zu machen. 
Aber da es keinem von uns gelingen wollte, sich auf dem Grat in 
zuverlässiger Weise zu verankern, so fehlte die Basis zu dem 
Unternehmen, und es mufste davon abgesehen werden. 

Da drängte sich nun die Frage auf: „Was nun?“ und ich 
gebe zu, dafs die allein richtige Antwort unter solchen Umständen 
hätte lauten müssen: „Umkehren!“ Herr P. und ich neigten 
beide einem solchen Entschlüsse zu; Unterweger jedoch, der gerade 
an jenem Tage besonders unternehmungslustig war, meinte: wir 
hätten schon zu viel gewagt, und ehe er der Umkehr zustimme, 

Merzbacher, Kaukasus. 40 
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wolle er wenigstens noch einen letzten Versuch machen. Er 
kletterte also die erste hohe, schwierige Felsstufe empor, wozu nur 
er allein unter uns allen, durch seine hünenhafte Länge und seine 
riesige, jugendliche Körperkraft befähigt war. Allerdings fand sich 
dort oben noch kein rechter Halt für seine Füfse, aber, wie dies 
bei solchen Gelegenheiten meistens zu gehen pflegt, er glaubte, 
dafs es nun doch bald wieder besser kommen müsse und kletterte 
weiter —; wir aber folgten. Doch alle schönen Erwartungen er¬ 
wiesen sich als trügerisch: die ausgerundeten Granitblöcke, mit 
Eis und Schnee verkleidet, boten nur sehr geringe und dabei recht 
unsichere Griffe. Kaum war es mehr möglich vorwärts zu kommen, 
— rückwärts aber noch weniger. In solch' kritischer Lage jagt stets 
eine Hoffnung die andere und bildet die Triebfeder zu immer 
weiteren Anstrengungen; zudem kann der Mensch in der Not mehr 
leisten, als er selbst je für möglich halten würde. Es soll jedoch 
auch hier rückhaltlos anerkannt werden, dafs die von den beiden 
Tirolern bei dieser Gelegenheit an den Tag gelegte Kaltblütig¬ 
keit, Unerschrockenheit und Sicherheit sich über jedes Lob er¬ 
haben erwies. 

Die Überwindung jener Felswand von beiläufig 150 m Höhe hatte 
mehr als zwei Stunden unerhörter Anstrengung erfordert; während 
dieser ganzen Zeit befanden wir uns beständig in dringendster 
Lebensgefahr. Endlich war es möglich geworden, aus dem gefähr¬ 
lichen Geklippe heraus, auf einen breiten Schneehang überzutreten. 
Hier streckte mir mein Gefährte die Hand entgegen, und wir ge¬ 
lobten uns, keinesfalls und unter keinen Umständen auf gleichem 
Wege zurückzukehren. Fast ein Wunder war’s zu nennen, dafs 
wir heil durchkamen; ein zweites Mal liefs sich das Schicksal 
vielleicht nicht ungestraft herausfordern! Für den Abstieg mufste 
unbedingt eine andere Richtung gefunden werden. Wir waren 
sogar entschlossen, schlimmstenfalls den ganzen Gipfelgrat der 
Schneewand zu überschreiten und nach einem andern Thale, gegen 
Süden abzusteigen. 

Wie Menschen, welche dem sicheren Tode des Ertrinkens nahe, 
mit den Fluten kämpfend, plötzlich von einer Welle auf festen 
Boden abgesetzt werden, so atmeten wir auf und gönnten für 
einige Minuten dem freudigen Gefühl der Erlösung aus grofser 
Not freie Einwirkung. Der weitere Aufstieg über die Schnee¬ 
wand erschien uns, obwohl man dabei bis zum halbem Leibe in 
pulverigen Schnee einsank, nur mehr als ein Spaziergang; denn 
unter der Nachwirkung solch überaus starker, seelischer Erregung, 
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können physische Einflüsse, wie Anstrengung und Ermüdung gar 
nicht mehr deutlich zum Bewufstsein gelangen. 

Nach weiteren 50 Minuten Steigens betraten wir den N.W.- 
Gipfel (4487 m) \ und wurden auf seinem Scheitel mit fast ebenso un¬ 
höflichem Grufs von den dort heimischen, luftwebenden Berggeistern 
empfangen, wie wenige Tage vorher am Elbrus. Als ob Leute, die 
so grofse Mühe und Gefahr auf sich nehmen, um bei den hoch auf 
jungfräulichen Gipfeln thronenden Herrschern ihre Karten abzugeben, 
nicht doch etwas mehr Rücksicht und Freundlichkeit verdienten! 
Dagegen schien ein alter Bekannter, der N.W.-Sturm, hier oben freien 
Zutritt zu haben und fuhr uns recht grob an. Mit wütender Gewalt 
stürzte er von den Eisfeldern des Elbrus herab und blies in der 
Richtung unseres Hochgrates, eines plateauartig breiten, mäfsig 
ansteigenden Schneekammes, entlang. Von dem unwirschen Gesellen 
vorwärts gedrängt und geschoben, näherten wir uns rasch immer 
mehr einer domartigen Anschwellung des Kammes, dem mittleren 
und höchsten Gipfel. In beständig sich erneuernden, kurzen Stöfsen 
trieb die Windsbraut Wolken zu Staub gefrorenen Schnees empor, 
den Luftraum in eine wildbewegte Masse verwandelnd, worin wir 
uns gegenseitig nur in imbestimmten Umrissen zu sehen vermochten. 
Mit solch unerwünschter Beihilfe gelangten wir kurz vor 12 h auch 
auf den Scheitel dieser Schneekuppe und betraten somit die höchste 
Stelle des Dongus-orun-Stockes (4468 m). 

Das Thermometer zeigte zwar nur — 3 1 /# 0 C.; dennoch 
wäre ein längerer Aufenthalt auf der schwer erkämpften, freien 
Hochwarte unmöglich gewesen, da uns die Windfurien in ihrem 
tollen Tanze wegzufegen drohten. Nur die notwendigsten Beobach¬ 
tungen konnte ich ausführen. Die mit dem Casella’schen Alta- 
zimuth vorgenommenen Visierungen zeigen für das Höhenverhältnis 


1 In der 1 W.-K. heifst der N.W.-Gipfel Dongus-orun-tscheget-kara- 
baschi (wegen der Bedeutung siehe am Eingang des Kapitels S. 605), eine 
Bezeichnung, die wegen der schwarzen Felswand, mit welcher der Gipfel zum 
Asauthal abfällt, gerechtfertigt sein mag; der mittlere und höchste Gipfel 
aber trägt dort den Namen Osengi-tschat-baschi. Da jedoch das am O.-Fufse 
dieser höchsten Erhebung beginnende Thal, ebenso wie der es durchströmende 
Bach, in der gleichen Karte (wie allgemein auch in anderen Karten und Reise¬ 
beschreibungen etc.): Jusengi benannt wird, so habe ich in meiner Karte 
auch für diesen Gipfel folgerichtig, statt Osengi, Jusengi aufgenommen und, weil 
ferner der höchsten Erhebung des Massivs die Bezeichnung Dongus-orun 
noch weniger fehlen darf, wie der niedrigeren, so bezeichnete ich sie mit 
Dongus-orun-Jusengi-Baschi; der dritte (S.O.) Gipfel trägt in der 1 W.-K. keinen 
Namen und ich liefs es dabei. 

40* 
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6er drei Gipfel zu einander, ein von den betreffenden Zahlen der 
1 W.-K. etwas abweichendes Ergebnis. Nach meiner Beobachtung 
ist nicht der N.W.-. sondern der S.O.-Gipfel der zweithöchste und 
der Höhenunterschied zwischen der Haupterhebung und den beiden 
Seitengipfeln stellt sich überhaupt als bedeutender heraus, wie der 
von den russischen Topographen berechnete, was mir allerdings, auch 
schon bei tiüchtigem Blick über den Kamm, mit freiem Auge auffieL 
Nach den von Herrn Obergeometer Hauer in der schon angegebenen 
Weise berechneten Winkelbestimmungen 1 ist die Höhe von: 
Dongus-orun S.O.-Gipfel 4426 m: nach der 1. W.K. aber 4435 m, 
- N.W,- - 4421.2- - - - - - 4437 m. 

Hiebei ist die Höhe des Mittel grpfels in Überemstimmung mit 
der 1 W.-K. zu 2086.15 S = 4452 m angenommen. Das Ergebnis 
meiner Aneroidbeobachtung. in der öfters erwähnten Weise im Obser¬ 
vatorium zu Tiflis berechnet, beziffert seine Höhe jedoch auf 4468 m, 
also 16 m höher, als die auf trigonometrischem Wege erlangte Cote 
der 1 W.-K. Würde man die von mir ermittelte Cote als richtig 
annehmen, so ergäben sich die Ziffern der 1 W.-K. für die beiden 
Seitengipfel als annähernd zutreffend, für den N.W.-Gipfel sogar 
als genau stimmend, mit dem Verhältnis jedoch, dals er von dem 
S.O.-Gipfel überragt wird. Unter solchen Umständen konnte ich 
die von mir festgestellte Cote für den Mittelgfpfel als richtig er¬ 
achten und nahm nun in meiner Karte folgende Zahlen auf: 

S.O.-Gipfel 4442 m, anstatt der Cote der 1. WJL 4435 m; 

Mittel- - 4468 m,. 4452 m; 

N.W.- - 4437 m.. 4437 m. 

Bezüglich des gesammelten Gipfelgesteins verweise ich auf das 
zu Anfang dieses Kapitels Gesagte und auf den Anhang. 

Nur eine ganz flüchtige Umschau auf das in tadelloser Klar¬ 
heit rings gedehnte Panorama war uns vergönnt, da einem die zu¬ 
nehmende Heftigkeit der Windstölse fast die Besinnung raubte, und 
der in die Augen getriebene Schneestaub das Sehvermögen stark be¬ 
einträchtigte. Die Nachbarschaft des allgewaltigen Elbrus ist ein 
Vorzug und ein Nachteil des Rundbildes. Wohl bietet sich hie- 
dnrch Gelegenheit zu einem erhabenen, wunderbar ergreifenden 
Anblick; wir sehen in vertraulicher Nähe die einfach massige 
Architektur der ungeheuren, einsamen Vulkangestalt als einen 
Mahner aus dem Hintergrund der Zeiten aufragen, da unbändige 

1 Siehe Kap. XVII. S. 509. 
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Naturkräfte noch im Kampfe miteinander sich befanden. Nun 
•hat das Ringen aufgehört, erloschen ist der Feuerbusen; wandel¬ 
lose Stille ist eingetreten und wie ein Siegesdenkmal des starren 
Todes, der Macht über die lebendigsten Kräfte gewann, scheint der 
weifse Riesenkegel aufgerichtet, aus den glänzenden Eiswellen an 
seinem Fufse in den Weltenraum emporwachsend. Aber seine ge¬ 
schlossene Breite sperrt die Fernsicht nur gegen N. und N.W. hin. 
Man braucht blofs dem Herrscher respektwidrig den Rücken zu kehren, 
und dann wird, ungeachtet seiner eindrucksvollen Nähe, die un¬ 
beschreibliche Pracht der Formen der zu grofsartigem Kreise ge- 



69. Uschba-Gruppe vom Kogitai-Baschi aus. 

dehnten, swanetischen Berge dennoch zur Geltung kommen. Ins¬ 
besondere die Schönheit der Uschba-Schechildi-Gruppe kann von 
keinem andern Standpunkt aus in so vorzüglicher Weise gewürdigt 
werden. Wie diese scharf gezackten Umrisse aus einem auf das 
wildeste bewegten Ocean von Eis und Schnee in die lichtfunkelnde 
Bläue ragen, solch schroffe, kühne Gestaltung läfst kaum mehr eine 
Steigerung zu; sie ist wunderbar zu nennen! Einen anderen Glanz¬ 
punkt der Rundschau bilden die eigentümlich bewegten Formen 
der gipfelreichen Berggruppen des Kwisch- und Kodor-Gebietes: 
ein weiter Kranz seltsamster Zacken und Riffe, gähnende Schluchten 
-dazwischen. Nach dieser Richtung hin schienen dem Blick kaum 
Grenzen gezogen zu sein; ich glaube sogar: Fischt und Oschten, 
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nahe der pontischen Ktlste, noch gesehen zu haben. Mit immer 
wieder erneuter Bewunderung ruht aber das Auge auf den gigan¬ 
tischen Gipfeln der centralen Kette, die in ähnlicher Gruppierung 
ihre stolze Architektur darbieten, wie von der Laila aus, doch 
näher, deutlicher, wirkungsvoller! — 

Indessen vermochte alles Entzücken über die grofsartige Rund¬ 
sicht ein schweres Unbehagen nicht nieder zu halten, durch Ein¬ 
wirkung des sausenden und heulenden Sturmes erzeugt, dessen 
Wüten nur felsige Zinnen, nicht gebrechliche Menschen dauernden 
Widerstand entgegen zu setzen vermögen, und mit wachsender Be¬ 
deutung stiegen nun eine bange Sorge und eine ernste Frage auf: 
Die Zeit schritt unerbittlich weiter und die Zukunft lag ungewifs 
vor uns. Wohin sollten wir den Rückweg einschlagenV Wir durften 
uns nicht verhehlen, dafs mit einem Abstiege nach einer fremden 
Seite ein gewagter Schritt ins Ungewisse unternommen würde, 
dessen Folgen unabsehbar waren; aber dennoch konnte das Wagnis 
nicht gröfser sein, wie bei einem Rückzuge auf dem Anstiegswege. 
Schlimmer konnte es nicht kommen, — vielleicht besser? — 

Die Beschaffenheit der vom N.-Gipfel bis hinab zu einem 
tiefen Gletscherbassin an seiner westlichen Basis absinkenden, 
steilen Fimhänge schien — soweit sich dies von oben beurteilen 
liefs —, durchweg die Möglichkeit eines Abstieges zu gewährleisten. 
Man brauchte dann nur in diesem muldenförmigen, tiefverschneiten 
Becken bis zu seinem N.-Rande wieder aufwärts wandern, um 
zum Fufs eines hohen, zerrissenen Felskammes zu gelangen. 
Dieser aber bildet einen Teil jenes schon beschriebenen westlichen 
Gebirgsastes, der im „kleinen Dongus-orun“ sich zu einer so 
kühnen Höhe aufschwingt, die, selbst von unserm erhabeneren 
Standpunkte aus, noch immer einen gewaltigen Eindruck machte. 
An eine Erkletterung dieser Steilmauer durfte man allerdings 
nicht denken, wie ich dies schon am Eingang des Kapitels er¬ 
wähnte; wohl aber schien es ausführbar, einen von ihr nach S.W. 
abzweigenden Sporn — einen Felswall von nicht sehr bedeutender 
Höhe — zu übersteigen, um sodann hinab auf eine zweite mulden¬ 
förmige, etwa 250 m tiefer liegende Firnterrasse zu gelangen. 
Dort, schon jenseits — also westlich — vom „kleinen Dongus-orun“ 
erschien der bereits wesentlich abgesunkene W.-Grat an einigen 
Stellen tief eingeschaltet und ersteigbar. Von seiner Höhe aus 
hofften wir über nicht allzu schwieriges Felsgesenke gegen N. in 
das Dongus-orun-Thal absteigen zu können, und alsdann, thalaus- 
wärts wandernd, noch in der Nacht unser Lager im Asau-Thale 


Digitized by 


Google 



631 


zu erreichen. Der wohl erwogene Plan fand allseitige Zu¬ 
stimmung, und wir kehrten zunächst zum N.W.-Gipfel zurück, 
da am Grate des Mittelgipfels mächtige Schneekarnisse, über die 
dachartige Firnwand heraushängend, einem unmittelbaren Abstieg 
im Wege waren. 

In dem obersten, steilsten Teil des Hanges fanden wir den 
Schnee noch recht pulverig, und die Sache liefs sich etwas bedenk¬ 
lich an; aber mit abnehmender Höhe gewann er schon an Konsistenz, 
und trug tiefer unten sogar eine schwache, beim Absteigen sehr 
förderliche Kruste, so dafs der ganze Steilhang bis hinab zur Tiefe 
der Mulde, in wenig mehr als einer Stunde überwunden werden 
konnte. Dort verlangsamte das Marschtempo infolge starker Zer¬ 
klüftung des Gletscherbodens, und nur auf grofsen Umwegen gelang 
es uns, den Fufs der erwähnten Felsmauer im N.W. der Mulde zu er¬ 
reichen ; die Breite des muldenförmigen Gletschers mag an jener Stelle 
etwa 2 km betragen. Bei der Erklimmung der wohl 100 m hohen 
Steilmauer boten sich keine sonderlichen Schwierigkeiten; aber auf 
ihrem jenseitigen Abhang fällt sie gerade an der Stelle, wo wir 
sie betraten, in ungangbaren Schrofen ab, was uns veranlafste, auf 
ihrer Firsthöhe in N.O.-Richtung mäfsig aufwärts gehend, nach 
einer passenden Abstiegsgelegenheit Umschau zu halten. Nach 
etwa Vs km fand sich endlich ein aus der Mauer vorspringender 
Felsriegel, an dessen Schenkel wir hinabkletterten und nicht ohne 
mancherlei Schwierigkeit und Aufenthalt das untere (zweite) Firn¬ 
becken an seinem obersten Steil rande erreichten. Die Überwindung 
dieser etwa 220 m hohen Felsstufe hatte volle lVs Stunden in An¬ 
spruch genommen, woraus sich genügend auf ihre schlimme Be¬ 
schaffenheit schliefsen läfst. Um wegen der wellenförmig gestalteten 
Oberfläche der zweiten Firnterrasse vielmaliges Auf und Ab zu ver¬ 
meiden, — zumal in den tieferen Teilen auch zahlreiche Spalten 
drohten, — hielten wir uns hoch an ihrem steilen, oberen Band, und 
umgingen sie auf hartem, abschüssigem Schnee, stets am Fufse der 
Felsmauern entlang schreitend, und einen Bogen von W. bis N.W. 
beschreibend so lange, bis endlich die Basis des unserer letzten Ab¬ 
stiegsstelle gegenüber liegenden Teiles der felsigen Bassinumwallung 
erreicht war, unmittelbar dort, wo sie am niedersten einsinkt. Ge¬ 
spannter Erwartung voll, kletterten wir daran empor, begierig ob 
unsere Voraussetzungen und Hoffnungen sich erfüllen sollten, ob 
wirklich jenseits der Wand dem verlangenden Blicke das Dongus- 
orun-Thal sich zeigen werde, und ob es auch möglich sein würde 
dort hinab zu steigen, um dann — mit einem Male aller Mühen und 
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Gefahren ledig — sorglos zum traulichen Lager im Asauthale 
hinauszuwandern und dort die so sehr ersehnte, wohlverdiente 
Ruhe zu finden. 

Hoffnung beflügelte den Schritt, und bald standen wir auf 
dem Mauerkranz. Siehe da lag nun. ganz wie erwartet, der 
Kessel des reizenden Thaies zu Füfsen, wohl 1100 m tiefer; 
zwischen grünen Matten lieblich eingebettet, grüfste der blinkende 
Spiegel eines Alpensees herauf. Ja, da lag es, das „verheifsene 
Land“, mit dessen Erreichung alle Not vorbei sein sollte. Konnte 
man da hinabgelangen, so war es auch thunlich, unser Lager am 
Kosch Asau noch spät am Abend zu erreichen; schon schwelgten 
wir in Gedanken im ersehnten Genüsse, wiedererlangter Ruhe und 
Sicherheit und verlangende Blicke wurden in das Dorado hinunter¬ 
geschickt! Auf der Mauerkrönung hin- und hergehend, durch¬ 
spähten wir jede Rinne in dem nördlichen Abfall der Steilung, und 
prüften jede Felsrippe, ob sie nicht zum Abstiege geeignet sein 
würde. Aber „so weit er auch spähet und blicket“, nirgends zeigte 
sich die Möglichkeit die schroffen Wandabstürze zu überwinden, 
und selbst wenn man sie hätte durchklettern können, so würden 
doch völlig schneefreie, kleine Hängegletscher, an ihren Flanken tief 
hinabziehend, noch immer ein ernstes Hindernis gebildet haben, ehe 
man bis zu den über dem Thalboden aufgetürmten Schuttkegeln 
gelangen konnte. Das „gelobte Land“, so verheifsungsvoll und ver¬ 
lockend, lag unter uns, aber wir sollten es gleich Moses nur sehen, 
ohne es erreichen zu können! — Alle frohe Hoffnung sank dahin 
und bittere Enttäuschung ward unser Teil. — 

Die sechste Abendstunde war nun angebrochen. Kühle, däm¬ 
mernde Schatten sanken schon herab; die weiten Eisgefilde, die 
eben noch sonnig erglänzten, hüllten sich in kalte, harte Töne 
voll schweren Ernstes. Uns blieb nur übrig, über die ganze Länge 
des Gletschers hinunter zum Nakra-Thale abzusteigen, um dort, 
frierend und hungernd, eine elende Nacht zu verbringen; erst 
•am nächsten Morgen war dann, über einen hohen Pafs hinweg, 
das ersehnte Dongus-orun-Thal wieder zu gewinnen. 

Da galt nun kein langes Besinnen mehr; die gröfste Eile 
war von Nöten, wenn vor Einbruch der Nacht die Thalsohle er¬ 
reicht werden sollte. In tiefem Dunkel, — die Laternen waren 
am letzten Lagerplatz geblieben — über unbekanntes Feisgeschröfe 
hinabklettern, konnte leicht ins Verderl)en führen. So stiegen wir von 
unserer Mauerhöhe rasch wieder hinab zum Gletscher, und eilten 
beflügelten Schrittes 3—4 km weit über die rauhe, stellenweise sehr 
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zerrissene Eiszunge gegen W. hinaus; der unterste Teil, ein wilder 
Eisbruch, machte besonders viel zu schaffen. Nach und nach, als 
es immer schwieriger wurde bei schleierhafter Dämmerung in dem 
Labyrinth von Eisklippen sich zurecht zu finden, trachteten wir 
zur nördlichen Seitenmoräne hinüber und zogen dort abwärts. Nun 
trennte uns noch eine hohe Felswand von einer steinigen Mulde 
tiefer unten, die sich dann allmählich weiter abdachend, gegen 
das Thal hin öffnet. Aber da brach auch schon die Nacht herein, 
und umdüsterte alles ringsum mit schwarzen Schatten; der Mond 
war noch nicht aufgegangen oder stand viel zu tief hinter den 
Bergwänden, um auch nur ein wenig Licht zwischen das ver¬ 
wickelte Felsgeschröfe herein zu senden. Nun war guter Rat teuer. 
Verbrachte man die Nacht hier oben, lief man Gefahr zu erfrieren, 
und der Abstieg im Dunkel an schroffer Felswand war ein sehr ge¬ 
wagtes Unternehmen; aber gewagt wurde er dennoch, und so fanden 
wir uns denn glücklich nach 8 U Stunden wieder unten inmitten einer 
öden Wildnis, einem Trümmermeere, zusammen, das sich in scharfer 
Böschung weiter zu Thale senkt. Nirgends ein grünes, weiches 
Plätzchen, sich zu betten; doch siehe da: tiefer unten machten sich 
einige dunkle Flecke mitten in der hellgrauen Steinwüste bemerk¬ 
bar, jedenfalls grüne Oasen. Schwacher Schimmer — dem an¬ 
steigenden, doch noch immer hinter hoher Bergwand verborgenen 
Monde vorauseilend — verbreitete ungewisses Zwielicht in der Öde, 
und da schienen sie so täuschend nahe, diese dunklen Oasen, von 
wo die Hoffnung endlicher Ruhe winkte, dafs wir, obschon die 
Beine kaum mehr tragen wollten, wie mechanisch, über Blöcke 
und Trümmer im Dunkel immer weiter stolperten; ein wahres 
Wunder, dafs niemand zwischen den hohen Felsklötzen zu Falle 
kam. Was aber im Zwielichte sehr nahe däuchte, war thatsäch- 
lich stundenweit entfernt. 

Nur wer nach tagelangem, erschöpfendem Marsche im Hoch¬ 
gebirge, in Nacht und Dunkel noch, die müden Glieder zu Thale 
geschleppt hat, wo tief unter ihm ein freundliches Licht den Ort an¬ 
zeigte, an dem er endlich auf Ruhe und Labung hoffen durfte: der 
kann ermessen, wie lange einem manchmal die Zeit werden kann. 
Finsternis hüllt die Umgebung ein, dem Auge wird kein Reiz 
mehr geboten und keinerlei Anregung den Gedanken; Sinnen und 
Denken sammeln und verdichten sich in dem einen heifsen, un¬ 
abweisbaren Verlangen — nach Ruhe. Immer schwebt das lieblich 
blinkende Ziel vor Augen, aber man scheint sich ihm nicht zu 
•nähern; es dünkt unerreichbar. Dumpfes Rauschen der Gewässer 
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dringt vom Thale herauf an das Ohr. aber es wird kaum deutlicher. 
Da werden die Kilometer zu Meilen, die Minuten zu Stunden. 
So erging es auch uns : nur dais uns thatsächlich die müden Beine 
noch stundenlang durch das ode Trümmerfeld abwärts tragen 
mufsten. Erst um 10 b in der Nacht betraten wir eine grüne 
Insel inmitten der Felsenbde und sanken erschöpft ins Gras hin. 

Der wenige, für die Besteigung mitgenommene Proviant war 
längst verzehrt; keinerlei Erfrischunge oder Stärkungsmittel 
bargen die Säcke, und die durchsehwitzten Kleider boten keinen 
Schutz gegen die Nachtkälte mehr. Wir streckten uns in das 
steinige, dünne Gras und schmiegten die Körper so enge als 
möglich aneinander. Allein der erlittene Wärmeverlust war all¬ 
zu grols gewesen, die Nacht war kalt, und bald zitterten wir 
alle wie Espenlaub: zudem litt ich an heftigem Durchfall. Die 
Ruhe hot keine Erquickung. Als daher der Mond langsam, feier¬ 
lich hinter den phantastisch gezackten Umrissen der dunklen Berg¬ 
wände endlich heraufstieg, und sein bleich herniederliielsendes 
Dicht einige Orientierung zuliefs. erhoben wir uns von dem harten 
Lager, und suchten die völlig steif gewordenen Glieder durch an¬ 
haltendes Trampeln wieder geschmeidig zu machen. Unser Lager¬ 
platz befand sich noch hoch über der Thalsohle, denn das Rauschen 
des Flusses drang aus ziemlicher Tiefe herauf in die hehre Stille, 
wenn es zeitweise von einem kalten Windstols emporgetragen 
wurde. Am östlichen Rande des Thaies, wo wir uns befanden, 
rrmfste auch der Weg zum Dongus - orun - Passe aus dem Grunde 
emporffthren, ein von den Eingeborenen viel begangener Weg. 
Wenn wir also lange genug an diesen Hängen thalaufwärts zogen, 
durften wir hoffen, auf den Steig zu treffen. 

Es war Vlt h , als wir auf brachen. Mühsam an den steinigen 
Steillehnen entlang schreitend, waren wir hocherfreut, schon bald 
auf einen schwach ausgeprägten Hirtensteig zu stofsen; leider wurde 
er zwischen Geröll und Trümmern in der Dunkelheit rasch wieder 
verloren, Pfadlos ging es nun weiter über rauhes Terrain, und 
schon um 4 h , beim ersten Dämmerschein des jungen Tages, hatten 
wir uns dein Thalschlufse genähert, wo mehrere schneeige Berggipfel, 
durch tiefe Hcharten getrennt, sich in schleierhaften Umrissen 
zeigten, Von Zweifeln gequält über welche von diesen Ein- 
schartungen der Weg zu nehmen sei, spähten und verhandelten 
wir lange hin und her und konnten zu keinem Entschlüsse kommen. 
Dn, als eben durch das tiefe Violett einer im 0. lagernden Wolke 
blitzartig, gelbes Liebt drang und golden an einer gegenüberliegen- 
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den Schneewand anschlug: da zeigten sich plötzlich beim auf¬ 
dämmernden Tage, in einer bisher schattig düsteren Hochmulde 
hinter uns, die Windungen eines Steiges, die zu einer schmalen, 
thorartigen Einsenkung in den Felsen emporführten. Nun war aller 
Zweifel gelöst; dies konnte nichts anderes, als der Weg zum 
Dongus-orun-Passe sein. — 

Der Ausgang aus dem Elend war endlich gefunden und mit 
Sicherheit, wenn auch langsam, mufsten wir uns fortan dem ersehnten 
Ziele, dem Lager nähern. Die letzte Spannkraft wurde zusammen 
genommen; aber bei unserem ausgepumpten Zustande bedurfte es 
zweistündiger, saurer Anstrengung, ehe die Pafshöhe (3199 m) erreicht 
war, zumal der Aufstieg in seinem oberen Teil meist durch weiches, 
rutschiges Geröll führt. Die Scharte war schneefrei; wir ver¬ 
brachten dort allzu kurze Minuten köstlicher Ruhe, um Kräfte für 
den Abstieg zu sammeln. Beim Rückblick durch das Nakra-Thal 
abwärts, erscheint dieses in Form einer dichtbewaldeten Schlucht 
mit hohen Steilwänden, von kühnen Schneegipfeln gekrönt. Vor der 
Einmündung zum Ingur verengt es sich völlig, und wir vermochten 
dort, weiter gegen S. hin, die tiefe, langgezogene Spalte des Ingur¬ 
laufes zu verfolgen, wo der Flufs, das einengende Hochgebirge 
durchbrechend, sich den Weg zur Freiheit in die Ebene bahnt. 
Den Hintergrund des Nakra-Thaies bildet eine wildromantische 
Vereinigung von Felswänden, Schneezinnen, rauschenden Wasser¬ 
läufen und prächtigen Fichtenwäldern mit gigantischen Bäumen. 

In der Abstiegsrichtung nach NO. verbarg eine Folge von 
drei breiten Gletscherterrassen noch den Anblick des Dongus- 
orun-Thales. Die oberste, eine zusammenhängende, schwach ge¬ 
neigte Eisfläche, bot keinerlei Beschwerde, und eine lange Linie 
von Kuh- und Schafinist auf dem Gletscher zeigte die Richtung 
des Weges, den die Hirten mit ihren Tieren zu nehmen pflegen; 
wir brauchten nur dieser Spur zu folgen. Ich fand es nun 
begreiflich, dafs es auch Huftieren möglich sei, solch’ ausgedehnte 
Eisflächen zu überschreiten. Je tiefer wir jedoch hinab kamen, 
desto rauher, ausgefurchter und abschüssiger wurde die Ober¬ 
fläche des Eises und zahlreiche Schründe durchsetzten es; Bäche 
von Schmelzwasser glitten pfeilschnell darüber hin und rauschten 
gurgelnd in tiefe Schlünde hinab. Alles war so glatt poliert, 
buckelig und abschüssig, dafs es grofser Achtsamkeit bedurfte, um 
nicht ins Rutschen zu kommen. Da mufste ich mich nun freilich 
wundern, wie auf solchem Boden noch Vieh zu gehen vermag; das 
setzt eine besondere Befähigung der Tiere und grol'se Umsicht und 
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Geschicklichkeit der begleitenden Hirten voraus. Pastuchow er¬ 
zählt \ wie er bei seiner Überschreitung des Passes im Jahre 1890 
zweien Swaneten mit einem Pferde begegnete, welche klagten, dafs 
sie unterwegs ein zweites Rofs im Eise verloren hätten. Im Ver¬ 
laufe des Abstieges bemerkte er nun das verlorene Tier, das noch 
lebend in einer Spalte steckte, und es gelang ihm mit Hilfe seiner 
Kosaken, es glücklich und unversehrt herauszuziehen. Mit dem 
Pferde setzten diese nun den Abstieg fort; aber schon nach kurzer 
Zeit brach es an einer andern Stelle wiederum ein und war nun 
nicht mehr zu retten. 

Als wir am Rande der letzten Eisterrasse standen, grüfste 
aus geringer Tiefe der Spiegel eines kleinen Hochsees (ca. 2900 m 
Seehöhe) herauf, und bald ruhten wir an seinem Ufer im Sonnen¬ 
schein auf Alpenrasen, übersät von Blumen in schmelzenden 
Farben®. Obwohl überglücklich, nach so langem Aufenthalt in 
der trostlosen Starrheit und Öde des Hochgebirges, aufs neue von 
grünendem, blühendem Leben umgeben zu sein, litt es uns doch 
nicht lange an der poetischen, zur Träumerei anregenden Örtlich¬ 
keit. Ein ganz prosaisches Empfinden trieb uns hinweg, ein Gefühl, 
das kein Sterblicher abzustreifen vermag. Die Natur forderte ihre 
Rechte: der Hunger trat nun als Gebieter auf. 

An einem zweiten, kleinen Alpensee vorüber, immer über 
wellenförmige Alpenrasen-Gefilde, gelangten wir zu einer kessel¬ 
artigen Weitung des Thaies, wo, gespeist von dem Abflüsse eines 
aus NW. zu Thale ziehenden, zerrissenen Gletschers, in grofsartiger 
Hochgebirgsumrandung der ziemlich umfangreiche Dongus-orun-See 
(2530 m) zwischen hohen, steilen Ufern — Glazialablagerungen nicht 
sehr alter Entstehung — eingebettet liegt. Er trägt den aus¬ 
gesprochenen Typus eines Moränensees zur Schau, zu dessen Bil¬ 
dung das muldenförmig erodierte Thal vorzüglich geeignet war. 
An seinem S.-Ufer ragt eine hohe Felswand auf, und aus W., 
NW. und N. trugen die früher weit mächtigeren Gletscher, in kon¬ 
vergierendem Laufe, von den das Thal einengenden Hochgebirgen 
Glazialschotter herbei und türmten ihn zu Wällen auf, so dafs 
die tiefste Senkung der Mulde allmählich beckenförmig ein¬ 
gedämmt werden mufste. Die Längsachse des Sees hat ihre 
ursprüngliche Länge von etwa 1 km beibehalten, während die 


1 Sapiski etc. 1. c. Tome XV. S. 22. 

2 Linnea borealis; Delphinium caucasicum M. B.; Potentilla elatior Schl.; 
Draba repens M. B.; Alsine imbricata C. A. M.; Cerastium trigynum Vill. . 
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anfängliche Breite nur mehr an einer Stelle und zwar so ziem¬ 
lich in der Längsmitte, erhalten geblieben ist. Der Abflufs 
des Dongus-orun-baschi-Gletschers, der dem See seine gröfste 
Wassermenge zubringt, trägt auch ungeheure Mengen Geschiebe 
von den leicht zerstörbaren Glimmerschieferwällen dieses Berges 
herbei, und führt sie an der N.W.-Seite deltaförmig in das 
Seebecken hinaus, dessen Umfang hiedurch schon um mehr als Vs 
seiner früheren Gröfse vermindert wurde. In einigen hundert 
Jahren wird es ganz ausgefüllt sein. Der Gletscherbach ver¬ 
zweigt sich jetzt in mehreren Armen über die Fläche des Deltas, 
dessen vorgeschobener Rand wohl schon in nicht mehr ferner Zeit 
den Fufs der nördlichen Felswand berühren und dadurch den 
oberen Teil des Sees abschliefsen wird. Das Seewasser hat eine 
schöne, blafsgrüne Färbung und sein Abflufs, in tiefer Rinne ein¬ 
gesenkt, bildet eine der Hauptquellen des mächtigen Dongus-orun- 
Baches. 

Die hohen, schwach ansteigenden Ufer des Sees sowohl, als 
die des von ihm genährten Baches, tragen schöne Alpenmatten auf 
ihren Rücken, über welche wir am N.W.-Ufer in ziemlicher Höhe 
thalauswärts wanderten. Zahlreiche Schafherden bevölkerten das 
liebliche Alpenthal; vor einer Schäferhütte fiel uns eine An¬ 
zahl zum Trocknen aufgestapelter Käselaibchen in die Augen. 
Total ausgehungert, wären wir am liebsten gleich darüber her¬ 
gefallen, hätten uns die schlimmen Hunde nicht in respektvoller 
Ferne gehalten. Wahrscheinlich sah man uns die Efslust allzu 
deutlich an, denn der herbeigeeilte, spekulative Hirte bemafs den 
Preis seiner Ware in gleichem Verhältnis zu unserem Hunger, so 
dafs kein Umsatz zu stände kam und das schwierige Geschäft auf 
den Ankauf eines Laibchens beschränkt blieb; brüderlich geteilt, 
verschwand es sofort in den Tiefen unserer Magen, wie ein Tropfen 
auf einem heifsen Stein. 

Nach 3—4 km, sobald man sich der Ausmündung in das 
Asau-Thal nähert, gewinnen die Thalwände an Steilheit und sind 
dicht mit Wald bekleidet; die nun bedeutend Eingeengte Sohle 
aber fällt schroff ab und eine Vegetation von urwäldlichem 
Charakter bedeckt sie. Im Zustande völliger Ermüdung, fast Er¬ 
schöpfung, däuchte uns die Überschreitung dieses rauhen Terrains 
mit seinem Dickicht, von Baumstrünken durchsetzt, mit den vielen 
sich verzweigenden Bächen und Rinnsalen, eine recht saure Arbeit, 
eine letzte schwere Probe unserer Zähigkeit. Alles nimmt ja 
doch einmal ein Ende, und so auch diese lange, mühselige Wan- 
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derung, sowie die langweilige Schilderung, welche ich davon gab. 
Wir erreichten das Zelt um 10 J /s h am Vormittag, nach 31 sttlndigem, 
abenteuerlichem Wege, wovon nur knapp 5 Stunden auf Rasten 
gerechnet werden können. 

Das Unternehmen war geglückt, aber um einen hohen Preis, der 
seine Wiederholung nicht empfehlenswert erscheinen läfst. Weit 
mehr dürfte als Anstiegsrichtung zum Dongus-orun unsere Abstiegs- 
linie zu empfehlen sein oder eine noch etwas südlich davon gezogene, 
welche einzig durch das grofse Firnbassin des Nakra-Gletschers 
führen würde. Bei günstiger Beschaffenheit des Schnees könnte 
man, meiner Schätzung nach, von einem Biwak am Gletscherrande 
ausgehend, in nicht mehr als 10—11 Stunden den Gipfel erreichen, 
wiewohl der zu überwindende Höhenunterschied ca. 2000 m beträgt 
und der untere Teil des Gletschers ziemlich zerrissen, der oberste 
sehr steil ist. Die Wanderung würde ausschliefslich über Firneis 
führen, wobei man hauptsächlich darauf Bedacht zu nehmen hätte, 
sich nicht in den Fallbereich der Schneewächten zu begeben. 

Gleich nach unserer Ankunft sandten wir einen der Hirten 
hinauf zum Kosch im Dongus-orun-Thal, um die Träger zu ver¬ 
anlassen, mit den Sachen herabzukorainen. Diese hatten sich 
unseres Schicksals wegen bereits den düstersten Befürchtungen 
hingegeben; unschlüssig, was sie nun beginnen sollten, wurden 
sie durch unsere kaum mehr gehoffte Heimkunft aufs freudigste 
überrascht. 
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Andürtschi und KurmUrtschi, aus dem Sulukolthale gesehen. 
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Kapitel XXI. 

Ersteigung des Sulu-kol-Baschi (4259 m) 


Rückkehr nach Urusbieh; ein geschäftiger Mollah. — Gastfreund¬ 
schaft kann dem Reisenden oft unbequem werden; Beratung mit einem 
Steinbockjäger und sein Engagement; an Stelle Ali’s wird Assamath auf¬ 
genommen. — Zur Orographie und Geologie der Adür-su-Gruppe. — Be¬ 
langreiche Veränderungen in den umliegenden Sedimenten durch Eruptiv¬ 
gesteine; das Auftreten letzterer ist in den bisherigen Veröffentlichungen 
nicht genügend gewürdigt. — Die Bezeichnung Orubaschi ist unbegründet. 
Pässe, welche, über die Kette führen. — Mangelhaftigkeit der Karten in 
Darstellung und Benennung der Gruppe; Berichtigung einiger Irrtümer. 
— Eine schuhflickende Reisegesellschaft; teures Brot. — Aufbruch in 
das Adür-su-Thal, Schilderung des Weges; unsichtbarer Kosch; un¬ 
appetitliche Bergbewohner. — Ein beerenreicher Wald und eine naschhafte 
Reisegesellschaft — Romantischer Lagerplatz im Sulukol-Thal. — Aus¬ 
blick auf die Andürtschi-Kurmütschi-Gruppe. — Schwierige Ver¬ 
proviantierung; Ali erscheint wieder. — Aufstieg zu einem hochgelegenen 
Schlafplatz; umfassende Gebirgsaussicht von dort; Beitrag zur Topo¬ 
graphie der benachbarten Gruppen. — Nächtliches Gewitter. — Ein kom¬ 
plizierter Weg zum Gletscher; verfehlte Steinbockjagd. — Der Sulukol- 
gletscher und seine Umrandung. — Unliebsame Entdeckung, dafs der 
Jäger zum unrichtigen Orte geführt hat — Dschailik-Basch ist von dort 
aus nicht erreichbar; Beratung über den veränderten Umständen an- 
gepafste Pläne. — Aufstieg zum Sulukol-basch; ein im Schnee mutloser 
Jäger; turmartiger Gipfelbau. — Lehrreiche Aussicht auf engere und 
weitere Umgebung. — Benennung benachbarter Gipfel. — Visierung auf 
die nahen Hauptgipfel der Gruppe und ihr Ergebnis. — Ein kurzer 
Abstieg. — Unsicherheit der Witterung; vereitelte weitere Versuche auf 
Dschailik-hasch; schmerzliche Entsagung. 


Am 23. August wurde das Lager im Asau-Thale abgebrochen 
und wir schieden von der wackeren tatarischen Hirtenfamilie, die 
mit Bedauern ihre gut bezahlenden Kunden abreisen sah. Auch 
der Himmel machte ein trübseliges Gesicht, feiner Regen rieselte 
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herab: .zum Abschiednehmen just das rechte Wetter*. Ali's Be¬ 
redsamkeit hatte bereits auf dem Rückwege dafür gesorgt, dafs 
unsere Erfolge in Urusbieh nicht anbekannt geblieben, und 
unser Einzug im Orte bildete daher, unter grofsem Zulauf der Be¬ 
völkerung. ein bedeutendes Ereignis. Ali selbst, gravitätisch einher¬ 
schreitend, mit einer unserer Eisäxte in der hocherhobenen Hand, 
die lange Flinte am Rücken, spielte die Rolle des Triumphators; 
seine Jagdbeute, das Steinbockfell, in möglichst auffälliger Weise 
über den Rücken des Packesels gehängt, war die hauptsächlichste 
Trophäe, und unsere Thaten galten natürlich als die seinigen. Am 
Eingänge des Dorfes, bei der weitgeöffneten Pforte der Knabenschule, 
fesselte mich eine merkwürdige Erscheinung: ein weifsbeturbanter, 
langbärtiger Mollah. inmitten lärmend Koransprüche herplappernder 
Jungen am Boden sitzend, wufste private und öffentliche Interessen 
trefflich zu vereinigen, indem er sich während des Unterrichts mit 
Strümpfestricken beschäftigte. Es war ein nicht minder ergötz¬ 
licher Anblick wie ich ihn vor Jahren in Tunis genofs, wo eine 
Schildwache des Bey, das Gewehr unter einen Arm an die Seite 
geprefst, sich der gleichen nützlichen Beschäftigung hingab. 

Die Glückwünsche des Fürsten IsmaeS zu unserem Erfolge 
schienen aufrichtig zu sein und seine Gastfreundschaft war sicherlich 
gut gemeint, wenn ich sie auch lieber entbehrt hätte. Für den 
Hochgebirgsreisenden ist es, wie schon im vorigen Kapitel erwähnt, 
zweckmäfsiger seine Verköstigung, sowie die Essenszeit nach 
dem eigenen Bedürfnisse einzurichten, mit welchem die Notwendig¬ 
keit, sie den Anordnungen des Gastgebers anzupassen, öfters in 
Konflikt gerät. Die für Nachtrag des Tagebuches und Ordnung 
der Sammlungen, für Vorbereitung zur Weiterreise, sowie zum 
Photographieren und zu Beobachtungen in der nächsten Umgebung 
ohnedies sehr karg bemessene Zeit, mufs nicht selten den Pflichten 
der Höflichkeit zum Opfer gebracht werden; die freie Selbstbestim¬ 
mung wird beschränkt, die rechtzeitige Abreise häufig verzögert. 

In unserem Plane lag es, in das Adür-su-Thal zurück¬ 
zukehren und von einem seiner Querthäler aus den höchsten 
Gipfel der Gruppe, den Dschailik-baschi, zu ersteigen. Um Aus¬ 
kunft über Wege, geeignete Lagerplätze u. dergl. einzuziehen, 
liefs der Fürst einen alten Steinbockjäger rufen, der nach seiner 
Ansicht das fragliche Gebiet besser kennen soll, als irgend je¬ 
mand im Baksan - Thale. Der Mann zeigte sich in der That 
über die Topographie der Gegend gut unterrichtet, brachte aber 
auch andererseits Behauptungen vor, welche mit der Terrain- 
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darstellung und den Bergbenennungen der 1 W.-K. durchaus nicht 
in Einklang zu bringen waren. Von einem Dschailik-Baschi wollte 
er ganz und gar nichts wissen, indem er diesen Namen als eine 
willkürliche Erfindung der russischen Topographen erklärte, und 
behauptete, die landesübliche Bezeichnung des höchsten Gipfels sei 
„Sulu-kol-Baschi“, da er im Hintergründe des gleichnamigen 
Thaies stehe. 

Das tatarische „Sulu-kol“ läfst sich am besten mit „Wasser- 
Thal“ übersetzen, und der Name des Gipfels würde demnach 
„Wasser-Thal-Kopf“ bedeuten. Aus den Reden des Mannes liefs 
sich entnehmen, dafs er, wie alle kaukasischen Bergbewohner, 
selbst die kühnsten Steinbockjäger nicht ausgenommen, vor dem 
Begehen von steilen Schneefeldem eine grofse Scheu hatte, und wir 
waren nach früheren Erfahrungen darauf vorbereitet, dafs er für 
eine Gletscherwanderung nicht zu brauchen sein würde *. Immerhin 
konnte uns seine Lokalkenntnis, bei der Auffindung des richtigen Zu¬ 
ganges zu den Gletschern von Nutzen sein und, da er überdies recht 
bescheidene Fordeiungen stellte, beschlossen wir ihn mitzunehmen, 
ohne indes seinen widerspruchsvollen Angaben über die Gestaltung 
des eigentlichen Hochgebirges allzu grofses Vertrauen zu schenken. 
Hingegen wurde der schlaue Ali, ungeachtet seiner unleug¬ 
baren Anstelligkeit und Gewandtheit, abgelohnt und verabschiedet, 
was ihn, der sich für unentbehrlich hielt, sehr zu verdriefsen 
schien. Ich war es jedoch satt, noch ferner das Opfer seines Eigen¬ 
nutzes zu sein, überzeugt, dafs er auch in jedem andern Kosch 
sich mit den Hirten auf meine Kosten über die zu verlangenden 
Preise verständigen würde. Ein Diener des Fürsten, Assamath mit 
Namen, bot sich als Träger an und wurde an Ali’s Stelle ver¬ 
pflichtet; mit ihm, dem Jäger und Mursa, dann einem Packesel 
und einem Maultiere war die Expedition wieder zusammengestellt 
und sollte am folgenden Morgen aufbrechen. 

Die Adür-su-Gruppe ist ebenso wie das Elbrus-Massiv eine mit 
ihrer Achse nach Norden gerichtete Verzweigung des granitischen 
Hauptkammes; gleichwie jenes zeigt sie die Form einer plateau¬ 
artigen Emporwölbung des Granites (Längenachse etwa 20 km), 


1 Es ist vermutlich der gleiche Jäger Sotaeff-Achia, den der Fürst seiner 
Zeit Grove als Begleiter für dessen Besteigungen des Elbrus und Sültran-Baschi 
mitgab, und dessen ausgezeichnete Kenntnis des Terrains unterhalb der Schnee¬ 
linie dieser rühmend hervorhebt, ebenso wie er die bewundernswerte Leichtig¬ 
keit, mit welcher der Jäger sich über Felsen bewegte, sowie endlich seine 
Abneigung gegen Schneefelder erwähnt. Grove 1. c. S. 200. 

Merzbacher, Kaukasus. 41 
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welche völlig von Gletschereis bedeckt ist. Auch im Inneren dieses 
Massives waren in spater Zeit noch vulkanische Kräfte thätig, 
welche jedoch, — nicht wie dort im Mittelpunkt des Plateaus —, 
sondern vielmehr an seinem Rande, in den nördlichen Ausläufern 
und zwar in einer etwas früheren Periode, wie die Elbrusvulkane, 
zum Durchbruch gelangten 1 . Ebenso wie dort sind dem Granit 
im N. die Bildungen des Jura unmittelbar angelagert, doch haben 
sie hier durch den Kontakt mit den feurig-flüssigen Massen weit- 
greifendere Umbildung erfahren. Gerade in der Berührungszone 
des Granites mit den Sedimentschichten an der N.-Abdachung der 
Hochfläche stiegen infolge von Spalteneruptionen grofse Mengen 
quarztrachitischer Laven (Rhyolithe nach Abich) 2 auf, welche sich 
auf weite Strecken verbreiteten, die Schichten des oberen Jura viel¬ 
fach durchdrangen und sie in Dolomit und dolomitische Breccien 
umwandelten. Besonders am linken Tschegem-Ufer, in der ganz 
aufserordentlich zerschnittenen, hufeisenförmigen Umrandung der 
Engschlucht des Dschilki-su, dann auf dem Kamme zwischen 
Lakargi-tau und Chobotain-tau, ferner an den Rändern der Schlucht 
von Etmuschkol, sowie auf dem Scheiderücken zwischen den Bächen 
Dschungu-su und Kektasch, am Ipre-tau und Asgara-tau, sowie 
endlich in dem Trennungswalle zwischen dem Bache Dschungu-su 
und dem Tschegem-Flufs, finden wir eine Anhäufung jener 
sogenannten quarztrachitischen Laven 8 . Das Vorhandensein dieser 

1 Siehe hierüber Abich: Die Quarztrachytformation von Tschegem im 
Bd. 48, Bulletin d. 1. Soc. des Naturalistes de Moscou 1884. S. 72. Über¬ 
haupt bietet fraglicher Aufsatz mancherlei wichtige Aufklärung über jenes 
wenig bekannte, kleine, centralkaukasische Eruptionscentrum, wenn auch, in¬ 
folge der inzwischen wesentlich fortgeschrittenen mineralogischen Wissenschaft, 
einzelnes von seinem Inhalt als veraltet anzusehen ist. Leider weichen die 
von Abich angewendeten Berg- und Flufsnamen vielfach von jenen der 1 W.- 
und 5 W.-K. ab, und es bedarf erst einigen Studiums, um festzustellen, auf 
welche Örtlichkeiten in den genannten Karten sich des gelehrten Verfassers 
Erörterungen beziehen. 

* Die Gesteine vom Berge Kum-tube (8770 m), durch Sign. Sella gesammelt 
und mir zur Verfügung gestellt, wurden durch Dr. von Ammon untersucht und 
von ihm als Hypersthen-Andesite befunden. Ein Gestein ist ein Felso-Dacit. 
Näheres im Anhang IV. und in: Zeitschrift d. Deutsch. Geolog. Gesellsch. 1897. 

* Es ist befremdend, dafs in der geolog. Karte des russ. Reiches (Carte 
göologique de la Russie d’Europe, öditee par le Comitö göologique 1892) 
diesen Thatsachen ebensowenig Rechnung getragen ist, wie dem Vorkommen 
verwandter vulkanischer Ablagerungen, weiter im N.: am rechten Tschegem- 
Ufer auf den Höhen des Schinatschadschik und des Scheluka, am linken Ufer 
am Berge Bedischischcha, dann auch am linken Ufer des Baksan auf den 
Bergkuppen Alti-ayak, Chara u. s. w. Die dem neuen Freshfield’schen 
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eruptiven Massen in der Abdachung des Plateaus hat bei manchen 
Autoren die irrtümliche Annahme hervorgerufen, als ob auch die 
höchsten Berge der Gruppe vulkanische Bildungen, erloschene 
Vulkane seien 1 . Nach den auf meinem Wege gesammelten Er¬ 
fahrungen findet sich auf dem weiten tafelförmigen, vergletscherten 
Gebiete der Adür-su-Aufwölbung oder dem Orubasch-System, wie 
es manche Verfasser benennen 8 , keinerlei Gebilde spätvulkanischen 
Ursprungs; die hohen Gipfel sind dort aus Varietäten des gleichen 
Granites aufgebaut, die den Hauptkamm zusammensetzen, und 
erst in den nordöstlichen Verzweigungen des Massives begegnen 
wir jungeruptiven Bildungen. 

Das weit nach N. vorgeschobene und eine bedeutende Höhe er¬ 
reichende Plateau, bedeckt mit einem ca. 100 Qkm weit ausgedehnten 
Gletschermantel, bildet die Wasserscheide zwischen den nordöstlich 
gerichteten Flufsläufen des Baksan und Tschegem, resp. deren Zu¬ 
flüssen Adür-su im W., Kestanta und Sürün-su im 0., und wird so 
allseitig durch tiefe Furchen scharf umgrenzt. Aus den wellen¬ 
förmigen Firnterrassen der Hochtafelzone ragt ein felsiger Kamm 
heraus und türmt sich noch zu gewaltiger Höhe empor; er bildet 
eine Anzahl bedeutender Gipfel, teils von mehr oder weniger regel- 
mäfsiger Pyramidenform, teils von turmartiger Gestalt. Die 
Achse dieser Erhebung trifft im Baschil-tau (4171 m) senkrecht 
auf den Hauptkamm und hält, unbeschadet mehrfacher Biegungen, 
im ganzen eine S.—N.-Richtung ein, dabei in ihrem Laufe 
nach N. beständig an Höhe zunehmend’ Zunächst im Sarikol- 
Baschi 8 schon bis zu 4257 m ansteigend, erreicht der Kamm im 

Buche: The Exploration 1. c. Tome II. beigegebene geolog. Übersichtskarte 
enthält, weil sie auf Grundlage der obengenannten hergestellt ist, natürlich 
über diese wichtigen Verhältnisse ebenfalls keinerlei Angabe. 

1 Michailowsky 1. c. S. 137 u. a. 

* Ich konnte mich nicht entschliefsen, diesen von Mr. Freshfield sowohl, als 
auch von Michailowsky adoptierten Ausdruck aufzunehmen, der sich, wie 
Abich (die Quarztrachytformation von Tschegem 1. c. S. 65) ganz richtig bemerkt, 
nicht auf die granitische Adür-su-Gruppe, sondern vielmehr auf die quarz- 
trachytische Umrandung des hufeisenförmigen Dschilki-su-Thales, also nur 
auf die nordöstlichen Ausläufer der Granitgruppe bezieht. 

* Hinsichtlich der Richtigkeit der Benennungen Sarikol-Baschi und Baschil- 
tau waltet eine gewisse Unsicherheit Nichtsdestoweniger glaubte ich, sowohl in 
meine Abhandlung, wie in meine Karte (Bl. I.), diese Bezeichnungen aufnehmen 
zu sollen, da sie auch in der 1 W.-K. Aufnahme fanden. Es ist allerdings richtig 
— und ich habe in dieser Hinsicht mit Signor Sella, der das Gebiet im Jahre 
1896 beging, einen eingehenden schriftlichen Meinungsaustausch gepflogen — dafs 
Baschil-tau ganz und gar nicht in das Baschil-Bassin drainiert, sondern in das 
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neuerer ne ter innere :üi ;r m Aenrsenat-Bascni -enon. >is zu 
417: ,n ih w r ,ehsf eilten m Aavirra-Basctii wiener uzt 4250 m hl 
erlernet *ber rann Mne wesentliche Znuetmzimg. ins weieoer sich 
inr 4ak>srfn!i-Ba^ctu ooernruis ns zu 4l4l m -raent: setunn. >mkt 
(er X»Tnm zanz Ulmähiirn ul Beine Aste rerrweigra -ich unter- 
naO» fer Schneegrenze nocn Metum. ter -me gegen tas Auiir-4i-TIiai. 
4er ,*ndere u*ch * 7 . ;n ter Rirnmng zum 7-cnetiera-TTi a i e. wo ae 
gegen tie Tiefe -er»Iuehfartig erengter Muerrhäler ;ih .ibbreehöL 
Rtne Anzahl ,n tie Acbse ues .n'*eh>ten lummes üef -ui gerissener 
^harten rennitteil I fierganoe uis tem Aitür-m-Thal. über aus¬ 
gedehnte riiTigetiUie unweg. ;n ta> T^negemgemer und umgekehrt» 
Wahrend von <1en Hnrhtnpfein dieses < xebinzsstDekes bis zur Zeit 
unserer Reise noch keiner '^rmen war. ^md zwei ier PAsse schon 
früher von englischen Re^emten UbersehntTen worrien und zwar: 
ein Einschnitt Hohe ca. 3900 m; im des Dsckaüik-BaschL im 
.fahre i&tfi ron Donk.n und Fux 1 , und ein anderer etwas südlich 
von dem henachharvn namenlosen Gipfel ueiegener ca» 3750 m). 
'Tojrhen \fr. Preshneld ais „rmbasein <rap~ bezeichnet 1 , durch ihn 
und Gaptn. Powe 11 im Jahre It£9. Eine dritte Einsenkung. un¬ 
mittelbar im X. des siarikol - Baschi gelegen, die ebenfalls eine 
Onernng und zwar aus dem Leksttr-Gler.sciierbasHii nach dem 
fVaschil - aosu-Thal. Reitenthal des Tschesem. vermittelt, ist in 
meiner Karte (fft. f j. weil direkt in das gleichnamige Thal führendL 
pasrhil - ausu - Pafs benannt. Dieser Paiä wurde von Mummerv. 

\ ,o\f m‘m* nnU f,»j^hpd»r-Bassin, während im r r *>gpnrpil der ^arikol-B. der 1 W.-K. 
nnb*-4*fo\fh*r d^r rU* Rj^ohil-Oler^rher^/phiet bpherrs^-heTide Gipfel ist. und 
d,ho /kn N a m^n B»-«ehil-t. verdienen wurde. Andererseits ist aber »ach 
d^r V-»me 4iriko| fi. (soviel aU Rergr des «reihen Thaies bedeutend) insoferne 
r ufht tm/erpf hrferiii/f, aU im Th?ile Baso.hil-ausn Mineralunellen entspringen^ 
^ehhe d ort vielt*eh dern Krdreir h eine jrelhli< he Färbung verleihen, worans 
w^frl der N^rne, den ihm die dortigen Bewohner gehen, entstanden sein dürfte. 
f The K/plor»fion I. r, If. H. 252. 

* Fberidtt find Alp, Journ, XIV. H. 440. 
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dann von Schuckow überschritten und später (1896) von Signor 
Sella 1 . Auch die zwei nördlichen Seitenzweige des Kammes 
scheinen an einigen Stellen überschreitbar zu sein. 

Bezüglich der Namen und Höhen der Gruppe, welche ich in 
meine Karte aufnahm, habe ich sowohl das erste Blatt: III. 
XIX—27, der 1 W.-K. zu Rate gezogen, obwohl es besonders auch 
hinsichtlich der Terraindarstellung fehlerhaft ist und inzwischen 
durch ein anderes, reambuliertes Blatt ersetzt wurde 2 , als auch 
dieses neue, das wiederum nicht fehlerfrei, wenn auch weit besser, 
ausgefallen ist, immerhin aber an einzelnen Stellen, die bereits im 
ersten Blatte gut wiedergegeben waren, bedenkliche Lücken auf¬ 
weist. Fenier wurde auch von der Darstellung des Gebietes in Blatt 
XIX—26 (II) erster Edition, welches den westlichen Teil der Adür- 
su-Gruppe noch enthält, Gebrauch gemacht. Endlich habe ich auch, 
nach sorgfältiger Prüfung, einige mir von Seite der Eingeborenen 
mitgeteilte Namen angewendet. So stammen aus dieser Quelle die 
Bezeichnungen Klumkol-Baschi, Termen-Baschi, sowie auch Kestan- 
Baschi, und Kayarta-Baschi, welche ganz gut mit den in der 1 W.-K. 
aufgenommenen, entsprechenden Bachnamen übereinstimmen. In 
dem zuerst erschienenen (älteren) Blatte: III. XIX—27 wird die 
Bezeichnung Adür-su-Baschi zwei verschiedenen Gipfeln beigelegt: 
einem im S. und einem im N. der Gruppe gelegenen; in dem ream- 
bulierten Blatt hingegen trägt der nördliche Gipfel aufserdem noch 
den Namen „Kulwu-kol“, offenbar auf einer falschen Wiedergabe 
der richtigen Bezeichnung Sulu-kol beruhend. Ich habe diesem von 
uns erstiegenen Berg, in Übereinstimmung mit der Benennung der 
Eingebomen, da er im Hintergründe des gleichnamigen Thaies 
steht, in meiner Karte den Namen Sulu-kol-Baschi beigelegt. Die 
höchste Erhebung des Gebietes, in der 1 W.-K. Dschailik-Baschi 
benannt, wird im Tschegemthal mit Tschegem-B. bezeichnet; den 
Namen Dschailik dagegen kennt man, nach meinen Erkundigungen, 
auch auf der Baksanseite nicht. Dieses stolze Berghaupt ist es, 
welches eigentlich das Ziel unseres alpinen Ehrgeizes bildete, aber 
infolge einer sonderbaren Verkettung mifslicher Umstände sollten 
wir seinen Scheitel nicht betreten. 

1 Siehe Kap. IV. S. 84, IX. S. 229 dann auch Kap. XVIII. S. 532. 

2 Wie aus einer Bemerkung in: The Exploration 1. c. II. 253 hervor¬ 
geht, lag dieses reambulierte Blatt, Mr. Freshfield bei der Bearbeitung seiner 
Karte nicht vor, und hieraus lassen sich manche Abweichungen seiner Dar¬ 
stellung von der meinigen erklären, wie z. B. das Fehlen einiger wichtiger 
Gipfel und Gletscher, so: Kentschat-Baschi und Kentschat-Gletscher, Siirün-tau 
und Sarikol-Baschi etc. etc. 
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Ein «trifliewi urh/.arr Morzea emtitene am 24. August aufs 
eindringjiriiste zu Ah m*. aliens der EirJxdmg des Fürsten 

Lsuiael. noch eia Mail tit üio «nzunetmew. — obwohl weniger 
wichtig and au-eren Zielen nicht *o ersprie-ÜKich- — mußte dennoch 
iJer Vorzug einserimnt werden. Um die Zeit bb nun Beginne 
<kw Mahles nützlich anszufülkn. hatten die Teilnehmer an der 
Expedition eine schosterwerkstitte improvisiert. and es bot einen 
ergötzlichen Anblick. Herrn P.. die beiden Tiroler and Marsa, 
nebeneinander auf den Stofen des Hinsehens ätzend, stundenlang 
eifrigst mit Schuhflicken beschäftigt za sehen. Ich bedaare noch 
heute, das eigenartige BOd nicht in meiner Camera festgehalten 
zu haben: die vielen Laufereien, welche die Beschaffung der 
nötigen Lebensmittel verursachte, hatten mich daran gehindert, 
neue Platten in die Kasetten zu legen. Besonders die Besorgung von 
Brot verursachte mehr Schwierigkeit, als man sieb vorstellt, und 
ich erwähne als Kuriosum, dafs man für acht kleine, ungesäuerte 
Brotkuchen. aus einer Mischung von Gersten- and Weizenmehl 
hergestellt, vier Babel verlangte, wodurch ach der Preis eines 
solchen Kuchens, dessen Wert ach bei ans auf etwa 10 Pfennige 
bemessen würde, auf nahezu 1 Mark 15 Pfennige gestellt bitte; 
schließlich mußte ich froh sein, nach langem Handeln alle 8 Stück 
für 3 Rubel za bekommen, das Stück für 85 Pfennige! Erwähnens¬ 
wert ist auch, daß mir bei dem Händler ein Artikel angeboten 
wurde, den ieh sonst nirgends im kaukasischen Gebirge fand, 
nämlich Seife; und billig genug war sie erhältlich, da der Mann 
offenbar keine einheimischen Abnehmer für diesen Barometer der 
Civilisation fand. — 

Nach einem lange hinausgezögerten. aber sehr schmackhaften 
und nur allzureichlichen Mahle, das uns der Fürst vorsetzen ließ, 
konnten wir endlich dem trefflichen Manne Lebewohl sagen nnd den 
Marsch, wie gewöhnlich, erst in der sengendsten Mittagshitze an- 
treten. Wir wanderten wiederum dem Adür-su-Thal zu, und traten 
durch die dämmerig enge Öffnung seines Felsenthores, wo hervor¬ 
brechende Fluten die Luft bis zu bedeutender Höhe mit Wasser¬ 
dampf erfüllen; ihr Tosen, wie grollender Donner von den braun 
triefenden Felsmauern zurückgeworfen, verdammt auch den kräf¬ 
tigsten Laut menschlicher Stimme zur Ohnmacht. Solch unbändiger 
Wogenschwall wird begreiflich, wenn man berücksichtigt, dafs die 
Schmelzwasser des ganzen eisbedeckten, westlichen Adür-su-Plateaus, 
also eines Firngebietes von 50—60 □ km, in diesem einzigen Kanal 
gesammelt, dem Baksan zufliefsen. Die klammartige Thalmündung 
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kann sowohl hinsichtlich der Macht der Gewässer, wie in Bezug auf 
Kühnheit der Felswände und deren grofsartige Auswaschungen, 
mit jeder Klamm der Alpen in Wettbewerb treten; dermaleinst 
wird sie vielleicht das Ziel nachmittägiger Cafövisiten der zu¬ 
künftigen Sommerfrischlerinnen von Urusbieh bilden. 

Sobald man auf steilem Pfade die Höhe der ersten Terrasse 
erreicht hat, gestaltet sich die Wanderung reich an Gegensätzen 
und an stetem Wechsel landschaftlicher Bilder, hauptsächlich hervor¬ 
gerufen durch das Auftauchen der prachtvollen Eiswand des Ullu- 
tau-tschana im Thalschlusse, wie durch zeitweise Ausblicke auf 
blendende Gletscher der Adür-su-Gruppe, welche uns beim flüchtigen 
Vorüberziehen an den Mündungen zahlreicher, walddüsterer Quer- 
thäler, aus deren Hintergrund sonnenbeglänzt entgegenleuchteten. 
Unter den rauschenden Hallen uralter Bäume ging es thaleinwärts; 
eine Fülle wildschöner Natur ringsum, braunes Felsgewirre und 
gründunkle Schluchten, thaufrische Laubfülle des Strauchwerks! Der 
prangende Hochwald, — die schöne Gliederung der Bergwände immer 
noch andeutend —, ist überall von aufserordentlicher Dichte; Züge 
von Zerstörung, durch Zeit und Elemente da und dort in seinen 
grofsartigen Bau eingegraben, verleihen der Thallandschaft öfters 
einen besonders wilden Charakter. An einem Kosch wären wir 
wohl arglos vorüber gegangen, wenn nicht unmittelbar neben 
unsern Füfsen aus dem Basen aufsteigender Rauch auf etwas 
Besonderes aufmerksam gemacht hätte. Verwundert blickte ich 
umher, woraus der Qualm wohl entstehen möge, da ich nirgends 
ein Feuer bemerken konnte, und wurde nun erst gewahr, dafs 
ich nicht mehr auf dem allgemeinen Wiesenboden des Thal¬ 
gehänges stand, sondern auf einer im gleichen Niveau liegenden, 
durch Holzpfähle gestützten, grasbewachsenen Fläche, dem gemein¬ 
samen Erddache einiger in den Berghang hineingegrabenen Hütten. 
An einer andern Stelle wurde ich auf eine ebensowenig kenntliche 
Wohnstätte aufmerksam, als ich zwei Kinder bei unserer An¬ 
näherung plötzlich spurlos verschwinden sah, als hätte die Erde 
sie verschlungen. Bei unsern ferneren Wanderungen im Tataren¬ 
gebiet erlebte ich öfters solche Überraschungen. Einmal traf es 
sich, dafs ich die Träger, die plötzlich Halt gemacht hatten, fragte, 
wann wir denn das längst erwartete Dorf erreichen würden und 
darauf zur Antwort erhielt, wir seien bereits dort angelangt. Dabei 
stampften sie mit den Füfsen auf den Boden, wo ich nichts als 
eine ausgedehnte, schwach geneigte Grasfläche bemerkte, die sich 
indes bei näherer Prüfung als das gemeinschaftliche Dach einer 
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grofsen Zahl im Boden steckender Hatten erwies; wenn, wie dies 
häufig der Fall Ist, Ziegen and Kälber aaf diesen Dächern weiden, 
wird die hervorgerufene Täuschung noch vollkommener. 

Bei dem letzten dieser Kosehe, den wir nach zweistündiger 
Wanderung erreichten, wurde von uns Milch. Käse und Butter ge¬ 
kauft, welehe die Hirten versprachen am Abend nach unserm Lager, 
das weiter hinten im Thale aufgeschlagen werden sollte, zu bringen. 
Gastfreundlich boten sie Airam und eine grofse Schüssel Himbeeren 
umsonst an, denn diesmal war glücklicherweise Ali nicht mit uns, 
um einen Preis für jedes Ding zu machen, der dann entweder 
ganz oder doch zum grofsen Teil in seine Tasche wanderte. Völlig 
uneigennützig war jedoch auch dieses Anerbieten nicht gemeint. 
Als wir uns eben zur Weiterreise anschickten, trat aus der Hütte 
ein alter Mann, mit einem grofsen, häfsliehen Auswuchs, einer Art 
Balggeschwulst an der Lippe behaftet, und begehrte ein Mittel gegen 
dieses Leiden; unser abweisender Bescheid schien ihn zu verletzen, 
denn nach dem Glauben dieser Naturkinder sind alle fremden 
Beisenden stets auch Heilkünstler und haben heilenden Balsam für 
alle Gebresten. Ich entschlofs mich, um den Mann zu beruhigen, 
ihm etwas harmlose Zinksalbe abzulassen. Die Gesellschaft hier sah 
überhaupt nichts weniger als appetitlich aus. Überraschend war 
die Erscheinung eines ihrem Äufsern nach schon bejahrten Weibes 
von wahrhaft hexenhaftem, schmutzigem Aussehen, an deren 
mageren, verschrumpften Brüsten noch ein saugendes Kindlein 
hing, das, nackt und schmutzstarrend, eher einem jungen Schweine 
glich, wie einem menschlichen Wesen. Viele Geburten bei harter 
Lebensweise hatten wohl die Frau vor der Zeit zur Greisin ge¬ 
macht, sodafs sie, von der Not entstellt, älter schien, als sie wirk¬ 
lich war. Daraufhin deuteten wenigstens: fünf, gleich Orgelpfeifen 
nebeneinander stehende, halbnackte und ekelhaft schmutzige Kinder, 
die uns aus ihren grofsen, dunklen Augen mit nicht geringem Er¬ 
staunen anglotzten. Trotz der Frische der Jugend boten sie keinen 
erfreulichen Anblick. 

Wir verliefsen unweit vomKosch die Thalsohle, und stiegen durch 
grtindunkle Gewölbe überaus dichten Waldes sehr steil nach links 
empor. Dort wucherten allerhand Beeren: Himbeeren, Johannis- 
liecren und Erdbeeren, in so unglaublicher Menge, dafs ihre rote 
Färbung fast das allgemeine Grün des Bodens beherrschte. Unsere 
ganze Gesellschaft fiel alsbald darüber her. Sogar Assamath's Pack¬ 
esel und des Jägers Maultier verschlangen mit Gier die leckeren 
Himbeeren; ich hatte die gröfste Mühe, die Leute von dem ver- 
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führerischen Orte abzuziehen. Eile war jedoch geboten, da der 
Marsch durch die urwäldliche, steile Wildnis sich ohnedies nur lang¬ 
sam vollzog, und mir daran gelegen sein mufste, noch vor Einbruch der 








Schlncht herab. wo er -w»dr ia >ter anr wen: ist Weceir hmta* Tfcii- 
■*ihie als muntere» Biiühkm wk4er «onm*üL £u>& em tkiaer Ae- 
-rdtnirx bianaa Anemta ai«ü mma 'teil; 'tberem Prunkt« der 
küppigen Febwäruk bankte noch. frewmilisi öi ifeö Enteter ifitsts 
Feisengrabf-* herateder. fckaewfiiate Föatw jmita 4ea hohe«, 
kahlen Mauern entlang. an» der «tämoMTBO« Torfe- der Sdiiadit 
sehnsüchtig «fern Lichte 2 «: doch ehe- «e mwfc. 4k- mukc« Höhen 
erreichen konnte», wäre» sk fcerefw v<w Alter Lahn ««4 äeeh ge¬ 
worden. b» 4 uko tb»ttrt«*i ob 4k Feue» srfetat. einem nahen 
Twh cstiKsw. Awfere hatte- 4er eherne SetriK der Zeit schon 
zertreten and ah Leseben, quer nach all«« Richtungen hin. in der 
Schlacht niederstestreckt. streben 4k Mensche« ans dem dampfen 

Zwang beendender Verhältnisse. ans der dämmerigen Tiefe eng¬ 
begrenzten Wissen* and aas bedrückenden Oebtesfeseetn den freien, 
lichten Höhen des Lebens za, doch schon aaf halbem Wege wird 
die Unzulänglichkeit ihrer Kraft offenbar, and brutal schreitet die 
unerbittliche Zeit zermalmend über sk hinweg! 

Am Eingang zu dieser Schlacht deckt hochstämmiger Föhren¬ 
wald die gewundene Steilwand zur Rechten, welche die wilde Enge 
scheinbar völlig von aller Verbindung mit der Aufsenwelt abschliefst. 
Ungemein schroff erheben sich die Thal Wandungen, und nirgends 
gewahrte ich an ihnen die Möglichkeit eines Aufstiegs. Etwas 
beunruhigt darüber, wie <s uns von hier aus gelingen solle die 
Höhe der Gletscher za erreichen, wandte ich mich fragend an den 
Jäger; aber dieser versicherte, er wisse den Aufstieg wohl zu finden 
und hier gerade sei der geeignetste Platz zum Nachtlager. Er nannte 
die merkwürdige Enge Sulukol-Thal; sie bildet das dritte der östlichen 
Querthäler — vom Baksan aus gerechnet — welche zum Adür-su- 
bache einmünden. Wir schlugen also dort, in einer Höhe von 2307 m, 
das Lager auf; der Marsch bis dahin erfordert von Urnsbieh aus nicht 
mehr als 2 */*—8 Stunden. Hätten wir, durch die gut gemeinte Gast¬ 
freundschaft des Fürsten nicht zurückgehalten, schon am Morgen auf¬ 
brechen können, so wäre genügend Zeit geblieben, noch einen Schlaf¬ 
platz hoch oben am Rande der Gletscher aufzusuchen, um schon beim 
nächsten Tagesgrauen den Aufstieg zu einem der jungfräulichen 
Hochgipfel bei förderlichstem Wetter durchzuführen. So ver¬ 
hinderte die beste und freundlichste Absicht eine richtige Aus¬ 
nützung des von prachtvollem Wetter begünstigten Tages und 
brachte uns, wie sich später zeigen wird unwiederbringlich, um 
einen bedeutenden Erfolg. 

Kauin war das Zelt aufgeschlagen, da begann es in der tiefen, 
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kaum 20 m breiten Enge auch schon zu dämmern; die Tataren 
schichteten mit grofser Mühe von den umherliegenden, abgestorbenen 
Baumstämmen mehrere über einander und entzündeten sie zu einem 
riesigen Scheiterhaufen, dessen rote Flammen, einen Funkenregen 
essenartig in die Höhe schleudernd, hoch an den dunklen Fels¬ 
wänden emporloderten. Neben dem Zelte, das zwischen Fels¬ 
blöcken und gestürzten Bäumen knappen Raum gefunden hatte, 
brannte ein kleineres Feuer, an welchem der Kochtopf brodelte, 
und zwischen den zackigen Rändern der nackten, starren Berg¬ 
wände hoch oben, erschien gerade noch ein kleiner Ausschnitt 
dunklen Nachthimmels, an welchem einige hellglitzernde Sterne 
sich abhoben; wenige Schritte thalauswärts schlofs dunkler Ur¬ 
wald die bizarre Wildnis gegen die Spalte des Adür-su-Thaies 
ab, aus dessen Tiefe das ewig gleichmäfsige Rauschen der 
Gewässer in feierlichen Accorden heraufdrang. Es war still und 
einsam um uns, eine wildromantische Örtlichkeit —; wie nun die 
züngelnden Flammen der brennenden Baumstämme hoch an die 
Felsen hinaufschlugen und mit grellem Feuerschein die merkwürdige 
Umgebung erleuchteten, so dafs selbst die bleichen Gletscherzungen 
hinten im Thalschlusse roten Schein zurückwarfen, während die zer¬ 
lumpt malerischen Gestalten der Tataren, mit ersichtlichem Wohl¬ 
gefallen, geschäftig noch immer die Riesenflamme nährten, da brach 
ich ganz unwillkürlich in die ersten Strophen des Räuberliedes aus: 

„Ein freies Leben führen wir, 

Ein Leben voller Wonne!“ 

Selbst die nüchternen Tiroler waren, wenn auch unbewufst, von 
der Romantik des Ortes ergriffen und empfanden, wie sehr die aus 
dem bekannten Liede sprechende Stimmung unserem abenteuer¬ 
lichen Aufenthalte angepafst war. 

In der Nacht langte ein Mann aus dem letzten Kosch mit seinem 
Esel an, auf welchem er Milch, Käse, Butter und Kartoffeln herbei¬ 
brachte ; da er sich bei dichter Finsternis mit dem Tiere die steile 
Waldlehne nicht wieder hinab getraute, lagerte er sich mit den 
Anderen unf das Riesenfeuer. Als ich nach Mitternacht einmal aus 
dem Zelte trat und alle diese wild aussehenden Gestalten schlafend 
um die gewaltigen Flammen herumliegen sah, deren greller Schein 
noch immer die wildromantische Umgebung abenteuerlich erhellte, 
da prägte sich mir der Reiz des eigenartigen, ergreifenden Bildes 
ebenso mächtig in das Gemüt, wie die Eindrücke, welche ich durch 
Lesen von Schilderungen freien Räuberlebens einst in den Tagen der 
Jugend aus Rinaldo-Rinaldini u. dgl. Büchern in mich aufnahm. 
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Am folgenden Morgen erfreute uns wolk loser Himmel und köst¬ 
lichster Sonnenschein: nur in der Tiefe des Adür-su-Thales lagen 
weifse Xebelballen dicht zusammen geprefst. — ein baumwollenes 
Meer. Als ich mit dem Apparat am linksseitigen Thalgehänge 
emporstieg, um eine passende Stelle zum Photographieren des 
Lagerplatzes ausfindig zu machen, was bei der ungewöhnlich seharfen 
Böschung des Hanges nichts weniger als leieht war, erblickte ich 
za meiner Überraschung drüben, in der Öffnung eines westlichen 
Querthaies: ein großartig vergletschertes Hochgebirge. über 
dichten, hochstämmigen Bergwald, mit strahlend weifsen Firnen in 
die Ätherbläue wachsend. Dadurch, dafs dichte Nebelwogen fest¬ 
gebannt noch immer die Tiefe der Adür-su-Sehlucht füllten, erschien 
das wundervolle Gebilde, als stiege es aus einem Meere empor. 
Es war der Zug des Andürtschi und Kurmütschi, dessen W.-Front 
ich wenige Tage vorher im Adül-su-Thale photographiert hatte. 
Nun bot sich mir willkommene Gelegenheit, auch die O.-Seite auf¬ 
zunehmen. So wie sie im Vollbild Taf. XV. erscheint, dürfte sie 
den Beschauer lebhaft an den Anblick der Ortlergruppe erinnern, 
vom Stilfser Joch aus gesehen. Ich bin um so mehr erfreut, zwei 
gute Darstellungen dieser schönen Kette bieten zu können, als 
kein anderer Reisender sie bisher aufgenommen hat. 

Die Vorbereitungen für das Beziehen eines hohen Biwaks 
nahmen den Rest des Vormittages in Anspruch. Hirten aus dem 
nahe gelegenen Kosch waren vom Adür-su-Thale heraufgekommen, 
um Lebensmittel anzubieten; etwas Tabak, mit dem ich sie beschenkte, 
rief bei ihnen riesige Freude hervor, und machte sie uns zu Freunden 
sowie zu jeder Dienstleistung bereit. Mit solchen Kleinigkeiten 
läfst sich bei diesen Naturmenschen mehr erreichen, als mit Geld, 
dessen Wert sie nicht immer richtig zu schätzen wissen. Für einen 
schönen Hammel verlangte man nur 2 Rubel, und die Preise anderer 
Dinge waren im gleichen Verhältnis. Nur Brot blieb auch hier 
teuer, da im Baksanthale nur wenig Getreide wächst und die Brot¬ 
frucht von weit herbeigeschafft werden mufs. Man lieferte uns un¬ 
gesäuertes Brot aus Hafermehl, von welchem nicht einmal die Kleie 
entfernt war, für 15 Kopeken das kleine Laibchen, also um den 
fünffachen Wert, den es bei uns hätte. Wenn auch nicht sehr 
schmnckhaft, war es doch besser wie gar keines, und unsere Magen 
hatten sich nachgerade den kaukasischen Verhältnissen angepafst und 
ertrugen alles, was weniger schwer verdaulich war, als Kieselsteine. 

Da wir uns eben zum Abmarsche fertig machten, zeigte sich das 
verschmitzte Gesicht Ali’s am Zelteingange, eine unwillkommene 
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Erscheinung. Vorgeblich stattete er nur einen Höflichkeitsbesuch 
ab, auf dem Wege, nach seinem im Adtlr-su-Thale weidenden Vieh zu 
sehen; in Wirklichkeit litt ihn der Gedanke, abgedankt zu sein, 
nicht länger zu Hause, und er hoffte, sich uns an die Fersen heften 
zu können und dabei, in Verbindung mit den Hirten tretend, ein 
kleines Profitchen für sich herauszuschlagen. Einen minder lästigen 
Besuch erhielt das Lager in Gestalt zweier zierlicher, weifser 
Wiesel, die ganz ungeniert alles beschnüffelten, Fleischfasem am 
Boden auflasen und, ohne sich im mindesten durch unsere Gegen¬ 
wart beirren zu lassen, nach Mäusen jagten. Nirgends habe ich 
diese sonst ungemein scheuen Tierchen so zutraulich gesehen. 

Gegen 3 h begann der Aufstieg zur Alpenregion, wo zunächst 
ein passender Schlafplatz, möglichst nahe am Gletscherrande aus- 
zumitteln war; der Jäger übernahm die Führung und leitete uns 
durch eine enge Rinne über die felsige, steile Vorstufe, unmittelbar 
im N. des Zeltes hinweg, worauf ein mit kurzem Gras bewachsener 
Steilhang betreten wurde. In nordöstlicher Richtung klommen wir 
an seinen Flanken, alle schwer bepackt — da sogar das Holz vom 
Lager mitgenommen werden mufste — in der Glut der Nachmittags¬ 
sonne mühsam empor. Der Jäger und Assamath, waren jedoch des 
ungewohnten Tragens rasch überdrüssig; sie riefen, da wir bei 
einer grofsen Ziegenherde vorbeikamen, gebieterisch die Hirten¬ 
buben herbei, und legten diesen mit sanftem Zwange ihre Päcke auf, 
worauf sie als freie tatarische Gentlemen lustig voranmarschierten 
und wohlgefällig auf die schweifstriefenden Gesichter der Europäer 
herabsahen. Als wir nach etwa einer Stunde Gehens eben bei 
einem Bergquell angekommen waren, machte der Jäger die un¬ 
liebsame Eröffnung, dafs wir entweder hier bleiben oder das 
Wasser mit hinauf schleppen müfsten, da höher oben keines mehr 
zu finden sei. Ich entschied mich für das Mitnehmen, und so 
mufste der gefüllte Eimer fortan, über einen Bergstock gehängt, 
von zwei Leuten abwechselnd getragen werden, eine bei der Steile 
des Hanges recht unbequeme Arbeit. 

Von der Quelle an ging es in rein östlicher Richtung steil und 
pfadlos weiter, bis eine kleine, grüne Hochmulde in der Höhe von 
ca. 2950 m erreicht wurde, welche der Jäger als den geeignetsten 
Schlafplatz bezeichnete. Kehrer, den ich zur Auskundung noch höher 
hinaufschickte, bestätigte bei seiner Rückkehr, dafs sich dort keine 
gleich günstige Örtlichkeit zum Nächtigen mehr ausfindig machen 
liefse. Es blieb somit nichts übrig, als sich an der völlig freien Stelle, 
wo weder Felsen noch Strauchwerk Schutz vor Nachtwind und Regen 
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versprachen, so gut wie möglich einzurichten. Wenige verkümmerte 
Rhododendronbüsche mitten im kurzen, dichten Alpengrase waren 
alles, was ich von höherem Pflanzenwuchs bemerken konnte. Von 
dem Ziele unserer Wünsche, dem Adür-su-Gebirge und seinen 
Gletschern konnte man auch nicht das mindeste erspähen; ein vor¬ 
gelagerter, mäfsig hoher Felszug entzog die Firnwelt unsern 
Blicken. Dafür aber wurde man reichlich entschädigt durch 
eine grofsartige Ausschau nach W. und N.W., auf die edlen 
Formen der gletscherreichen Andürtschi-Kurmütschi-Gruppe und auf 
den weitherrschenden Elbrus, der von keiner andern Seite ein so 
typisches Bild seiner Vulkangestalt bietet. Wie der gewaltige 
Kegel mit seinen ruhigen, grandiosen Linien, zwischen den zackigen 
Rändern des Urgebirges durchbrechend, ins Luftmeer emporwuchs, 
zeigte er leicht fafslich die Umrisse eines einzigen Konus und die 
beiden Gipfel prägten sich in der Scheitellinie als äufserste erhaltene 
Ränder des ehemaligen Kraters aus, dessen Mitte genau auf den Sattel 
trifft. Diese Annahme, deren Möglichkeit ich schon in einem früheren 
Kapitel betont habe \ gewann beim Ausblick von unserer Höhe sehr 
an Überzeugungskraft. Aber, auch abgesehen von der Anregung zu 
erneutem Nachdenken über eine der merkwürdigsten Phasen der Erd¬ 
geschichte, welche gleichsam wieder wie gegenwärtig vor das Auge 
tritt, war der Ausblick malerisch und eigenartig stimmungsvoll. 
Ich befand mich hier im Mittelpunkte eines weiten Bergkranzes, auf 
einer freien Hochwarte, zwischen Alpenrosenbüschen hingelagert; 
da konnte ich mit Mufse alle die vielgestaltigen Ketten bewundern, 
wie sie im weitlichten Kreise, am goldig angehauchten Abendhimmel 
ihre scharfen, oft überaus kühnen Formen abzeichneten, und doch 
wieder vor dem breitaufsteigenden, sturmumrauschten Wolkengipfel, 
vor der einfach und edel umrissenen, blendend weifsen Gestalt 
des Kaukasusherrschers scheu zurückzutreten schienen. Vergebens 
suchte ich in meiner Erinnerung nach einem Ausblick, wo grofse 
Linien so harmonisch, wie zu einem Kunstwerk in einer Land¬ 
schaft zusamraenfliefsen und genofs eine glückliche Ruhestunde. 

Die Angaben des Jägers über die Topographie der Gegend, 
und was er mir von Gipfelnamen nannte, befanden sich in so 
ausgezeichneter Übereinstimmung mit der Darstellung von Blatt 
XIX—26 (II) der I W.-K., dafs ich keinen Anstand nahm, einige 
Lücken in ihrer Nomenklatur, aus solch guter Quelle schöpfend, 
auszufüllen 8 . So z. B. verdanken: die Bezeichnung Kanugo- 

1 Siehe Kap. XIX. S. 574. 

* Siehe S. 644. 
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utschchan für einen Gipel im S.O. des Kurmtilschi, sowie der 
Name des Gipfels im N. des Kaya-awgan-ausch-Passes in Blatt I. 
meiner Karte, ihren Ursprung diesem gebirgskundigen Manne. 

Noch war der Himmel wie eine krystallene Wölbung, fried¬ 
voll neigte sich der Tag und alles berechtigte zu den frohesten 
Hoffnungen für den folgenden Morgen; aber im Kaukasus tritt das 
Unerwünschte meist ohne Vorbereitung ein. Als immer mehr sich 
verdunkelnde violette Schatten lautlos zur Tiefe des Adür-su-Thales 
hinabsanken, und dessen formenreiche Umrandung sich bald in 
ein schwarzes Gewand hüllte, wahrend die Gletscherflächen oben, 
bleicher und glanzloser werdend, ein ergreifendes Bild des Ab¬ 
sterbens boten, sammelten sich ganz plötzlich düstere Wolkenballen 
drüben um die Eispyramide des Elbrus, und leises, dumpfes Bollen 
zitterte wie eine unheimliche Mahnung durch die feierliche Stille 
der dämmernden Berg weit. Wir lagen in unseren Säcken am 
Boden neben einander hingestreckt und suchten den Schlummer, 
als es mit einem Male lebhaft um uns ward, und der Sturm in 
den nahen Felswänden rasselte und heulte, als wäre er wütend 
über unser Nächtigen in seinem hohen Reiche. Mit Macht zog 
das schwarze Gewölke vom Elbrus herüber, feuchtkalt schlug die 
Luft ins Gesicht und furchtbar rollte der Donner, in den Bergen 
wiederhallend. Alle freudigen Hoffnungen schienen mit einem 
Male wiederum begraben. Knapp blieb noch Zeit genug, die Zelt¬ 
decke, auf welcher wir lagen, über uns zu ziehen, als der Regen 
auch schon losbrach. In der Annahme, dafs die Besteigung nun 
doch vereitelt sei, verfielen wir unter dieser Hülle, alle in einen 
sehr festen Schlaf, aus dem erst scharfe Kälte, das Nahen des 
Morgens verküpdend, uns erweckte. 

Lichter, heiterer Tag, warmer Sonnenschein, der Himmel eine 
unermefsliche Fülle von Glanz, und Dunstwogen, tief unten in die 
Thäler gebannt, trieben zu raschem Aufbruch. Noch wehte aller¬ 
dings der Wind aus S.W. und die hohen Berge gerade in jener 
Himmelsrichtung badeten ihre Häupter in Wolken, eine Mahnung 
zur Vorsicht; aber schlimmsten Falls — dachten wir — konnte man 
immer wieder umkehren. Erst um 5 h 30 m setzten wir uns, mit 
dem Jäger als Führer, in Bewegung; die zutreffenden Aufklärungen 
des Mannes über die Natur der umgebenden Bergwelt, die er am 
Abende vorher gegeben hatte, befestigten das Vertrauen in seine 
Ortskenntnis wieder wesentlich, und nicht der geringste Zweifel 
erhob sich, als ob er uns nicht dem erwünschten Ziele richtig ent¬ 
gegenleiten würde. Ein die Hochmulde nach S. abschliefsender 
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Felswall wurde erklommen, und statt nun in ein breites Trümmerkar 
auf der anderen Seite wieder hinabzusteigen und es zu queren, um 
dann drüben den Wall abermals zu erklimmen, umgingen wir die 
Steinwüste, stets wenig unterhalb der Kammhöhe bleibend, in einem 
Bogen von W. nach S.O. immer auf Bändern der schroff abfallen¬ 
den Felswand. Auf solche Weise wurde ohne an Höhe zu ge¬ 
winnen oder zu verlieren, der gegenüber liegende Teil der Fels- 
umwallung erreicht, gerade neben einem durch seine Pyramiden¬ 
form auffälligen Felskopf, der schon von der Tiefe unseres Zelt¬ 
lagers aus sich im Thalschlusse durch seine besonders schlanke 
Gestalt bemerkbar gemacht hatte. 

Es war nun vollkommen klar, dafs wir uns hoch oberhalb des 
O.-Randes des Sulukol-Thales befanden, und dafs der Jäger bis 
hierher den richtigen Weg eingeschlagen hatte; auch erregte der 
schon bejahrte Mann Bewunderung durch die beneidenswerte 
Leichtigkeit, Sicherheit und Schnelligkeit, mit welcher er über 
das zerrissene, schroffe Felsterrain hinwegschritt. Dafs aber gerade 
die erreichte Örtlichkeit als Schlafplatz gar nicht geeigneter sein 
konnte, hatte er entweder absichtlich verschwiegen oder er besafs 
keine Einsicht hiefür; aus dem nahen Gletscher fliefst ein Bächlein 
hier vorbei, und an mehreren Stellen boten überhängende Felsen 
Schutz gegen Regen und Wind. In N.O.-Richtung, gegen den 
Gletscher zu, setzten wir nun den Weg fort über ödes Ge- 
schröfe und Blöcke, vorspringende Bergflanken umgehend. Als wir 
eben jäh um eine Ecke bogen, wurden zwei prächtige Stein- 
böcke aus ihrer Ruhe aufgescheucht; mit enormen Sätzen eilten 
sie gegen einen nahen Moränenwall zu und an diesem hinauf, der 
Jäger mit merkwürdiger Schnelligkeit hinterdrein. Bevorjnoch die 
geängstigten Tiere den Kamm übersteigen konnten, hatte er ihnen 
schon eine Kugel nachgeschickt, die indes leider ihr Zief ver¬ 
fehlte. Das Mifsgeschick vermochte den Jünger Nimrods jedoch 
von weiterer Verfolgung nicht abzuhalten; er entschwand nun für 
lange Zeit aus unserem Gesichtskreise, und schien über dem Jagd¬ 
vergnügen seiner Führerpflicht völlig vergessen zu haben. Erst 
nachdem wir eine aus enormen Gneisblöcken gebildete Moräne 
überschritten hatten und um 7 h 55 m eben den Gletscher be¬ 
traten, stiefs er wieder zu uns, augenscheinlich durch des Schick¬ 
sals Ungunst tief verstimmt. 

Wir befanden uns jetzt auf dem westlichen Aste des grofsen 
Adür-su-Gletschers, dem Sulukol-Gletscher, wie ihn der Jäger ganz 
entsprechend bezeichnete. Das etwa 2 km breite, 3 km lange 
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Firnfeld wird im N. von einer schroffen Felsmauer, welche gegen 
0. hin in steiles Firngehänge übergeht, umrandet; im S. dagegen 
bildet die Umwallung ein ungeheurer, über 2 km langer, schneeiger 
Rücken, von zwei Gipfeln gekrönt, deren westlichem unser Begleiter 
den Namen Termen-Basch beilegte, während er den östlicheren 
Klum-kol-Basch nannte. Im 0. des Thalschlusses vor uns zeigte 
sich nun ein trapezförmiger Felsberg, den der Jäger zu unserer nicht 
geringen Überraschung als Sulukol-Baschi und als höchste Erhebung 
des ganzen Gebietes bezeichnete. Diese Angabe war geeignet, das 
bisherige Vertrauen in den Mann gewaltig zu erschüttern, denn 
wenn man auch bei der notorischen Ungenauigkeit des Blattes: III 
(XIX—27) der 1 W.-K. \ der dort gegebenen Terraindarstellung nur 
geringen Wert beimessen konnte, so lehrte doch schon ein flüchtiger 
Blick auf die vor uns liegende Gebirgskette, dafs an der vom Jäger 
bezeichneten Stelle der höchste Gipfel nicht liegen könne, ja dafs 
selbst die in dem gleichen Felskamme mehr gegen N. hin auf¬ 
ragenden Gipfel offenbar höher sein mufsten, wenn sie auch von 
unserem Standpunkt aus, infolge ihrer gröfseren Entfernung, kleiner 
erschienen. Der Mann blieb jedoch bei seiner unwahrscheinlichen 
Behauptung fest stehen. Wo die höchsten Berghäupter des Ge¬ 
bietes, wie Dschailik-B. u. s. w. liegen mochten, war uns ein Rätsel. 
Erst auf einer Höhe im Thalschlusse durfte man einen klärenden 
Ausblick erwarten, und so querten wir denn das Gletscherbassin 
in seiner tiefsten, rinnenartigen Einsenkung von W. nach 0. Auch 
nicht die dünnste Schneedecke lag dort dem Eise auf, und darum 
bot das Farbenspiel der Schründe und Klippen um uns ein pracht¬ 
volles Schauspiel. Erst mit der Annäherung an den O.-Rand des 
Bassins konnte man beginnen, etwas nördlich ausbiegend über Gneis¬ 
klippen zur Höhe des abschliefsenden Felswalles emporzuklimmen; 
neben einer niedrigen Scharte betraten wir seinen First (9 h ), und 
fanden nun die schon während der einstündigen Gletscherwanderung 
aufgetauchten trüben Befürchtungen nur allzu sehr gerechtfertigt. 
Ein herrlicher Anblick wartete unser auf der hochragenden Warte, 
aber eine traurige Enttäuschung war damit verbunden; es wurde 
nun offenkundig, dafs wir durch den Jäger völlig irregeführt waren. 
Unmittelbar vor uns im 0. und S.O. dehnten sich zwei weite Firn¬ 
hecken aus, getrennt durch eine hohe, vielfach geschartete Kette, 
der gipfelreichen Fortsetzung des Felszuges, auf welchem wir 
standen. Sie erstreckte sich noch weit gegen S.O. hin und in 

1 Erster Edition, welches uns auf jener Reise zur Verfügung stand. 
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jener Richtung, in etwa 2 km Entfernung von unserm Standpunkt, 
sahen wir enge beisammen zwei kühne, firngeschmückte Fels¬ 
gipfel über die ganze übrige Bergwelt herausragen. Sie bildeten 
einen prächtigen Doppelgipfel, von massiger und stolzer Ge¬ 
stalt, der uns wie ein Magnet anzog, doch verbot ein wild zer¬ 
rissener Grat von hier aus jegliche Annäherung an seine gewaltigen, 
eisgepanzerten Flanken: augenscheinlich mufste es der Tiutiun- 
Baschi der 1 W.-K. sein. Dahinter, unmittelbar gegen S. sah man 
einen scheinbar gleich hohen, vielleicht sogar etwas höheren Gipfel 
einporragen — welcher Grad von Zuverlässigkeit den Höhen¬ 
angaben der fehlerhaften Karte beizulegen war, vermochte man 
damals noch nicht zu ermessen — durch schmälere Form und 
eleganteren Bau ausgezeichnet und von einer prächtigen Firnhaube 
gekrönt ; das konnte nur der Dschailik-Baschi sein. Die Anstiegs¬ 
wege zu beiden Hochzinnen lagen augenscheinlich auf kuppen¬ 
reichen Eisrücken, mit welchen beide Berge auf ihrer W.-Seite 
gegen das südlichere der zwei Gletscherbassins abdachen*. Darüber 
bestand keinerlei Meinungsverschiedenheit zwischen uns Vieren; es 
war also zunächst unerläßlich, bis in die Tiefe des Beckens hinal>- 
zusteigeu, denn von dort aus konnte erst der eigentliche Angriff auf 
einen der Berge unternommen werden. Hätte man dies gewußt, so 
wäre es möglich gewesen, den dort lagernden Gletscher in bedeutend 
kürzerer Zeit zu erreichen, wenn wir von Anfang an die Richtung 
gegen eine mehr südl. gelegene Scharte unseres Felswalles eiu- 
geschlagen hätten. Ob nun aber bei schon vorgerückter Stunde (9 V* h ) 
der Angriff auf einen Eisgipfel von so bedeutender Höhe und Steilheit 
noch ratsam und durchführbar sei, darüber entspann sich jetzt eine 
lebhafte Beratung unter uns; mancherlei Bedenken sprachen dagegen. 
Die Schneedecke des grofsen, vielfach zerrissenen Eisfeldes war 
offenbar schon zu erweicht, um eine rasche Überschreitung zu ge¬ 
statten ; die zu erwartenden Hindernisse und Schwierigkeiten auf den 
von Firnkuppen und Felsklippen durchsetzten Kämmen liefsen sich 
aus solcher Entfernung auch nicht einmal annähernd schätzen und 
konnten vielleicht sehr bedeutend sein. Selbst unter den günstigsten 
Verhältnissen hätte die Spitze des näherstehenden Berges (des Tiutiun- 
Baschi) kaum vor 3 Uhr am Nachmittage erreicht werden können, 
und der Rückweg wäre also zum Teile schon in die Nachtzeit gefallen. 
Zu alle dem stieg nun aus S.W. drohendes, wetterschwangeres Ge¬ 
wölk auf, und leichte Nebel begannen sich schon über die Firnfelder 
auszubreiten; wurden wir, — von Schneesturm betroffen, — zur 

1 Siehe Abbildung Nr. 71. 
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Umkehr gezwungen, so war der Tag verloren und es wäre gar nichts 
bezweckt worden. Andererseits zeigte sich im Norden in verlocken* 
der Nähe, hinter anderen Klippen und Zacken gewaltig herausragend, 
ein schlanker Felsturm, die höchste Erhebung des Grates, auf welchem 
wir eben standen, — zweifellos der nördliche Adür-su-Baschi der 
1 W.-K. oder richtiger der zuerst vom Jäger als Sulukol-Baschi be- 
zeichnete Berg. Diesen Gipfel zu erklimmen, lag auf alle Fälle im 
Bereiche der Möglichkeit, und er bildete immerhin ein nicht gering 
zu schätzendes Ziel für unseren alpinen Ehrgeiz. In der Ferne bot 
sich also die Wahrscheinlichkeit: ohne etwas zu erreichen, umkehren 
zu müssen; hier lag wenigstens die Gewähr eines sicheren, wenn auch 
kleineren Erfolges nahe. Nach langer Beratung entschied sich die 
Mehrheit zu Gunsten des kleineren und leichter erreichbaren Zieles, 
mit dem Vorbehalte jedoch, dafs gleich am darauffolgenden Tage 
ein entscheidender Angriff, auch auf einen der höheren Gipfel aus¬ 
geführt werden solle. Nur mit Widerstreben fügte ich mich, wohl 
wissend, wie sparsam im Kaukasus die Gebieter der Wolken ihre 
Huld spenden und wie unzuverlässig sie sich darin erweisen, so 
dafs es ratsam ist, jeden Augenblick ihrer Gunst mit raschem 
Entschlüsse rücksichtslos auszubeuten; selbst ihre zweifelhaften 
Launen aber sollten zum mindesten auf deren Dauerhaftigkeit 
erprobt werden. Die Folge hat mir nur zu sehr recht gegeben. 

Nach einem rasch eingenommenen Frühstücke begannen wir, 
gleich nach 10 h an den Felswänden in N.W.-Richtung empor zu 
klettern. Ungeachtet ihrer grofsen Steilheit boten sie keine wesent¬ 
lichen Schwierigkeiten, dank dein ungemein festen, in stufenartigen 
Blöcken übereinander getürmten Granit, aus welchem sie aufgebaut 
sind. Eine gute Weile war uns auch der Jäger gefolgt und kletterte 
mit beneidenswerter Leichtigkeit und Sicherheit empor. Als jedoch 
zu wiederholtenmalen, in rinnenartigen Vertiefungen der Felswände 
liegende steile Schneefelder gekreuzt werden mufsten, zeigte er grofse 
Scheu, blieb stehen und stocherte mit dem langen, eisenbeschlagenen 
Spiefs, der ihm als Bergstock diente, ängstlich im Schnee herum, ohne 
sich der weifsen Decke anzuvertrauen, obwohl er in unseren tief 
eingetretenen Spuren hätte gefahrlos folgen können; er zog es vor 
auf Umwegen über schwierigen Fels empor zu klettern. Bald hemmte 
eine turmartige Graterhebung den Weg; sie wurde an ihrer W.-Seite, 
auf schmalem Felsband umgangen und dann die Scheitellinie des 
Felswalles, welche nunmehr den Charakter eines scharfen Schnee¬ 
firstes annahm, wiederum betreten. Dieser begann nun aber bald 
mit bedenklich schroffem Neigungswinkel in der Richtung gegen N. 
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anzusteigen, viel zu schroff, als dafs man ihn ohne Gefahr hätte 
überschreiten können; nahe seinem Ende, gerade vor uns in ver¬ 
lockender Nähe, gipfelte sich mit graubraunen Steilflanken das 
Ziel unseres Ehrgeizes in blaue Lüfte, ein kühn geformter, wohl 
200 m hoher Felsturm. Auf seiner W.-Seite, wo er durch unnah¬ 
bare Abstürze verteidigt wird, war dem stolzen Bau nicht bei¬ 
zukommen; wohl aber zeigte sich die Möglichkeit eines erfolg¬ 
reichen Angriffes an der O.-Seite, und darum sollte nun von unserem 
Kamme aus über steilen, dachartigen Schnee in eine Mulde ab- 



71. Blick vom Sulukol-B&schi nach Süden 
auf das Adür-su-Gebiet. 


gestiegen werden, um so an die 
Basis der östlichen Gipfelwand zu 

gelangen. Vor diesem Abstiege 
schreckte jedoch der Jäger zurück, 
und der sonst so beherzte Mann liefs sich um keinen Preis zum 
Weitergehen bewegen. Ich nahm ihm meinen kleinen Photographie- 
Apparat ab, den er trug, und überliefs den traurigen Jünger 
Nimrods seinem Schicksale. 

Der Gipfel zeigte nun allerdings auch auf seiner O.-Seite ab¬ 
schreckend kühne Form, etwa an eine bedeutend vergröfserte Aiguille 
du Za erinnernd; allein bei der Natur dieser Felsen brauchte man 
die Hoffnung auf einen Erfolg noch nicht aufzugeben, und in der 
That boten mehrere kaniinartige Vertiefungen in den fast senk¬ 
rechten Wänden zum Angriffe hinreichend günstige Gelegenheit. An 
dem festen Gestein, bei nicht allzuweit auseinanderliegenden Griffen, 
war das Klettern eine wahre Lust, gerade schwierig genug, um 
alle Sinne anzuspannen, und doch wieder nicht so gefährlich, um 
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aufzuregen. Nach einer Kletterei von etwa zwanzig Minuten traten 
wir aus einem Einrifs wieder auf ein Gesimse der Wand heraus, und 
dieses verfolgend, umgingen wir eine unüberschreitbare Felsstufe 
an ihrer N.-Seite so lange, bis wiederum ein anderer Einrifs es er¬ 
möglichte, zu einem etwa 20 m höher liegenden Baude empor¬ 
zuklimmen; auf diesem wanderten wir sodann zur O.-Seite wieder 
zurück und gelangten an eine Stelle, wo durch ein Couloir der 
Endaufstieg zum kulminierenden Grat ausgeführt werden konnte. 
Wir folgten diesem zerstückelten Kamme und trafen wiederholt 
auf scharfe Klippen, nach deren Überwindung um ll h 45 m das 
kleine Gipfelplateau betreten wurde. 

Der Erfolg war zwar nicht zu unterschätzen, gewährte aber 
doch keine volle Befriedigung, da die während des Aufstieges ein¬ 
getretene Besserung des Wetters es uns bitter bereuen liefs, nicht 
dennoch, dem ersten Impulse folgend, einen der höheren Eisgipfel 
angegriffen zu haben. Nun mufste ich es mir genügen lassen, ihre 
herrlichen Formen aus der Ferne zu bewundern und sie zu photo¬ 
graphieren, um doch wenigstens eine bleibende Erinnerung an diese 
grofsartige Bergwelt mit heimzubringen. Abbildung 71, nach dieser 
Aufnahme gezeichnet, veranschaulicht den wilden Kamm bis zum 
doppelgipfeligen Tiutiun-Baschi, diesen selbst und den schönen Bau 
des Dschailik-Baschi vortrefflich, ebeuso wie die eisigen Schenkel, 
mit welchen beide Berge zum Adür-su Gletscher gegen W. ab¬ 
dachen. Eine andere Aufnahme, bei welcher ich den ganzen 
ungeheuren Eiscirkus auf die Platte zu bringen gedachte, ist 
leider verunglückt. Für den Überblick der Plastik dieser hohen 
Eisregion, konnte unser Observatorium nicht günstiger gelegen 
sein, da es am äufsersten N.W.-Rande des durchschnittlich 
14 km langen, 8 km breiten Firnbassins aufragte, das zu den weit¬ 
gedehntesten des Kaukasus gehört. Die auf der weiten Hochfläche 
sich vereinigenden Firnmassen erschienen ähnlich einem im Momente 
stärkster Bewegung zu Eis erstarrten Meere, aus welchem — die 
schon dem Hauptkamme angehörigen Zinnen des südlichen Plateau¬ 
randes mitgerechnet — wohl über ein Dutzend formschöner 
Riesengipfel ihre Firnhäupter zu einem festgeschlossenen Bogen, 
um unsere erhabene Warte herum, harmonisch fügten und so die 
schimmernde Weifse des eisigen Amphitheaters rings umkränzten. 
Es war mir hier vergönnt, ein merkwürdiges Rundbild zu be-- 
wundem, dessen Eigenart ich mit keinem Ausblick von irgend 
einer der von mir betretenen Bergspitzen in Parallele zu bringen 
wüfste. Wenn irgendwo, darf hier der viel mifsbrauchte Aus¬ 
druck eines Kranzes von Eisgipfeln angewendet werden. In einem 


Digitized by 


Google 



662 


weiten Bogen umspannten diesen innern Kreis: die höchsten Berg¬ 
häupter des Kaukasus, in ihrer Gestalt so sehr von einander 
verschieden. Berge, die in schneeig rundlicher Domform, als 
finstere Zacken oder als schlanke Hörner sich auftürmen. Vom 
Elbrus, dem Höchsten der Hohen, hinüber zum Dongus-orun und 
Uschba, — bedeutend und eindrucksvoll wie immer — und noch 
weiter gegen W. bis zu den Riesen der central-swanetischen Gruppe: 
Tichtengen, Gestola und Katuin-tau, ja bis zu den im 0. den Bogen 
schliefsenden Giganten: Dychtau, Koschtantau etc., wandert der 
Blick; er beherrscht ein Panorama, dessen Lob und Preis auch 
die überschwenglichsten Worte nicht Genüge zu thun vermögen. 
Nur in geringem Mafse beeinträchtigten etliche wandernde Dunst¬ 
schleier noch immer das gewaltige Rundbild, ja sie brachten sogar, 
gerade durch ihre Bewegung, einen gewissen Zug von Leben und Ver¬ 
änderung in einzelne Teile dieser starren Welt. Aber welch ein 
Gegensatz zur Plastik der eisstarrenden Klippen des Urgebirges, 
dieses Horizontes von Eis und Granit, sobald ich mich nach N. 
wandte! Auf der nördlichsten der eisumschlossenen Hochwarten 
des Granites, auf der äufsersten Grenzmarke der krystallinischen 
Zone stehend, wo keine bedeutendere Höhe mehr vor mir aufragte 1 , 
erfafste ich mit den Augen die unmittelbar angegliederten Ketten der 
Sedimente, an deren charakteristischen Kammlinien kein leuchten¬ 
des Weifs ewigen Schnees mehr auffiel, wohl aber die bunten, 
warmen Töne oder bleichen Zackenreihen kahlfelsiger Kalkschichten, 
das glänzende Saftgrün der Alpenmatten oder das mannigfach ab¬ 
gestufte Dunkel der Wälder. Es dehnten sich, einer hinter dem 
andern, die gewaltigen Mauerwälle der Schiefer- und Kalkschichten 
aller geologischen Perioden, gleichwie an Alter, so auch an Höhe 
und Schroffheit nach N. hin stufenweise abnehmend, und jenseits 
dieser vielgestaltigen Ketten drang der Blick noch weit hinaus, 
auf die mit grauen Dunstschleiern verhüllte Tiefe des Steppen¬ 
landes, wo am Rande die letzten, welligen Hügelreihen, sanft 
gerundet in verschwimmend duftigen Linien sich auflösten. 

1 Nur im W.N.W., in einer seitlichen Verzweigung unseres Kammes, nicht 
mehr als einen Kilometer entfernt, erhebt sich noch eine ungemein elegant ge¬ 
formte Felsnadel, in der 1 W.-K. weder cotiert, noch benannt, welche unserem 
Gipfel an Höhe nicht viel nachstehen dürfte; ich habe sie in meiner Karte (Bl. I.) 
als „Felsturm“ bezeichnet. Termen-Baschi und Klumkol-Baschi boten sich, selbst 
von unserer Höhe aus, noch als bedeutende, eindrucksvolle Gipfelgestalten dar; 
für den erstgenannten Berg fehlt in der 1 W.-K. und zwar in beiden Blättern, 
in 111. XIX—27, sowohl wie in Blatt XIX—26 (II) erster Edition, das gleichfalls 
den westlichen Teil der Adiir-su-Gruppe noch enthält, die Cote. Leider habe 
ich es in der Eile unterlassen, eine Visierung dahin vorzunehmen. 
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Hinter mir: zu phantastischen Gestalten wild emporgedrängte 
und verschobene Urgebirgsmassen, blendend weifse Firnhörner und 
Pyramiden mit eisumfluteten Flanken, durch Vertikalität aus¬ 
gezeichnete, sichtbare Äufserungen gewaltiger, innerer Konvulsionen, 
gigantische Bauten, je nach Höhe und Form mit starrem Eis 
umpanzert! — Vor mir: die majestätische Ruhe der in unmefsbaren 
Zeiträumen ungestört abgelagerten Sedimente, und davon abhängig, 
eine allgemeine Horizontalität der Naturverhältnisse, geschichtete 
und gefaltete Massen, in welche zumeist erst der Meifsel der Erosion 
parallele Gliederung brachte! — Zuerst: scharfe, lange Kämme 
des Jura, durch lebhafte Färbung der Schichten ausgezeichnet, 
von Bastionen und Türmen gekrönte Wälle; dahinter: dicht an 
einander gereihte Plateauketten der Kreide, perspektivisch eine 
hinter der andern gelagert, mit langgezogenen, wellenförmigen 
Kammlinien, oft von grünleuchtenden Alpentriften geschmückt, 
doch häufig mit charakteristisch scharfen Rändern ihrer zer¬ 
brochenen Gewölbedecken, hellgrau aufzackend. Weiter draufsen 
gewahrt man die abdachenden Züge jüngerer Bildungen, mit ver¬ 
söhnendem Grün den Übergang zu der sanften Natur des Tief¬ 
landes andeutend! Die grofsen Phasen der Erdgeschichte sind in 
der Physiognomie des Naturbildes hier zu typischem Ausdruck 
gebracht, und auf der Gröfse dieses Gegensatzes beruht das Aufser- 
gewöhnliche, Grofsartige und Ergreifende des Ausblickes. 

Das Gipfelgestein ist ein Biotit-Granit mit Andeutungen von 
Parallelstruktur, genauer ein grauer, glimmerreicher Granitit 1 . 

Die Ergebnisse meiner Altazimuth-Visierungen sind folgende: 


Tiutiun-Baselii S.-Gipfel 
Tiutiun-Baschi N.-Gipfel 
Dschailik-Baschi 
unbenannter Gipfel im S. 1 
des Freshfield-Passes J 


4412,82 m, nach 1 W.-K. 4419 m; 

4392 - - - nicht cotiert; 

4501 - - 4532 m; 

4368,79 - - 4332 - (2030 S.); 


Adür-su-Baschi 4370,22 - 4350 


Hieraus ergiebt sich, dafs die beiden letztgenannten Gipfel etwas 
höher anzunehmen sind, als die Coten der russischen Topographen 
sie angeben, Dschailik-Baschi aber etwas niedriger. Die Richtig¬ 
keit dieser Beobachtung fand ich schon bei einem Überblicke mit 
blofsem Auge bestätigt, weil mir der Gipfel des Dschailik-Baschi, 
jenen des Tiutiun-Baschi nicht so wesentlich zu überragen schien, 
als es nach den Höhenangaben der Karte der Fall sein müfste. 
Auch die Photographie (Abbildung 71) macht dies ersichtlich, 
wenn man erwägt, dafs beide Gipfel in Luftlinie nur 1719 m von 


1 Siehe Anhang I. Nr. 3. 
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einander entfernt sind. In lehrreichster Weise spricht aber zu 
Gunsten des von mir gefundenen Höhenverhältnisses ein Pano¬ 
rama, das Sg. Sella auf seiner letzten Kaukasus-Reise (1896), 
vom Gipfel des Kum-tube (3760 m) im Tschegemthale, gerade 
14 km östlich vom Dschailik-B., aufnahm *. Die zu Tiflis im General¬ 
stab nach meiner Visierung ausgeführte erste Berechnung ergab 
für Dschailik-B. sogar nur 4498 m Höhe. Wenn ich daher un¬ 
bedenklich annehmen darf, dafs das Höhen Verhältnis der Gipfel 
zu einander, wie es sich aus meinen sehr sorgfältig ausgeführten 
Beobachtungen ergiebt, richtiger ist, als das in der 1 W.-K. zum 
Ausdruck gebrachte, so wird man auch gerechtfertigt finden, dafs 
es in meiner Karte (Bl. I.) Aufnahme fand. 

Unter den angenehmsten Witterungsverhältnissen erfreuten 
wir uns eines IVastündigen, genufsreichen Aufenthaltes auf der 
Spitze; erst um 1 * 4 h , nach Errichtung eines kleinen Stein¬ 
mannes und Hinterlegung einer Karte, verliefsen wir sie wieder, 
jedoch in einer anderen Richtung als der des Aufstieges. Anstatt 
zum S.-Grat, über den wir heraufgekommen waren, stiegen wir 
zu einem nach W.N.W. ausstrahlenden, jäh abdachenden Seitengrat 
hinab. Da seine Firnschneide jedoch sich schon bald viel zu ge¬ 
fährlich für eine Überschreitung erwies, suchten wir auf der 
Südseite entlang, wenig unterhalb der Kammlinie, etwa 8 I* km 
weit, in gut tragendem Schnee zu queren, bis endlich das Böschungs¬ 
verhältnis sich einem Abstieg gegen W. günstig zeigte. Über 
schroffe Firnhalden abfahrend, gelangten wir zur Muldentiefe des 
Sulukol-Gletschers, jedoch ziemlich weit nördlich von jener Stelle, 
wo wir ihn in der Frühe zuerst betreten hatten. 

Ob nun diese Abstiegsrichtung sich auch für den Anstieg em¬ 
pfehlen würde, wage ich nicht zu entscheiden, da dies auf alle Fälle 
von der Beschaffenheit des Firnschnees abhängen wird; bei harter 
Schneedecke oder gar bei Übereisung dürfte die steile Böschung des 
Hanges andauerndes Stufenschlagen erheischen, und daher der Weg 
durch die muldenförmige Rinne des Gletschers, bis zur Scharte im 
felsigen S.O.-Grat und dann über diesen selbst, empfehlenswerter er¬ 
scheinen, obgleich die Entfernung die doppelte ist. Sicher war es die 
schroffe, nach N.W. gekehrte Schneewand des Berges, welche den 
Jäger veranlafst hatte, uns anstatt des höchsten Gipfels der nordwest¬ 
lichen Adür-su-Gruppe, den trapezförmigen, augenfällig niedrigeren 

1 Siehe Bolletino C. A. J. 1897. Mit der dem Panorama angefügten 
Nomenklatur bin ich in einigen Punkten nicht einverstanden; die Gipfelhöhen 
sind bei manchen Bergen unrichtig angegeben. Ich werde hieraufhin dem von 
den Karten handelnden Kapitel in Bd. II. ausführlicher zurückgreifen. 
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Felsgipfel im S.O., als Sulukol-Baschi zu bezeichnen; offenbar wollte 
er sich einem Aufstieg über die steilen Fimhalden, zu welchem wir 
uns, seiner Vermutung nach, wohl entschlossen hatten, entziehen. 
Wenn er aber den Sulukol-Baschi überhaupt als höchsten Berg des 
ganzen Revieres bezeichnete, so mag dies seine vollkommen natür¬ 
liche Erklärung darin finden, dafs für seine Vorstellung das Gebirge, 
über welches wir Aufklärung verlangten, überhaupt mit seinem 
Jagdgebiet, d. h. mit dem das Sulukol-Firnbassin einschliefsenden 
Kamm ein Ende nahm. Was jenseits dieses Kammes liegt, gehört 
zum Jagdrevier der Tschegemer und wurde jedenfalls von ihm nie 
betreten, weshalb er auch keine Kenntnis von den dortigen Hoch¬ 
gipfeln hatte. Man kann hieraus die gute Lehre ziehen, welch’ 
geringe Zuverlässigkeit den Angaben von Jägern im Kaukasus, 
wie zuweilen auch in näher liegenden Gebirgen, beizumessen ist. 

Wir erreichten, den Gletscher querend, seinen Rand gerade 
an dem Punkte, wo der selbige nach S. gerichtete Felskamm den 
Weg sperrt, dessen pyramidenförmigen, südlichen Endgipfel wir, 
nahe an seinem Fufse, am Morgen umgangen hatten. Hiedurch er¬ 
gab sich die Notwendigkeit, in S.-Richtung eine höchst unangenehme 
Seitenmoräne zu queren, deren Überschreitung einen besonderen 
Aufwand an gymnastischer Gewandtheit erforderte, da man fort¬ 
gesetzt über grofse, wackelige Granitblöcke springen mufste. Erst 
nach längerer Dauer dieser ermüdenden Übung gelang es uns, den 
Punkt wieder zu erreichen, wo wir beim Aufstiege den Gletscher 
zuerst betreten hatten. Der gleiche Weg wie damals brachte uns 
sodann zum Biwakplatze zurück. Als wir schon kurz vor 4 h dort 
anlangten, wölbte sich wolklos blauer Äther über die hehre Berg¬ 
welt, jedoch ohne diesmal eine heitere Stimmung, — sonst die natür¬ 
liche Folge solch freundlicher Erscheinung —, in unserm Gemüte 
wachrufen zu können. Heute erweckte diese unerwartete Gunst 
nur üble Laune und ein Gefühl schmerzlicher Enttäuschung. 
Schlechtes Wetter wäre uns diesmal fast willkommener gewesen, da 
es wenigstens unser Verhalten nachträglich vor dem eigenen Ge¬ 
wissen gerechtfertigt hätte; diese krystallklare Ätherwölbung je¬ 
doch rief den Wurm im Innern zu neuem Leben wach und erregte 
das Bedauern, den Tag nicht besser ausgenützt zu haben, ein 
selbstpeinigendes Gefühl, welches versäumte Gelegenheiten stets zu 
hinterlassen pflegen! — 

Der Gedanke, nun gleich auch die folgende Nacht hier zu 
verweilen, um am nächsteu Morgen mit besserem Glücke das 
Unternehmen aufs neue zu beginnen, hatte etwas Verlockendes, 
alier des Menschen edelste Entschlüsse werden oft von sehr ma- 
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teriellen Dingen durchkreuzt; der Proviant war zu Ende, und 
ohne solchen führt eben auch der gröfste Enthusiasmus den Berg¬ 
steiger nicht zu seinem hohen Ziele. So beschlossen wir denn, 
um neuen Vorrat zu bereiten und um das unentbehrliche Abend¬ 
mahl einzunebmen, zum Lager hinab zu steigen und dann wohl¬ 
gestärkt, in der Nacht um 1 h , unmittelbar von dort aus die Be¬ 
steigung anzutreten. Dem war jedoch leider die inzwischen ein¬ 
getretene ungünstige Veränderung der Witterung strenge entgegen, 
und so verstrich auch der folgende Tag bei Nebel und zeitweisem 
Regen in müfsigem, sehnsüchtigem Zuwarten, — nicht in süfser 
Ruhe. Ungeduld verzehrte mich; das Bild des grofsartigen Doppel¬ 
gipfels erfüllte im Wachen und Träumen meine Phantasie und 
bannte Unbehagen an das Lager. 

Auch hinsichtlich der Verpflegung hatten sich die Verhält¬ 
nisse ungünstig gestaltet. Die Hirten des benachbarten Kosch 
gaben vor, weder ein Schaf, noch Haferbrot, noch Käse, ja nicht 
einmal ein wenig Salz liefern zu können. Hier war offenbar 
die Hand Ali’s im Spiele, der nun zeigen wollte, dafs es ohne ihn 
doch nicht ginge. Der mit dem Munde stets dienstfertige Assamath 
erwies sich als weit weniger gefällig, wenn es auf die Beine 
ankam und zog es vor, statt für unsere Verproviantierung einige 
Gänge zu machen, mit dem Jäger den Tag im Walde beim Beeren¬ 
pflücken zu verbringen. Zu meinem Bedauern bat der sonst immer 
hilfsbereite Träger Mursa, infolge mangelhafter Ernährung er¬ 
krankt, um seine Entlassung. So drehten sich alle Umstände 
gegen uns und gegen die Erreichung des mit aller Kraft der 
Seele ersehnten, hohen Zieles. Nur etwas trockenes, zerbröckeln¬ 
des Maisbrot konnten wir uns verschaffen, und von solchem und 
ungesalzenem Hirsebrei lebten wir an jenem Tage, da der schon 
sehr geschmälerte Vorrat an Konserven nur im Falle äufserster 
Not angegriffen werden sollte. Für sieben Eier, die ein Hirte 
brachte, verlangte er nicht weniger als 1 Rub. 20 Kop., also für das 
Stück 34 Pfennige, — ein Preis, der, gleichwie in Hebel’s reizender 
Erzählung, auch für diese Gegend gerade nicht in der Seltenheit 
der Eier, wohl aber in derjenigen der Reisenden seine Ursache 
haben mochte. Als daher auch der folgende Tag (28. August) 
mit dichtem Nebel, trüb und regnerisch anbrach, wurden wir des 
Zuwartens endlich müde und beschlossen, das Lager aufzuheben 
und nach Urusbieh zurtickzukehren. Niemals bin ich mit schwererem 
Herzen von einem Unternehmen abgestanden, und wufste mich 
über sein Fehlschlagen kaum zu beruhigen. 
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Nach Photogr. v. Vichy. 
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Kapitel XXII. 

Vom Baksanthal in das Tschegem 
und Urwanthal. 


Gegensätze der Naturgestaltung, als Folge des geologischen Baues 
der Gegend, machen die Wanderung interessant. — Es ist möglich, von 
Urusbieh nach Tubenei in einem Tage zu gelangen. — Schwierigkeiten 
beim Mieten der Pferde. — Musikalische Leistung des Fürsten auf einem 
eigenartigen Musikinstrument. — Der schlaue Ali weifs sich unentbehr¬ 
lich zu machen. — Verspäteter Aufbruch von Urusbieh; schmerzliche 
Rückerinnerung an Dschailik-Baschi. — Das Baksanthal stellt sich als 
Erosionsthal dar; Landschaftscharakter; Kirchenruinen; die Flora nimmt 
Steppencharakter an. — Schlechtes und unruhiges Nachtquartier im arm¬ 
seligen Dorf Korchuschan. — Häufigkeit der Zieselmaus; ihre gefiederten 
Verfolger. — Das Querthal Kestanta; sein geologischer Bau, Flora und 
Fauna. — Die Hochregion erinnert an die Gegend beimSellajoch. — Natür¬ 
liche und künstliche Höhlen; Pafshöhe zwischen Baksan und Tschegem. 
Sonderbare Nebelerscheinung in der Tiefe, verwandelt die Gegend in 
eine ossianische Landschaft. — Die Dolomitgruppen Garguldun und 
Acha im Gegensatz zu den benachbarten Gletschern; geologischer Bau 
des Gebirges in der Umgebung der Dschungu-su-Schlucht. — Eigen¬ 
artige Alpenhütten; unbenützte Alpentriften. — Die Tschegem-Schlucht 
eine wahre Höllenschlucht; seltsame Begegnung daselbst. — Ankunft in 
Tschegem; Lage des Ortes; geologischer Bau der Gegend; die Schluchten 
Dschilki-su und Etmuschkol; auffällige Kontaktwirkung der Eruptivge¬ 
steine; grofsartige Gegend, aber Mangel an Vegetation. — Eigenartige Bauart 
des Ortes; ein swanetischer Turm; die Moschee. — Alte Höhlenwohnungen; 
merkwürdiger, alter Begräbnisplatz. — Über die Bew r ohner von Tschegem; 
Blatternarben und allerhand Gebresten. — Aufbruch nach Bezingi; die 
Jurakalkbastionen Acli-kaya und Kara-kaya und die alten Vulkane. — 
Ein menschenfreundlicher Wegweiser; Pafshöhe und erster Anblick des 
Gletschergebirges von Bezingi. — Abstieg ins Thal und Wiedereintritt 
in das krystallinische Grundgebirge bei seiner nördlichsten Erstreckung. — 
Dorf Schaki, eine künftige Grofsstadt; Ankunft in Tubenei. — Bauart; 
das Haus des Fürsten; unbequeme Gastfreundschaft; der grofsnasige 
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Fürst und sein unfürstliches Benehmen; seine Habgier. — Lehmiges 
Waschwasser. — Charakter des Thaies. — Unsympathisches, betrüge¬ 
risches und widerwilliges Volk. — Abreise zum Gletscher; Beschreibung 
des Weges; geologischer Bau des Thaies. — Ein fürstlicher Heumacher. — 
Das Zungenende des Gletschers; ein unüberschreitbarer Bach; Nacht¬ 
lager in Murdar Istawan. — Abich’s Ansicht über das Fehlen alter 
Moränen ist irrig. — Geologisches und Orographisches über das Eisthal 
von Bezingi; Gletscherrückgang und Gletscherbewegung. — Das Mi- 
schirgithal und sein Hintergrund. — Alte Moränen- und Glazialspuren 
im Bezingithal. — Renitente Träger; ein Steinbockjäger; Aufbruch nach 
Misses-Kosch. — Die Gletscherzunge und ihre Bedeckung; Beschreibung 
von Misses-Kosch. 

Diese Wanderung bietet, obwohl nur über sanfte Formen des 
Mittelgebirges hinwegftihrend und nur gelegentliche Ausblicke auf 
die hehre Welt ewigen Eises zulassend, nichtsdestoweniger eine Fülle 
mannigfacher Bilder; sie sind eine Folge des reichen Wechsels, welcher 
von besonderen Gegensätzen in der Naturgestaltung abhängig ist, — 
hervorgerufen durch Verschiedenartigkeitdergeologischen Zusammen¬ 
setzung des Bodens, sowie durch Einwirkung eigentümlicher klima¬ 
tischer Verhältnisse. Dem Naturfreunde und intimen Beobachter 
wird der Weg über lieblich grünes Hochalpenland, — ähnlich jenen 
zwischen Eisak und Fassa gelegenen Hochgefilden — nach längerem 
Aufenthalte in den unwirtlichen Regionen von Eis, Schnee und 
kahlem Fels, eine willkommene Abwechslung und vielerlei An¬ 
regung darbieten. Ich bin daher durchaus abgeneigt, mich manchem 
bekannt gewordenem Urteile anzuschliefsen, als ob diese Über¬ 
gänge des landschaftlichen Reizes entbehrten *. Wer jedoch vom 
Kaukasus ausschliefslich nur die öden Landschaften für beachtens¬ 
wert hält, die oberhalb der Schneegrenze liegen, für den empfiehlt 
es sich, seinen Weg über einen der im vorigen Kapitel erwähnten 
Gletscherpässe von Baksan nach Tscbegem oder umgekehrt zu 
nehmen, falls es ihm gelingen sollte, derartige Verfügungen zu 
treffen, dafs er sein Gepäck und seine Ausrüstung am anderen Ende 
des Weges wieder vorfindet. Uns war dies schlechterdings un¬ 
möglich, und darum wählten wir den zahmeren Übergang über das 
Mittelgebirge; diesen Entschlufs habe ich keine Ursache zu bereuen. 
Kann man schon frühe am Morgen von Urusbieh abreisen, so be¬ 
reite man sich zu einem Biwak auf den begrünten Höhen oberhalb 
von Tschegem vor, und wird dann schon am darauffolgenden Vor¬ 
mittag nach dieser Ortschaft gelangen; dann kann am gleichen 

1 Auch Grove 1. c. S. 164 und 177 preist die landschaftlichen Vorzüge 
einzelner Teile des Übergangs, wiewohl er ihnen nicht völlig gerecht wird. 
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Nachmittage über einen weiteren Pafs der Hauptort des Bezingi- 
Thales, Tubenei, erreicht werden. Zeitaufwand: Von Urusbieh bis 
zur Mündung des Kestantathales, wo der Anstieg beginnt, 6—7 Geh¬ 
stunden, von da nach Tschegem 10 Stunden und weiter nach 
Tubenei 4 Stunden. 

Schon auf dem Rückwege nach Urusbieh suchten wir im 
Adür-su-Thale, wo sich im Sommer viele Pferde auf Weide be¬ 
finden, von den Hirten eine Anzahl solcher für den Gepäck¬ 
transport und als Reittiere zu mieten, doch for¬ 
derte man für acht Tiere auf die Dauer von zwei 
Marschtagen nicht weniger als 60 Rub. Offenbar 
hatte unser ungebetener Intendant, der schlaue 
Ali, den Bedarf voraussehend, die Umstände 
bereits für sich auszunützen verstanden. In der 
Hoffnung, durch Vermittlung des Fürsten ein vor¬ 
teilhafteres Übereinkommen treffen zu können, 
lehnten wir ab, um so mehr, als der landes¬ 
übliche Preis für die Miete eines Pferdes für einen 
Tag, nicht höher als 1 Rubel 20 Kopeken beträgt 
und da wir überdies kraft des Atkritilists so¬ 
gar Anrecht auf Pragon-Pferde 1 hatten (ä 3 Kop. 
pro Werst und Pferd). Auf diesem Rechte zu 
bestehen, hielten wir aber zunächst, in Anbetracht 
der beim Fürsten genossenen Gastfreundschaft, 
nicht für angemessen. Wir hätten ihm sicher 
Ungelegenheit hiedurch bereitet; andererseits 
würde man uns wahrscheinlich Tage lang hin¬ 
gehalten haben. Mit freundlicher Bereitwilligkeit 
traf der Fürst gleich nach unserer Rückkunft 
Mafsregeln, die gewünschten Tiere zu beschaffen, 72 Tatariacheg Muaik _ 
und da ich durchaus nicht in des geldgierigen Ali mutrument. 
Hände fallen wollte, dessen Auftreten uns Alle 
sehr erbittert hatte, so gab er sowohl dem Starschina, wie seinen 
eigenen Leuten angemessene Befehle. Der Rest des Tages verging, 
nach Vollendung der Vorbereitungen zur Abreise, in der liebens¬ 
würdigen Gesellschaft des Fürsten Ismael nur allzuschnell. Wir 
hatten das Vergnügen, aus seinem Munde eine Anzahl National¬ 
melodien der Bergtataren zu hören, mit einschmeichelndem Wohl¬ 
klang der Stimme und musikalischem Verständnis vorgetragen, wo- 

1 Siebe Kap. VII. S. 135. 
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bei er sich auf einer Art Guitarre begleitete. Dieses eigenartige 
Instrument, Kobuss genannt, ist dreisaitig, von schmaler, lang- 
gezogener Form, hat kurzen Hals und läuft unten spitz zu, so dafs 
es in den Umrifslinien fast einem geschlossenen Bauernregenschirm 
gleicht (Abbildg. 72). Die Tataren sind überhaupt, von allen mir 
näher bekannten Kaukasus-Völkern, musikalisch am besten ver¬ 
anlagt; ihre Lieder zeichnen sich durch sanften Tonfall und, wie 
alle Melodien centralasiatischer Volksstämme, durch eine gewisse 
Schwermut aus, welche der Fürst in ergreifender Weise zum Aus¬ 
druck brachte. Am besten gefiel mir ein Lied, das die tatarischen 
Frauen beim Buttern zu singen pflegen, einer Bewegungsart, welcher 
sich sein Rhythmus trefflich anpafst. Das Lied enthält eine In- 
vokation an den Gott der Herden, — so einer Art heidnischen 
St. Leonhard’s — er möge die Butter wohl gedeihen lassen, das 
Vieh vor Krankheit beschützen und die Wiesen fruchtbar machen; 
der Inhalt deutet auf sehr alten Ursprung hin, jedenfalls weist es 
auf eine vorchristliche und vorislamitische Zeit dieses Volkes zurück. 

Während wir uns so in angenehmster Weise unterhielten, kamen 
von Zeit zu Zeit Leute, um, geheimnisvoll flüsternd, dem Fürsten 
Mitteilungen zu machen; wir aber waren der besten Hoffnung, dafs 
die Pferde bis am Abend zur Stelle sein würden. Allein „der Mensch 
denkt und Ali lenkt“ — in Urusbieh wenigstens. Es war Nacht um 
10 h geworden, und aus den Berichten der ab und zu eintretenden 
Diener ergab sich, wie wir erfuhren, immer deutlicher die Un¬ 
möglichkeit, die gewünschte Anzahl Tiere für den nächsten Morgen 
zu beschaffen. Der Fürst mufste sich wohl endlich überzeugt 
haben, dafs Ali’s Intriguen nur zu gut gewirkt hatten — oder 
mochte er es selbst mit dem Manne nicht verderben, da man 
meinen sollte, er hätte wohl von den zahlreichen, eigenen Pferden, 
die er auf den Bergweiden hatte, die gewünschte Anzahl herbei- 
ftthren lassen können —, denn er riet uns nun selbst dazu, Ali 
rufen zu lassen und mit ihm zu unterhandeln, da die Sache sich 
sonst in unerwünschter Weise hinauszögern könne. Darauf schien 
dieser Meister der Ränke nur gewartet zu haben, denn gleich 
nach 11 h trat er in das Gemach, freundlich, unterwürfig, lächelnd 
wie immer und mit so unschuldiger Miene, als hätte er von dem, 
was vorging, überhaupt keine Ahnung. Es würde ihm, meinte er, 
recht schwer fallen, so spät noch die Pferde zu beschaffen, aber 
um so einflufsreichen Leuten wie uns und besondere, um dem Fürsten 
gefällig zu sein, scheue er keine Mühe und wolle lieber die ganze 
Nacht umherlaufen, damit auch sicher am nächsten Morgen alles 
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bereit sei; allein soviel er aus den Reden der Leute wisse, würde 
man unter R. 60.— nicht ankommen. Dies war der Preis, den der 
Spitzbube im vorhinein festgesetzt hatte, und seine Vorkehrungen 
waren so richtig getroffen, dafs wir kapitulieren mufsten. Es darf 
wohl unumwunden zugestanden werden, dafs auch der geschickteste 
Diplomat vor dem feinen Spiele dieses Sohnes der Berge beschämt 
zurücktreten müfste. Man möchte aber nach alledem annehmen, 
dafs der eigentliche Herr in Urusbieh nicht der Fürst, sondern 
Ali sei, wenn dieser, was ich lieber nicht annehmen möchte, nicht 
etwa im besonderen Aufträge gehandelt hatte. — 

Wenn sie auch für den Morgen bestellt und versprochen waren, 
so wird der Leser nach den bisherigen Erfahrungen wohl kaum er¬ 
warten, dafs die Pferde auch rechtzeitig eintrafen, und ich selbst 
war auf die landesüblichen 3—4 Stunden, die im Kaukasus die 
akademische Viertelstunde bedeuten, wohl gefafst; allein diesmal 
dauerte es sogar bis zum Nachmittage um 3 Uhr. Seit dem frühen 
Morgen war alles für den Abmarsch bereit, und wir warteten müfsig, 
gelangweilt und ungeduldig; da die ganze Ausrüstung, schon in den 
Päcken verschlossen war und da die Möglichkeit baldiger Ankunft der 
Tiere nahe lag, konnte man auch nicht den kleinsten, nützlichen Ge¬ 
brauch von der Zeit machen. Stunde um Stunde eines prachtvollen 
Sommertages mufste zwecklos vergeudet werden, und man kann sich 
den mit jeder Viertelstunde steigenden Ingrimm kaum vorstellen, 
der uns bei unthätigem Zuwarten erfüllte. Zumal als ich hinten 
im Adür-su-Thale die Gletscher unter wolkenlosem Sonnenhimmel 
aufglänzen sah, wollte mir das Herz vor Bitterkeit zerspringen bei 
dem Gedanken, dafs heute Dschailik-Baschi besiegt worden wäre, 
wenn wir den nun dennoch verlorenen Tag noch darangesetzt 
hätten. Auch das gleichfalls schon für die ersten Morgenstunden 
versprochene Brot, das der Fürst durch seine Dienerinnen aus dem 
von uns erkauften Mehle bereiten liefs, war noch immer nicht ge¬ 
liefert, und mir schien es, als ob sich in Urusbieh hinsichtlich der 
Brotlieferung seit den Tagen Grove's nichts geändert hätte 1 . Ob¬ 
wohl es lange her ist seit Aufhebung der Leibeigenschaft, die da¬ 
mals als Entschuldigungsgrund herhalten mufste, so scheint der 
Fürst seitdem doch ebensowenig Einflufs auf seine Diener, als auf 
den trefflichen Ali gewonnen zu haben. Man möchte wohl nach 
solchen Ergebnissen aus lauter Egoismus zum Reaktionär werden 
und den Feudalzustand wieder zurück wünschen. 


1 Grove 1. c. S. 212. 
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Nachdem die üblichen Streitereien beim Aufladen des Gepäckes, 
in fast programmmäfsiger Weise, noch eine Stunde in Anspruch 
genommen hatten, konnte sich endlich um 4 h nachmittags der 
Zng, unter des biederen Ali unvermeidlicher Führung, in Bewegung 
setzen. Mit warmem Danke im Herzen, dem ich leider nur un¬ 
genügenden Ausdruck zu geben vermochte, schieden wir von unserm 
trefflichen Gastfreunde, dem Fürsten Ismael; seines liebens¬ 



würdigen Wesens und seiner 
musterhaften Gastlichkeit 

werde ich immer gedenken. 
Auf einer seit unserer An¬ 
kunft wiederhergestellten Brücke wurde der Baksan gequert und 
dann am rechten Ufer des reifsenden Stromes thalabwärts ge¬ 
ritten. Der Umstand, dafs das Sträfschen an mehreren Stellen von 
den Fluten weggespült war, nötigte für längere Zeit in den steilen, 
felsigen Uferböschungen, — die Pferde am Zügel führend —, 
durch dichtes Strauchwerk sich mühsam einen Durchgang zu bahnen, 
eine elende Marter für Menschen und Tiere. Erst einige Kilo¬ 
meter thalabwärts, bei einem dünnen Föhrengehölz, konnte der 
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Weg wieder betreten werden. Bemerkenswert sind dort die un¬ 
geheuren Alluvialschuttwände des linken Ufers, auf wohl 50 m 
Höhe senkrecht angeschnitten. In seiner Form bietet das Thal 
das typische Bild eines Erosionsthaies mit ausgezeichnet erhaltenen, 
jüngeren, treppenstufenförmigen Terrassen 1 ; das feine Material, 
aus welchem sie aufgebaut sind, erklärt ihre schwache Neigung. 
Überhaupt sind in diesem Thale die Dokumente seiner Bildungs¬ 
geschichte in überzeugender Weise erhalten (s. Abbildung 73). 
Der Charakter der Landschaft erleidet zunächst nur geringe 
Änderung und langweilt einigermafsen: tosende, trübe Fluten, graue, 
denudierte Schuttwände, gleichmäfsiges Grün der Alpenwiesen und 
stumpfe, braune Bergkämme; keine menschliche Ansiedlung weit und 
breit und selten einmal eine Parzelle Föhrenwaldes. Nur hier und da 
erfreut das Auge eine Gruppe schroffer Granitklippen, über die 
Böschungen der rechten Thalseite hereinragend, die nördlichsten 
Ausläufer des Adür-su-Gebirges. Öfters wird auf den Rücken grüner 
Vorstufen der rechtsseitigen Thallehne hellgraues Gemäuer sicht¬ 
bar, — Ruinen alter Kirchen, von welchen eine offenbar ziemlich 
bedeutenden Umfang hatte; von diesen Bauten wurde im Ka¬ 
pitel VIII. (S. 191) und XVII. (S. 547 f.) Näheres mitgeteilt. 

Schon etwa 6 km unterhalb von Urusbieh, wo das Thal sich er¬ 
weitert und flacher werdende Gehäpge die Bildung weiter Alpen¬ 
triften begünstigen, gewinnt auch der Wind aus den nördlichen 
Steppen freieren Zutritt; die durchfeuchtende Wirkung des ver¬ 
gletscherten Hochgebirges hält kaum mehr dem austrocknenden 
Einflufs eindringender Tieflandsluft die Wage. Die Formen der 
Steppenflora beginnen schon zwischen alpinen Arten aufzutreten und 
nehmen thalauswärts mehr und mehr überhand. Von Salzgehalt 
des Bodens kann hier keine Rede sein; das Wachstum der Steppen¬ 
pflanzen mufs also der austrocknenden Thätigkeit des Continental- 
windes zugeschrieben werden oder dem Umstande, dafs dieser 
Wind ihre Samen bis in die Thalweitungen hereinträgt, wo sie 
auf wasserdurchlässigem, unter solch trockner Luft rasch aus- 
dürrendem Alluvialboden, bei starker Sonnenbestrahlung, geeignete 
Lebensbedingungen finden, während zugleich sehr bedeutende Unter¬ 
schiede zwischen Tag- und Nachttemperaturen die saftreicheren 
Alpenpflanzen zerstören. Centaureen, Salvien, Helichrysum breiten 
sich aus, besonders aber Artemisienarten verleihen weiten Strecken 
silbergraue Färbung, sogar Xanthium, Oxytropis und einzelne 


1 Längsstufen nachRichthofen: Führerf. Forschungsreisende S.199,204. 
Merzbacher, Kaukasus. 43 
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Astragaleen (Ast. Marshallianus) kommen schon vor 1 , und von 
Baumarten gedeihen, aufser zerstreuten Birken und Föhren, nur 
hier und da die trockenen Boden liebenden Acer tataricus und 
Ulmus campestris in Strauchform, sowie Berberitzensträucher, 
dann ßhamnus Pallasii, Juniperus Sabina. Solch raschem Wechsel 
im pflanzenphysiognomiscben Charakter der Gegend, bei geringer 
Entfernung vom Hochgebirge, begegnete ich sonst nur in Central¬ 
asien. 

Dämmerung begann über die weiten Gefilde herabzusinken 
und wir waren noch ferne von dem Dörfchen Osrokowa, nahe der 
Einmündung des Kestanta-Thales gelegen, wo wir nächtigen sollten, 
11 m anderen Tages ohne allzu gewaltsamen Marsch Tschegem noch 
erreichen zu können. Auch bedeckte sich der Himmel mit finsterem 
Gewölk, dichte Nebel breiteten sich rings im Thale aus und ver¬ 
wehrten uns bald jeden Ausblick. Unter solchen Verhältnissen er¬ 
schien es nicht ratsam, noch weiter zu reisen; leicht konnte eines der 
Lasttiere vom Wege abirren und gestohlen werden. Es lag daher in 
meiner Absicht, an einem Orte, wo sich etwas Holz und Wasser 
finden liefse, das Zelt aufzuschlagen; aber unsere Vorsehung, der treff¬ 
liche Ali, wufste es anders zu lenken. Unter dem Vorwände, es sei 
ein Dorf in der Nähe mit einer bequemen Canzellaria und einem ge¬ 
fälligen Starschina, der für unsere Bedürfnisse sorgen würde, lockte 
er die Karawane in stockfinsterer Nacht fast noch eine Stunde lang 
auf abscheulich steinigen Bergwegen an einen Hang hinauf zu einem 
armseligen Dörfchen. Natürlich existierte die Canzellaria nur in 
Ali’s Phantasie und der Starschina war abwesend, wie die kauka¬ 
sischen Starschinas überhaupt, gleich Sardou’s Madame Benoiton, 
stets „ausgegangen“ sind; dieser aber befand sich wahrscheinlich 
im Monde. Ali hingegen hatte gute Unterkunft bei einem Freunde 
oder Verwandten gefunden und wir — in einem widerlich 
schmutzigen, stallähnlichen Raum. Aus Furcht vor Ungeziefer, 
und da sich auch kein geeigneter Platz zum Aufschlagen des 
Zeltes bot, zogen wir es vor, die Nacht auf den Feldbetten im 
Freien zu verbringen; doch selbst hier fanden wir den ersehnten 
Schlaf nicht. Unter den Kälbern dieses vertrackten Nestes schien 
eine Schnupfenepidemie ausgebrochen zu sein; unleidliches Gehuste 
aus zahlreichen, katarrhalischen Kälberkehlen währte die ganze Nacht 
hindurch, dazu abscheuliches Katzenkonzert und darauf Hundegebell 


1 Helichrysum arenarium I). C., Gypsophyla elegans M. B., Centaurea 
parviflora, Xanthium spinosum wurden gesammelt. 


Digitized by 


Google 



675 


als Antwort, endlich Hahnenkrähen und eine Atmosphäre von Ge¬ 
stank, als läge man mitten in einem Misthaufen — eine qualvolle, 
schlaflose Nacht! Schon in aller Frühe drängten sich die nichts 
weniger als appetitlich aussehenden Dörfler in belästigender Weise 
an die seltenen Gäste heran, deren Erscheinen wohl seit grauen 
Zeiten das wichtigste Ereignis im Dorfe bilden mochte. Die 
Einen verlangten von uns Heilmittel für alle erdenklichen Ge¬ 
bresten, die Andern bettelten um Tabak. So ist denn kein Ort 
entlegen genug, und wären seine Bewohner noch so einfach in 



74. Dorf Korchusch&n. 


ihren Existenzbedingungen, als dafs nicht die zwei Erbübel der 
Menschheit, Krankheit und Laster, unter ihnen herrschten! 

Das Dörfchen heifst Korchuschan und besteht aus niedrigen 
Blockhäusern von ähnlicher Bauart wie jene in Urusbieh, nur 
kleiner und ärmlicher; (s. Abbildung Nr. 74). Hinsichtlich der 
Reinlichkeit könnte, nach meiner Erfahrung, sogar ein kalmükischer 
Aul noch immer als ein rühmenswertes Muster gelten, im Vergleich 
zu diesem tatarischen Dorfe; der Unrat lag hier in epischer Breite 
überall um die Hütten herum, und seine Ausdünstung liefs es 
mir als Erlösung erscheinen, dafs wir schon um 6 Uhr früh ab¬ 
marschieren und, — wiederum ins Baksanthal absteigend, — aufs 
neue des Morgens frischen, beglückenden Hauch einatmen konnten. 

43* 
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Eile that not; denn infolge der gestrigen Versäumnis stand für 
heute ein langer Marsch auf unserem Programm, wenn anders noch 
vor Anbruch der Nacht der Aul Tschegem erreicht werden sollte. 

Der Weg im Thale des Baksan abwärts führt stundenlang 
am rechten Ufer entlang, über wellenförmige, sanft gegen den 
Flufs geneigte Wiesenterrassen, wo Tausende von Susliki uns durch 
ihr munteres Treiben ergötzten. Der Susliki auch Zieselmaus 
(Spermophilus musicus Mönötr.), ist ein Nager von der Gröfse 
unseres Hamsters, doch von schlankerem Bau und mit sehr zier¬ 
lichem Köpfchen; seine Färbung ist braungrau gesprenkelt, sehr 
ähnlich jener des Alpenmurmeltieres, und nur am Bauch ein wenig 
lichter. Er wohnt in Erdlöchern und nährt sich von Kräutern, 
Samen und Beeren, verschmäht aber auch Mäuse nicht. Die 
possierlichen Tierchen spielten und sprangen geschäftig in den 
Wiesen umher; die einen putzten sich eifrig mit den Pfötchen den 
Pelz, die andern machten Männchen wie Hasen und liefsen uns 
bis auf kurze Entfernung herankommen, worauf sie unter Aus- 
stofsen eines langgezogenen, wohlklingenden Pfiffes, ähnlich dem 
Lockrufe eines Vogels, ihren Löchern zueilten und darin ver¬ 
schwanden. Doch kaum hatte man sich einige Schritte entfernt, 
so streckten sie auch schon wieder die reizenden Köpfchen spähend 
heraus. Die Vermehrung dieser Nager mufs, nach den vor¬ 
handenen Mengen zu schliel'sen, geradezu erstaunlich sein, trotz 
der grofsen Anzahl Feinde: Geier (Vultur cinereus Naum.), Bussarde 
(Falco buteo oder Buteo ferox Gm.V), Falken (Falco Lanurius), 
Alpenkrähen u. s. w., die über dem Gelände kreuzten und ungeniert 
vor unsern Augen die allzu vertraulichen Tierchen wegschnappten. 
Die ganze Gegend schien ein grofses Jagdrevier und bot viel Ge¬ 
legenheit zur Beobachtung der Tierwelt, sodafs man darüber die 
durch kahle, stumpfe, braune Wände des Schiefergebirges hervor¬ 
gerufene Eintönigkeit des Landschaftsbildes vergafs. 

Kaum etwas mehr als 1 km vom Dorfe Osrokowa entfernt, 
12 km von Korchuschan, bogen wir in das Querthal des Kestanta 
ein und zogen seinem Laufe entlang, in sanftem Anstieg über 
Alpenwiesen, in südlicher Richtung dahin. Bald ändert sich der 
Charakter der Landschaft; je höhere Stufen man erreicht, desto 
mehr gewinnt die Grasdecke wieder an glänzend smaragdgrüner 
Färbung. Schroffe, rotbraune Kalkwände, von zahlreichen Höhlen 
durchsetzt, kränzen die grün ansteigende, schwellende Hochebene 
und begleiten den Flufslauf; idyllische Alpenthälchen ziehen 
zwischen ihren Lücken zu höheren Kämmen hinan. Wir sind in 
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die Region der Jurakalke eingetreten; ihre dickbankigen Schichten 
zeigen nur selten gewaltsame Veränderungen ihrer ursprüng¬ 
lichen Lage und liegen unmittelbar auf dem abgesunkenen 
Glimmerschiefer-Grundgebirge. In den unteren Stufen scheinen 
sie mehr den Habitus eines kalkigen Sandsteines anzunehmen, und 
an einigen Stellen der denudierten Wände im 0. des Thaies 
bemerkte ich zwischen den Bänken dieser Sandsteine und den 
Kalkbänken noch Zwischenlager dünnplattiger, grünlicher und 
dunkler Thonschiefer. Der Gesamtkomplex dieser Schichten ge¬ 
hört dem untern Jura an *. Auffallend ist die überaus kavernöse 
Beschaffenheit des Kalkes; selten sah ich irgendwo eine so grofse 
Zahl nischenartiger Höhlen und Löcher in den Felswänden. Mit 
dem Fortschreiten nach 0. und mit der Annäherung an das 
Tschegemthal, wo am Rande des Granites die Durchbrüche der 
Quarztrachyte, Andesite oder Rhyolithe stattfanden 2 , nehmen die 
Kalke immer deutlicher die typischen Formen des Dolomites an 
und zeigen dort aufserordentliche Störungen ihrer Lagerungs¬ 
verhältnisse. 

Auch hier fand ich die wellenförmigen Alpenböden von zahl¬ 
reichen Suslik-Kolonien bevölkert; die netten Tiere wurden, gleich 
wie im Hauptthale, von vielen Raubvögeln verfolgt, doch gehörten 
die meisten der gefiederten Feinde einer stärkeren Art an, wie 
jene unten im Thale. Nicht nur Vultur cinereus Gm., sondern 
auch Gyps fulvus Briss. lag hier ergiebiger Jagd ob, und selbst 
Aquila imperialis verschmähte es nicht, in weitem Bogen die 
leckere Beute zu umkreisen. Von den erstgenannten Räubern 
trieben, wahrscheinlich nur selten gestört, manche ihr Handwerk 
so frech, dafs sie, auf einem Felsblock nach Beute lauernd, uns bis 
auf 15 Schritte herankommen liefsen; dann erst flogen sie lang¬ 
sam auf, um sich in geringer Entfernung wieder niederzulassen. 
Auch an zahmerem Federwild herrschte Überflufs; beim Kreuzen 
einmündender Seitenthäler wurden öfters, sobald wir unversehens 
um eine Felsecke bogen, grofse Scharen von Steinhühnern (sowohl 
Perdix graeca, als auch Caccabis saxatilis Meyer) aufgescheucht; 
manchmal safsen ihrer wohl 50—60 Stück beisammen auf einer 


1 Favre 1. c. S. 55 rechnet sie mit Entschiedenheit zu dieser Formation. 
In außerordentlich gewundener Ausdrucksweise zieht sie Abich („Die Quarz- 
trachytformation von Tschegem“ 1. c. S. 72 u. 75) zu dem Unteroolith. 

* Siehe voriges Kapitel: geologische Schilderung der Adür-su-Gruppe 
S. 641. 
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Wiese und flogen bei unserer unerwarteten Annäherung, gleich 
einer grauen Wolke auf. 

Baumlosigkeit, sowie weitgedehnte, schmelzend grüne Alpen¬ 
triften, überhaupt sanftgescbwellte Formen des Bodens, an der 
Basis bastionartig aufgebauter, gelbbrauner Kalkmauern hingelehnt, 
charakterisieren die Landschaft und täuschten mir liebgewordene, 
vertraute Gegenden vor: die Gebiete der Seisser Alpe, des Sella- 
joches etc., wobei die Jurakalkbastion des Dschabu-guschkin-Zuges, 
die pastorale Landschaft schroff überragend, mit ihren aus Horizontal- 
sehichten aufgebauten, burgartigen Wällen und sogar der Färbung 
des Gesteins nach, eine auffallend getreue Kopie der Boe-Sella- 
Gruppe darstellte. Nur das Fehlen schmucker Alpenhütten und 
Heustädel, bewohnt von freundlichen Hirten und Heumähern, so¬ 
wie das seltenere Vorkommen grofser Viehherden, störte die liebe, 
träumerische Illusion und gemahnte daran, dafs ich mich, wenn 
auch auf gleicher Meereshöhe wie dort, doch auf einem um etliche 
Stufen niedrigeren Kulturniveau bewegte. 

Von den zahlreichen Nischen und Höhlen in den Kalkmauern 
weisen manche eine so regelmäfsige Form auf, dafs die Ver¬ 
suchung, sie für Menschenwerk zu halten, nahe liegt, ja nach 
sorgfältiger Beobachtung mit dem Glase kam ich auch zu dieser 
Überzeugung. Ich glaube kaum fehl zu gehen, wenn ich annehme, 
dafs zum mindesten ein Teil dieser auf natürliche Weise ent¬ 
standenen Vertiefungen später künstlich erweitert wurde, und 
wenn auch vielleicht nicht als Wohnsitze, so doch sicher als Zu¬ 
fluchtsstätten einem in alten Zeiten hier sefshaft gewesenen Volke 
dienten. In dieser Ansicht wurde ich bestärkt, durch das Vor¬ 
kommen pyramidenförmiger, begrünter Erdhügel, die mir bei den 
Mündungen einiger seitlich abzweigenden Thälchen auffielen; ihre 
Gestalt weist mit Sicherheit auf Entstehung durch Menschenhand 
hin. Wahrscheinlich sind es Grabstätten desselben Volkes, das 
diese Höhlen schuf, wie jene ähnlichen, auch im Tschegemthale 
vorkommenden, wovon späterhin noch die Rede sein wird. Da mir 
keine Zeit zu Ausgrabungsarbeiten zur Verfügung stand, ganz ab¬ 
gesehen davon, dafs uns dergleichen Thätigkeit sogar im Atkritilist 
ausdrücklich verboten war 1 , möchte ich die Aufmerksamkeit be¬ 
rufener Archäologen auf diese für die ethnologische Forschung 
nicht unwichtigen Vorkommnisse hiemit hinlenken. 


1 Siehe Kap. VII. S. 134. 
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Nach einem lästig heifsen Marsche, wobei oft muldenförmige 
Senkungen in den begrasten Hochplateaus gequert werden mufsten, 
die auffallender Weise und entgegen anderorts gemachter Er¬ 
fahrung , gerade mit der Annäherung zum wasserscheidenden 
Kamm an Häufigkeit und Tiefe Zunahmen, erreichten wir gegen 
Mittag eine begrünte Palshöhe, mit einer Steinsäule geziert, 
welche vermutlich noch von der Triangulation herrührt. Eine 
Gruppe riesiger, schwarzer Büffel, hier auf Sommerweide sich selbst 
überlassen, glotzte den unerwarteten Besuch mit jener fast mehr 
als viehischen Starrheit an, deren nur diese unsympathischsten 
aller Vertreter der bovinen Rasse fähig ist. 

Der ca. 2000 m hohe Sattel bildet die Wasserscheide zwischen 
den Thälem Kestanta und Kektasch, also mittelbar zwischen Baksan 
und Tschegem. Eine weite, an- und abschwellende, eintönig grüne 
Hochebene ringsum! Erst nachdem man über das gerundete 
Alpenterrain gegen S.O. etwas abgestiegen ist, streift der Blick 
durch die Lücken eines stumpfen Walles abermals glänzend ver¬ 
gletscherte Hochzinnen. Diese der Adür-su-Gruppe angehörigen, 
schönen Berggestalten bringen nun wieder lebhaften Gegensatz, 
sogar einen Zug von Grofsartigkeit in die pastorale Landschaft. 
Eine von ihnen, ohne Zweifel Dschailik-Baschi, der Berg meiner 
Wünsche, — wie ein König geschmückt mit der jungfräulichen 
Silberkrone, die wir so nahe daran waren, ihm vom stolzen Haupte 
zu nehmen —, blickte nun wie mit Hohn zu den auf sanft¬ 
grünen Gefilden einherwandelnden Ehrgeizigen herab! 

Gegen 1 h gelangten wir zu einem frischen Bergquell, wo den 
abgehetzten Pferden eine Stunde Rast auf grüner Weide gegönnt 
werden mufste. Die Sonne überstrahlte mit aufserordentlicher 
Gewalt die baumlose Hochregion; weit und breit nicht einmal ein 
Strauch zum Schutze gegen das lebhafte, harte Licht, gegen die 
strahlende Glut, nicht. der kleinste, schattenspendende Felsblock! 
Selbst die Windgeister, sonst auf solchen Höhen unangenehm ge¬ 
schäftig, hielten ihre Flügel gefaltet und nichts unterbrach die 
bleierne Stille. Aber im Norden, in der grabenartigen Senkung 
eines Hochthaies, lag langhingestreckt mitten im Grün der Um¬ 
gebung, eine leicht gewellte, wie erstarrt aussehende weifse Masse, 
scheinbar über einen hohen Steilabsatz kaskadenartig herabfallend, 
um sich sodann auf einer tieferen Stufe weiterhin zu dehnen; es 
war eine auffällige Erscheinung, eingeprefst zwischen grünenden 
Ufern. Das Ganze sah einem Gletscher täuschend ähnlich; aber 
wo sollte ein solcher mitten in dieser grünen Region herkommen? 
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Erst bei aufmerksamer Betrachtung stellte sich das seltsame Phä¬ 
nomen als eine dicht zusammengeballte Nebelmasse dar, eigen¬ 
tümlicher Weise gerade in dieser Senkung festgebannt, wo ver¬ 
mutlich feuchter Felsboden und sonnengeschützte Lage unter hoher 
Wand eine örtliche Abkühlung und Verdichtung der Luft be¬ 
günstigen. Wir bestiegen um 2Va h wieder unsere „feurigen Araber“, 
— so würden phantasievollere Schriftsteller die melancholischen 
Mähren bezeichnen —, und ritten durch wellige, von tiefen Gräben 
zerschnittene Hochwiesenböden weiter hinab, wo sich öfters an 
denudierten Stellen das Material dieser Terrassen als jüngerer 
Glazialschutt deutlich zu erkennen giebt. 

Seltsam unheimliches Schweigen umfing uns; nur prächtige 
Adler (Aquila imperialis) kreisten im wolklos strahlenden Licht¬ 
meere über der auf grünen Höhen, bei niederdrückendem Sonnen¬ 
glast, in langer Linie dahinschleichenden Karawane. Mir war zu 
Mute, als hätten die kaukasischen Berggeister wieder eine un¬ 
erwartete Tücke vor. Da stieg auch schon aus der Tiefe jener 
Schlucht, wo die weifse Nebelmasse bisher unbeweglich lag, zuerst 
rauchartig feiner Dunst wie aus einer Esse empor, der sich dann 
unter dem Drucke der Sonnenstrahlen schleiergleich über die 
weiten Gefilde verbreitete, rasch und zusehends sich verdichtend 
und alles verhüllend. Nicht fünf Minuten waren seit dem Augen¬ 
blick vergangen, da ich die Erscheinung zuerst gewahrte, und schon 
umgab uns eine undurchdringliche Nebelmasse; man vermochte 
höchstens noch seinen Vordermann deutlich zu sehen, der nächste 
Reiter glich schon, in verschwimmenden Umrissen, einem Schemen. 
Eng an einander geschart, um Unfall oder Verirrung in dem 
durch zahlreiche Bäche tief eingeschnittenen Terrain zu verhüten, 
schweigsam, schattenhaft huschte der lange Zug, Menschen und 
Tiere Phantomen vergleichbar, im bleichen Dunstgewoge über die 
abgeschiedene Bergwelt dahin, bald in einer Bodenfalte ver¬ 
schwindend, bald höher oben geisterartig wieder auftauchend, eine 
ossianische Erscheinung! 

„Er sah ihn gehüllt in Nebeln, dunkel wie Dunst 
am schilfbewachsenen Lego. a 

Den Sinnen bot solche Wanderung keinerlei Anregung mehr. 
Die Gebirge waren verschwunden, von den Dünsten verschlungen, 
und nicht einmal der Nebel ballte sich, wie sonst so manchesmal, 
zu Bildungen von wechselnder Form zusammen; nur eine ton- 
und formlose, graue Unendlichkeit umgab uns. Da stellte ein schlim¬ 
mer Kamerad sich ein: die Langeweile gesellte sich zu uns und mit 
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ihr ein Gefühl der Ermüdung. Auch die abgehetzten Tiere waren 
unter ihren schweren Lasten, bei beständigem Auf und Ab, kaum 
mehr im Gange zu erhalten, wenn die Nagaika nicht unbarm¬ 
herzig auf ihren Rücken tanzte. Tierfreundlich war solche Be¬ 
handlung allerdings nicht, aber wenigstens menschenfreundlich —; 
der Mensch aber ist ein Egoist, und vergifst über das eigene 
Wohl zu leicht das seiner Mitgeschöpfe! Acht Menschen verspürten 
wenig Lust, die Nacht unter solchen Verhältnissen im Freien zu 
verbringen, und die armen Tiere mufsten es entgelten. 

Ein Labsal für Augen und Gemüt war es, als später hie und 
da die bleiche Nebelumhüllung auf kurze Zeit von den umgürten¬ 
den Gebirgen fiel. Gleich Burgruinen, gleich zerstörten Wällen 
und Türmen enthüllten sich die nackten dolomitischen Kalk¬ 
gruppen des Garguldun und Acha, deren Schichten sich durch 
aufserordentlich gestörte Lagerungsverhältnisse auszeichnen. In 
weitem Bogen führte uns der Weg an ihrem Fufse entlang, wo¬ 
bei öfters Gelegenheit wurde, die auffällig an die Dolomitformen 
Südtirols gemahnenden, rotbraunen Abstürze in vertraulicher Nähe 
zu bewundern. Über die Kammlinie des Gebirges schienen die 
Nebelmassen nicht hinaufzureichen; höher oben war das Luftmeer 
offenbar ganz rein, denn wenn öfters einer der Eisgipfel des 
Adür-su-Gebirges über dem wandelnden Dunstgewoge auftauchte, 
erstrahlte stets heller, energischer Sonnenglanz auf seiner 
schneeigen Scheitelhöhe. Bei klarer Witterung müssen so nahe 
einander gegenüber gestellte Gegensätze von eisbedeckten' Ur- 
gebirgen und form- und farbenreichen Dolomitwänden wundersam 
wirken, gerade wie wenn Adamello-Gruppe und Brenta-Kette ganz 
nahe aneinander gerückt wären. 

Mich erfafste eine schmerzliche Sehnsucht nach übermensch¬ 
licher Macht, um die neidischen Nebel bannen zu können. In den 
heimischen Alpen ist man bei solch widerlichen Verhältnissen, 
nur für den Augenblick um einen erhofften Naturgenufs gebracht, 
der ein andermal bei gewöhnlich bald eintretender, günstiger 
Veränderung dem Wanderer dennoch zu teil werden mufs. Im 
Kaukasus aber, an Örtlichkeiten, die man, aus weiter Ferne herbei¬ 
geeilt, unter grofsen Mühen und Opfern aufsuchte, in der Hoffnung 
etwas Richtiges beobachten zu können, sieht man sich um alle 
Früchte der Reise unwiederbringlich betrogen. Wenn dann, wie in 
einem allzu rasch sich drehendem Diorama, nur auf kurze Augen¬ 
blicke so ein Stückchen erhabener, glänzender Bergwelt flüchtig 
zur Erscheinung gelangt, um gleich wieder in der trüben, grauen 
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Masse wogender >Vhei unterzutauchen. ehe noch der forschende 
Blick sich mit ihrer Form vertraut machen konnte, dann wird 
man geneigt. an hämische Neckerei der Berggeister zu glauben; 
Milsmut zieht in die 8eele ein und entrinnt in Form manch kräf¬ 
tigen Fluches seinem Gefängnisse. 

T>ie tief eingerissene Schlucht des Kektasch-Baches muls in 
mühsam steilem Ab und Auf endlich gequert werden, wobei sich 
Gelegenheit bietet zu beobachten, wie die angeschnittenen, mächtig 
entwickelten Sandstein- und Thonschieferbänke des unteren Jura 
fast söhlig auf dem Glimmerschiefer des Grundgebirges auflagern. 
Sobald man aber die grüne Hochebene, welche sich zwischen diesem 
Einschnitt und der gleich tief eingegrabenen Furche des Dschungu- 
su 1 ausdehnt, erklommen hat. gewahrt man einen abermaligen 
Wechsel im geologischen Bau der Umgebung und hiedurch hervor¬ 
gerufen auch wiederum eine Änderung im Charakter des Land¬ 
schaftsbildes. Dem wasserscheidenden Rücken zwischen beiden 
Bächen entragt eine Anzahl düsterer Kegelgipfel, darunter der 
nahe, stumpfe Konus dunklen Eruptivgesteins des Asgara-T. 2 , wie 
die anderen schon durch Form und Farbe unzweideutig seinen 
vulkanischen Ursprung verratend. Vulkanischen Ursachen ist 
zweifellos auch die auffällige Zerklüftung und Aufwölbung der 
umgebenden Schiefer- und Sandsteinformation zuzuschreiben. Am 
Abhange des Asgara-T. fand ich den Weg ganz übersät mit eigen¬ 
artigen, bald kugelförmigen, bald plattgedrückten Spbärosiderit- 
knollen mit gelber, ockeriger Rinde, auf deren Vorkommen, als 
Zwischenlager in den umgebenden, durch das Empordringen des 
rhyolithischen Magmas aus ihrer Lage verdrängten Schiefer¬ 
schichten, schon Abich hinwies 8 . Knorrig abgerundete Formen 
in der alpinen Scheitellinie nehmen in dieser Region überhand und 
verleihen, im Zusammenwirken mit der düsteren Farbe der Felsen, 
der Gegend einen traurigen Charakter. Der Alpenboden jedoch 
ist gerade dort von besonderer Fruchtbarkeit; ich fand das Gras 

1 Dschuru-su der 5 W.-K. 

a Identisch mit dem Sygysgin der 5 W.-K. und Abiehs; die Kalkschichten 
des gegenüberliegenden Garguldun-Zuges fallen gegen die Eruptivzone ein. 
Diese Eruptivgesteine sind gleichen Alters, wie jene, welche die im gleichen 
Meridian/.uge, doch etwas mehr südlich gelegenen Gipfel: Ipre, Chobatain, 
Lakargi und Kum-tube zusammensetzen und zeigen, soweit die bisherigen 
Untersuchungen zu schliefsen gestatten, auch verwandten petrographischen 
Charakter. Cher die Gesteine vom Kum-tube siehe Anhang IV. Nr. 42. 43 
und Zeitsehr. Deutsch. Geolog. Gesellsch. 1897. Bd. XLIX. Heft III. 

* Die Quarztrachytformation von Tschegem 1. c. S. 73. 
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nahe bei einigen primitiven Alpenhütten, den ersten, welche wir auf 
dieser langen Wanderung antrafen, von unglaublicher Höhe und 
Üppigkeit. Diese Hütten stehen nicht auf dem Erdboden, sondern 
sind tief in ihm eingegraben, und fallen daher mit ihren grün¬ 
bewachsenen Dächern in der weiten Graswildnis nicht im min¬ 
desten auf; wahre Wälder von mehr als mannshohen Brenn¬ 
nesseln und Disteln umgeben sie. Der Auftrieb an Grofsvieh war 
nicht sehr belangreich, doch begegnete man, oft ganz unerwartet, 
grofsen, in dem hohen Grase völlig verborgenen Schafherden; die 
Tiere nagten an der Überfülle von Nahrung nur so oberflächlich 
herum. Welch ein Segen der Natur mufs auch hier, wie in Swa- 
netien, ungenützt zu Grunde gehen! 

Wir gaben nun bald die gewonnene Höhe auf, vertieften uns 
in die Engschlucht des Dschungu-su, und erhoben uns an seinem 
andern Ufer abermals auf eine grüne Hochfläche, dem Scheide¬ 
rücken zwischen dem eben verlassenen Wasserlaufe und dem Thale 
des Tschegem; wiederholt treten uns auch hier eruptive Gebilde 
der eben beschriebenen Natur entgegen. 

Mit der Geduld der Reisenden über die lange, mühselige und 
schlecht gelohnte Wanderung ging auch der Tag seinem Ende zu, 
als wir endlich gegen 7 h plötzlich am Rande des Plateaus standen, 
vor uns zu Füfsen ein gähnender Spalt von gewaltiger Tiefe, aus 
welchem feuchte Kühle heraufwehte. Dämmerlicht umgab die 
kahlen Mauern da drunten, so dafs der Blick den Abgrund nicht 
zu durchmessen vermochte; dumpfes Rauschen der Gewässer drang 
herauf. „Da sollen wir hinab?“ fragte ich etwas beunruhigt Ali; 
doch dieser hatte bereits eines der Pferde beim Zügel genommen und 
war im Spalte verschwunden, wie wenn ihn der Boden verschlungen 
hätte. Wir folgten der Reihe nach in gleicher Weise, als tauchten 
wir in den Hades hinab. Es hat etwas beängstigendes, auf schmalem, 
öfters beschädigtem Pfade bei rasch hereinbrechender Dämmerung, 
am Rande eines beiläufig 200 m hohen Steilabbruches sich hinab¬ 
zubewegen, zumal wenn man am Zügel das furchtsame Pferd nach¬ 
ziehen mufs, das bald mit Gewalt sich dagegen sträubt, bald vor¬ 
wärts drängend, einem auf die Füfse zu treten droht, während 
man doch selber die äufserste Vorsicht walten lassen mufs, um 
keinen Fehltritt zu machen. Dies sind ganz besondere Annehm¬ 
lichkeiten kaukasischen Wanderlebens. Als wir uns in der Sohle 
der merkwürdig gewundenen Tschegem - Schlucht, zur Seite des 
schäumenden Wassers wie in einem tiefen Schachte befanden, wo 
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die ungeheuren, düstern Wände 1 aufserordentliche Felsaus¬ 
waschungen zeigten, die eingeengten Bergwasser tobten und die 
einbrechende Nacht alles um so ungeheuerlicher, schreckhafter er¬ 
scheinen liefs, da mutete es mich an, wie ein Bild aus Dantes Hölle: 

„Rauhfelsig war der Steig am Strand hernieder 

Ob des, was sonst dort war, der Schauer grofs. 

Und jedem Auge d’rum der Ort zuwider.“ 

Unter solch beängstigendem Eindruck wanderten wir in der 
gewundenen Engschlucht bis zu einer Brücke, die an das andere 
Ufer leitete. Kein sichtbarer Ausgang zwar, aber dennoch begannen 
wir an der jenseitigen Steilmauer auf schmalem Felsenpfade empor¬ 
zusteigen. Zu meinem nicht geringen Befremden gewahrte ich, 
als ich um eine Felsecke bog, in einer nischenartigen Vertiefung 
der Steilwand ein Lampenlicht, sowie die freundliche Flamme eines 
Lagerfeuers, an welchem Kosaken um einen Kochtopf beschäftigt 
waren. Bei Annäherung zeigte sich ein sehr geräumiges Zelt mit 
recht behaglicher Einrichtung, dessen Insassen, zwei russische Topo¬ 
graphen, über unser plötzliches Erscheinen nicht weniger erstaunt 
waren, als wir selbst über diese unerwartete Begegnung in solch ro¬ 
mantischer Wildnis. In freundlicher Weise luden sie uns zum Thee, 
allein die vorgerückte Abendstunde gestattete leider nicht, der 
Gastfreundschaft Genüge zu thun und auf alle die vielen Fragen 
erwünschte Auskunft zu geben. „Des Lebens wilde Jagd“ entzog 
uns rasch wieder der lichtvoll freundlichen Scene, die bald wie 
ein Traumgebilde im Dunkel hinter uns entschwand. Nach einiger 
Zeit traten wir aus der Enge des bizarren Kalkgemäuers und ver- 
liefsen durch eine Art Felsenthor die Tiefe der Unterwelt, um auf 
einen offenen, grasbewachsenen Hang hinaus zu treten. Nach einer 
weiteren halben Stunde wurde, in der Nacht um 8 8 /* h , die grofse 
Ortschaft Tschegem erreicht, wo unsere Ankunft die schon im Schlaf 
liegende Bevölkerung in lebhafte Bewegung versetzte. Abenteuer¬ 
liche Gestalten mit Holzfackeln rannten im Dunkel hin und her 
und geleiteten die späten Ankömmlinge endlich nach längerer Zeit 
ungeduldigen Wartens, unter Vorantritt des Gehilfen oder Schreibers 
des Starschina’s, in eine reinliche, kleine Canzellaria. Ungewohnt 
rasch versorgte man uns dort mit dem Nötigsten, und wir verbrachten 
eine gute Nacht, der ein neuer, glanzvoll schöner Morgen folgte. 


1 Ungeschicliteter Dolomit, mit horizontal gelagerten Juraschichten 
wechselnd, und dolomitische Breccien verkünden hier in interessanter Weise 
die Nähe der Eruptivzone. 
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Eine leichte, vierstündige Pafswanderung sollte uns nun nach Tubenei 
(Bezingi) im obersten Urwanthale bringen; jedoch hielt uns die 
landesübliche Verzögerung bei Beschaffung der Pferde noch den ganzen 
Vormittag zurück, und bot mir die willkommene Veranlassung, den 
interessanten Ort und seine Umgebung eingehender zu besichtigen. 

Der Aul Tschegem liegt (1479 m hoch) auf einer sanft 
geneigten Diluvialschuttebene, hoch über dem rechten Ufer 


in einer 
tiefen Fels¬ 
klamm zwi¬ 
schen absinken¬ 
den Kulturterrassen 
dahinrauschenden Tsche- 
gemtlusses. Schroffe, kahle 
Kalkmauern von gewaltigen 
Formen umgürten die sanften, 

75. Eingang der Kardanschlucht mit kultUlbedeckten Schuttblldungen 

einem Teil des Aul s Tschegem. un d wer( | eil y 0n geheimnisvollen Eng- 

schluchten zerteilt, doch drängen sich 
weiterhin im Westen zwischen ihren formenreichen Zügen noch 
manche feine Schneegipfel, den Ausläufern des Adür-su-Gebirges 
angehörig, in das anziehende Bild herein. Thalauswärts werden die 
gewaltig wilden Defileen des die Wälle der Jura- und der Kreide¬ 
formation durchbrechenden Bergstromes, durch malerische, coulissen- 
artig sich überschneidende Bergzüge nur angedeutet, vom Beschauer 
kaum geahnt. Und doch gehört diese grandiose, klammartige 
Spalte mit ihrer furchtbaren Wildnis bis zu schwindelnder Höhe 
emporgetürmter Staffeln der denudierten Eruptiv- und Kalkfelsen, 
zu den schönsten und wildesten der kaukasischen Alpen, und 
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bietet Gelegenheit zu einem lehrreichen Einblick in den inneren 
Bau der Ketten, welche der Flufs durchsagt 1 . An beiden Ufern 
ziehen enge, tiefe Klammen aus dem Hauptthal in das Herz der um- 
gtirtenden Hochgebirge hinauf; von diesen spaltartigen Schluchten 
zeichnen sich manche durch merkwürdig kühne Formen aus, und 
besonders die gegenüber dem Orte einmündende Klamm des 
Dschilki-su 2 * , sowie weiter thalabwärts jene desEtmuschkol-Baches 8 , 
werden wohl schwerlich von irgend einer ähnlichen Bildung in den 
europäischen Alpen an Wildheit und Grofsartigkeit übertroffen. 
Vielleicht wird in den Tagen der Zukunft , da moderne Kultur 
auch zwischen diesen entlegenen Bergen ihren Einzug hält, die 
Thätigkeit eines zukünftigen Ortsverschönerungsvereins Tschegem 
diese Naturschönheiten dem allgemeinem Besuche zugänglich 
machen. 

Auch auf der rechten Thalseite werden die Kalkwände durch 
merkwürdige Engschluchten zerteilt, von denen die des Kardan, deren 
Eingang ich photographisch aufnahm (s. Abbildung Nr. 75), die 
auffälligste ist. In der Formation beider Ufergebirge macht sich 
indes ein charakteristischer Unterschied auch dem ungeübten Auge 
bemerkbar: drüben im Westen, wie schon erwähnt, aufgetürmte 
Dolomitmassen, die besonders schön in dem nahen Massiv des 
Elbaschi zum Ausdruck gelangen 4 * * * und dahinter: rötliche, pfeiler¬ 
artig abgesonderte Wandabstürze vulkanischer Gesteine, in terrassen¬ 
förmigen Stufen auf die tiefer liegenden Kalke absetzend, noch 
weiter zurück: die regelmäfsigen Kegelformen der alten Krater des 
Chobotain, Ipre etc. Das rechte Ufer hingegen scheint in seiner 
Kalkformation von den Wirkungen des nahen Durchbruches der 
vulkanischen Massen wenig oder gar nicht beeinflufst, ja nahezu 

1 Abich nennt die Schlucht (Quarztrachytformation etc. 1. c. S. 66 u. 
70) irrtümlich Kaptschagai; jedoch ist dies nur ein Gattungsname, mit welchem 
die Tataren jede schluchtartige Enge zu bezeichnen pflegen. 

2 Am Eingänge dieser Dschilki- Schlucht liegt der Kalk in Horizontal¬ 
schichten, erscheint aber weiter im Hintergrund, wo er in Dolomit um¬ 
gewandelt ist, in ungeheuren Vertikalschichten zu kolossaler Höhe empor¬ 
gerissen, eine Folge der nahen Durchbrüche der Eruptivgesteine, welche 
als Hebel wirkten. 

8 Siehe: Quarztrachytformation 1. c. S. 71. 

4 Auffällig ist an manchen dieser Dolomithöhen, so z. B. schon am Kum- 

tube-Zuge, welchen man überblickt, sobald man nur ein wenig an den Höhen zu 

Seiten des Dorfes ansteigt, wie der Dolomit, scheinbar senkrecht in Pfeiler¬ 

form emporgerissen, den tieferen Etagen des nahezu horizontalen Jurakalkes 

auf liegt, worauf ich schon oben in Note 2 hinwies. 
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im normalem Zustande verblieben zu sein, was daraufhindeutet, dafs 
die Thalbildung zur Zeit jener Durchbrüche schon ziemlich weit vor¬ 
geschritten gewesen sein mufs *. Wir sehen hier, im Gegensatz zur 
Steilstellung des Dolomites auf dem anderen Ufer drüben, die klotzigen 
Felskolosse des Jurakalkes, aus annähernd horizontalen, dünn- 
bankigen Schichten, nach N.O. schwach einfallend, fast regel¬ 
mäßig aufgebaut, und nur durch die Wirkung einer grofsartigen 
Erosion in Gipfel zerlegt, welche sich durch pralle Abstürze ihrer 
feurig gelbrot gefärbten Kalkflanken auszeichnen. Deutlich wahr¬ 
nehmbar ist, wie am rechten Ufer die ersten Kalk- und Dolomit- 
Mauern auf einem höheren Niveau zu liegen scheinen, als die des 
linken Ufers, dafs also drüben, wohl gleichzeitig mit den andesi- 
tischen oder rhyolithischen Durchbrüchen, eine Senkung des 
Glimmerschiefer-Grundgebirges statt fand, welche die Kalke in eine 
tiefere Lage brachte. 

Wir sehen also die Kulturterrassen von Tschegem zu beiden 
Seiten von bizarr geformten Kalkgipfeln umrandet, die an Kühnheit 
und Besonderheit der Form den Dolomitbergen Südtirols nahe 
kommen, und dazwischen leuchten aus dem Hintergrund der Thal¬ 
schluchten im S.W. die Gletscher der Adür-su-Gruppe heraus. Diese 
eigenartigen Reize berechtigen mich, den Ort. seiner Lage nach, als 
hochalpin zu bezeichnen und ihm für die Tage, wo verbesserte 
Kommunikationen den Strom alpenmüder Touristen auch dem Kau¬ 
kasus einmal zuleiten werden, eine grofse Zukunft vorauszusagen. 
Freilich ein Mangel haftet dem glänzenden Bilde an: der be¬ 
lebende Reiz der Wälder fehlt, und selten nur unterbricht eine 
Baumgruppe die grüne Monotonie des Thalgehänges. Auf diesen 
nur zum geringen Teile angebauten, abschüssigen Böschungen 
liegen die niedrigen Wohnstätten des volkreichen Ortes, fast noch 
unscheinbarer sich darbietend, wie die von Urusbieh, weil sie in 
den Boden selbst hineingebaut sind. 

Zur Herstellung einer solchen Wohnung grub man so lange 
in den Abhang, bis eine senkrechte Erdwand gewonnen war, die 
Rückwand des Hauses. In einiger Entfernung hievon wurden 
sodann rohe Holz- oder Steinsäulen errichtet, welche einen parallel 
mit der Rückwand laufenden Längsbalken tragen; auf diesem 


1 Abich (Quarztrachytformation etc. 1. c. S. 78) nimmt im Gegenteil, 
doch wie mir scheint ohne Notwendigkeit für die Begründung seiner geotekto- 
nischen Ausführungen an, dafs zur Zeit jener Ausbrüche „das heutige Thal¬ 
system des nördlichen Kaukasus noch nicht ausgebildet war.“ 
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ruhen eine Anzahl Querhölzer mit ihren vorderen Enden, die rück¬ 
wärtigen aber liegen unmittelbar auf der abgegrabenen, senk¬ 
rechten Erdwand. Auf den Querbalken wird nun Weidegeflecht, 
dann Erde gebreitet und diese, hernach festgestampft, überzieht 
sich schon bald mit Vegetation. Die Seitenwände sind aus auf- 
einandergelegten Rollsteinen errichtet, und deren Fugen mit Lehm 
verschmiert; die Vorderwand, eine geschlossene Holzwand, steht 
etwas zurück unter dem Dache, auf solche Weise eine balken¬ 
gestützte Veranda in der Front des Hauses freilassend 1 . Auch 
hier, wie im Baksanthale, bildet ein lehmüberzogener Weidenkorb 
den Schornstein; doch unterscheidet sich die Vorderwand des 
Hauses dadurch in vorteilhafter Weise von den Häusern der 
Baksantataren, dafs zu beiden Seiten der Thüre je ein Fenster, 
wenn auch ohne Glas, angebracht ist. Obgleich das Innere 
dieser Wohnungen meist sauber gehalten ist, werden sie für zu¬ 
künftige europäische Sommerfrischler dennoch kaum sehr einladende 
Quartiere bilden. Nur drei besondere Bauten ragen aus dem 
gleichmäfsigen Einerlei der vielen grasbedeckten, niederen Hütten 
heraus: zunächst ein einzelner Turm, von gleicher Bauart wie die 
swanetischen, was zu beweisen scheint, dafs swanetische Ansiede¬ 
lungen einst auch hier bestanden haben, ebenso wie noch weiter 
nördlich in Chulam 2 ; dann das Haus des Starschina, ein hoher, 
stattlicher Steinbau von fast europäischem Aussehen, aus zwei 
Stockwerken bestehend, mit Glasfenstern, Fensterläden, einer an 
drei Seiten des Hauses angefügten gedeckten Holzgalerie, mit ge¬ 
mauerten Schornsteinen und holzgeschnitztem Giebel, mit Blech¬ 
dach und Dachrinnen. Das schöne Wohnhaus erscheint wie ein 
Anachronismus inmitten dieser Ansammlung urweltlicher Hütten. 
Das dritte auffällige Bauwerk endlich ist die Moschee, ein solider, 
schöngefügter Holzbau von quadratischem Grundrifs, mit ringsum 
laufender von Holzsäulen getragener Galerie, die von dem weit 
vorspringenden, wenig steilen Blechdach mit bedeckt wird. Im 
Treffpunkt der vier Schenkel dieses Daches erhebt sich ein 
schlanker, kuppelförmiger Aufsatz, welcher ein zierliches, durch¬ 
brochenes Türmchen trägt, dessen feine Spitze von einem Halb¬ 
monde gekrönt ist. Für die Architektur dieser Moschee fand ich 
weder im Kaukasus, noch in den angrenzenden Ländern ein Ana¬ 
logon; hinsichtlich ihrer Form, wie ihres Baumaterials und ihrer 

1 Siehe Abbildung Nr. 75. 

2 Siehe Kap. XIII. S. 366. Koch 1. c. I. S. 330. 
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Anlage nach, liefse sie sich füglich nur mit den typischen Holz¬ 
moscheen von Kaschmir vergleichen. Auch das Vorkommen des Halb¬ 
mondes ist auffällig, denn dieser ist eigentlich nur ein besonderes 
Glaubenssymbol der Osmanli-Muhamedaner, und wird aufser in Nord¬ 
afrika, auf religiösen Bauten anderer muhamedanischer Völker, auch 
jener des Kaukasus, sonst nicht angebracht. Im Innern des sehr ge¬ 
räumigen Bethauses sind alle Bauglieder: Wände, Säulen, Decke, 
Mimbar (dieser in Wendeltreppenform), Kiblah etc. gleichfalls aus 
Holz. Der Boden ist mit schwarz und weifs karrierten Wollfilzen 


76. Alter Friedhof im Tschegemthal. 

belegt, auf welche noch einige bunte, persische Teppiche gebreitet 
sind, und so macht das ganze Bauwerk in seiner sorgfältigen Er¬ 
haltung den besten Eindruck. 

Wendet man den Blick gegen das linke Flufsufer, so fallen 
an den schroffen Dolomitmauern des Elbaschi-Stockes zahlreiche 
nischenartige Höhlen auf, von denen einige offenbar durch Menschen¬ 
hand erweitert und vertieft wurden; bei einiger Aufmerksamkeit 
gewahrt man auch künstliche Treppenstufen im Gestein, und darum 
kann es wohl keinem Zweifel unterliegen, dafs diese hoch ge¬ 
legenen Felsenlöcher einem einstens hier sefshaften Volke als 
Wohn- oder Zufluchtsstätten dienten, gleich wie jene, welche ich 

Merzbacher, Kaukasus. 44 
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höher oben im Gebirge bemerkte (S. 678); auch diese Höhlen 
verdienten wohl eine sorgfältige Untersuchung durch hiezu be¬ 
rufene Personen. 

Auf meiner ferneren Wanderung fesselten zerstreute Bauwerke 
höchst eigentümlicher Art das Interesse: aufserhalb des Dorfes 
auf einer sonnigen, sanft geneigten Wiesenterrasse 1 , wo zahl¬ 
reiche Susliki ihr munteres Spiel trieben, liegen alte Grab¬ 

kammern von unaufgeklärter Herkunft, zum Teil noch in ziemlich 
gut erhaltenem Zustande, aber auch teilweise schon ruinös, ja viele 

schon gänzlich zerfallen. Die gröfsere Zahl von ihnen zeigt eine 

schlank pyramidale Form auf oktogonalem Grundrifs, sowie ein 
schwach ausgebogenes Dach, in einem Knauf endend. Wände und 
Dächer sind gemauert und mit Putz beworfen. Andere zeigen auf 
quadratischem Grundrifs die Gestalt einer stumpfen Pyramide, 

deren etwas mehr konvexes Dach in einfacher Spitze endet. Das 
Innere besteht bei beiden Arten nur aus einem einzigen Raum; 
Thüren sind nicht angebracht, wohl aber auf einer Seite eine 
fensterartige Öffnung, und zwar hat diese bei den Bauten der erst¬ 
beschriebenen Art spitze, dreieckige Form und ist stets nach S. 
gerichtet Bei der zweitgenannten Art von Mausoleen jedoch ist 
das Fenster rundbogig und immer in der Richtung nach 0. an¬ 
gebracht. Jede Grabkammer ist aufsen von einem niederen Stein¬ 
wall umgeben und enthält je zwei, durch eine niedere Mauer ge¬ 
trennte Gräber, die von gemauerten, mit Gips verputzten Würfeln 
bedeckt werden; das Innere der Kammern ist meist in schlimmerem 
Zustande des Verfalles und der Vernachlässigung, wie ihr Äufseres, 
da Niemand mehr ein Interesse daran nimmt. Die jetzigen muha- 
medanischen Ortsbewohner wissen nichts anderes von der Herkunft 
dieser Grabstätten zu sagen, als dafs sie von einem früher hier 
sefshaft gewesenen Volke herstammen; wie alle Muhamedaner, 
schonen sie pietätvoll die alten Gräber selbst eines fremden und 
andersgläubigen Volkes. In einer Zeit, wo es zur Mode geworden 
ist, den Muhamedanem alle erdenklichen Greuel nachzusagen, soll 
dieser schöne Zug von Toleranz, der nach meiner in vielen Ländern 
gesammelten Erfahrung alle Anhänger des Islam sunnitischen Be¬ 
kenntnisses auszeichnet, besonders herrorgehoben werden. Diese 
Grabkammern ähneln noch am meisten den ossetischen; doch 
unterscheiden sie sich von den mir bekannt gewordenen des 
Ossetenvolkes durch andere Konstruktion des Daches und ab- 


1 Siehe Abbildung 76. 
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weichende Anordnung des Innenraumes. Immerhin ist es nicht 
unwahrscheinlich, dafs sie ossetischen Ursprungs sind, und man 
hat sogar Anhaltspunkte dafür, dafs diese Gegend einst von Osseten 
bewohnt war, bevor die Tataren eindrangen *. 

Die Bewohner von Tschegem gehören dem gleichen Zweige 
der Bergtataren, an wie jene des Baksan 8 ; nur fand ich sie in 
ihren Sitten vielleicht noch um einen Strich mehr civilisiert und 
verfeinert, in ihrer aufseren Erscheinung schlanker und höher 



77. Starschina, Mollah etc. in Tschegem. 


gewachsen, wie ihre Baksanbrüder; die Frauen sind ebenso an¬ 
mutig in Wuchs und Haltung, wie die vom Baksan, und selbst 
ältere Individuen zeigen keinerlei Neigung zur Körperfülle. 


1 Dinnik erwähnt diese Grabmäler in dem Aufsatze: „Die Gebirge 
und Schluchten des Terek-Gebietes“ (Petermanns Mitteilungen 1884 Bd. 30 
und Sapiski der kaukas. Abt. d. k. Russ. Geogr. Gesellsch. Bd. XIII.) und 
sagt, dafs man dort Ringe, Gefäfse, Glasperlen und Münzen findet, aber er 
erwähnt nicht, von welcher Herkunft und Zeit 

a In Chantre 1. c. Bd. IV. ist auf Tafel XX. die Photographie einer ab- 
chasischen Frau wiedergegeben und als „Karatchai du Haut Tscheguem“ be¬ 
zeichnet, und das Bild eines Offiziers der lesghischen Miliz, welches die 
gleiche Bezeichnung trägt. 

44* 
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Unter den Männern fielen mir einige Riesen auf 1 , herkulische 
Gestalten; der grölste unter ihnen war der Starschina, ein wahrer 
Hüne von Figur. Er ist zwar der reichste und vornehmste Mann 
des Ortes, hat aber von den neuen Herren des Landes, den Russen, 
nicht, gleich den Chefs der benachbarten Thäler, den euphemistischen 
Titel Knias (Fürst) erhalten. Nichtsdestoweniger trug er grofses 
Selbstbewufstsein zur Schau, und war mit seinem rauhen, eckigen 
Wesen und der polternden Art. mit welcher er beim Sprechen die 
Worte gleichsam herausschleuderte, keine sympathische Erscheinung, 
wenn ihn auch etwas mehr Gutmütigkeit beseelte, als die äufsere, 
rauhe Schale erwarten liels. 

Die Canzellaria war stets von einer Schar neugieriger Dörfler be¬ 
lagert. welche trotz ihrem freundlichen Wesen durch ewiges Geplapper 
und unabweisbare Zudringlichkeit sehr lästig lielen. Unter ihnen 
befand sich die nächst dem Starschina angesehenste Persönlichkeit 
des Ortes: der Moliah. ein Mann von würdevoller Erscheinung, um¬ 
hüllt von einem blütenweilsen Überwurf mit ebenso weifsem, tibe¬ 
tanischem Lammfellfutter und das Haupt mit einem Turban bedeckt, 
zu dessen schneeiger Weifse ein das Gesicht umrahmender, glänzend 
schwarzer Vollbart lebhaft kontrastierte. Ich habe die beiden 
Notabilitäten, Starschina und Moliah, sowie eine Gruppe zukünf¬ 
tiger Ortsgrölsen auf Abbildung Nr. 77 verewigt. Eine traurige Er¬ 
scheinung unter diesem schönen Menschenschlag bildet das häutige Vor¬ 
kommen entstellender Blatternarben: man sollte die unverbesser¬ 
lichen Gegner des Impfzwanges nach solchen Gegenden senden, um sie 
von ihrer doktrinären, verbissenen Gegnerschaft zu heilen. Überhaupt 
war auch hier die Anzahl derer, welche um Arzneimittel für alle 
erdenklichen Gebresten nachsuchten, so grofs. dals. um sie Alle zu 
befriedigen, der Inhalt unserer Reiseapotheke auch nicht annähernd 
genügt hätte. Wir gaben natürlich nur harmlose Mittel, die 
weder schaden noch nützen konnten, aber dennoch mit ebenso 
gläubigem Vertrauen angenommen wurden, wie die öfters weniger 
unschädlichen unserer heimischen approbierten Heilkünstler. Wer 
Doktor Eisenbart spielen wollte, für den wäre sicherlich im Kau¬ 
kasus noch ein grofses Feld zu pflügen! 

In der ersten Mittagsstunde verlielsen wir, begleitet von den 
Segenswünschen der wackeren Tschegemer, den Ort und erstiegen 
im glühenden Sonnenbrand die grasigen Steilhänge im S., um 
bald einen S.O.-Kurs einzuschlagen. Unterhalb von wohl 1000 m 


1 Stimmt mit den Beobachtungen Grove's 1. c. S. 147. 
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hohen, lebhaft rotbraun gefärbten Felsabstürzen, den gewaltigen Jura¬ 
kalkbastionen des Aehkaya und Kara-kaya 1 angehörig — offenbar 
isolierten Teilen eines einst zusammenhängenden Plateaus — führte 
unser Weg entlang, über schön begrünte Alpentriften. In den die 
Bergwiesen durchziehenden, trockenen Bachrunsen fand ich die 
gleichen sphärosideritischen Knollen, wie drüben am linken Ufer 
beim Übergang aus dem Baksan (siehe S. 682), wo Abich schon auf 
ihr Vorkommen hinwies, während er von den Fundstellen auf 
dieser Seite des Gebirges nichts erwähnt. Auch hier treten diese 
Bildungen in engem Zusammenhang mit den Sandsteinschichten 
und kalkigen Schiefern auf, welche die untersten Etagen der Jura¬ 
bastionen bilden. Baum- und strauchlos dehnt, hebt und senkt sich 
nun die grünende Herrlichkeit der Hochalpenwiesen und erinnerte 
mich hinsichtlich der Bergumrandung in täuschender Weise an das 
Mahlknechtjoch, wobei die rotgelben Steilmauem des Ach-kaya- 
Massives an die Stelle der Molignon-Gruppe treten und die begrünte, 
spitze Hügelkette an ihrem Fufse den Monte Pallaccia vorstellt. 
Nach Erreichung einer gewissen Höhe gewinnt man freien Über¬ 
blick von fesselndem Interesse auf die ganze Umrandung der tiefen 
Tschegemschlucht. Charakteristische Konusgestalten der dunkel 
gipfelnden Eruptivgesteine — inmitten dislocierter Bastionformen 
braunroter Kalke, westlich von dem Flusse aufragend — sowie weiter 
nordwärts an verschiedenen Stellen des Ostufers 2 sogar erstarrte, 
düster klippige Lavaströme, über di«; Kalkplateaus hingegossen, 
sprechen eine beredte Sprache von der Bildungsgeschichte dieses 
merkwürdigen Gebietes. Die mit jeder neuen Steigung sich immer 
grofsartiger entfaltenden Gletschergruppen des Adür-su-Gebirges 
fügen zu dem wissenschaftlichen Interesse der Wanderung den Reiz 
eindrucksvoller Gröfse und Erhabenheit. 

Unter eifrigem Beobachten war ich allgemach mit Ali allein 
hinter dem Gros des Zuges zurückgeblieben, den grüne Terrain¬ 
wellen bald unsern Blicken entzogen; da kein Pfad vorhanden ist, 
gerieten wir über die einzuschlagende Richtung völlig in Zweifel. 
Ich ging auf einen Mann zu, der in der Nähe mit Heumachen 
beschäftigt war, um ihn zu befragen; doch hatte ich es da mit einem 
Menschenfreund von eigenster Art zu thun. Dieser biedere Gebirgs- 
sohn mochte sich wohl denken, dafs nicht jeden Tag ein Europäer 


1 Die Farbe der Felsen widerspricht den tatarischen Benennungen, denn 
ach-kaya würde weifses, kara-kaya aber schwarzes Vorgebirge bedeuten. 

8 Am Tschinadschadschik und Scheluka. 
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komme, seinen wertvollen Rat in Anspruch zu nehmen, und 
schätzte diesen daher nicht niederer als 2 Rubel, wofür er gütig 
genug sein wollte, mir seine Ortskenntnis zur Verfügung zu stellen. 
Unter dankender Ablehnung zog ich, zu nicht geringem Erstaunen 
des edlen Gebirglers, Boussole und Karte aus der Tasche und fand 
bald mit deren Hilfe die Wegrichtung wieder. Russische Be¬ 
amte haben mir gegenüber öfters zur Beschönigung des Wesens 
mancher Gebirgsvölker betont, sie seien eben Naturkinder; aber 
man möchte dann doch wohl fragen, warum sie sich gerade stets 
als unartige Kinder, und nicht als artige zu erkennen geben 
müssen ? 

Nach 2 1 /* stündiger, genufsreicher Wanderung ist die begraste 
Pafshöhe(2473 m) erreicht, und nun macht sich bald ein jäher Wechsel 
in der Naturgestaltung bemerkbar. In saftgrünen Lehnen sinkt 
das Gebirge steil zum Tscherek(Urwan) -Thale ab, in dessen Tiefe 
sanft geformte Alpentriften einer arkadischen Gegend das Auge ent¬ 
zücken. Als der Weg jedoch, sich um ein Vorgebirge wendend, 
wieder auf freien Alpenplan ausmündete, da traf der Blick un¬ 
erwartet auf die in strahlender Weifse zu märchenhafter Höhe auf¬ 
getürmten Eis- und Schneemassen des Bezingi - Thalschlusses, in 
weitgespanntem Bogen das Gesichtsfeld schliefsend, — ein hoch¬ 
gewaltiges, im ersten Augenblicke geradezu verblüffendes Bild! 
Niemand, der nur die europäischen Alpen gesehen hat, vermag 
sich eine zutreffende Vorstellung von der Grofsartigkeit des An¬ 
blickes dieser höchsten, eisbedeckten Mauer des gesamten Kau¬ 
kasus zu machen. Trotzdem ich, aus Bildern und aus der Lektüre 
begeisterungsvoller Schilderungen englischer Reisender, schon gewisse 
Begriffe von der Art dieses über alle Beschreibung schönen Eis¬ 
walles gewonnen hatte, war die Überraschung, — als ich so plötz¬ 
lich hinter den Felsen hervortretend, aus der friedlich grünen Um¬ 
gebung in jene sonnenblendend überstrahlte Eiswelt blickte —, eine 
gewaltige. Zum erstenmale sah ich hier die Höhe aller Herrlich¬ 
keiten des Kaukasus vor mir ausgebreitet, und stumm vor Er¬ 
staunen hielt ich stille. Der Eindruck war übermächtig; ich 
fand nicht gleich die richtige Gedankenverbindung, um mir über so 
aufserordentliche Verhältnisse Rechenschaft zu geben und meinen 
ganz unbestimmten Gefühlen des Erstaunens durch Worte Ausdruck 
zu verleihen. Wenn das Aufsergewöhnliche ganz unerwartet der 
Beobachtung entgegentritt, erdrückt den Beschauer das Gefühl des 
Ungenügens, für eine derartige Fülle der erhabensten Erscheinungen 
entsprechenden Ausdruck zu finden. 
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Auf gewundenen, in die Faltungen der Abhänge gegrabenen 
Pfaden eilten wir dem Tbale entgegen, das von oben gesehen sich 
als eine mit überaus leuchtend grünen Alpenwiesen bekleidete, tiefe 
Rinne darstellt, im Osten von sehr steil geböschten, — fast bis zu ihrer 
felszerrissenen Kammhöhe hinauf — dunkel bewaldeten Rücken um¬ 
wallt. Das Grün des Thalbodens übertrifft an Vollsaftigkeit und 
Leuchtkraft alles bisher Geschaute. Sah man von unserem er¬ 
habenen Standpunkt hinab, so glich die grüne Senkung eigentlich 
eher einem einsamen, weltentrückten Alpenboden, als einem be¬ 
völkerten Thale, um so mehr, als von dem volkreichen Orte Tubenei 
oder Bezingi, unserm nächsten Ziel, auch nicht eine Spur zu be¬ 
merken war. Die Formation des durchschnittenen Gehänges und 
der umgebenden Höhen bringt zu unverkennbarem Ausdruck, dafs 
wir aus der Region der Sedimente wieder in die der krystalli- 
nischen Schiefer eingetreten sind, und zwar streifen wir sie fast 
an der äufsersten Grenze ihrer nördlichsten Erstreckung. Zu¬ 
nächst unterhalb des Passes gehören die stumpfen, dunklen 
Felsen, — steil emporgedrängte, eisenschüssige Schiefer und Sand¬ 
steinbänke —, noch dem untern Jura an 1 , aber schon bald ge¬ 
langen wir beim Abstiege in die krystallinischen Felsen des Grund¬ 
gebirges : Granit und aulserordentlich stark quarzhaltigen Glimmer¬ 
schiefer, durchsetzt von Gängen eines trachytischen Gesteines. 
Über diese Formation führt der steile Pfad, bedeckt von grusartigen, 
dunkelgrauen Verwitterungsprodukten der Eruptivgesteine, hinab 
zu einer Terrasse, welche die halb in den Boden eingegrabenen, 
zahlreichen, grasbedeckten Hüttchen des volkreichen Dorfes Schaki 
(1713 m) trägt. 

Der Durchzug einer europäisch gekleideten Reisegesellschaft mit 
Eispickeln und dergleichen Ausrüstung bildete für die Bewohner be¬ 
greiflicherweise ein sensationelles Ereignis und alles drängte herbei, 
vor Neugierde einander überschiebend; besonders zahlreich kamen die 
gar nicht üblen Dorfschönen, alle mit Drehspindel, Näh- oder Strick¬ 
arbeit in den Händen, und trotz aller Scheu doch von der Schau¬ 
lust vorwärts getrieben. Aber Schaki zeigte nicht blofs in dieser 
Volksansammlung seinen Beruf zu einer künftigen Grofsstadt, auch 
die schwachen Anfänge einer Strafsenbeleuchtung sind schon siegreich 
in diese Bergesöde eingedrungen; denn dort, wo das Dorfsträfschen 

1 Über Fossilienfunde in diesen Schichten siehe Ab ich: Apercu de 
mes voyages etc. etc. en 1864 1. c. S. 528 und Favre 1. c. S. 54. Dinnik 
erwähnt in dem S. 691 citierten Aufsatze, dafs dort Bleierze Vorkommen, aus 
welchen die Bewohner von Tschegem in primitiver Weise Blei schmelzen. 
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den Bach überschreitet, erhebt sich stolz auf hölzernem Pfahl eine 
mit Petroleum genährte Strafsenlaterne. 

Steil sinkt nnn der Weg ab und 4 Stunden nach dem Ab¬ 
marsch von Tschegem erreichten wir den grofsen Aul Tubenei 
(Bezingi) 1 . Er liegt in 1457 m Seehöhe auf einer Glazialschutt- 
Terrasse an der Nordlehne eines wundervoll grünen, doch baum¬ 
losen Alpengrundes, welchen die graubraunen Fluten des Gletscher¬ 
stromes in rasendem Laufe durcheilen; nur die hohe Thalwand 
des rechten Ufers zeigt reichen Schmuck schöner Nadelwaldung. 
Die Wohnstätten sind wie in anderen Dörfern der Bergtataren — 
denn von solchen ist auch dieses Thal bewohnt — unscheinbare, 
niedere Hütten mit Grasdach, ähnlich jenen von Tschegem in 
den Hang hineingebaut. Eine Ansammlung solcher Hütten, um 
einen Gedanken stattlicher wie die übrigen. bildet die nichts 
weniger als fürstliche Residenz des Bergfürsten Tengis. an welchen 
uns von befreundeter Seite ein Empfehlungsschreiben mitgegeben war. 

In einen von niedern Bauten umfafsten Hof eintretend, wurden 
wir, wegen Abwesenheit des auf einem Jagdausfluge begriffenen 
Fürsten, von einem seiner Verwandten, einem jungen, russisch 
sprechenden Tataren, empfangen und zu einer offenen Vorhalle 
geleitet, wo wir es uns so bequem machen durften, wie unsere 
eigene Ausrüstung es gestattete. Zur Abhaltung von Wind und 
Regen diente ein Vorhang ganz besonderer Art, eine ausgespannte, 
riesige Ochsenhaut. Gegenüber der Halle ist das Familienhaus, aus 
dessen Öffnungen abwechselungsweise die jugendlichen Köpfe von 
vier oder fünf Frauen, halb scheu, halb neugierig hervorlugten, um 
gleich wieder zu verschwinden, wenn sie sich bemerkt fühlten. 
Hungrig und durstig, wie wir waren, hätten wir am liebsten gleich 
Thee bereiten, ein Schaf kaufen und unsere Küche selbst besorgen 
mögen; aber der junge Tatare bat uns, hievon lieber abzustehen, 
da der Fürst, in Anbetracht des Atkritilists und der überbrachten 
besonderen Empfehlung, uns jedenfalls bewirten werde und durch 
die eigene Besorgung unserer Verpflegung verletzt werden könne 2 . 
In der That deutete geschäftiges Hin- und Herlaufen der Dienst¬ 
leute, das Herbeischleppen von Vorräten aus den Kammern, das 
Schlachten einer Ziege, die vor unsern Auge im Hofe ihr meckern¬ 
des Dasein beenden mufste, auf ungewöhnliche Vorbereitungen zu 

1 Der Ort wird besonders in der englichen Litteratur häufig Bezinghi 
genannt; dieses ist jedoch der Name, welcher dem ganzen Gau zukommt, 
während der Hauptort selbst Tubenei heifst. 

* Siehe auch Note in Kap. XIX. S. 556. 
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einem grofsen Mahle, in dessen Erwartung wir die knurrenden 
Magen über den Hunger hinwegzutäuschen suchten. 

Gegen Abend endlich kam der Fürst an, ein hagerer Riese 
von wohl 7 Fufs Höhe, an welchem alles wie künstlich in die 
Länge gezogen schien: Gesicht, Bart, Augen waren von karikaturen- 
haft verlängerter Form ; ganz besonders aber die Nase zeigte so un¬ 
gewöhnliche Dimensionen, dafs sich alle bedeutenden Nasen Europas 
beschämt vor ihr zurückziehen müfsten, — um mit Alexander Dumas 1 
zu reden — sogar die trotzige des grofsen Ajax, die ihm vorantretende 
des nicht minder grofsen Condö und sogar die gröfste Nase Deutsch¬ 
lands, jene des grofsen Schiller. Die Begrüfsung von seiten Seiner 
langnasigen Durchlaucht war eher etwas hochnäsig zu nennen, zurück¬ 
haltend und ceremoniell. Mit einem ganzen Trofs von Begleitern, 
einem ziemlich stark zerlumpt aussehenden Hofstaat, wareran¬ 
gekommen ; sein Erscheinen belebte die schon allzusehr hingehaltene 
Hoffnung unserer langmütigen Magen, doch bestand die „fürstliche“ 
Bewirtung zunächst nur in dem üblichen Samowar mit etwas ver¬ 
salzenem Käse und noch ganz heifsem Brote, eine höchst un¬ 
genügende Abschlagszahlung an unseren wahrhaft alpinen Hunger. 

Beim Mieten der für die nächste Zeit erforderlichen Träger, 
die bestimmt waren, mit uns am darauffolgenden Tage zu einem 
hoch gelegenen Lagerplatz ins Gebirge hinauf zu ziehen, ging es sehr 
lärmend her. Eine Menge wild aussehender Bursche drängte sich 
um uns und focht ein rasendes Wortgefecht untereinander aus; 
doch trat die anwesende Fürstlichkeit deshalb aus ihrer olympischen 
Ruhe keineswegs heraus und nahm sich unserer Interessen nicht 
im mindesten an; er befürwortete sogar die unverschämte Forderung 
der Leute von Rub. 3. Tageslohn — obwohl andere Reisende nicht 
mehr als die Hälfte bezahlt hatten — sie damit begründend, dafs 
gerade die Heuernte im vollen Zuge sei und die Leute daher schwer 
entbehrlich wären. Da Sgr. Sella in seinem Berichte die Brauch¬ 
barkeit eines Jägers Namens Mussos besonders hervorhob, hätte ich 
am liebsten diesen Mann aufgenommen, aber die Fürstlichkeit nahm 
es in Sachen der Wahrheit weniger genau, als in Geldsachen und 
behauptete frischweg, dafs der Mann sich nicht mehr im Thale auf¬ 
halte ; er drängte mir dafür einen widerlich häfslichen Kerl Namens 
Bumala auf, der bei Festsetzung des Lohnes durch sein wider¬ 
spenstiges und freches Wesen am unangenehmsten auffiel. In gleicher 
Weise waltete des Fürsten Gnade über uns beim Mieten von zwei 


1 Le Caucase 1. c. VI. S. 7. 
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Packpferden, für welche er, obwohl sie ihm selbst gehörten, Rub. 3 
Tagesmiete, den doppelten als den landesüblichen Preis, zu ver¬ 
langen geruhte, dabei jedoch die Hochschätzung für die ihm offiziell 
und speciell empfohlenen Gäste so weit treibend, dafs er sogar un¬ 
bedingt auf Vorausbezahlung der Miete bestand. 

Von der eben heimgebrachten Jagdbeute des Fürsten erwarb ich 
für Rub. 2.— den Kopf eines mächtigen Steinbockes, eines der gröfsten, 
die mir je vorgekommen sind; er bildet jetzt eine Zierde meiner 
Sammlung. Wir hofften auch von dem Fleische etwas zum Abend¬ 
essen vorgesetzt zu erhalten, aber Hoffnung sättigt nicht; die schönen 
Tage von Urusbieh waren vorüber. — Der sehnlichst erwartete 
Schmaus erschien überhaupt nicht, und enttäuscht, hungrig und 
geärgert suchten wir nach längerem Warten unsere Lagerstätten 
auf, nicht sehr freundliche Wünsche für den schäbigen Fürsten ins 
Reich der Träume mit hinübernehmend. Ich fragte mich, mit welch’ 
sirenenhaften Mitteln sich wohl der selige Mummery in die Gunst 
des filzigen, alten Ruffian eingeschlichen haben mochte, der mit ihm 
sogar enge befreundet wurde 1 2 und ihm „einige Diners in seinen 
Privatgemächern“ gab. Andere Reisende, besonders auch Dent und 
Freshfield 8 , wissen wenig Gutes von dieser schundigen Durchlaucht 
zu berichten. Wiewohl von der Kultur des Westens unberührt, 
spricht aus dem Wesen des Mannes doch eine ganz besondere Ver¬ 
anlagung, die Reisenden fast ebenso gut zu rupfen, wie man es, 
freilich mit etwas mehr Liebenswürdigkeit, in manchen viel¬ 
genannten Thälem der fernen Alpen übt — ein natürlicher Ersatz 
für die vormalige Ausübung des unter der heutigen Regierung 
unmöglich gewordenen Räuberhandwerks. 

Am folgenden Morgen war ich zeitig heraus und glaubte, etwas 
von der Herrlichkeit des Hochgebirges im ersten, klaren Frühlichts¬ 
schimmer bewundern zu können; aber Tubenei, obwohl so nahe an 
den gewaltigsten und glänzendsten Bergformen des Kaukasus ge¬ 
legen, unmittelbar vor jenem Teile der Kette, wo der Granit zu 
den höchsten Höhen emporgedrängt ist und das Gletschereis zu 
seiner mächtigsten Entfaltung gelangte, all wo Gletscherthäler sich 
öffnen, deren wilde Pracht nur an wenigen Stellen der Erde über¬ 
troffen wird, ist kein Pontresina und kein Zermatt. In der unmittel¬ 
baren Nähe des Ortes läfst sich kein Einblick in die hehre Schön¬ 
heit des Eisgebirges gewinnen. Auch in den Tagen der Zukunft, 
wann schon die Gewinnsucht findiger Wirte sich des Kaukasus be- 

1 Alp. Journ. XIV. S. 89. 

2 The Exploration l. c. I. 174 ff. 
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mächtigt haben wird, kann Tubenei wohl niemals eine besonders 
anziehende Hochalpenstation werden. Zunächst scheint es wenigstens 
zeitweise an trinkbarem Wasser zu fehlen; die Gewässer des tosen¬ 
den Urwan und seiner Nebenläufe enthalten gerade im Sommer so 
viel schwebenden Detritus, dafs mein Gesicht nach dem Waschen 
wie mit Lehm beschmiert aussah. Thalsohle und Hänge sind zwar 
mit samtartig weichem, schmelzend grünem Käsen bedeckt, wie man 
ihn selten findet, aber die Umrandung des Thaies türmt sich keines¬ 
wegs in besonders gewaltiger Weise und bildet namentlich keine 
malerischen Formen. Nirgends wird der pastorale Charakter der 
Landschaft durch grofsartige Züge gebrochen und von dem präch¬ 
tigen Bezingi-Gletscher und der ihn umrandenden, prangenden Eis¬ 
welt gewinnt man nicht einmal eine Ahnung, gerade als wäre 
man 100 Meilen davon entfernt; eine knieartige Biegung des 
Thaies entzieht ihn samt all’ seiner Herrlickeit den Blicken gänz¬ 
lich. Mich aber zog es mächtig fort von der Eintönigkeit dieser 
Umgebung und der Ungastlichkeit des fürstlichen Riesen in die 
bessere Gesellschaft der eisgepanzerten Giganten. 

Zum Abschied hatte die freigebige Durchlaucht noch einmal 
den Samowar mit etwas Käse und Brot zum Frühstück geschickt, 
trieb aber, jedenfalls absichtlich, die Verletzung jedweder gast¬ 
freundlichen Form so weit, dafs er seinen Glaubensgenossen, 
unseren biederen Pferdeführer Ali, mit uns am Tische Platz nehmen 
hiefs und ihm dort mit eigenen fürstlichen Händen den Thee 
eingofs. Wir beantworteten diese Beleidigung damit, dafs wir uns 
ostentativ erhoben und die Beiden, par nobile fratrum, zurück liefsen, 
mitsamt dem gleichfalls erschienenen Mollah des Dorfes, einem 
aufserordentlich neugierigen Herrn, der die unangenehme Gewohn¬ 
heit hatte, alle unsere Sachen mit den Händen zu betrachten. An 
keinem Orte, den ich auf meinen Kaukasusreisen berührte, versagte 
die Wirkung des Atkritilists so völlig, nirgendwo wurde mir ein so 
ungastlicher Empfang zu teil, und nirgends habe ich ein so wider¬ 
wärtiges Volk angetroffen, wie hier. Nicht unmöglich ist es, dafs 
die Ränke Ali’s mit im Spiele waren, der vielleicht die Gelegenheit 
nützen wollte, sich an uns zu rächen. Um eine Vorstellung von 
dem Charakter der Leute zu geben, erwähne ich, dafs mir eine 
Frau eine Schüssel Hirse zum Kaufe anbot und hierfür einen Rubel 
verlangte. Obwohl der Wert nicht mehr als 25 Kop. betrug, 
willigte ich ein und reichte ihr einen Rubelschein, den sie jedoch 
zu meiner Überraschung zurückwies, indem sie nunmehr l'/sRub. 
verlangte. Beim Aufladen des Gepäckes auf eines der gemieteten 
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und schon im voraus bezahlten Pferde weigerte sieh einer der 
Pferdeführer die seinem Tiere bestimmte, wiewohl sehr geringe 
Last aufzulegen; er machte Miene. das Pferd wieder weg¬ 
zuführen. ohne dafs die daneben stehende, hochnäsige Fürstlich¬ 
keit geruhte, aus ihrer olympischen Ruhe herauszutreten und auch 
nur mit einem Worte zu unseren Gunsten einzuschreiten. Erst auf 
meine entschiedene Weigerung, ein drittes Pferd zu nehmen — 
darauf war es abgesehen — und auf mein Verlangen nach Rück¬ 
erstattung des Geldes fügte sich der Mann. Das Manöver war 
demnach nur ein durchlauchtigster Erpressungsversuch. Als end¬ 
lich nach solchen Plackereien der Zug schon marschfertig war. 
bemerkte ich. dafe der eine Träger. Bumala mit Namen, den ihm 
übergebenen photographischen Apparat zurückgelassen hatte; er 
weigerte sich, in Mifsachtung meines Befehles, ihn aufzunehmen, 
wenn ich nicht eine besondere Zulage gewähre, und da wir Alle 
schon schwer beladen waren blieb nichts anderes übrig, als die 
unverschämte Forderung zu bewilligen. 

Hungrig und voll schlecht verhaltenen Ingrimmes verliefs ich 
die Residenz des fürstlichen Ruffians und schwur mir, dafs ich 
sie unter keinen Umständen je wieder betreten würde. In solcher 
Stimmung ist man wenig empfänglich, selbst für den Reiz einer 
wahrhaft erhabenen Naturgestaltung, und ich schrieb es zunächst 
dem kochenden Ärger im Innern zu, dafs ich an der Landschaft 
thalaufwärts wenig Gefallen finden konnte; aber auch bei wieder¬ 
holter Durchwanderung änderte sich mein Urteil keineswegs. Schon 
kurz oberhalb des Ortes erweitert sich das Thal zu einem flachen, 
üppig grünen Alpenboden, durch eine Menge niederer, primitiver 
Mauern in einzelne Parzellen zerlegt und von dem unbändigen 
Gletscherstrom in vielgewundenem Laufe durchflutet. Nur einzelne 
unscheinbare Alpenhutten machen sich bemerkbar, da das Futter 
meist abgemäht und thalauswärts geschafft wird. Die Steigung ist 
eine mäfsige und beträgt auf 16 km, von Tubenei bis zum Gletscher¬ 
rande, nur ca. 530 m. Reste alter Endmoränen, aus Anhäufungen 
grofser Granitblöcke bestehend, sperren öfters den Weg. Infolge viel¬ 
facher Windungen der Thalachse und wegen der sich überschneiden¬ 
den Vorsprünge der Wände gewahrt man von der vergletscherten 
Herrlichkeit des Thalschlusses stets nur einen winzigen Ausschnitt, 
in Form eines weifsen, auf die Spitze gestellten Dreiecks, zwischen 
dem Dunkel der Thalcoulissen. Die hohen Schönen des Kaukasus 
sind überhaupt spröder und zurückhaltender wie jene der Alpen 
und lieben es, ihre nackte Schönheit den Augen gewöhnlicher 
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Wanderer durch das vielfältige Gewand der Vorberge zu verhüllen *. 
Nur „wer strebend sich bemüht“ und nicht davor zurückscheut, auf 
mühevollen Wegen bis in das innerste Sanctuarium des Gebirges 
einzudringen, der wird des herrlichen Anblickes enthüllter Hoch- 
gebirgsschönheit teilhaftig. Aufser der grusinischen Strafse, wo 
die schneeig glänzende Prachtgestalt des Kasbek ins Gesichtsfeld 
tritt, wüfste ich kaum noch einen vielbetretenen und leicht zu¬ 
gänglichen Pfad, wo dem Reisenden sich ein intimer Blick auf das 
vergletscherte Hochgebirge darböte. 

Allmählich übten Alpenluft und Alpenduft, Sonnenglanz und 
Bergesgrün ihre stets erheiternde und versöhnende Wirkung auf mein 
stürmisch erregtes und umdüstertes Gemüt. Ich liefs es mich bald 
wenig kümmern, was die 
Ereignisse des Morgens Un¬ 
angenehmes gebracht hat- 'jäRmL 
ten, und erfreute mich an 
den schroffen 
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dicht bewaldet 

bis fast hinauf ^ 
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auf, geht aber 

thaleinwärts in Gneis und endlich in granitischen Gneis mit deut¬ 
licher Schichtung über, durch steile Aufrichtung und nördliches 
Einfallen der Schichten ausgezeichnet. Dort hört dann aber auch 
die günstige Bedingung für den Pflanzenwuchs auf; kahl, braun und 
düster ragen die schuttbedeckten Wände empor und bilden zer¬ 
klüftete Kämme (siehe Abbildung Nr. 78), während das Pflanzen¬ 
leben auf die Thalsohle und die nächsthöheren Stufen, die alten 
Moränenwälle beschränkt bleibt. 

Nach einigen Stunden einförmiger Wanderung holte uns ein 
junger, berittener Tatare ein; es war einer der Söhne des Fürsten, 


Siehe Kap. VII. S. 127. 
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eine junge Durchlaucht, die thaleinwärts ritt, um dort höchst¬ 
eigenhändig der sehr unaristokratischen Beschäftigung des Heu- 
machens und Kühemelkens zu obliegen. Dafs dieser Fürstenspröfs- 
ling sich bei der Erfindung des Schiefspulvers in respektvoller Ferne 
gehalten hatte, war ihm vom Gesichte abzulesen, doch schien er von 
dem Erwerbssinn seines erlauchten Vaters einiges geerbt zu haben. 
Mein geologischer Hammer war ein besonderer Gegenstand seiner 
Begehrlichkeit, und nach genauer Betastung fand er so grofsen 
Gefallen daran, dafs ich Mühe hatte, ihn aus der fürstlichen 
Tasche wieder herauszubekommen. Bei einer armseligen Alphütte 
angelangt, wo der junge Prinz sich herablassen mufste, die Arbeit 
eines Sennen zu verrichten, erneute er seinen Angriff auf das mir 
unentbehrliche Instrument und bot dafür im Austausch eine Schüssel 
saurer Milch und etwas Käse an. Da ich das wahrhaft fürstliche 
Angebot jedoch nicht verlockend genug fand, knüpfte er mir für 
beide Artikel freundlichst 50 Kopeken ab. 

Weiter thaleinwärts nimmt der Flufs mit seinen Geschieben 
die ganze Breite des Thaies ein, so dafs das Wiesenland auf die 
untersten Stufen der Hänge beschränkt bleibt. Der Weg mufs 
mitten durch Sand, Gerölle und Blöcke auf der orographisch 
linken Thalseite genommen werden und erreicht endlich nach 
3 l /üstündigem Marsche die Endzunge des grofsen Bezingi-Gletschers 
(1993 m). Aus dem weitgeöffneten Schlunde einer mächtigen Eis¬ 
grotte mit grün und blau schimmernden, konzentrischen Wölbungen 
bricht hier der Urwan gleich als mächtiger, unbändiger Strom hervor, 
wie die unbesiegliche Minerva aus Jupiters Haupte entsprang. 
Gegenüber öffnet sich das südwärts zu den Riesen Dych-tau, 
Koschtan-tau und Mischirgi-tau hinanziehende, von wilden Gletscher¬ 
brüchen starrende Mischirgi-Thal (siehe Abbildung Nr. 80 und Voll¬ 
bild Taf. II.), dessen gewaltige Mengen Schmelzwasser sich mit jenem 
des jungen Urwan zu einem tosenden, unüberschreitbaren Wasser¬ 
schwall vereinigen. Drüben am Eingänge des Mischirgi-Thaies 
wurde ein Kosch sichtbar, sowie ein Weg, der sich am rechten 
Ufer des Bezingi-Gletschers über begraste, alte Moränenrücken von 
bedeutender Höhe, thaleinwärts verfolgen liefs; allein die uns hie¬ 
von trennende Wasserflut gestattete keine Annäherung an das Ufer 
unserer Wünsche 1 . Die alten Moränen unseres, des linken Ufers, 


1 Schon im Jahre 1861 fand Ab ich (Geolog. Beobachtungen 1873 1. c. 
S. 247) den Strom so reifsend, dafs er weder zu Fufs, noch zu Pferde über¬ 
schritten werden konnte. 
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durch seitlich einmttudende Bergwasser vielfältig zerstört und zer¬ 
schnitten, boten auch kein gut gangbares Terrain, und so blieb nur 
übrig, den Weg thalaufwärts über das Gletschereis zu nehmen. 
Die unabsehbare Eiszunge, in der Mitte schwach aufgewölbt, 
wellte sich mit einer Unzahl höckeriger Erhebungen, gleich den 
Wellen eines schwach bewegten Meeres, doch erwies sich die 
Decke zusammenhängend, fast spaltenlos, und ich wufste auch aus 
den Berichten Sella’s und der englischen Beisenden, dafs sie die 
Lasttiere 5 km weit über den Gletscher mitgeführt hatten bis 
hinauf zu einem grünen Weideplateau, auf einem alten Moränen¬ 
rücken des rechten Ufers gelegen (Misses-Kosch), dem gewöhnlichen 
Lagerplatz der Hochalpinisten. Dem Überschreiten des Eises mit 
den Tieren widersetzten sich aber unsere Pferdeführer auf das 
entschiedenste und schon nachdem wir kurze Zeit marschiert waren, 
kündeten sie uns an, nicht einen Schritt weiter gehen zu wollen, 
so dafs mir nichts übrig blieb, als an jenem Abend das Zelt in 
einer Mulde zwischen alten Moränenwällen des linken Gletscher¬ 
ufers aufzuschlagen, um sodann am folgenden Morgen das Gepäck 
in mehrmals wiederholter Wanderung bis zum Misses-Kosch durch 
die Leute tragen zu lassen. Die Absicht, in solcher Weise einen 
Tagelohn mehr herauszuschlagen war zwar offenkundig, aber ob¬ 
wohl sie uns wiederum einen für die Gebirgsforschung wertvollen 
Tag kostete, vermochte ich dennoch den Widerstand der Leute 
nicht zu überwinden. 

Die Örtlichkeit, wo wir lagerten, heifst Murdar Istawan (siehe 
Abbildung Nr. 79). Magerer, baumloser Schafweideboden breitet 
sich dort aus, auf welchem nur geringer Strauchwuchs hintrauerte: 
Brombeeren, Weiden (Salix caprea L.) und einige verkümmerte 
Daphnesträucher; an der von Glazialschutt bedeckten Berglehne 
bildeten einige Campanulae, Scrophularien und Centaureen (C. par- 
viflora), und an Gneifsblöcken: Saxifraga exarata und Potentilla 
sericea, sowie Banunculus oreophillus M. B., endlich Draba repens 
M. B. den ganzen Schmuck. Wir hatten Mühe, einiges trockene 
Gestrüppe zum Feuermachen zu sammeln. 

Der Glazialschotter reicht an der Thalwand bis über 150 m 
hinauf, und nach diesen, sowie anderen Anzeichen zu schliefsen, 
mufs der Gletscher, einstens um mehrere 100 m mächtiger, die 
Thalrinne zum grofsen Teile ausgefüllt haben *. Der Bezingi- 

1 Abich schreibt in Geolog. Beobachtungen im Jahre 1873 (Bulletin 
Soc. d. Natur, de Moscou vol. 48) in dem Teilartikel über die nordkaukasische 
Jurasteinkohleuformation und ihre Verbreitung S. 322, dafs: wenngleich der obere 
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Gleicher, auch Ullu Tschiran (grofser Gletschern genannt, ist mit 
einer ungefähren Länge von 18 km und einer durchschnittlichen 
Breite von 1 km der gröfste des Kaukasus und wird in den Alpen 
nur vom Aletsch - Gletscher an Gröfse übertroffen. Gerade hier 
greifen die Verzweigungen der krystallinischen Massenerbehung 
des Hauptkammes weit nach X.O. aus. ein tiefeingesunkenes Quer¬ 
thal durch himmelstarrende Mauern zu ungeheurer Höhe aufstrebender, 
firnbedeckter Wälle umschliefsend: so konnten die orographischen 
Verhältnisse für die Bildung eines Gletschers erster Ordnung nicht 
günstiger gestaltet sein. Bei Feststellung seiner Länge rechnete ich 



den west¬ 
lichen. vom 

Zanner - Pafs herab- 
ziehenden Zweig so¬ 
gar nicht einmal mit. 
sondern nur den einen 


Ursprung am Dychny- 79. B*zingi-Giet*cher von Murdax latawan. 

ausch-Passe. Die Form 

dieses gewaltigen Eisstromes ist die eines lateinischen T. Zwei 
in der gleichen Achse liegende Firnströme, der eine aus N.W. vom 
Zanner-Passe (3952 m), der andere aus S.O. vom Dychny-ausch- 
Passe (3877 m) kommend, vereinigen sich am Fufse der höchsten 
Gipfel des Kaukasus (immer Elbrus ausgenommen): Schkara, 
Dschanga, Katuin-T. und Gestola, in einem eisigen Amphitheater 
von furchtbarer Wildheit und Gröfse, dessen Sohlencentrum bei 


Teil dieser Ablagerungen das Gepräge eines Gletscherschuttes trägt, die un¬ 
trüglichen Merkmale wirklicher Moränenbildung nicht hinterlassen seien. 
Dein mufs ich jedoch auf Grund eigener Beobachtungen widersprechen, denn 
überall, wo die Gewässer die alten Moränen nicht völlig zerstören konnten, 
sind ihre Reste in charakteristischer Weise erhalten. 
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seiner tiefsten Senkung etwa 2880 m hoch liegt. Von dort iliefsen 
die vereinigten Eismassen in einem einzigen, geraden Strome mit 
nordöstlich gerichteter Achse zwischen ungeheuren, nur von kurzen, 
steilen Querschluchten durchfurchten Gneiswänden zu Thale und 
linden nach weiterem, 11 km langen Laufe in einer Höhe von 
1993 m ihren Endpunkt, wo das Eis noch immer die bedeutende 
Stärke von ca. 70 m zeigt *. Abich, der den Gletscher im Jahre 1861 
besuchte, fand ihn damals schon in einer Periode des Rückganges 
begriffen 9 , und bei einem wiederholten Besuche im Jahre 1873 
vergewisserte er sich über sein fortgesetztes Schwinden. Nach 
der damals vorgenommenen Höhenbestimmung des Gletscherrandes 1 * * * * * * 8 
mit 6583' = 2006 m zu schliefsen, scheint ein dauernder, weiterer 
Rückgang seit jener Zeit nicht mehr stattgefunden zu haben, da 
das heutige Ende nicht höher als 1993 m liegt. 

Von dem wundervollen Hintergründe des Thaies, jener un¬ 
vergleichlichen, fast 12 km langen Eiswand, war selbst hier nur 
ein kurzer Ausschnitt wahrnehmbar, der zwischen weit vorspringen¬ 
den, dunkel zerklüfteten Steilwänden der Thalumgürtung wie eine 
fabelhafte Erscheinung in überirdischem Glanze herausleuchtete; 
doch schon dieser Abschnitt, ein von eisigen Zieraten gekrönter 
2000 m hoher, überlirnter Wall, scheinbar über die nur leise an¬ 
steigende Gletscherzunge hereinhängend, auf der seine eisige Basis 
ruht, bot, von der bezaubernden Lichtfülle des Abends umflossen, 
als bläuliche Schatten der Tiefe das Licht oben noch glänzender er¬ 
scheinen liefsen, einen märchenhaften Anblick. Ich nützte die ge¬ 
gebene Mufse um, an dem Hange oberhalb des Zeltes ansteigend, den 
Hintergrund des gegenüber sich öffnenden, über alle Beschreibung 
grofsartigen Mischirgi-Thales zu photographieren (Abbildung Nr. 80). 
Unter allen Gletscherthälem des Kaukasus wird dieses herrliche 
Thal schwerlich von irgend einem an Pracht und Wildheit der Eis¬ 
formation, von keinem an erhabener Grölsc und Schönheit der 
seinen Schlufs umkränzenden Bergriesen übertroffen. Wirkt der 

1 Nach den Beobachtungen des mit der Aufnahme jenes Teiles der 

kaukasischen Alpen betrauten russischen Militär-Topographen N. W. Schu- 
kow (Beobachtungen über die Gletscher im centralen Teile der kaukas. Haupt¬ 

kette; Iswestiya der Kaukas. Abteil, der K. Buss. Geogr. Gesellsch. Bd. X. 

S. 118 ff), welche sich freilich auf einen zu kurzen Zeitraum beschränkten, 

um allgemeine Schlüsse zuzulassen, war die Geschwindigkeit der Bewegung des 

Gletschers im Laufe von vier Sommermonaten, im Jahre 1888: 18 m, im Jahre 

1889:17 m und die seines Tributärs Mischirgi in den gleichen Jahren: 17 und 16 m. 

8 Erwähnt in Geolog. Beobachtungen etc. 1883 1. c. S. 251 ff. 

* Ebenda S. 254. 

Merzbacher, Kaukasus. 45 
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Hintergrund des Bezingi-Thales durch die ungeheure Wucht ge¬ 
schlossener Eismassen von überwältigenden Dimensionen, so zeichnet 
die Eisscenerie des Mischirgi-Thaies eine kaum glaubliche Zer¬ 
rissenheit und Zerstückelung aus, welche sich bis zu den zackigen 
Graten der Berggipfel fortsetzt. Auch die überschwenglichste 
Schilderung wird der Gröfse dieser Naturgestaltung kaum gerecht. 
Mr. Freshfield 1 sagt, dafs der Anblick dieser erstaunlichen Eis¬ 
welt eine zauberhafte Enthüllung ist, welche die Natur „nur ihren 



80. Mischirgithal von Murdar Istawan. 


alten und bewährten Verehrern allein reserviert“. Um dem Leser 
eine schwache Vorstellung hievon zu geben, habe ich eine durch 
die Güte des Herrn von Dt'chv mir zur Verfügung gestellte Auf¬ 
nahme des Thalschlusses in der meisterhaften Wiedergabe Compton's 
dem Werke eiuverleibt (Vollbild Taf. II). 

In ergreifendem Gegensatz zu diesem Bilde unsagbarer Wild¬ 
heit und Erstarrung breitet sich am Rande der Gletscherzunge, wo 
sie in fein geschwungenem Bogen die Felspfeiler des Thaleinganges 

1 The Exploration II. S. 90. 
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umkreist — ein Labsal für Augen und Sinne — ein grün und blumig 
prangendes Alpenplateau aus. Vieh und Pferde weiden da friedlich 
am Bande ewigen Eises, und zu Seiten rauschen die aufgeregten 
Fluten des dahinstürzenden Gletscherstromes. Idylle und Wildnis 
so dicht nebeneinander! An den ungeheuren Gneisgranitwänden 
der Thalmündung sind auch hier die deutlichen Wirkungen früherer, 
aufserordentlich mächtiger Eisumhüllung in schönen Abschleifungen 
trefflich erhalten, bis zu sehr bedeutender Höhe wahrnehmbar. Die 
alten Moränenwälle ziehen sich von da, am rechten Ufer des Bezingi- 
Gletschers entlang, in dreifacher Reihe aufwärts, höher oben jedoch 
zeigen sich deren nur mehr zwei; ihre Bewaldung mit sehr alten 
Birken deutet auf weit zurückliegende Entstehung hin. Dies sind 
übrigens die letzten Spuren von Baumwuchs im Thale und enden 
in einer Höhe von ca. 2400 m, also wesentlich niederer wie in 
anderen Teilen des centralen Kaukasus. 

Mit aller Pracht eines ungetrübten Spätsommermorgens ging 
die Sonne am 2. September auf, und lockte uns zur Toilette hinab 
an ein kleines, von blauem Wasser erfülltes Becken im Gletscher¬ 
eise; hierauf sollte mit dem Transporte des Gepäckes nach dem 
5 km höher oben, am entgegengesetzten Gletscherufer gelegenen 
Misses-Kosch begonnen werden. Wenn die beiden Tiroler und die 
zwei Träger mit nur mäfsig schweren Lasten jeder den Weg je 
zweimal zurücklegten, — was man als Aufgabe für einen ganzen 
Tag, doch wohl keine Überbürdung nennen wird — konnte die 
Ausrüstung, ohne besondere Anstrengung für den einzelnen Mann, 
zum neuen Lagerplatze gebracht werden. Die Träger stellten sich 
jedoch entrüstet über diese Zumutung und weigerten sich mit 
Entschiedenheit, die kurze Strecke zweimal zu gehen, in besonders 
heftiger Weise der fratzenhaft häfsliche Bumala. Auf jeden Be¬ 
fehl ertönte aus seinem Munde beharrlich nur: „Joch, joch“ 
(Nein, nein) zurück. Nun aber rifs uns endlich die Geduld: wir 
hiefsen den unbotmäfsigen Gesellen sich sofort zu packen und 
sein widerwärtiges Gesicht nicht nochmals vor unseren Augen zu 
zeigen, oder es würde Prügel absetzen. Da ereignete sich das Un¬ 
erwartete : in dem Augenblicke, als wir unsem Befehl durch einen 
Schub gegen den Rücken Bumalas bekräftigten, tauchte plötzlich 
hinter einem Felsblocke ein Kopf auf, der einem mit langer Lunten- 
schlofsflinte bewaffneten Manne angehörte. Ein Steinbockjäger trat 
hervor und bot unterthänigst seine Dienste zum Transporte des Ge¬ 
päckes an. „Das also war des Pudels Kern.“ Die höchst ärgerliche 
Scene hatte nur den einen Zweck, dem neuen Manne auch einige 

45 * 
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Rubel Verdienst zukommen zu lassen. Natürlich beharrten wir 
nun erst recht bei der einmal angeschlagenen, energischen Ton¬ 
art, und überliefsen es dem Jäger, sich für allenfalsige Beihilfe 
von seinen Landsleuten entschädigen zu lassen. Bumala aber, 
den bitteren Ernst der Lage erkennend, wurde fügsam wie ein 
Kind; denn es kommen doch nicht aller Wochen Leute in dieses 
Thal, welche zwei Rubel Tagelohn zahlen. Auch der angeblich 
landesabwesende Mussos kam nun zum Vorschein, um an die 
Stelle des einen der verpflichteten Träger zu treten, welcher 
lieber zu den Erntearbeiten ins Dorf zurückkehren wollte. Dieser 
Halunke aber war gerade der Bruder desselben Mussos und hatte 
Tags vorher, ebenso wie sein fürstlicher Herr, versichert: Mussos 
sei nicht mehr im Lande. Ich war übrigens den Wechsel wohl 
zufrieden und kann Sign. Sella's günstiges Urteil über den Mann 
nur bestätigen. 

Die Wanderung von unserem Lagerplatze bis zum Misses-Kosch 
führt auf dem sanft aufsteigenden (9° mittlere Neigung), spalten¬ 
losen Gletscher entlang. Der Weg wird nur etwas mühsam durch 
ziemlich tiefe Querfurchen, tausendfältig das Eis durchsetzend, 
welches fast allenthalben ohne jegliche Schneebedeckung und von 
grofser Reinheit war. Eine Menge sprudelnder Bäche strömte über 
das gegen die Mitte zu schwach aufgewölbte Eisfeld herab; sie ver¬ 
schwanden nicht selten mit gurgelndem Geräusch in zahlreichen 
Höhlen und tiefen Trichtern. Auf der Oberfläche lagen strecken¬ 
weise dünner, feiner Schutt und viele Steine und Blöcke jeglicher 
Gröfse, die, infolge starker Erwärmung durch Sonnenwirkung und 
deren Rückstrahlung, sich in trichterförmigen Vertiefungen ein¬ 
gesenkt hatten. Ein wahres mineralogisches Museum von krystalli- 
nischen Gesteinen, unter welchen Granit 1 , in einigen Spielarten auf¬ 
tretend, vorherrschte, war um mich ausgebreitet; auch viel Gneis 
und granitischer Gneis machten sich bemerkbar, dann eine grofse 
Menge verschiedener Schieferarten, chloritische, talkige und amphi- 
bolische Varietäten, Hornblendeschiefer und besonders viel Glimmer¬ 
schiefer, welcher, gleichwie der oberhalb Tubenei vorkommende 9 , 
sich durch aufserordentlichen Quarzgehalt auszeichnet. Nach etwa 
zweistündiger Wanderung über das Eis wurde dieses völlig gequert 
und hierauf am rechten Ufer eine steile Schuttmoräne erklommen 8 ; 

1 Siehe Anhang über den Dschanga Granit. 

8 Siehe S. 695. 

8 Wie ich später auf dem Rückwege nach Tubenei mich überzeugte, ist es 
vorteilhafter, den Gletscher schon ganz nahe an seinem Zungenende zu queren» 


Digitized by 


Google 



709 


dann ging es noch steil Uber den Grashang eines älteren Moränen¬ 
walles hinauf und endlich über dem begrünten Steilhang eines dritten, 
noch höheren und älteren Walles, worauf ein lieblich grünes, schmales 
Alpenplateau erreicht wurde, am Fufse einer felsigen Steilwand 
und etwa 75 m über der Gletscherfläche gelegen. Es ist dies die 
Örtlichkeit, welche man Misses-Kosch nennt (2550 m). Von hier 
aus gewinnt man schon freieren Blick auf einen Teil der gigan¬ 
tischen Eismauer im Thalschlusse, vom Gestola bis zum Katuin- 
tau sich erstreckend, also bereits auf die Hälfte ihrer Länge; zu 
Füfsen dieses eigenartigen Lagerplatzes dehnt sich der majestä¬ 
tische Eisstrom des Bezingi-Gletschers, zwischen zerrissen kahlen 
ungeheuren, dunkelbraunen Gneiswänden eingeprefst. Oberhalb 
unserer fast ebenen Grünfläche aber hängen aus den Faltungen 
der furchtbaren Nordabstürze des Dych-tau und von den Schultern 
des Misses-tau, vielgeschründete Eismassen bedrohlich herab. 
Mitten in solcher nach Weite und Höhe ungeheuren Region der 
Erstarrung, deren Gröfse und Wildheit einschüchternd selbst auf 
den abenteuerlichen Sinn des vielerfahrenen Hochgebirgswanderers 
wirkt, mitten in einer trostlos öden, dem Menschen und seinen 
Werken feindseligen Natur, wo das donnernde Krachen in regel- 
mäfsigen Pausen fallender Lawinen den Pendelschlag der Welt¬ 
uhr auzeigt, in solch unheimlicher Umgebung noch eine lieblich 
grüne Oase zu finden, wo man sich gesichert fühlen kann vor 
den Einwirkungen übergewaltiger Elemente, das erweckte Gefühle 
ganz eigener Art. Es wird einem zu Mute, als säfse man in 
sturmvoller Nacht in der wohldurchwärmten und erleuchteten 
Stube eines Leuchtturmes, der mitten im brandenden Meere auf¬ 
ragt; man wird angeregt und findet eine gewisse Befriedigung 
darin, sich sein Nest so wohnlich wie möglich auszugestalten. 

Mit Rücksicht auf die Zeitersparnis bei Besteigung der Hoch¬ 
gipfel des Thalschlusses wäre es vielleicht vortheilhafter, sich am ent¬ 
gegengesetzten Gletscherufer niederzulassen, noch 2 km höher oben im 
Thale, wo Dent und Donkin ihr Lager aufschlugen, als sie (1886) 
Gestola erstiegen 1 . Misses-Kosch hat aber den grofsen Vorzug, in 
geringer Entfernung vom letzten Birkenwald zu liegen, von wo das 
Brennholz geholt werden mufs, und nicht zu weit entfernt vom Kosch 


und entlang dem südöstlichen Ufer auf einem alten, begrünten Moränenrücken 
thaleinwärts zu gehen, über welchen ein ganz guter Steig bis fast zum Misses- 
Kosch hinführt. 

‘ Alp. Joum. XIII. S. 220 ff. 


Digitized by v^oooLe 



710 


am Mischirgi-Thaleingang, wo Schafe, Käse und Milch zu haben 
sind, während andererseits jedem Anstieg zu einem der Hochgipfel 
doch immer noch ein Biwakieren an einem wesentlich höher ge¬ 
legenen Schlafplatz vorauszugehen hat, für dessen Erreichung es 
ziemlich belanglos ist, ob man eine Stunde Gehzeit mehr auf¬ 
wenden mufs. Aus solchen Gründen wird meines Erachtens Misses- 
Kosch, entgegen der mehrfach geäufserten Ansicht Mr. Freshfields \ 
immerhin der empfehlenswertere Lagerplatz sein, und wenn einstens 
im Kreise der Gebildeten Rufslands mehr Neigung zu alpiner 
Forschung und alpinem Sport Eingang gefunden haben wird, dürfte 
wohl dort ein Schutzhaus erstehen. Ungeachtet der Bezeichnung 
„Kosch“ befindet sich an dieser Örtlichkeit keine Hütte; die Hirten, 
welche auf den saftigen Wiesen der alten Moränenwälle jährlich 
einige Wochen ihre Schafe weiden lassen, pflegen in der kleinen, 
düstern Höhlung eines gewaltigen, am Fufse der steilen Thalwand 
liegenden Felsblockes zu wohnen. Mehrere der hier kampierenden 
ersten Erforscher des Kaukasus und einige ihrer Schweizer Führer 
haben im Innern der Höhle ihre Namen in Lapidarschrift, als Do¬ 
kumente der Erforschungsgeschichte dieses Gebirges, kommenden 
Geschlechtern übermittelt, und die Einwohner von Tubenei, wie alle 
Orientalen zu Wortspielereien und synonymen Ausdrücken geneigt, 
nennen die Örtlichkeit jetzt häufig, statt Misses-Kosch: Inglis-Kosch. 


1 The Exploration l c. I. S. 178; II. S. 27. 
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Thalschlufs des Bezingithales. 
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Kapitel XXIII. 

Ersteigung des Dschanga-tau (5038 m). 


Sonderbares Anerbieten eines vielvermögenden Steinbockjägers. — 
Zur Naturgeschichte des kaukasischen Steinbockes. — Das Vorkommen 
anderer wilder Wiederkäuer im Hochgebirge. — Nebelwetter; Mutlosig¬ 
keit und Enttäuschung bemächtigt sich der Gesellschaft — Der Träger 
Mussos. — Aufbruch zum Tlialschlufs bei glanzvollem Wetter; plötz¬ 
liches Nebeleinfallen; Erklärung des Auftretens solcher Erscheinungen; 
Verschwinden der Trübung. — Voller Anblick der Eiswände im Thal- 
schlufs; ihre Beschreibung; die Anstiegsrichtungen zum Katuin-tau und 
anderen Bergen sind von veränderlichen Eisverhältnissen abhängig; der 
Thalschlufs ein Senkungskessel. — Aufstieg zum Moränenwall; Er¬ 
kundigungsmarsch zum Fufse des Dychni-ausch-Pas^es; Cockins An¬ 
stiegslinie; veränderte Eisverhältnisse bestimmen uns zum Aufstiege über 
den N.O.-Grat. — Abendstimmung im Lagerplatz; durch Schneefall unter¬ 
brochener Schlummer; nachtwandelnder Steinbock. — Früher Aufbruch; 
Irrfahrt in den Gletscherspalten; bedenklicher Lawinenschnee. — Der 
Dschanga-Granit ist ungeschichtet; Wechsellagerung mit Gneis. — Auf¬ 
treten eigenartiger Schiefer und ihre irrtümliche Deutung durch Abich; 
Brüchigkeit des Gesteins erschwert das Klettern. — Ausblick auf 
Koschtan-tau und Mischirgi-tau. — Die Entfernungen im Kaukasus 
täuschen leicht. — Ende des Felsgrates; langwierige Traversierung im Eis; 
gefährliche Stellen am Gipfelgrat; stürmischer Wind; der S.O.-Gipfel 
wird betreten. — Beschaffenheit des Überganges zum N.W.-Gipfel; Be¬ 
ratung; Umstände nötigen zur Entsagung. — Charakter der Gipfel¬ 
aussicht. — Möglichkeit des Aufstieges von der Südseite und eines 
Überganges zum Katuin-tau. — Schwierigkeit des Abstieges; Nacht 
fällt ein; Erreichung des Schlafplatzes. — Ein Bärenschlaf. — Rück¬ 
kehr nach Misses-kosch;'geschäftiges Lagerleben. — Abreise Purtscheller’s 
und Melentschuk’s. — Vogelleichen am Gletscher und daran geknüpfte Be¬ 
merkungen über den Zug der Vögel. — Erneuter Abmarsch zum Thal¬ 
schlufs; abermalige Trübung; Nachtlager weiter hinten im Thale. — 
Frühzeitiger Aufbruch; Unangreifbarkeit der Felsen; Nebelphänomene; 
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knappes Entkommen aus Lawinengefahr; Rückkehr nach Misses-kosch. 

— Nächtlicher Schneefall; gefiederte Gesellschaft. — Rückkehr nach 
Murdar Istawan; verlockende Aufklärung und abermalige Trübung; Er¬ 
klärung dieser Erscheinungen. — Umkehr nach Bezingi; Habgier des 
Fürsten; tatarische Buchführung. — Abreise nach Naltschik. — Charakter 
des Urwan-Thales, Hora etc.; fremdartige Ruinen; Schlucht des Kara- 
su-tschacho; Nachtlager. — Nasser Abmarsch; noch nässerer Marsch 

— Ritt durch Urwald; sein Charakter. — Obstbaumwald und dessen 
Beschaffenheit; Naltschikflufs; Austritt auf die Ebene. — Ankunft in 
Naltschik. — Anlage und Bauart einer Staniza; deren eigenartige Ent¬ 
wicklung zur Stadt. — Strafsenleben zu Naltschik. — Was ist eine 
Arba? — Kabardinische Pferde. — Wohnung und Verpflegung; Arbusen. 

— Lage von Naltschik; Verhältnisse der Kolonisten. — Abfahrt in die 
Steppe. — Was versteht man unter Steppe? — Es giebt drei Arten 
Steppen; Charakter, Flora etc.; die Grassteppe. — Physiognomie; Licht¬ 
erscheinungen und Flora; deutsche Niederlassungen; Vogelleben. — An¬ 
kunft in Kotlarewskaya; ein vorschriftsmäfsiger Eisenbahnbeamter. — 
Der Bahnhof, ein verwunschenes Schlofs. — Kurgane und ihr Ursprung; 
Abendbeleuchtung in der Steppe; grofse Schafherde. — Abfahrt nach 
Wladikawkas. 


„Wollt Ihr, dafs ich einen grofsen oder einen kleinen Stein¬ 
bock schiefse?“ so fragte mich am Morgen des 3. September der 
tatarische Jäger, ein sonderbarer Kauz, zu dessen spiefsbürgerlich 
gutmütigem Gesicht die banditenhaft zerlumpte Kleidung nicht 
recht passen wollte; dabei streckte er den mit zottiger Schaffell¬ 
matze bedeckten Kopf aus der Höhle hervor, wo er die Nacht 
zugebracht hatte. Als er nun, aus seinem Versteck vollends 
herauskriechend, mich vor dem Zelte mit der Toilette beschäftigt 
fand, näherte er sich mir, und nach einem drolligen Bückling 
deutete er, schlau blinzelnd, mit seiner langen Feuerschlofsflinte in 
der Richtung gegen Dych-tau. Ich erwiderte, dafs, wenn er schon 
eine solche Gewalt über die Steinböcke habe, dafs die Wahl ganz 
in seinem Belieben stehe, ich natürlich einem grofsen Bock den 
Vorzug geben würde. „Knias“, fuhr er fort — eine geringere 
Würde wurde mir nun einmal von den Bezingi-Leuten nicht bei¬ 
gelegt — „wenn Ihr mir zehn Rubel versprecht, schiefse ich einen 
grofsen Bock, den gröfsten, den Ihr je gesehen habt“; gerade als 
wenn er die Steinböcke nach Auswahl nur zu holen brauchte, wie 
man die Äpfel am Baume pflückt. Ich war es zufrieden und er 
schien es, nach dem Ausdruck von Zuversicht und Stolz zu schliefsen, 
der seine verwitterten Züge überflog, nicht minder. Der tatarische 
Don Quixote band hierauf etwas Pulver und Blei in ein unbeschreib¬ 
lich schmutziges Tuch und befestigte es um die Hüften seines hageren, 
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von malerischen Lumpen unzulänglich verhüllten Körpers; die 
lange Flinte schulternd, verabschiedete er sich mit komischer 
Würde und verschwand hinter einer nahen Felsecke. Die Tiroler 
aber meinten, dafs die kaukasischen Steinböcke schon ungewöhn¬ 
lich freundliche Geschöpfe sein müfsten, so etwa wie zu Hause 
in Tirol die gewöhnlichen Ziegenböcke, wenn sie sich nach dem 
Belieben des Schützen so ganz in gewünschter Gröfse vor die 
Mündung eines vorsündflutlichen Gewehres stellen würden. Die 
Folge lehrte aber, dafs solche Gutmütigkeit selbst unter den Stein¬ 
böcken des Kaukasus doch wohl selten Vorkommen mufs, denn 
unser Nimrod schlich sich bei sinkender Nacht ganz verstohlen 
wieder in seine Höhle zurück und schien am nächsten Morgen 
weit weniger siegesgewifs gestimmt; seine Zuversicht nahm aber 
mit jedem folgenden Tage noch um einen starken Grad ab. Sei es, 
dafs er noch immer nicht den Bock gesehen hatte, der ihm für zehn 
Rubel grofs genug schien, sei es, dafs die Böcke wegen unseres 
Übereinkommens ebenso mifstrauisch geworden waren, wie die 
Tiroler hinsichtlich der Böcke, kurz er kehrte stets ohne Beute 
von seinen Streifzügen zurück und sein anfänglicher Stolz machte 
einer aufserordentlichen Bescheidenheit Platz. Ich will übrigens 
zu seiner Ehrenrettung hinzufügen, dafs er kurz vor unserer An¬ 
kunft doch wohl einen Bock erlegt haben mufste, denn er hielt einen 
Vorrat von Steinbockfleisch in der Höhle, von dem er sich jeden 
Abend an einem heifsen Stein ein Stück bei unserem Lagerfeuer 
briet; als Abschlagszahlung auf die zu erwartende frische Beute 
überliefs er uns sogar etwas von dem ausgezeichnet schmack¬ 
haften Wildpret. 

Es sei bei dieser Gelegenheit bemerkt, dafs die Grenze 
zwischen den Verbreitungsgebieten der zwei Arten von Stein¬ 
böcken, welche es im Kaukasus giebt, sich gerade im Bezingi- 
Gebiet, etwa am Zanner-Pafs befindet, wenngleich, wie das selbst¬ 
verständlich ist, einzelne Tiere der einen oder andern Art auch 
diesseits oder jenseits von dieser Grenze Vorkommen; infolge von 
Kreuzungen unter beiden Arten ist der Typus im Grenzgebiete 
Überhaupt manchmal schwer festzustellen 1 . Die Gattung, welche 
sich westlich vom Zanner-Passe im ganzen Hochgebirge bis zur 

1 Auf diesen Umstand ist es wohl zurttckzuführen, dafs Radde unter 
den Geweihen, welche er in den swanetischen Kapellen angehäuft fand (siehe 
Kap. XIII. S. 361 und Kap. XTV. S. 410), auch solche sah, welche von denen 
der bekannten swanetischen Steinbockart etwas abweichen und sich mehr der 
zweiten, in den östlichen Teilen des Gebirges verbreiteten Gattung nähern. 
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politischen Küste hin findet, ist Capra caucasica Güldenstedt 
(Figur a. Abbildung Nr. 81). Die Hörner des Tieres sind schwach 
sichelförmig nach aufwärts, dabei ein wenig seitwärts nach hinten 
gerichtet und ihre Spitzen sind nach unten nur wenig gekrümmt; 
ihre Länge ist eine beträchtliche, bis 80 cm erreichend. Die Rippung 
oder Gliederung des Gehörnes erscheint nicht sehr deutlich aus¬ 
geprägt, spricht sich mehr in schwach profilierten, ringförmigen An¬ 
schwellungen aus, als in Knoten; dabei ist sie an der Stirnwurzel 
kräftiger ausgebildet und zugleich von geringerer Breite der Ringe, 
wie gegen die Enden zu, wo sie allmählich verflacht, wobei die 
einzelnen Ringe zugleich an Breite zuuehmen. Hier ist jedoch zu 
bemerken, dafs bei jüngeren Individuen diese Ringe ausgesprochen 
wulstförmig, kräftiger ausgebildet erscheinen als bei älteren, ja 
dafs sie fast zu Knoten sich verdicken; auch ist das Gehörne der 
Weibchen schwächer und dabei etwas mehr nach aufsen gedreht 
als das der Männchen. Der Querdurchschnitt des Gehörnes ist 
nicht völlig kreisrund, sondern vom (oben) etwas erweitert, hinten 
(innen) etwas zusammengedrückt. 

Der ganze Bau des Tieres ist gedrungen, ungemein kräftig 
und doch nicht plump, der Hals, wegen des grofsen Gewichtes der 
Hörner, kurz und sehr stark und die ganze Höhe des Tieres er¬ 
reicht durchschnittlich die eines sehr grofsen Rehbockes. Der 
Körper erscheint weit mehr in die Länge gezogen als bei der 
Gemse und ähnelt in seinem Bau mehr dem Habitus der Ziege, 
als dem des Schafes. Die Beine sind, wie es die ungeheure Sprung¬ 
kraft des Tieres erwarten läfst, ungemein stark und auf der Sohle 
der Hufe liegt eine elastische Dickhaut, welche, den Unebenheiten 
des Terrains sich anschliefsend, das Tier am Ausgleiten verhindert; 
bei seiner fabelhaften Trittsicherheit kommen ihm überdies noch 
schwach wulstförmige Horaeinfassungen der Hufe zu statten, die 
nach vorn hakenartig sich verdicken. Der Schwanz ist etwa 25 cm 
lang und an der Spitze büschelartig behaart; die schmalen Ohren 
sind 15 cm lang, und die ziemlich grofsen Augen haben gelbbraune 
Iris und braune, nach unten und innen gestellte Pupillen. Das Fell 
ist im Winter braungrau mit dunklerem Rückenstreifen, geht aber 
am Bauche ins Gelbliche über; an der Stirne, sowie gegen Augen 
und Maul ist es hellgrau abschattiert. Der Kinnbart ist nicht sehr 
entwickelt, von dunkelbrauner Farbe und beim Männchen stärker 
als beim Weibchen. Das Haar, besonders das Unterhaar, nimmt im 
Winter eine wollig dichte Beschaffenheit an, das Oberhaar eine 
etwas harte, wie bei unserer Gemse; im Sommer wird die Färbung 
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eine fast gleichmäßig dunkelbraune und das Haar bekömmt eine 
spröde Steife wie beim Hirsch. 

Diese edlen Tiere sind in Swanetien noch immer ziemlich häufig, 
wenn auch bei weitem nicht mehr so zahlreich wie in früheren 
Zeiten, von deren staunenswertem Wildreichtum die aufserordent- 
lichen Geweihansammlungen in den Kirchen von Swanetien Zeugnis 
ablegen x . Immerhin leben sie auch jetzt noch im swanetischen Gau 
gewöhnlich in Budeln von 3—15 Stück; weiter westwärts aber, in 
den von Abchasen und Tscherkessen ehemals bewohnten und seit 
deren Wegzug wieder zur Wildnis gewordenen Gegenden s , besonders 
in den Quellengebieten des Maruch, Selentschuk, Bsyb, Kodor, 
Urub, der Laba, Bjelaja u. s. w., halten sie sich in grofsen Mengen 
auf und leben oft in Budeln von 100—150 Stück 8 zusammen. 

Die zweite Art, CapraPallas», auch Aegoceros Pallas», oder Capra 
cylindricornis Blyth. genannt, ähnelt in ihrem Bau bei plumper und 
länglicher Form, sowie kürzeren Beinen, weit mehr dem Habitus eines 
Schafes als dem einer Ziege, und ist im ganzen auch noch kräftiger 
entwickelt als die eben beschriebene Gattung. Die Haarfarbe des 
Tieres ist ähnlich wie die von Capra caucasica, jedoch weniger 
abschattiert und im Sommer fast gleichmäfsig erdbraun mit einem 
nur ganz wenig dunkleren Bückenstreifen; doch zeigt das Ge¬ 
sicht je einen hellgrauen Streifen, von den Augen bis zu den 
Mundwinkeln verlaufend, und ebensolche Färbung umgiebt den 
Mund ringsum. Der Bart ist dunkelbraun, wie bei der andern 
Art. Das Gehörn zeigt eine ganz eigenartige Bildung 1 * * 4 (Fig. b. 
Abbildg. Nr. 81); an den Wurzeln sehr breit und kräftig, zuerst 
etwas nach oben und aufsen gerichtet, senkt es sich bald völlig 
nach aufsen und hinten mit nach unten konkaver, nach oben kon¬ 
vexer Bandlinie, hebt sich gegen das Ende hin wiederum und endet 
mit nach innen zu gebogenen Spitzen. Man kann also sagen, dafs 
bei Capra caucasica die Spitzen auseinander, bei der zweiten Art 
aber gegeneinander, gerichtet sind. Bei dieser Art ist auch die 
wulstförmige Gliederung an den Hörnern etwas deutlicher ausgeprägt, 
und wie der Querdurchschnitt des Gehörnes die Form eines schwach 
abgestumpften Dreiecks mit ungleichen Schenkeln zeigt, von dem ein 
Eck etwas gegen die innere Seite verschoben erscheint, so zeigen auch 

1 Siehe Kap. XIII. S. 361 und Kap. XIV. S. 410. 

* Siehe Kap. VIII. S. 184 u. 186 und Kap. X. S. 258. 

s Radde u. König: Ostufer des Pontus etc. 1. c. S. 108ff-, 113, 115, 117; 

4 Am meisten ähnelt es in seiner Form jenem des am Himmalaya häufigen 
Burhel (Ovis nahura), worauf schon Koch hinwies (Reisen 1. c. II. 373). 
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die Wülste und Ringe selber, auf jeder der drei Seiten verschiedenes 
Gepräge. Im oberen oder äufseren Drittel haben sie durchweg 
flache Form, nur durch schwache Rinnen von einander getrennt, aber 
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alten Exemplaren, der Längsrichtung des Hornes entlang, von der 
Wurzel ausgehend und bis zur Spitze hin abnehmend, auf der Innen¬ 
seite eine schwach rinnenartige Vertiefung läuft. Das Gehörn von 
Capra Pallasii erreicht eine sehr bedeutende Länge und grofses Ge¬ 
wicht. Ich besitze in meiner Sammlung ein solches von 80 cm Länge, 
doch sah ich ein ausnahmsweis grofses in Tiflis, das 90 cm mafs. Bei 
älteren Exemplaren sind die Endspitzen meist abgerieben oder alt¬ 
gebrochen. Beine und Hufe des Tieres haben den gleichen Bau wie 
bei Capra caucasica, ist ja auch die Lebensweise dieselbe. Beiden 
Arten gemeinsam ist eine hohe, an den Augen breite Stirne, kleine 
Schädelknochen und am Hinterschädel kräftige Erhöhungen für 
den Ansatz der wegen des schweren Gehörnes sehr starken Hals¬ 
muskeln. Immerhin ist der Kopf von C. Pallasii im ganzen etwas 
breiter, plumper und kräftiger als der von C. caucasica. 

In das Reich der Fabel gehört, was ältere Reisende berichten, 
dal's das Tier sich mit den Hörnern an die Felsen hänge und dann 
senkrecht in bedeutende Tiefe springe, um sich vor seinen Verfolgern 
zu retten. Auch stimmt es mit meinen Beobachtungen nicht überein, 
wenn Dinnik annimmt 1 , dafs C. Pallasii nicht so hoch in die Eisregion 
hinauf gehe, wie C. caucasica. Der Aufenthalt des Tieres ändert 
sich in allen von ihm bewohnten Gegenden je nach der Jahreszeit 
und je nach Verbreitung bestimmter, von dem Tiere mit Vorliebe 
aufgesuchter Pflanzen, wie gewisser Cerastium- und Saxifraga-Arten, 
sowie Lamium tomentosum, Pedicularis caucasica, Aisinen etc., 
endlich auch nach dem Umstande, ob die Viehweiden hoch hinauf¬ 
reichen. In der Kasbek-Gruppe begegnete ich im Oktober, wo die 
Alpenweiden vom Vieh bereits verlassen waren, den Tieren sehr 
tief unten; im 0., in der Pirikitelischen Kette, wo die Schafe 
sehr hoch hinaufziehen und auch die Vegetation weit hinauf¬ 
reicht, sah ich sie stets hoch in der Gletscherregion. In der 
Bogos-Gruppe iin Daghestan traf ich sie wegen der schon vor¬ 
gerückten Jahreszeit und wegen starken herbstlichen Schneefalles 
wiederum ziemlich tief. Während der grofsen Sommerhitze 
weichen die Tiere bei Tage den ihnen sehr lästigen Fliegen aus 
und bleiben in der Schneeregion, steigen aber Nachts zur Äsuug 
herab und Morgens bei Tagesanbruch wieder hinauf. Das Ver¬ 
breitungsgebiet von Capra Pallasii dehnt sich vom Zanner-Passe 
durch das ganze Hochgebirge bis zum Schach-dagh im 0. aus. 

1 Monographie über Capra caucasica, in Bel. XIII. V. Iswestiya der 
Gesellschaft der Naturfreunde in St. Petersburg (russ.) und auszüglich in 
Petermanns Mitteilg. 1884. 
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Neuerdings haben Rouiller, dann auch Mensbier in Moskau 
noch eine dritte Art angenommen (Capra Sewerzowii Mensbier): 
ob aber dies wirklich eine selbständige Art ist, konnte bis jetzt 
nicht mit Sicherheit ermittelt werden. Die kaukasischen Berg¬ 
völker machen überhaupt keinen Unterschied zwischen den ver¬ 
schiedenen Arten und haben für alle die auch von den Russen all¬ 
gemein angewendete Bezeichnung: Tur angenommen; sonst nennen 
die Georgier das Tier: Dschichwi; die Osseten heifsen es: Nal, 
die Swaneten aber: Kwitsra, die Awaren: Bis, die Didoer: Ahla, 
die Laken: Bachru, andere Lesghier: Ukus 1 u. s. w. 

Aufser diesen beiden, schönen Tieren sind in den kaukasischen 
Alpen von wilden Wiederkäuern noch zu erwähnen die edle Bezoar- 
Ziege (Capra aegagrus Pallasii, auch Aegoceros Aegagrus, Figur c. 
Abbildung Nr. 81). Da sie sich jedoch nur im Hochgebirge öst¬ 
lich vom Kasbek auf hält, besonders häufig im Daghestan, so 
werde ich Näheres über sie erst später, bei Gelegenheit der 
Schilderung meiner Reisen durch jene Gegenden, berichten. 

Über das Vorkommen der Gemse (Capella rupicapra tragus 
Gray) habe ich schon in Kap. XVII berichtet und möchte nur 
hervorheben, dafs ich sie östlich vom Tetnuld nirgends gesehen habe, 
während sie im W., besonders in den Pontisch-Abchasischen Alpen 
aufserordentlich häufig sein soll. Hirsch und Reh sind keine 
Hochalpenbewohner und fallen daher nicht mehr in den Kreis 
unserer Betrachtungen. Erwähnen will ich nur, dafs das Reh 
Ciskaukasiens (Cervus capreolus pygargus Pall.) sich nicht un¬ 
wesentlich von jenem Transkaukasiens (C. c. caprea Gray) unter¬ 
scheidet und dafs von Hirschen drei Arten in den Wäldern des 
Kaukasus Vorkommen: Cervus elaphus L., C. maral Ogilby und 
C. caspius Brooke. Auch des Vorkommens des Auerochsen (Bos 
bonasus L.) in dem pontischen Alpengebiete sei gedacht 2 . 

Nach dieser zoologischen Abschweifung, zu welcher ich durch 
den trefflichen tatarischen Nimrod angeregt wurde, nehme ich 
den Faden meiner Erzählung wieder auf. 

1 Litteratur: Büchner, Eugen: Zur Geschichte der Kaukas. Ture. 
(M£m. de l’Acad. des Sciences de St. Petersbourg. Serie IV. Tome XXXV.) 
auch separat St. Petersburg 1887, M. Eggers. 

v. Dombrowsky: Allgemeine Encyklopädie der getarnten Forst- und 
Jagdwissenschaften. Wien 1894. Bd. VIII. Über den kaukasischen Steinbock. 

Dinnik, N.: Siehe oben. 

Satunin, (Konstantin: Säugetierfauna der Kaukasusländer in Zoolog. 
Jahrbücher, herausgegeb. von Dr. J. W. Spengel. Jena 1896. Bd. IX. Heft 2. 

2 Siehe hierüber R ad de u. König: Ostufer des Ponths 1. c. S. 106 ff. u. 108 ff. 
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Dichte, kalte Nebel entzogen an jenem Morgen das Hoch¬ 
gebirge den sehnsüchtig spähenden Blicken der Bergsteiger und 
verurteilten sie sogar in dieser weit vorgeschrittenen Jahreszeit 
noch immer zur Unthätigkeit. Wie unbehaglich unter solchen Ver¬ 
hältnissen unsere Stimmung war, kann man sich kaum vorstellen. 
Nach soviel Mühsal und Ärger, bei hartem, entbehrungsreichem 
Leben, bisher verhältnismäfsig wenig Erfolg und nur geringe Aus¬ 
sicht zu fernerem! Zudem sahen wir uns für die weitere Ver¬ 
proviantierung auf widerwillige, unzuverlässige Träger angewiesen, 
die vermutlich unter dem Einflufs des uns offenbar feindselig 
gesinnten Bergfürsten handelten. Unter solchen Umständen ist 
es nicht zu verwundern, wenn sich unser eine gewisse Mutlosigkeit 
bemächtigte und wenn die Thatenlust auf den Nullpunkt sank; 
die Wünsche, aus so elenden Existenzbedingungen herauszukommen, 
wurden immer lauter und lebhafter und drohten alle langgehegten, 
ehrgeizigen Lieblingspläne in den Hintergrund zu drängen. 

Mussos, schon beim ersten Morgengrauen mit dem Aufträge 
fortgeschickt, ein gutes Schaf bei den Hirten am Mischirgi-Kosch 
zu kaufen, kam mit einem verkümmerten, offenbar lungenkranken 
Tiere zurück und behauptete steif und fest, noch nie in seinem 
ganzen Leben ein schöneres und besseres Schaf gesehen zu haben. Die 
ihm deswegen gemachten Vorwürfe nahm er sich ungemein zu 
Herzen und beteuerte bei Muhamed, Ali und allen Heiligen des mu- 
hamedanischen Paradieses, dafs es im ganzen Bezingithale keinen 
ehrlicheren Menschen gebe als ihn, was ich allerdings noch immer 
nicht als Beweis besonderer Vertrauenswürdigkeit gelten lassen 
wollte. Tief gekränkt nestelte er wohl über eine Stunde lang an 
seinen zerlumpten Sandalen herum, bevor er sich endlich entschlofs, 
meinem weiteren Befehle Folge zu leisten und auch noch Käse 
und Milch herbei zu holen. 

Nach einem zu Aufklärungszwecken unternommenen Ausfluge 
bis zum Fufse der hohen Eiswelt im Thalschlusse, wobei jedoch 
Nebel und Schneegestöber keinerlei Orientierung zuliefsen, kehrten 
wir am Abende triefend vor Nässe in das Lager zurück und ver¬ 
krochen uns enttäuscht und arg verstimmt im Zelte. 

Als aber am Morgen des 4. September der prangende Gletscher¬ 
mantel der ungeheuren Thalsperre unter köstlichem Sonnenglanz, 
wie mit Diamanten übersät, hernieder funkelte und blitzte, während 
die Firnkuppen auf der ausgedehnten Scheitellinie, klar und scharf 
Umrissen, in der Himmelsbläue auf leuchteten, da gewann die er¬ 
heiternde Wirkung verheifsungsvoll sonniger Helle von neuem 
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Herrschaft über unsere tiefbedrückten Seelen. Die dumpfe Stim¬ 
mung mutlosen Entsagens verwandelte sich rasch wieder in eitel 
Thatenlust und Siegeshoifnung. Es war, als verwehe ein Wiud- 
stofs das Andenken an die erst so kurz entschwundenen, traurigen 
Stunden dumpfen Brütens und wie die Schatten vor der Sonne 
fliehen, so schwand bald jegliche Trübung aus unserm Innern. 
Lichtstrahlende, tiefe Himmelsbläue wölbte sich über das einsame 
Gletscherthal, als wir am Mittag auf dem langen Eisstrom dem 
Thalschlusse zu wanderten, um einen hochgelegenen Schlafplatz • 
ausfindig zu machen, von wo aus in der ersten Frühe des folgen¬ 
den Morgens der Aufbruch zur Besteigung des Dschanga erfolgen 
sollte. Firmament und Eislandschaft, schneeige, lawinendurch¬ 
furchte Schluchten zwischen dunklem Felsgeklüfte, — alles schien 
eine einzige, sonnenblendende, flittrig bewegte Mischung, dafs man 
vor lauter Glast die Augen kaum zu öffnen vermochte! 

Mit eindrucksvoller Gröfse traten die Umrisse der gletscher¬ 
starrenden Mauer des Hauptkammes zwischen dem Bahmen der 
zurücktretenden seitlichen Thalwände heraus, und boten in ihrer 
unbefleckten Beinheit, unter der vollkräftigen Wirkung der vom 
Zenith herabfallenden Lichtfülle, ein siunberückendes Bild! Nur 
an der Krönung der hohen Eiswand des Katuin-tau schwebte 
ein weifses Dunstgewebe flaggenartig in den krystallklaren Äther 
hinaus; zusehends verdichtend schien alle in den oberen Luft¬ 
schichten aufgespeicherte Feuchtigkeit um das eben noch unbe¬ 
deutende Gebilde herum sich zu sammeln. Sein Umfang wuchs 
augenscheinlich und ehe noch 5 Minuten entschwanden war eine 
langgestreckte, mächtige, weifse Schichtwolke daraus geworden. 
Langsam begannen ihre unteren Umrifslinien sich aufzulösen; die 
schwere Dunstmasse flofs von den eisigen Höhen der Kammlinie 
nun rascher zur Tiefe ab und senkte sich, gleich einem weifsen 
Vorhänge, über die vergletscherte Mauer, die ganze, strahlende 
Bergesherrlichkeit verschlingend. Schnell verbarg ein undurch¬ 
sichtiges Gewoge auch das ganze weite Gletscherplateau, so dafs 
selbst die beiden ortskundigen Träger nicht mehr wufsten, welche 
Bichtung fernerhin einzuschlagen sei. Wie ein Spuk war es 
hereingebrochen, dafs nun Finsternis uns umhüllte und jeden 
Schritt vorwärts zu einem solchen in die Ungewifsheit machte 1 . 


1 Ich habe schon in Kap. II. der unregelmäfsig verteilten Feuchtigkeits- 
xustände in der die Höhen des Kaukasus umgebenden Atmosphäre und der da¬ 
durch herbeigeführten eigenartigen hydrometeorischen Ausgleichsprozesse Er- 
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Trübe Schleier hoffnungsloser Verstimmung umschatteten auch den 
Sinn der aufs neue grausam getäuschten, thatenlustigen Wanderer. 
Erklärte sich nicht der Himmel selbst soeben noch aufs gnädigste 
zu Gunsten des neuen, schweren Unternehmens durch die Spenderin 
seines beglückenden Lichtes: erst vor wenigen Minuten schien sie 
uns so heiter an, als könne sie niemals treulos werden, und hatte 
dennoch in rascher Laune feindseligen Schatten und wandelnden 
Nebeln den Platz geräumt! Wir hielten inne und begannen zu 
überlegen, ob unter solchen Verhältnissen nicht Umkehr zum 
Lager geraten sei, aber selbst diese wäre für den Augenblick un¬ 
ausführbar gewesen. Traurig, auf das Schlimmste gefafst, harrten 
wir, auf umherliegenden Felsblöcken sitzend, der Weiter¬ 
entwicklung der Dinge, brütend über die wechselnden Launen der 
kaukasischen Gnomen, die in ihrer Wandelbarkeit selbst jene des 
launischsten Weibes zu Schanden machen. 


wähnung gethan und legte dort ihre allgemeinen Ursachen dar. Indem ich 
mich auf jene Darlegungen beziehe, will ich hier nur solche besondere Er¬ 
scheinungen, wie die eben geschilderten, näher erklären: Die am Sttdabhauge 
aufgestiegene, feuchtigkeitsreiche, pontische Seeluft wird, selbst wenn sie 
auch öfters keinen überschüssigen Dampfgehalt an die hohen, vereisten 
Kämme abzugeben hat, doch, dort angelangt, ihrem Taupunkte stets sehr nahe 
sein und sich leicht zu Nebeln verdichten. Infolge ihrer niedrigen Temperatur 
an dem schroffen Nordabfall des Gebirges wieder herabfallend, müfste sie 
sich bei dieser Gelegenheit allerdings mit Abnahme der Höhe erwärmen und 
sollte demgemäfs, bei Hinaufsetzung ihres Sättigungspunktes, schon wieder in 
durchsichtigem Zustande am Fufse der Bergketten ankommen d. h. die Nebel 
sollten in einer gewissen Höhe verweilen und im Herabsinken sich auflösen. 
Bei der ungeheuren Ausdehnung der Eisdecke des Gebirges im Bezingi-Thal- 
schlusse aber, bleibt eine absinkende, nur wenig mächtige Luftschichte in 
steter Berührung mit dem Gletschereise, dessen erkältende Wirkung die 
Wärmezunahme mit der Tiefe auf hebt und im Kondensationsprozefs keine 
Unterbrechung zuläfst. Die in dem weiten Gletscherkessel stagnierende, kalte 
Luftschichte mufs diesen Vorgang begünstigen und die herabfallende Luft 
wird sich also ungehindert über den ausgedehnten Eisflächen als Nebel aus¬ 
breiten können. Findet nun aber, wie im vorliegenden Falle, infolge be¬ 
sonderer Luftdruckverhältnisse eine plötzliche Zufuhr unter der Insolation 
des äufseren Thalbodens stark erwärmter, trockener Luft in Form eines 
anhebenden Nordwindes statt, so wird die zu Nebel verdichtete, kalte Luft¬ 
schichte im Gletscherkessel rasch wieder eine Temperatursteigerung erfahren, 
die sie über den Taupunkt bringt, und die Nebelbildung kommt plötzlich 
zum Stillstand, die Luft wird wieder durchsichtig werden. Im kleinen und 
in lokaler Beschränktheit findet auch hier ein Ausgleich kontinentaler und 
maritimer Einflüsse in der Atmosphäre statt, wie wir ihn im grofsen so häufig 
im Kaukasus zu beobachten Gelegenheit haben. 

Herzbaoher, Kaukasus. 46 
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So verging etwa eine halbe Stunde, da schien Bewegung in 
die stagnierenden Dünste zu kommen, und ein in unser Nebelheim 
hernieder dringender Schimmer bleichen, unbestimmten Lichtes zog 
die Aufmerksamkeit nach oben. Lebhafter wurde das Gewoge der 
Dunstmassen; zusammenballend nahmen sie eine gelbgrau lichte 
Färbung an. Wie eine gespannte Blase, barst es im Zenith aus¬ 
einander; ein tellergrolses Stück Himmelsbläue erschien, und da es 
sich vergröfserte, wurde gleich daneben ein schneeigglänzender Fleck, 
ein Stück der hohen Eismauer des Thalschlusses sichtbar. Schneller 
als man in der Erzählung zu folgen vermöchte, nahm die Klärung 
zu; eine Flut energischen Sonnenlichtes ergofs sich aus des Him¬ 
mels Schofs auf die dunstigen Schleier und trieb sie in die tiefen 
Schluchten und Klüfte hinein. Plötzlich ward es wieder strahlend 
helle um uns; ein trauriger Spuk fand ein heiteres Ende! Der 
Berggeist zog seinen bleichen, flatternden Nebelmantel von den 
lichtgewohnten Firnhöhen; von neuem erglänzte unter Helios 
scharfen Weilen eine Welt drohender Eisklippen, hangender Schnee¬ 
lahnen, lawinengestreifter Schluchten und zerschründeter Firnwände 
in goldflittrigem Äther, dafs man geblendet die Augen ab wenden 
mufste. Der Gegensatz des gerade erst entschwundenen Düsters 
zur neuen Fülle berauschenden Glanzes, zu den weilsprangenden 
Hochgebirgen, vom Hintergründe tiefblauen Himmels abgehoben, 
steigerte noch gewaltig die Wirkung des grofsartigen Naturbildes. 
Ein lautes Ah! entrang sich der Brust; hinweggezaubert war alle 
mutlose Niedergeschlagenheit, die uns soeben noch erfafst hatte, 
Lebensfreude und Thatendurst gelangten wieder zu ihrem Rechte! 
Wer die Wechselwirkungen zwischen dem Gemtitsleben des Menschen 
und den Vorgängen in der Natur erfahren will, mufs im kauka¬ 
sischen Hochgebirge umherwandern. 

Zwischen der in lichtbeseeltem Glanze erstrahlenden Firnwelt 
zogen wir nun lustig thaleinwärts, und erreichten nach 1V* stündigem 
Marsche über das weiterhin sehr zerrissene Eisfeld den cirkus- 
artigen Hintergrund des Gletscherthaies, wo dieses am Fufse über 
2000 m hoher, formengewaltiger Firn wände sich gabelt, und im 
N.W. an den Firnfeldern des Zanner-Passes, im S.O. an jenen des 
Dychny-ausch-Passes mündet (Vollbild Taf. XVI.). 

Nun erst wurde uns der volle Anblick eines Amphitheaters 
von Eisbergen, an deren Gröfsenverhältnissen die aus den euro¬ 
päischen Alpen mitgebrachte Skala versagt. Man mufs in die 
geheimnisvollen Hochthäler des Himalaya und des Tian Schan 
wandern, um sich zum Vergleiche würdige Vorbilder zu holen. 
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Auf eine Länge von fast 12 km erstreckt sich vor uns der granitische, 
mit Firneis völlig umkleidete Hauptkamm, zur Basis des grofsen 
Bezingi-Gletschers in nur schwach ausgeprägten Terrassen absinkend, 
so dafs man auf den ersten Blick die gigantische Mauer für senk¬ 
recht halten möchte. Im äufsersten S.O., bei der tiefen Schneelücke 
des Dychny-ausch-Passes, hebt der bogenförmig gestreckte Eiswall 
des fünfgipfeligen, in einer Höhe von 5187 m kulminierenden 
Schkara-Massives an, der bei einer Spannweite von 6 km nur mäfsig 
absinkend, mit einer nischenartig vertieften Lawinenschlucht endet, 
w elche diesen ungeheuren, über 2000 m hohen Eisabsturz von dem 
nur um geringes niedrigeren, ähnlichen Wall des Dschanga-tau trennt. 
Wenige Berge dieser Erde werden mit der übergewaltigen Archi¬ 
tektur dieser stolzen Höhen wetteifern können; in Millionen von 
Prismen blitzte es unter der Wirkung der Nachmittagssonne in 
dem gigantischen Eisbau, dessen furchtbare Pracht das unaus¬ 
gesetzte Krachen der Lawinen, — an den Steilmauern bald da, bald 
dort herabfallend, — ins ungemessene steigerte. Inmitten solch tief¬ 
ernster Wildnis von Eis und Schnee, deren erster Anblick ein¬ 
schüchternd wirkt, dünkt sich der Mensch besiegt, hilflos, verloren. 
Das Göttliche in der Natur spricht überwältigend zum Geiste und 
ringt nach Verkörperung; mir war es, als müsse der ungeheuren 
Basis dieser schneeigglänzenden Welt irgend ein erhabenes Götter¬ 
bild entsteigen! Wie die furchtbare Masse da so drohend und 
trotzig vor mir in die Lüfte starrte, mufste ich der Kühnheit und 
Ausdauer Cockin’s, dem zuerst das Wagnis gelang, seinen Fufs 
auf diesen sturmumbrandeten Hochgrat zu setzen, den Tribut der 
Bewunderung zollen 1 . 

Die eben erwähnte Grenze zwischen Schkara-t. und Dschanga-t. 
wird weniger durch eine tiefe Einsenkung in der Kammregion, als 
vielmehr durch eine Art Knickung des gesamten Gebirgszuges 
angedeutet, indem die Achsenstellung des erstgenannten Berges 
fast latitudinal ist, die des Dschanga aber sich von S.O. nach 
N.W. ausrichtet. Von unserm Standpunkt inmitten des Amphi¬ 
theaters aus, erschien daher der Kamm des Dschanga zurück¬ 
gedrängt und zusammengeschoben; wiewohl seine eisigen Abstürze 
an Wildheit und Gröfse denen des Schkara nur sehr wenig nach¬ 
stehen, boten sie sich doch dem Auge in vergleichsweise sanften 
Formen dar (Vollbild Taf. XVI.). 

Um so grofsartiger und eindrucksvoller nahm sich gerade vor 


1 Alp. Journ. vol. XIV. 8. 197; vol. XVI. S. 477. 
S. 39 ff., 356. 
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uns das Mittelstück des Circus, der ungeheure Eiswall des Katuin-tau 
(4968 m) aus, Saddle Peak von den Engländern genannt, wegen 
der sattelförmigen Einsenkung zwischen seinen zwei haubenförmigen 
Schneegipfeln. Die anscheinend unüberwindliche Steilheit der Breit¬ 
seite, von der Front gesehen, beruht auf Täuschung; gerade dieser 
Teil des ganzen Bezingi-Massives hat die verhältnismäßig stärksten 
Neigungsverhältnisse, und eine bedeutendere Durchsetzung der Firn¬ 
böschungen mit einem System zusammenhängender, schmaler Fels¬ 
rippen begünstigt ihre Ersteigung; der Erfolg der Engländer Holder 
und Woolley, welche ihren Weg über den nördlichen Wandabsturz 
direkt bis zur Kammhöhe nahmen, als sie diesen Doppelriesen be¬ 
zwangen 1 , wird deshalb schon erklärlicher gefunden, wie die 
staunenswerte That Cockin’s. Immerhin aber möchte ich es be¬ 
zweifeln, ob diese Anstiegsrichtung in jedem Jahre eingehalten werden 
kann; es scheint damals (1888) ein schneearmer Sommer gewesen 
zu sein, was schon aus der um jene Zeit aufgenommenen, be¬ 
kannten Photographie Sella’s hervorgeht 2 , welche den Weg bis 
mindestens zur halben Höhe als einen Felsenweg kennzeichnet. Zur 
Zeit unserer Reise ragten kaum halb so viele Felsklippen, wie jenes 
Bild sie zeigt, durch die weifse Hülle und sogar diese waren noch 
reichlich überschneit; Eisdraperien hingen allenthalben an den 
Klippen herab. Ein Aufstieg in der von den ersten Ersteigern 
eingeschlagenen Richtung wäre wegen der Lawinengefahr meines 
Erachtens damals nicht ratsam gewesen. 

Weiterhin nach N.W. setzt sich der Wall als unzugängliche, 
fast gleichmäfsig hohe Steilmauer fort, eine durch wilde Schründe 
ausgezeichnete ungeheure, weifse Masse, nur von der eleganten, 
schneeigen Pyramide des Gestola gekrönt. Sodann dacht das ge¬ 
waltige Bollwerk gegen den Zanner-Pafs hin allmählich ab. Giebt 
man sich Rechenschaft über das erschaute Bild, so mufs man 
gestehen, dafs es weniger durch besondere Kühnheit der Linien 
wirkt, als durch die aufserordentliche Gröfse der Verhältnisse, 
durch überwältigende Massen; diese, sowie der unvergleichliche 
Reichtum an prangender Firnbedeckung sind es, welche den tiefen, 
Eindruck hervorrufen. 

Blickt man prüfend inmitten dieses weiten Cirkus umher, 
wo die Eismassen zu so grofsartiger Entfaltung gelangen, wird man, 
angesichts der ungeheuren Höhe der Umwallung schon, schwerlich 
den Eindruck gewinnen, als ob die Erosion des Eises allein, 

1 Alp. Journ. vol. XIV. S. 91, 167. The Exploration II. S. 34 ff., 255. 

2 Siehe Bolletino vol. XXIII. 1889. S. 260 u. 267. 
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oder vielleicht in früheren geologischen Perioden die des fliefsenden 
Wassers, an der ursprünglichen Bildung der gewaltigen Hohlform 
einen bestimmenden Anteil gehabt hätte. Vielmehr drängt sowohl 
der allgemeine Überblick, wie das Studium der Lagerungsverhält¬ 
nisse gewisser Schichten in der Umrandung des äufseren Thaies, 
auf welche hier nicht näher eingegangen werden kann, zu dem 
Schlüsse, dafs wir es mit einer Senkungserscheinung zu thun haben, 
deren Entstehung in enger Beziehung zur Erhebung, zur Faltung 
und zum Zusammenbruch der Granitmassen des Hauptkammes steht. 

Leider durfte man bei der Bewunderung des aufserordent- 
lichen Naturbildes nicht lange verweilen; wie so oft im Leben 
mufste der Lohn für harte Anstrengung und Entbehrung den An¬ 
forderungen des Augenblicks geopfert werden. Es war hohe Zeit 
zum Handeln, da man nicht wissen konnte, ob uns nicht der Grimm 
der Berggeister noch einmal mit Finsternis verfolgen werde, ehe 
es uns geglückt sein würde, die Anstiegsrichtung für den folgenden 
Tag auszukunden und einen geeigneten Schlafplatz zu finden. 
Durch ein Gewirre von Spalten bahnten wir uns den Weg bis 
zum Fufse eines hohen, alten Moränenwalles, welcher gerade bei 
der scharfen, östlichen Abbiegung des Gletschers mit steiler 
Böschung ansteigt, und unter dem S.W.-Absturze des Dych-tau 
entlang, sich weit, bis fast zum Thalschlusse hin erstreckt. Nach¬ 
dem die Böschung mühsam erklommen war, befanden wir uns in 
einer grabenartigen Einsenkung zwischen der Schneide des Mo¬ 
ränenwalles und der Bergwand, die wegen ihrer nach S. gerichteten 
Stellung in den unteren Teilen keine zusammenhängende Schnee¬ 
decke mehr trug. Eine Zeit lang in O.-Richtung weiter gehend, 
gelangten wir zu einer Stelle, wo der Boden ganz eben war und mit 
sanftem Plätschern von dem krystallklaren Wasser eines aus der 
nächsten Felslehne herabrauschenden Bächleins durchflossen wurde, 
das sich zu einem kleinen, flachen See anstaute. Umherliegende, 
grofse Granitblöcke boten, wenn auch kein Obdach gegen allen- 
fallsigen Regen, so doch Schutz gegen den nächtlichen Bergwind, 
und der Platz konnte zu einem Biwak nicht leicht einladender 
gefunden werden. 

Nachdem das Gepäck einstweilen dort niedergelegt war, wurden 
die Träger ins Lager zurückgeschickt, mit dem Auftrag, bei 
günstigem Wetter erst am nächsten Abend wieder zu kommen; 
wir aber wanderten ohne weiteren Aufenthalt in S.O.-Richtung über 
die ziemlich scharfe Schneide des Moränenrückens, hoch über dem 
Gletscher, gegen den Dychny-ausch-Pafs zu. Da umfangreiche Blöcke 
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öfters den Weg sperrten und das Vordringen immer mühsamer 
machten, zogen wir es vor, schon nach etwa 2 km, ungefähr 150 m tief 
auf den Gletscher hinabzusteigen, um auf diesem selbst die Wan¬ 
derung fortzusetzen. Dieser östliche Arm des Bezingi-Gletschers 
zeichnet sich durch eine Unzahl tiefer Querfurchen und an manchen 
Stellen durch zahlreiche Spalten aus, welche allerdings bei der da¬ 
maligen, ausgeaperten Beschaffenheit der Gletscheroberfläche leicht 
vermieden werden konnten; man findet aber nirgends im Anstieg 
einen erhöhten Punkt zur Orientierung über ein gröfseres Stück des 
Eisfeldes, begegnet daher öfters unerwarteten Hindernissen und 
wird zu Umwegen genötigt. Nach Via ständigem Marsche befanden 
wir uns auf einer schneeigen Plattform, wo einerseits sanft geneigte 
Fimterrassen bis zur Höhe des Dychny-ausch-Passes hinauf führen, 
während anderseits das Eisplateau, nach S.W. hin sich erweiternd, 
buchtartig zwischen den Abstürzen von Schkara und Dschanga ein¬ 
dringt, um dort zu endigen. Nun erst konnte man die gegen N.W. 
gerichtete, riesige Front des gewaltigen Dschanga-t. übersehen, 
welche sich in flachem Winkel mit der märchenhaften Pracht der 
Schkara-Eiswand schneidet; der Blick drang in ein Sanktuarium 
von Eis und Schnee von fabelhaften Dimensionen und unvergleich¬ 
licher Wildheit, für welches ich aus den europäischen Alpen nicht 
einmal ein annäherndes Vergleichsobjekt heranzuziehen wüfste. 

Bei dem Bestreben, eine passende Anstiegslinie festzulegen, 
kamen wir einigermafsen in Bedrängnis, denn, wie ich schon oben 
bemerkte, wich die Physiognomie der Berge damals, nach fast un¬ 
ausgesetzten sommerlichen Schneefällen, wesentlich von ihrer 
Wiedergabe in den Sella’schen Photographien ab, die wir zum Ver¬ 
gleiche mit uns hatten 1 . Da, wo diese Abbildungen zusammen¬ 
hängende, dunkle Felsrippen zeigen, ragten nun nur noch wenige 
apere Stellen aus dem allgemeinen Schnee- und Eispanzer der 
Fassade heraus. Cockin hatte bei der Erstersteigung des Dschanga, 
im Jahre 1888 2 , den Weg über einen zusammenhängenden Zug von 
Felsklippen genommen, der westlichen Begrenzung einer wohl 
1200 m hohen, steilen und zerschründeten Fimrinne, die von einer 
sattelförmigen Einsenkung des Schneekammes hoch oben, unmittel¬ 
bar im S.O. des östlichen Dschanga-Gipfels, bis fast zur Sohle des 
Gletschers absinkt. Er traf auf seinem Wege durch diese Felsen 
keine ernsten Schwierigkeiten, und als er sie in beiläufig */* der 

1 Nel Caucaso centrale 1. c. S. 27. Katalog Sella Nr. 557, 559, 567, 572. 

* Alp. Journ. vol. XIV. S. 199; vol. XVI. S. 483. The Exploration II. 
S. 256. 
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Wandhöhe verliefs und auf steiles, doch zusammenhängendes Schnee¬ 
gehänge übertrat., ebensowenig. Nachdem er auf seinem Weiter¬ 
wege den genannten Sattel erreicht hatte, folgte er beständig 
dem Laufe des Firngrates aufwärts bis auf den Scheitel des S.O.- 
Gipfels; den Übergang über den Verbindungsgrat zu dem um 13 m 
höheren N.W.-Gipfel konnte er wegen vorgerückter Zeit nicht 
mehr ausführen. 

Vor uns lag nun der untere Teil der Bergwand — in schnee¬ 
ärmeren Sommern nur dunkles Felsgeklippe, — zum guten 
Teil in Eis begraben, und parallele, die erwähnte ßinne zu Seiten 
durchfurchende Lawinenstreifen, sowie ein mächtiger Kegel von 
Lawinenschnee und Eisbrocken an ihrem Fufse, bekundeten die Ge¬ 
fährlichkeit dieser Vertiefung. Zudem befand sich sogar der oberste 
Teil der Felsen, wie man deutlich wahrnehmen konnte, noch in 
der Falllinie der Absturzmassen. Wenn schon die Beschaffenheit 
der hohen und steilen Berge der Schweizer - Alpen, wie Dent 
blanche, Schreckhorn, Weifshorn jährlich wechselt und, in Ab¬ 
hängigkeit hievon, eine Anstiegsrichtung öfters gefährlich oder 
unmöglich wird, die in einem andern Jahre verhältnismäfsig leicht 
erscheint, so ist dies bei vielen Gipfeln des Kaukasus infolge ihrer 
gröfseren Höhe, schrofferen Böschung, sowie infolge beträchtlicherer 
Niederschlagsmengen und aufserordentlicher Unbeständigkeit der 
Witterung in noch erhöhtem Mafse der Fall. Uns schien das Ein¬ 
schlagen der Cockin’schen Richtung zu jener Zeit mit grofser Gefahr 
verbunden; bei der Überlastung des Berges mit Neuschnee galt es, 
auf eine durchaus lawinensichere Anstiegslinie Bedacht zu nehmen. 
Eine solche bot sich auf dem felsigen N.O.-Grat des Berges, der gleich 
einem scharfkantigen Strebepfeiler in die Eisgefilde vorspringt. 
Nur an einzelnen Stellen dieses ungeheuren Baues zeigten sich 
die Felsen zu sehr bedeutender Steile aufgerichtet, aber im grofsen 
und ganzen, soweit sich dies von unten beobachten liefs, schienen 
sie wenigstens nicht Ubermäfsig zerrissen. Auch glaubten wir das 
Ende des langen Felskammes bis ganz nahe an seiner Ausmündung 
am schneeigen Gipfelgrat hin, verfolgen zu können, und nahmen 
deshalb an, dafs sich in dieser hohen Region keinerlei Hindernisse 
mehr bieten würden. Obwohl daher diese neue, den Felsen treu 
bleibende Anstiegsrichtung vielleicht etwas mehr ausgedehnt sein 
mochte, als die dafür ungleich länger über Firnschnee und Eis 
führende Cockin'sche, so durfte man doch hoffen, da die auf dem 
Eiswege erforderliche, zweifellos langwierige Stufenarbeit auf dem 
unseren in Wegfall kommen konnte, in kürzerer Zeit, als unser Vor- 
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gänger den Gipfel zu erreichen, jedenfalls aber früh genug, um 
auch den Übergang zum bisher unerstiegenen W.-Gipfel noch aus¬ 
führen zu können. Nach kurzer Beratung waren wir alle hierüber 
einig und machten Kehrt: in etwa zweistündiger Wanderung ge¬ 
langten wir auf gleichem Wege zu jener Mulde zurück, wo das 
Gepäck geblieben war. 

An dieser völlig öden Örtlichkeit (3050 m) war der mit feinem 
Geröll bedeckte Grund ganz eben, wie festgewalzt, das Wasser war 
köstlich, die Luft kaum bewegt: zn Fülsen fiel der Blick hinab 
auf das zersehründete und zerfurchte Eismeer des Gletschers und 
erhob sich mit Bewunderung zn dem ihm entsteigenden Halbring 
der bis ins tiefe Blau des Abendhimmels emporgetürmten, firn¬ 
prangenden Riesenberge. Von ihren weil'sen Schultern ergossen sich 
noch immer, in Form dampfähnlicher Sehneewölkchen, einzelne 
Lawinen in schattendunkle Schluchten hernieder, — beim schwin¬ 
denden Tage ein letztes Zeichen von Leben inmitten dieser starren, 
toden Welt. Aber in ihrer schweigenden Abgeschiedenheit voll 
zauberhafter Weihe, bot sie dennoch einen Anblick, der tief nnd 
mächtig die Seele ergriff und, im Vergessen aller Trübung des 
Daseins, sie mit dem Gefühle reinster, beglüekendster Lebens¬ 
freude erfüllte! Als dann unter Helios' letzten Lichtgeschossen 
gerade noch der vielgebrochene Eiskamm des Schkara, wie wenn 
er in innerlicher Glut sieh verzehre, anfflammte nnd hoch über 
der schon völlig erbleichten, kalten Pracht der langgestreckten 
Schneemaner ein zitternder Lichtschein über die höchsten, krönenden 
Fimknppen rotschimmernd hinwegglitt, indes goldig durchleuchtete 
Wölkchen am schneeigen Zanner-Sattel schwebten, — war das 
Alles zasammengefafst ein nnvergefsliches, göttliches Schauspiel im 
Rahmen strenger, doch unsagbar hehrer Natnrgestaltnng. — 

Als hierauf die SonDe völlig zur Rüste gegangen war, fiel 
plötzlich ein erkältender Luftstrom über die hohe Eismauer herab 
nnd das Thermometer sank auf + 2° C.; doch schon nach kurzer 
Zeit kam wieder Beruhigung in die Atmosphäre und die Temperatur 
war am Abend um 8 h wieder auf +5° gestiegen. Wir fühlten 
uns, in die Schlafsäcke gebettet, ganz behaglich. Eine ruhige und 
klare Nacht schien den Erfolg des nächsten Tages zu verbürgen, 
und froher Hoffnung voll, schaute ich zur wolkenlosen Wölbung des 
Nnchthimmels empor, die sich belebt vom Glitzern der Myriaden von 
Sternen über uns spannte; ihre funkelnden Lichter, dicht aneinander 
gedrängt, blitzten noch hinter dem matten, fahlen Weifs der ewigen 
Firnen auf, und indes meine Augen halbmüde ihren geheimnis- 
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vollen Bahnen folgten, schlossen sie sich zu süfsem Schlummer. 
Doch plötzlich wurde ich durch ein Gefühl feuchter, weicher Kälte 
im Gesichte wieder meinen Träumen entrissen. Erwacht, gewahrte 
ich dichtes Schneegestöber, wie im tiefsten Winter. So sollten 
denn abermals unsere hochstrebenden Pläne an beispielloser Wandel¬ 
barkeit der Launen tückischer Wettergeister zu nichte werden? 
Wie war solch’ plötzlicher Wechsel nur möglich?! Fast deuchte 
mich’s ein wüstes Spiel des Traumgottes! Vor kurzem noch schien 
kein Wölkchen den Äther zu trüben, ja als ich mich nun auf¬ 
richtete, gewahrte ich noch immer Sternfunkeln zwischen dem 
tollen Wirbeln der weifsen Flocken, die aus völlig heiterem Himmel 
kommend, uns bald mit einer dicken, weichen Schichte bedeckten. 
Nach wenigen Minuten war aber auch dieser Spuk vorüber und in 
gleicher Klarheit wie vorher, wölbte sich sternbelebter, dunkler 
Äther über die einsame Stille unseres Lagerplatzes. — Irgend ein 
kleines, warmes Wölkchen, aus dem Tscherek-Thale von einem 
aufsteigenden, lokalen Luftstrom über den Dychny-ausch-Pafs 
herübergetragen, hatte, weil tief herabreichend, seinen Dampfgehalt 
unter dem erkältenden Einflüsse des Gletschereises zu Schnee und 
Graupeln verdichtet und im Vorüberziehen über uns entleert. Ein 
Seufzer der Erleichterung kam über meine Lippen; tiefer steckte 
ich mich in die warme Hülle und versuchte nochmals ein¬ 
zuschlafen, als trabende Schritte aus nächster Nähe durch die 
hehre Stille der Nacht drangen und mich aufweckten. Erschreckt, 
einen Überfall befürchtend, erhob ich den Kopf und gewahrte zu 
meiner Überraschung einen Steinbock. Es war ein einsamer 
Nachtwandler, den Hunger oder Liebe umhertrieb. Ruhigen 
Schrittes wandte er sich dem Gletscher zu, doch meine Bewegung 
sofort bemerkend, holte er zu mächtigem Satze aus und war im 
Dunkel meinen Blicken gleich entschwunden. 

Der Rest der Nacht verlief ohne weitere Störung; dennoch 
erquickte mich kein Schlaf mehr und es war mir lieb, als ich 
gegen Vla h die hohen, dunklen Gestalten der Tiroler hinter einem 
Felsblock bemerkte, bemüht die unter der Asche noch lebendige 
Glut des Lagerfeuers wieder anzufachen. Bald waren wir marsch¬ 
bereit; ein Schluck heifsen Thee’s hob einigermafsen die stets ge¬ 
drückte Stimmung, welche des Bergwanderers sich bemächtigt, 
wenn er so in dunkler Nacht das behaglich warme Nest ver¬ 
lassen mufs. 

Es war übrigens durchaus nicht kalt (-1- 8 1 /» 0 C.), als wir um 
2 h 20 m am Morgen des 5. September unter dem matten Scheine 
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der Laternen über die abscheuliche Steinwildnis der hohen Moräne 
hinab zum Gletscher stiegen, und nun über dessen regelmäßig 
angeordnete Querfurchen und Hippen, bei beständigem Auf und Ab, 
in recht mühsamer Wanderung die Richtung gegen den Dychny- 
ausch-Pafs einhielten. 1 , /a Stunden lang stets dem Scheine der 
Laterne folgend, mit ängstlich auf den Boden gerichteten Blicken 
dahingehen, um nicht zu Falle zu kommen, ist schon mehr als lang¬ 
weilig, und es schien uns eigentlich wie eine willkommene Ab¬ 
wechslung, als nun tiefe Spalten den Weg verlegten. An dieser 
Stelle bogen wir nach rechts, in westlicher Richtung ab und zwar, da 
im Dunkel der Nacht jede Orientierung ausgeschlossen war, etwas zu 
früh, so dafs wir uns bald inmitten eines wahren Labyrinthes von 
Eisklippen gefangen sahen, durch welches ein Ausweg um jeden Preis 
mit den Äxten gebahnt werden mußte. Die Tiroler arbeiteten tapfer 
in den Söracs, dafs die Axtschläge in der nächtlichen Stille das Echo 
der Bergwände wachriefen; so wurde nach Erklimmung mancher, 
den Weg sperrender Eisklippen wieder zusammenhängender Boden 
erreicht. Im Interesse etwaiger Nachfolger erwähne ich, dafs es 
besser gewesen wäre, noch etwa 1 km weiter die Richtung gegen 
den Pafs hin beizubehalten und erst mit Erreichung der höheren, 
unmittelbar am Fufse der Schkara-Wand endenden Gletscher¬ 
terrasse gegen W. abzuschwenken, weil dort die Eisdecke, auf 
gleichmäfsigerer Unterlage ruhend — und infolge der weit aus¬ 
einander tretenden Bergwände keiner starken, seitlichen Pressung 
mehr unterworfen, — nur verhältnismäfsig wenig zerschründet ist. 
Als Richtschnur darf überhaupt gelten, dafs die Anschwellungen 
des Eises möglichst zu meiden sind, da sich diese Stellen am 
Bezingi-Gletscher stets am zerrissensten erweisen. Ohne weiter¬ 
hin wesentliche Hindernisse zu finden, gewannen wir den Zu¬ 
gang zur weiten, zwischen Schkara und Dschanga eindringenden 
Eisbucht. 

Als etwa um 4*/* h der erste Strahlenglanz des ansteigenden 
Tagesgestirns, hinter der Schneelücke des Dychny-ausch-Sattels auf¬ 
blitzend, mit goldigen Lichtern das fahle Weifs der öden Gefilde an¬ 
hauchte und eine phantastische, blendendreine Welt von Firn und 
Eis aus der Finsternis erstand, löschten wir die Laternen und 
stiegen in der bezaubernden Morgenfrische vollends hinan, bis zu 
der die Riesen wände der beiden Berge trennenden, nischenartigen 
Vertiefung, ohne jedoch allzusehr dem Breitgesenke der Schkara nahe 
zu kommen. Dort an ihrem Fufse lagerte eine Kette von Hügeln, 
aus Eisbrocken und Lawinenschnee gebildet und hielt uns in 
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achtungsvoller Entfernung. Nochmals wurden prüfende Blicke zu 
den Felsen des Cockin’schen Anstieges emporgerichtet, allein sie 
wollten uns heute nicht besser gefallen als gestern, und ihre starke 
Vereisung bekräftigte noch den Entschlufs: den Anstieg lieber 
über den felsigen N.O.-Grat zu versuchen. Wir hatten allmählich 
bereits eine Höhe erreicht, die um einige hundert Meter über 
seinem weit nach N.O. vorgeschobenen Fufse lag, und somit war 
bei mühelosem Gehen über mäfsig ansteigende Firnfelder schon ein 
beträchtliches Stück des Felsenweges abgeschnitten worden. Auch 
jetzt noch blieben wir solange als möglich dem Gletscher getreu, 
erklommen unter anhaltendem, leichtem Stufenschlagen einen hoch 
an die Bergwand hinaufziehenden Firnkegel und betraten endlich 
den Felsgrat um 5V8 h . Ein zwar schroff geböschter, aber fester, 
heller Granit 1 mit guten Griffen machte anfangs das Klettern zu 
einem wahren Vergnügen, und bekräftigte die Hoffnung auf einen 
verhältnismäfsig leichten und raschen Sieg. Öfters wechselten kleine 
Schneehänge, die Einsenkungen des Kammes ausfüllend, mit dem 
Fels ab, aber da eine harte Kruste den Füfsen dort guten Halt 
gewährte, so waren sie uns nicht unwillkommen. In der mittleren 
Region des Berges änderte sich das Gefüge des Granites öfters 
und ging in Gneisgranit, sogar in granitischen Gneis über, ohne 
dafs ich eine scharfe Trennungslinie zu beobachten im stände ge¬ 
wesen wäre. Anzeichen von Schichtung im Granite sind allerdings 
bemerkbar und lassen sich, soweit die Eisbedeckung der Wände dies 
gestattet, auf kurze Strecken hin verfolgen, aber bei.der ungeheuren 
Mächtigkeit der einzelnen Stufen — stets mindestens 100—150 m 
— glaube ich, die Erscheinung im Gegensatz zu Abich *, der eigent¬ 
liche Schichtung annimmt, eher als plattige Absonderung auffassen 
zu müssen. 

Wo immer das Gestein mit gneisartigem Charakter auftritt, 
da wurde die Kletterei wegen seiner starken Zerklüftung und 
Schieferung — eine Folge lokaler Faltungsprozesse, verbunden 
mit bedeutender Dislokation — sehr erschwert und das Vordringen 
war nur in kleinen Rinnen und kaminartigen Vertiefungen zu be¬ 
werkstelligen oder man war öfters zum Verlassen der Felsen und 
zum Emporsteigen an steilen Schneeauflagerungen genötigt. Natür¬ 
lich erlahmte dann das bisherige, rasche Aufstiegstempo in sehr 
empfindlicher Weise auf einige Zeit, bis wieder der typische, ge¬ 
diegene Granit auftrat. Es findet also eine Art Wechsellagerung 

1 Siehe Anhang 1. 5. 

* Geolog. Beobachtungen etc. im Jahre 1873 1. c. S. 256. 
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zwischen den beiden Gesteinsarten statt, welche uns berechtigt, 
beide als gleichzeitige Bildungen anzusehen. Höher oben begegneten 
wir zu wiederholten Malen einem noch überraschenderen Wechsel: 
ganz unvermittelt fanden sich dort mächtige Schichten eines dunkel¬ 
braun-grünlichen, epidotreichen Chloritschiefers von höchst eigentüm¬ 
licher Art *, dessen Vorkommen mich umsomehr befremdete, als ich 
damals die einschlägige Fachlitteratur noch nicht so gründlich dureh- 
gesehen hatte. Erst später fand ich in Abich’s Schriften, dafs diesem 
scharf beobachtenden Forscher, obschon er im Bezingi-Thale, wie im 
Tscherek-Thale, nicht über die unteren Gletscherterrassen hinaufkam, 
die merkwürdige Erscheinung nicht entgangen war. Er hielt jedoch 
diese Schiefer, — wie aus den von mir am Orte ihres Auftretens 
selbst gesammelten Stücken hervorgeht irrtümlicher Weise — 
für identisch mit dem normalen kaukasischen, alten Thonschiefer 
und knüpfte daran Folgerungen, welchen, als der richtigen Grund¬ 
lage entbehrend, kaum beizustimmen sein dürfte 2 . Diese Ein- 

1 Siehe Anhang I. 6. 

* Geolog. Beobachtungen etc. im Jahre 1873 L c. S. 256. »Das Mit¬ 
hinzutreten krystallinischer Schiefer wird hier ganz vermifst; dagegen er¬ 
scheint der normale, kaukasische Thonschiefer häufig als eingelagert im 
Granit. Das Kontaktverhältnis des Schiefers, der immer scharf am Granit 
absetzt, wird nirgends etwa durch hinzutretende, metamorphisch krystallinische 
Eigenschaften bei dem ersteren wahrgenommen. Der Schiefer bildet grofse 
Längenzonen im Granit ohne eine nachweisbare, gesetzliche Verteilung. Wie 
breite, dunkle Bänder laufen diese Schieferzonen innerhalb der Centralregion 
am Gebirge fort; auch nehmen sie mitunter selbst wesentlichen Anteil an der 
architektonischen Ausbildung der vergletscherten Kammregion und bilden die 
Hauptmasse einzelner Partien daselbst. Das ganze Verhältnis würde dafür 
sprechen, den Thonschiefer und den Granit als gleichzeitige Bildungen und 
den ersteren nur als Zwischenlagerung in den bankförmig angehäuften Massen 
des letzteren anzunehmen, wenn andererseits die nur zu oft miteintretenden 
Erscheinungen gewaltsamen Empordrängens des Granites nicht fast per¬ 
emptorisch für die Vorstellung einträten, es sei derselbe in weichem Zustande 
durch das Schieferterrain, unter Ein- und Zwischendrängung seiner Masse, in 
dasselbe aufgestiegen.“ Es ist mir nicht bekannt geworden, an welchen 
Stellen Abich Gelegenheit hatte, die beschriebene Formation in den höchsten 
Kammregionen genauer zu studieren und das Gestein zu prüfen, welches er 
für „normalen, kaukasischen Thonschiefer“ hält. Seiner diesbezüglichen Ver¬ 
öffentlichung (1. e. S. 261 ff.) nach zu schliefsen, hat er von höheren Punkten in 
diesem Teile des kaukasischen Hauptkammes nur den Pafs am Lapuri oder 
Pasi-mta, also den Gese-wzik-Pafs (3435 m) erstiegen (siehe Kap. IV. S. 84). 
Dieser aber liegt in Luftlinie schon fast 30 km vom Dschanga entfernt, und 
es können demnach die Verhältnisse dort ganz andere sein. Überdies treten 
jene merkwürdigen Schiefer, — im Hintergründe der Tscherekthäler wenigstens, 
— erst in einem Niveau von nahezu 3600 m auf. 
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lagerungen hat man vielmehr wohl als ein Ganggestein anzusehen, 
das durch dynamo-metamorphische Vorgänge umgewandelt wurde. 
Die Gänge hatten stets eine Mächtigkeit von — meiner Schätzung 



82. Koschtan-T. (5145 m) vom Abhang des Dschanga. 


nach — mehr als 100 m und die Felsen erwiesen sich dort so 
brüchig, dafs die Kletterei zur Anwendung gröfster Vorsicht nötigte; 
manchmal beanspruchte die Überwindung eines nur 20 m hohen 
Absatzes längere Zeit, als die Erklimmung einer Stufe von 200 m im 
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Granit. Die Schwierigkeit der Felgen war ja technisch genommen 
nicht aulserordentlich. aber die Brüchigkeit des Gesteins — eine 
Folge seiner starken Neigung zur Schieferung — machte seine 
Begehung gefährlich. Bald mich rechts, bald nach links suchten 
wir überhängigen Wandstellen auszuweichen, überwanden wieder¬ 



holt mit ä innerster An¬ 
strengung. bei nur we¬ 
nigen zuverlässigen 
Griffen, die den Grat 
durchsetzenden Klip¬ 
pen und standen immer 
wieder neuen, ernsten 
Hindernissen gegen¬ 
über. x) dais sich öfters 
die Frage aufdrängte, 
ob es nicht, ungeachtet 
des heifsen Verlangens 
nach dem schönen, 
hohen Ziele, geraten 
sein möchte, umzu¬ 
kehren , ehe es zu spät hiezu sein würde. Dumpf dröhnender 
Schall der Lawinen, an den vereisten Wänden unaufhörlich wider¬ 
hallend, war geeignet die ernste Stimmung bei der schweren Arbeit 
zu erhöhen. Sobald jedoch von neuem eine granitische Zone er¬ 
reicht wurde, trat immer wieder ein günstiger Umschwung in unserer 
Lage ein und hiedurch beeinflufst, änderte sich auch sofort unsere 


Hl. Mischirgi-Tau (492K m) vom Abhang des Dschanga. 
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Stimmung. Niemand gab in solchen Augenblicken mehr dem Ge¬ 
danken an Umkehr Raum. Auf einem Granitbande, in etwa 4000 m 
Höhe gönnten wir den gewaltig arbeitenden Lungen endlich etwas 
Ruhe und nahmen einen Imbifs. 

Dort, wo wir von 7 h 15“ bis 7 h 40 m verweilten, erfafste der 
Blick, bei tiefblauem Himmel und entzückender Durchsichtigkeit 
der Luft, den ganzen Ringwall der ungeheuren Vorkette, die Berge 
vom Dych-su- bis zum Bezingi-Gletscher, Äufserungen einer nach 
Vertikalität strebenden Naturgewalt, die mit beispielloser Kühn¬ 
heit der Linien und Grofsartigkeit der Verhältnisse, sowie mit 
furchtbarer Zerklüftung arbeitete. Dych-tau, Mischirgi-tau, 
Koschtan-tau drängen sich, eng aneinander gruppiert, in den Ge¬ 
sichtskreis zu einem Bilde herausfordernder Naturgestaltung, wie 
es erhabener kaum geahnt werden kann und die Seele mit, man 
möchte sagen, andächtiger Bewunderung erfüllt. Ich mufs der 
Versuchung widerstehen, eine Beschreibung davon zu geben, und 
beschränke mich daher auf die Wiedergabe der Photographien, 
die ich an unserem Rastplatze von den beiden letztgenannten 
Gipfeln aufnahm (Abbildungen Nr. 82 und 83), während ich 
hinsichtlich des Dych-tau, da meine Platte verunglückte, zum 
Ersatz eine mir durch die Güte des Herrn V. Sella zur Ver¬ 
fügung gestellte Aufnahme dieses Berges, von W. gesehen, re¬ 
produziere (Vollbild Taf. IV.). Mischirgi-tau mit dem seltsamen 
Zierat zweier Türme auf seinem Gipfelgrat, kühnen Bildungen, 
von denen die höchste noch immer unerstiegen ist \ zeigt wohl die 
prächtigste Architektur eines Felsberges, die ich jemals gesehen. 

Bei Fortsetzung unseres Weges über den Grat drängte sich 
eine Erfahrung auf, die im Kaukasus bei Beurteilung der Möglich¬ 
keit und Ratsamkeit einer bestimmten Anstiegsrichtung nicht aufser 
Acht gelassen werden darf. An klaren, trocknen Tagen, wo die Luft 
für die in solcher geographischer Breite sehr energisch einfallen¬ 
den Lichtstrahlen grofse Durchlässigkeit zeigt, trügen den an 
kleineren Verhältnissen in den heimischen Alpen geübten Blick 
des Wanderers die Entfernungen. Was weit in den Raum sich 
dehnt, erscheint unverhältnismäfsig nahe und verkürzt; schätzt 
man die Abstände nach den in den Alpen gesammelten Erfahrungen, 
so darf man gut ein Drittel hinzufügen, um der Wirklichkeit 
nahe zu kommen. Nicht nur dieses Verhältnis hatte uns getäuscht, 
sondern von unten, vom Gletscher aus, hatten wir auch die viel- 


1 Alp. Journ. XIV. S. 447. 
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fachen Krümmungen des Felsgrates, da sie sich gegenseitig decken, 
nicht gebührend zu würdigen vermocht, und so mufsten wir spät 
erst inne werden, dafs diese Gratwanderung eine Zeit verschlang, 
welche unsere Schätzung um das Doppelte überstieg. Gerade im 
oberen Teile des Berges nahm das Auftreten und die Mächtig¬ 
keit der brüchigen Schieferfelsen zu, und so wurde das Ende des 
Felsgrates erst nach 5 1 2 St. währender Kletterei erreicht, um 
11 h , also zu einer Zeit, wo wir hofften, dem Gipfel schon ganz 
nahe zu sein. 

Die felsige Schneide läuft hier an einem steilen, mit dem 
Gipfel in Verbindung stehenden, schmalen Firnkamm aus, der 
nicht unbedeutende, allerdings auf den ersten Blick etwas bedenk¬ 
lich scheinende Wächtenbildung zeigte; allein die über jeden Zweifel 
erhabene, konsistente Beschaffenheit des Schnees, noch dazu bei 
niedriger Lufttemperatur, hätte, unter Anwendung gebührender Vor¬ 
sicht, eine Überschreitung dieser Firnschneide wohl gestattet und 
wir wären dort sicherlich sehr rasch empor gekommen. Die Tiroler 
jedoch, etwas übervorsichtig, waren meinem dahingehenden Vor¬ 
schläge abgeneigt und hielten es für sicherer und darum ratsamer, 
30—40 m unterhalb des überwächteten Kammes, an der nach S. 
jäh abfallenden Eiswand, stets parallel mit der Kammlinie, unter 
Stufenschlagen aufwärts zu gehen bis zu einem Punkte, wo im 
Gipfelgrate wieder Felsen zum Vorschein kommen; dort erst sollte 
die luftige Schneide aufs neue betreten werden. 

Die aufserordentlich schroffe Absenkung der Wand (60® 
Neigung), und der infolge dieses Neigungsverhältnisses, sowie 
wegen der nach S. gerichteten Stellung, erklärliche Mangel an 
Schneebedeckung machten aber gründliches Ausarbeiten der Stufen 
zur Notwendigkeit. Der Firn ging rasch in festes Eis über; wie¬ 
wohl wir nun die Eisen anlegten und jeder von uns sein Bestes 
that, die von dem Erstgehenden nur angeschlagenen Stufen zu ver¬ 
tiefen, nahm die mühsame, unausgesetzte Eisarbeit doch volle 
l®/4 Stunden Zeit in Anspruch. Als wir aber endlich unter den 
erwähnten Gratfelsen angelangt waren, erwiesen sie sich nach S. 
überhängig und unersteigbar; es drängte sich die Notwendigkeit 
auf, durch eine Lücke im Kamme auf die W.NW.-Seite der Gipfel¬ 
wand tiberzutreten, was die Bewältigung einer sehr heiklen Stelle 
erforderlich machte. Drüben wartete unser nur neue Enttäuschung, 
denn eine direkte Erklimmung der Felsen war auch dort nicht mög¬ 
lich und abermals gingen 40 Minuten kostbarer Zeit verloren, um 
an ihrer Basis entlang in den Eishang Stufen zu schlagen, bis end- 
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lieh eine flache Rinne den Zugang zur Gratschneide vermittelte, 
die wir erst um l h betraten. Bei Einhaltung einer Anstiegs¬ 
richtung, die, wie ich es vorschlug, stets über die Schneide des 
Gipfelgrates selbst zu führen hätte, wäre dieser Punkt wohl um 
eine Stunde früher erreicht worden. Unser Hochgrat nahm nun¬ 
mehr die Form eines mit tiefem, pulverigem Schnee bedeckten, 
ziemlich breiten Kammes an und erstreckte sich, von einigen De¬ 
pressionen und kuppenartigen Schneeaufwölbungen unterbrochen, 
bis hin zum letzten Bollwerk, einer den Zugang zum Gipfel ver¬ 
mittelnden, steilen Schneewand. 

Aufser der mit dem Waten in mehligem, tiefem Schnee ver¬ 
bundenen Anstrengung und der bei der bedeutenden Höhe erklär¬ 
lichen Erschwerung des Atemholens, boten sich auf diesem Wege 
keinerlei Hindernisse; aber um so schlimmer gestaltete sich auf 
der in das Sturmgewölk ragenden Hochwarte, auf dieser höchsten 
Scheitelhöhe des Gebirges, der Kampf mit der tyrannischen Gewalt 
der Elemente. Das Gebrause und Heulen des N.W.-Sturms be¬ 
nahm fast Atem und Sinne und rief, den Körper bis in das 
innerste Mark durchschauemd, inmitten einer schutzlosen und un¬ 
wirtlichen Hochnatur, ein Gefühl von Beklemmung hervor gegen¬ 
über der unbändigen Wut feindseliger Luftgeister. Mit entsetz¬ 
lichen Stöfsen fegte der Orkan gleich einem Ungeheuer über die 
schneeigen Kämme des Hochgebirges, dafs es allenthalben wie 
weifser Rauch in den Äther aufflog. Uns gerade entgegen peitschte 
die Windesfurie Wolken feiner Kryställchen, die im Anprallen gleich 
scharfen Krallen ins Gesicht fuhren, so dafs man kaum die Augen zu 
öffnen vermochte; jeder Widerstand drohte zu erlahmen. Von dem 
steten Kampfe mit der aufgeregten Natur fast betäubt, stiegen 
wir, im Schneepulver bis zu den Hüften einsinkend, unter Auf¬ 
bietung aller Kräfte den letzten Steilhang zur kuppenförmigen Er¬ 
hebung des S.O.-Gipfels (5038 m) empor und betraten sie um 2 h , 
— mindestens 3 Stunden später, als vorausgesehen war, und leider 
viel zu spät, um noch weitergehende Pläne auszuführen. 

Der erste Blick galt dem NW.-Gipfel, der in der Feme — in 
Luftlinie etwa 2 km abstehend — inmitten einer wildbewegten 
Säule aufgewehten Schneestaubes, seine sturmumbrauste, jungfräu¬ 
liche Firnkrone nur in unbestimmten Umrissen zeigte. Ein zuerst 
etwas absinkender, dann mehrfach gebogener und endlich scharf 
ansteigender Schneekamm, von mächtigen Hauben durchsetzt, lag 
noch zwischen dem Ziele unseres weiterstrebenden Ehrgeizes und 
der Hochwarte, zu der wir unter den gröfsten Anstrengungen 

Jlierzbacher, Kaukasus. 47 


Digitized by 


Google 



738 


uns endlich den Zutritt erkämpft hatten. Mein Gefährte, Herr 
Purtscheller, durch den langen, hartnäckigen Widerstand des 
Berges nur gereizt, drängte nun, auch das Letzte noch zu wagen, 
und ohne weiteres Besinnen der jungfräulichen Zinne auf den 
Leib zu rücken, bis auch der Schnee ihres stolzen Scheitels von 
unseren Ftifsen betreten sein würde. Die Tiroler aber zögerten; sorg¬ 
same Erwägung aller Umstände hielt sie von allzu eiligem Vor¬ 
gehen ab. Selbst wenn keine Terrainschwierigkeiten auf dem 
Wege sich bieten sollten, was noch nicht einmal sicher war, 
würde die Gratwanderung unter dem zähen Widerstand des Sturmes, 
dem jeder Fufsbreit abgetrotzt werden mufste, mindestens eine 
Stunde erfordert haben, und nicht viel weniger Zeit wäre für den 
Rückweg zu rechnen gewesen. Dabei waren die kalten Himmels¬ 
schleusen weit geöffnet; eine Kälte von — 9 0 C., bei einschneiden¬ 
dem Windeswehen schon jetzt fast unerträglich, mufste mit ab¬ 
nehmendem Tag sich noch ganz erheblich steigern. Ihrer Ein¬ 
wirkung Stunden lang ausgesetzt, lief man Gefahr, Frost¬ 
beschädigung an Händen und Ftifsen zu erleiden. Im günstigsten 
Falle hätten wir nach 2 1 /* Stunden wieder auf unseni S.O.- 
Gipfel zurückgelangen können, nicht früher als um 4 1 /2 h . Für 
den darauf folgenden Abstieg über den besonders in seinen oberen 
Teilen sehr brüchigen und schwierigen Grat, bis hinab zum 
Gletscher mufste man eine Dauer von mindestens 5—6 Stunden 
in Anschlag bringen. Demnach hätte uns die Nacht gerade mitten 
im schwierigsten und steilsten Felsgeschröfe überraschen müssen, 
wo sich nicht einmal das kleinste Fleckchen zum Niedersitzen dar¬ 
bot, geschweige denn ein ebener Platz um sich gefahrlos zu lagern; 
endlich war auch keinerlei Schutz gegen den erstarrenden Hauch 
des Sturmes und gegen die Nachtkälte zu gewärtigen. Dafs sich 
unter solchen Verhältnissen die rascheste Umkehr empfahl, und 
dafs eine Fortsetzung des Unternehmens den Einsatz von Leben 
oder Gesundheit bedeuten würde, war unanfechtbar, und auch mein 
wagemutiger Gefährte konnte sich der zwingenden Logik solcher 
Erwägungen nicht verschliefsen. Man hätte vielleicht der wüten¬ 
den Naturgewalt den Siegespreis abringen können, aber es drängte 
sich die Frage auf, ob dieser und der Einsatz in richtigem 
Verhältnis zu einander ständen V Gewils war es schmerzlich, das 
verlockende Ziel so nahe vor Augen, einem lange gefafsten und 
mit Liebe gehegten Vorsatz zu entsagen, aber wie sehr auch 
Thatenlust und Ehrgeiz „vorwärts“ riefen, die Klugheit gebot den 
Rückzug — und sie siegte. Mag gipfelstürmender, jugendlicher 
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Wagemut uns verurteilen, der nüchterne Verstand Einsichtiger 
wird den gefafsten Entschlufs rechtfertigen. — Schon jetzt war 
das Kältegefühl übermächtig, die Finger versagten den Dienst 
und verhinderten mich, von den heraufgebrachten Instrumenten 
Gebrauch zu machen. Man hätte die Hände erst künstlich er¬ 
wärmen müssen. Dazu aber war keine Zeit gegeben; das eiserne 
Gebot der Lebenserhaltung hiefs uns unverzüglich den Rückweg 
antreten. Nur kurze Minuten zur Umschau wurden der Not¬ 
wendigkeit noch abgetrotzt. 

An diesem erhabenen Orte, unmittelbar den aufserordentlichsten 
Wirkungen einer Hebungsmacht gegenttbergestellt, welche aus dem 
Schofse des zwei Weltteile trennenden, uralten Isthmus unmefsbare 
Granitmassen empordrängte, enthüllt sich dem Blicke, was der 
Kaukasus an erhabenster Herrlichkeit zu bieten hat: ein enger Kranz 
alpiner Prachtgebilde von einer monumentalen Architektur, wie 
sie an keinem Punkt der Alpen dem Auge erschlossen wird, mit 
der blendenden Schneeweifse seiner scharfen Zackenlinien in die 
Himmelsbläue emporstarrend, und ein weiter Kreis seltsamer 
Hörner-und Zinnen, — eines der mächtigsten Hochgebirge, eine 
Welt, [unbeschreiblich in den Wundern ihrer kühnen Ge¬ 
staltung, den Horizont bis an seine Grenzen mit schwellenden 
und hebenden Wogen füllend. Zu Füfsen fällt der Blick 2000 m 
tief hinab in die zwischen ungeheuren Felsabstürzen gähnenden 
Schluchten, wo schründereiche, bläuliche Gletschermassen in ge¬ 
waltigen Kurven die mauerglatten Gebirgsflanken mit tausend¬ 
fältigen Söracs, gleich schäumender Brandung umfliefsen — in 
der Ruhe das Bild scheinbarer Bewegung. 

Befremdend, überraschend war es mir, als mein forschender 
Blick auf der swanetischen Seite des Gebirgsabfalles, unmittelbar 
aus der weifsen, todesstarren Reihe befirnter Hochgrate, an den 
Bergdanken auf sanft ansteigende Hänge, umgrünt von sammet¬ 
weichen, lieblichen Matten traf und auf buschdunkle Hochmulden. 
Die öde Eisregion schien, in der Nähe des Gipfels schon, geradezu 
abgebrochen und in unvermittelten Anschlufs an die Welt spriefsen- 
den Lebens zu treten. Die aufserordentliche Steilheit, mit der das 
Gebirge gegen S. abfällt, ruft diese kontrastreiche Erscheinung her¬ 
vor *. Nirgends werden Fels oder steinige Abhänge, noch absinkende 
Firnmassen und Eisströme sichtbar; man gewinnt den Eindruck, 
als könne man aus einem der südlichen Thäler in wenigen Stunden 


1 Siehe hierüber auch: The Exploration 1 c. II. S. 43. 
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über begrünte, sanfte Terrainformen in leichtester Weise bis hin¬ 
auf zu den höchsten, überfirnten Kämmen des Gebirges gelangen. 
Wiewohl ich dies bald als Täuschung erkannte, da bei der Schroff¬ 
heit der Böschung das zwischenliegende, ungemein ausgedehnte, 
vergletscherte Gebiet, sowie die Trttmmerwüsten von Moränenschutt 
dem Blicke entzogen sind, so drängte sich mir dennoch die Über¬ 
zeugung auf, dafs von der S.-Seite, aus dem Thale von Ghalde, 
wo die begrasten Bergflanken wesentlich höher hinanreichen, wie 
auf der N.-Seite, die Ersteigung des Dschanga kürzer und leichter 
sein müsse. Die befimten obersten Teile wenigstens, die ich voll¬ 
kommen zu überblicken vermochte, bieten sicher keine grolsen 
Schwierigkeiten. Allerdings blieben die unteren Partien der Eis¬ 
hänge meinem Auge verborgen; auch ist mir bekannt, dafs eine 
englische Expedition, welche 1893 aus S. zum Passe zwischen 
Dschanga und Schkara aufsteigen wollte, das obere Gletschercouloir 
infolge drohender Eisfälle ungangbar 1 fand, sowie dafs alle bis¬ 
herigen Versuche, — soviel ich weifs fünf an der Zahl — den 
Berg aus Süden zu ersteigen, gescheitert sind. Dennoch habe ich 
guten Grund anzunehmen, dafs ein Aufstieg auf dem Grate im N. des 
Chalde-Gletschers, direkt gegen den Dschanga S.O.-Gipfel, — unter 
Vermeidung des erwähnten Couloirs — die Wahrscheinlichkeit 
eines Erfolges für sich hätte. Endlich schien es mir auch, als ob 
der Fimkamm zwischen Katuin-tau und Dschanga seiner ganzen 
Länge nach sehr wohl überschreitbar sei, und wem es gelänge, 
die Höhe des erstgenannten Berges zu früher Tagesstunde und bei 
günstiger Witterung zu erreichen, der könnte meines Erachtens 
auch leicht den Übergang zum höchsten Dschanga - Gipfel aus- 
ftthren, zu welchem in Luftlinie die Entfernung nicht mehr als 
Via km beträgt. 

Mein Gefährte und ich gelobten uns vor Beginn des Abstieges 
feierlichst mit Hand und Wort: nochmals zu dieser windumtobten, 
eisigen Scheitelhöhe empor zu klimmen, — wenn auch auf anderem 
Wege —, um auch das letzte, so hartnäckig verteidigte Bollwerk zu 
erobern; aber ach, die Feindseligkeit der Naturgewalten brach den 
eisernen Willen, und im Zurückdenken ergreift mich noch heute 
eine schmerzliche Sehnsucht nach jenen stolzen, lichten Höhen, wo 
wir inmitten einer herausfordernden, sturmdurchwüteten Hoch¬ 
schneeregion, dem Siege so nahe, der Übermacht der Elemente 
weichen mufsten. 

1 Alp. Journ. XVI. S. 526; XVII. S. 178. Siehe auch Cockin’s Artikel 
in The Exploration 1. c. II. S. 46. 
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Obgleich wir bei nun schon 12 Stunden dauernder, gewaltiger 
Anstrengung kaum 40 Minuten gerastet hatten, war es geboten, 
auch jetzt auf eine Euhepause zu verzichten. Die vorgeschrittene 
Zeit drängte zu raschem Handeln, um aus der unwirtlich wilden, 
gefahrvollen Umgebung, noch vor Anbruch der Nacht hinab auf 
sanfter gemodelten Grund und in lindere Lüfte zu gelangen. Aus 
einer dem Firn entragenden Gipfelzacke noch ein Stück Granit 
abgeschlagen 1 und dann zum Rückzug! 

Um 2 h 10 m den Gipfel verlassend, gelangten wir dank den 
trefflich gearbeiteten Stufen schon gegen 8 h 30“ zum Ende der 
Eiswand; aber nun hob die schwierigere Arbeit an den rauh¬ 
starrenden Klippen des langgedehnten Felsgrates aufs neue an. 
Im obersten Teile befanden sich die heikelsten Stellen; dennoch 
wurde in rascher Folge eine Stufe um die andere überwunden, 
aber die Gefahr des Steinfalles nötigte bei einer Partie zu Vieren 
in den brüchigen Zonen doch zu einem langsameren Tempo und 
so fanden wir es geratener, uns zu trennen. Kehrer und ich 
liefsen Herrn Purtscheller mit Unterweger ein tüchtiges Stück Vor¬ 
sprung, bis sie völlig aufser dem möglichen Fallbereich etwa von 
uns losgelöster Steine sich befanden. Zu unangenehmen und er¬ 
müdenden Verzögerungen gab der inzwischen total erweichte 
Schnee Anlafs; man brach in den die Felsensteilen durchsetzen¬ 
den Schneehängen sehr tief ein, und mufste an manchen Plätzen, 
wegen der drohenden Möglichkeit des Abrutschens gelockerter 
Schneeauflagerungen, mit besonderer Vorsicht zu Werke gehen. 
So senkte schon Dämmerung ihre Schleier herab, als wir uns noch 
hoch in der dunkelklippigen Felsregion befanden und mit zu¬ 
nehmender Sehnsucht nach den grau und grauer sich umkleidenden 
Gletschergelilden in der Tiefe hinab sahen. Das Auge gewöhnt sich 
indes bald an jedes Licht und die Not lehrt rasch, sich jeglicher 
Lage anzupassen; auch im Schattendüster der Nacht bahnten wir 
uns mit Sicherheit einen Weg durch das schwarzbraune Geschröfe. 
Als wir noch von tiefem Dunkel umgeben, an dem ungeheuren 
Granitgerüste hinabkletterten, sahen wir tief unten, mitten im 
Eismeere, ein freundliches Lichtpünktchen aufblinken. Die Ge¬ 
fährten waren bereits am Gletscher angelangt und hatten eine 
der dort zurückgelassenen Berglaternen entzündet. Dort unten 
vereinten wir uns wieder um 7 1 /» h . Nach bereits mehr als 
17stündiger Anstrengung durfte man nun endlich den tyrannisch 


1 Siehe Anhang I. 5. 
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auftretenden Hunger durch etwas kaltes Hammelfleisch und 
schlechtes Gerstenbrot stillen, um Kräfte zum weiteren nächt¬ 
lichen Marsche zu gewinnen. 

Nach einer halben Stunde köstlicher Rast traten wir beim 
Scheine der Laternen, welche der eisige Hauch des über den 
Dychny-ausch-Pals mit grofser Heftigkeit herüberwehenden Nacht¬ 
windes abwechslungsweise zum Erlöschen brachte, den Weg über 
die in tiefem Schatten fahl dämmernden Eisgefilde an. Die oberste 
Gletscherterrasse querten wir diesmal in der Richtung unmittel¬ 
bar unter den Abstürzen der Schkara-Wand entlang. Dort waren 
im Laufe des Tages riesige Mengen Lawinenschnees herabgefallen 
und fanden sich über den Gletscher weithin ausgestreut, ein Beweis, 
dafs zu gewissen Stunden jenes Gebiet nicht ohne Gefahr begangen 
werden kann. Erst ganz nahe am nördlichen Ufer des Eisfeldes be¬ 
gannen wir den eigentlichen Abstieg, und wurden nun fortwährend 
geschoben und gepeinigt von der erstarrenden Gewalt des Nacht¬ 
windes. Schaurig ernst dehnten sich die nächtlich düstern, laby- 
rinthisch zerschnittenen Eismassen, aber trotz tiefem Dunkel wurde, 
— wenn auch erst nach mancherlei Versuchen — immer wieder 
ein Ausweg aus dem Schrtindegebiet gefunden. Manch ein kühner 
Sprung über Spalten hinweg mufste dabei gewagt werden, wobei 
natürlich die Laternen stets wieder zum Erlöschen kamen ; doch nach 
2 V 2 ständiger Anstrengung hatten wir den Spaltenbereich glück¬ 
lich im Rücken. Noch eine letzte, mühsame Querung des tief¬ 
durchfurchten Eisfeldes, ein steiler Anstieg über Blöcke und wir 
befanden uns endlich wiederum auf der Schneide des hohen 
Moränenrtickens. Als wir eine tödlich lange erscheinende Zeit 
durch das abscheuliche Trtimmermeer thalauswärts unsern Weiter¬ 
weg suchten, mehr stolpernd als gehend und öfters die Erde 
küssend, da gewahrten wir mit Entzücken und Befremden in der 
Feme freundlichen Lichtschimmer mitten in der trostlosen Öde. 
Um Mitternacht gelangten wir schliefslieh zur erleuchteten Stelle 
und fanden dort, an unserem Schlafplatze, Bumala und Mussos, 
welche die Zeltlateme mitgebracht und in Erwartung unserer 
Ankunft entzündet hatten. Grofs schien ihre Freude über die glück¬ 
liche Wiederkunft der verloren geglaubten Ferengi; sie bekundeten 
dies durch Händeschütteln, tiefe Bücklinge und komische Sprünge, 
Freudenbezeugungen, an deren Entstehung übrigens auch das durch 
den scharfen Ostwind erzeugte Kältegefühl einigen Anteil haben 
mochte. Bumala, der die luftigen Mängel seiner Toilette mit dem 
grobleinenen Zeltfutteral verdeckte, das er um keinen Preis mehr 
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losliefs, sah in solcher Umhüllung, beim unbestimmten Laternen¬ 
schimmer aus, als wäre er ein dem nächstbesten Felsloche ent¬ 
schlüpfter Gnom. Nun endlich konnte das quälende Durstgefühl 
mit köstlich frischem Wasser gestillt werden, dem ersten, das wir 
auf einer mehr als 21 St. währenden Wanderung fanden; gierig 
wurde der herrliche Trunk eingesogen, dann aber krochen wir 
todmüde in die Schlafsäcke und verfielen rasch in einen wahren 
Bärenschlaf. 

Den Kopf ganz im Sacke verborgen, erwachte ich andern 
Tags erst infolge eines auffallend kräftigen Wärmegefühls und 
fand, als ich den Kopf herausstreckte, mich und die Gefährten 
unter den sengenden Strahlen der schon fast im Zenith stehenden 
Sonne auf dem Geröllboden liegend — vier unförmliche, regungs¬ 
lose Klumpen. Langsam schälten sich daraus die Gestalten von 
vier wiederum mobil gewordenen Bergsteigern und traten den 
Rückweg zum Misses-Kosch an. 

Indes ein Träger nach Tubenei um Brot und andere unent¬ 
behrliche Nahrungsmittel hinausging, wurden Vorbereitungen ge¬ 
troffen, um, wenn möglich, schon am folgenden Tage abermals einen 
hochgelegenen Schlafplatz zu beziehen und einen neuen Angriff 
auf Dschanga, mit veränderter Anstiegsrichtung, zu machen. Gegen 
Abend trat jedoch Regenwetter ein und hielt, bei stark ge¬ 
sunkenem Barometerstand, auch am nächsten Tage an. Nebel, 
Graupeln und Regen in der Tiefe, Schneefall in der Hochregion 
wechselten mit kurzen Sonnenblicken und böigen Winden. Mangels 
alpiner Thätigkeit traten nun die Sorgen des Haushaltes in den Vorder¬ 
grund und das Lager verwandelte sich, um einem lange gefühlten 
Bedürfnisse abzuhelfen, in eine Waschanstalt, wobei leere, blecherne 
Bisquitschachteln, beckenartige Vertiefungen in Felsblöcken und 
dergleichen die Stelle von Waschzubern vertraten; hiedurch 
wurde dem sehr fragwürdig gewordenen Reinlichkeitszustand 
unserer äufseren Menschen wieder etwas aufgeholfen. Eine im¬ 
provisierte Schuhmacher- und Schneiderwerkstätte bildete den 
Beschlufs, und als der Abend kam, besahen wir unser Werk und 
fanden, „dafs es gut sei“. 

Nicht ganz so gut war das Werk des Wettermachers, und 
als mm auch am 8. September Wolken die lichten Höhen der 
Eiskämme verhüllten und trübe Nebelballen sich über die 
Firnfelder bleiern hin wälzten, da rifs meinem Gefährten endlich 
der Faden der Geduld. Er gedachte der schönen Erfolge, die 
seiner zu Hause harrten, indes er hier Tag um Tag vergeblich 


Digitized by UjOOQle 



744 


die kleinste Gunstbezeugung von den Wettergeistern erhoffte, welche 
neidisch seiner Thatenlost die Gelegenheit zur Bethätignng vor- 
entbielten. Plötzlich fafste er den Entschlufs. allem Elend ein 
Ende zu machen und heimzukehren. Vergeblich wandte ich ein. 
da Cs so grofse Opfer an Zeit, Mühe und Entbehrung, wie wir sie 
brachten, auch schliefslich ihren Lohn finden mfifsten. und da wir 
uns nun schon am Fufse der Berge befänden, deren Ersteigung 
seit langem schon das Ziel unserer Lieblingswünsche bildete, an 
einer so entlegenen Örtlichkeit, zu der zurückzukommen die Ge¬ 
legenheit sich vielleicht in Jahren nicht wieder bieten würde, so 
müsse man eben an Erfolgen soviel, wie immer möglich, der Un¬ 
gunst der Verhältnisse durch Beharrlichkeit noch abzuringen suehen. 
Ich predigte jedoch tauben Ohren; die Gedanken meines Gefährten 
hatten sich bereits von den unwirtlichen, umdüsterten Höhen des 
Kaukasus den freundlichen Thälern der heimatlichen Alpen zu¬ 
gewendet, die ihn mit unwiderstehlicher Macht anzogen. 

So nahte denn die Stunde der Trennung von dem Genossen 
meiner Leiden und Freuden im Kaukasus. Zusammen mit Me- 
lentschuk, dem das harte Leben im Gebirge auch nicht länger ver¬ 
lockend erschien, wanderte er thalauswärts. Auf einem Felsblocke 
stehend schaute ich den Beiden nach, bis vorspringende Bergwände 
sie meinen Blicken entzogen; mir wurde zu Mute, als ob nun 
der letzte Faden, der mich mit der Heimat verband, zerschnitten 
wäre, der Heimat, aus der ich ohnedies, infolge einer ungünstigen 
Verkettung von Umständen, schon seit drei Monaten keine Nach¬ 
richt mehr erhalten hatte. 

Ich war nun allein mit den beiden Tirolern, fest entschlossen, 
zwischen den trotzigen Eisbergen auszuharren, um ungeachtet ihrer 
zähen Verteidigung mit dem ganzen Arsenal atmosphärischer 
Waffen, noch manchem von ihnen den Fufs auf das wolkengebadete 
Haupt zu setzen. Milder Sonnenschein umspielte unsern einsam 
stillen Lagerplatz; die Tiroler knieten unter der offenen Zelt- 
thüre, die Rosenkränze in den Händen, und beteten, denn daheim 
in Tirol wurde an diesem Tage der „Büschelfrauentag“ gefeiert 
und dies lenkte ihre Gedanken zu Gott und zur Heimat. — 

Am folgenden Morgen schien das Zusammentreffen ver¬ 
schiedener Wetterfaktoren einen günstigen Umschwung an¬ 
zukünden und wir rüsteten uns daher zum Abmarsch nach einem 
höher gelegenen Schlafplatz. Die Berge erglänzten in der blenden¬ 
den Hülle eines neuen Schneemantels, mit dem die Stürme der 
letzten Tage sie verschwenderisch ausgestattet hatten. Auch die 
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Gletscheroberfläche war mit einer dicken Schichte Neuschnees be¬ 
deckt, und da bot sich nun eine ganz merkwürdige Erscheinung: 
hunderte von Vogelleichen lagen darüber hin zerstreut. So weit man 
blicken konnte, ein grofses Schlachtfeld. Welcher Unhold hatte 
die zarten, gefiederten „Segler der Lüfte“ hierher gelockt und ver¬ 
nichtet? Die Mehrzahl der Leichen waren solche von Wasser¬ 
vögeln: Wildenten verschiedener Art, aber auch Kormorane und 
Wasserkrähen (Graculus medius); auch andere Arten bemerkte 
ich: Rosenstare (Sturnus roseus), Ammern und einige Eulen, 
entweder die Sumpfeule (Stria caspia) oder die Wildohreule (Otus 
asio). Auch war ich nicht wenig überrascht, mitten in den Eis¬ 
brüchen einen prachtvoll blaugrünen und gelben Vogel umher¬ 
flattern zu sehen, der, als ich ihn verfolgte, immer nur eine kurze 
Strecke aufflog und sich dann auf einen Eisblock niederliefs, ja 
einige Male suchte er sich in Spalten des Eises zu verschlüpfen. 
Es war dies der prächtige Bienenfresser (Merops apiaster), ver¬ 
mutlich auf die gleiche Weise hierher versprengt wie die andern 
Genossen, welche in den Stürmen und Nebeln der letzten Tage 
ihr Leben gelassen hatten. Ähnliche Beobachtungen wurden 
schon von anderen Reisenden gemacht. So berichtet hierüber, was 
den Bezingi-Gletscher anbelangt, auch Schukow 1 und in Bezug 
auf den Berg Chalaza der Topograph Pastuchow 2 * , sowie hinsicht¬ 
lich des Ziti-Gletschers 8 und des Zeja-Gletschers 4 5 K. N. Rossikow: 
über Funde zahlreicher Leichen von Zugvögeln sehr verschiedener 
Art. An diese Vorkommnisse knüpfte sich in den Kreisen der 
Ornithologen eine lebhafte Kontroverse, da der rühmlichst be¬ 
kannte Kenner der kaukasischen Vogelwelt, Dr. G. Radde, in 
seiner Omis caucasica 6 , wie auch in anderen Schriften, für die 
Theorie eintritt, dafs die Vögel auf ihren Zügen den Weg über 
den kaukasischen Hauptkamm wegen seiner Höhe und atmosphä¬ 
rischen Störungen meiden und stets das Gebirge, den Meeres¬ 
küsten entlang umziehen, eine Ansicht, welche von einigen russi¬ 
schen Forschem bestritten wird. Die oben erwähnten Beob- 

1 Beobachtungen über die Gletscher im centralen Teil etc. etc. Iswestiya 
der kaukas. Abt. der k. russ. Geogr. Gesellsch. Tome X. S. 126. 

9 Besteigung des Chalaza, deutsch von Seydlitz im „Ausland“ 1892. 

8 Rossikow, K. N.: Der Gletscher Ziti etc. Iswestiya der k. russ. 
Geogr. Gesellsch. 1893. Bd. XXIX. S. 514. 

4 Rossikow, K. N.: Sapiski der kaukas. Abt. der k. russ. Geogr. 
Gesellsch. 1877. Bd. IX. S. 243. 

5 1. c. S. 521 ff. 
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achtungen, wie meine eigenen, scheinen allerdings diesem Wider¬ 
spruch Beweiskraft zu geben, während andererseits Radde gerade 
in dem Umstande, dafs man zuweilen auf einzelnen Gletschern viele 
Vogelleichen findet, eine Stütze für seine Theorie erblicken will und 
folgert, dafs, wenn auch hie und da einzelne, kleinere Schwärme 
den Hauptkamm zu überschreiten suchen, sie doch dabei meist zu 
Grunde gehen und ihn nur selten glücklich zu passieren vermögen. 
Ich mafse mir nicht an. zu diesem Streite der Fachgelehrten 
Stellung zu nehmen, halte es aber nicht für unwahrscheinlich, dafs 
zur Zeit des Fluges der Zugvögel, bei heftigen Nordstürmen und 
dichtem Nebel, einzelne. kleine Schwärme von der grofsen Masse 
abgetrennt werden, irre fliegen und von den mit grofser Intensität 
aus den Ebenen zu den Kämmen der Hochgebirge ansteigenden, 
Luftströmen ergriffen und zu den Gletschern hinaufgeführt werden, 
wo sie im Unwetter zu Grunde gehen. 

Unter den günstigsten Vorzeichen waren wir ausgezogen, und 
staken schon nach einer Stunde wiederum mitten im dichtesten 
Nebel; da wir aber sorglos, eine so plötzliche Veränderung nicht 
erwartend, in ziemlicher Entfernung von einander jeder unseres 
eigenen Weges zogen, traf es sich, dafs bei dem Bestreben, uns 
einander wieder zu nähern, wir erst recht auseinander- und irre¬ 
geführt wurden. Nur Unterweger und ich trafen zusammen, ge¬ 
rieten abör in eine falsche Richtung und wurden erst durch die 
zunehmende Zerschründung des Eises und das immer deutlicher 
vernehmbare Rauschen eines Wassers gewahr, dafs wir irre ge¬ 
gangen und nahe an einer gefährlichen Stelle angelangt sein müfsten; 
wir machten Halt. Als nach einigem Zuwarten Wind und Sonne 
wiederum etwas Licht und Bewegung in die düsteren, stagnieren¬ 
den Massen gebracht hatten, erblickte ich plötzlich in dem sich 
zerteilenden Nebelmeere einen Arm, der eine Pelzmütze schwenkte. 
Er gehörte dem Träger Bumala an, der zuerst wieder auf die 
richtige Fährte getroffen war; geäfft von der Tücke der Berg¬ 
geister, befand sich jeder von uns an einem andern Platze, wohl 
'/« Stunde von einander entfernt. Mit Eintritt völliger Klar¬ 
heit stiegen wir sodann wieder vereint zur Höhe des gleichen 
Moränenrückens empor, hinter welchem wir schon einige Tage 
früher genächtigt hatten. Ich wollte aber diesmal, um am 
Morgen beim Aufbruche die lange, ermüdende Wanderung über 
den Moränenwall zu vermeiden, so nahe als möglich am Thal- 
schlufse die Nacht verbringen. Kaum am ehemaligen Schlaf¬ 
platze angelangt, warf jedoch Bumala unwillig sein Bündel weg 


Digitized by LjOOQle 



747 — 


und weigerte sich, einen Schritt weiterzugehen, weil er seine 
Pflicht hiemit als erfüllt betrachte. Auf alle Ermahnungen 
schallte nur ein in allen Tonarten dutzendmal wiederholtes: „Joch, 
joch“ (Nein, nein) zurück. Erst als ich ihm zurief: „Joch 
üsch, joch som“ — keine Arbeit, kein Rubel —, kam ihm der 
Ernst der Lage zum Bewufstsein; er nahm sein Bündel wieder 
auf und trollte brummend und schimpfend hinter uns her. Hätte 
ich nicht in seiner Schuld gestanden, wäre die Sache wohl anders 
gekommen. Nun gingen wir fast noch eine Stunde lang in der 
Richtung gegen den Dychny-ausch-Pafs zu, wo, fast am Ende des 
langen Walles, zwischen Moräne und Bergwand ein zum Lager 
geeigneter Platz ausfindig gemacht wurde. 

Nebelrieseln am Abend versprach nichts Gutes, doch hellte 
das Wetter mit Einbruch der Nacht wieder auf. Obgleich elektrische 
Zuckungen an allen Seiten des nächtlichen Himmels auf schlim¬ 
mere Tücke der in Wolken Thronenden vorbereiteten, und obschon 
der den Gletscher bedeckende hohe Neuschnee sogar noch mitten in 
der Nacht ganz erweicht war, liefs ich mich nicht abhalten, am Morgen 
des 10. September um 2 h 40 m , von unserem einsamen Schlafplatz 
aufzubrechen. Die früher erworbene Lokalkenntnis nützend, fanden 
wir selbst beim trügerischen Laternenlichte einen Weg mitten 
durch das Spaltengebiet und der erwachende Tag traf uns schon 
hoch oben am Ende der höchsten Eishänge, nahe dem Fufse jener 
Felsen, über welche Cockin seinen Anstieg genommen hatte. Kegel 
von Lawinenschnee, in den letzten Tagen von jenen Hängen herab¬ 
gefallen, erreichten eine aufsergewöhnliche Mächtigkeit und führten 
uns bis zum Niveau von über 3800 m rasch hinauf an die Felsen 
in Mitte der N.O.-Wand. Dafs dieses Granitgeklippe im normalen 
Zustande von gut gangbarer Natur sei, zeigte sich sogleich bei 
näherer Prüfung; infolge des Unwetters der letzten Tage aber, 
erwiesen sich nun alle Risse, Fugen und Höhlungen mit Neu¬ 
schnee ausgefüllt, dessen abfliefsendes Schmelzwasser, in der Nacht 
gefrierend, alle Flächen mit scharfer Eiskruste überzogen hatte. 
Mit einer Unzahl gröfserer und kleinerer Eiszapfen waren die Felsen 
geschmückt, so dafs es nötig gewesen sein würde, sie bei jedem 
Schritt und Griff 1 erst sorgfältig mit dem Pickel abzuräumen; 
aber selbst im Falle einer glücklichen Überwindung dieser 
Hindernisse, hätten wir doch augenscheinlich an den hohen Firn¬ 
wänden oberhalb der Felsen lockeren Neuschnee betreten müssen, 
der mit dem darunter liegenden alten, festen Schnee blofs ungenügend 
verbunden, bei der scharfen Böschung des Gehänges, nur mit 
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eminenter Gefahr zu überschreiten gewesen wäre. Auch zog nun 
schon fedriges, drohendes Stunngewölk von allen Seiten herbei; 
an den Gipfelkämmen flatterten Säulen von Schneestaub auf und 
wirbelten unheimlich ins Luftmeer empor, als Vorboten eines 
„schiach groben“ Wetters, wie die Tiroler sich ausdrückten. Dunst 
setzte sich in leichter Wolkengestalt allenthalben an die hoch¬ 
ragenden, befinden Grate und umschleierte bleigrau, in phan¬ 
tastischem Wandel die eisigen, sturm um rauschten Berghäupter 
und Langrücken des ungeheuren hemisphärischen Gebirgswalles 
um mich — eine Welt der Trübung und Erstarrung, ein schauer¬ 
licher Gespensterthron. Unwillkürlich fielen mir die schönen 
Verse Lermontow's ein: 

„Du greiser Kaukasus, ich grüfse Dich! 

Altären gleich sind Deine steilen Höhen, 

Wenn abends fernher Wolken zu Dir fliegen, 

Bald blauem Dampf gleich Deine Höh’n umschmiegen, 

Bald schwanken Fäden gleich auf Dir sich wiegen, 

Bald Schatten gleich an Dir vorüberschweben, 

Bald grauenvoll wie Gespenster sich erheben, 

Die man im Traumgesicht zu sehen meint!“ — 

Dafs sofortige Umkehr dringend geboten sei, ward uns allen 
klar, und wenn wir den löblichen Entschlufs nicht auch mit der 
thunlichsten Beschleunigung ausgeführt hätten, wäre es dem Leser 
wahrscheinlich erspart geblieben, diese langweilige Schilderung 
von Mifsgeschick und Mifserfolg zu durchlesen. 

Kaum in die Mitte des Gletscherbassins zurückgelangt, krachte 
und dröhnte es von allen Seiten, wie wenn der Donner einer 
Batterie schwerer Geschütze in den Bergwänden widerhallte, und 
eine mehrere hundert Meter hohe, nebelartige Schichte von 
Schneekörnchen schwebte über den weiten Eisfeldern. Mitten 
durch den beweglichen Dunst hindurch sah man, — ein furchtbar 
schönes Schauspiel —, wie die Schneeüberlast der oberen Hänge von 
Schkara und Dschanga, in breiten Bändern abrutschend, als 
schleierartige Kaskaden herabschwebten, da und dort an den 
Felsen aufprallend, nun in einzelnen Kanälen sich wieder sammelten 
und dann gemischt mit Steinen und Eisklumpen, als geschlossene 
Massen, wie Sturzbäche mit Krachen und Poltern zur Tiefe flössen. 
Unter der ungeheuren Wucht des Anpralles stieg von dort ein 
zitternder, weifser Nebel in die Höhe und verbreitete sich nach allen 
Seiten — der Pulverdampf dieser eisigen Geschosse! „Da drunter 
lägen wir nun begraben, wie die armen Engländer und Schweizer 
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Führer vor drei Jahren,“ sagte ich zu den Tirolern, „und keine 
Kunde von uns wäre mehr zur Heimat gedrungen, wenn wir die 
Verhältnisse nicht richtig beurteilt hätten.“ Als ob ein heftiger 
Schneesturm darüber hingezogen wäre, so erschien der Gletscher 
bald mit fufshohem Schnee bedeckt; obwohl wir beim Aufstiege 
tiefe Trittspuren im Neuschnee zurückgelassen hatten, liefs sich 
auch nicht einmal eine Andeutung davon mehr erkennen. Hätten 
wir nur kurze Zeit am Fufse der Dschanga-Hochwand noch ge¬ 
zögert, so brauchte ich heute keinen Bericht über diese Expedition 
mehr zu schreiben, und mir wäre eine saure Arbeit, der Welt 
ein vielleicht überflüssiges Buch mehr erspart geblieben. — 

Wir kehrten zum Schlafplatze zurück; Bumala, der dorten 
unserer wartete, äufserte eine unbändige Freude, denn er glaubte 
den „Knias“ und seine Gefährten schon im Schnee begraben und 
— was ihm jedenfalls am meisten Sorge machte — mit ihnen 
natürlich auch den Lohn für seine aufopfernden Dienste. Vom 
Eindrücke des schrecklich schönen Schauspiels noch ganz ein- 
geschüchtert und verzagt, deutete er thalauswärts und rief wieder¬ 
holt: „Ges Inglis-Kosch!“ (Schnell zurück zum Kosch der Eng¬ 
länder). 

Am Misses-Kosch bannten mich Regengüsse und empfindliche 
Kälte ins Zelt; die Tiroler mulsten sich zum Kochen sogar in die 
nahe Höhle zurückziehen, wo es ihnen nur nach stundenlangem 
Bemühen gelang, das feuchte Birkenholz zum Brennen zu bringen. 
Nachts hörte das Klatschen des Regens auf, es wurde stille; aber 
in meinen Träumen senkte sich das Zeltdach tiefer und tiefer 
hinab, und als ich am Morgen des 11. Sept. erwachte, lag es mir 
fast auf der Nase. Kaum vermochte das schützende Zelt mehr 
die in der Nacht gefallene Schneelast zu tragen. Als ich hinaus 
trat, sah ich mich inmitten einer Winterlandschaft. So weit das 
Auge reichte, war alles mit tiefem, blendendem Neuschnee be¬ 
deckt und dichter Nebel verhüllte die Feme. Ich konnte mich 
auf eine wüste Schneeinsel, in einen Ozean von Eis und Schnee 
verbannt glauben, — ein moderner Robinson Crusoe; doch, wie 
meinen berühmten Leidensgenossen, belehrte auch mich eine 
flüchtige Umschau, dafs ich keineswegs so einsam und ver¬ 
lassen war. Im Gegenteil, eine neue, ganz unerwartete Ge¬ 
sellschaft hatte sich eingefunden. Auf allen den schneebedeckten 
Felstrümmern in unmittelbarer Nähe des Zeltes, an den Gesimsen 
der Felsmauern, ja selbst drunten zwischen den Eisblöcken des 
Gletschers, hüpften und flogen, beim ersten Tagesschimmer, eine 
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Menge Vögel umher, welche der überaus heftige nächtliche Schnee¬ 
fall aus höheren Regionen des Gebirges herabgetrieben hatte. 
Eingeschüchtert durch den Sturm oder nahrungsbedürftig, zeigten 
die reizenden Geschöpfe nur wenig Scheu vor uns. Da hatten sich 
eingefunden: Mauerläufer (Tichodroma muraria), Schneefinken 
(Montifringilla alpicola Pall.), dann ein guter, lieber Bekannter 
aus den heimatlichen Alpen: die Ringdrossel (Merula montana 
oder Turdus torquatus); aber mehr als alle anderen ergötzten 
mich die reizenden, buntgefiederten Schneeammern (Plectrophanes 
nivalis), bald von Block zu Block hüpfeud, bald im Schnee an 
den Früchten von Saxifraga juniperina und Linnea borealis, die 
hier massenhaft wuchsen, heifshungrig pickend. Aber auch der 
intimste und gewandteste Feind dieser gefiederten Tierwelt war 
ihr gefolgt und liefs sich, selbst wenige Schritte vom Zelte ent¬ 
fernt, nicht abhalten, hinter Felsblöcken eifrig der Jagd obzuliegen. 
Es war ein zierliches, weifses Wiesel, das mich, ungeachtet dieser 
blutdürstigen Neigung, durch sein munteres und schlaues Treiben 
ergötzte. 

Die stürmische Nacht hatte nun endlich auch meinen bisher 
so zähen Widerstand erschüttert; längeres Ausharren wäre nutzlos 
gewesen, weil selbst bei etwa günstigem Wetterumschlag, der jedoch 
nicht wahrscheinlich war, mindestens einige Tage vergehen mufsteu, 
ehe man an ein Betreten der Hochregion hätte denken dürfen. 
So mufste ich denn, allen liebgewordenen, hochstrebenden Plänen 
mit schmerzlichem Bedauern entsagend, zum Entschlüsse kommen, 
das Lager abbrechen zu lassen. Erst als die höher steigende Sonne 
den Schnee in der Nähe des Zeltes etwas aufgeräumt hatte, konnte 
man mit dem Packen beginnen, und so gelangten wir an jenem 
Tage nur bis zum früheren Lagerplatze, Murdar Istawan, und 
nächtigten wiederum dorten. Selbst an dieser um fast 600 m 
tieferen Örtlichkeit, herrschte noch sehr empfindliche Kälte, so 
dafs der Schmelzprozefs des Gletschereises unterbrochen war, und 
sogar der sonst so unbändige junge Urwan sich mit Pferden hätte 
leicht überschreiten lassen. 

Als am folgenden Morgen das Tagesgestirn hinter den auf¬ 
starrenden Zackengraten dunkelfurchiger Thalwände emporstieg 
und bezaubernde Lichtfülle vom Azurkrystall des Himmels her¬ 
nieder sandte, bot sich die zerklüftete Pracht des mit Neuschnee 
überlasteten Eisgebirges im Mischirgi-Thale, das drüben durch 
eine weitklaffende Lücke der Umwallung sichtbar wurde, in solch’ 
märchenhaftem Glast und Schimmer gebadet, dafs ich meinte, nie 
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etwas ähnliches von strahlender Herrlichkeit gesehen zu haben. 
Die Luft war von wonniger, anregender Frische und leuchtender 
Klarheit; alles Weifse und Schneeige ringsum und hoch hinauf bis 
zu den weitschauenden Höhen, prangte in lichtblauem, seligem 
Glanze, wie aufgelöst. Des Himmels heitre Gunst schien von neuem 
und wohl für längere Dauer der erhabenen Region der Firn- und 
Gletscherwelt gesichert; mir wollte das Herz bersten, da ich nun 
von ihr scheiden sollte, — vielleicht auf immer! Leise begann 
sich in mir ein Gedanke zu regen und nahm bald mehr und mehr 
an Stärke zu: wie wäre es, wenn ich zwei Tage hier unten ver¬ 
weilte, bis der Hochschnee Haltbarkeit gewonnen haben würde, 
uud dann nochmals hinauf ins Herz der majestätischen Bergwelt 
zöge? Indes ich nach einem Entschlüsse rang, und mich so in 
sorgenvoller Überlegung selbst quälend, nach N. wandte, von wo 
ein scharfer Wind ins Thal hereinbrach, bemerkte ich draufsen 
ein feines, zartes Dunstgebilde in der Höhe der ersten Thalcoulissen 
schweben. Gewarnt durch frühere Erfahrungen, wollte ich die 
begeisternd schöne Morgenbeleuchtung noch rasch zum Photo¬ 
graphieren der Umgebung nützen, doch hatte ich kaum Zeit den 
Apparat aufzustellen, als schon dichter werdende Nebel sich näherten 
und mit zauberhafter Schnelligkeit, binnen wenigen Augenblicken, 
über den Gletscher thaleinwärts flohen, die ganze strahlende Pracht 
des Hochgebirges in ihrem bleigrauen Gewoge verschlingend. Nur 
die finsteren Zackenreihen breitansteigender Wände in der Nähe, 
starrten durch die wallenden Dünste; wie auf das Zeichen eines 
Zauberers war die wundersam heitere Welt entschwunden und 
die Harmonie der Natur gelöst: 

„Nun wagt er zu rufen die Winde und sich zu mischen mit den Nebeln 

des Meeres; 

Das blaue Inisfail erhob sich aus den Wolken, doch schwarz umrahmt 

sank die Nacht herab.“ 

Das seltsame Phänomen erklärt sich aus dem Umstande, dafs 
die unter energischer Sonnenbestrahlung auf der schwarzerdigen 
Steppe im N. aüfgelockerte und stark erhitzte Luftschichte in 
stürmischem Laufe zu den Gebirgen empordringt, und zwar wird 
die Raschheit des Ansteigens mit dem Erheben zu kälteren Höhen 
infolge der durch Kondensation des Dampfgehaltes frei werdenden 
Wärme stetig zunehmen, je mehr sie in den stai’k verdünnten 
höheren Luftschichten abnehmenden Widerstand findet. Hiedurch 
erklären sich auch die auf den höchsten Kämmen des Kaukasus die 
beständige Qual und Gefahr des Hochgebirgswanderers bildenden, 
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orkanartigen Winde, die nach meinen Beobachtungen zumeist auf¬ 
steigende Luftströme sein dürften. Schon in der Berührung mit 
den äufseren, kahlfelsigen Wällen, die bei reichlichen Schneefällen 
im Hochgebirge und starker Wärmeausstrahlung des Gesteines nachts 
sehr erkalten, stöfst der warme morgendliche Luftzug auf plötzlich 
kondensierend wirkende Flächen. Die erste, dünne Nebelbildung 
beginnt. Wenn nun auch die Steppenluft relativ trocken war, 
so mufs es bei ihrem so plötzlichen, gebläseartigen Eindringen 
in die aufserordentlich erkaltete und dunstreiche Hochgebirgsluft, 
dennoch zu einem Verdichtungsprozefs kommen. Da aber der 
mittlere Dampfgehalt der Mischung den der Temperatur ent¬ 
sprechenden Sättigungspunkt überschreitet, und da die aufsteigen¬ 
den Luftströme stets der Bichtung der Thäler folgen, so wird der 
Nebel mit grofser Schnelligkeit aus dem äufseren zu dem inneren 
Thale ansteigen und in Berührung mit dem Gletschereise bei zu¬ 
nehmender Abkühlung sich immer mehr verdichten. Ist ein Berg¬ 
hang aber, wie der am Schlüsse des Bezingi-Thales, mit Schnee 
oder Eis bedeckt, so hat die Luft keine Neigung zum Emporsteigen 
und die Nebel werden deshalb, bis anderweitige Motoren in Wirk¬ 
samkeit treten, dort stagnieren. Vermehrte Zufuhr von wärmerer 
Luft aus N. mufs den Verdichtungsprozefs dieser Wolkenbildung 
steigern bis zu Schneefall oder Regen 1 . Wenn man also in den 
Alpen einen scharfen N.-Wind mit Recht als ein günstiges Wetter¬ 
zeichen betrachten darf, so ist dies in den Querthälem am Nord¬ 
abhang des Kaukasus eben durchaus nicht der Fall, und da dort 
die meisten Thäler, wie das Bezingi-Thal sich gegen die Ebene 
öffnen, so ist damit ein Erklärungsgrund für die grofsen Nieder¬ 
schlagsmengen in ihrem Hintergründe gegeben. Nur der an und 
für sich wenig feuchte O.-Wind, der schon auf langer Strecke die 
Kämme des Hochgebirges bestrichen hat und dort den gröfsten 
Teil seiner Feuchtigkeit bereits abgeben mufste, bietet eine Ge¬ 
währ für günstiges Wetter. 

Nach dieser neuen und wohlverdienten Lehre, welche meinem 
unverbesserlichen Optimismus zu Teil geworden war, liefs ich be¬ 
ruhigter zusammenpacken. Die Träger fingen einige in der Nähe 
auf Weide befindliche Pferde ein und, da ich mich noch wunderte, 
wie sie es wohl anfangen würden, ohne Sattel und Zaumzeug zu 
laden, zogen sie bald da, bald dort aus Felsspalten und Löchern, 
wo sie verborgen waren, diese notwendigen Dinge hervor. 


1 Siehe übrigens Kap. II. S. 47. 


Digitized by 


Google 



753 


Am Nachmittag langten wir in Tubenei an, wo ich, ohne den 
schundigen Bergfürsten zu begrüfsen, das Zelt mitten in einer 
Wiese, unweit von seiner Behausung aufschlagen liefs. Zu meiner 
Überraschung erschien der Riese nun ungebeten, um mich zu bewill¬ 
kommnen, und seine Freundlichkeit verstieg sich sogar so weit, — 
da ihn dies nichts kostete —, mir zu meiner Bequemlichkeit einen 
niedrigen Holzstuhl aus seinem Hause bringen zu lassen. Er 
selber hockte sich mir gegenüber ins Gras, neben ihm sein russisch 
sprechender Verwandter und der Mollah; eine grofse Corona von 



84. Tataren in Tubenei. 


Einwohnern gruppierte sich stehend um uns herum, darunter einige 
reichgekleidete, feueräugige, junge Frauen, die trotz ihrem muha- 
medanischen Glauben sich ebenso ungeniert und oifen bewegten, 
wie die Männer, und als wahre Evastöchter, von Neugierde ge¬ 
trieben, sich in die vorderste Reihe drängten. Es handelte sich 
bei der nun anhebenden Beratung um Beschaffen der nötigen Pferde 
für die Reise nach Naltschik und, da mir beim Rückwege vom 
Gletscher einige Hirten, welchen ich begegnete, für den zwei Tage 
in Anspruch nehmenden Marsch ihre in der Nähe weidenden 
Pferde für 3Va Rubel per Stück zur Verfügung gestellt hatten, so 

Merzbacher Kaukasus. 48 
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glaubte ieh die Sache damit abgemacht: allem ich hatte ohne die 
fürstliche Habsacht gerechnet. Der durchlauchtige Harpagon er¬ 
klärte ganz ungeniert. nur ihm stehe es zu. den Preis fest zu 
setzen und er bestimme, dals ich 4 Rubel für jedes Pferd zu ent¬ 
richten habe. Vergebens berief ieh mich darauf, dals alle Reisen¬ 
den bisher nicht mehr als 3 Rubel gezahlt hätten, und dafs ich 
auf Grund meines offiziellen Empfehlungsschreibens sogar Anspruch 
auf die gleiche Taxe hätte, wie sie reisende Beamte oder Offiziere 
zu bezahlen pflegen. Alles war in den Wind gesprochen, und auf 
meine Drohung, mich geeigneten Ortes zu beschweren, erwiderte 
er gelassen, dafs ihm niemand in seinen Geschäften etwas vor¬ 
zuschreiben habe. Mögen künftige Besucher des Bezingi-Thales 
sieh dies zur Warnung dienen lassen, und statt dem fürstlichen 
Ausbeuter in die Hände zu fallen, einfach einige Tage vor der 
geplanten Abreisezeit einen Boten nach Naltschik hinaus senden, 
um Pferde von dort hereinbringen zu lassen. Man wird Geld 
und Verdrufs dabei ersparen, da, wie ieh später erfuhr, in dem 
Städtchen mehrere Pferdeverleiher sind, deren Taxe für diese Tour 
3 Rubel nicht übersteigt. 

Dafür wurde mir nun die seltene Genugthuung zu teil, Pferde 
benützen zu dürfen, deren Hufe Seine bergfürstliche Durchlaucht 
höchsteigenhändig vor meinen Augen beschlug, was mein Selbst¬ 
gefühl nicht wenig erhöhte. Nicht jeder kann sich den Luxus er¬ 
lauben, seine Pferde von einem wirklichen Fürsten beschlagen zu 
lassen! Dem möchte ich jedoch hinzufügen, dafs ich in den Jahren, 
welche ich auf asiatischem Boden verweilte, nirgendwo solcher 
Ungastlichkeit und unverblümter Habsucht begegnete, wie in 
Tubenei. Obwohl ich für alle gelieferten Lebensmittel sehr reich¬ 
lich zahlte, verlangte man sogar für das in dieser Gegend völlig 
wertlose Brennholz noch eine besondere Entschädigung. Hingegen 
war der würdige Neffe solchen Onkels verschwenderisch genug, 
gegen bare 2 Rubel, die er Unterweger hinwarf, dessen Eispickel 
sich aneignen zu wollen; er packte ihn und lief damit weg, so dafs 
es meines ernstlichen Einschreitens bedurfte, das unentbehrliche 
Werkzeug wieder aus den Klauen des fürstlichen Spröfslings zu 
befreien. 

Ich war herzlich froh, am Morgen des 13. September endlich 
dem unsympathischen Volke den Rücken drehen zu können, nach¬ 
dem ich bei der Abrechnung mit den Trägern noch das Glück 
hatte, einen tiefen und erheiternden Einblick in kaukasische Buch¬ 
führung zu gewinnen. Bumala zog bei dieser Gelegenheit aus 
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den Falten seiner zerfetzten Chlamys ein ganz eigenartiges Notiz¬ 
buch, ein Holzspähnchen, in welchem verschiedene eingekerbte 
Zeichen die Zahlen darstellten, und übergab es mir als beweis¬ 
kräftiges Hauptbuch. Bei der Abreise war das ganze Dorf auf 
den Beinen; erleichterten Geldbeutels und Herzens zog ich ohne 
Dank und ohne Grufs frohgemut ab. Nur die ersten Anzeichen 
eines körperlichen Leidens, durch mangelhafte Ernährung hervor¬ 
gerufen, belasteten mich mit einiger Sorge. 

Die Entfernung von Tubenei nach Naltschik beträgt etwas mehr 
als 50 km, allein nur auf einer Länge von etwa 20 km besteht 
ein gutes Sträfschen; auf dem Best der Strecke hat man seinen 
Weg meist durch prachtvollen, aber sumpfigen Urwald und durch 
Dickicht zu nehmen, so dafs selbst bei sehr zeitigem Aufbruch, 
— der jedoch im Kaukasus, sobald man auf Pferde oder Träger an¬ 
gewiesen ist, sich kaum durchführen läfst, — die Distanz nicht leicht 
in einem Reisetage zurückgelegt werden kann. Das im Beginn der 
Wanderung noch den Charakter eines baumlosen, saftig grünen 
Alpenbodens tragende Thal erleidet bald einen ähnlichen auf¬ 
fälligen Wechsel in seiner Vegetation, wie ich ihn bei der Be¬ 
schreibung der Reise durch das Baksan-Thal erwähnte 1 . Nur 
spärliches Pflanzenleben sieht man an den die Umwallung bilden¬ 
den schroffen Felshängen grünen, sobald man in die Zone des 
oberen Jura eintritt; die austrocknende Wirkung des Steppenwindes, 
sowie die zerstörende der starken, thermalen Kontraste bekundet 
sich durch das Auftreten einzelner Steppenformen in der Pflanzen¬ 
welt, wie Salvien, Artemisien, Centaureen und Eryngium campestre 
u. s. w.; von Sträuchem sind es: Ulmus montana, Rhus cotina 
und Carpinus orientalis u. s. w., die als lichter Buschwald die 
Basis der Thalwände schmücken. 

Schon nach ungefähr 2 km macht sich thalauswärts ein alter 
Wartturm bemerkbar, der seiner Bauart nach wohl von einem 
früher hier sefshaften Volke stammen mufs, ebenso wie das nach 
etwa 4 km hoch auf einer Felsklippe der rechten Thalseite er¬ 
scheinende, umfangreiche Kastell, dessen Mauern fest mit Mörtel 
gefügt sind, und darum aller Wahrscheinlichkeit nach keine 
tatarische Arbeit sein dürften*. Fast erinnerten mich die alters¬ 
grauen Ruinen an ein südtirolisches Ritterschlofs und die Dolo- 
miten-ähnliche Form der dahinter ansteigenden, riesigen Kalkwände 


1 Siehe Kap. XXII. S. 673. 

* Siehe Kap. VIII. S. 191, Kap. XIII. S. 866 und Kap. XVIII. S. 547. 
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wäre ganz geeignet gewesen, diese Vorstellung zu bekräftigen, 
wenn nicht nahe dabei zahlreiche, niedere, halb im Boden einer 
begrünten Schuttterrasse steckende Hütten des Dorfes Dschaboilar 
diese Illusion zerstört hätten. 

Wir ritten nun auf gutem Saumweg weiter, dem linken Ufer ent¬ 
lang, und liefsen das hochgelegene, grofse Dorf Ghulam zur Hechten 
auf der Höhe. Zu Fttfsen braust tief in felsiger Enge der Flufs, 
und drüben starren breitmassige, graubraune Jura - Kalkwände 
empor, von unzähligen Höhlen und Nischen durchsetzt. In Form 
einer Riesentreppe treten die oberen Bänke der Kalkfelsen stets 
über die unteren staflelförmig zurück. Jede der nackten Steilstufen 
setzt auf ein breites, terrassenbildendes Band ab, wo üppiger 
Pflanzenwuchs sich entfaltet; zahlreiches Vieh sah man dort auf 
der Weide. Nach einiger Zeit schliefsen sich die Thalwände enger 
zusammen, das Sträfschen sinkt zum Flufsniveau ab, um bald 
wieder als kunstvoll in den linksseitigen Berghang eingeschlagener 
Felspfad in mächtigen Schleifen anzusteigen; ihm folgend gewannen 
wir eine sanftgeneigte Alpenwiesen-Terrasse. Die grüne Höhe wurde 
überschritten und abermals neigt der Pfad sich jäh zur anderen 
Seite hinab in die prächtig bewaldete Schlucht des Kara-su-tchacho, 
die in latitudinaler Richtung ihre Wasser dem Urwan zuführt. 
Ulmen, Eschen, Ahorn und Eichen in ausgezeichneter Entwicklung 
setzen dort den Waldbestand zusammen, und bieten mit den fein ab¬ 
gestuften Tönen ihrer rauschenden Laubkronen, sowie durch die 
phantastische Umrankung der Riesenstämme mit Schlingern, unter 
welchen wilder Hopfen vorherrscht, nach Form und Farbe einen 
köstlichen Anblick. Eine kurze Strecke nur folgten wir dem Laufe 
der schönen Waldschlucht; zahlreiche Seitenbäche durchfurchen 
die steilen, baumstarrenden Thalwände und münden mit wildem 
Rauschen oder sanftem Plätschern zum Hauptbach ein. Wir über¬ 
schritten diesen und klommen in grofsen Windungen abermals 
empor über üppiges Alpenwiesenland, wo gerade zahlreiche Tataren 
das Bergheu abmähten und daraus ein Heer kleiner Pyramiden 
aufrichteten. Bei der Steile des Weges gingen wir meist zu Fufse 
und zogen die schwer sich abmühenden Pferde am Zügel nach. 
Erst die anbrechende Dunkelheit gebot dem Marsche nach 7stündiger 
Dauer endlich Halt; ich liefs das Zelt in einer grünen Mulde auf- 
schlagen (in 1470 m Höhe), wo wir eine ruhige Nacht verbrachten. 

Am folgenden Morgen triefte der Himmel förmlich, ein un¬ 
aufhörlicher Sprühregen durchweichte und durchfeuchtete alles, 
unsere Gewänder bis zur Haut, die Packstücke und sogar die 
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Sättel; das Wasser flofs in Strömen über die Rücken der Pferde 
und man safs darauf, wie mitten in einer Pfütze. Unbehagen 
und Kältegefühl wuchsen; stieg man aber ab, um durch Gehen 
sich zu erwärmen, so sank man bis über die Knöchel in dem 
rutschigen Lehmboden ein und vermochte die Füfse, an welchen 
schwere Lehmklumpen hängen blieben, nur mit Anstrengung wieder 
herauszuziehen. 

Gelegentlich rifs der Wind Lücken in die dunstigen Wogen 
und man gewann dann Ausblick auf eine keineswegs reizlose 
Landschaft, auf die in weitem Bogen stufenweise abfallenden 
Hügelketten der oberen Kreide und des Tertiärs, mit den dichtesten, 
jungfräulichen Wäldern bedeckt und von den Silberlinien vieler 
Flüsse durchschnitten, die sich draufsen weit über dem scharf 
begrenzten, dunklen Waldgürtel im Tiefland sonnenbeglänzter, end¬ 
loser Steppen zu grofsen Strömen vereinigen und mit ihren spiegeln¬ 
den Wassern im unbegrenzten, schwebenden Lichtdunste dieser un¬ 
geheuren Flächen den einzigen Ruhepunkt für das Auge boten. 

Nach IVa ständigem Marsche nahm ein Wald von aufser- 
ordentlicher Dichte uns auf, wo der schwarze Humusboden völlig 
grundlos war. Die Pferde sanken oft bis zum Bauche in Pfützen 
ein, und beim Auf und Ab über die glatten Lehmhügel des wellen¬ 
förmigen Terrains glitten sie meist auf allen Vieren, so dafs Reiten 
und Gehen gleichermafsen zur Qual wurden. Von den Packpferden 
stürzte eines um das andere, wobei die Ladung im Kot umher¬ 
kollerte. Baumwurzeln und Strünke, umgestürzte Stämme, Hohl¬ 
wege, Hügel, schlüpfrig wie Seife, tiefe Pfützen, Dickichte von 
Domgewächsen, bildeten eine unausgesetzte Folge von Hinder¬ 
nissen, die auch dem geübtesten Steeple-chase-Reiter Gelegenheit 
genug geboten hätte, sich den Hals zu brechen. Wir kreuzten 
ein Kotmeer, von oben begossen, von unten gebadet, und das Übrige 
wurde durch das dichte, triefende Gezweige besorgt; so ging es stunden¬ 
lang durch den prachtvollen Urwald 1 . Der Mangel an Koniferen 
und Buchen ist auffällig; Eichen, Linden, Ahorae, Eschen, Erlen in 
wahrhaften Riesenstämmen, bildeten die Hauptmasse; wo sie dicht 
stehen, schaffen die herabflutenden Laubmassen ewige Dämmerung. 
Seltener schon tritt die Birke auf, aber Haselnufs in kräftig, 
hoher Baumform 1 und überladen mit Früchten findet sich häufig. 

1 Andere Reisende scheinen ähnliche Erfahrungen gemacht zu haben. 
Anschaulich berichtet hierüber Donkin: Alp. Journ. XIII. Nr. 96; auch 
Freshfield: The Exploration 1. c. II. 24. 

1 Im nördlichen Kaukasus meist Corylus Columa. 
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Wilde Äpfel- und Birnbäume, sowie Wildpflaumen, Haferschlehen 
und Mispeln durchsetzen die Bestände des höheren Baumwuchses. 
Unglaublich hohes Gras bedeckt den Boden an manchen Stellen, 
wird aber streckenweise durch Huflattich in nie gesehener Gröfse 
überwuchert, und ein Gewirre von Schlinggewächsen: Epheu, Wald¬ 
reben, besonders aber viel wilder Hopfen verbindet in langen Netzen 
die mächtigen Waldriesen. Während die anderen Schlinger viele 
Stämme bis zur Unkenntlichkeit umgarnen und über die Kronen 
hinaufreichend alles Geäste bedecken, windet der Hopfen sich stets 
graziös von Baum zu Baum, reizende Festons bildend, aufs reichste 
behängen mit hellen Fruchtdolden. Eine reiche und wertvolle 
Ernte läfst das schaffende Walten der Natur dort reifen, wo 
niemand sich die Mühe nimmt, sie einzuheimsen. 

Kubus, Philadelphus und andere Beerensträucher gruppieren 
sich unter den hochgeschwungenen Bögen der Lianen zu kugel¬ 
förmigen Beständen, an ihrem Fufse wieder umrandet von Kolonien 
prachtvoller Farnwedel, dazwischen Azaleen und Rhododendren. 
Die unversiegliche Triebkraft der Pflanzenwelt in dieser Wald¬ 
einsamkeit übersteigt weit die gewöhnlichen Vorstellungen. Die 
Art, wie sich das alles malerisch zu Gruppen drängt und fügt, 
welche die kunstbeseelte Absicht des geschicktesten Gärtners nicht 
wirkungsvoller hätte zusammenstellen können, rang mir staunende 
Bewunderung ab, seihst in dem traurigen Zustande, in welchen 
das Unwetter mich versetzte. Man hatte Mühe es zu glauben, 
dafs diese weitgezogenen Guirlanden, diese Laubgänge und Boskette, 
— abwechselnd mit kleinen Lichtungen, deren smaragdgrünen 
Untergrund krystallklare Waldbäche durchschlängeln, umstanden 
von breitästigen Riesenbäumen, — dafs all’ diese grofsartige Mosaik 
mannigfaltig abgestuften Grüns in den mächtig gewölbten Laub¬ 
dächern nicht ein beabsichtigtes, wundersames Werk eines genialen 
Künstlers sei. Es waren eindrucksvolle, wenn auch etwas schwer¬ 
mütige Bilder, wie sie nur der Griffel eines Marak würdig dar¬ 
zustellen vermöchte! 

Was hier an Holz, Wildfrüchten, Hopfen u. s. w. ungenützt 
zu Grunde geht, könnte eine Quelle des Wohlstandes für Tausende 
sein. Um so behaglicher soll sich das Wild in diesem schwer 
zugänglichen Waldgebiet fühlen; besonders Bären, Hirsche, Luchse 
und Wildkatzen sind häufig und selbst der Auerochs kommt 
noch vor. 

Aus dem Ozean von Laubkronen stiegen feuchte, bläuliche 
Dünste auf und wogten, vom Winde getrieben, mit dem feinen 
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Sprühregen zu phantastischen Schleiern vereint, durch die kalte 
Luft, als wir in das vielverzweigte Quellgebiet des Naltschik-Flusses 
gerieten, wo zu allem anderen Ungemach noch das häufige Über¬ 
schreiten angeschwollener, sumpfiger Quellbäche sich gesellte, in 
welche man bis zu den Schenkeln versank. Endlich nach fünf lange 
Stunden währendem nassem Elende gelangten wir zu einer weit¬ 
gedehnten, doch von Wald umfafsten Grasebene, wo eine Anzahl 
mächtiger Heuhaufen umher stand; die Tataren zogen aus deren 
Innerem trockenes Heu und entzündeten es zu einer gewaltig auf¬ 
lodernden Flamme, an welcher wir uns einigermafsen trocknen und 
erwärmen konnten. Nachdem dann der Heifshunger mit etwas 
kaltem Hammelfleisch gestillt war, setzten wir die Reise fort. 

Ein hübsches Hügelland hob an, durchschnitten von reizen¬ 
den Thälchen; die Höhen sind mit Laubwald gekrönt und in den 
Tiefen dehnte sich unabsehbar ein Obstbaumwald von merk¬ 
würdiger Üppigkeit. Äpfel- und Birnbäume, prangend in reichstem 
Schmuck schwellenden, doch unveredelten Obstes, boten anziehende 
Gruppen. Den schönsten Anblick gewährten jedoch die zahlreichen 
Pflaumenbäume 1 2 , jeder mit Tausenden der goldgelb leuchtenden 
Früchte behängen, welche aufserordentlich schmackhaft waren und 
uns, die wir seit Monaten überhaupt kein Obst mehr gesehen 
hatten, so trefflich mundeten, dafs ich unvorsichtigerweise mehr 
davon kostete, als mir bekömmlich war, zumal in meinem er¬ 
kälteten und durchnäfsten Zustande. Die Folgen dieser Genäschig- 
keit, sowie der nun schon so lange Zeit ertragenen mangelhaften 
Ernährungsweise sollten sich erst nach einigen Tagen einstellen. 

Auch Mispelbäume * waren nicht selten und dazwischen traten 
gruppenweise Cornus sanguinea mit grellroten Beeren, Crataegus 
oxyacantha und Prunus insititia auf, alle in Baumform, waldartig 
wuchernd und reich mit Früchten geziert. Dickichte von Wild¬ 
rosen, bis zur Höhe von 8 1 /« m aufreichend, durchsetzten Pomona’s 
Zauherhain und massenhaftes Fallobst leuchtete allenthalben aus 
dem dunklen Grün des Waldbodens. Welch’ ein Reichtum geht 
hier nutzlos zu Grunde! Der Anblick dieses ungeheuren, frucht¬ 
strotzenden Obstwaldes war für mich ebenso neu, wie anziehend. 
In dem Verhältnis, als er mit unserem Vordringen zur Ebene an 
Dichte verlor, nahmen die Strauchformen in seinem Bestände über¬ 
hand, und endlich lief er auf eine erhabene Grasebene aus, die 


1 Prunus divaricata. 

2 Mespilus macrocarpa. 
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gegen den vielgewundenen Lauf des in der Tiefe brausenden 
Naltsehik-Flusses jäh abbricht. An hohen. denuriierten Alluvial- 
schutt-Wänden geht es non hinab in das weite Eiesbett des Stromes, 
das in Ermangelung einer Brücke durchritten wird: am jenseitigen 
Ufer war nochmals ein schmaler Waldgürtel zu queren, nnd als 
wir dann unter den Bäumen hervorkamen. lag reich mit Wiesen¬ 
grün geschmückt und sonnenbeglänzt. eine baumlose, gleichförmige 
Ebene vor uns. deren schon etwas herbstlieh angehauchtes Grün 
nur spärliehe Bestände von Buschwerk durchsetzten; tief ein¬ 
gewühlt zwischen reizlos dachen Ufern, enteilte im Schlangen¬ 
laufe das trübe, braune Gewässer des Stromes. 

ln der Ferne wurde eine Anhäufung niederer Baulichkeiten 
mit hellleuchtenden Strohdächern sichtbar, die Häuser der Kosaken- 
Staniza Naltschik. Gruppen von Kabardinern und Tataren zu Fufs. 
zu Pferde, oder auf niederen Kanon sitzend, zogen heraus und ver¬ 
breiteten sich in radienförmigen Linien über die Steppe nach ver¬ 
schiedenen Punkten hin. wo aufsteigende Rauchsäulen allein das 
Vorhandensein menschlicher Niederlassungen andeuteten. Zwischen 
den uns begegnenden Personen und den Führern unserer Pack¬ 
pferde entspann sieh stets die lebhafteste Unterhaltung, deren 
Stoff natürlich ich und die beiden Tiroler bildeten. Da es nun 
über völlig ebenen Boden dahinging, setzten unsere Tataren sich 
schliefslich auch noch auf die schon sehr ermüdeten Lasttiere; als 
sie so hinter den Päcken Platz genommen hatten, sah man, wie 
von jedem der Pferde zwei, in zerlumpte Fetzen gewickelte, lange 
Beine herunterbaumelten und daran enorme Kotklumpen statt der 
Füfse. Die klugen Tiere, dem Ende ihrer Qual sich nahe wissend, 
trabten in beschleunigtem Tempo der Stadt zu. 

Bevor wir dort einzogen, querten wir eine Wiese mit zahl¬ 
reichen Gruppen ungeheurer, runder, gelber Heuhaufen, das 
Charakteristikum der Nähe jeder gröfseren russo-kaukasischen 
Niederlassung. Eine lange, geradlinige Strafse nahm uns auf, 
besetzt mit niedrigen Häuschen; ihre Wände sind aus Flechtwerk 
hergestellt, mit Lehm dicht verschmiert, und an zwei Seiten der 
quadratischen Bauten springen Holzgalerien vor, welche von weit 
ausragenden, hochpyramidenförmigen, plumpen Strohdächern mit 
überdeckt werden. Hinter den kleinen, blinkenden Fensterchen 
erfreuen grüne Pflanzen oder bunte Baumwollgardinen das Auge 
und manche dieser unscheinbaren Bauten zeichnen sich durch 
Sauberkeit, ja eine gewisse Koketterie aus; jedes Häuschen hat 
zur Seite einen kleinen Gemüsegarten, umschlossen von einem ge- 
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flochtenen Zaun, und die besseren davon zeigen nicht selten einigen 
Blumenschmuck. Hühner, Indiane und anderes Geflügel treibt 
sich in grofser Menge ungeniert in den Strafsen umher. So 
dehnen sich, mit Alleen 1 2 bepflanzt, in schnurgeraden Linien 
die Strafsen einer jeden Kosaken-Staniza und kreuzen sich im 
rechten Winkel mit anderen von gleichem Aussehen, in dieser 
Weise durch die strenge Symmetrie ihrer Anlage den militärischen 
Ursprung verratend. Von dem mit Dorngesträuch besetzten Wall 
und tiefen Graben, der auch diesen Ort einst, sowie jede Staniza 
umgab, konnte ich nichts mehr bemerken; er ist den jetzt 
herrschenden, friedlicheren Zuständen zum Opfer gefallen. 

Diese Stanizen am N.-Rande des Kaukasus waren ursprüng¬ 
lich rein militärische Niederlassungen, teils als solche von der 
Regierung selbst errichtet, teils freiwillige Gründungen der aus 
den russischen Druschinen hervorgegangenen, militärischen Aus¬ 
wanderer nach dem Süden, welche später von der Regierung organisiert 
wurden ®. Die Bewohner bildeten die Grenzwache gegen die unruhigen 
Bergvölker, waren also ein Mittelding von Soldat und Ackerbauer, 
Militärkolonisten, und hatten sich während der lange währen¬ 
den kaukasischen Kriegszeiten, in steter Gefechtsbereitschaft zu 
halten, indes den Frauen die Sorge für die Bebauung des Bodens 
oblag. Mit der fortschreitenden Unterwerfung der Bergvölker 
rückte die Grenze immer mehr gegen S. vor; neue Stanizen wurden 
auf der vorgeschobenen Linie gegründet, die dahinter gelegenen 
verloren ihre militärische Bedeutung und wurden reine Ackerbau¬ 
kolonien, welche ihren kriegerischen Anfang jedoch noch immer in 
typischer Weise zur Schau tragen. Neue Ansiedler aus dem Innern 
Rufslands kamen hinzu und Kaufleute, ursprünglich nur kleine, 
umherziehende Händler, machten sich dort sefshaft. Auch die ur- 
eingesessene Bevölkerung des Landes wurde angezogen, denn die 
den Russen eigene Assimilierungsfähigkeit, der geringe Kultur¬ 
unterschied, der die Einwanderer und Sieger von dem unterworfenen 
Volke trennte, die Sicherheit des Lebens in der Staniza und das gut¬ 
mütige Wesen der Kosaken, zogen die eingeborne Bevölkerung 
der Umgebung an und es fand eine vielfache Vermischung zwischen 
Eroberern und Unterworfenen statt. Ja, die Eroberer nahmen 
sogar zum Teil die Sitten und Gewohnheiten der Unterworfenen 


1 Meist Pappeln, Weiden, Akazien. 

2 Näheres in Erckert, R. v.: Der Kaukasus und seine Völker loc. cit. 
S. 43 ff. 
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an. So ist Kleidung und Ausrüstung der Kosaken, sowie Sattel¬ 
und Zaumzeug ihrer Pferde von den Kabardinern entnommen. 

Die wachsende Bedeutung solcher Niederlassungen erheischte 
nun bald auch das Einsetzen von Civil-Beamten und Behörden statt 
der ursprünglich rein militärischen Verwaltung, und so entstanden 
aus Stanizen nach und nach Städte, ganz ähnlich wie auch aus den 
römischen Militärkolonien erst nach und nach Städte sich heraus¬ 
bildeten. Aber ungleich den alten Römern, die an jeder neuen 
Niederlassung ihren Sinn und ihre Befähigung für monumentale 



85. Kaukasische Arba. 


Baukunst in grofsartigen, hygienischen und militärischen u. s. w. 
Zwecken dienenden Anlagen bethätigten, welche ihren Gründungen 
jenes Gepräge verliehen, das man sich in Westeuropa als unzer¬ 
trennlich von dem Begriffe einer Stadt vorstellt, — und welche 
als sichtbare Zeichen einer hohen Kulturentwicklung in grofsartigen 
Resten noch der staunenden Nachwelt hinterlassen sind —, haben 
die Russen ihren Niederlassungen einen Charakter aufgedrückt, der 
grundverschieden von dem europäischer Städte ist. Diesen russischen 
Städten, mit wenigen Ausnahmen, fehlen vor allem monumentale 
Bauwerke — von einigen Kirchen abgesehen — sowie fast alle jene 
Einrichtungen, in welchen das Streben nach verfeinertem Lebens- 
genufs, nach Erleichterung und Beschleunigung des Verkehrs, 
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nach Hebung und Nutzbarmachung der natürlichen Hilfsquellen des 
Landes, nach Verbesserung der sanitären Zustände zum Ausdruck ge¬ 
bracht wird, und sie bekunden eine gewisse, langweilende Uniformität 
und Nüchternheit. Aber gerade ihr typisch russisch-kosakisches 
Originalgepräge, die patriarchalisch einfachen Lebensformen der 
Bevölkerung, welche an einen den Westeuropäern längst ent¬ 
schwundenen Kulturzustand erinnern, erwecken in dem Reisenden 
ein lebhaftes Interesse , und regen zu völkerpsychologischen Ver¬ 
gleichen an; ja ich mufs sogar eingestehen, dafs ich für meine 
Person etwas Behagliches, Anziehendes an diesen unverfälscht 
russischen Lebens-, Gesellschafts- und Kulturverhältnissen fand, 
die durch eine starke Beimischung kaukasischen Wesens noch an 
Reiz gewinnen. 

An einem Kreuzungspunkte zweier Strafsen steht, wie in 
andern Stanizen, so auch in Naltschik, auf freiem Platze die 
Kirche; sie ist ein hübscher Kuppelbau, in dem bekannten, ge¬ 
fälligen russischen Klerikalstil, und wurde an Stelle der früheren 
befestigten erbaut, welche, wie in allen Stanizen, eine Citadelle, 
eine Zufluchtsstätte für die Familien und den Viehstand der Ko¬ 
saken bei kriegerischen Ereignissen bildete. Da Naltschik der 
Hauptort — Stadt wäre, wenn man den europäischen Begriff 
diesem Wort beilegt, zu viel gesagt — der grofsen Kabardah 1 
ist, so befindet sich hier der Sitz eines Kreischefs und ver¬ 
schiedener Gerichtsstellen, sowie eine kleine Garnison. Die für 
diese Obrigkeiten bestimmten Amts- und Wohngebäude zeigen, 
obwohl auch sie mit wenigen Ausnahmen nur aus Parterre- 
geschofs bestehen, eine solidere, stattlichere Bauart: grüne oder 
rote Metalldächer und das Gepräge einer gewissen Behaglichkeit 
unterscheiden sie von den Anwesen der Kosaken; aber immerhin 
entbehren sie insgesamt alles dessen, was man als Architektur 
bezeichnen könnte, und bieten sich als nüchterne, nur das Nütz¬ 
lichkeitsbedürfnis befriedigende Schöpfungen. Das Einzige in dem 
Orte, was auch äufserlich den Anklang eines Strebens nach Ver¬ 
feinerung zeigt, ist aufser der Kirche, der öffentliche Garten, eine 
hübsche, vielversprechende Anlage. 

Wir durchritten die Hauptstrafse des Ortes, den Bazar, wo 
sich zwischen den Reihen niederer, strohbedeckter Häuschen mit 
offenen Kramläden und Werkstätten ein lebendiges, geschäftiges 
Treiben entfaltete. Kabardiner drängten sich zu Fufs, zu Pferde 


1 Siehe Kap. VIII. S. 195. 
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und zu Wagen durcheinander; eine Menge der hohen, zwei¬ 
rädrigen, hölzernen Karren (Arbas) 1 standen umher, mit Waren, 
meist Landesprodukten, beladen oder dicht besetzt von Kabardinern, 
Männern, Frauen und Kindern in reicher Tracht (siehe Abbildung 
Nr. 18, 19 u. 86), die Frauen oft in weifsen Gewändern. So bot 
sich uns ein nach dem langen Aufenthalt in der Einsamkeit des 
Hochgebirges um so überraschenderes, ein höchst anziehendes Bild 
russo-kaukasischen Stadt- und Marktlebens. Der Handel ist hier 


1 Das tatarische Wort Arba, welches in allen kaukasischen Ländern 
für Lastwagen angewendet wird, ist eine Entstellung von Araba und man 
geht wohl nicht fehl in der Annahme, dafs die Fuhrwerke ursprünglich nach 
denjenigen Karren so benannt wurden, welche zur Zeit der arabischen In¬ 
vasion die Eroberer oder deren Hilfstruppen mit sich führten, wiewohl be¬ 
kanntlich Vehikel bei den heutigen Arabern eine seltene Sache sind. Es 
giebt im Kaukasus Arbas verschiedener Konstruktion; doch ist die meist 
verbreitete die hier abgebildete (Abbildung 85). Ihr Charakteristikum ist, 
dafs die Räder auf der Achse fest sitzen, Achse und Räder sich also mit ein¬ 
ander drehen müssen und dafs die Räder von aufserordentlichem Umfange 
sind; ihr Durchmesser ist gewöhnlich gleich der ganzen Länge des Wagens. 
Die Deichsel ist nicht beweglich und bildet nur die Fortsetzung der beiden 
Längshölzer, welche die Wagenbrücke zu beiden Seiten einrahmen d. h. 
diese beiden Hölzer stehen hinten etwa 1V4 m weit auseinander und ver¬ 
einigen sich vorn als spitzes, gleichschenkliges Dreieck. Dadurch ist 
die Wagenbrücke hinten breit und vorn sehr schmal, aber das Übergewicht 
fällt trotzdem, infolge der beiden Deichselbalken nach vorn. Das ganze 
Vehikel ist ausnahmslos aus Holz hergestellt, nicht einmal der Achsen¬ 
nagel ist aus Metall; der Radkranz ist aus einzelnen Felgen zusammengesetzt 
und hält dennoch, ohne jeglichen Eisenbeschlag in seinem festen Gefüge, die 
stärkste Benutzung aus. Natürlich ist das Fuhrwerk plump, schwer und 
wenig lenksam. Auf dem vorderen Ende des Deichselgestelles wird unmittel¬ 
bar das hölzerne Joch der Zugtiere aufgesetzt, das diesen — zumeist Büffeln, 
weniger Ochsen — gemeinsam unmittelbar hinter den Hörnern quer über dem 
Hals gelegt wird und so beide Tiere zusammenhält, welche sonst durch keiner¬ 
lei Stricke, Riemen oder Leitseile an das Fuhrwerk befestigt sind. Der Lenker 
des Wagens bedient sich zur Regierung der Tiere eines langen Stockes, mit 
welchem er sie durch Stöfse in die gewünschte Richtung bringt und erhält, wobei 
er sie durch beständige, verschieden artikulierte Rufe, sowie durch Schnalzen 
mit der Zunge anfeuert. Das ächzende, knarrende Geräuch der Holzräder, 
die unaufhörlichen Rufe der Treiber verursachen bei langen Wagenzügen 
— und in solchen bewegen sich fast immer die Warentransporte der Kau¬ 
kasier — einen Höllenlärm, eine Qual für den Reisenden, der in die Lage kommt, 
solchen Zügen längere Zeit folgen zu müssen. Auch selbst in den Strafsen 
der kaukasischen Städte bilden der Lärm der Arbas und das Geschrei ihrer 
Lenker eine der gröfsten Belästigungen für Personen mit reizbaren Nerven. 
Es giebt auch Arbas von abweichender Konstruktion. Wer sich hierüber in¬ 
formieren will, findet Näheres bei Petzhol dt 1. c. II. S. 158 ff. 
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zum Teil in Händen von Juden, welche übrigens die allgemeine 
Landestracht und Bewaffnung angenommen haben. Auch bot sich 
Gelegenheit viele hübsche Pferde zu sehen, denn diejenigen der 
Kabardah gelten neben jenen des Karabagh 1 als die schönsten 
und wertvollsten Kaukasiens. 

Trotz seiner bedeutenden Einwohnerzahl (ca. 8000) kann sich 
Naltschik keines Gasthauses rühmen, womit jedoch nicht gesagt 
sein soll, dafs keine Gelegenheit zum Genüsse von Alkohol geboten 
sei; dazu giebt es verschiedene Duchane® und dafür, dafs diese 
ihren Zweck vollständig erfüllen, bot sich der Beweis in einem 



86. Kabardiner in Naltschik. 


Genrebild eigentümlicher Art: uns entgegen kamen einige Basser- 
mann’sche Gestalten, zwei bis zum höchsten Grade harmloser 
Fröhlichkeit und Sorgenvergessenheit betrunkene, russische Kolo¬ 
nisten, — geleitet und gestützt von den Händen ihrer Ehefrauen, 
die sie soeben den habgierigen Klauen eines Duchanwirtes ent¬ 
führt hatten, — ihren Penaten zuschwankend, indem sie mit mehr 


1 Südl. Teil des Gouvernements Elisabetpol (Gandscha) begrenzt im S. 
von dem Bogenlauf des die russo-persische Grenze bildenden Araxes 
und im 0, von dessen Nebenflüssen Kjundel-tschai-Kurutschai, im W. von 
dem Tributär Alindschi-tschai, dem Oberlauf des Basar-tschai und der Kette 
des Kety-dagh, endlich im N. von der Kette des Murow-dagh. 

* Siehe Kap. XII. S. 308. 
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heiterem Ausdruck als treffender musikalischer Betonung jeder ein 
anderes Lied vor sich hin sangen. 

Man führte uns zum Hause eines russischen Grundbesitzers, 
wo wir gegen die billige Entschädigung von 1 Kübel ein grofses, 
leeres Zimmer als Wohnung angewiesen bekamen; Betten giebt 
es selbst in russischen Logierhäusern nicht, aufser in den grofsen 
Städten, und der Reisende führt darum stets sein eigenes Bett mit 
sich 1 . Mit Tisch und Stühlen, welche selbst hier noch als be¬ 
sondere Luxusgegenstände gelten, versorgte man uns erst auf Ver¬ 
langen. Bald erquickte der dampfende Inhalt des sofort herbei¬ 
gebrachten, unvermeidlichen Samowars drei triefende, von Nässe 
und Kälte erstarrte Reisende und erfüllte sie nach den über¬ 
standenen schweren Mühsalen mit neuem Behagen. Ich segnete 
diese köstlichste aller russischen Erfindungen und fühlte mich wie 
aus einem Schiftbruch gerettet. Am Abend wurde uns zum ersten 
Male nach langen Monden wieder ein nach europäischer Weise 
gekochtes und serviertes, sehr leckeres Mahl vorgesetzt, — denn 
die Wirtin war eine vorzügliche Köchin — auch ausgezeichnetes, 
russisches Schwarz- und Weifsbrot, von welchen ich in Verlegen¬ 
heit wäre, einem den Preis gröfserer Vorzüglichkeit zuzuerkennen. 
Den Beschlufs der lukullischen Mahlzeit bildeten saftige Arbusen*, 
Früchte, von denen das Terekgebiet die besten erzeugen soll. So 
schwelgten wir in lange entbehrten Genüssen. 

Nicht ganz die gleich glücklichen Gefühle empfand ich, als ich 
nachts auf meinem Feldbette nach geraumer Zeit wieder in einem ge¬ 
schlossenen Raume, in einem festgebauten Hause ruhte. Ich ent¬ 
behrte den eigenartigen Zauber des Lebens im Freien, das Sausen 
des Windes, das Rauschen der Bäche, die tiefe, feierliche Einsamkeit 
und Abgeschiedenheit. Die Mauern bedrückten mich. Das Zelt fehlte 
mir; so klein, nieder und unbequem auch ein Bergzelt sein mag, 
es bietet doch gegen die Unbill der Witterung, bei der Rückkehr 

* Siehe Kap. XI. S. 273. 

* Wassermelonen, ein Hauptgenufsmittel der Kaukasier, denn bei ihrem 
geringen Nährwert, darf man sie eigentlich nicht als Nahrungsmittel be¬ 
zeichnen. Diese Frucht von köstlich erfrischendem Geschmack gedeiht allent¬ 
halben im feuchten, kaukasischen Tiefland vortrefflich und wird massenhaft 
angebaut, da das Volk ungeheure Mengen davon verzehrt. Auf den Märkten 
der Städte findet man sie zu wahren Bergen angehäuft; ganzen Wagenzhgen, 
mit der Frucht beladen, begegnet man auf den Strafsen. Wo immer man 
sich während des Sommers bewegt, im Eisenbahnwagen, auf den Landwegen 
oder in den Strafsen der Städte, sieht man Arbusen verspeisen und die 
Schalen allenthalben umherwerfen. 
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von anstrengenden Märschen, dem müden Wanderer einen gar 
traulichen Ruheplatz, und nicht zum mindesten erhöht sich sein 
Wert durch das Bewufstsein, dafs man mitten in einer fremden 
Welt und umgeben von unwirtlicher Natur, in ihm sein eigenes 
Heim besitzt, in welchem man, wenn auch auf eng beschränktem 
Raum, doch unumschränkter Gebieter ist. 

Die Telega, die uns anderen Morgens über die Steppe zur 
Eisenbahn-Station Kotlarewskaya bringen sollte, war natürlich, 
wie jedes kaukasische Transportmittel, nicht rechtzeitig zur Stelle; 
so liefs mir die Saumseligkeit des Vermieters Zeit, meine Orts¬ 
kenntnis zu bereichern. Trotz der flachen Gegend entbehrt die Lage 
von Naltschik nicht eines gewissen Reizes. Der Ort ist auf einer 
kleinen, schroff abbrechenden Hochterrasse hingebaut, oberhalb des 
in der Tiefe brausenden Flusses, in dessen entgegengesetztes Ufer 
mehrere Seitenthäler mit bewaldeten Steilrändern einmünden und 
einen hübschen Vordergrund zu der flachen Eintönigkeit des weiten 
Gesichtsfeldes, der ungeheuren Ebene im Osten abgeben. Gegen S.W. 
eröffnet sich dem Blick eine panoramatische Aussicht auf schön¬ 
bewaldete Parallelketten niederer Tertiärhügelzüge, hintereinander 
ansteigend und durch eine reiche Skala zarter, verklärender, blauer 
Dunstschleier von einander getrennt, die einen angenehmen Gegen¬ 
satz zur harten Klarheit bilden, welche die Steppenluft am frühen 
Morgen auszeichnet. Dahinter türmte sich die gigantische Mauer 
des hohen Kaukasus, mit blendend weifsen Scheitellinien, hoch aus 
dem ihre Basis umlagernden, bleichen Wolkenmeere herausragend. 

Der Boden in der näheren Umgebung der Stadt ist überaus 
fruchtbar und lohnt selbst die geringe darauf verwendete Mühe 
seiner Bearbeiter aufs reichlichste; trotz ihrer nichts weniger als 
grofsen Rührigkeit und Umsicht scheinen sich die Bewohner daher 
in ganz behaglichen Verhältnissen zu befinden. Über die Bedürf¬ 
nisse der Gegenwart hinaus, ist der russische Kolonist jedoch, im 
allgemeinen wenigstens, nicht geneigt zu sorgen. Er bearbeitet den 
Boden in primitiver Weise, nach unzureichenden Methoden, mit 
schlechten Geräten und erzielt dennoch reiche Getreideernten. Aber 
auch die Regierung trägt nur der absoluten Notwendigkeit Rechnung, 
und begnügt sich mit dem System des Gewährenlassens; sie thut 
nichts zur Belehrung des Kolonisten, wie zu seiner Aneiferung. 
Wenig mehr als nichts geschieht zur Erschließung der natürlichen 
Hilfsquellen der Gegend, durch Anlage von Strafsen, Kanälen, Brücken 
und Bewässerungseinrichtungen, was in so flacher, wasserreicher 
Gegend nicht allzu schwer wäre, wenngleich der Umstand, dafs 
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die Flüsse noch unterhalb der mächtigen Schichte lockeren Humus¬ 
bodens ihr Bett in die Felsdecke ausgetieft haben, gewisse Hebe¬ 
vorrichtungen nötig machen würde. Man hat das Bild eines 
Landes vor sich, das eben erst von der Civilisation in Besitz ge¬ 
nommen wurde, trotzdem es nun schon fast 100 Jahre unter 
russischer Herrschaft steht. Die Lebensmittel sind, wie überall 
im nördlichen Vorlande des Gebirges, obgleich von ausgezeichneter 
Qualität, erstaunlich billig, was mich umso angenehmer über¬ 
raschte, als ich aus dem Hochgebirge kam, dessen Bewohner bei 
aufserordentlich geringer Qualität des Gebotenen, dennoch dem 
Reisenden ungeheure Preise dafür abfordern. 

Endlich langte die Telega an, jener entsetzliche Marterkasten, 
den ich in einem früheren Kapitel 1 schilderte und der, allen Fort¬ 
schritten der Technik zum Hohne, noch immer das Haupt¬ 
beförderungsmittel der Reisenden im Innern des russischen Landes 
abseits der Eisenbahnlinien bildet. Für 6 Rubel versprach der 
Jemtschik (Kutscher) uns über die 52 km lange Strecke in fünf 
Stunden bis zur Eisenbahn-Station Kotlarewskaya zu bringen. 
Kaum war es möglich, das viele Gepäck und unsere drei Personen 
auf dem erbärmlichen Vehikel unterzubringen; als nach langen 
Umständen nun alles befestigt war, zog uns ein Dreigespann aus¬ 
gezeichneter Kabardinerpferde in raschem Laufe durch die belebte 
Bazarstrafse der Civilisation wieder entgegen, doch zunächst erst 
hinaus in die weite Steppe. 

Unter dieser Bezeichnung ist man im westlichen Europa ge¬ 
wöhnt, sich eine völlig flache, meist wasserlose, unproduktive 
Ebene vorzustellen, mit salzigem Boden und dementsprechend 
dürftiger Vegetation, die aus lockeren Steifgräsern und holzigen oder 
stachligen Kräutern besteht. Im Bewufstsein der Schwierigkeit, 
eine wissenschaftlich völlig zutreffende Definition des Begriffes 
„Steppe“ zu geben, möchte ich für das Verständnis eines weiteren 
Leserkreises nur hervorheben, dafs die russische Sprache, für die 
in ihrem Ländergebiet vorkommenden Steppenformen, drei ver¬ 
schiedene Arten unterscheidet: 1. die Sandsteppe oder Wüste, wo 
die infolge besonderer, hier nicht näher zu erörternder, klima¬ 
tischer Verhältnisse, sehr spärlichen und auf einem kleinen Zeit¬ 
raum des Jahres beschränkten, atmosphärischen Niederschläge von 
einem zerklüfteten Felsboden nicht zurückgehalten werden; bei 
ungemein kräftiger Insolation und unmäfsigen, thermalen Gegen- 


1 Kap. XII. S. 306. 
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Sätzen zwischen Tag und Nacht, sowie durch die gewaltige Wirkung 
der Winde, ist die Oberfläche der Gesteine in Trümmer und Sand 
umgewandelt worden oder sie wurde mit solchen bedeckt. Das Zu¬ 
sammenwirken aller dieser Umstände hat zur Folge, dafs nur eine 
äufserst artenarme und spärliche Vegetation 1 dort entstehen kann. 
2. die Salzsteppe, wo, bei fast denselben allgemeinen klimatischen 
Bedingungen, ein durch aeolische Wirkungen entstandener, lehmiger 
Untergrund die geringen atmosphärischen Niederschläge zwar zurück¬ 
hält, aber entsprechend dem starken Alkaligehalte des Bodens, 
auf dessen Ursachen ich hier nicht näher eingehen kann, nur 
ganz bestimmte Pflanzenformen hervorbringt 2 * * * * * ; 3. die Schwarzerd¬ 
steppe, wo bei klimatischen Verhältnissen, die nicht wesentlich von 
den eben angedeuteten abweichen, der Salzgehalt des Bodens 
durch zahlreiche Flüsse schon zum grofsen Teile ausgelaugt wurde, 
und wo von den Gebirgen herabgetragene Erosionsprodukte, sowie 
aus den Hochwäldern herbeigeführte Vegetationsreste und Erde, 
ferner die Verwitterungsprodukte des bodenbildenden Gesteins selber, 
endlich auch die Zersetzung früher hier entstandener und wieder 
abgestorbener Pflanzen zur Bildung einer dichten Humusschichte 
beitrugen. Dort kann sich daher, trotz geringen Niederschlags¬ 
mengen, sowie ungeachtet lang andauernder Trockenheit und ex¬ 
tremer Sommer- und Wmtertemperaturen ein mannigfaltiges und 
kräftiges Pflanzenleben entfalten, allerdings in ganz besonderen, 
von den klimatischen Bedingungen abhängigen, meist niederen 
Formen 8 ; doch gedeihen an natürlich oder künstlich bewässerten 


1 Tamarisken, Saxaul etc. etc. 

8 Blafsgraue Oxytropis- und Artemisium-Arten in niedrigen Formen, 

stachelige, kugelige Astragaleen (A. sulcatus*, onobrychioides M. B.; galegi- 

formis L.) etc., ungemein hohe Büschelgräser (Stipa pennata) mit langen, weifs- 

lich schimmernden, steifen Grammen, dichtbehaarte Salvien, Verbascum 

phoeniceum; dann im ersten Friihlinge die Boragineen, ferner holzige Peganum- 
und Xanthium-Stauden (X. spinosum), dürre Salsolaceen (S. Kali L. etc.) und 
Gypsophillen, hohe Disteln etc., sowie von Sträuchern höchstens stachelige 

Hhamnoideen und Hippophaeen, auch Tamarix. 

8 Aufser den meisten der in der Salzsteppe vorkommenden Arten von > 
Zwiebelgewächsen, wie Lilien, Iris und Tulpen, auch Centaureen (C. parvi- 
floraund ovina), Eryngium campestre, Alyssum; Oxytropis-Arten (0. pilosa und 
caudata); kugeliges Peganum Hamala; Malven, vielverästeltes Marrubium 
peregrinum, Hedysarum grandiflorum; riesig hohe Disteln, Bilsenkraut, Ver¬ 
bascum, Dipsacus, Boralaeen, Cichorium etc. etc.; aber auch eine reiche, fast 
waldartige Strauchvegetation von Rhamnus-Arten, Ruscus aculeatus, Rubus- 
Arten, Crataegus, Cornelius- und Steppenkirschen (P. cerasus nana) schmückt 
die weite Ebene. Duftig blühender Eleagnus erfüllt die Luft mit Wohl- 
Mer zbach er, Kaukasus. 49 
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Stellen auch Bäume und sogar kleinere Wälder. Dieses Pflanzen¬ 
leben trägt aber seinerseits vieles zur fortschreitenden Aussüfsung 
des Bodens bei und bereitet ihn zur Entwicklung immer höherer 
Formen vor. Wer sich des näheren über Steppen im allgemeinen 
und speciell über die russischen unterrichten will, sei auf die unten 
angeführte Litteratur 1 verwiesen. 

Die Schwarzerdsteppe — und mit dieser Form haben wir es 
auf unserer Fahrt zu thun — ist für den Getreidebau vorzüglich 
geeignet und gilt schon bisher als die Kornkammer Südrufslands. 
Durch Anlage eines ausgedehnteren und rationellen Bewässerungs¬ 
systems könnten jedoch noch viel reichere, weit lohnendere Ergeb¬ 
nisse erzielt werden. Abhängig von der erwähnten Eigenart des 
Pttanzenlebens ist auch das Tierleben der Steppe, das sich vor 
allem in einer vielartigen und überaus zahlreichen, gefiederten 
Bewohnerschaft kundgiebt. 

Die menschlichen Niederlassungen, an die Wasserläufe ge¬ 
bunden, und anderseits wieder gezwungen den stellenweise sich 
bildenden Sümpfen und Mooren auszuweichen, können natürlich nicht 
sehr häufig sein, und um den zu gewissen Zeiten mit unwider¬ 
stehlicher Wut über die weite Ebene fegenden Stürmen zu trotzen, 
dürfen die Häuser sich nur wenig über den Boden erheben. Da 
nun diese Ansiedelungen gewöhnlich auch mit Baum- und Strauch¬ 
pflanzungen umgeben sind, so trifft es, dais sie sich dem durch 
die weite Ebene schweifenden Blick kaum anders, als durch auf- 
steigende Rauchsäulen verraten, sowie durch die in ihrer Nachbar¬ 
schaft aufgerichteten Gruppen zahlreicher, leuchtend gelber Stroh- 
und Heuhaufen. 

Wenn im Hochsommer Sonnenglut den Boden bereits aus¬ 
gebrannt hat und eine vor kurzem noch grüne und reiche Vegetation 
schon in Trümmer gefallen ist oder höchstens noch dürr und ab- 

geruch und dichte Netze aus wilden Hopfen umschlingen den Buschwald. 
Sogar Viburnum bemerkt man und an bewässerten Stellen gedeihen Erlen, 
Uhus cotina, Carpinus Orientalin, Kohinia, Weiden etc. 

1 Tanfilyew, G. J.: Die Waldgrenzen in Siidrufsland. Petersburg 1894, 
russ., besprochen im Globus 1894 S. 320. 

Krassnow: Die Grassteppen der nördlichen Halbkugel. Moskau 1894, 
russ., besprochen in Petermanns Mitteilg. 1895 von Woeikow. 

ff.ad de, G.: Vier Vorträge über den Kaukasus 1. c. S. 28 ff. 

Nehring, A.: Die Ursachen der Steppenbildung in Europa. Geogr. 
Zeitschrift, herausgegeben von Dr. A. Hettner 1895. 

Endlich in „Globus“ Bd. 63 S. 150ff.; Bd. 64 S. 133ff.; Bd. 65. S. 1 ff. und 
19* ff. verschiedene Aufsätze von Kihlmann, E. H. Krause etc. etc. 
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gestorben aus der Erde ragt, liegt oft vom Winde aufgewühlt, ein 
dichter, fast undurchsichtiger Staubnebel — von der ausstrahlenden 
Wärme des Bodens zitternd bewegt — über der ungeheuren Ebene. 
Ein Ocean von Staub macht dann die Fahrt über die Steppe höchst 
langweilig und uninteressant. Wenn aber im Herbst der Wind 
Alleinherrscher in diesen weiten Revieren ist und sein Reich im 
Sturmeslaufe durcheilt, dann wehe dem Wanderer, den er auf 
seinem Wege findet! 

Zur Zeit meiner Reise hatte ein ungewöhnlich niederschlags¬ 
reicher Sommer auch in dieser um solche Jahreszeit sonst trockenen 
Gegend die Vegetation verhältnismäfsig frisch erhalten, so dafs ich 
zu meinem Erstaunen wahrnehmen mufste, wie wenig die Schilde¬ 
rungen anderer Reisender dem mir sich bietenden Anblick ent¬ 
sprachen ; auch war die Luft bei grofser Reinheit und Trockenheit 
erquickend frisch, und während der Morgenstunden drang der Blick 
in noch weitere Fernen, wie auf dem offenen Meere. Das flüchtige 
Dreigespann (Troika) zog den Karren mit rasender Eile unter 
hellem Schellengeklingel 1 über alle Unebenheiten des Bodens hin¬ 
weg und mit furchtbaren Stöfsen, so dafs die Stricke, mit denen 
inan die Ladung befestigt hatte, sich bald lockerten. Die Gepäck¬ 
stücke hüpften in stetem Wechsel, gleich den Bällen eines Jongleurs, 
in die Höhe; unsere Eingeweide führten den gleichen Hopswalzer 
aus, und bald wufste man nicht mehr, ob der Magen in den Beinen 
oder im Hals, die Lunge am Rücken oder im Bauche liege. Be¬ 
sonders das Gehirn befand sich im Zustand beständiger Schwingung, 
und längst vergessene Vorstellungen und Gedanken wurden wieder 
an die Oberfläche gerüttelt. Unleidlich oft mufste man halten, um 
das Gepäck vor dem Herausfallen zu sichern. In der Steppe giebt 
es keine künstlich angelegten Strafsen, sondern nur jene zufälligen, 
welche durch die häufig wiederholten Eindrücke der Fuhrwerke 
sich gebildet haben, und da die Kutscher den bei feuchtem Wetter 
entstandenen, sehr tiefen Radfurchen auszuweichen suchen, wird 
das Band, das diese Spuren bilden, immer breiter. Auf unserem 
Wege läuft es auf einer Strecke von ca. 15 km am linken Ufer des 
Naltschik-Flusses entlang, dessen Lauf jedoch, infolge seines tief 
eingesenkten Bettes, dem Auge meist verborgen bleibt. 

1 I)as Mittelpferd der Troika trägt stets, hoch über dem Kummet, einen 
hölzernen Bogen, mit Schellen behängen, Duga benannt. Mr. Freshtield sagt 
nicht unzutreffend, (The central Caucasus 1. c. S. 110) „Die Duga hat mit 
ihrem Glockengeläute den Zweck, das Stöhnen und Seufzen der gefolterten 
Reisenden zu übertönen.“ 

49* 


Digitized by 


Google 



77a 


Glitzerndes Silberweils von im Winde wogenden Büscheln des 
Htipagrases. das schmutzige Grau der Centaureen und fahles Gelb 
von Eryngium campestre erzeugten die vorherrschenden Farben- 
tone des Bodens, die sich jedoch nicht miteinander vermischten, 
sondern mosaikartig nehen einander lagen L und unter der Wirkung 
der Sonnenstrahlen wechselnde Schattierungen annahmen. Bis 
zu *2 m hohe Distelstauden und riesige Kugeln von Peganum 
unterbrachen auf manchen Strecken allein die gleiehmäisige Fläche. 
Sengende Glut spendend, zog die Sonne stille ihren Bogen durch 
eine unermefsliche Ätherbläue. Das Luftmeer dehnte sich nach 
allen Richtungen mit goldenem Schimmer, in den untersten Schichten 
zitternd bewegt unter der Wärmerückstrahlung des Bodens, bläulich¬ 
grau verschleiert in gewisser Höhe und besonders in der Ferne, wo die 
wagrechten Linien von Ebene und Firmament an den Grenzen des Ge¬ 
sichtskreises in Eines verschwimmen! Nirgends ein Ruhepunkt für 
das Auge, als weit im Süden, wo bleigraues Gewölk in ge¬ 
rundeten Massen vor dem Gebirge aufgetürmt lag und durch 
beständig wechselnde Formen die einzige Bewegung inmitten dieser 
ungeheuren, scheinbar gleichförmigen Ruhe darbot. Nichtsdesto¬ 
weniger möchte ich den Eindruck einer solchen Steppenfahrt keines¬ 
wegs als langweilig bezeichnen. Die Natur spricht hier eben eine 
andere Sprache als im Hochgebirge, dem Geiste des Empfänglichen 
aber nicht minder verständlich; in «iiesem faltenlosen, weiten Gesichts¬ 
felde liegt auch eine gewisse Grölse und Erhabenheit. Im Wider¬ 
scheine mannigfachen Licht- und Farbenspieles, hier grell, hart, 
glühend, dort unsäglich zart und duftig, weckt auch diese Formen¬ 
dürftigkeit im Innern des Naturfreundes eine Ahnung von Schöpfer¬ 
gewalt, welche die Seele mächtig ergreift! Bei aufmerksamer Beob¬ 
achtung und nachdem das Auge sich an die ungeheuren Entfer¬ 
nungen und an das scharfe Licht gewöhnt hat, gewahrt man auch in 
der scheinbaren Ruhe mannigfaches Leben. Überraschend ist es, 
wie alle fernen Gegenstände auf der wagerechten Fläche über ihren 
Wert hinaus vergröfsert sich darbieten: so die vielen, weitzerstreuten 
Heu- und Strohhaufen und die daran beschäftigten Menschen. Da 
und dort zeichnen sich die Umrisse der Zelte wandernder Nogaier- 
Familien am Horizont ab und die davor sich bewegenden Menschen 
und Tiere erscheinen riesengrols. Dann taucht im Lichte wieder 

1 f>ie Steppenptbtnzen haben die Eigentümlichkeit, wahrscheinlich auf 
besonderer Be>rhatf'enheit des Boden*» beruhend, gesellig in großen Kolonien 
neben einander zu wachsen und anderen Arten kein Eindringen in ihre ge- 
hb^enen Bestände zu gestatten. 
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eine Gruppe von Arbas auf, im Kreise zusammengestellt; wir sehen 
Fuhrleute daneben gelagert und Pferde in ihrer Nähe grasend. Man 
frägt sich verwundert, was die Tiere wohl in dieser gelbgrauen, 
scheinbar nur mit abgestorbenen Pflanzenresten bedeckten Ebene 
Nahrhaftes finden mögen, aber dem Auge entziehen sich eben die 
niedrigen, jungen Triebe, welche zwischen den höheren, dürren 
Stengeln spriefsen, und was dem Steppenfutter an Menge abgeht, 
ersetzt es durch seinen hohen Nährwert. 

Die erste Niederlassung, in deren Nähe wir vorbeifuhren, 
kennzeichnete sich schon aus der Ferne durch stattlichere Form 
der Häuser, sowie durch weitausgedehnte, sorgfältigere Bebauung 
des Bodens, als man sie sonst in diesen Gegenden zu sehen ge¬ 
wohnt ist, dann auch durch Baum- und Strauchanlagen, besonders 
Obstpflanzungen, als etwas Ungewöhnliches. Es war die deutsche 
Kolonie Alexandrowskaya, der ich gerne — wären wir nicht zu 
bestimmter Stunde an die Eisenbahnstation gebunden gewesen — 
einen Besuch abgestattet hätte. Bald kam uns die Post entgegen, 
zwei Telegas mit Windeseile, unter Schellengeklingel der Pferde 
dahinsausend und von berittenen Kosaken mit gezogenen Säbeln 
begleitet, eine Mafsregel, die kein günstiges Zeichen für den Sicher¬ 
heitszustand der Gegend bedeutet. 

Wildobstbäume, meist Äpfel und Birnen (Pyrus oxyacantha), 
zeigen sich nun häufiger; an den Flufsufern: viel Schilf und auch 
Gruppen von Ulmen, Erlen, Ahorn (Acer tataricus), wechselnd mit 
Sträuchern von Schneeball, Crataegus und dem stachlichten Ruscus 
aculeatus, sowie mit Rhamnus Pallas». Dort an den Büschen wurden 
bei unserer Annäherung öfters Fasanen (Ph. colchicus) aufgescheucht 
und liefen vor uns her dem nächsten Busche zu, so dafs man 
sie mit gröfster Bequemlichkeit hätte schiefsen können; seltener 
flogen sie auf. Diese Vögel sind hier ungemein zahlreich; ich traf am 
Abend an der Eisenbahnstation einen jungen Mann, der ohne einen 
Hund mitzuführen, wohl ein Dutzend solcher erlegt hatte, sowie 
eine Anzahl Wachteln, — alles wie er mir sagte, im Laufe weniger 
Stunden. Auf Holzpfählen und Bäumen safsen nicht selten, träge 
zusammengekauert und apathisch: grofse Adler (Gyps fulvus Briss., 
auch Neophron perenopterus und Aquila orientalis Cab.); kaum 
dafs sie bei unserer Annäherung den Kopf aus den Flügeln heraus¬ 
hoben. Noch seltener flogen sie auf, um sich aber dann, schon wenige 
Schritte weiter weg, wiederum nieder zu lassen. 

Nach etwa 15 km langer Fahrt querten wir über eine Brücke 
den Naltchik - Strom nahe bei seiner Einmündung in den Urwan 
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(Tscherek), und kreuzten gleieh darauf auch den Haupstrom, 
dessen krystallklares, ruhig dahinliiefsendes Wasser zum Bade ein¬ 
lud, wozu leider aus obenerwähntem Grunde keine Zeit blieb. 
Falken (Falco tinnunculus oder Erythropus vespertinus) schwebten 
im Luftmeer bei Ausübung der Jagd nach den auch hier häufigen 
Zieseln und nach Springmäusen (Dipus jaculus); Sperber (Astur 
nisus) jagten in raschem Fluge unbeirrt nach kleinen Vögeln: 
Feldlerchen, Ammern und Grasmücken. Das Vogelleben überhaupt 
war sehr mannigfaltig und gewährte beständige Unterhaltung, so 
dafs ich es bedauerte, obschon mit der Bewegung des elenden Fuhr¬ 
werkes mancherlei Qual verbunden war, als die Fahrt ihrem Ende 
nahte. Von Busch zu Busch tiogen Ammern verschiedener Art, 
unter denen ich die reizende Euspiza melanocephala, die hier sehr 
häufig ist, zum erstenmale in solchen Mengen sah. Zahlreich 
waren auch die schönen Calanderlerchen (Melanocorypha calandra L. 
oder bimaculata V), sodann Grasmücken, ich glaube Sylvia cinerea 
Briss., und im Rhamnus-Gebüsch sah man öfters paarweise Neun¬ 
töter (Lanius collurio oder L. excubitor ?). In kleinen Gruppen 
flogen die lieblichen Rosenstare (Pastor roseus) umher, und schienen 
sich für den Zug in die Ferne einzuüben. Turteltauben in grofser 
Menge machten sich schon von ferne durch ihre guruckenden 
Stimmen kenntlich; an den Sümpfen und Pfützen sah man Kibitze 
und Bachstelzen (vielleicht Budytes flava); auch Bekassinen be¬ 
merkte ich (Telmatius gallinago L. V) und Wasserraben (Graculus 
medius V), sowie noch verschiedene andere gefiederte Sumpfbewohner. 
Einen Lieblingsaufenthalt mancher Vögel bildet der Telegraphen¬ 
draht; dort salsen behaglich ruhend die schönsten der gefiederten 
Steppenbewohner, immer solche von gleicher Art dicht an einander 
gereiht. Gruppen der wundervoll gefärbten Bienenfresser (Merops 
apiaster), dann wieder viele Elstern (Pica caudata L.), besonders 
häufig auch die herrliche Mandelkrähe oder Blaurake (Coraeias 
garrula), Wildtauben, sodann der zierliche Falco tinnunculus, endlich 
Schwalben und noch mancherlei andere Vögel, die ich, bei der Eile 
der Fahrt, nicht zu erkennen vermochte. Der Wagen mit seinem 
Schellengeläute schien sie nicht sehr zu erschrecken, und wenn sie 
aufflogen, so war es nur für eine sehr kurze Zeit. 

Bei der einsamen Station Dautowskaya (23 km von Naltschik), 
wo Postreisende die Pferde zu wechseln pflegen, hielten wir 1 /s Stunde, 
um die unseren zu füttern, und setzten sodann etwas ausgeruht 
die holperige Fahrt fort. Das flüchtige Gespann führte uns nun 
durch Gegenden, wo Baum- und Strauchwuchs immer mehr ab- 
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nehmen, und sich als Gruppen nur mehr in der Nähe mensch¬ 
licher Niederlassungen zeigen. Mit eigentümlichen Gefühlen ge¬ 
wahrte ich nach 5 ständiger Fahrt in der Ferne etwas lange nicht 
Gesehenes: den optischen Telegraphen der Bahnlinie mit auf¬ 
gezogenen Flügeln; mir hüpfte das Herz. Stärker schlägt der 
Jemtschik auf die Pferde ein, die Telega rast über die Steppe, und 
hält mit plötzlichem Ruck vor einem niedrigen, langen Bau, — 
der Eisenbahnstation Kotlarewskaya. Wir sind zur Civilisation 
zurückgekehrt und fühlen uns wieder mit der Kulturwelt ver¬ 
bunden, sollten aber auch gleich ihren Stachel kennen lernen. 

Es waren noch über 10 Minuten bis zur Einfahrt des Zuges; 
aber nichtsdestoweniger weigerte sich der betreffende Beamte, mein 
vieles Gepäck noch abzufertigen, da dies mindestens l U Stunde 
vor Eintreffen des Zuges angemeldet werden müsse: „Tak pred- 
pisaniö“ (so ist die Vorschrift) hiel's es auch hier wieder. Der 
Beamte hatte zwar gar nichts zu thun, als auf die Ankunft des 
Zuges zu warten, glaubte sich aber auf seine Vorschrift stützen 
zu können, und so blieb mir nichts übrig, als einen 3 Std. später 
(abends 8Vs h ) vorbeikommenden Zug zu nehmen. Nun brauste das 
Dampfrofs heran, eine grofse Anzahl Reisender stieg aus und 
stürmte in den Wartesaal zum Büffet, hinter welchem eine Frau 
mit zwei hübschen Töchtern waltete. Der Samowar dampfte, Reihen 
von mit bunten Aufschriftzetteln gezierten Flaschen, Wodka und 
andere Schnäpse, Wein etc. enthaltend, prangten zum Genüsse ein¬ 
ladend ; auch kalte Speisen wurden verabreicht. Klappern und wirres 
Durcheinanderschreien, ein Drängen und Hasten von Reisenden und 
uniformierten Bahnbediensteten; da — heftiges Läuten, Pfeifen¬ 
signale ; alles drängt zum Zug, der bald hinausdampft und mich in einer 
Verfassung zurückläfst, als hätte ich einen Nasenstüber erhalten. — 

Was sollte ich nun stundenlang in der Einöde anfangen V Die 
Wirtin nahm eine um die andere der schönen Flaschen weg und 
liefs sie in Schränken verschwinden, ebenso die Gläser, Teller etc., 
bis das Büffet traurig und kahl dastand, wie ein entlaubter Baum; 
dann entfernte auch sie sich mit ihren Töchtern, ebenso die Bahn¬ 
bediensteten und Beamten und bald war es wie ausgestorben rings¬ 
um. Der Ort, an dem sich eben noch ein Stück lärmenden, fieber¬ 
haften Weltverkehrs entwickelt hatte, lag nun in Todesstille ge¬ 
bannt. Keine Seele ringsum! Welch kurze Zeit ist doch erforder¬ 
lich, um im Leben die fremdartigsten Gegensätze hervorzurufen! 

Bleierne, weltvergessene Ruhe breitete sich, wie über die 
Station, so auch über die menschenleere Ebene. Nicht ferne 
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vom Bahnhofe sah ich eine Anzahl Kurgane 1 , wie sie mir schon 
während der Fahrt durch die Steppe an einigen Orten aufgefallen 
waren ; zu ihnen zog es mich hin und ich stieg auf den Gipfel 
des höchsten dieser Hügel. Mit wenigen Schritten war die Höhe 
gewonnen, und ich mufste lachen, dachte ich an die Bergriesen 
zurück, deren wolkengebadete Häupter ich erklommen hatte. Aber 
auch die Tiefen haben ihre Reize; welch’ unbeschreiblichen 
Zauber bot der beherrschende Ausblick auf die ungeheure 
Fläche während eines erhaben schönen Sonnenuntergangs! Weit 
im W. sah ich am Rande des Gesichtsfeldes, über den Horizontal¬ 
linien der Steppe aufragend, in herrlich sattem Dunkelblau eine 
majestätische Pyramide von dem leuchtend zinnoberroten Hinter¬ 
gründe des Firmamentes sich abheben und daneben einen breiten 
Rücken. Der Richtung nach konnten es nur die 150 km entfernten 
Berge Elbrus und Dongus-orun sein. Weiterhin am Horizont ging 
alles in eine einzige, flammende Lohe über, — die letzte Licht¬ 
explosion des sinkenden Tagesgestirns. Diese Farbenwunder, die 
bezaubernden Glutwirkungen an der Grenze des wohl 300 km im 
Durchmesser spannenden Gesichtskreises, die beweglichen, phan¬ 
tastischen Luftspiegelungen an verschiedenen Stellen der ungeheuren 

1 Hohe, konische Erdhaufen mit breiter Basis und meist begrünt, wahr¬ 
scheinlich von Völkern errichtet, welche die N.-Steppen des Kaukasus 
einstens bewohnten, doch längst in andere Gegenden, wohl nach Westen, gezogen 
sind, ohne deutlich nachweisbare Spuren in der Geschichte hinterlassen zu 
haben. Von diesen eigenartigen Bauten birgt ein Teil im Innern Grabstätten 
von Fürsten und Kriegern; dies waren also Grabhügel, oft gekrönt von eigen¬ 
artigen Steinbildern (Babas). Andere dienten wohl als Aussichtswarten, um 
die weite, flache Gegend zu kontrollieren; vielleicht trugen manche davon auch 
Befestigungen. Der Umstand, dafs die gleichen Kurgane sich auch in den 
centralasiatischen Steppen über w r eite Gebiete verbreitet finden, läfst wohl den 
Schlufs zu, dafs jene Völker von dorther kamen. Ein Teil, doch nur ein kleiner, 
von diesen Tausenden von Kurganen wurde teils durch russische, teils durch 
fremde Archäologen geöffnet und durchforscht; man grub Waffen, Schmuck, 
Skelette etc. etc. aus, allein manche der Hügel fand man ohne jeglichen Inhalt, 
sei es, dafs sie anderer Bestimmung, als Bestattungszwecken dienten, sei es, 
— und dies ist wohl bei vielen der Fall — dafs sie schon in alten Zeiten 
ihres Inhaltes beraubt worden waren. Das Dunkel, das über diesen uralten, 
primitiven Monumenten schwebt, kann erst durch eine gründliche und syste¬ 
matische Durchforschung aller derartiger Bauten gelichtet werden und die 
Ergebnisse dieser Untersuchung könnten vielleicht geeignet sein, über Her¬ 
kunft, Wanderung und Schicksale mehrerer europäischer Völker, wie solcher 
ganz entschwundener oder nur mehr in spärlichen Resten im Kaukasus er¬ 
haltener Stämme, wichtiges Material zu liefern. Über die Kurgane von 
Kcrtsch siehe Kap. X. S. 256. 
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Fläche riefen in ihrem lichtgebomen, veränderlichen Spiel ein 
müdes Erinnern an ähnliche Erscheinungen aus meinen Afrika¬ 
wanderungen hervor. Wie dieser berauschende, blendende Glanz 
und Schimmer allmählich abnahm, langsam sich auflösend ver¬ 
glimmte, und in zarte Schattentöne überging, — symphonisch aus¬ 
klingend, das hat sich meinem Gedächtnisse unvergefslich tief 
eingeprägt! Als schon leichte Schleier der Dämmerung über die 
ins Endlose gedehnte Steppe sich breiteten, da stiegen an vielen 
Stellen in der Ferne hohe, rote Flammenbüschel in die Höhe und 
riesige Rauchsäulen entwickelten sich daraus. Es waren Feuer 
nomadisierender Tataren, die dürre Kräuter entzündet hatten, um 
die lästigen Fliegen ferne zu halten. Balsamisch, kristallklar, 
von köstlich anregender Frische wurde nun die Luft und eine 
unbeschreiblich weihevolle Stille und Ruhe, ein heiliger Friede, 
schwebte fühlbar über der ungeheuren, einsamen Landfläche. Wie 
eine grofse Feuerkugel schob der Mond sich empor, als entstiege 
er einer Spalte dort am Ende, wo die Himmelswölbung auf einer 
wagerechten Bogenlinie zu ruhen schien; doch rasch zu bedeutender 
Höhe anschwebend, verblafste er, und verklärte dann mit silbernem 
Glanze die weite, weite Gegend und das krystallene Luftmeer! 

Als ich zur Station zurückkehrte, gewahrte ich im ungewissen 
Lichte des Mondes etwas, wie eine mächtige, graue Welle sich über 
die Steppe schieben und an der Spitze der Masse sah ich die dunkle 
Gestalt eines Mannes; an den äufsersten Grenzen der in langsamer 
Bewegung fortschreitenden, schemenhaften Form machten sich noch 
einige Gestalten, sowie springende Hunde bemerkbar. Ich liefs 
die Erscheinung an mich herankommen und fand mich bald vor 
einer Herde von 5000 Schafen, die von einer Staubwolke umhüllt war; 
ein Händler hatte die Tiere durchschnittlich für V* Rub. das Stück 
in der Gegend zusammengekauft und trieb sie nun zur Bahn. 

Die Station traf ich noch ebenso stille und einsam, wie ich 
sie verlassen hatte, und von tiefer Dunkelheit umfangen. Wie ein 
verwunschenes Schlofs lag sie inmitten der in später Dämmerung 
verschwimmenden Ebene. In dem weiten Wartesaale befand ich 
mich ganz allein; draufsen auf dem Bahnsteig huschten gespen¬ 
stisch einige Gestalten vorbei, die ersten Anzeichen wieder er¬ 
wachenden Lebens. Lichter wurden entzündet, Rufe erschallten; 
auch die Wirtin kam wieder zum Vorschein und entnahm die 
bunten Flaschen ihrem Gefängnisse, um sie abermals in Parade 
aufzustellen neben all den Gläsern, Tellern und kalten Speise¬ 
resten , bis das Büffet mit seinen Delikatessen und den beiden 
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hübschen Mädchen abermals prangte in verlockender Pracht. 
Wartesaal, Bahnhof und Hallen erstrahlten aufs neue in hellstem 
Glanze, Fahrgäste kamen und mischten sich mit den wiederum 
in Thätigkeit tretenden Beamten. — Dornröschens Schlofs war 
entzaubert. Bald brauste der Zug heran und entführte mich aus 
der Einsamkeit zur volkreichen Stadt Wladikawkas, wo ich nach 
Mitternacht eintraf, mit der Absicht, dort den Eintritt des in der 
Regel beständigeren Herbstwetters abzuwarten, das mich zu neuen 
Thaten ins Hochgebirge locken sollte. — 
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Kapitel XXIV. 

Ersteigung des Kasbek (5043 m) von 

Norden. 


Lage von Wladikawkas; Geschichte, Benennung, Klima, Architektur. 
Industrie und Volksleben. — Deutsche Kolonisten und deutsche Kolonien 
in Ciskaukasien überhaupt. — Eindrücke inmitten wieder gewonnener 
Civilisation; Bekanntschaften; unangenehme Kirchenglocken; ein neuer 
Dolmetscher. — Die grusinische Heerstrafse: Cher den Namen Dariel; 
Geschichtliches und Sagen; ein Völker-Weg war die Strafse niemals. — 
Herstellung; Stationsverzeichnis mit Höhen und Entfernungen. — Ver¬ 
schiedenartige Beurteilung des landschaftlichen Reizes der Strafse; kom¬ 
petente Beurteiler. — Allgemeine Eindrücke beim Bereisen der Strafse, 
beruhend auf dem Wechsel im landschaftlichen Charakter, als einer 
Folge des geologischen Baues der Gegend, sowie klimatischer Gegensätze, 
auch hervorgerufen durch Eintiufs ethnographischer Elemente. — Fahrt 
Wladikawkas —Balta; Beschaffenheit der Terek-Spalte; alte Glazial¬ 
spuren. — Fort Dscherachowsky. — Dorf Tschmi und Erlebnisse da¬ 
selbst; altes Gräberfeld. — In das Sorgom-Thal und über den Pafs nach 
Saniwa. — Vornehme, ossetische Familien. — Bauart von Saniwa; Kultur, 
Lage und Klima; Sitten der Bewohner; religiöse Anschauungen, heilige 
Höhlen etc. — Typus der Osseten; die verbreitete Behauptung von 
Ähnlichkeit ihrer Geräte mit deutschen. — Ossetisches Bier. — Friedhöfe 
und Grabtürme; deren Ursprung, Beschreibung, Verwendung; ver¬ 
schiedene Grabmonumente und Totenbräuche. — Nach Kani, Dschachat 
und Tmenkaw; Landschaftliches und Geologisches vom Genal-don-Thal; 
erster Anblick des Thalschlusses. — Zahlreiche Glazialspuren im Wider¬ 
spruch zu Abichs Ansicht. — Lage und Bevölkerung von Tmenkaw. — Be¬ 
schreibung des Weges zum Gletscher; Geologisches: Jäher Abbruch der 
Kalkzone; die erste warme Quelle. — Eigenartige Karren. — Gletscherende; 
die heifsen Quellen und Badeeinrichtungen. Umgebung der Gletscher¬ 
zunge. — Fieberanfall. — Beschaffenheit des Wassers; Analyse des Sinters 
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and daraus sich ergebende Schlüsse. — Kampf der (Quellen mit dem 
Gletschereise — Rückgang des Ziti-Gletschers und dadurch hervor¬ 
gerufene Sperrung des Resi-Passes. Abichs Ansichten über die Quellen. 
Schwankungen des Genaldon-Gletschers. — Der alte Jäger Tipsarcho 
Za rar ho, Pastuchow’s Begleiter; des letzteren Kasbek-Besteigung. — Ein 
Aufklärungsanstieg mit dem Alten; Gründe seiner orakelhaften Schweig¬ 
samkeit. — Schlechtes Wetter und Fieberzustand; ein kranker Ossete 
und ein ungestümer Hausherr; gefiederter Besuch. — Glücklicher Um¬ 
schlag der Witterung und Stimmung; Gesundung. — Erkundungs¬ 
marsch zum Fufse des Kasbek; Landschaftliches und Geologisches; 
Probeaufstieg und dabei gemachte geologische Beobachtungen. — Be¬ 
schreibung des Kasbek-Massives, insbesondere verglichen mit Elbrus; 
Gletscherbedeckung etc. — Vom Andesit des Kasbek. — Der Dewdorak- 
Gletscher und seine Ausbrüche; deren Geschichte und Erklärung. — 
Sagen, welche sich an den Kasbek knüpfen. — Die Kirche Zminda- 
Sameba, das Kloster und seine Geschichte; das Steinkreuz am Gletscher. — 
Wie der Name Kasbek entstand? — Ersteigungsgeschichte. — Nächt¬ 
licher Aufbruch; der Felsgrat; Sonnenaufgang; das erste Gletscher¬ 
plateau; ein Lavakamm; zweites und drittes Gletscherplateau. — Der 
Gipfel und sein Aufbau; Gedanken über das Bodenrelief der Gipfel¬ 
region; Rückblick auf den kaukasischen Hauptkamm; Anblick des 
Gimarai-Ch. erweckt Besteigungslust und schüchtert sie ein. — Aufstieg 
zum Gipfelgrat; die letzte Andesitmauer; der Gipfel, seine Form und daran 
geknüpfte Bemerkungen. — Höhenbestimmung. — Charakteristikum der 
Aussicht; der centrale Kaukasus; Tepli und Gimarai; Anblick der Berge 
im 0. vom Terek; nach 8. dringt der Blick bis zum Ararat. — Eisiger 
Sturm zwingt zu schleuniger Umkehr. — Veränderte Abstiegslinie. — 
Rückkehr zur Hütte. 


TVladikawkas kann seiner Lage nach als eine wahre Voralpen¬ 
stadt, ganz in demselben Sinn, wie etwa Turin oder München, ange¬ 
sehen werden. Die Stadt liegt in einer Höhe von 715 m an beiden 
Ufern des Terek, etwa 8 km nach seinem Austritt aus den Bergen, 
in einer golfförmigen, von der Natur reich ausgestatteten Ebene, die 
nach N. offen, nach S. hin von einer langen Kette mit Laubwald be¬ 
standener Höhenzüge umschlossen ist. Dicht hinter diesen dunklen, 
sanftgewellten Rücken gewahrt man zwei höhere Ketten, stufen¬ 
artig ansteigend, mit zackigen Felskiimmen und vom stark verglet¬ 
scherten Kamme eines dritten Zuges überragt. Auf diesem letzten 
Walle von bedeutender Höhe thronen — mächtig aus dem Ganzen 
herausgehoben — die erhabene Eiskuppe des Kasbek und die schlanke, 
weifse Pyramide des Gimarai-Choch. In Luftlinie nur ca. 40 km 
entfernt, schauen sie in ernster Grölse auf die liebliche Ebene 
und die volkreiche Stadt herein — im hellen Silberschein des 
Frühlichtes, wie beim goldigen Glanze des sinkenden Tagesgestirns 
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eine gleich reizvolle Erscheinung! Die nach S. verlängerte 
Meridianachse des Ortes trifft dort in den Kämmen auf eine leichte 
Senkung, flankirt von ein paar kulissenförmig vorspringenden 
Riegeln; sie bezeichnet die Spalte, durch welche der wilde Terek mit 
Ungestüm aus seinem Berggefängnisse in die Freiheit herausbricht, 
— die Engschlucht der weltbekannten grusinischen Heerstralse, 
mit welcher wir bald nähere Bekanntschaft machen werden. 

Vier dicht aneinander gedrängte geologische Falten sind es, 
denen die vier schroffen, den Stufen einer Treppe vergleichbaren 
Bergketten ihre Entstehung 
verdanken, jede einer anderen 
Formation angehörig. Ganz 


87. Wladikawkas. 


hinten das 
hohe, 

scherreiche 
Urgebirge, 
die wilden, 
zerrissenen 

Zacken- 
Kämme des 

Jura darunter, hierauf das plateauartige, mattenbegrünte Kreide¬ 
gebirge und endlich die letzte Vorstaffel: liebliche Züge der 
Tertiärhügel, von mächtigen Diluvialablagerungen bedeckt, welchen 
der sie umhüllende, reiche Waldgürtel seine Entstehung verdankt. 
Ausgedehnten Massen von Glazialschutt ist auch die Fruchtbar¬ 
keit der weiten Ebene zuzuschreiben. In einer Mächtigkeit von 
mehr als 25 m bedeckt solcher Schutt den ehemaligen Seeboden 
des weiten Faltungsbeckens 1 ; zahlreiche erratische Blöcke sind 


1 Siehe Bd. I. S. 61 u. 65; ferner Abich: Über Geröll- und Trümmer¬ 
ablage rungen etc. 1. c. S. 257. 
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-tumme und doch beredte Zeugen einer spat nochmals herein- 
gebrochenen Zeit der Eisesherrsehaft. Wessen Einbildungskraft 
an der lieblichen Gegenwart nicht Befriedigung hndet. mag sich 
in jene — im geologischen Sinne — nicht ferne Epoche zurück¬ 
versetzen, da das gewaltige Relief dieser Bergketten einst im 
schimmernden ELspanzer starrte, während inmitten des ungeheuren 
Eismeeres der Krater des Kasbek dunklen Rauch und rote Flammen 
spie, indes seine Lavaströme ungeheure Eismengen zum plötzlichen 
Schmelzen brachten, deren Wasser, mit Schutt und Fels beladen, 
unter furchtbarem Tosen aus der Darielischen Engschlucht hervor¬ 
brachen. ihre Transportmassen ringsum ablagernd. 

Doch kehren wir zu sanfteren Vorstellungen, zu historischen 
Geschehnissen zurück! Die Stadt Wladikawkas — ehemals nur eine 
bescheidene Festung — wurde unter Katharina II. gegründet, als 
nach Einverleibung des grusinischen Reiches (24. Juli 1783) in das 
russische, eine feste Basis für die Verbindung mit Transkaukasien 
notwendig wurde. Aber schon 1786 mutste diese, wie die anderen 
Befestigungen der ersten militärischen Schutzlinie, im Kampfe mit 
dem tschetschenischen Häuptling Scheich Mansur wieder geräumt 
werden und erst 1803 konnte man die Niederlassung aufs neue her- 
stellen. Die ursprüngliche Bevölkerung bestand aus Familien aus¬ 
gedienter Soldaten, einigen Einwanderern aus Rufsland und aus 
Osseten, welche lohnender Erwerb von ihrer bergigen Heimat herbei¬ 
lockte. Erst 1860 wurde Wladikawkas zur Stadt proklamiert. 
Potemkin gab ihr seinerzeit den Namen; er bedeutet „Herrscherin 
des Kaukasus“ 1 ; denn die Niederlassung war zur Zeit der Kämpfe 
mit den Bergvölkern das Centrum der militärisch-strategischen 
Position der Russen im Norden, und beherrschte den Eingang zur 
einzigen Verbind ungsstralse mit den südkaukasischen Ländern. 

Solchen Gründen, sowie ihrer begünstigten Lage als Mittel¬ 
punkt der Eisenbahnlinie Noworossysk — Petrowsk — Baku, 
da sie gleich weit vom Kaspischen, wie vom Schwarzen Meere ent¬ 
fernt ist, verdankt die Stadt ihr rasches Wachstum. Mildes, ge¬ 
sundes Klima 2 , ausgiebige Sommerregen und dadurch begünstigte 
reiche Kulturen in der Umgebung, welche die Stadt mit ebenso 

1 Nicht „Schlüssel des Kaukasus“, wie Mr. Freshtield irrtümlich an- 
niinrnt. Siche: The Central Caukasus 1. c. S. 486 und The Exploration 1. c. 
I. S. 101. 

2 Mittlere Jahrestemperatur +8,7°; mittlere Regenmenge 970 mm; 
Sonunerteinperatur -j- 19,6°, Wintertemperatur — 8,2°, Frühlingstemperatur 
-f* H,8°, llcrhsttemperatur +10° C\, alles im Mittel. 
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billigen als trefflichen Nahrungsmitteln versorgt, beförderten ihr 
rasches Emporblühen. Von den Bodenprodukten seien besonders 
ungeheure Mengen von Wassermelonen erwähnt, welche in vorzüg¬ 
licher Qualität hier geerntet werden und einen der hauptsächlichsten 
Handelsartikel im Verkehr auf der grusinischen Strafse bilden. 
Ganze Züge von mit Büffeln bespannten Arbas befördern in hohen 
Körben aus Weidengeflecht das allbeliebte Genufsmittel sogar 
nach dem gesegneten Transkaukasien, und hemmen oft den Lauf der 
eilenden Troika. Obst gedeiht von vorzüglicher Beschaffenheit: 
Trauben, Birnen, Pfirsiche und Aprikosen, aber ganz besonders 
Äpfel, von denen die aus der nur 8 km entfernten, deutschen 
Kolonie Michailowska die beliebtesten sind. Das Pfund Trauben 



88. Arba mit Frachten. 

wird mit 3—4 Kop. bezahlt, ein grofser Korb Gemüse oder Obst 
mit 10 Kopeken; ein Paar stattlicher Hühner kostet 30—40 Kop.; 
Butter, Eier, Fleisch und Wildpret sind von staunenswerter Billig¬ 
keit, so dafs eine kleine Familie bei reichlicher Nahrung für 
60—80 Kop. täglich lehen kann. 

Die Tscherkessen heifsen die Stadt Terek-kalah (Terek- 
festung); von den Osseten wird sie Kapkaya genannt. Ihre Ein¬ 
wohnerzahl beträgt heute ca. 42000 Seelen, von denen jedoch nur 
4—5000 Bussen sind, während das Gros der Bevölkerung aus 
Osseten besteht, meist Handwerkern und Händlern; eine Anzahl 
Lesghier beschäftigt sich vorzüglich mit Sattlerei und anderen 
Lederarbeiten, sowie mit der Herstellung von hübschen Waffen und 
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Silberschmucksachen in Filigran und Niello. Auch Inguschen (ein 
tschetschenischer Stamm) haben sich in ansehnlicher Zahl als Tag¬ 
arbeiter, Lastträger etc. eingestellt; meistens Leute, denen ihre 
Vergangenheit den Aufenthalt in den heimatlichen Bergen unmög¬ 
lich gemacht hat, bilden sie ein sehr unsicheres Element. Ihnen 
verdankt die Stadt den Ruf, unter allen kaukasischen Städten, hin¬ 
sichtlich der Zahl der Raub- und Mordanfälle, an der Spitze zu stehen. 

Das breite Bett des Terek, während eines grolsen Teiles des 
Jahres, wie das der meisten Bergströme, mehr Geröll als Wasser 
führend, teilt die Stadt in zwei Hälften. Der Stadtteil rechts vom 
Flusse ist der grölsere und schliefst das europäische Viertel ein. 
Die vornehmste Strafse ist eine sehr breite Avenue — Alexander- 
Prospekt genannt — mit Alleen schattenspendender Bäume bepflanzt, 
unter welchen sich die russische Bevölkerung ergeht, meist Offiziere 
und Beamte in Uniform, da Wladikawkas hauptsächlich Militärstadt 
ist. Die Fufssteige sind sehr hoch über ungepflasterte Fahr¬ 
dämme erhoben, welche bei feuchtem Wetter einen zähen Kot¬ 
brei von unergründlicher Tiefe bilden. Läfst man sich gewohnten 
Schrittes da hinab, um die andere Strafsenseite zu gewinnen, so hat 
man Gelegenheit, von der Adhäsionskraft der Erde in einem ganz 
besonderen Sinne überzeugt zu werden, und das Gesetz vom „freien 
Fall“ demonstriert man unfreiwillig selber, sobald man der zahl¬ 
reichen, tiefen Löcher des Stralsenkörpers nicht achtet. Zwei 
Reihen aus roten Ziegeln erbauter, niederer Häuser begrenzen die 
Avenue. In hübschen, geräumigen Kaufläden kann man dort, aller¬ 
dings zu sehr teuren Preisen, die meisten für europäische Lebens- 
bedingungen nötigen Waren erstehen. 

Am Nordende des Prospektes erhebt sich ein Denkmal, er¬ 
richtet zur Erinnerung an den Stabscapitain Nicolaus Lico vom 
Schwarzenmeerbataillon Nr. 5 und den Gemeinen des tenginischen 
Infanterieregiments, Archip Ossipow, welche am 21. März 1840, bei 
der heldenmütigen Verteidigung des Forts Michailowsky am Wulan- 
Flusse gegen zehnfache tscherkessische Übermacht, nachdem fast die 
ganze Besatzung schon gefallen war, sich und das Fort mit 2000 
der Angreifer in die Luft sprengten. Das tenginische Regiment 
garnisoniert noch heute in Wladikawkas. 

In der Verlängerung des Prospektes nach Süden liegt ein 
grofser Platz mit hübschen Gartenanlagen, einem Musik-Kiosk und 
mehreren Kirchen. Noch weiter gegen die ersten Hügelreihen hin 
dehnt sich der Bazar der Einheimischen: lange Reihen niederer Buden, 
wo man ungeheure Mengen von Burkas und grauen Tscherkeskas 


Digitized by 


Google 



785 


aafgestapelt findet, hinreichend, um ganz Kaukasien damit zu ver¬ 
sorgen. Andere Handelsartikel sind: hübsche, kaukasische Waffen 
und Sattelzeug, lesghinischer Wollstoff und Silberfiligran-Schmuck, 
Stickereien, Thongefäfse, Felle, Pelze und besonders Pelzmützen in 
grofsen Massen und von den mannigfaltigsten Formen. Mit Her¬ 
stellung dieser Kopfbedeckungen sieht man viele Hunderte von 
Händen beschäftigt. Der eigentliche Kleinhandel, besonders der mit 
Kleidern und Lebensmitteln, spielt sich auf einem grofsen Platze 
in schier endlosen, parallelen Reihen von Holzbuden ab. Dort sehen 
wir auch wohl mehr als hundert offene Herde, einen neben dem 
andern, wo die Nationalspeisen bereitet und von den Kunden auch 



89. Nogaier Tatarinnen. 

sofort verzehrt werden. Bei jüdischen Kleiderhändlern konnte ich 
sogar Ersatz für die schadhaft gewordenen Beinfutterale meiner 
beiden Tiroler finden. 

Lebhaft bewegte Bilder voll malerischen Reizes bietet das 
Treiben der einheimischen Bevölkerung, zu welcher sich nicht 
wenige interessante Marktbesucher aus den nahen Bergen gesellen, 
sowie nomadisierende Bewohner der Steppe. Unter diesen er¬ 
regten meine besondere Aufmerksamkeit die Frauen der Nogaier 
(ein türkischer, genauer finno-tatarischer Stamm) durch die Art 
ihrer Kleidung — weite, bunte Gewänder und dicke, viel ver¬ 
schlungene Kopfbedeckungen aus grellrotem Baumwollstoff — sowie 
nicht minder durch ihre zottigen, kleinen, klug aussehenden Pferd¬ 
chen, auf welchen sie nach Männerart einherreiten. Öfters dringt 
der sympathische Laut der Muttersprache, freilich in etwas ent- 

Merzbac her, Kaukasus. 50 
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stellter, breiter Form, zum Ohr des deutschen Reisenden und lenkt 
das Interesse auf kleine Gruppen von Kolonisten schwäbischer 
Herkunft 1 , welche ihre Produkte zu Markte bringen. 

Der Stadtteil jenseits des Terek wird meist von Einheimischen 
bewohnt und zeigt breite Strafsen mit niederen Häuschen, aus 
welchen das grüne Kuppeldach einer hölzernen Kirche hoch empor¬ 
strebt. Auf einer kleinen Höhe, die Stadt beherrschend, zeigen sich 
die Werke eines Forts, das heute, wo die Bergvölker beruhigt sind, 
keine Bedeutung mehr hat. Wladikawkas kann sich auch einer 
kleinen deutschen Kirche und Schule rühmen, da sich unter der 
Beamtenschaft, den Offizieren und auch unter den Kaufleuten und 
Gewerbetreibenden nicht wenige Deutschrussen aus den Ostsee¬ 
provinzen befinden, welche ihrer Muttersprache die Treue bewahren. 
Die Militärgebäude, Kasernen, Magazine sind riesige Steinhaufen 
ohne jegliche architektonische Anmafsung und bilden einen be¬ 
sonderen Gegensatz zu den tief im Boden steckenden, niederen, 
übrigens sauberen Häuschen, welche den Offizieren und Beamten 
als Wohnung dienen. Wladikawkas ist der Sitz des Stabes der 
20. Division und seit 1863 befindet sich dort auch die Oberverwaltung 
des gesamten Terek-Gebietes, wie der Amtssitz des Hetmans der 
Terek-Kosaken. 

Die zahlreichen Offiziere und Beamten vereinigen sich des 
Abends in ihrem Klub (Kruschok); während des Sommers steht 
ein schöner Garten zur Verfügung, auf einer vorspringenden 
Terrasse des Terekufers gelegen, wo auch ich durch besondere 
Empfehlung Zutritt fand, und mich nach langem, rauhem Leben 
mit unbeschreiblichem Behagen wieder an ausgezeichneter Küche 
und allem Komfort Europas — Büffet, Lese-, Spiel- und Billard¬ 
sälen — erfreute. Zu meiner besonderen Befriedigung fand sich 
auch Gelegenheit, den Hunger nach europäischen Neuigkeiten zu 
stillen. Wenn man so ein Vierteljahr ohne jegliche Nachricht 
aus der Heimat war — Briefe kamen mir infolge eines Mils¬ 
verständnisses keine zu — greift man, wie gleichgültig man auch 
sonst der Tagespresse gegenüber stehen mag, mit erklärlicher 

1 Wenige Werst nördlich von der Stadt liegt die deutsche Kolonie; andere 
solche Niederlassungen linden sich zerstreut über ganz Ciskaukasien, so: 
Alexandrowsk hei Naltschik, Constantinowsk bei Piätigorsk, Semenowka bei 
Jekaterinodar, Johannisdorf bei Stawropol, Michelstadt bei Eisk und Kanaan 
im N.W. von Mosdok Die Gründung dieser Kolonien fällt meist schon in das 
Ende des vorigen Jahrhunderts und die Heimat der Kolonisten war teils in 
Württemberg, teils in Hessen und der Pfalz. Siehe Näheres bei Mathäi: 
Die deutschen Ansiedelungen in Rufsland etc. Leipzig 1866. 
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Gier wieder nach einer Zeitung, um — bald einzusehen, dafs das 
Weltgetriebe auch ohne unsere Kenntnisnahme in gewohntem Laufe 
weiter geht, von dem immer gleich widerlichen Kampfe häfslicher 
Leidenschaften Aller gegen Alle bewegt, und dafs man thöricht wäre, 
sich die Seelenruhe dadurch stören zu lassen. Mit Spannung hat 
man das Blatt zur Hand genommen; enttäuscht und gleichgültig 
geworden, legt man es weg, um fortan seine Zeit wieder nütz¬ 
licheren und angenehmeren Dingen zuzuwenden. Man mufs selbst 
mitten im Getriebe stehen, um es anziehend finden zu können, 

Das Klubleben zeigt den gleichen Charakter, wie in allen ent¬ 
legenen, russischen Militämiederlassungen: Herren wie Damen ver¬ 
treiben sich die Zeit meist mit Kartenspiel, Cigarettenrauchen und 
Tanz. Es ist merkwürdig, dafs selbst strebsame Menschen, mit 
den besten Vorsätzen zu Arbeit und Studium ausgerüstet, in der 
kulturellen Isolierung solch entlegener Garnisonen schon bald die 
Widerstandskraft verlieren und vom Wirbel der Zerstreuungen mit¬ 
gerissen werden. Ich machte sowohl in russischen, wie englischen 
Garnisonen Asiens häufig diese Wahrnehmung. 

Ungunst der Witterung hielt mich sechs Tage lang in Wladi- 
kawkas im Hotel Europa zurück, wo der sprunghafte Wechsel in 
meinen Lebensbedingungen fast wie Zauber auf mich wirkte. Ich 
fühlte mich in dem bescheidenen Hause wie in einem Palaste und em¬ 
pfand es schon als unerhörten Luxus, wieder auf einem Stuhle sitzend, 
an einem Tische, noch dazu an einem gedeckten, essen zu können. Wie 
so eine Art „Tischlein deck dich“ kam es mir nach der langen Zeit 
vor, wo die Feldküche unter eigener Mitwirkung meine ewig gleich- 
mäfsige Kost erzeugte, dafs ich just nach meinem Geschmack die 
Speisen nur zu wählen brauchte, worauf man sie auch schon herbei¬ 
trug. Als ich zum ersten Male wieder in einem Bette schlief, hielt 
ich mich für einen Usurpator, der gar nicht da hinein gehöre; das 
Hochgefühl aber, wieder einmal in reinlicher Wäsche und von 
guter Kleidung umhüllt einher zu gehen, oder die Wonne, nicht 
jeden Tag mehrmals aus- und einpacken und sich mit den Ein- 
gebornen herum ärgern zu müssen, fühle ich mich unfähig zu be¬ 
schreiben. Welchen Spafs macht es vollends, wieder von den 
Menschen verstanden zu werden, mit denen man spricht und sie 
wieder zu verstehen. So mufs man längere Zeit in der Wildnis ein 
Leben der Mühen, Sorgen und Entbehrungen geführt haben, um den 
Segen der Civilisation aufs neue zu würdigen. Bald genug aber 
kömmt das Einerlei, das Schablonenhafte zum Bewufstsein, nach 
welchem das eigene alltägliche Dasein, sowie das der anderen in 

50* 
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den Städten sich abspielt und man wird rasch seiner überdrüssig. 
Der eigenartige Reiz des Wanderlebens, des Seltsamen und Ge¬ 
heimnisvollen, des stetig Wechselnden gewinnt wieder an Kraft; die 
Wildnis übt abermals ihren zauberischen Reiz aus und zieht den 
Naturfreund mächtig an. Ist das Leben auch noch so rauh und 
entbehrungsreich, so glaubt man doch, selbst die Entbehrungen nicht 
mehr missen zu können. Meine Tiroler namentlich konnten sich in 
die Verfeinerung schon gar nicht schicken. Ich traf sie zu meiner 
Ueberraschung, als ich eines frühen Morgens ihr Zimmer betrat, 
auf dem Boden in den Schlafsäcken neben ihren Betten liegen; 
sie fanden dies bekömmlicher. \Bei mir selbst wurde die erste 
Empfindung des Glückes über die neu gewonnene Civilisation schon 
durch Vorboten eines Unwohlseins gestört, das ich mir auf dem 
nassen Ritte durch die Waldwildnis von Naltschik, und durch den 
damaligen, allzu reichlichen Genuls von Wildobst zugezogen hatte. 

Mancherlei Anregung bot mir der Aufenthalt durch den 
Umgang mit einigen feingebildeten, liebenswürdigen russischen 
Offizieren, und besonders mit dem verdienten Archäologen Professor 
Dalbeschew 1 , bekannt durch seine Ausgrabungen, namentlich in 
ossetischen Nekropolen. Ich kam gerade noch recht, um die Er¬ 
gebnisse seiner jüngsten Tbätigkeit, die zur Absendung nach Peters¬ 
burg bereit lagen, besichtigen zu können. Es waren Schmuck- 
sachen aus Bronze und Silber, von nicht sehr hohem Alter, meist 
aus römischer Zeit, dann Töpferwaren, Waffen, Schädel, endlich 
aus einem alten inguschischen Grabturme ein vollständiger, ver¬ 
trockneter Leichnam in vorzüglich erhaltenem Zustande, noch mit 
seidenem Hemd bekleidet und mit Waffen versehen. 

Unser Aufenthalt bildete ein wahres Ereignis bei der sen¬ 
sationshungrigen Bevölkerung einer Stadt, in welcher so selten 
etwas „passiert“. Meine Persönlichkeit jedoch wurde auch hier 
durch das Erscheinen der beiden Tiroler Henoch-Söhne in den 
Schatten gestellt, die, selbst auf diesem biblischen Boden von Gog 
und Magog, überall, wo sie sich zeigten, durch ihre Hünengestalten 
das gröfste Aufsehen erregten. Die unfreiwillige Mufse wurde 
natürlicher Weise der lnstandesetzung und Reinigung der Aus¬ 
rüstung, Kleidung und Wäsche zugewendet, sowie zur Erneuerung 
der arg zusammengeschmolzenen Vorräte benützt. Da kam es 
mir sehr zu statten, dafs ich, wie in Kap. XL erwähnt, in weiser 
Voraussicht eine Kiste mit europäischen Konserven und anderen 


1 Siehe Litteraturliste Kap. VIII. S. 153. 
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unentbehrlichen Dingen, sowie einer Reserve an frischer Wilsche 
u. dergl. zu Beginn unserer Expedition schon hierher geschickt hatte. 

An einem feierlich stillen Sonntagmorgen verkündete Luft 
von entzückender Klarheit und milder herbstlicher Sonnen¬ 
glanz dauernde Beruhigung des atmosphärischen Zustandes. Der 
Herbst bringt stets eine eigentümlich, elegische Stimmung hervor: 
es ist, als wolle die Welt, gleich dem altersschwach gewordenen 
Jahre in sanfter Harmonie sich auflösend, dahinschwinden. 
Alles war so friedlich und feierlich um mich, inmitten der 
heiligen Ruhe des Sonntagmorgens, und ein Gefühl des Ausgleichs 
aller Gegensätze, eine unsägliche Beruhigung zog in die Seele 
ein —; da erklangen eintönige, kurzabgebrochene, grelle Glocken¬ 
schläge, mit welchen man in entlegenen russischen Garnisons¬ 
orten zur Kirche ruft, nichts dem feierlichen Geläute heimat¬ 
licher Gotteshäuser Verwandtes, und geschehen wars um meine 
Seelenruhe. Zuerst wird man von den schrillen, schroffen Tönen 
befremdet, dann gelangweilt und schliefslich durch die lange Dauer 
ihrer Wiederholung aufs höchste gereizt und geärgert. Diese Glocken 
sind gewöhnlich vor den Kirchen, im Freien, an niederen Holzgertisten 
aufgehängt*, während des Gottesdienstes schlägt ein Mann mittels 
eines daran befestigten Strickes den Schwengel immer an die gleiche 
Glockenwand, und solches Verfahren, ungefähr eine Stunde lang be¬ 
ständig wiederholt, kann reizbaren Nerven unsägliche Qual bereiten. 

Nach vielem Bemühen war es mir gelungen, einen Dolmetsch 
zu finden, welcher vorgab, der ossetischen Sprache — das Ziel 
meiner nächsten Reise waren die ossetischen Alpen — mächtig 
zu sein. Es war ein kleiner, unansehnlicher und schon nach seiner 
öufseren Erscheinung zu schliefsen, dem Alkohol sehr zugeneigter 
Griechenspröfsling, namens B. Längerer Aufenthalt in levantinischen 
Hafenplätzen befähigte ihn, sich in verschiedenen europäischen 
Sprachen so falsch als möglich auszudrticken. Für jede Frage hielt 
er, noch ehe man sie ganz ausgesprochen hatte und bevor er sie über¬ 
haupt verstehen konnte, schon eine völlig unzutreffende, immer ver¬ 
wirrte Antwort bereit. Am liebsten mifshandelte er die Sprache 
Dantes, aber auch in Russisch und Französisch wufste er sich ebenso 
kühn als unverständlich auszudrücken. In der Stadt bediente ich 
mich, behufs leichter Verständigung mit ihm, eines Hotelangestellten; 
im Gebirge aber hoffte ich mit Gottes Hilfe und durch drastische 
Zeichen, und da sich ihm dort keine Gelegenheit zum Alkohol- 
genusse bieten würde, mit dem Manne auch so zurecht zu kommen. 
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Das nächste Ziel meines Ehrgeizes und Forschungsdranges lag 
mir vor Augen. Am sonnigen Morgen, wie im Glanz des sinken¬ 
den Tages sah ich von meinem Fenster aus das hehre, schnee- 
schimmernde Haupt des Kasbek und die schlanke, jungfräuliche 
Eispyramide des Gimarai-Choch auf der tiefblauen, ungeheuren Basis 
wellig hinggestreckter, Gebirgsketten emporstreben. Oft waren die 
Scheitel der eisgewappneten Riesen unter Tags dicht von dunklem 
Gewölk umwogt oder umbraust vom wirbelnden Schneesturm. Um 
von derselben Basis ausgehend, beide Berge ersteigen zu können, 
gelangte ich zum Entschlüsse, die Bezwingung des Kasbek auf dem 
ungewöhnlicheren Wege von Norden aus, zu versuchen. Eine tiefe 
Querthalfurche, die des Genal-don, führt bis unmittelbar an den 
Fufs der beiden Riesen. Die Reise sollte mich daher auf der 
grusinischen Heerstrafse nach S. zum Ossetendorfe Tschmi führen, 
von wo ich, nach 0. abschwenkend, auf leicht überschreitbaren 
Pässen bis zum Genal-don-Thal vorzudringen beabsichtigte. 

Es ist auch in deutscher Sprache schon so vieles mehr oder 
weniger Zutreffendes über die weltbekannte grusinische Stralse ver¬ 
öffentlicht worden, dals ich es, im eng beschränkten Rahmen dieses 
Werkes, für überflüssig erachte, eine ins einzelne gehende Be¬ 
schreibung von ihr zu geben. Im Hinblick aber auf so manches 
Unrichtige, das in der modernen Reiselitteratur — mehr zur Ver¬ 
wirrung, als zur Belehrung des Publikums — über diesen Gegen¬ 
stand geboten wird, möchte ich wenigstens in groisen Zügen meinen 
Lesern einiges Authentische über Vergangenheit und Gegenwart 
dieser vielgenannten Verkehrsader berichten. 

Schon in den Werken klassischer und byzantinischer Geographen 
wird vielfach der Pvlae Caspiae (Porta Caspia, P. Caucasica) Er¬ 
wähnung gethan; doch konnte bisher nicht mit Sicherheit festgestellt 
werden, ob damit wirklich der Engpals gemeint sei, durch welchen 
die heutige grusinische Stralse führt. Die in vagen und allgemeinen 
Ausdrücken gehaltenen Schilderungen der Alten passen eben auf 
jede befestigte Gebirgsschlucht, deren es im Kaukasus seit altersher 
mehrere gab. Ob man im Diriodoris des Plinius \ von welchem 
dieser Geograph erwähnt, dals er sich in eine Schlucht ergiefse, den 
Terek erkennen kann und ob man in des gleichen Autors Veste 
Kumania die alte Darielfestung zu sehen hat, bleibt fraglich. Am 
meisten stimmt noch zur Örtlichkeit, besonders hinsichtlich der von 
ihm gegebenen Mafse, die Beschreibung der Pvlae Caspiae des Prokop, 

1 Hi>t. nat. Üb. VI. c. 2. 
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welcher wohl genaue Kenntnis davon haben konnte, da ihr Be¬ 
sitz Gegenstand langer Unterhandlungen zwischen Kaiser Justinian 
und den Persern war (ä. 562). Mit voller Sicherheit jedoch kann 
man annehmen, dafs die arabischen Schriftsteller Abulfeda und 
Massudi 1 unter „Bab-al-alan“ (Thor der Alanen) die Terek-Schlucht 
gemeint haben. Dieser Name rührt von den Persern her, welche 
schon in früher Zeit Herren der transkaukasischen Länder waren 
und den Pafs wegen häufiger Einfälle der im Norden wohnenden 
Alanen befestigt und „Dar-i-alan“ — Thor der Alanen — benannt 
hatten. Hieraus schufen dann die Karthweler eine ganze Anzahl 
korrumpierter Namen, so z. B.: Dargami, Dargali, Darialmani, 



90. Tamaraburg und Darielfestung. 


Darialani und Darina 2 * * * * * 8 und endlich entstand hieraus der Name 
Dariel-Pafs, nach welchem die heutige Stralse benannt wurde. 
Öfters findet man in grusinischen Schriften für die Örtlichkeit 
auch die Bezeichnung Chewis-kari, d. i. Thor der Schlucht. Die 
Ossen nannten den Pafs Dairan, die Armenier Tarial. 


1 Massudi schreibt die Erbauung der alten Darielfestung dem Darius 

Hystaspes (Isfendiar, Sohn des Guschtasp) zu, der sie im Verlaufe seines Feld¬ 

zuges gegen die Skythen errichtet haben soll, aber gewichtige Gründe, die 

an diesem Orte nicht erörtert werden können, sprechen dagegen. — Jakut 

al Hamafi, der zu Beginn des XIII. Jahrhunderts schrieb, macht den Sassa- 

nidenkönig Chosroes I. Anuschirwan (580 — 578 n. Chr.) für ihre Erbauung 

verantwortlich und nennt sie Darinat. Siehe übrigens Kap. VIII. S. 197. 

8 Dieser Name kömmt auch bei Menander vor. 
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Der Chronik des Wachuscht 1 zufolge hätte Mirian, der dritte 
König der Georgier, die Dariel-Veste erbaut, zum Schutze gegen die 
Einfälle der Ossen und Chazaren, und auch König David der 
Wiederhersteller (1089—1125) soll an der Strafse eine Veste an¬ 
gelegt haben 2 * . An gleicher Stelle giebt der Verfasser der Chronik 
auch einer Vermutung Raum, der zufolge der Name Dariel aus dem 
Türkischen stammen könne und möglicherweise aus Dar-jol (Thor 
des Weges) oder Dar-jel (Thor des Windes) entstanden sei. 

Mit dem König Darius, mit der fabelhaften Königin Darya 
und anderen phantastischen Persönlichkeiten und Namen, mit welchen 
man sie in Beziehung bringt, hat die Örtlichkeit nichts zu thun; 
auch mit der Königin Tamara, welcher der sagenbildende Volks¬ 
mund die Herstellung dieser, wie einiger anderer jetzt in Ruinen 
liegender uralter Pafsbefestigungen zuschreibt 8 , steht er in keiner 
nachweisbaren Verbindung. 

Damit fällt auch der historische Hintergrund von Lermontows 
herlicher Dichtung „Dämon“ in nichts zusammen. Der Dichter 
verlegte nämlich in diese Veste den Wohnsitz seiner Heldin, der 
schönen Königin Tamara, welche die Reisenden durch ihre Reize 
anzuziehen wufste. um sie dann von ihrer Felsenburg hinab in 
des Terek reifsende Fluten zu stürzen. 

Für die Behauptung altgeorgischer Berichte — wohl an eine 
ähnliche Mitteilung des Prokop anknüpfend — dafs Alexander 
der Grofse die Strafse durchzogen und dort Befestigungen angelegt 
habe, fehlt jeder historische Anhaltspunkt, wie überhaupt für die 
persönliche Anwesenheit des grolsen Eroberers in den kaukasischen 
Ländern. Dagegen ist sicher, dafs Pompejus den südlichsten Teil 
der Strafse auf seinen Kriegszügen berührte 4 * * * . 

Unrichtig ist auch die weitverbreitete Annahme, der zufolge 
die über den Pafs führende Strafse einen wichtigen Völker¬ 
verbindungsweg gebildet habe, auf welchem die Stämme des fernen 
Ostens nach den reich civilisierten Ländern Vorderasiens und nach 

1 1. c. S. 229. 

8 Man darf jedoch mit Grund bezweifeln, dafs die kartliwelischen Könige 
ihre Grenzbefestigungen bis mitten in das Feindesland hinein vorgeschoben 

hätten. Es ist weit wahrscheinlicher, dafs die georgischen Befestigungen 

gegen Einfälle nördlicher Völker im S. vom Kreuz-Passe, im Aragwa-Thale 

angelegt wurden, da wo sich dieses, im S. von Ananaur, an einer Stelle 

schluchtartig verengt. Wir sehen dort noch heute die Ruinen von Tünnen und 

Befestigungen. Davon übrigens mehr im nächsten Kapitel. 

8 Siehe hierüber Kap. XIII. S. 364. 

* Näheres im folgenden Kapitel unter Mtzcliet. 
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Europa wanderten. Vielmehr war ihre Bedeutung stets nur eine 
lokale als viel benütztes Einfallthor für die Raubzüge der im 
rauhen Korden hausenden Steppenvölker, wie: Alanen, Skythen, 
Hunnen oder der nahen räuberischen Bergvölker, nach den reichen 
Gefilden des gesegneten Südens. Der eigentliche Völkerweg oder 
die grofse Heerstrafse führte vielmehr immer in der Nähe des 
Kaspischen Meeres durch die Defileen von Derbend*. Die Dariel- 
schlucht bildete stets eine viel zu unsichere und schwierige Ver¬ 
bindung, dem Verkehre gleich gefährlich durch grofse natürliche 
Hindernisse des Bodens, wie durch die Räubereien wilder Bergvölker, 
und war überdies während mehrerer Monate durch Lawinen und Eis¬ 
stürze völlig gesperrt. Aus diesen Gründen l>ewegte sich auch der 
Warenverkehr nur in sehr geringem Grade darüber und bevor¬ 
zugte gleichfalls die Strafse von Derbend oder die Pässe in der 
Nähe der politischen Küste. 

In der Blütezeit des karthwelisehen Reiches suchten that- 
kräftige Herrscher durch Anlage von Befestigungen und Wart¬ 
türmen den Verkehr sowohl gegen wegelagerude Bergstämme, als 
auch gegen aus N. hereinbrechende Nomadenhordeu zu schützen. 
Aber mit der sinkenden Macht des Karthweler-Reiches bemächtigte 
sich der ossetische Stamm der Thagauren aller Flufsübergänge am 
Terek, sogar des Passes selbst, um Reisende und Warenkolonnen 
nach Belieben brandschatzen und plündern zu können. Nur unter 
starker Bedeckung durfte man es seitdem wagen, den Pafs zu über¬ 
schreiten und nicht einmal gezahlter Tribut schützte vor I Überfällen, 
da die unbotmäfsigeu Räuber sogar von ihren eigenen Häuptlingen 
nicht in Disciplin gehalten werden konnten. 

So sah es noch vor hundert Jahren am Passe aus, und ins¬ 
besondere waren die mit dem Übergange verbundenen Schwierig¬ 
keiten infolge der Terek-Ülierschwemmungen und wegen der häu¬ 
figen Lawinenstürze, zeitweise ganz enorm. Der berühmte Reisende 
Güldenstedt 1 2 , der im Jahre 1771 über die Strafse zog, benötigte 
von Dariel bis Duschet — einer Strecke von etwa 115 km — mit 
seiner zahlreichen Eskorte fast 3 Wochen, und auf dem Rückwege 
konnte er sogar nur mit Hilfe einer von Norden ihm zugesandten 
Ersatztruppe die Weiterreise durch das Gebiet der beutegierigen 
Bergvölker erzwingen, nachdem er einen Monat lang in Stepau- 
Zminda (Station Kasbek) bei befreundeten Grusineru eingeschlossen 


1 Siehe Kap. IV. S. 87. Kap. VIII. S. 218 und Kap. XII S. 803. 

2 Siehe Litteraturliste S. 4 u. Kap. VIII. S. 155. 


Digitized by 


Google 



794 


war. — Welch’ grofse Hindernisse die Überschreitung der Strafse 
besonders im Winter bot, geht aus der Schilderung von Reineggs 1 
hervor, aus welcher sich auch entnehmen läfst, wie unerträglichen 
Erpressungen und Fährlichkeiten der Warenverkehr zu jener Zeit 
ausgesetzt war. 

Mit der Aufstellung einer ständigen russischen Garnison in 
Tiflis, zu Anfang dieses Jahrhunderts, wurde die Notwendigkeit der 
Herstellung einer gesicherten und ordentlichen Verbindung für die 
russische Regierung unabweisbar. Der Preis europäischer Waren in 
Tiflis war wegen der Schwierigkeit ihrer Herbeischaifung ungemein 
hoch; beispielsweise kostete ein Pfund Zucker bis zu 2 Rubel- 
Während der Frühjahrsüberschwemmungen des Terek und zurZeit 
der winterlichen Schneefälle war die Strafse gänzlich unpassierbar. 
So entschlofs sich endlich die russische Regierung im Jahre 1804, 
einen neuen, von zahlreichen Redouten beschützten Verkehrsweg 
durch die Enge anzulegen und ihn durch Felssprengungen aus dem 
Ueberschwemmungsgebiet des Terek heraus zu heben. Die Durch¬ 
führung des Baues lag in den Händen der Armeeverwaltung. 
Jedoch von technisch ungeschulten Militärs ausgeführt, ergaben sich 
schon in der Anlage der neuen Strafse grofse Fehler, so dafs sie 
fortwährend schlimmen Beschädigungen durch die Elemente preis¬ 
gegeben war. Aber als sie 1811 in die Verwaltung des Kommuni¬ 
kationsministeriums überging, begann man mit ihrer Ausgestaltung 
zu einem wahrhaft sicheren Verkehrs- und Handelsweg; das Tempo 
war jedoch recht langsam und erst im Jahre 1834 wurden regel- 
mäfsige Poststationen errichtet. Auch erfuhr die Strafse noch 
mannigfache Umwandlungen und Verbesserungen, bevor ihre heutige 
Richtung und ihr jetzt trefflicher Zustand erreicht wurde. Der Bau 
kostete viele Menschenleben, da Räuber der Berge öfters die Arbeiter 
— meist Soldaten — überfielen und niedermachten 2 . 

Seit 1864 kann die kunstvolle Anlage als vollendet angesehen 
werden und der Verkehr ist nunmehr — besondere Katastrophen 
ausgenommen — so gut gesichert, wie auf irgend einer europäischen 
Alpenstrafse. Ein ständiges Hindernis bilden nur starke Schneefälle 
und Lawinenstürze im Spätwinter, wo die Verbindung manchmal 
wochenlang unterbrochen wird. Die Länge der Strafse beträgt ca. 


1 Siehe Litteraturliste Kap. VIII. 

2 Abi oh berichtet noch (Reisebriefe 1. c. I. S. 46) aus dem Jahre 1844. 
wie 14 beim Brückenbau beschäftigte Soldaten von 40 Räubern überfallen 
und alle bis auf einen niedergemacht wurden. 
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200 Werst 1 und ihre gröfste Steigung (bei Kwischeti) ist 1:23. Auf 
der Pafshöhe wurde, nach Vollendung der höchstgelegenen Strecke, 
im Jahre 1824 ein Steinkreuz mit entsprechender Inschrift er¬ 
richtet 2 und von diesem stammt der Name des Passes: Kreuzpafs 
(russ. Krestowoja Perewal). 

Wohl keine Alpenstrafse hat hinsichtlich ihrer landschaftlichen 
Reize so verschiedene Beurteilung erfahren, wie die grusinische 
Heerstrafse. Es ist begreiflich, dafs russische Reisende, an die 
formenarmen Ebenen ihres nordischen Vaterlandes gewöhnt, bei der 
Wanderung durch diese wilden Defileen, — da sie, vielleicht zum 
erstenmal in ihrem Leben, sich den erhaben düsteren Wundern 
der Hochgebirgsnatur gegenüber gestellt fanden — von den starken 
und unerwarteten Eindrücken betroffen, überschwengliche Schil¬ 
derungen davon entwarfen, die mit Ausdrücken des Furchtbaren, 
Schauerlichen, Abschreckenden überfüllt waren oder dem Erhabenen, 
Majestätischen und Glanzvollen der gesehenen Erscheinungen viel¬ 
leicht in allzu schwungvoller Sprache Ausdruck verliehen. Daran 
ist nichts zu verwundern; man lese nur die Reiseeindrücke von 
Wanderern, welche zu Ende des vorigen und zu Anfang dieses 



1 Folgendes 

sind 

die 

Namen der Stationen, ihre Meereshöhe und Ent- 

fernung von einander: 




1. 

Wladikawkas 

715 

m 



2. 

Balta 

839 

- 

12V* 

Werst 

3. 

Lars 

1122 

- 

IV U 

- 


(I)ariel Veste) 

1257 

- 



4. 

Kasbek 

1750 

- 

14 Va 

- 

5. 

Kobi 

1981 

_ 

17 1 /* 

Diese authentischen Zahlen weichen. 


(Pafshöhe) 

2379 



hinsichtlich der Strecke vom Fasse bis nach 



16 

Tiflis nicht unweaentlich von den in Peter- 

6. 

Gudaur 

2209 

- 

manns Mitteilungen (Erg.-Heft No. 117) von 

7. 

Mlety 

1513 

- 

14Va 

Radde mitgeteilten ab. 

8. 

Pasanaur 

1050 

- 

18Va 

- 

9. 

Ananaur 

712 

- 

21 

- 

10. Duschet 

938 

- 

16 1 /* 

- 

11. 

Zilkani 

611 

- 

17»/i 

- 

12. 

Mtzchet 

487 

- 

14V* 

- 

13. 

Tiflis 

453 

- 

20Vs 

(Niveau der Poststatiou, Niveau des Kur an 
der Woronzowbrücke nur 410 m) 


200 ! /a Werst. 

2 Vermutlich stand schon in weit früherer Zeit an dieser Stelle, gleich¬ 
wie an so manchen anderen wichtigen Übergängen ein Kreuz. In der Reise¬ 
beschreihung des Chevalier Gamba (siehe Litteraturliste Kap. VIII.) wird der 
Pafs Saint Christophe genannt, da der Autor infolge seiner Unkenntnis des 
Russischen aus Krestowoj: Christophe machte, und von diesem Buche aus, fand 
die unrichtige Bezeichnung Eingang in viele andere Schilderungen. 
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Jahrhunderts die europäischen Alpen besuchten, und man wird 
dort den ganz deichen Ubertreibunten begegnen. Andererseits 
sind europäische Heisende, deren Yorsteilungskreis noch von jenen 
russischen Schilderungen oder gar von den begeisterten Poesien 
Lermontows beeinflusst war. als sie selbst die Stralse betraten, 
eine Beute leicht erklärlicher Enttäuschung geworden. Von Miss¬ 
mut hierüber ergriffen, fielen sie in das andere Extrem, und Helsen 
sogar den unleugbaren Heizen der schönen Bergstral'se kaum 
mehr volle Gerechtigkeit widerfahren 1 . Als Uebertreibung muls 
es freilich l>ezeichnef werden, wenn manche Reisende, die vom 
kaukasischen Hochgebirge weiter nichts als die grusinische Stralse 
gesehen hal>en. kühn behaupten, sie hätten die Schönheit dieser 
gewaltigen Gebirgskette kennen gelernt. Im Kaukasus, mehr noch 
wie in den Alp°n. liegen die grofsartigsten Erscheinungen der Hoch- 
gebirgswelt weit abseits von den leicht zugänglichen Wegen, tief 
im Herzen der Hoehthäler verborgen 2 . Wer aber unbefangenen Sinnes 
auf der grusinischen Heerstraise dahinwandert wird zugeben müssen, 
dals sie. obwohl die Pracht des vergletscherten Hochgebirges nur 
an wenigen Stellen des Weges dem Blicke erschlossen wird, den¬ 
noch zu den schönsten Bergstraisen gezählt werden darf, und dals 
sie nur von wenigen Alpenstraisen Europas an Reichtum und Er¬ 
habenheit der Bilder iibertroffen wird. Dies giebt auch ein so vor¬ 
züglicher Kenner der Alpen und des Kaukasus wie Mr. Freshtield 
zu, wenn er schreibt 3 : „we agreed unanimouslv, that it had nothing 
to fear from a comparison witli the tinest detiles of the Alps.“ 

Hat man die einem lieblichen Galten vergleichbare Strecke 
von Wladikawkas bis Balta (I2 1 4 W.) durchmessen, sowie das 
etwas monotone Wegestück von da bis Lars (17 1 * W.), und nähert 
sich nun den hoch auf unzugänglich scheinendem Felskegel trauern¬ 
den Resten der uralten Darielfestung. so heruht die Stärke der 
Eindrücke, welche auf den Reisenden wirken allerdings, so weit 
die Terek-Engschlucht in Betracht kommt, hauptsächlich auf Fels- 
bildnngen von abschreckender Wildheit und Grölse. Die Umgebung 
ist überaus ernst und düster und fesselt mehr durch Wucht der 
Massen und deren chaotisches Auftreten, als durch Schönheit der 

1 So Hahn: Kaukas. Reisen etc. 1. r. S. 2ti.: der verdienstvolle Schrift¬ 

steller <ieht es ^Is einen Mangel an, dals „kahl und steil fast allenthalben 
di* 1 nackten Feigen zum Hinmiel emporstarren“, als wenn dies nicht mehr 
oder weniger auf allen Horhalpen-Stralsen der Fall wäre. 

3 Siehe Kap. VI. S. 127 und Kap. XXIV. S. 700. 

3 The Central Hamasus 1. c. S. 441. 
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Einzelbilder und den mannigfaltigen Reichtum au Gegensätzen. Nur 
bei der Mündung eines Seitenthaies, wo hoch am felsigen Vorsprung 
der Bergwand romantische, halbzerfallene Häuser und Türme des 
uralten Dorfes Gwileti wie hingeklebt erscheinen, gewahrt man 
eine Spur menschlicher Besiedlung in dieser trostlosen Felswüstenei. 
Man fühlt sich bedrückt und beklommen, wenn man auf einer 
14Va W. langen Strecke dieser Kunststraise zwischen gigantischen, 
düsteren Gneifswänden dahinwandert, deren wilde Zackenlinien 
scharf das Himmelsblau schneiden, und immer nur ein ödes Felsen¬ 
chaos um sich sieht, aus dem jegliche Spur von Vegetation ver- 



91. Gwileti. 

baunt ist, indes zur Seite der Terek mit erschrecklichem Tosen 
dahinstürzt. Von dieser Formenwelt schreibt ein berufener Schil- 
derer, der berühmte Maler Theodor Horschelt 1 : „Ich habe doch 
schon manches Gebirge gesehen, nie aber so riesige Massen so wild 
aufgetürmten, aller Vegetation beraubten Gesteins. Zwei Gedanken, 
oder besser, zwei Gefühle überflogen mich bei Betrachtung dieses 
wundervollen Chaos, dieser Wolfsschlucht, die noch kein Theater 
gesehen; erst ein grenzenloser Respekt vor dem, der all dieses 
gemacht, dann der Einfall, als seien diese Massen dem lieben Gott 
aus der Hand geglitten und er nicht mehr im stände gewesen, 
sie zu ordnen.“ 

1 Theodor Horschelt. Sein Leben und seine Werke, herausgegeben von 
Jos. Albert, München. S. 90. 
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Ein Reisender, der seine Alpen ebenfalls gut kennt, Levier 1 , 
lälst der Stralse die Ehre widerfahren, sie mit der Stilfseijoch- 
Straise zu vergleichen, was mir übrigens mit Bezug auf die Ge¬ 
staltung und den ganzen Charakter ihres N.-Abhanges nicht zu¬ 
treffend erscheinen will. 

Sobald man die beklemmend düstere Enge der Darielschlucht 
hinter sich hat. tritt man aus den Felsenfesseln der Bergwände 
hinaus in die lichte, amphitheatralische Weitung von Stepan- 
Zminda, — mit dem Schmuck ihrer eigenartigen, altehrwürdigen 
Bauten ein überraschender Anblick. Die reizvolle Bucht ist von 



•)2. In der Darielschlucht. 


gigantischen, stumpfen Thonschieferkuppen umschlossen, über welche 
dunkle Lavaströme sich ergossen haben, aus deren Mitte, unseren 
Standpunkt um 3300 m überragend, die ungeheuere weifsblendende 
Firnpyramide des Kasbek emporstrebt und weitum alles überwältigt. 
Das ist eine Erscheinung, mit der allerdings kaum ein auf euro¬ 
päischen Alpenstrafsen sich zeigendes Bild wetteifern kann. Natür¬ 
lich hat man, urn dieses wundervollen Gesichtes teilhaftig zu werden, 
sich gut mit dem Wettergott zu stellen, der tückisch und launen¬ 
haft die Wunder der Gletscherwelt dem Reisenden nur allzu gerne 
verbirgt. Wer aber zählt die Hunderttausende schaulustiger Wan- 

1 I. r. S. 327. siehe auch das Urteil v. Thielmann’s 1. c. S. 203: „Die 
Darielsclilncht iibertritft di«* Via mala bei weitem** etc. 
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derer, denen nicht auf europäischen Gebirgswegen das gleiche Mifs- 
geschick widerfahren wäre? 

Hat man aber das Glück genossen, den hehren, eisgepanzerten 
Vulkan im Golde der aufsteigenden Sonne beglänzt zu sehen oder 



m 


ihn zu bewundern, wenn er über¬ 
gossen von mittäglicher Strahlen¬ 
macht, im wechselnden Spiel des 
Lichtes die nach einander auf¬ 
leuchtenden Geheimnisse seines 
herrlichen Baues dem entzückten 
Blicke preisgiebt, dann wird man 
sich reich belohnt fühlen. Wem 
es aber widerfuhr zu erschauen, 
wie der einsame Riese kalt, bleich 
und starr am späten Abend zum 
dunkeln Azur des Himmelsdomes 
empor wächst, dessen Ränder 
schon beginnen sich gelblich zu 
färben, wie nur seine Stirne eben 
noch den Abschiedskufs des sin¬ 
kenden Tagesgestirns empfängt 
indes wogende Nebel schon die Schluchten zu Füfsen füllen, der nimmt 
eine beglückende Erinnerung für das ganze Leben mit fort! — 
Auf der ferneren Strecke von Kasbek bis Kobi erweitert sich 
die Thalsohle öfters bei den Einmündungen bedeutender Nebenflüsse, 


Kasbek von Station Kasbek und Kirche 
Zminda Sameba. 
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die gewöhnlich an den Grenzen von Thonschiefer und Lava durch¬ 
brechen. An solchen Punkten zeigen sich auf mälsig hohen, von 
Kulturen bedeckten Terrassen: Ansiedelungen der Bergvölker, 
malerisch und romantisch ihrer Lage wie ihrer Bauart nach. Ge¬ 
treidebau (Gerste) wird dort, ungeachtet einer Höhe von ca. 2000 m. 
noch erfolgreich betrieben und kleine Parzellen von Birkenwald be¬ 
leben die Landschaft. 

Die folgende Teilstrecke hinauf bis zur Palshöhe und am Süd¬ 
abhang wieder hinab bis Gudaur kann man, mit Ausnahme einiger 



94. Unterhalb Station Kasbek. 


wildromantischer Stellen in der vielgewundenen Engschlucht ober¬ 
halb Kobi, ihrem Landschaftscharakter entsprechend, am treffendsten 
mit der Albula-Palsstrafse vergleichen. Eine im ganzen ziemlich 
gleichartige, ausdrucksarme Sehieferformation verkörpert sich in 
den begleitenden Thalwänden, durch deren Lücken nur da und 
dort bei Stralsenwindungen Rückblicke auf ein glänzendes Stück 
Hochgebirge gestattet sind. Unwirtlich und dürftig ist die 
uns begleitende Natur, aber doch das empfindsame Gemüt er¬ 
greifend durch die cyklopische Massenhaftigkeit kahler Felsmauern, 
deren schrotte Vorsprünge, öfters malerische, halb zerfallene, 
alte Befestigungen oder burgartigen Bauten einsamer Ossetendörfer 
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krönen. Mit diesen seltenen Zeugen menschlichen Wirkens in¬ 
mitten abschreckender Öde wechseln ungeheure Geröllmassen und 
chaotisch aufgetürmte Felssteilungen. Nur selten erscheinen 
zwischen düsterscbroffen Gebilden sanftere Lehnen mit hellgrün 
leuchtenden Alpenmatten geschmückt, auf welchen zerstreute Baum¬ 
gruppen das Auge erfreuen. Dröhnender Schall des die Strafse 
begleitenden Bergstromes, in schwermütiger Harmonie mit dem 
Brausen und Plätschern zahlreicher, zu beiden Seiten einmündender 
Bergwasser, die über zerrissenes Geschröfe in die Tiefe stürzen, er¬ 
gänzt die Melancholie der Örtlichkeit. Unbeirrt mögen wir uns 
auf der kühn geführten und trefflich gepflegten Strafse so recht 
der eigentümlichen Stimmung überlassen, welche beim Vorherrschen 
derartiger Formen, sowie mit dem Erheben zu bedeutenden Wasser¬ 
scheiden, inmitten einsam rauher Bergwelt stets den wandernden 
Naturfreund ergreift. 

Die Pafshöhe selbst ist eine wenig ausdrucksvolle, traurige 
Hochfläche, umstanden von stumpfen, kaum imponierenden Schiefer¬ 
kuppen. Aber schon nach kurzem Abstieg gegen S., sobald 
man eine kleine Senkung überwunden und die Höhe des mit 
blumigen Alpenwiesen, Azaleen und Rhododendren geschmückten 
Sattels von Gudaur wieder erklommen hat, ändert sich das Bild. 
Mit grofser Kühnheit ist die Strafse in düstere, vulkanische 
Wände (Andesit) eingeschlagen, welche fast senkrecht 500 m tief 
zur Sohle der Aragwa-Schlucht abstürzen, wo der weifs glitzernde 
Strom sich windet. Zahlreiche ossetische Dörfer, welche die be¬ 
grünten Vorsprünge der Umrandung des Aragwa-Thales zur Linken 
und der des Ksan-Thales zur Rechten krönen, erscheinen von oben wie 
niedliches Spielzeug. Bei Biegungen des Weges gewahrt man, hinter 
diesen lieblichen Bildern aufragend, blinkende Schneehäupter der 
Hochgebirge im W. des Terek, welche das wechselreiche Kulturbild 
umrahmen. Eine lange Folge ähnlicher Erscheinungen fesselt den 
Reisenden auf der jäh absinkenden, 15 km langen Strecke von 
Gudaur bis Mlety. Zahlreiche Windungen von kurzem Radius 
vermitteln dioramatische Ausblicke und bringen uns im flüchtigen 
Laufe der Troika rasch aus schwindelnder Höhe hinab in die 
liebliche Nähe der Örtlichkeiten, die soeben noch von der Höhe 
aus unser Auge erfreuten. Unterhalb Mlety harren des Reisenden 
Überraschungen anderer Art. Weiter dehnt sich das freundliche 
Aragwa-Thal und zeigt im physiognomiscben Ausdruck der Natur¬ 
gestaltung des S.-Abhanges im Vergleich zum nördlichen be- 

Merzbacher, Kaukasus. 51 
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deutend stärkere Kontraste wie beispielsweise der Abfall der 
Stilfserjoch-Strafse nach Bormio. 

Verschwunden sind die rauhen, steinigharten Formen des 
Nordens und milde, sanftgerundete, anmutigere Gebilde treten 
auf. Querrücken und Gebirgsverästelungen, bedeckt vom Laubgrün 
der Wälder, springen perspektivisch in die grofse Weitung der 
absinkenden Thalfurche heraus. Unbezähmbare Triebkraft trans¬ 
kaukasischen Pflanzenlebens überzieht jeden Fels mit Grün in 
den mannigfaltigsten Abstufungen und wuchernde Ranken um¬ 
schlingen anmutig verteilte Baumgruppen. Zwischen abdachenden, 
bewaldeten Rücken tauchen zu beiden Seiten dämmernde Gründe 
lieblicher Nebenthälchen auf, mit glitzernden Giefsbächen in ihrem 
Schofse. In sanften Wellenlinien ziehen teppichgleich smaragdene 
Alpenmatten vom Rande der Hochwälder bis hinab zu reich¬ 
besiedelten Kulturterrassen. Mitten zwischen dem Gelb der Ähren¬ 
felder und zwischen anmutigen Gruppen von Obstgärten gewahren 
wir freundliche Dörfer, einzelne Kirchen und Landhäuser, auf 
heraustretenden Hügeln und Terrassen: alte, halbzerfallene Wart¬ 
türme. Auch die Architektur zeigt besondere, dem Norden fremde 
Formen. Sowohl die Kirchen in dem eigenartigen, georgisch¬ 
byzantinischen Stil, wie die stattlichen Wohnhäuser mit ihren ge¬ 
deckten Veranden und Galerien weichen durch sorgfältig her- 
gestelltes Mauerwerk und hohe Giebeldächer so sehr von der 
Armut und Unscheinbarkeit der niedrigen Bauten des N.- 
Abhanges ab. Der Zauber eines anderen Kulturbereiches, des 
karthwelischen, in welches wir jetzt den Fufs setzen, erfafst uns 
mächtig. Überall gelangt er zum Ausdruck, auch in Typus und 
Tracht der Bevölkerung und sogar im Charakter der die Strafse 
belebenden Fuhrwerke. Milde Lüfte umschmeicheln uns und ge¬ 
mahnen an Italiens Gefilde, denen die transkaukasischen, am S.- 
Abhange des Gud-Berges hinsichtlich ihrer Reize keineswegs nach¬ 
stehen. Anmutigeres und Malerischeres, als das waldumkränzte 
Thal von Ananaur, beherrscht vom Prachtbau der auf hohem Hügel 
thronenden, befestigten alten georgischen Kathedrale, kann man 
sich schwerlich vorstellen. 

Weiterhin gegen Duschet und Mtzchet zu erfreuen das Auge bei 
allen Biegungen des Weges auf hohen Vorsprüngen der Wald¬ 
berge alte Burgen und verfallende Kirchen. Wiederum hebt sich die 
Kunststrafse in Windungen mächtig empor, hoch überden ungestümen 
Fluten der Aragwa zum Scheitel waldumkleideter Berge vor 
Duschet, und sinkt dann abermals herab bis in die Nähe dieser 
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reizend gelegenen, auf grüner Terrasse am Berghang hingebauten 
Gartenstadt; ihre anmutige Umgebung, die reichen Kulturen und 
fruchtreichen Gärten entzücken das Auge. Über liebliche Rücken, 
wo Waldesgrttn mit reichen Fluren und Alpentriften wechselt, ziehen 
wir nun hoch über der tiefen Senke, in deren Grund die Aragwa 
rauscht, bis dorthin, wo in der Ferne des Stromes Silberarm sich 
dem aus W., durch ein tief eingeschnittenes Thal, heranwindenden 
Kur vermählt, und nähern uns einer anlockenden, an Italiens reichste 
Gefilde erinnernden Gegend. Zwischen edel geformten Bergrücken 
mit sanften Hängen, geschmückt von üppiger und artenreicher 
Strauchvegetation, welcher Nufsbäurae und Wildobst den Boden 
streitig machen, gewahren wir die Zinnen, Kuppeln und Mauern 
der uralten karthwelischen Königsstadt, die Ruinen der ältesten 
Kulturstätte des Kaukasus, verklärt vom Glanz der südlichen Sonne, 
wie vom Zauber einer in die Nacht der Zeiten sich verlierenden Ge¬ 
schichte. Die bevorzugte Natur dieses schönen Erdenwinkels be¬ 
geisterte Lermontow, den poetischen Verkünder der Reize des Kau¬ 
kasus, ihn mit herrlichen Versen in seinen „Mzyren“ zu besingen. 
Von allen Höhen ringsum grüfsen ehrwürdige Baureste herab, ja 
sogar zahlreiche Höhlen in den Felswänden geben Kunde von den 
Uranfängen menschlicher Besiedlung. An diesem Orte, wo die Gröfse 
der karthwelischen Völkerfamilie ihren Ursprung nahm, an den in 
den Fluten des Kur sich spiegelnden Ruinen, welche den einstigen 
Glanz, sowie den tiefen Fall eines uralten Kulturvolkes bezeugen, 
an dieser geheiligten Stätte, zu welcher die Edlen des Volkes noch 
immer mit hoffnungsvollem Schmerz zurückdenken, beschliefsen wir 
unseren Rückblick auf die weltbekannte Strafse mit den schönen, 
an den karthwelischen Nationalstrom Kur gerichteten Versen des 
georgischen Dichters Elias Tschawtschawadse: 1 

„So hör ich wieder Dein vergess’nes Rauschen, 

0 Heimatstrom, und aufgewacht vom Schlummer 
Regt meine Seele wieder schwerer Kummer, 

Denn nur betrübt darf ich Dein Spiel belauschen. 

Ja, wieder deckt sich auf die alte Wunde, 

Der Schmerz ums Land, einst so erhaben, 

Als lag in Deiner Flut die Pracht begraben, 

Die einst auf dieser Berge Runde. 

Von jener Zeit, die hehr dahin gegangen, 

Reicht kaum zu uns noch ein Erinnerungsschimmer. 

Drum, Heimatstrom, der Du heut rauschst wie immer, 

Klag jener Zeit mein Weh und mein Verlangen!“ 

1 Übersetzt von Arthur Leist: Georgische Dichter 1. c. S. 60. 
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Ich habe in dieser Schilderung nur die wesentlichsten Merk¬ 
male der groisen, kaukasischen Verkehrsader kervorgehoben und 
glaube in keiner Weise übertrieben zu haben; ich gab einfach die 
Eindrücke wieder, die vermutlich auch jeder andere unbefangene, 
in Gebirgsl ändern weit umher gekommene Reisende beim erstmaligen 
Kreuzen der bekannten Bergstrafse empfangen wird. Mein Urteil 
möchte ich dahin zusammenfassen, dafs der überschwenglich ge¬ 
priesenen, wie tief verlästerten Gegend keiner der Vorzüge berühmter 
europäischer Alpenstrafsen fehlt. Wir finden sowohl die wechsel¬ 
volle Mannigfaltigkeit im Aufsteigen von lieblichen, gartengleichen 
Gefilden zu abschreckend wilden, kahlen Felsdefileen und erhaben 
grofsartiger Gletscherpracht wieder, als die rauhe, unwirtliche Natur 
einsamer Hochalpenregion in vielgestaltigen Erscheinungsformen. 
Das wildromantische Element tosender Bergströme, gewaltiger Ab¬ 
gründe und finsterer Schluchten fehlt nicht; aber auch des Ver¬ 
söhnenden und Lieblichen, das in dichten Wäldern, glänzenden 
Alpentriften und reichen Kulturen zum Ausdruck kommt, entbehrt 
ein Teil der grusinischen Strafse keineswegs. Ebenso wenig mangelt 
der besondere Reiz romantischer und malerischer Architektur, 
an welche sich weit über die geschriebenen Annalen hinaus, 
ins Dunkel der Sage zurückgreifende Überlieferungen knüpfen. Die 
mannigfachsten Formen der anorganischen Welt, auf reichem 
Wechsel im geologischen Bau des quer durchschnittenen Gebirges 
beruhend, und vielfältige Erscheinungen der organischen, durch 
starke klimatische Gegensätze hervorgerufen, treten uns bedeutungs¬ 
voll entgegen. Eine ganz besondere Anziehungskraft übt vor allem 
der in den europäischen Alpen bei weitem nicht so stark zum Aus¬ 
druck gelangende Gegensatz des ethnographischen Elementes aus. 
Worin also steht die grusinische Bergstrafse den heimatlichen Alpen¬ 
strafsen allenfalls nach? — Welcher Umstand könnte so manches 
absprechende Urteil vielleicht rechtfertigen? — Wir empfinden 
auch hier den gleichen Mangel, der dem ganzen Kaukasusgebirge 
überhaupt anhaftet, jenen an Alpenseen und Wasserfällen, wie ich 
dies schon in früheren Kapiteln hervorhob 1 , und in dieser Hinsicht 
bietet uns die grusinische Strafse ein typisches Stück vom Ge- 
samtcharakter des Kaukasus dar. 

An einem hellen Herbstmorgen, am 22. September, führten 
zwei der bekannten Marterkästen, Telega genannt, mich, meine 
Leute und das Gepäck durch lange, volkbelebte Vorstadtstrafsen, 


Siehe Kap. II. S. 02 und Kap. IV. S. 128. 
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umsäumt von niedlichen Hänschen und kleinen Gartenwirtschaften, 
den lieben Bergen wieder entgegen. 

Eilenden Laufes zogen uns die flüchtigen Kabardinerpferde 
dahin durch liebliches Gelände, wo reicher Buschwald und grünende 
Voralpenwiesen mit hochragenden Baumgruppen wechseln. Da 
und dort erfreuen wohlgepflegte Obstgärten das Auge und krystall¬ 
klare Wasserläufe, die zwischen anmutigen, buschgeschmückten 
Hügeln — sanftgeneigte Schichten der jüngeren Kreideformation, 
regelmäfsig nach N. einfallend — hervorbrechen; im Hintergründe 



95. Station Balta. 

blauten die höheren Berge, Kette hinter Kette, verheifsungsvoll 
im Morgensonnenglanze auf. Wohlgeschüttelt und -gerüttelt, un¬ 
geachtet der ausgezeichneten Strafse, wurden nach P /2 Stunden 
unsere hart geprüften Gliedmafsen von der sausenden Troika vor 
einer Gruppe sauberer, villenartiger Bauten abgesetzt. Beizende 
bunte Blumengärten, zierliche Pavillons, Springbrunnen und riesige 
Bäume, mit ihren Laubkronen diese heitere Welt überschattend, 
verkündeten einen Herrschaftssitz. Doch nein, es war die Station 
Balta. Ich konnte ein Gefühl des Neides nicht unterdrücken 
gegen die glücklichen Stationshalter, denen es beschieden war, 
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das in einer stillen Bucht am Fuise der Berge eingebettete 
kleine Eden zu bewohnen. Wenn dies der Eingang zu den öfters 
in so schaudererregenden Zügen geschilderten Dariel-Defileen ist, 
dann, sagte ich mir. ist der Eingang zur Hölle ein verlockender. 
Aueh die Cerberusse. cL h. die Zoll- und Paisbeamten erwiesen 
sich keineswegs grausam, und bald waren wir und das zahl¬ 
reiche Gepäck auf einer anderen. viel grölseren Telega wieder 
untergebracht und rollten lustig auf der herrlichen Gebirgs- 
strafse ins Herz der Berge hinein. Unmittelbar hinter der 
Station öflhet sich die Spalte des Terek-Thales. eng umschlossen von 
senkrechten, himmelanstrebenden Wänden gelbbraunen Jurakalkes 
— Schichten des oberen Jura, konkordant lagernd auf den jüngeren 
Gliedern weiter draufsen im Thale. Der kleine Adai-Ch. im W. und der 
Mat-Ch. im 0. der Stralse bildeten ehemals eine zusammenhängende 
Mauer von durchschnittlich 2500 m Höhe, welche der Terek in 
einer Engspalte durchbricht, bei einer durchschnittlichen Sohlen¬ 
höhe von 050 m. Dieses Zahlenverhältnis giebt mehr als alle Be¬ 
schreibungen ein anschauliches BUd von der grofsartigen Lokalität. 
An den senkrechten Ealkmassen sind Schuttterrassen glazialen 
Ursprungs angelehnt, welche, im Zusammenhang mit den bis zu 
einer Höhe von über 150 m sich zeigenden Polierungen der Fels¬ 
wände, Kunde davon geben, dals die Spalte einst von Gletschereis 
hoch hinauf angefüllt war. Wenn man der Theorie Abichs bei¬ 
pflichtet, der zufolge in einer früheren, mit den Eruptionen des Kas¬ 
bek zusammenfallenden Glazialperiode das Thal des oberen Terek 
ein Seebassin bildete 1 und mit ihm annimmt, dals zu jener Zeit der 
tiefe Terek-Einschnitt im Vergleich mit dem heutigen bedeutend 
seichter war, so kommt man zu dem Schlüsse, dafs diese Glazial¬ 
spuren einer andern, weit späteren kaukasischen Eiszeit entstammen. 

Nach etwa 3 * ständiger Fahrt treten wir aus der spaltartigen 
Enge in eine zirkusförmige Weitung hinaus, gebildet durch die 
Einmündung fies Armechi- oder Kistinka-Flusses im O. und des 
Sorgom-Baehes im W. Eine kleine Befestigung mit Kaserne, Fort 
Dscherachowsky, beherrscht die Örtlichkeit, die eine scharfe ethno¬ 
graphische Grenze zwischen den Wohnsitzen der Tschetschenen im 
O. und jenen der Osseten im W. bildet, und demgemäfs während 
der langen Periode der kaukasischen Kriege, in welchen der erst¬ 
genannte Volksstamm zu den zähesten Feinden Rufslands gehörte, 


1 lititre Gründe sprechen für die Richtigkeit dieser Ansicht; siehe 

spater hei Schilderung von Station Kasbek. 
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eine grofse Bedeutung hatte. Gegenüber dem Fort liegt auf einer 
hohen Glazialschutt-Terrasse am Fufse des Kandül-Ch. das uralte 
Ossetendorf Tschmi in zwei Abteilungen, die eine auf halber Höhe, 
die andere hoch auf dem Plateau. Ich schickte die Telega noch 
einen Werst weiter thalaufwärts bis zu dem Punkte, wo eine feste 
Brücke den aus W. heranbrausenden Sorgom-Bach kreuzt. Dort 
zweigt unser Weg nach Saniwa ab, einem grofsen ossetischen Dorfe 
im Thale des Kauri-don, Nebenflusses des Genal-don. Die Ent¬ 
fernung dahin beträgt in Luftlinie ca. 12 km und könnte ungeachtet 
der Steilheit des Anstieges, welche vielfache Serpentinen erforderlich 



päischen Alpengegend ohne 96 . Dorf T«chmi. 

den Ballast des vielen Ge¬ 
päckes bewegen würde. Den Tirolern trug ich auf, dieses zu 
he wachen, und mich bei der Brücke zu erwarten, indes ich mit 
Hilfe des neuen Dolmetschers oben im Dorfe Tschmi Pferde für den 
Transport der Bagage besorgen wollte. 

Die Örtlichkeit Tschmi ist sogar in Deutschland nicht ganz un¬ 
bekannt. da sich dort drei bedeutende Gräberfelder aus vorhistorischer 
Zeit befinden, von denen eines aus der Bronzezeit stammt, 
während zwei der Eisenzeit ihre Entstehung verdanken 1 . Die 
Architektur des Dörfchens, — roh aus unregelmäfsigen Schiefer¬ 
stücken errichtet, aneinander gedrängtes und stufenförmig auf- 


• Dalbeschew siehe I.itteraturliste S. 153. Virchow. Ebenda S. 154. 
Chantre E. 1. c. Tome II. S. 41. 
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jzebautes Gemäuer mit zerfallenden. viereckigen Türmen dazwischen, 
statt der Fenster schietsschartenartige < nfhimgen. — macht einen 
überaus ärmlichen und düsteren Eindruck, mehr an alters¬ 
geschwärzte Rainen einer Raubritterbarg oder an einen Aufent¬ 
haltsort von Füchsen and Eulen erinnernd, als an menschliche 
Wohnstätten. Dort leben mnhamedanische Osseten vom Stamme der 
Thagauren. Dank der meisterhaften Art. mit welcher sich mein 
neuer Dolmetscher auch im Ossetischen nicht auszudrücken verstand, 
dauerte es geraume Zeit, bis drei Saumpfenie beigeschafft waren. 
Eine neue Ordnung der Dinge gestattet den würdigen Nachkommen 
der kühnsten S traisenräuber nicht mehr, das alte Handwerk mit 
Flinte und Kindschal auszuüben, und so haben sie jetzt gelernt, mit 
Waffen einer höheren Kultur zu kämpfen, und suchen den auf ihre 
Dienste angewiesenen Reisenden durch unerhörte Forderungen zu 
brandschatzen. Als ich meinem Mifsmute darüber in einigen etwas 
kräftigen russischen Worten, an den Dolmetscher gerichtet. Luft 
machte, warf mir einer der edlen Osseten, der ihren Sinn wohl 
verstanden haben mochte, stolz, wie es seiner Ahnen würdig ist, den 
schon gezahlten Mietpreis vor die Füise und machte Miene, mit seinem 
Tiere wieder abzuziehen. Erst eine besondere Zulage besänftigte 
den sich aufbäumenden Nationalstolz des edlen Alanen-Sprölslings. 
Trotz des hohen Preises stellte man nicht einmal Decken und Be- 
festigungsmaterial zur Verfügung, und hätte ich nicht glücklicher¬ 
weise selbst dergleichen gehabt, wären wir wohl an jenem Tage über¬ 
haupt nicht weiter gekommen. Erst nach 3 Uhr langte ich bei 
der Brücke an. wo die Tiroler auf freiem Felde seit Stunden 
meiner sehnsüchtig harrten. 

Ein hübsches, enges Thal, begrenzt von Steilhängen, mit 
dichtem Laubwald bekleidet, nahm uns auf ; im angenehmen Gegen¬ 
satz zu den kahlen Kalkwällen der Terek-Schlucht, ringsum über¬ 
schwengliches Keimen und Spriefsen! Weiche Liasschiefer, welche die 
Thalufer bilden, und klimatischer Schutz der hohen Kalkmauem 
im N. begünstigen hier Entwicklung reichen Pflanzenlebens. Meister 
Herbst, dieser grofse Farbenkünstler, hatte die Blattkronen des 
artenreichen Mischwaldes (Ulmen, Linden, Ahome, Birken, Eichen, 
fischen) in ein Meer leuchtender Farben von entzückender Wirkung 
uingewandelt, das Tiefen und Höhen umhüllte. Alles offener Wald, 
kein Gestrüpp, keine Schlinger hemmen den Fufs; nur stellen¬ 
weise Sträuclier von Vaccinium myrtillus und Viburnum Lantana. 
Steil ging es auf gut gepflegten Serpentinen bergauf. Wohl mehr 
als vierziginal auf der kurzen Strecke von kaum 6 km mufs der 
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Bach gequert werden, ehe man eine freie grüne Alpenhöhe er¬ 
reicht. Die Wanderung hätte aufserordentlich genufsreich werden 
können, wenn nicht das ewige Elend mit dem Gepäck es ver¬ 
hindert hätte. Infolge der ungeeigneten ossetischen Packsättel und 
bei der bedeutenden Steilheit des Weges verschoben sich die Päcke 
fortwährend und da sie alle fünf Minuten in die Tiefe zu fallen 
drohten, war fortgesetztes Eingreifen geboten und man schwebte 
beständig darob in Sorge. 

Als wir, die Waldzone schon unter uns, über tiefgrüne ein¬ 
same Bergwiesen dahinschritten, entzückte das Auge eine wunder¬ 
bare Abendbeleuchtung: Das kaleidoskopische Laubmeer zu Füfsen, 
welches, buntaufleuchtenden Wogen gleich, sich über Bergkuppen 
und Abhänge breitete; kein Wölkchen, das den von weichen, vio¬ 
letten Tinten begrenzten, im Zenithe mit krystallenem Lichtblau 
sich aufwölbenden Himmelsdom getrübt hätte. Im 0. drüben 
flammten die Zackenkronen dolomitischer Kalkmauern wie glühen¬ 
des Eisen auf und nahe dabei in sanftem Silberschein erglänzten 
ausgedehnte Gletscherfelder. 

Bald ging es wieder in steilen Serpentinen aufwärts zwischen 
saftgrünen Alpenwiesen, wo herbstlich prangender Blätterschmuck 
der Azaleenbüsche zahlreiche purpurrote Inseln bildete. Wir 
näherten uns der Pafshöhe, doch Dämmerung befiel uns, bevor 
wir sie erreichten; denn das fortwährend sich lockernde Gepäck 
verursachte allzuhäufigen Aufenthalt. Bald von dem einen, bald 
von dem andern Pferde rutschte es herab, und manches Stück wäre 
bei weniger Aufmerksamkeit in der tiefen Dunkelheit wohl in einer 
der zu Seiten des Weges gähnenden Schluchten verschwunden. 
Finstere Nacht lagerte über der einsamen Bergwelt, als wir den 
grasigen Sattel betraten (2053 m), gerade 1100 m über der Brücke 
im Terek-Thale. Nun fällt das Gelände in stumpfen Hängen steil 
und waldlos gegen W. ab, wo aus einer Tiefe von 700 m die 
Lichter von Saniwa wie aus einer finsteren Grube heraufblinkten. 
Stromesrauschen drang durch das nächtliche Schweigen in feier¬ 
lichen Accorden herauf. Lebhaftes Flimmern der Sterne war 
ohnmächtig, im Dunkel der mondlosen Nacht unsern Weg zu 
erhellen. In tiefster Stille zogen wir abwärts; alle 50 Schritte 
mufste gehalten werden, um bei angestrengtem Spähen die Rich¬ 
tung im geheimnisvollen Schatten des Berghanges zu erkunden. 
Der Boden war überaus glatt und abschüssig und leicht hätte 
ein Pferd zu Falle kommen könuen. Vernehmlicher klang endlich 
das Rauschen des Stromes; bald überschritten wir ihn und stiegen 
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an der andern Seite wieder bergauf; erst nach 9 Uhr endete 
der nächtliche Marsch in der Dorfstralse von Saniwa. 

Wütendes Hundegebell empfing unseren kleinen Zug beim 
Eintritte in den im Banne des Schlafes liegenden Ort. Aus allen 
Thüren, sogar von den Dächern herab kläffte es in verschiedenen 
Tonarten, dazu Geschrei auf geschreckter Bewohner, drohende Rufe 
meiner Leute, um die Hunde einzuschüchtern, ein Hexensabbath! 
Es dauerte lange, bis in diesem gellenden Wirrsal von Stimmen 
etwas verständlich wurde. Der Starschina lieis sich verleugnen; 
er sei krank, hiels es, und eine Canzellaria gäbe es nicht. Die 
Pforten eines armseligen Duchan's öffneten sich und ein ziemlich 
reinliches Zimmer, mit den dürftigsten Mobilien ausgestattet, nahm 
uns auf. Nach einer Stunde salsen wir beim dampfenden Samowar 
und der Thee, dieses Allheilmittel des Kaukasusreisenden, erfüllte 
den etwas verstimmt gewordenen Wanderer mit neuem Behagen. 
Wie eine Wolke der Vergessenheit legte sich sein aromatischer 
Duft über den Ärger und die Mühsal des Tages. 

Am anderen Morgen zeitig erschien der angeblich kranke Star¬ 
schina, ein kleiner ossetischer Adeliger 1 von würdevollem, Ver¬ 
trauen erweckendem Wesen. Nach langer und umständlicher Be¬ 
ratung gab der Mann seine Bereitwilligkeit kund, mich zu den 
heifsen Quellen am Fufse des Malli-Gletschers im Genal-don-Thal 
geleiten zu lassen, zu einer Örtlichkeit, die er als geeignetsten Aus¬ 
gangspunkt für meine geplanten Unternehmungen bezeichnete. 
Dort sei auch ein „Haus“, in dem ich wohnen könne. 

Die landesübliche Verzögerung bei Beschaffung von Paclpferden 
gab erwünschte Mulse, meine Ortskenntnis zu bereichern. Saniwa 
ist ein volkreicher Aul, in zwei Abteilungen getrennt. Die untere 
liegt 1357 m hoch auf einer Alluvialterrasse am Zusammenflufs 
von Far-don und Kauri-don, die obere thront etwa 100 m höher 
am Vorsprung einer kahlen, steilen Lias-Schieferwand. Ihrer ganzen 
Anlage nach bekundet die untere Gruppe einen weit neueren Ur- 

1 In die>er Hinsicht will ich hier im Anschlüsse an das Kap. VIII. S. 202 
Erwähnte bemerken, dafs, wenngleich eine eigentlich ständische Gliederung 
bei den Osseten nie existierte — wie sie es ja überhaupt niemals zu einer 
richtigen staatlichen Organisation brachten, — sie doch seit alten Zeiten einzelne 
Stammeschefs hatten. Besonders hervorragende Krieger (Karten) gewannen 
aufserordentliche Macht und Eintlufs über einzelne Teile des Volkes. Heute 
noch haben die Ältesten ein sehr grofses Ansehen. Von vornehmen Osseten¬ 
familien nennt Waehuscht 1. c. S. 429 die Badelidse, Thagaur, Sidamo, 
Tscherkelidse, Dschaehalidse etc. etc. Nicht Volksverband, sondern Familien¬ 
verband bildete die Grundlage des Volkslebens (Haxthausen 1. c. II. S. 26). 
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Sprung, als die obere. Die sehr sauber gehaltenen Häuser, deren 
Mauern aus unregelmäfsigen Steinen ohne Bindemittel, doch un¬ 
gewöhnlich sorgfältig errichtet sind, haben flachgiebelige Dächer 
mit rohen Schieferplatten gedeckt und mit Steinen beschwert. 
Bei manchen kann man sogar regelmäfsige Fenster, allerdings 
ohne Glas, bemerken und öfters auch umlaufende Holzgalerien 
nach grusinischer Art. Scheunen sind selten, Heu, Stroh und Ge¬ 
treide liegen meist einfach um die Häuser herum zu hohen Haufen 
aufgebaut. Einen ganz kriegerischen Charakter hingegen, etwa wie 
eine halb zerfallene Ritterburg, trägt das obere Dörfchen. Es 
scheint von hohem Alter und besteht aus dunklen Schiefermauern — 



97. Alt Saniwa. 


am Steilrande einer kleinen Terrasse der gegen das untere Dorf 
absinkenden Wand errichtet — mit essenartigen, 12—15 m hohen, 
nach oben sich verjüngenden Türmen von quadratischem Grundrifs. 
Nur durch schiefsschartenförmige Löcher dringt Licht in die ein¬ 
zelnen Behausungen, aus welchen diese Ansammlung von Kastellen 
besteht 1 . Fast thut man ihnen zu viel Ehre an, wenn man die ab¬ 
scheulichen Räume dieser Bauten als Ställe bezeichnet, und doch sind 
sie von Menschen bewohnt. Nach einer Mitteilung des Starschina soll 
dieser ältere Ortsteil nicht von den jetzt in Saniwa ansässigen Osseten 
erbaut worden sein, sondern von einem längst ausgewanderten Stamm. 

Wie in den meisten Hochthälem Ossetiens ist die Getreide¬ 
kultur hier, ungeachtet der bedeutenden Meereshöhe des Bodens, 

1 Über Bauart und Anlage der alten Ossetendörfer findet man Ge¬ 
naueres bei Haxthausen I. c. II. S. 4 ff., 11 f und 48 f. 
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sehr ergiebig. Gerste reift sogar noch bis über 2400 m hinaus, 
Roggen bis zu 2000 m. Hohe Kalkketten im X. verwehren den 
scharfen, trockenen Steppen winden den Zutritt zu diesem ab¬ 
geschlossenen ossetischen Gau. Die Enge der Thäler und ihre Be¬ 
grenzung durch sehr erwärmungsfähige, dunkle Schieferwände, 
welche die Strahlen der mittägigen Sonne wohlthätig zurückwerfen, 
bringen thermische Verhältnisse mit sich, wie sie sonst nur dem 
Süden eigen sind. In Saniwa besonders verleiht das gegen N. schrolf 
ansteigende Gelände und die hohe Kalkmauer des Chiach-T. (2838 m) 
der Örtlichkeit — man kann nicht wohl von einem Thale sprechen, 
denn der Grund des Kauri-don ist eigentlich nur eine schmale Rinne 
und die Kulturgründe, Wiesen und Felder liegen auf Terrassen der 
östlichen Bergwand, durch zahlreiche Einschnitte isoliert — einen 
klimatischen Schutz, durch den eine überraschende Kulturfähigkeit 
ermöglicht wird. Absolutes Fehlen von Wäldern, ja sogar von ein¬ 
zelnen Baumgruppen und eine nur äufserst spärliche Strauchvege¬ 
tation auf den sanftgerundeten, stumpfen Schieferterrassen mit ihren 
schwach gewellten Kammlinien, lassen uns einen schneidenden 
Mangel im Charakter der Landschaft empfinden und drücken der 
Gegend ein monotones, das Auge ermüdendes Gepräge auf. In 
dieser späten Jahreszeit, wo der Herbst die Bergwiesen schon gelb¬ 
braun gefärbt und die Fluren ihrer Früchte beraubt hatte, machte 
sich dies besonders fühlbar. Natur und Kolorit der Gegend ge¬ 
mahnten mich vielfach an einzelne Thäler des Haut-Dauphinö. 

Schon in der äuiseren Erscheinung der Bevölkerung drückt sich 
ein gewisser Wohlstand aus. Allenthalben begegnet man stattlichen, 
gut gekleideten Männern, die jedoch meist müfsig umhergehen, 
während die Weiber in Feld und Haus, sogar mit schweren Arbeiten, 
eifrig beschäftigt sind. Die Frau wird selbst bei den christlichen 
Osseten zum Lasttiere herabgewürdigt, während das Recht auf 
Lebensgenufs scheinbar dem Manne allein zusteht. Es ist den 
Frauen nicht einmal gestattet, bei den Festen in gewisse National¬ 
heiligtümer (heilige Höhlen, Haine etc.) einzutreten. Unsere nach 
Gleichberechtigung mit den Männern ringenden Schwestern haben 
somit Unrecht, die Inferiorität ihrer gesellschaftlichen Stellung nur 
der eigenartigen Entwicklung westlicher Kultur zuzuschreiben. Im 
Sinne der Osseten wie anderer Völker des Ostens sind den Frauen 
allerdings die Schranken zur Bethätigung ihrer Arbeitskraft weit 
geöffnet, aber im Gegensatz zu Europas viel verlästerter Kultur 
steht ihnen nur der W T eg zur Arbeit, nicht jener zum Genüsse offen. 
Diese als muhamedanisch angesehene, in Wirklichkeit aber allgemein 
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asiatische Lebensauffassung waltet auch hier vor. Über die Hälfte 
der ossetischen Bevölkerung bekennt sich wenigstens dem Kamen 
nach zum Christentum, vorausgesetzt, dafs man das tolle Gemisch 
von Aberglauben, Wahrsagerei, Verehrung bestimmter hochgele¬ 
gener Örtlichkeiten, sowie wunderlicher Felszacken oder heiliger 
Höhlen und Bäume, verbunden mit Opfern und Gelagen, als christ¬ 
liche Glaubensübung anerkennen will. Im Leben der Osseten bildet 
Anbetung der Heiligen einen hervorstechenden Zug. Von diesen sind 
die gefeiertesten Georg (Kerki), Elias (Ilya), Nikolaus (Nikolai), und 
ihnen sind die erwähnten für heilig gehaltenen Stätten geweiht; mau 
geht nicht fehl in der Annahme, dafs die christlichen Heiligen nur 
an Stelle der in vorchristlicher Zeit geltenden göttlichen Personi¬ 
fikationen von Naturkräften getreten sind 1 . Die ganze Beligions- 
übung beschränkt sich gewöhnlich auf das Kreuzschlagen und Her¬ 
murmeln alter, für heilig gehaltener Formeln, zu besonderen Zeiten 


1 So gilt der heilige Elias als Schutzheiliger bei Gewittern, als eine Art 
Donnergott; die Verehrung, die er geniefst, und die Form, unter welcher sie 
sich vollzieht, gemahnt an jüdischen Einflufs, der, wie bei allen kaukasischen 
Völkern, so auch bei diesem deutlich erkennbare Spuren hinterlassen hat (Haxt¬ 
hausen II. S. 19. Siehe auch bei Pfaff 1. c.). Nikolai wird um eine gute Ernte 
angerufen, Georg gegen Wassersnot etc. Gewissen Hügeln, Höhlen, Bäumen, 
auch blofsen Steinhaufen, auf gewissen Höhen errichtet, wird ein besonderer 
Kultus gewidmet; sie werden sowohl von Christen wie von Muhamedanern 
als Nationalheiligtümer angesehen. Ein Gelübde oder Versprechen, das an 
einem solchen Orte abgelegt wird, hat bindende Kraft für das Leben. An be¬ 
stimmten Tagen finden Wallfahrten zu diesen Orten statt, verbunden mit 
Festen, Opfern und Gelagen. Man opfert, indem man bunte Fetzen an die Bäume 
befestigt und Schafe schlachtet, deren Fleisch sofort gekocht und verzehrt 
wird, während bestimmte Teile des Tieres als Weihegeschenke an die Bäume 
gehängt werden. Auch Geld, Gefäfse, Holzstücke, Tiergehörne, besonders die 
des Steinbocks, werden als Opfergaben dargebracht. Von den in besonderer 
Verehrung stehenden heiligen Orten seien erwähnt: der Hügel Tatar-tube 
am Terek, die Höhle Watsch-Ilya-lechete im Gysal-don-Thal (in der Nähe 
des Dorfes Lamardon), die Höhle Genala-Tarnighi-dag im Thale Genal-don, 
die Höhle Olissai-dona im Uruch-Thale, die Rekom-Kapelle im Ardon-Thale, 
der heilige Hain ebenda, jener im Abanoti-Thale und die Gruppe heiliger 
Bäume bei Dschawa an der Liachwa. Näheres hierüber und über die Sagen, 
welche sich an diese Orte knüpfen, findet man in den unter Kap. VIII. in der 
Litteraturliste aufgeführten Werken von Dubois de Montpereux (Bd. II. Kap. 32 
bis 34), Dalbeschew, Haxthausen (Bd. II. S. 4—50), Klaproth, Hahn (Kaukasus¬ 
reisen S. 131 f., Aus dem Kaukasus S. 53 f.\ dann in den S. 198, 199 und 
202 citierten Werken von Chantre (1. c. Tome IV. S. 154 f. u. 162 f.), Koch 
(Bd. II. S. 85—135), v. Erkert (1. c. S. 115 f.), Kowalewsky, W. F. Miller, Pfaff etc. 
endlich in Abich’s Reisebriefen (Bd. I. 1. c. S. 563 f.), sowie in von Andrian 
(1. c. S. 318 f.). 
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auf Opfer an den heiligen Statten. Nur sehr langam bricht sich 
der griechisch-orthodoxe Kult Bahn. Mit den Anhängern des Islam 
unter den Osseten steht es in dieser Hinsicht nicht viel besser 
und es; trifft noch so ziemlich auf heutige Verhältnisse zu, wenn 
Wachuscht 1 schreibt, man unterscheide Muhamedaner und Christen 
eigentlich nur dadurch, dafs die einen Schweine, die anderen Pferde 
essen. Die Bevölkerung von Saniwa und den benachbarten Orten 
ist Oberhaupt vor noch gar nicht langer Zeit erst zum Christentum 
übergetreten. Das nahe Kirchlein verrät seiner ganzen Bauart 
nach, dafs es ursprünglich zu einer Moschee bestimmt war. 

Ich begegnete in Saniwa vielen Personen mit sympathischen 
und offenen Gesichtern, darunter nicht wenigen helläugigen und licht¬ 
haarigen. Würde man sie in entsprechender Kleidung sehen, so 
könnte man sich sehr wohl an die Insassen westphälischer Dörfer 
erinnert finden. Von den Karthwelem unterscheiden sich die Osseten 
überhaupt durch die oben erwähnten Merkmale, dann durch derberen 
Knochenbau, gröfsere Hände und Füfse, höhere und breitere Stirne, 
schmäleren Unterkiefer, vorstehende Backenknochen, freundlicheren, 
ruhigeren Gesichtsausdruck und schwerfälligen Gang; von den 
Tataren durch höheren Wuchs, gröfsere Augen und kräftigere Mus¬ 
kulatur 2 . Man hat den Osseten so oft und viel vorgeredet, dafs sie 
den Deutschen verwandt seien, bis sie endlich selbst daran glauben. 
Darum erregte es auch kein geringes Aufsehen, als man vernahm, 
der neu angekommene „Barin“ sei ein Deutscher. 

Was Hauseinrichtung und Geräte der Osseten anbelangt, welche 
viele Reisende als ähnlich denjenigen norddeutscher Bauern ge¬ 
schildert haben, so mufs ich bekennen, dafs diejenigen Häuser, 
welche ich in verschiedenen Dörfern besichtigte, solche Behaup¬ 
tungen wenig zutreffend erscheinen lassen. Will man plumpe, 
niedrige, dreibeinige Schrägen euphemistisch als Tische, ähnliche 
Hocker als Stühle, pritschenartige Holzgerüste als Bettstellen be¬ 
zeichnen und aus Holz geschnitzte Pokale mit dem Namen „Römer“ 
beehren, kleine, roh geformte Thonkrüge den deutschen steinernen 
Bierkrügen als ebenbürtig ansehen, so mögen jene Schilderungen 
für begründet erachtet werden. Nur ein Möbel sah ich auf meinen 
Wanderungen durch ossetische Dörfer, das durch einige, wenn 
auch etwas rohe Schnitzerei gewisse Neigung zu feineren Lebens- 


1 1. c. S. 435. 

* Xalleres über Körperbau, Haar- und Augenfarbe, Schädelform etc. ist 
in Giltschenko’s und l’antuchow’s mehrfach citierten Werken zu finden, dann 
bei Chantre I. c. Tome IV. S. 172 f. 
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formen bekundete. Es war ein dreibeiniger, halbkreisrunder Lehn¬ 
stuhl (Golatkir), etwa in der Form eines Thronsessels *, in welchem 
zwei Personen bequem Platz finden können. 

Mit dem ossetischen Bier (Lud), in dessen Bereitung man den 
Osseten ganz besonderes Geschick nachrühmt, wie nicht minder in 
seiner Vertilgung, habe ich infolge schweren Unwohlseins nur 
in so oberflächlicher und flüchtiger Weise Bekanntschaft machen 
können, dafs ich mir ob solchen Mangels an Eingehen in ein 
wichtiges Specialstudium vielleicht die tiefste Geringschätzung jedes 
zünftigen Münchners zuziehe. Vielleicht würden mir jedoch, nach 
persönlich vorgenommener Probe, auch von solcher Seite mildernde 
Umstände zugebilligt werden. Nach meinem Verständnis sowie nach 
dem Urteil meiner Tiroler, welche einen tieferen Blick in die uns 
in Tmenkaw und Saniwa kredenzten Pokale thaten, vermag ich den 
lobenden Aussprüchen mancher Beisenden über ossetisches Bier 
nicht beizupilichten; es müfste denn sein, dafs entweder die Osseten 
inzwischen in der Bierbraukunst noch gröfsere Rückschritte gemacht 
haben, wie nach dem Urteil von Altmünchner Bierkiesem die mo¬ 
dernen Bierfabrikanten, oder dafs die bisherigen Beurteiler osseti- 
nischen Gebräus überhaupt noch niemals einen „echten Tropfen“ 
gekostet haben. Meines Erachtens dürfte wohl in absehbarer Zeit 
„Ossetenbräu“ bei den Biertrinkern noch nicht zu den bevorzugten 
Marken zählen. Jedenfalls bin ich noch immer der Meinung, dafs ich 
nach einigen kräftigen Zügen von dem mir angebotenen, schalen 
Tranke vielleicht heute dort gebettet sein würde, wohin ich den Leser 
bitte, mich jetzt zu begleiten, nämlich zum Friedhof von Saniwa. 

Dieser zeigt in seiner Anlage und in der Form der Grabmäler 
alle die Besonderheiten, welche auf den meisten alten, ossetischen 
Begräbnisplätzen auffallen, also ein typisches Bild von solchen. 
Abbildung 98 überhebt mich der Mühe einer langen Beschreibung. 
Zwei Formen von Gräbern walten vor: Türme, „Sappad“ genannt, 
von quadratischem, selten von oktogonalem Grundrifs, aus mit 
Mörtel verkleidetem Mauerwerk hergestellt mit eigenartigen, aus 
schwarzen Schieferstücken, aufgeschichteten pyramidalen Dächern; 
dann wieder backofenförmige, niedrige, gemauerte Bauten mit gleich- 

1 Seit den Zeiten Haxthausen's, der in Bd. II. S. 6 ff. seines Werkes 
„Transcaucasia“. eingehendere Beschreibung mit Abbildungen von ossetischen 
Möbeln und Gebrauchsgegenständen giebt, mag sich allerdings in der Ein- 
richtnng ossetischer Wohnungen vieles verändert haben. Die alten Formen 
sind zum Teil verschwunden und entartet und Geräte georgischer und russi¬ 
scher Herkunft oder Form nehmen vielfach ihre Stelle ein. 
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falls aus Schieterplatten -re schichteten <Giebeldächern l . Beide 
Arten unterscheiden -ich -charf von einer späteren Form, die in 
Saniwa besonders zahlreich vertreten ist. Es >ind dies aus kleinen. 





08 . Genetischer Friedhot'. 


reirelnvM^ijr behauenen Steinen sorgfältig gefügte Sarkophage, die 
sich nach oben zu etwas verjüngen und gewöhnlich 7 Fnls Lange. 

' \ Wirb: T. S. '>87 meint, diese hätten oft eine auffallende 

\ Im.Ii- l.knf rnit d'n frriihorn dns altf*n Etrurien, und er erinnere sieh, bei 
< nyurtn di» 1 T.p'n dieser ossetist hen Hauten iresphen zu haben. 
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4 Fufs Breite und 3 Fufs Höhe besitzen. Daneben kommen auch 
christliche Gräber, der neuesten Zeit an gehörig, mit eigent ümlichen 
Stelen vor, von denen später berichtet wird, und dann auch muha- 
medanische Grabhügel mit darüber aufgestellten rohen Steinplatten *. 

Während alle von mir befragten Osseten versicherten, dafs 
die beiden erst beschriebenen Arten von Grabmälern nicht von 
ihnen herstammen, sondern einem vor ihnen in dieser Gegend an¬ 
sässigen Volke angehören, teilte mir Professor Dalbeschew mit, dafs 
sie alle „der örtlichen Überlieferung zufolge dem jetzt daselbst 
sefshaften Stamm der Osseten angehören mögen. Die Überlieferung 
nennt sogar die Familien, denen dieser oder ein anderer Turm 
früher zur Beisetzung verschiedener Mitglieder gedient haben soll. 
Diese Auskunft steigt bis in die siebente, ja sogar bis in die 
zehnte Generation hinauf, mag also zu einer Zeitperiode gehören, 
die etwa 200—300 Jahre vor uns datiert. Nun ist aber auch der 
Umstand in Betracht zu ziehen, dafs man faktisch hier noch vor 
50—60 Jahren bisweilen Leichen in derartige Türme beigesetzt 
hat, worauf dann schon die Toten späterhin begraben wurden; also 
sind die letzten Bestattungen in dergleichen Türmen vor höchstens 
50 Jahren gewesen.“ 

Hier besteht scheinbar ein unüberbrückbarer Gegensatz zwischen 
dem Ausspruch eines durchaus landes- und volkskundigen Forschers 
und den mir vielfach wiederholten Behauptungen der Eingeborenen. 
Man machte auch gar keine Schwierigkeiten, mir Einblick in das 
Innere der Türme zu gewähren, was bei der heiligen Verehrung, 
welche die Osseten für ihre verstorbenen Familienangehörigen an 
den Tag legen, sicherlich der Fall gewesen wäre, würde man 
diese Grabstätten als solche noch vorhandener Familien ansehen. 
Ich glaube, es wäre mir auf Wunsch sogar gestattet worden, 
Gegenstände aus den Grabkammern mit fortzunehmen. Vielleicht 
erklärt der inzwischen erfolgte engere Anschlufs der Bewohner, 
teils an christliche, teils an muhamedanische Religionsformen diese 
auffallende Thatsache. Möglich ist auch, dafs man infolge des 
nachteiligen Einflusses, welchen die aus den Leichenhäusern ent¬ 
weichenden Miasmen auf die Gesundheit der Ortsbewohner aus¬ 
übten, diese oberirdische Bestattungsart aufgab. 


1 Das Vorhandensein von Gräbern aus einer heidnischen Zeit des Volkes, 
sowie von solchen der christlichen und muhamedanischen Epoche in dem 
gleichen Friedhofe, legt am besten dar, wie wenig tiefe Wurzeln die beiden 
genannten Kulte und die hinsichtlich der Grabstätten mit der Religion ge¬ 
wöhnlich verbundene Intoleranz bis jetzt bei diesem Volke gefafst haben. 

Merzbacher, Kaukasus. 52 
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Sowohl die Türme wie die backofenförmigen Grabkammern 
haben statt der Thüren in einer ihrer Wände gewöhnlich nur ein 
fensterartiges Loch, dessen Verschlufs von einer Schieferplatte ge¬ 
bildet wird. Jedenfalls wurden die Leichen durch diese Löcher 
in das Innere verbracht und dann zum Schutz gegen das Eindringen 
von Füchsen und Schakalen Schieferstücke eingeklemmt. In 
manchen Kammern fand ich 10—12 Leichen nebeneinander, die 
einen als Skelette, andere völlig mumifiziert oder petrifiziert. 
Manche sitzen auf niedrigen Steinbänken an den Wänden entlang, 
andere liegen ausgestreckt am Boden; alte Thonkrüge, Urnen und 
anderes Geräte, das ich im Zwielichte kaum zu erkennen vermochte, 
bemerkt man neben und auf den Leichen. Einige von diesen 
sind bekleidet, während sie in einzelnen Türmen auch unbekleidet 
Vorkommen. In diesem Falle fand ich aber die Kleider stets an 
Stäben aufgehängt, die man in der Wand befestigt hatte. Einen 
seltsamen Anblick gewähren die sitzenden Leichen. So mancher 
uralte, eingetrocknete ossetische Herr safs da gravitätisch-stramm 
auf seiner Bank und schien den Eindringling aus seinen Augen¬ 
höhlen unheimlich anzustarren; ein anderer hatte das Haupt nach¬ 
denklich auf die Brust gesenkt und so manch’ einem war es sogar 
zwischen seine eigenen Beine gefallen. An den Aufsenwänden einiger 
Türme hatte man mehrere Leichen einfach angelehnt, die nun als 
wohlerhaltene Skelette noch immer aufrecht dort stehen; neben 
jedem Skelett finden sich einige Thonkrüge, welche man an den 
alljährlich stattfindenden Totenfesten mit einem Opfertranke — 
Bier oder Schnaps — zu füllen pflegt. Auch von diesen „Standes¬ 
herren“ war einigen der Kopf bereits zur Seite gefallen. Dinnik 1 
liefs sich von den Einwohnern von Tmen-kaw erzählen, dafs die 
dort mit Leichen vollständig überfüllten Grabtürme bei Gelegen¬ 
heit einer Epidemie vor 100 Jahren in solcher Weise vollgepfropft 
wurden, dafs sich schliefslich kein Platz mehr darin fand. Erst dann 
ging man zu anderen Bestattungsarten über; auch wagte es aus 
Furcht vor Ansteckung niemand mehr, in die Türme einzudringen. 

Die heutigen Osseten begraben ihre Toten in die Erde — 
auch die gemauerten, sarkophagförmigen Bauten gehören schon 
einer vergangenen Epoche an — und die Gräber sind mit höchst 
eigentümlichen Stelen geschmückt. Es sind dies etwa 4 Fufs hohe 
und 1* 2 Fufs breite Bretter, die auf weifsem Grund in bunten Farben 


1 Die Thäler des Fiag-don und Gysel-don. Sapiski d. kaukas. Abteil, 
d. kaiserl. russ. Geogr. Geselisch. Bd. XV. S. 80. 
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eine Zeichnung tragen, welche man auf den ersten Blick für die Ab¬ 
bildung einer Schwarzwälderuhr halten möchte. Erst bei genauem 
Hinsehen findet man, dafs in den Feldern zwischen den bunten 
Linien kleine Schriftzeichen bald der Länge, bald der Quere nach 
laufen und zwar begegnete ich sowohl georgischer, wie arabischer 
Schrift. Jede Stele trägt ein kleines Schutzdach. Eine andere, 
ganz besondere Art von Stelen, die einzeln auf freiem Felde in 
der Nähe der Wege stehen, traf ich in dieser Gegend; es sind etwa 
4 Fufs hohe, schmale Steinplatten mit eigenartig buntfarbiger 
Zeichnung: Waffen, Pferde, Panzerhemden und andere Attribute 
des Rittertums darstellend. Auf einigen sieht man das georgische 
Kreuz, auf anderen nicht; manche tragen georgische, andere ara¬ 
bische Schriftzeichen. Ob es Grabdenkmäler, Feldmarken oder 
vielleicht Erinnerungstafeln an vornehme Stammesälteste oder dgl. 
sind, konnte ich nicht in Erfahrung bringen *. Möglicherweise sind 
es Gedenktafeln, ähnlich den Totenbrettern in manchen Gegenden 
Tirols. Totenverehrung hat ja seit alters bei den Osseten einen 
schönen und bedeutsamen Zug des Volkslebens gebildet. Wachuscht® 
berichtet von Wettrennen, die man beim Tode vornehmer Osseten 
veranstaltete. Reiter wurden auf sehr grofse Entfernungen zu 
einem bestimmten Ziele geschickt und derjenige von ihnen, welcher 
zuerst zurückkam, wurde mit Geschenken empfangen und mit allen 
Ehren gefeiert. Dies hielten die Osseten für das Seelenheil Ver¬ 
storbener besonders förderlich. Sollten diese Denksteine in einem 
Zusammenhang hiermit stehen? 

Nachdem unter den Augen der versammelten Dorfbevölkerung 
unser Gepäck auf drei Esel verladen war, marschierten wir 
um 11 Uhr am 23. September hinab zum Ufer des Kauri-don, 
querten ihn und stiegen in westlicher Richtung über herbst¬ 
liche Stoppelfelder wieder bergan. Die Spätjahrsonne sandte aus 
wolkenlosem Firmamente goldene Strahlen herab, deren wohlige 
Wärme bei mildfrischer, krystallreiner Luft den Körper mit un¬ 
beschreiblichem Behagen durchdrang. Ahnungslos, wie bald sich 
dieser Zustand bei mir in's Gegenteil verwandeln sollte, erfreute 
ich mich am Anblick eines im S., hinter ausdruckslosen, grau¬ 
braunen Plateaugliederu, mit mächtiger Plastik breit ansteigenden 

1 Haxthausen 1. c. II. S. 21 u. 54 erwähnt, dafs Leute, welche vom Blitze 
erschlagen wurden, als heilig, als vom hl. Elias zu sich genommen gelten, 
dafs man sie am Orte, wo sie erschlagen wurden, begrub und zu ihren 
Gräbern wallfahrtet. 

* 1. c. S. 441. 

52* 
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Gletscherrückens von blendender Weifse; es war Tschatsch-Ch. 
(4010 m). Nach einer halben Stunde schon befanden wir uns auf 
der Höhe eines Zwischenzuges (etwa 200 m. über Saniwa), und 
überschritten diesen, die Thäler Kauri- und Genal-don trennenden 
Riegel. Die Natur der in der nämlichen, gleichartig gelagerten 
Liasschiefer-Formation eingeschnittenen, parallelen Querthäler im 
N. des Kasbek wiederholt sieh in ermüdender Weise; hier aber 
fesselte der malerische Anblick des uralten Dorfes Kani, das drüben 
im W. gleich einer düsteren Ritterburg mit Türmen und Zinnen 
auf steiler Höhe thront. Grabtürme, ähnlich denen von Saniwa, 
sieht man dicht daneben. Im S. zog ein durch die riffige Form 
schon seine vulkanische Entstehung verratender Wall mit mächtigen 



(4300 m) ab. Nunmehr nimmt uns das von W. ein- 
mündende Thal des Kani-don auf und ihm folgen wir einige Zeit. 
Vollständiger Mangel an Gebüsch und Wald, kahle Felder und 
ausgebrannte Wiesen sind nicht geeignet, den geringen Reiz des 
stumpfen, von trockenen Schluchten durchfurchten Schiefergehänges 
zu erhöhen. Abermals wird ein Höhenzug im W. erstiegen und 
sodann um 1 Uhr das mitten zwischen ungeheuren Haufen von 
Heu und Getreide fast verlorene, kleine Dorf Dschachat passiert, 
dessen offenbar sehr wohlhabende Bevölkerung uns freundlich be- 
grüfste. Ich bemerkte darunter nicht wenige zierlich gewachsene 
junge Mädchen mit zarten, feinen Gesichtern. Von den Männern 
stellten sich einige diensteifrig als Träger zur Verfügung. 

Beim Weiterwege bietet sich den durch Monotonie in Form 
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und Farbe der Landschaft schon etwas gelangweilten Sinnen erst 
auf der Höhe des Rückens gegen S. plötzlich ein erfreulicher und 
überraschender Wechsel. Dort, wo dunkle Thonschieferwände der 
Thalufer schon näher aneinander treten, begegnet der Blick durch 
eine spaltenartige Lücke, der wildzerrissenen Physiognomie von 
Urgebirgskämmen und gletscherstarrenden Hochgebirgen mit dem 
zerschründeten, grofsartigen Absturz des Maili- oder Tmenkaw- 
Gletschers, welchen die Strahlen der Mittagssonne eben mit 
glänzendem Licht überfluteten. Aus der Basis mächtig vortretender, 
finsterer Gneifspfeiler wuchsen die herrlichen Eishöhen des 
Gimarai-Ch. und Schau-Ch. in die azurne Himmelswölbung hinein; 
zwischen den aufserordentlich zerfurchten Urgebirgswänden sah 
man allenthalben, erstarrten Wasserfällen gleich, das Gletschereis 
sich wild hindurchdrängen und in einem grofsen Bassin am Fufse 
der jähen Mauern sich vereinigen. Magnetisch zog die grofsartige 
Form der Berge, denen unser Angriff gelten sollte, den Blick an, 
so dafs wir fast über die Mauern eines kleines Dorfes gestolpert 
wären, welches um l h 20 m erreicht wurde. Es ist eine Gruppe 
zerstreuter Hüttchen, damals von trostlosen Stoppelfeldern umgeben, 
eine unbedeutende Niederlassung, die das Dorf Unter-Tmenkaw 
bildet 1 . 

Nun ging es noch 20 Minuten lang steil über einen Hang empor, 
auf dessen Höhe der weit stattlichere Aul Ober-Tmenkaw liegt. 
Wie wenig fesselnd und ausdruckslos die Oberliächengestaltung der 
seit Saniwa durchwanderten Gegend auch sein mag, mir bot sie 
doch in gewisser Hinsicht ein hervorragendes Interesse. Ihrem 
Relief ist zum Teil mit unverkennbarer Deutlichkeit der Stempel 
seiner Entstehung durch Gletscherwirkung aufgedrückt. Viele 
dieser halb zerstörten Rücken und Buckel, dieser Terrassen und 
Hänge sind ihrer Form, wie der Natur ihres Materials nach, un¬ 
zweifelhaft glaziale Bildungen. Ich war im hohen Grade hievon 
betroffen, weil ich aus Abichs Prodromos 8 den Satz entnommen 
hatte: „Keine Spur von diesen etc. Moränen zeigt sich, weder in 
dem benachbarten Schieferthale des Genal-don etc.“, und ebenda 
äufsert sich der Gelehrte weiter, dafs er „in den Moränen des 
Gvsal-don-Thales die einzigen von so bestimmtem Charakter und 
solcher Gröfse fand, die ihm im Kaukasus bekannt wurden, sowie 
dafs sie nur durch die ganz besondere physikalische Konfiguration 

1 Tmen im Ossetischen = Name, kaw — Dorf, also übersetzt Namendorf. 

8 1. c. S. 522 ff. 
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der Kammregion des Kasbek, nicht aber durch die allgemein er¬ 
höhte Gletscherbildung“ erklärt werden können. Man mufs wohl 
annehmen, dafs den verdienten Gelehrten zur Zeit seiner Wande¬ 
rung durch das Genal-don-Thal ungünstige Witterungsverhältnisse 
an eingehender Beobachtung behinderten, weil es sonst ganz un¬ 
denkbar wäre, dafs ihm so deutlich hervortretende Erscheinungen von 
Glazial Wirkung entgangen wären. In der That weist das Genal-don- 
Thal nicht nur bei Tmenkaw, sondern auch in seiner ganzen Er¬ 
streckung, bis zum Gletscherrande des Maili-Gletschers hin so zahl¬ 
reiche Reste von Glazialterrassen, erratischen Blöcken etc. auf, dafs 
sie — wenn sie auch bei weitem nicht die Ausdehnung der im 
Gysal-don-Th. abgesetzten haben — dem Blick des Erfahrenen doch 
kaum sich entziehen können. Auch Rossikow 1 und Dinnik * haben 
die Bedeutung dieser glazialen Überreste gewürdigt. Es wäre auch 
schwer fafslich, dafs von nachgewiesenermafsen mindestens zwei 
grofsen kaukasischen Eisperioden sich gerade in diesem Thale keine 
Spuren erhalten haben sollten, wenn sie in dem nahen parallelen 
Thale des Gysal-don so ausgezeichnet charakterisiert sind, wie Abich 
dies selbst hervorhebt. In der That sind die vorhandenen Reste 
von solcher Art, dafs sich die Überzeugung aufdrängt, es müsse 
das ganze Thal bis zu einer Mächtigkeit von mindestens 200 m 
hinauf einstens mit Eis völlig angefüllt gewesen sein. 

Das ca. 1900 m hoch gelegene Dorf beherrscht das ganze 
Thal, sowie einen Teil des Gletschergebietes in seinem Hintergrund. 
Reich bebaut ist die Gegend ringsum, und auch hier läfst alles 
auf ziemliche Wohlhabenheit bei den Bewohnern schliefsen; doch 
nirgends erfreut ein Baum oder Strauch das Auge. Seitwärts vom 
Dorfe liegt ein Friedhof, der schon beschriebenen Art® gleichend. 
Die Architektur des Ortes zeigt den bekannten Charakter aller 
Ossetendörfer: unscheinbar sind die Häuser, aus Schieferstücken 
ohne Bindemittel mit ziemlicher Sorgfalt errichtet; doch kommen 
darunter wieder burgartige Bauten mit Türmen, wohl von älterer 
Entstehung, vor. Bruchstücke schönen, soliden Mauerwerkes aus 
Sandsteinquadern, Teile von sorgfältig gearbeiteten Thorbögen und 
andere Bauglieder, welche sich in dem primitiven Mauerwerk der 
Häuser eingefügt finden, deuten darauf hin, dafs hier einstens 
bessere Bauwerke aus einer früheren Kulturperiode sich befunden 

1 Der Gletscher Ziti etc. Isvestiya d. k. r. Geogr. Gesell. Bd. XXIX. 
S. 512 f. 

* Die Thäler des Fiag-don etc. 1. c. S. 83 u. 89 ff. 

* Näheres hierüber ibidem S. 79 f. 
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haben müssen. Vielleicht sind es Überreste von Kirchen. Im 
übrigen zeichnen sich die Wohnstätten auch hier durch grofse 
Sauberkeit aus, und an der zahlreich erschienenen Dorfbevölke¬ 
rung konnte ich mit Vergnügen gröfsere Sorgfalt und Reinlichkeit 
in der Kleidung beobachten, als man sie sonst im kaukasischen Ge¬ 
birge anzutreffen pflegt. Selbst die Kinder, welche anderswo halb 
nackt in Schmutz und Lumpen einhergehen, fand ich hier reinlich 
und nett gekleidet. Waren schon die Männer meistens hübsch und 
von schlankem Wuchs, so verdienten die „Dorfschönen“ diese Be¬ 
zeichnung vollauf. Von grofser Anmut ist ihre Gesichtsbildung; 
dunkel glänzende Augen kontrastierten angenehm mit zarter 
Hautfarbe. Der Wuchs ist von seltenem Ebenmafs und in Grazie 
der Bewegungen können sie manche Stadtdame beschämen. Der 
Menschenschlag deutet auf eine Vermischung mit georgischem 
oder tscherkessichem Blute hin. 

Man bewirtete uns mit Bier und erwies sich höflich und ge¬ 
fällig; nur belästigte mich besonders zudringliche Neugierde dieser 
Naturkinder. Mein Befinden hatte sich wesentlich verschlimmert. 
Fieber, Herzklopfen und Mattigkeit setzten mir zu und kraftlos sank 
ich am Fufse eines der zahlreichen Heuhaufen hin. In diesem Orte 
wohnt ein alter Turjäger, Namens Tipsarcho Zaracho, von welchem 
mir der Starschina von Saniwa gesagt hatte, dafs er der beste Kenner 
des Hochgebirges der Umgebung sei. Da er den russischen Topo¬ 
graphen Pastuchow im Jahre 1889 auf den Kasbek begleitet hatte *, 
schien mir eine Unterredung mit ihm erwünscht und ich Iiefs ihn 
ersuchen, zu mir zu kommen. Als jedoch längere Zeit in müfsigem 
Zuwarten verstrichen war, hinterliefs ich ihm die Aufforderung, 
er möge mich hinten im Thale aufsuchen, und gab, durch die 
Ruhe wieder etwas gekräftigt, den Befehl zur Weiterreise. 

Der Weg führt hoch über den in tiefer Engschlucht brausenden 
Gletscherstrom am westlichen Thalgehänge entlang. Wiewohl nun 
bald statt der langweiligen Stoppelfelder wieder grüne Alpenwiesen 
auftraten, die das Auge erfreuten, wurde der Blick doch mächtiger 
angezogen von einem prächtigen Hochgebirgsbilde, das in der geheim¬ 
nisvollen Tiefe des Thaies zusehends herrlicher sich entfaltete: in¬ 
mitten ausgedehnter Firnplateaus eine herrlich emporstrebende 
Gletscherkuppe, ähnlich dem Elbrus, nur von weit steilerer Form, 
war ich fast geneigt, für den Kasbek zu halten. Doch stellte es 
sich bald heraus, dafs es nur ein nordwestlicher Vorgipfel des 


1 Siehe Note S. 223. 
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Riesen war, der sein eisiges Haupt noch immer hinter den wilden, 
dunklen Kämmen der Bartge-Kette verbarg. Die Entfernung 
von Tmenkaw bis zur Endzunge des Maili - Gletschers beträgt in 
Luftlinie nicht mehr als 8—9 km; allein vielfache Faltung der 
Thalwände und die Einschnitte zahlreicher Seitenbäche nötigen zu 
weiten, bogenförmigen Abweichungen von der Geraden, und da zu¬ 
dem mit der Annäherung an die weit vorspringenden Thonschiefer¬ 
wände des Thalschlusses das gletschertragende Urgebirge den 
Blicken entzogen wird, beginnt man bald des monotonen Weges 
überdrüssig zu werden. Spaltenartig wird mm das Thal zusammen- 
geschntirt und keinerlei Ausblick aus seiner Enge ist mehr möglich. 
In charakteristischer Weise zeigt sich die Erscheinung, wie nur, so¬ 
weit alte Glazialschutt-Terrassen am Gehänge emporreichen, eine 
reiche Alpenwiesenzone sich entwickelt, während höher oben die 
schroffen Schieferfelsen dem Pflanzenwuchse sich durchaus feind¬ 
selig erweisen. Obschon die Natur allmählich ihren Winter¬ 
schlaf begann, winkte zu Seiten des Weges auf sonniger Wiese 
doch noch manche verspätete Alpenblume 1 dem geschiedenen 
Sommer das letzte Lebewohl nach. Am östlichen Ufer erfreut 
das Auge sogar Wald (Ahorn, Erlen und Birken), dessen herbstlich 
bunte Laubkronen endlich wieder frische, reiche Töne in das Land¬ 
schaftsbild brachten. 

In den alpinen Scheitellinien treten überall kahle, zerrissene, 
schroffe Formen auf und trennen sich als wilde Zackengrate vom 
Firmament, eine Folge von steiler Aufrichtung des nach N. ein- 
fallenden Schichtensystems der Schieferzone, welche hier auf sehr 
enger Basis zusammengeprefst erscheint (ca. 11 km Querdurch¬ 
schnitt). Lichtgraue Kalke des oberen Jura, deren ziemlich steil auf¬ 
gerichtete Schichten noch die Höhen im N. von Tmenkaw bilden, 
sind dort an ihrer südlichen Endzone jäh abgebrochen. Man gewahrt 
dieses Gestein im Thale nur mehr in der Tiefe der Bachsohle; 
auch deuten zahlreich umherliegende Kalkblöcke daselbst auf einen 
Bruch im S. des Kalk-Systems hin, für welchen ich späterhin noch 
andere Beweise sammelte. 

Aus den Felsen in der Tiefe der Bachschlucht bricht eine 
starke, heifse Quelle hervor, bei welcher ich einige Badehütten 
und Bassins gewahrte. Auch eine Menge Leute sah ich dort damit 
beschäftigt, Webestoffe und Kleidungsstücke zu waschen und in 

1 Thymus nummularius M. B., Leontodon caucasicus Stev., Cerastium 
Kasbek, Polygonum alpestre C. A. M., Centaurea ossica Koch., Delphinium 
divaricatura Led., Campanula lactiflora M. B. 
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den Bassins mit den Füfsen zu kneten; man sagt, dieses Wasser ver¬ 
leihe den damit bearbeiteten Wollstoffen besonderen Glanz und Ge¬ 
schmeidigkeit. Die Temperatur der Quelle soll nur etwa halb so 
hoch sein, als die der andern Quellen am Thalschlusse. Eine merk¬ 
würdige Erscheinung boten mir auch die eigenartigen Karren der 
Osseten, auf welchen sie das Heu thalauswärts schafften. In ihrer 
Grundform haben sie wohl Ähnlichkeit mit der schon beschriebenen 
grusinischen Arba\ nur sind sie noch weit roher gezimmert und 
zwischen den enormen Rädern hängen Körbe aus Weidengeflecht, 
welche nach unten spitz zulaufen, etwa in der Form eines Kiel¬ 
bootes. In einfacher, doch sinniger Weise befestigt, müssen diese 
Körbe stets in der Horizontalen schwebend bleiben, wie schräg 
auch das Fuhrwerk stehen mag. Die Radkränze, aus lauter kleinen 
Holzstückchen in roher Weise zusammengefügt, haben statt einer 
runden, thatsächlich eine vieleckige Form. Von Ochsen gezogen 
fahren diese unglaublich plumpen Vehikel an den steilsten Hängen 
entlang, wobei das eine Rad öfters einige Fufs über dem Niveau 
des unteren dahinrollt, ohne dafs das Fuhrwerk deshalb umkippt 
oder auch nur die Ladung das Gleichgewicht verlieren könnte. 

Einige Male führt der Weg bis nahe zum Rande des Gletscher¬ 
baches herab und stets wieder steil empor, was meinem ermatteten 
Körper stark zusetzte; mehr und mehr hatte ihn das Fieber er¬ 
griffen, sodafs ich mich kaum mehr auf den Füfsen zu halten ver¬ 
mochte. Mit begreiflicher Ungeduld sandte ich daher sehnsüchtige 
Blicke zum Thalschlufs, wo ich das versprochene „Haus“ endlich 
zu erspähen hoffte, doch vergebens. Bei den nunmehr meist kahlen 
Felsen der düsteren, steilen Schieferwände und bei der zunehmenden 
Verengung des Thaies war seiner Physiognomie der Stempel der 
Verlassenheit und Öde aufgeprägt, welcher meinen Glauben er¬ 
schütterte, dafs wir da noch menschlichen Niederlassungen be¬ 
gegnen sollten. 

Schon waren wir drei Stunden seit Verlassen des Dorfes auf 
dem Marsche, als ich endlich, bei einer plötzlichen Biegung, im 
Hintergründe der Schlucht das zwischen dunklen Felsböschungen 
eingeprefste Ende einer hellblinkenden Gletscherzunge erblickte, 
einen mächtigen Eiswall, aus dessen Mitte wie aus weitgeöflhetem 
Höllenrachen mit starkem Getöse ein Wildbach hervorstürzt. 
Prachtvoll hellgrün schimmerten die hohen Wölbungen der Eishöhle 
und verdunkelten sich bis zum tiefen Schatten des Hintergrundes. 


1 Siehe S. 763. 
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Darüber hin setzt sich, scharf ansteigend, das schneebedeckte 
Gletschereis thaleinwärts fort, in gewaltigen Plateaustufen auf¬ 
gebaut, zwischen dunkelbraunen Schieferwänden, deren breite, vor¬ 
tretende Schenkel die glänzende Firnwelt des Hochgebirges dem 
Blicke gröfstenteils entziehen. Die Abstürze des Gletschers von 
einer Stufe zur andern boten prächtige Bilder aufserordentlicher 
Zerklüftung und stalaktitenartiger Absonderung des Eises in 
glänzendem Farbenspiel. Dicht neben dem Gletscherthor in der 
Bachschlucht zeigen sich die begrenzenden, denudierten Felswände 
ockergelb und rötlich gefärbt, triefend und dampfend, infolge der 



100. Gletscherende des Maili-Gletschers und die heifsen Quellen. 


allseits aus dem Gewände heraussickernden heifsen Mineralwasser, 
welche jedoch an ihren Austrittsstellen wegen ihrer unzugänglichen 
Lage nicht gefafst werden können. Die eigentlichen Heilquellen 
befinden sich zur Rechten höher oben am Hange, unmittelbar am 
Gletscherrande. Aus ihren brodelnden Fluten, sowie aus der Tiefe 
der Bachschlucht erhob sich in Schwaden der qualmende Wasser¬ 
dampf und verlieh der phantastischen Örtlichkeit veränderliche 
Umrisse. Es ist eine überraschende nnd seltene Erscheinung, wie 
hier zwei feindliche Elemente friedlich nebeneinander walten; dicht 
neben der Welt eisiger Erstarrung das Wirken aus dem geheimnis¬ 
vollen Erdenschofse hervorquellender, thermischer Kräfte. Man darf 
sich jedoch nicht vorstellen, dafs die ungleichen Brüder stets so gut 
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harmonierten. Im Gegenteil scheint das jetzige Verhältnis nur ein 
Waffenstillstand zu sein und das wohlthätige, dem Menschen freund¬ 
liche Element hatte oft in schrecklichem Kampfe lange um seine 
Existenz zu ringen gegen die tötende Umarmung einer eisigen, 
feindlichen Naturmacht. Hievon jedoch später mehr! 

Sobald nur die erste Überraschung verwunden war, hiefs mein 
hinfälliger Zustand mich nach dem versprochenen Hause Umschau 
halten, wo ich die lang erwünschte Ruhe finden sollte. Wo mochte 
dieses heifsersehnte Asyl nur stecken? Da ein aus der Eiswelt 
im Hintergrund vorbrechender, kalter Luftzug allen Qualm 
über die Umgebung herabdrückte, hielt es schwer, zunächst etwas 
deutlich zu unterscheiden. Nach einigem Spähen erst gewahrte ich 
an der westlichen Berglehne niedrige, höchst primitive Hütten, aus 
Felsstücken in der rohesten Weise hergestellt, ohne verschliefsbare 
Thüren und Fenster, und bei näherer Untersuchung fanden sich 
weiterhin noch einige andere, welche über in die Erde vertieften und 
mit Mörtel verstrichenen Badezubern aufgerichtet sind. Hölzerne 
Rinnenleitungen, aus einzelnen Stücken bestehend, welche man be¬ 
liebig zusammenstellen und verlegen kann, sind dazu bestimmt, 
das an mehreren Punkten aus dem Berghange sprudelnde, heifse 
Wasser nach den Bassins zu leiten und aus eiskalten Quellen, welche 
merkwürdiger Weise dicht neben den heifsen hervorbrechen, soviel 
kaltes Wasser hineinzumischen, dafs die Temperatur des Bades 
beliebig geregelt werden kann. Zwischen den einzelnen Bauten 
war der Geröllboden des abschüssigen Berghanges von den minera¬ 
lischen Niederschlägen des Wassers gelbrot gefärbt, bisweilen auch 
durch wuchernde Algen glänzend grün überzogen, und überall 
war es feucht, öde und schlüpfrig. 

Grünliche, sehr harte Hornschiefer bilden das anstehende 
Gestein und Blöcke jeder Gröfse, hauptsächlich aus Andesit und 
Diabas, auch Gneifs, Diorit und Serpentin, lagen, vom Eise herbei¬ 
getragen, allenthalben zerstreut an den Vorsprüngen der Hänge. 
Aus dem Grunde des klaffenden, qualmenden Schlundes drunten 
drang das Dröhnen des Baches herauf, die Luft erschütternd. 
Ringsum alles düster, kahl und traurig; nur Eis, dunkler Fels und 
ödes Geröll, ein tiefernstes Landschaftsbild, traurig bis zur Trost¬ 
losigkeit, noch dazu ohne jeglichen Ausblick, da eine Krümmung 
des Thaies dem Auge die Aufsenwelt verschliefst und einander 
sich nähernde, pfeilerartige Thalmauern das Hochgebirge dahinter 
grofseuteils verbergen. 

Dies also war das ossetische Gastein oder Teplitz! Vielleicht ist 
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sein Zustand, verglichen mit jenem der genannten europäischen 
Berühmtheiten, verhältnismäßig noch ungünstiger, als wie er dem 
Kulturunterschiede zwischen den ossetischen Badegästen und denen 
Gasteins entsprechen würde. Jedenfalls befindet sich das Etab¬ 
lissement, das vielleicht in einem Jahrhundert ein Mekka der 
leidenden Menschheit sein wird, heute in einem Zustand, an 
welchem sich das Streben nach Verfeinerung der Lebensführung 
noch in keiner Weise versündigt hat. Gleichwohl hatte ich auf 
Unterkunft hier bedacht zu sein und da die ossetische „Saison“ 
offenbar schon ihrem Ende nahte — ein einziger Badegast befand 
sich noch am Platze — so hatte ich die Wahl unter den ver¬ 
schiedenen „Hotels“. Sie fiel auf eine Hütte, in deren Innerem der 
Wand entlang eine mit altem Heu und Stroh bedeckte Holzpritsche 
läuft, auf welcher die ossetischen Badegäste zu schlafen pflegen. 
Meine erste Sorge war, die neue Wohnung gründlich reinigen zu 
lassen, denn man konnte nicht wissen, ob nicht etwa mit ekelhaften 
oder ansteckenden Krankheiten behaftete Menschen sich dort auf¬ 
gehalten hatten. Diese Hütte war bestimmt, uns als Schlafraum 
zu dienen, während eine andere, etwas höher oben am Berghang 
stehende als Küche und Speisesaal auserkoren wurde. Nachdem 
die dringendsten Einrichtungsarbeiten beendigt waren, fiel ich 
kraftlos, vom Fieber geschüttelt und von Dissenterie gequält, auf 
das harte Lager. Glücklicherweise war meine Reise-Apotheke noch 
reichlich mit Opium und Chinin versorgt und da der ossetische 
„Hof- oder Sanitätsrat“ oder wie man eben dort den „Brunnenarzt“ 
betiteln mag, schon abgereist war, begann ich, mich sofort in 
eigene ärztliche Behandlung zu nehmen. 

Über die heifsen Quellen ist zu berichten, dafs sie den Osseten 
seit langem als heilkräftig bekannt sind. Im Somirier pilgern diese 
scharenweise herbei, sei es nun, um nur einige Vergnügungsbäder 
zu nehmen, sei es zu längerem Kuraufenthalt. Da die Wasser 
aber gegen alle möglichen Krankheiten angewendet werden, so ist 
es klar, dafs die Kur in manchen Fällen eher nachteilig als vor¬ 
teilhaft wirkt, zumal bei Lungenleidenden. Die Höhenlage der 
Örtlichkeit, 2330 m. und die Nähe der grofsen Gletscher, sowie 
davon abhängige, sehr niedrige Morgen- und Abend-Temperaturen 
und starke, tägliche Wärmeschwankungen machen es unvermeidlich, 
dafs viele Badende sich schlimme Erkältungsfolgen zuziehen. Aller¬ 
dings tragen sie, die Männer wenigstens, meist grofse, mit der 
nackten Fellseite nach aufsen gekehrte Schafpelze, um sich gegen 
die Kälte zu schützen, aber für die Atmungsorgane bietet dies keinen 
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genügenden Schutz, und auch das Zusammenpferchen vieler kranker 
Personen in engen, niedrigen Hütten ist schon gesundheitswidrig. 

Abgesehen von den schon erwähnten, aus den Steilwänden der 
Schlucht hervorbrechenden unzugänglichen Quellen sind noch fünf 
gröfsere vorhanden mit folgenden Temperaturen: + 53°, + 52°, 
+ 51 ,s °, + 47 0 und + 42 0 C. Das Wasser ist sehr wohlschmeckend, 
etwas an Fleischbrühe erinnernd, und hinsichtlich seiner chemischen 
Zusammensetzung ist auf den ungemein starken Gehalt an Koch¬ 
salz und Calciumbicarbonat aufmerksam zu machen; auch Chlor¬ 
magnesium, Chlorkalium und Kaliumsulfat finden sich, nach der 
Analyse von Prof. Carl Schmidt, in nicht unbeträchtlicher Menge 
darin gelöst. Ein Kubikmeter Mineralwasser enthält, der Unter¬ 
suchung dieses Gelehrten zufolge, nicht weniger als 7865,66 Gramm 
Mineralbestandteile. In letzterer Hinsicht, sowie nach ihrer Tem¬ 
peratur, ihrem Chlornatrium-, Calcium- nud Magnesiumgehalt nähern 
sich die Quellen von Saniwa am meisten jenen Wiesbadens 1 . Ich 
habe von dem in den Holzrinnen niedergeschlagenen mineralischen 
Rückstand ein Stück zur Untersuchung mitgenommen. Dieser 
kalkige Sinter-Absatz liefs bei der Analyse 8 0,10 °/o Arsensäure und 
eine auch spektroskopisch sehr deutlich wahrnehmbare Spur von 
Lithiumoxyd erkennen. Bei der Wichtigkeit dieser Bestandteile für 
die Heilwirkung der Mineralquellen möchte ich auf ihr Vorkommen, 
das Schmidt in seiner Analyse nicht erwähnt, besonders hinweisen. 
Die Bestandteile des Wassers berechtigen zur Annahme, dafs die 
Quellen nicht allein die angrenzenden alten Thonschiefer und jün¬ 
geren Eruptivbildungen, sondern auch ältere Eruptivgesteine durch- 
fliefsen, worauf aufser der Beimengung beträchtlicher Mengen von 
Eisen und Mangan gerade der Arsengehalt schliefsen läfst. 

Ein lange währender Kampf hat zwischen den zwei feindlichen 
Naturmächten geherrscht. Noch vor 8 Jahren bedeckte der 
Gletscher bei einem seiner periodischen Vorstöfse die Quellen und 
zerstörte die Hütten, was in den letzten 25 Jahren allein viermal 
sich ereignete. Ein starkes Vorrücken des Gletschers hat nach 
den Erzählungen der Leute von Tmenkaw zu Beginn der dreifsiger 
Jahre stattgefunden. Damals soll die Eiszunge fast 2 km weiter 
thalauswärts sich erstreckt haben und erst vor etwa 30 Jahren 
sind die Quellen überhaupt zum erstenmale seit Menschengedenken 

1 Näheres hierüber findet man in der ausgeführten Analyse von Prof. 
Carl Schmidt, Bulletin de l’Acad. Imp. d. Sciences d. St. Ptbg, Nouvelle 
Serie I. (XXXIII.) S. 133 ff. 

* Siehe Anhang. 
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frei von Eis geworden. Früher hatte man nur dadurch Kenntnis 
von ihrer Existenz, daß ans den Gletscherspalten heiße Dampfe 
emporstiegen. 

Von dem benachbarten Ziti- oder Xfidagrawin - Gletscher be¬ 
richtet Rossikow 1 . daß sein Rückzug sich bis auf kurze Zeit 
zurück verfolgen läßt. und <iaß die Schwindperiode erst vor 35 Jahren 
ihren Anfang genommen hat. In unserer Zeit noch war der über 
diesen Gletscher führende Resi-Paß. als kürzeste Verbindung mit dem 
oberen Fia g-don-Thal. sehr viel begangen, und sogar Lasttiere und Vieh 
wurden regelmäßig darüber hinweg getrieben. Aber seit etwa 20 
Jahren ist. infolge starker Ahsehmelzung and damit fortschreitender 
Zerklüftung des Gletschereises, das Begehen durch Tiere unmöglich 
geworden; seit etwa 10 Jahren kann der Paß auch von Fußgängern 
nicht mehr als Übergang benützt werden T wenn sie nicht besonders 
dazu ausgerüstet und befähigt sind. Wie bei manchen Schweizer 
Hochpässen 2 die Zunahme der Vergletscherung, so ist hier ihre 
Abnahme die Ursache, daß ein sonst viel benützter Verkehrsweg 
aufgegeben werden mußte. 

Von den heißen Quellen im Genal-don-Thal berichtet auch 
Abich*, doch scheint er nur die untere, nicht die obere Quelle 
besucht zu haben; denn er schreibt: ^sie tritt mit geringem Wasser¬ 
gang und sehr schwacher Steigkraft aus einer Halde zerstörten 
Schieferschnttes mit 25.6 0 R in 4612 Fuß Höhe auf“, Verhältnisse, 
die auf die Quellen im Thalschlusse nicht zutreffen. Ebenda schreibt 
der Forscher auch: „Von diesen und ähnlichen Erscheinungen sind 
aber zu Gunsten gleicher Beziehungen der vorgenannten Thermen 
auf der N.-Seite des Kaukasus zu den erloschenen, vulkanischen 
Systemen in jener Region durchaus keine Analogien abzuleiten; 
denn weder an den Abhängen noch in der Nähe des Kasbek und 
Elbrus verraten sich geothermische Erscheinungen irgend welcher 
Art, die zu der Annahme nötigen, daß die Erd wärme im Innern 
der beiden erloschenen Vulkane in einer außergewöhnlichen Weise 
der Oberfläche nahegerückt sei. Das Vorkommen einer lauwarmen, 
etwas schwefelwasserstoffhaltigen, schwach alkalischen Quelle im 
X. des Kasbek kann zu einer solchen Voraussetzung nicht be¬ 
rechtigen.“ Anderseits findet sich im Prodromos (S. 408) eine Stelle 
in welcher gesagt wird, „der Schauplatz der heißen Quellen liege 

1 1. c. s. 509 ff. 

* Siehe Kap. IV. S* 82 und Studer: Der alte Gletscherpafs zwischen 
Wallis und Grindelwald, Jahrbuch S. A. C. Bd. XV. S. 478 f. 

8 Beiträge zur geologischen Kenntnis der Thermalquellen S. 39 ff. 
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fern der Central- und Achsenregion des Gebirges in der peripherischen 
Hügelumwallung“, was in Widerspruch mit diesen späteren Dar¬ 
legungen steht. Sogar am W.-Abhang des Kasbek, in der Abano- 
Schlucht befinden sich unfern vom Gletscher heifse Schwefel¬ 
quellen. Nach Abich hat dieses Vorkommnis mit den erloschenen 
Vulkanen nichts zu thun: „sie können ihrer ganzen Erscheinung 
nach genau ebenso wie jede Gebirgstherme gedeutet werden, die 
ihr Wasser der Atmosphäre und ihre W T ärme einer geothermischen 
Tiefenstufe verdankt, welche im Innern des höheren Gebirges ebenso 
gut über, wie unter der Austrittsstelle der Quelle vorhanden sein 
kann“ *. 

Lichtgraue, regenatmende Atmosphäre lagerte am nächsten 
Tage auf dem zwischen hohen Felsmauern versteckten ossetischen 
„Gastein“ und hüllte die angrenzenden Schneefelder und kahlen 
Schieferwände in geheimnisvolle Schleier. Hohl rauschte der Flufs 
aus der Spalte herauf, Wasserdämpfe und Dunstmassen schufen 
aus der merkwürdig starren und öden Umgebung ein anderes Nebel¬ 
heim, eine ossianische Örtlichkeit. Ich verlor also nichts mit 
Zuwarten; auch hatte sich mein Befinden nur wenig gebessert. 
Eine etwas gewagte Kur, ein heifses Bad im nächsten Bassin, 
verschaffte mir geringe Erleichterung. Leise begann sich nach 
Mittag das Firmament zu reinigen und einzelne, goldene Sonnen¬ 
lichter schlugen an die einsame Steinwüste des östlichen Berg¬ 
hanges. Da meldete man mir die Ankunft des alten ossetischen 
Jägers Tipsarcho-Zaracho, den ich über die Richtung von Pastuchows 
Route und über die Lage von dessen erstem Biwakplatze befragen 
wollte 2 . Alle Kräfte zusammennehmend, entrifs ich mich einem 
lethargischen Zustand und trat heraus, wo eine Enttäuschung 
meiner wartete. Statt eines kühn und thatkräftig aussehenden 


1 Ibidem S. 39. 

* Der russische Topograph Pastuchow hat im Jahre 1889 den Kasbek 
von der N.-Seite bestiegen, siehe Kap. IX. S. 223 und zwar in Begleitung 
dieses Alten. Die Besteigungen des unzweifelhaft sehr zähen russischen 
Forschers vollziehen sich in höchst eigentümlicher Weise, die von der Art 
unserer Bergwanderungen sehr wesentlich abweicht. Er nimmt sich zu jeder 
Besteigung 3—4 Tage Zeit, bricht gewöhnlich erst sehr spät am Tage auf, 
und indem er täglich nur ein kurzes Stück Weges zurücklegt, biwakiert er 
mehrmals in verschiedenen Höhen, seinen Lagerplatz immer nur um etwas höher 
vorschiebend. In ähnlicher Weise vollführt er den Rückweg. Auf diesen Touren 
läfst er sich stets von einigen Kosaken und Eingeborenen begleiten. Man 
mufs die Gesundheit von Leuten bewundern, welche bei ausschliefslich kalter 
und sehr spärlicher Nahrung mehrere Nächte hintereinander in so extremen 
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Mannes fand ich, in Begleitung einiger anderer ossetischer Jäger, 
einen hinfälligen, abgemagerten Greis, in zottigen Schafpelz ge¬ 
hüllt, das lange Luntenschlofsgewehr am Rücken. Kaum vernehm¬ 
lich waren seine Worte, mit so schwacher Stimme wurden sie 
vorgebracht. Bei solcher Beschaffenheit von Pastuchows Begleiter 
wunderte es mich nicht mehr, dafs die Besteigung 4 Tage dauerte. 

Ich wandte alle Künste ausdrucksvoller Mimik an. um von 
dem Manne Auskunft über die Lage des ersten Biwakplatzes 
zu erlangen, jedoch vergeblich. Man konnte ihm keinerlei An¬ 
deutung entlocken und selbst, als ich ihm einen Stock in die Hand 
drückte und ihn mit nicht mifszuverstehenden Geberden ersuchte, 
nach der mutmafslichen Richtung zu deuten, schien er absolut nichts 
begreifen zu wollen. Der kleine, stets ohne jeden Zweck geschäftige 
B., dessen Dummheit, sowie mangelhafter Kenntnis des Ossetischen, 
ich zunächst die Schuld an dem Milserfolge beimafs, hatte nun die 
ganze Wucht meiner krankhaft erregten Stimmung zu tragen und 
er geriet darüber so in Verwirrung und in einen Übereifer, sich 
zu rechtfertigen, wobei er wie vom Satan gezwickt umherhüpfte, 
dafs ich trotz allem das Lachen nicht unterdrücken konnte. Ich 
liefs nunmehr den Alten ersuchen, mit mir am nächsten Hange 
emporzusteigen, bis uns eine Höhe den Überblick über die oberen 
Eisplateaus des Kasbek-Massives ermöglichen würde. In der Voraus¬ 
setzung, dafs es sich höchstens um eine halbe Stunde handeln könne, 
und in der augenblicklichen Erregung des Fiebers nicht achtend, nahm 
ich den Pickel zur Hand und stieg an der steilen Böschung rüstig 
voraus. Der Alte mit seinen Begleitern folgte rascher, als ich es 
ihm zugetraut hätte. Er kletterte noch ganz wacker; nur mufste 
er öfters Pausen machen. Wir bogen etwas nordwärts ab und 
kamen bei einer Steinpyramide vorüber, wo eine starke, kalte 
Quelle aus einem Felsblocke vorbricht, schon nach wenigen Mi¬ 
nuten aber wieder spurlos im Boden verschwindet. Der Alte er¬ 
wähnte, dafs die Steinböcke dorthin zur Tränke kämen. 

Höhen ohne besondere Schutzvorrichtungen auszuhalten vermögen. Noch 
merkwürdiger ist es aber, dafs eine glückliche Fügung sie bisher bei dieser 
äufserst unvorsichtigen Besteigungsmethode vor der Sturmesgewalt des Hoch¬ 
gebirges bewahrte, welche bei derartig lang ausgedehnter Besteigungsdauer 
doch eines Tages verhängnisvoll werden könnte. Auf die Besteigung des 
Kasbek aus N., die ich in einem einzigen Tage ausführte, verwandte Pastuchow 
vier Tage und biwakierte vier Nächte im Freien. Siehe hierüber seine 
Schilderungen in Iswestya, kaukas. Abt. d. kais. russ. geogr. Gesellsch. Bd. X. 
In dieser Schilderung ist übrigens auch so manches andere geeignet, dem 
zünftigen Alpinisten ein Kopfschütteln abzuringen. 
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Schon waren wir eine volle Stunde unterwegs, und noch sah 
man kaum viel mehr, als unten bei den Hütten. An der N.-W.-Basis 
des Kasbek-Massives heraustretende ungeheure, felsige Strebepfeiler, 
welche das Ende des Tschatsch-Kammes bezeichnen, verbargen mit 
ihren Zackengraten noch immer die hohen Eisgefilde. Enttäuscht 
hierüber und entkräftet sank ich auf einen Felsblock. Fieberhitze 
klebte mir den Mund zu und die Brust arbeitete gewaltsam. Aber 
der feste Wille, endlich Klarheit in dieser Sache zu gewinnen, besiegte 
doch wiederum menschliche Hinfälligkeit. Wir stiegen nochmals 
fast eine Stunde lang empor und erreichten endlich einen zerschroften 
Felsgrat. Erst hier, in einer beiläufigen Höhe von 3000 m, war 
es möglich, die weitausgedehnten oberen Firnplateaus des Kasbek¬ 
massives zu überblicken, und man sah, wie aus ihrer Mitte 
mehrere steile Eiskuppen sich herausheben; schon aus der Form 
dieser Erhebungen und ihrer ziemlich gleichen Gröfse vermochte 
ich zu erkennen, dafs der eigentliche Kasbekgipfel nicht darunter 
sei, wohl aber der ihm zunächst stehende, nordwestl. Vorgipfel 
(Punkt 4517 m). Der launische Herrscher selber verbarg sein 
stolzes Eishaupt noch immer hinter den weit vorspringenden 
Eckpfeilern des Tschatsch - Zuges. Im Hintergründe dieser ge¬ 
waltigen, finsteren Zackenreihe strahlte es wie von Lichtfluten aus 
des Himmels Schofse, die über ungeheure, schimmernde Firn¬ 
flächen sich ergossen, und man vermochte das ganze westliche Ge¬ 
rüste des gewaltigen Massives mit all’ seinen nach jener Seite hin 
abstürzenden Felswänden und deren Eisbrüchen aufs deutlichste zu 
überblicken, so dafs über die beste Anstiegsrichtung eigentlich kein 
Zweifel mehr obwalten konnte. Dennoch wäre es mir erwünscht 
gewesen, auch Pastuchow’s Weglinie kennen zu lernen, allein auf 
alle Fragen hierüber, mit welchen ich den Alten aus Tmenkaw 
bestürmte, blieb er schweigsam wie ein Moltke, und ungeachtet 
der ausdrucksvollsten Geberden, mit welchen ich meine Aufforderung 
bekräftigte, schien er nichts verstehen zu wollen. Um keinen Preis 
vermochte man ihn zu bewegen, von seinen Deutorganen, ein 
Paar übermäfsig langen Armen, nur den bescheidensten Gebrauch 
zu machen, gerade, als wären sie ihm an den Hüften angewachsen. 
Unbeweglich wie eine Bildsäule stand er auf dem luftigen Grate 
und schaute unverwandt hinüber gegen den Kasbek; höchstens eine 
orakelhafte Äufserung entschlüpfte hie und da dem lückenhaften 
Gehege seiner Zähne. Mir wurde es allmählich klar, dafs diese 
Begriffsschwere einen materiellen Hintergrund haben müsse. 

Als ich mich sodann mit den Tirolern über die einzuschlagende 

Merzbacher, Kaukasus. 53 
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Richtung eingehend beriet, mochte er wohl aus unserer Unterhaltung 
entnehmen, dafs wir auf der richtigen Fährte seien, denn nun 
liefs er mich durch B. verständigen, ich möchte mich doch weiter 
darum nicht kümmern; er kenne den Weg ganz genau und ich 
brauchte nur ihm zu folgen. Ohne seine Beihilfe würde es mir doch 
nimmermehr gelingen, die Besteigung mit Erfolg durchzuführen. 
Scheinbar auf seine Absicht eingehend, liefs ich ihn fragen, wie viel 
er denn dafür verlange, mich bis zum zweiten Lagerplatze Pastuchows 
zu geleiten, worauf der biedere Ossetengreis mit der bescheidenen 
Forderung von 50 Rubeln hervortrat. Ich dankte dem würdigen 
Nachkommen eines berühmten Räubergeschlechtes freundlich, 
drückte ihm mit etwas ironischem Lachen zwei Rubel in die Hand, 
und gestattete ihm, dafs er nunmehr zu seinen Penaten zurück¬ 
kehre, da ich vorerst nichts zu unternehmen gedächte. Nach 
VU Stunden waren wir wieder in unserem Kurhotel angelangt, 
wo ich mich in Fieberträumen bald nach einem der splendiden 
Hotelpaläste von St. Moriz versetzt wähnte, bis eine wahrhaftige 
Maus über mein Gesicht hinweghuschte und mich so zur ossetischen 
Wirklichkeit zurückführte. 

Mehrere Tage und Nächte lag mein Geist in Banden des Fiebers; 
längst entflohene Phasen des Lebens, sowie Personen, Ereignisse und 
Dinge, welche seit mehreren Jahrzehnten aus meinem Gedächtnisse 
völlig entschwunden waren, traten mit gröfster Treue wieder in 
die Gegenwart und mit allen jenen intimen Umständen und 
Zügen, an welche ich mich auch bei angestrengtestem Nachdenken 
niemals mehr zu erinnern vermocht hätte. Traumvolle Nächte 
schienen eine Ewigkeit zu währen; ich lebte mein ganzes ver¬ 
gangenes Leben noch einmal durch. 

Am folgenden Morgen lastete bleierne Luft über der einsamen 
Thalspalte und schwere Sorge auf meinem Gemüte. Kein Hauch 
rührte sich; in feuchtem Nebel schien die ganze Umgebung ver¬ 
sunken. Zum Greifen war die Feuchtigkeit und verdichtete sich 
bald in Form grofser, wässeriger Schneeflocken. Sodann brach ein 
eisiger Wind aus dem Hintergrund des Thaies hervor, und es wirbelte 
wie um Weihnachten, die ganze Umgebung in ein dichtes, weifses 
Kleid hüllend. Die kalten Himmelsschleufsen waren weit ge¬ 
öffnet. Frostschauernd zog ich mich in die Hütte zurück. Das 
währte nun tagelang so fort, gerade als wäre jedes Sonnenlicht 
vom Erdball verschwunden. Graue, unheimliche Dämmerung 
löste selbst um die Mittagszeit jegliche feste Form auf. Feuchtig¬ 
keit drang in die Hütte, und ungeachtet einer vorgehängten Zelt- 
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decke trieb es Schnee in Menge herein. Unsäglich traurig Wal¬ 
es in solcher Einöde; sogar die Tiroler verloren nun den Mut 
und drängten zur Umkehr: Massenhafter, weicher Neuschnee 
würde jede weitere Bemühung vereiteln, und bei der steilen Natur 
der umgebenden Bergwände müfsten, selbst bei etwa eintretendem 
gutem Wetter, für längere Zeit Besteigungen schon infolge drohen¬ 
der Lawinengefahr unratsam erscheinen. Auch hielten sie in 
dieser vorgeschrittenen Jahreszeit die Tage für so weite Touren 
bereits zu kurz, und endlich däuchte es ihnen nicht wahrschein¬ 
lich, dafs ich mich bald soweit kräftigen würde, um die An¬ 
strengung einer tagelangen Gletscherwanderung aushalten zu 
können. Wiewohl selbst von der Ungunst der Umstände schwei- 
bedrückt, war ich dennoch entschlossen, meinen Plan nicht auf¬ 
zugeben, und suchte die Leute mit dem Hinweise zu beruhigen, 
dafs ich unter solchen Witterungsverhältnissen in meinem jetzigen 
Zustande doch auch nicht zurückreisen könne; stelle sich erst 
wieder besseres Wetter ein, dann wäre es noch immer an der 
Zeit, einen Entschlufs zu fassen. Inzwischen liefs ich aus dem 
Dorfe Eier, Kartoffeln, Brot, kurz alles herbeischaffen, was den stets 
efslustigen Tirolern den Aufenthalt erträglich machen konnte; 
sogar ein schönes junges Schaf, dessen harmloses Dasein als ein 
Opfer tirolischer Begehrlichkeit ein beklagenswert frühes Ende fand. 

In dem Bergsanatorium war ich indes nicht der einzige 
Leidende: in einer Hütte etwas höher oben hielt sich ein augen¬ 
scheinlich schwer leidender Ossete auf, der täglich mehrmals herab¬ 
kam, um Bäder zu nehmen. Abgezehrt, hohläugig und das marmor¬ 
bleiche Gesicht von tiefschwarzem Bart umrahmt, das Haupt mit 
zottiger Fellmütze bedeckt, trat er, in einen grofsen Schafpelz 
gehüllt, öfter zu mir herein, ein Bild des Jammers; mit jedem 
Tage schien er schattenhafter zu werden, gerade wie in Auflösung 
begriffen. Auch ein anderer Ossete war herbeigekommen und gab 
vor, Eigentümer der von mir benützten Hütten zu sein. In un¬ 
gestümer Weise forderte er hohe Bezahlung für Logis und ver¬ 
branntes Holz. Da mich jedoch der Starschina von Saniwa zur 
Benützung der Hütten ermächtigt hatte, hielt ich die Sache ledig¬ 
lich für einen Erpressungsversuch und wies den Drängenden ab. 
Mit der Drohung, er werde Hilfe herbeiholen und dann die Hand 
auf mein Gepäck legen, zog er wieder von dannen. 

Merkwürdig war es, dafs auch hier, wie im Bezinghi-Thale *, 


1 Siehe Kap. XXIII. S. 749. 
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nach den heftigen Schneefüllen die geflügelten Bewohner der 
Höhen herunterkamen und in der Nähe der Hütten sich auf Fels¬ 
blöcken niederliefsen; es war der Bergfinke (Montifringilla alpicola 
Pall.), der sich einstellte, dann die Ringdrossel (Turtus torquatus), 
und der Schneeammer (Plectrophanes nivalis), aber zum ersten Male 
sah ich in so später Jahreszeit im Gebirge einen schönen bunten 
Gimpel (nach dem Aussehen zu urteilen, war es Carpodacus rubicillus 
Güld.). Auch bemerkte ich mehrfach Häher, die sich aus den herbst¬ 
lichen Laubkronen der Bäume auf der gegenüberliegenden Thal¬ 
seite in die Lüfte hoben und endlich an den Felswänden des Gletscher- 
cirkus eine Menge Alpendohlen (wohl Pyrrhocorax alpinus Briss.). 

Bereits waren fünf Tage unter solch traurigen Verhältnissen 
entschwunden. Am Abend des fünften Tages, als ich vor die 
Hütte trat, wallten ringsum noch immer dichte Nebel, und tiefste 
Niedergeschlagenheit bemächtigte sich nun meiner. Es schien 
gerade, als befände man sich in der Unterwelt; mir wurde ganz be¬ 
klemmend zu Mute. Forschende, sehnende Blicke sandte ich durch 
das trübe Dunstgewoge in der Richtung gegen den Kasbek. War 
es Fiebertäuschung oder Zauber? Urplötzlich reinigte sich das 
Firmament; die Mondscheibe erschien am tief-dunkelblauen Stern¬ 
himmel hoch über schneeumhüllten Gebirgen, über welche ge¬ 
rade ein letzter Hauch von Abendröte hinwegglitt. Bald glänzte 
der stille Schimmer des Firnes von allen Höhen herab. Ich rief 
die Leute herbei. Alles staunte das langentbehrte Schauspiel der 
Mondreflexe auf den ausgedehnten Firnfeldern an. Sofortige Prüfung 
des Barometers bestätigte die neubelebte, frohe Hoffnung. Auch 
mein Körper fühlte sich der Fesseln des Fiebers ledig. Nach er¬ 
quickendem Schlafe lachte mir ein strahlender Sonnenmorgen; ver¬ 
schwunden war das Nebelgewoge, welches so lange bleigrau und 
düster jegliche Form verborgen und den Zutritt jedes freundlichen 
Lichtstrahles verwehrt hatte. Frisch und dennoch milde wehten 
nun wieder köstliche Lüfte. Ich möchte nicht um alles am Nord¬ 
pol weilen, nicht um aller Ruhmeskränze dieser Welt willen. Alles 
Glück geht doch nur von dem geheimnisvollen Quell des Lichtes, 
von der segenspendenden Sonne aus. Wie anders sprach unter 
Helios Pfeilen die Welt heute zu mir, als in den vergangenen, 
melancholischen Tagen, da die Mächte der Finsternis und Trübsal 
allein herrschten. Die breitmassigen Felswände, unten auf all’ 
ihren Gesimsen und Vorsprüngen weifs gefleckt, trugen auf den 
Kämmen eine dicke Silberlast, und sogar weit thalauswärts noch 
schimmerte das Gelände frostglitzernd in dünnem Schneeschleier. 
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Die Luft flimmerte von bläulichem Sonnenglanz, dafs es die Augen 
blendete. Unter den Küssen der emporstrebenden Sonne glitt hell¬ 
rötlicher Schein im Thalschlufs über die Gletscherfelder, und die 
Zackenreihen darüber flammten, vom Lichte ergriffen, in wunder¬ 
samer Weise. 

Auch in meinem Innern begann es wieder sonnighell zu 
werden. Ich fühlte mich gesundet; nur ein Gefühl von Schwindel 
und ein öder Magen waren zurückgeblieben. Der Genufs einer 
dicken Chokolade verscheuchte auch diesen Rest eines, gleich einem 
schweren Traum, entschwundenen Zustandes; wonniges Behagen, 
das köstliche Gefühl der Wiedergenesung durchströmte prickelnd 
alle Glieder. Die Tiroler waren mit meinem Vorschläge ein¬ 
verstanden, dafs wir uns sogleich aufmachen sollten, den Weg zum 
Kasbek zu erkunden und die Beschaffenheit des Schnees zu er¬ 
proben. Auch kam es darauf an, festzustellen, ob mein Kräfte¬ 
zustand der Anstrengung eines voraussichtlich mehr als zwanzig- 
stündigen Marsches gewachsen sein würde. Denn darüber be¬ 
fanden wir uns in Übereinstimmung, dafs die Tour in einem 
Zuge ausgeführt werden müsse. Zu einem Biwak im Freien auf 
größerer Höhe waren die Nächte bereits zu lange und zu kalt. 

Am westlichen Gletscherrande gingen wir, dem Abhang eines 
Moränenwalles folgend, thaleinwärts und bogen bald um die Ecke 
einer vorspringenden Felswand. Vorne, nahe bei den Bädern, 
verhindert die zu einer spaltartigen Enge Anlafs gebende gegen¬ 
seitige Annäherung der hohen, schroffen Thalwände nahezu jeden 
Einblick in das Sanktuarium des eigentlichen Thalschlusses; nun 
erst, da die Felsmauern wie Thorflügel auseinander gingen, er¬ 
schlossen sich dem Blick in langsamer Folge Teile des herrlichen 
schneereichen Hochgebirges S. und 0., während zu sehr bedeutender 
Höhe ansteigende Moränenwälle den westlicheren Eiscirkus noch 
verbargen. 

Nach etwa 20 Minuten betraten wir, des sehr ermüdenden 
Gehens auf rutschigem Schüttboden überdrüssig, die zer¬ 
klüftete und rauhe Eisfläche und querten sie kurze Zeit bis zur 
Erreichung einer muldenförmigen Senkung, wo weiterhin Buckel 
und Spalten den Marsch nur mehr wenig hemmten. In dieser 
Mulde folgten wir dem Laufe des Eisfeldes aufwärts. Hie und 
da schreckte ein hohles Dröhnen unter den Füfsen, aber es war 
nichts; frische, zusammensinkende Schneemassen, die unweit von 
uns in eine gähnende Kluft, welche sie eben noch bedeckt hatten, 
hineinflelen. Der Neuschnee trug vorzüglich, und rasch wurde 
eine bedeutende Höhe gewonnen. Immer eine südöstliche Linie 


Digitized by 


Google 



838 


beschreibend, erreichten wir in einem Niveau von etwa 2900 m 
den Fufs der Felswand, wo es bereits möglich war, einen Teil des 
cirkusförmigen Thalkessels in W. vor uns zu überblicken, aus 
dessen eiserfüllten Gründen die über alle Beschreibung grofsartige 
N.W.-Wand des Gimarai-Ch. aufstrebt; im Sonnenglanz gebadet 
und durch die Kühnheit und Eigenart ihres Gipfelbaues erweckte 
sie in mir eine ferne Erinnerung an das Schreckhorn vom Lauteraar¬ 
firn gesehen. Der Gedanke an die Möglichkeit einer Ersteigung 
dieses bis fast zu Montblanc-Höhe aufstrebenden Biesen drängte 
sich mir sogleich unabweisbar auf. War der Berg doch einer der 
höchsten der damals noch unerstiegenen Kaukasusgröfsen und 
reizte als solcher meinen alpinen Ehrgeiz in ganz besonderer Weise. 
Nur ein völlig beherrschender Blick über seine Kammregion, von 
gröfserer Höhe aus, konnte indes Aufschlufs darüber geben, ob 
der schöne Berg von dieser Seite ersteiglieh sei; es liefs sich er¬ 
warten, dafs auf unserem Weg zum Kasbek, wo man die ganze 
Gestaltung seines Baues reliefartig ausgebreitet sehen mufste, ein 
Urteil hierüber zu gewinnen sein würde. Wo wir nun standen, 
lag hinter einem hohen Zwischenzuge, den ich für einen alten 
Glazialschuttrücken halte, noch immer ein beträchtlicher Teil des 
merkwürdigen Amphitheaters aus Eis und Fels im W. dem Blicke 
verborgen, eines Thalschlusses, der, wie ich bereits wufste, An¬ 
spruch darauf hat, als eine der schönsten derartigen Bildungen 
im Kaukasus zu gelten. Da die geschlossene Beschaffenheit des 
Eisbodens die Aufmerksamkeit nicht in besonderem Grade in An¬ 
spruch nahm, zog es meine Blicke immer wieder voll Verlangen, 
die letzte Scheidewand fallen zu sehen, nach der erst halb ent¬ 
hüllten Schönheit hinüber. 

Vor mir erhob sich nun eine langgestreckte, dunkle Felsmauer, aus 
deren Masse einige aufserordentlich zerrissene und steil aufgerichtete 
Klippenkämme gleich Strebepfeilern in die kesselartige Weitung 
vorspringen; hoch oben sah man, als Krönung des Massives, glitzernde 
Schneeplateaus, kuppelförmig aufgewölbt, die sich dem Blicke in die 
blauende Ferne gegen 0. verloren. Von dieser ungeheuren Anhäufung 
von Hochfirn ziehen gewaltige Gletschermassen über die steile 
Böschung zu Thal, durch zerschrundene felsige Kämme in mehrere 
Arme geteilt, zwischen deren düsterem Gemäuer eingezwängt, sie 
millionenfach in Spalten, Buckel und Klippen zerborsten, kaskaden¬ 
förmig herabwallen und einen prachtvollen Anblick gewähren. In 
der Tiefe vereinigen sie sich zu einem einzigen, gewaltigen Gletscher; 
hochaufgeworfen, wie in tausendfachen Wellen vom Sturme be- 
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wegt, ziehen die Eismassen am Fufse der langen Felswand entlang 
mit majestätischem Schwünge nach N. und in raschem Falle zu 
Thal. (Siehe Panorama G.) 

Einen ossetischen Steinbockjäger aus Saniwa hatte ich auf 
unserem heutigen Wege mitgenommen, da ich seine Leistungsfähig¬ 
keit auf Eis und Schnee erproben wollte. Er bestand die Frobe 
schlecht, wie alle kaukasischen Jäger. Sobald wir anfingen, uns 
über steile Schneehalden zu bewegen, spielte er eine klägliche Rolle, 
und obschon Unterweger ihm Hilfe leistete, verweigerte er unter 
Zeichen kindischer Furcht bald die weitere Heeresfolge. Die sehr 
zerklüftete Beschaffenheit des Eises zwang uns nun bald, auf einen 
der Felsgrate überzutreten, und zwar wählten wir den mittleren 
der in Fanorama G. dargestellten drei Kämme. Wenngleich die 
Felsen dort steil sind, fand ich sie infolge ihrer staffelartigen 
Gliederung doch recht gut gangbar. Mit sanfter Krümmung zieht 
der Kamm gegen S.O. hin. Die Erklimmung der steilen Wändchen, 
welche die einzelnen kleinen Hochflächen miteinander verbinden, 
dürfte bei wärmerer Jahreszeit keine sonderlichen Schwierigkeiten 
bieten; damals jedoch, wo die Felsen stark mit Neuschnee über¬ 
kleidet waren, erforderte es allerdings nicht geringe Vorsicht und 
Mühe, sie zu überwinden. 

Nach langer, bedrückender Gefangenschaft in den Fesseln des 
Fiebers und der bösen Wettergeister, drunten in einer engen dumpfen 
Hütte, fühlte ich mich nun überglücklich, frei und heiter auf be- 
glänzten Höhen dahiuwandeln zu können, und mit wohligem Be¬ 
hagen, wie ich es lange nicht mehr empfunden hatte, verzehrte 
ich nach mehrstündigem Marsche einen kleinen Imbifs. 

Nur im untersten Teile der Wände stiefs ich, und zwar nur 
an einer Stelle, auf Granit, welcher hier einen porphyritischen 
Habitus zeigt; bald jedoch bildet typischer Gneifs im Gebirgsbau 
das vorherrschende Element. Zwischen seinen ungeheuren Massen 
tritt mit zunehmender Höhe öfters ein homogener, dunkler, hornfels¬ 
artiger Schiefer 1 auf, den ich beim weiteren Anstieg an Mächtig-, 
keit wesentlich zunehmen sah; manchmal ist er hellgrau und 
fein gebändert, meist aber bräunlichgrau, kompakt und vielfach 
von feinen, grünen Flecken (chloritischen Ausscheidungen) durch¬ 
setzt, ja an einzelnen Orten erscheint er überhaupt dunkelgrün 
gefärbt und allenthalben zeigt dieses Gestein nur geringe Neigung 
zur Schieferung. Unbeschadet mannigfacher Störungen in den 


1 Siehe Anhang II. Nr. 17 u. 18. 
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Lagerangsverhältnissen läfst sich, gleichwie bei den Thonschiefem 
weiter aufsen im Thale in der Nähe der heifsen Quellen, auch 
hier ein allgemeines Streichen von N.O.N. nach S.W.S. ermitteln. 
Glimmerschiefer konnte ich nirgends wahmehmen; doch erschwerte 
die Bedeckung der Felsen mit Neuschnee damals die Beobachtung, 
weshalb ich ihr Vorkommen nicht für ausgeschlossen halte. 

An einigen Stellen ragen aus der allgemeinen Plastik der 
Schneeaufwölbung zwischen den Schiefern auch rippenartige Bil¬ 
dungen hervor, öfters mit schroffen Abbrüchen, — Felsen, deren Natur 
sie mit Sicherheit als das Ausgehende von Dioritgängen erkennen 
liefs. Soweit es anging, hielten wir uns beim ferneren Aufstieg 
stets auf diesen schmalen Rücken, und bei der Widerstandsfähigkeit, 
welche derartiges Gestein der Verwitterung entgegensetzt, war das 
Klettern dort, ungeachtet der steilen Böschung des Gehänges, 
recht ergötzlich; nur mufsten die kleinen Gesimse häufig erst 
vom Neuschnee befreit werden. 

Meine Erwartung, hier in den höheren Regionen, wie am Elbrus, 
ausschliefslich Andesitfelsen zu begegnen, was mich die in den 
Moränen des Genal-don-Thales immerhin zahlreich vorkommenden 
Blöcke dieses Gesteines vermuten liefsen, bestätigte sich nicht. 
Die Laven des Kasbek-Kraters haben sich nur zum geringen Teil 
nach der N.- und W.-Seite ergossen; ihre grofse Masse hat sich 
vielmehr dem 0.- und S.-Abhange zugewendet. Auf der N.-Seite 
scheinen die andesitischen Laven nur am Bartge-Kamm und seinen 
Verzweigungen, vielleicht auch am Tschatsch-Kamm in bedeuten¬ 
derer Menge aufzutreten. Auch von Tuffen und dergleichen 
lockeren Bildungen fand ich nirgendwo Reste erhalten; sogar in 
den Moränen des Thaies war hievon nichts zu bemerken. Gletscher- 
thätigkeit und Verwitterung mögen diese wenig widerstandsfähigen 
Massen seit langem zerstört haben. 

Wir waren nun über 4 St. unterwegs und schon 2 St. steil 
emporgeklettert, als die Schiefer endlich in einer bühelartigen 
Schneeaufwölbung sich völlig verloren. Indem wir jetzt auf der fest¬ 
gefrorenen Decke eine S.O.-Richtung einschlugen, gelangten wir bis 
zu einer Höhe von ca. 3500 m, wo ein schmaler Felskamm von 
dunkler Färbung den weiten, weifsen Gefilden entsteigt und unmittel¬ 
bar gegen eine ausgedehnte, um eine Stufe höher gelegene Firn¬ 
mulde emporzieht. Dies waren eruptive Felsen und zwar die erste 
Bildung andesitischer Natur, welcher ich auf dieser Seite des 
Kasbek begegnete: wild emporstarrende Klippen, an deren Rand 
stellenweise Konglomerate oder breccienartige Bildungen sich zeigen. 
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Nach der Art, wie der Bau des Berges weiter in Terrassen 
sich gliedert, durfte man mit einiger Wahrscheinlichkeit annehmen, 
dafs einem Vormarsche bis zum Fufse des Hauptgipfels sich nun 
weiter keine ernstlichen Terrainschwierigkeiten mehr entgegenstellen 
würden. Der Weg war nunmehr klar vorgezeichnet, und somit schien 
unser Tageszweck erreicht. Auch durfte man hoffen, dafs, wenn 
wir um die Mitte der folgenden Nacht von der Hütte aufbrechen 
würden, selbst beim zweifelhaften Lichte der Laterne, dank den 
tiefen im Schnee eingetretenen Spuren und den vielen von uns 
gelegten Steindauben, die Anstiegsrichtung nicht mehr zu ver¬ 
fehlen sei. 

Hierüber beruhigt, setzten wir uns auf eine sonnige Höhe, wo, 
umgeben von den grofsartigen Formen, welche feurige und eis¬ 
bildende Kräfte gemeinsam geschaffen haben, und im Vorgefühle eines 
wahrscheinlichen Erfolges mir die Welt wieder in rosigstem Lichte 
erschien. Allerdings machte sich in meinem körperlichen Befinden 
noch immer einige Mattigkeit geltend, aber ein wonniges Em¬ 
pfinden, das hier in Sonnenschein und Höhenluft mich durch¬ 
strömte, hob jeden Zweifel an vollkommener Genesung und an 
der Möglichkeit, dafs der Körper nach einigen Stunden der Ruhe 
auch einer weit gröfseren Anstrengung sich gewachsen zeigen würde. 

Nach allem, was ich über die früheren Ersteigungen des Kasbek 
gelesen hatte, welche dem Dewdorak-Gletscher entlang über die 
Ostflanken des Berges erfolgt waren, schien mir unser Weg eher 
leichter, wenn auch etwas weiter als der bisherige. Zum Ver¬ 
ständnis der verschiedenen Anstiegsrichtungen dürfte es dem Leser 
von Nutzen sein, über den Aufbau des zweithöchsten der jetzt eis- 
umpanzerten alten Kaukasus-Vulkane in grofsen Zügen unterrichtet 
zu werden. 

Gleich dem Elbrus liegt auch der Kasbek nicht im Haupt¬ 
kamme. Gleichwie das ungeheure, von steil anstrebenden Mauern 
getragene, eisbedeckte Hochplateau, welchem die beiden Elbrus¬ 
kegel entragen, eine Aufwölbung des granitischen Urgebirges dar¬ 
stellt und den Endpunkt eines weit nach N. vorgestreckten Astes 
der krystallinischen Achse bezeichnet, der auf drei Seiten durch 
tief eingeschnittene Thäler isoliert wird 1 , so entsteigt auch der 
centrale Kasbek-Kegel einem von Gletschereis bedeckten Ur- 
gebirgsplateau, dem Endpunkte eines nahe beim Adai-Ch. vom 
Hauptkamme abzweigenden krystallinischen Seiteuastes, der jedoch 


1 Siehe Kap. V. S. 100 und Kap. XIX. S. 573. 
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in gerader Richtung nach 0. strebt und sich daher von dem 

N. W.—S.O. gerichteten Hauptkamm mehr und mehr entfernt. 
Wenn ich vom Kasbek als dem Endpunkte dieses Astes spreche, so 
hat dies nur insoferne Berechtigung, als die Terek-Spalte eine scharfe 
orographische Grenze bildet, und auch deshalb, weil die bisher im 
Kaukasus - Grundgebirge vorherrschenden Granite und Gneifse im 

O. vom Terek nicht mehr zu Tage treten, und es mithin gestattet 
ist, dort in gewissem Sinne auch eine geologische Grenze anzu¬ 
nehmen *. Wie die Eruptionen des Elbrus, so hatten auch die des 
Kasbek nur eine engbegrenzte Bedeutung für die Ausgestaltung 
des Gebirges, und das Verbreitungsgebiet der Kasbek-Laven ist, wie 
jenes der Eruptivmassen des Elbrus, verhältnismäfsig nicht sehr um¬ 
fangreich. Schon ca. 8 km im W. vom centralen Krater läfst sich 
im Gebirgskamme keine dem Kasbek oder seinen Nebenkratern ent¬ 
strömte Lava mehr nachweisen. Den Eruptionen dieses Vulkans 
kommt überhaupt kein hohes geologisches Alter zu; aller Wahr¬ 
scheinlichkeit nach haben sie gleichzeitig mit jenen des Elbrus 
am Ende der Tertiärzeit und zu Beginn der Quartärperiode statt¬ 
gefunden 1 2 * . Löwinson-Lessing 8 fand an einer denudierten Stelle 
gegenüber von Station Kasbek über senkrecht gestellten Schiefer¬ 
schichten und Dioriten glaziale, thonige Geröllablagerungen, auf 
welche • sich ein Strom andesitischer Lava ergossen, die Gerölle 
rot gebrannt und zum Teil verglast hat. Übrigens wies schon 
Abich nach, dafs die Kasbek- und andere gleichalterige Laven 
diluviale Gerölle bedecken 4 . Aus diesen Vorkommnissen läfst sich 
schliefsen, dafs nach dem Schwinden einer frühen ersten kauka¬ 
sischen Eisperiode der Kasbek-Krater noch thätig war. Professor 
Inostranzew weist, nach seinen eigenen Beobachtungen im Kuban- 
Gebiete, den ersten Eruptionen des Elbrus etwa eine mesozoische 
Zeit an 5 . 

In manch anderen Beziehungen unterscheiden sich die beiden 
einstigen Vulkane jedoch wesentlich von einander. Zunächst ist 
die Basis des Kasbek-Plateaus eine weit schmälere als die des 
Elbrus und hat auch eine unregelmäfsigere Form; sie ist nicht, 
wie jene, eine weit in die Region ruhig abgelagerter und regel- 
mäfsig ausgebildeter Jura-Sedimente vorgeschobene Granit-Auf- 

1 Siehe übrigens Kap. I. S. 19 und 27 f. und Kap. V. S. 106. 

2 Siehe Einleitung Note S. 1; dann Kap. 1. S. 22; Kap. XIX. S. 575. 

8 Durch die kaukasische Hauptkette 1. c. S. 179. 

4 Vergl. Grundz. 1. c. S. 519 u. 521. 

6 Durch die kaukasische Hauptkette 1. c S. 248. 


Digitized by 


Googk 



Schau-Ch. 4371 m. 



Nach Photogr. den Verf. 


i 

| 

! 

i 


Digitized by LjOOQle 



Digitized by 



843 


Wölbung, sondern steigt inmitten verwickelt gefalteter, fast senk¬ 
recht aufgerichteter Schichten der altkaukasischen Schieferformation 
empor, die öfters gangartig von alteruptiven Gesteinen (Diabas, 
Porphyrit etc.) durchdrungen werden, während der Granit des 
Grundgebirges nur an wenigen Stellen zu Tage tritt. Diese 
Schiefer haben durch die Kontaktwirkung des Granites und der 
Eruptiv-Gesteine mancherlei Umwandlung erfahren und zeigen 
deshalb grofse Verschiedenheit in ihrem petrographischen Cha¬ 
rakter. Während also in der Nähe des Elbrus-Stockes der Haupt¬ 
kamm, mit dem jener zusammenhängt, ausschliefslich aus kry- 
stallinischen Gesteinen, besteht, und diese, nach N. sich erstreckend, 
auch die breite Basis bilden, deren Mitte das Magma durchbrach, 
welches die beiden höchsten Kegel aufbaute und ihren Sockel 
überflutete, so ist im Gegensatz hiezu der Hauptkamm im S. 
vom Kasbek eine Erhebung der alten kaukasischen Thonschiefer, 
und diese berühren bei ihrer mächtigen Ausbreitung gegen N. 
auch die Basis des Kasbek-Vulkanes. 

Die Ausdehnung des Kasbek-Hochplateaus beträgt von N. 
nach S. etwa 7 km, von 0. nach W. ungefähr 8 km, mit der 
Mafsgabe, dafs im Meridian des Genal - don - Thaies der weite 
Senkungskessel im N. vom Gimarai-Ch. einen mächtigen Einschnitt 
in das elliptische Plateau-Gerüste bezeichnet, welches nach drei 
Seiten hin jäh abbricht. Die Plateau-Ausdehnung ist also nur etwa 
ein Viertel so grofs wie die der Elbrus-Basis; auch kennzeichnet 
sich die Gletscherdecke der Grundfeste am Kasbek, in scharfem 
Unterschiede zu der allseits sanft ansteigenden, regelmäfsig ge¬ 
wölbten Hochfirnhülle, welche den Elbrus-Grundbau überzieht, als 
ein System stufenartig aufgebauter Firnterrassen und Hochfirn¬ 
mulden. Entsprechend seiner schmäleren Basis ist natürlich auch die 
Form des Gipfelkonus beim Kasbek eine weit steilere. Während die 
Elbrus-Kuppen durch die grandiose Wucht ihrer allseits isolierten 
breiten Massen wirken, imponiert der Kasbek mehr durch die feine 
Eleganz seiner nahezu gänzlich eisumpanzerten Gestalt. Aber 
wenngleich er hierdurch verhältnismäl'sig höher erscheint, so er¬ 
reicht seine Höhe doch bei weitem nicht diejenige des westlichen 
Kaukasus-Beherrschers; die Spitze steigt nur bis 5043 m an, und 
der Gipfel im engeren Sinne ist allein gegen N. und 0. völlig 
isoliert, während nach S. und W. Felskämme von ihm ausstrahlen: 
erstarrte Produkte alter Lavaergüsse, deren Niveau durchschnitt¬ 
lich nur 700 m unter dem Scheitel des Riesen liegt. Nahe 
an diesen kettenartigen Bildungen entragen einige bedeutende 
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Schneekuppen den breiten Firnfeldern des obersten Plateaus; so 
im W. eine von 4511 m und eine andere von 4601 m Höhe, die, 
beide unbenannt, ihrer Form nach sowohl, als auch nach Lage der 
benachbarten Andesitströme sich unzweideutig als Nebenkrater 
charakterisieren. Auch gegen N. und N.O. hin gewahrt man am 
Steilabfall der oberen Firnplateaus wilde Grate aus andesitischen 
Laven und dazwischen kegelförmige Firngipfel von kraterischem 
Charakter, so am Bartge-Kamme den 4800 m hohen Bolgischki- 
T. I, welcher beim Anstiege aus dem Dewdorak-Thale irrtümlicher¬ 
weise von Reisenden öfters für den Kasbek selbst angesehen wurde. 
(Siehe Vollbild, Tafel XVIII.) 

Der centrale Kasbek-Krater hat, wie bereits erwähnt, die 
gröfsere Masse seiner Laven nach 0. hin ergossen, wo sie besonders 
im oberen Teile des Dewdorak-Thales grofsartige, ungemein wilde 
Formen annehmen. Von grofser Mächtigkeit finden sie sich auch 
im S.O., in der Trusso-Schlucht, entwickelt. Dort sind die steil ge¬ 
stellten Schichten der alten Thonschiefer allenthalben von mächtigen 
Massen andesitischer Laven, die prismatische Absonderung zeigen, 
überlagert. Endlich begleiten auch den Lauf der grusinischen 
Strafse zwischen Kobi und Sion düstere Andesitwände, öfters in 
Säulenstruktur ausgebildet. Mit dem Laufe des Terek schneiden 
die Lava-Massen auf das schärfste ab. Weiter nördlich bei der 
Station Kasbek bilden alte dunkle Thonschiefer schon wieder die 
vorherrschende Masse im Bau der Thal wände. Am bewunderns¬ 
wertesten sowohl hinsichtlich ihrer Mächtigkeit, wie ihrer schönen 
prismatischen Form wegen, finden wir die Andesite in den Spalten- 
thälern Abano, Dewdorak und Tschatsch entfaltet, Thälern, welche, 
tief in den Sockel des Kasbek-Stockes eingeschnitten, bis zur Höhe 
seiner Plateauzone emporführen. Nebenbei sei bemerkt, dafs diese 
Schluchten sich durch reiche Fundstätten von prächtigen Quarz- 
und Albitkrystallen auszeichnen. Nur an wenigen Stellen des 0.- 
Abhanges, so an der Mündung des Dewdorak-Thales und etwas 
weiter im N. davon, tritt der Granit des Grundgebirges zu Tage, 
und auch im W., am Thalschlusse des Genal-don, spielt er, wie 
schon erwähnt (S. 843), im Verhältnis zu den krystallinischen 
Schiefern in der Oberflächenplastik nur eine untergeordnete Rolle, 
wenngleich die dortigen Moränen aufser an porphyritischem Gneifs 
auch sehr reich an Granit und Porphyrtrümmern sind. 

Der Andesit des Kasbek ist nach Favre und nach Lagorio von 
graubrauner Färbung, mittelkörnig, von fettigem Ansehen und 
zeigt in seiner Pasta Plagioklas- und Pyroxen-Krystalle in etwas 
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ungleicher Mischung, die ersteren überwiegend. In der ganzen 
Masse zerstreut finden sich kleine Apatitprismen, Biotitblättchen 
und Sanidinkryställchen, endlich verschwindend wenige Quarz¬ 
körnchen und etwas Magnetit, sowie Einsprengungen von Horn¬ 
blendeblättchen und Ausscheidungen von Titaneisen’. 

Wie schon des öfteren erwähnt, haben noch bis in die Quartär¬ 
zeit hinein die Ergüsse aus dem Inneren des Kasbek-Vulkanes an¬ 
gedauert, als sein Relief, ebenso wie die ganze Kette des hohen 
Kaukasus, schon lange von Gletschereis umpanzert war. Mit diesem 
haben die feurig-flüssigen Massen aus dem Erdenschofse einen 
furchtbaren Kampf bestanden, dessen Spuren und Überreste Abich 
in den Trümmerablagerungen auf der Ebene bei Wladikawkas er¬ 
kennen will 1 2 . Würdigt man die in den nördlichen Querthälem 
erhaltenen, sehr verbreiteten Glazialspuren (siehe S. 821 f), so darf 
die heutige Eisbedeckung des Gebirges gegen jene der damaligen 
Zeit als unbedeutend bezeichnet werden. Immerhin ist auch heute 
noch das ganze Plateaugebiet, dem der kulminierende Kasbek-Kegel 
entragt, also eine Fläche von ungefähr 60 Dkm, völlig mit Firn¬ 
schnee und Eis bedeckt, das radial an den Rändern des Plateaus 
durch schluchtartige Einschnitte zur Tiefe der das Massiv umgürten¬ 
den Thäler hinab strebt oder auch in Form von Hängegletschern 
draperieartig die Steilwände schmückt. Suatisi, Minalisi, Tmenkaw 
oder Maili, Or-zferi, Abanoti, Tschatsch und Atgibirsti sind die 
bedeutendsten dieser Gletscherarme. Aber der bekannteste von 
allen Kasbek-Gletschern, und auch in Europa viel genannt, ist der 
am 0.-Abhange herabziehende, durch seine periodischen Ausbrüche 
berüchtigte Dewdorak - Gletscher, dessen Zunge auch am tiefsten 
zu Thale reicht und erst in einer Höhe von ca. 2800 m endet. 

Manches ist schon veröffentlicht worden über diese Katastrophen: 
zu wiederholtenmalen wurden in die Tiefe des Terek-Thales riesige 
Mengen von Eis, Gesteinstrümmern und Schutt herabgeführt, welche 
dort als ungeheurer Wall in einer Höhe bis zu 100 m und auf eine 
Länge von mehreren Kilometern sich ausgebreitet haben. Die hie¬ 
durch abgesperrten Gewässer des Flusses wurden zu einem See auf¬ 
gestaut, der, mehr und mehr anschwellend, endlich seine Fesseln 
wieder sprengte. Die Terek-Schlucht durchrasend, vernichteten 

1 Nähere Beschreibung des Gesteins findet man bei Favre, 1. c. S. 64; 
Tschermak, Mineralog. Mitteil. 1372 und Lagorio, 1. c. S. 24; durch die 
neueren Untersuchungen von Löwinson-Lessing werden übrigens die obigen 
Angaben in mehreren Punkten berichtigt. 

2 Über Geröll- und Trümmerablagerungen etc. 1. c. S. 255 f. und Etudes- 
sur les glaciers actuels 1. c. S. 28 f. 
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die gewaltigen Fluten dort, sowie in der vorliegenden Ebene alles 
Menschliche und Menschenwerk, in dessen Bereich sie kamen. 
Viele Reisende haben die dem albernen Aberglauben der Berg¬ 
bewohner entsprungene Mär nachgesprochen und nachgeschrieben, 
als ob diese Katastrophen sich regelmäfsig alle 7 Jahre wieder¬ 
holten, wo der Kasbek von seinem gewaltigen Eishaupte die 
übermächtig angewachsene Schnee- und Eislast abschüttele und 
zur Tiefe sende. Die Bewohner des Terek-Thales haben sogar 
zur Begütigung des bösen Berggeistes, welcher diese Abstürze 
veranlafst, in der Dewdorak-Schlucht und im Abano-Thale eine 
Art Altar (Daba) aus Stein aufgerichtet und ihn mit den Ge¬ 
hörnen des Tur als Opfergaben geschmückt. 

Die letzte grofse Verwüstung ereignete sich im Jahre 1832 
und gab der russischen Regierung Veranlassung, Beobachtungen 
über die Ursache der Katastrophe anstellen zu lassen, die jedoch 
zu keinem brauchbaren Ergebnis führten. Als sich aber im Jahre 
1861 Anzeichen einer Wiederholung des Phänomens ankündigten, 
wurde eine eigene Kommission zur wissenschaftlichen Untersuchung 
seiner Ursachen eingesetzt, an welcher Abich teilnahm, aufser 
ihm noch die Ingenieure Statkowsky, Tschurowsky, Chatissian, 
Naromeisky, Fürst Zulukidse u. a. m. Die Ergebnisse dieser 
Untersuchungen, zu deren Erleichterung man in der Dewdorak- 
Schlucht eine Steinhütte erbauen liefs, sind in einem besonderen 
Werke 1 zusammengestellt. Aus seinem Inhalte und dem Er¬ 
gebnis meiner eigenen Erkundigungen mag in grofsen Zügen 
folgendes hervorgehoben werden: Der Dewdorak-Gletscher nimmt 
seinen Ursprung in den weiten Firnplateaus am N.W.-Fufse des 
Kasbek-Gipfels (siehe Abbildung Tafel XVIII). Gewaltige Firn- 
mengen dringen durch das nur in seiner obersten Stufe von einem 
Andesit-Felszuge in zwei Teile getrennte, schluchtartige Dewdo- 
rak-Thal, dessen Sohle sich durch ungemein steile Neigung aus¬ 
zeichnet. Da wo die beiden Eisarme tiefer unten sich vereinigen, 
verringert sich auch der Neigungswinkel des Thalbodens, nimmt 
aber dann plötzlich bei einer knieartigen Krümmung der Schlucht 
wieder sehr erheblich zu, so dafs sich der Eis-Strom an der einen 
Thalwand wie eine brandende Flut aufstaut. In sehr nieder¬ 
schlagsreichen Perioden wächst die ohnedem bedeutende Masse 
des Eises, die, nach der besonderen Konfiguration des Plateau- 


1 Sbornik (Sammlung) der Nachrichten über die Abstürze am Berge 
Kasbek, in den Jahren 1776—1878. Tiflis 1884 russ. mit Atlas. 
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randes, aus dem ungeheuren Firnreservoir oben gerade in diese 
enge Schlucht sich ergiefsen mufs, zu ungeheurer Mächtigkeit an. 
Abich wies nach, dafs sie sich in manchen Jahren nahezu ver¬ 
doppelt und dabei eine aufserordentliche Geschwindigkeit der 
Bewegung erlangt *. Das Wesen der Erscheinung bestand nun in 
einem Bruche des Eisstromes und dem darauf folgenden Abgleiten 
des unteren Endes der Eiszunge, beides hervorgerufen durch die 
knieartige Biegung des Thaies und durch besonders starkes 
periodisches Anwachsen der Eismassen, endlich dadurch, dafs die 
Unterlage des Gletscherendes bedeutende (wenigstens 45°) und 
ungleiche Neigung zeigt, welche wesentlich gröfser ist, als die 
durchschnittliche Sohlenneigung des darüberliegenden Teiles. 
Dabei darf auch der Umstand nicht vergessen werden, dafs gerade 
das Gletscherende der Einwirkung der Sonnenstrahlen am meisten 
ausgesetzt ist. Um jedoch einen Bruch herbeizuführen, müssen 
zu geeigneter Zeit noch ganz besonders förderliche meteorologische 
Verhältnisse hinzutreten. Wahrscheinlich trägt auch Wasseran¬ 
sammlung in den Spalten und Höhlen der unteren Eiszunge 
vieles zu ihrer Lockerung und Absonderung bei; als weiteren 
Faktor zu deren Erklärung führt Abich noch starke Belastung 
des Gletscherendes durch Anhäufung von Schutt und Trümmern an, 
die gelegentlich von den umgebenden Felswänden herabsttirzen. 

Nachdem in solcher Weise der Zusammenhang mit der 
Gesamtmasse des Gletschers durch das Gewicht der unteren Eis¬ 
zunge gelockert war, fiel diese ab; allein ihre Schwere, so un¬ 
geheuer sie auch sein mochte, ist noch kein genügender Grund, um 
den 5 km langen Weg, welchen die Eislawinen durch die vielfach 
gewundene Dewdorak-Schlucht bis hinaus zur Einmündung des 
Baches in den Terek nahmen, zu erklären. Wir müssen uns viel¬ 
mehr nach anderen Ursachen umsehen. Gröfsere oder kleinere 
Abstürze haben ohne Zweifel häufig stattgefunden, aber sie sind auf 
das Innere der Dewdorak-Schlucht beschränkt und unbekannt ge¬ 
blieben ; ihre verheerende Wirkung hat sich nicht bis zum Terek- 
Thale hinaus erstreckt, wenn die im Amilischka-Bache sich ver¬ 
einigenden Abwasser des Gletschers einen Weg unterhalb des 
Eissturzes hindurch fanden. Wenn aber dies nicht der Fall war, 
und die Gewässer sich hinter den abgestürzten Eismassen an¬ 
sammelten und aufstauten, um plötzlich mit elementarer Gewalt 


1 Etudes sur les glaciers 1. c. S. 4ff., dann: Über die Lage der Schnee¬ 
grenze etc. 1. c. S. 648. 
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zum Durchbrach zu gelangen, dann rissen sie ungeheure Mengen 
von Eis, Geateinstrümmera und Schutt mit sieh hinab in das Terek- 
thal und führten zu einer furchtbaren Katastrophe 1 * * . Übrigens 
ist der Dewdorak - Gletscher keineswegs, wie allgemein ange¬ 
nommen wird, der einzige unter den Kasbek-Gletschern, der sich 
solche Excentricitäten erlaubt, denn auch der Or-zferi- oder 
Ischini-Gletscher richtete durch Aufschüttung von Eis- und Ge¬ 
steinsmassen in der Nähe der Station Kasbek im Jahre 1857. zur 
Zeit seines plötzlichen Vorrückens, namhafte Verwüstungen im 
Terek-Tbale an. Nach den Untersuchungen Rossikows 1892* scheint 
auch der Dewdorak-Gletscher nunmehr in eine Periode des Rück¬ 
zuges eingetreten zu sein, und daher vorerst keine weitere Gefahr 
wegen eines neuerlichen Ausbruches zu bestehen. 

Solch schreckliche Phänomene, dann Lawinenstürze und andere 
Vorgänge, welche den Thalbewobnern entweder Segen oder Ver¬ 
heerung bringen, mufsten den Kasbek in den Vorstellungen der 
primitiven Bergvölker seit alters als etwas Überirdisches er¬ 
scheinen lassen, als eine Verkörperung der furchtbaren Göttlich¬ 
keit und Ewigkeit, als Sitz geheimnisvoller Kräfte, welche für das 
Wohl und Wehe der Menschen von entscheidendem Einfluls sind. 
Wie alle rohen Völker haben sie diesen Vorstellungskreis personi¬ 
fiziert. Vielleicht trag nicht wenig dazu bei die schon in den 
äufseren Formen deutlich zum Ausdruck gelangende vulkanische 
Natur des Berges, an welche bereits die ältesten Kulturvölker ge¬ 
wisse Sagen knüpften 8 . Der Kasbek ebenso, wie der Chwamli 4 
werden als Schauplatz der Prometheus-Sage genannt. Nach den 
Überlieferungen der Bergvölker soll der Gipfel, ähnlich wie der 
Elbrus, der Sitz des voradamitischen Geschlechtes der Divs sein, 
das, in Sünden verfallen, von Gott dorthin verbannt wurde. Durch 
den Riesen Haschenk auf einem zwölffüfsigen Pferde bekämpft, 

1 Näheres, wiewohl nicht ganz Übereinstimmendes über diese Erscheinung 
findet man im Werke: „Sbornik etc.“, dann in einem Aufsatz von Favr.e: 
Notes 8iir quelques glaciers de la chaine du Caucase et particulifcrement 
Dewdorak. Archives des Sciences physiques etc. 1869 und endlich in Abichs 
schon citierten zwei Abhandlungen, sowie in den „Reisebriefen“ 1. c. II. S. 85, 
95, 96; auch Heim (Handbuch der Gletscherkunde) 1. c. S. 98 u. 419ff. be¬ 
schäftigt sich damit. Endlich ist hier zu erwähnen, Kolenati, Dr. F.: Die 
Ersteigung des Kasbek nebst geologischen Erläuterungen über die bis jetzt 
im Kaukasus entdeckten Gletscher. 8t. Petersburg 1846. 

a Zustand der Gletscher und Seen etc. 1. c. S. 226 f. 

8 Siehe Einleitung Note S. 1. 

4 Siehe Kap. XII. S. 313. 
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töteten die Divs diesen durch Steinwürfe; nun liegt er im Berge 
begraben, und wenn er seine Glieder reckt, so finden Lawinen¬ 
stürze statt. Auch der Riese Amiran soll in den Schluchten des 
Kasbek wohnen. 

An diese heidnischen Sagen knüpfen sich auch christliche 
und muhamedanische, und in den Augen der Bekenner beider Re¬ 
ligionen gilt der Berg für heilig; ihn zu besteigen aber, wird 
als unei’hörter Frevel angesehen, welchen die Gottheit unfehlbar 
rächen würde. Auf seinem Gipfel soll eine kleine Kirche stehen, 
und in dieser die Wiege des Heilandes, darüber ohne jede Stütze 
das Zelt Abrahams schwebt. Vielleicht steht diese Sage mit den 
Christenverfolgungen zur Zeit der arabischen Invasion in Ver¬ 
bindung, indem man damals die Kirchenschätze und Heiligtümer 
auf hohe Berge und in entlegene Höhlen in Sicherheit brachte. 
Darauf deutet auch der weit verbreitete Glaube, dafs neben der 
Kirche sich ein grofser Schatz befinde. Im vorigen Jahrhundert 
sollen zwei grusinische Mönche den Versuch gemacht haben, den 
Schatz herabzuholen. Versehen mit dem Segen des Archiman- 
driten von Tiflis traten sie die Wanderung an'; nach 14 Tagen 
erst kehrte endlich der jüngere von beiden zurück mit der 
Meldung, dafs die Zeit zur Hebung des Schatzes noch nicht ge¬ 
kommen wäre, und dafs er seiner Sünden halber nicht bis zu dem 
heiligen Orte habe Vordringen können, wohl aber sei dies seinem 
älteren Gefährten gelungen. Dieser habe dann je ein Stück des 
Zeltes, der Wiege und ein Stück von einem gleichfalls am 
Gipfel stehendeu Altar, an welchem die Spuren des Blutes Jesu 
zu sehen waren, herabgebracht und ihm übergeben; dann jedoch 
sei er, dem göttlichen Gebote folgend, wieder zur heiligen Höhe 
zurückgekehrt. 

Auch zwei Osseten versuchten, angelockt durch den Schatz, 
einstens die Besteigung. Da sie nicht zurückkehrten, sandte 
man Leute aus, welche die beiden erblindet an den Abhängen 
des Berges auffanden, eine Strafe für ihren Frevel, die ihnen 
der Berggeist auferlegte. Nach einer anderen Sage soll ein 
Schlofs der Königin Tamara auf dem Gipfel gestanden haben, 
inmitten blühender Gärten und grüner Matten, und in diesem 
Schlofs befand sich ein goldenes Kästchen, in welchem die Königin 
ihre Juwelen verwahrte. Einst, in ihrer Abwesenheit, öffnete, vom 
Dämon angestiftet, ein Unberufener den Deckel. Sogleich flog der 
im Kästchen verwahrte glänzende Stern zum Himmel empor; un¬ 
aufhörlicher Schneefall trat ein und umhüllte die ganze Örtlichkeit. 

Merzbaoher, Kaukasus. 54 
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Anderen ossetinischen Sagen zufolge soll sich am Gipfel ein 
krystallenes Schlofs befinden und daneben eine Kirche, in welcher 
eine goldene Taube schwebt; von der Decke hängt eine goldene 
Kette herab, die nur wahrhaft fromme Menschen zu sehen 
vermögen. An ihr kann man emporsteigen zu einem Raunte, wo 
sich die Wiege Christi und das Zelt Abrahams befinden. Als 
nämlich Gott das Jesuskind zur Erde schicken wollte, fand er 
alle zu seinem Aufenthalte geeigneten Orte von den Menschen 
schon entweiht. Da legte er es auf die Spitze des Kasbek in einer 
goldenen Wiege nieder. Eine Taube mufste über der Wiege 
schwebend girren und ein Hammel mit seinen goldenen Hörnern 
die Wiege schaukeln. Damit aber beide nicht Hunger litten, 
streute Gott ringsum Weizen aus, der niemals weniger wird. Als 
Jesus zur Erde stieg, blieben Wiege, Hammel und Taube da 
droben zurück. Nach der Chronik des Wachuscht ist der Schau¬ 
platz jener Sagen nicht der Gipfel, sondern eine Höhle im Berge, 
zu der man mit Hilfe jener goldenen Kette gelangen kann, was 
aber nur dem vollkommen reinen Menschen möglich ist. Koch 
viel wunderbares soll sich in jener Höhle befinden, aber „ich 
schweige darüber,“ fügt der Chronist zweifelnd hinzu 1 . 

Von der Station Kasbek aus gewahrt man auf einem nach 
S.O. vorspringenden Seitenkamme des Berges, gegenüber der Station 
und 900 m über ihrem Niveau, in einer Seehöhe von 2726 m, wie 
die reizende Silhouette des uralten Kirchleins Zminda-Sameba 
(Dreieinigkeitskirche) am Himmel sich abhebt, mit ihrem schlanken 
Glockentürmchen ein Wahrzeichen der Gegend (siehe Abbildung 
No. 93). Vielerlei Sagen knüpfen sich an den uralten Bau, 
welcher in den Augen von Grusinern und Osseten als ein ganz 
besonders verehrungswürdiges Denkmal gilt. Auch dieses Heilig¬ 
tums Errichtung schreibt die georgische Sage der Königin Ta¬ 
mara zu. In Wirklichkeit ist die Zeit, seines Entstehens unbe¬ 
kannt. Man sagt, dafs eine Heilige, namens Gergethi, einstens dort 
wohnte und Wunder ausführte, und dafs die Kirche von Tamara 
über ihrem Grabe errichtet wurde. Das Dorf am Füfse des Ab¬ 
hanges verdanke nun dieser Gergethi seinen Namen. Nach Wa- 
chuschts Chronik diente der Bau als Klosterkirche, und in der 
That finden sich in den nahen Felsen viele Höhlen, welche den 
Mönchen als Wohnstätten gedient haben könnten. Einst, erzählen 
die Georgier, wohnte dort ein besonders heiliger Mann, in dessen 


1 1. c. S. 227. 


Digitized by 


Google 



851 


Zelle nur durch schräg einfallende Sonnenstrahlen einiges Licht 
drang. Auf diese Strahlen pflegte der Heilige sein Gebetbuch 
zu legen, wo es schwebend, gleichwie auf fester Unterlage sich 
erhielt. Ungleich jedoch seinem Vorgänger Antonius widerstand 
der fromme Mann fleischlichen Versuchungen nicht, welche der 
Böse ihm zuschickte, und von dem Augenblicke an hörte das 
Wunder auf, und das Buch fiel mit lautem Krach zu Boden. Der 
fromme Sünder aber zog sich höher hinauf in die Berge, wo er 
bereuend inmitten ewigen Schnees sein Dasein beschlofs; die jün¬ 
geren Mönche dagegen verfielen in ein sündhaftes Leben, bis 
endlich ein heftiger Sturm sich erhob, in welchem sie samt und 
sonders zu Grunde gingen. In diese Kirche brachte man zu kriege¬ 
rischen Zeiten die heiligen Schätze der Domkirche von Mtzchet in 
Sicherheit, darunter das Kreuz der heiligen Nina. Alljährlich 
findet im August eine grofse Wallfahrt nach dem Tempel statt. 
Noch zu Beginn dieses Jahrhunderts wohnten einzelne wunderliche 
Heilige in jenen Höhlen; in noch bedeutenderer Höhe sogar, bei 
etwa 3500 m, fand Parrot 1 gelegentlich seines Ersteigungsversuches 
im Jahre 1811 auf dem Kamine zwischen den Gletschern Abano 
und Or-zferi ein Steinkreuz, Reste von Mauerwerk, sowie eine 
Steinpyramide und einen Porphyrblock, und bemerkte sogar 
noch höher oben mit dem Fernglase an einer Felswand eine durch 
Steinplatten geschlossene Höhle, welche ihm seine ossetischen 
Begleiter als den ehemaligen Aufenthalt von Mönchen bezeich- 
peten. Wenn wirklich Einsiedler sich dort aufgehalten haben 
sollten — und die aufgefundenen Reste scheinen dies zu be¬ 
stätigen — so mufs man sich billig wundern, wovon sie inmitten 
dieser Eis- und Schneewüste haben leben können, und wie sie 
den Gefahren des langen Winters trotzen konnten. 

Die Bezeichnung Kasbek ist nicht der eigentliche und ursprüng¬ 
liche Name des Berges, sondern wurde ihm erst von den Russen bei¬ 
gelegt. Bei den Georgiern heifst er Mkwinwari, d. h. der Eisige, 
von kinuli = Eis. Die Osseten nennen ihn Urs-Choch, d. h. der 
weifse oder schneeige Berg — also ein anderer Montblanc —, 
aber auch Tseristi-tsub, d. h. der Christusberg, wird er von ihnen 
genannt. Erst vom Anfang dieses Jahrhunderts datiert die Be¬ 
zeichnung Kasbek. Zur Zeit, als das grusinische Königreich noch 


1 Siehe Parrot: Reise etc. 1. c. Auch die Herren Ruckdeschel und 
Hirsch fanden bei ihrer Ersteigung 1889 das Kreuz und die Mauerreste noch 
vor. Siehe Mitteilungen d. I>. u, Ö. A. V. 1889 S. 169. 
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bestand, wohnte an der N.-Grenze des Reiches im Dorfe Stepan- 
zminda 1 am Fufse des Kasbek, zum Schutze der Strafse auf- 
gestellt, ein Grenzbefehlshaber (Muraw), mit Namen Kasibek. 
Seine Aufgabe war es, die Strafse, ihre Brücken, Dämme tu s. w. 
mit seinen Leuten in Ordnung zu halten, die Reisenden zu 
schützen, ihnen Träger, Wagen und Pferde zu leihen — wichtige 
Obliegenheiten, die ihn vielfach in Berührung mit durchreisenden 
russischen Persönlichkeiten hohen Standes brachten. Die Würde 
des Muraw war in der Familie der Kasibek erblich, und so kam 
es, dafs die Russen, den Ort und seinen Herrn in eins zusammen¬ 
fassend, dem Dorfe Stepan-zminda und darnach auch dem gegen¬ 
überliegenden Berge den Namen Kasbek verliehen. 

Bei dem Nimbus der Heiligkeit, welcher diesem Berge an¬ 
haftet, ist es nicht zu verwundern, dafs er in den Augen der 
Bergvölker als unersteiglich galt, und jeder Versuch, ihn zu er¬ 
klimmen, von ihnen als Frevel gegen die Gottheit angesehen 
wurde, welchem die Strafe unfehlbar auf dem Fufse folgen müfste. 
Aus dem nämlichen Grunde ist es sehr schwer, Eingeborene als 
Träger für die Besteigung zu gewinnen, selbst wenn man ihre 
Dienste nur bis zu einer gewissen Höhe verlangen sollte; sie haben 
eine heilige Scheu vor dem Berge und glauben, dafs in der Hoch¬ 
schneeregion überirdische Mächte den Eindringling durch Schnee¬ 
staub mit Blindheit schlagen und ihn zur fluchtartigen Umkehr 
zwingen, wenn sie nicht etwa gar schlimmeres beabsichtigen 
und ihn in einen Abgrund schleudern. Parrot gelang es nicht, 
bei seinem 1811 von der Station Kasbek aus durch das 
Dewdorak-Thal unternommenen Ersteigungsversuch die Einge¬ 
borenen zum Überschreiten einer gewissen Höhe zu bewegen. Als 
nach ihm zuerst wieder Dr. Kolenati 1844 einen ernstlichen Ver¬ 
such zur Erklimmung des Berges unternahm, und zwar auf dem 
gleichen Wege wie Parrot, verweigerten die Eingeborenen, bei der 
Kirche Zminda-Sameba angekommen, jede weitere Begleitung. 
Man müsse, sagten sie, erst durch Gebete, Fasten und Opfer den 
Zani-zminda, den Berggeist, günstig stimmen 2 . Unmittelbar nach 
Pastuchows Besteigung, als über das Genal-don-Thal verheerende 
Regenfluten sich ergossen, beschuldigten ihn die Osseten, durch 
sein frevelhaftes Betreten des heiligen Berges das Unwetter ver- 
anlafst zu haben, das nun sie als eine Rache der Gottheit zu er- 


1 Siehe S. 798. 

9 Sbornik über die Abstürzp am tferge Kasbek etc. 1. c. S. 70. 
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leiden hätten 1 . Auch als Chatissian im Jahre 1862 von seiner 
Begehung der Firnplateaus oberhalb des Dewdorak- Gletschers 
nach Stepan-zminda zurückgekehrt war, machten ihn die Thal¬ 
bewohner für ein Tags darauf niedergegangenes Gewitter ver¬ 
antwortlich, das ihre Heuernte vernichtete. 

Die Ersteigungsgeschichte des Berges würde eine lange sein, 
wollte ich alle Versuche erwähnen, welche Reisende an seine 
Flanken führten. Nur auf die mit dem Anschein der Wissen¬ 
schaftlichkeit auftretende Veröffentlichung Muromzows möchte ich 
hinweisen, weil sie in einer angesehenen Fachschrift Aufnahme 
fand 2 ; ihr Verfasser nimmt ohne Grund für sich die Ehre, 
den Berg erstiegen zu haben, in Anspruch, da er nur eine 
mäfsige Höhe erreichte. Der Ruhm der ersten Ersteigung des 
Berges gebührt vielmehr den englischen Reisenden D. W. Fresh- 
field, A. W. Moore und C. C. Tucker, welche im Juli 1868 mit 
dem Führer J. Devouassoud aus Chamounix die Poststation Kasbek 
verliefsen, hoch oben am linken Ufer des Or-zferi-Gletschers 
biwakierten und dann einen Eiswall erklommen, welcher den 
höchsten Gipfel mit einem südwestlichen Nebengipfel, Bolgischki- 
T. II (4471 m), verbindet. Nachdem sie die sattelförmige Ein¬ 
senkung dieses Walles erreicht hatten, strebten sie über harten, 
steilen Schnee zur höchsten Spitze empor, die 9V4 Stunden nach 
dem Abmarsch vom Lagerplatz erreicht wurde. Der Rückweg 
vom Sattel in der Richtung des Aufstieges verbot sich durch die 
lawinengefährliche Beschaffenheit der Schneedecke, weshalb die 
Reisenden es vorzogen, von dort aus nach N. abzusteigen; sie 
gelangten infolgedessen zum Dewdorak-Gletscher, an dessen N.- 
Itande thalauswärtsgehend sie das Terek-Thal wiedergewannen 8 . 
Natürlich setzten die Bergbewohner nicht den mindesten Glauben 
in den Bericht der Engländer über ihre erfolgreiche Besteigung. 
Aber auch die Bevölkerung von Tiflis begegnete der Erzählung 
des Ereignisses lange Zeit mit Skeptizismus, und es bedurfte 
vieler Jahre und der Bestätigung von Seiten sehr angesehener 
Persönlichkeiten, bis endlich wenigstens das gebildete Publikum 
die Ersteigung als Thatsache hinnahm. 


1 Iswestiya kaukas. Abteil, d. k. russ. geogr. Gesellsch. Bd. X. S. 144. 
* Eine botanische Exkursion auf den Kasbek im Sommer 1871 in den 
Mitteilungen d. k. k. geogr. Gesellsch. Wien, Bd. XXIII, neue Folge XIII. 
-Siehe übrigens das S. 18 erwähnte. 

8 The central Caucasus 1. c. S. 196. Alp. Joum. vol. IV. S. 160. The 
Exploration etc. Bd. I. S. 88 ff., Bd. II. S. 272. 
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eines Vorhabens, bei der Arbeit schwinden Bedenken und Be¬ 
fürchtungen und die Gemütsruhe stellt sich wieder ein. In der 
Erkenntnis, dafs nach ehernen Naturgesetzen eben ein jeder Er¬ 
folg erkämpft und errungen sein will, erhob ich mich endlich, 
müde des unerquicklichen, ruhelosen Rühens, um Mitternacht von 
meinem harten Lager. 

Bald loderte eine freundliche Flamme vor der Thüre und er¬ 
leuchtete mit rötlichem Scheine die Umrisse der nächstgelegenen 
Hütten und die nahen Seracs der Gletscherzunge. Der Genufs 
von einigen Bechern heifsen Thees erweckte ein Gefühl von Kraft 
und Zuversicht, das alle Glieder durchströmte. Die Rucksäcke 
wurden geschultert, jeder nahm seine Laterne in die Hand, und 
lautlos wie Diebe schlichen wir (12 h 40 m ) davon, um in die un¬ 
ergründliche Tiefe nächtlicher Schatten hineinzuwandern, welche, 
die Sinne ohne Anregung lassend, den Willen um so mehr an- 
spomen. Ungeduldiger Thatendrang bemächtigt sich unter solchen 
Umständen des Wanderers. Mangels einer Ablenkung nach aufsen, 
konzentrieren sich die Gedanken auf das Ziel allein. Je eher, je 
lieber möchte man mit seinem Feinde handgemein werden. Ohne 
dafs wir es merkten, wurde das Marschtempo rascher und immer 
rascher, trotzdem tiefes Dunkel die Sehkraft in Fesseln hielt. 
Eisig war die Luft, frosthart der Schnee und glitzerte im roten 
Scheine der Laternen. Auch das Bestreben, den fröstelnden Körper 
zu erwärmen, beflügelte den Schritt, und dank den Tags vorher 
hinterlassenen Spuren, die mit Sicherheit den Weg durch das 
Spaltengewirr des Gletscherplateaus zeigten, kamen wir erstaun¬ 
lich schnell empor. Glänzende Sterne blinkten freundlich aus der 
Höhe hernieder, und als wir die hohen Wälle Moränenschuttes 
querten, vernahm man in der tiefen nächtlichen Stille das Ge¬ 
räusch der genagelten Schuhe, leise von den Felswänden zurück¬ 
geworfen — ein willkommenes Anzeichen, dafs wir uns nun 
dem Ufer näherten. Schon wurden die Trennungslinien zwischen 
dem Schwarz der klippigen Felsgrate und dem fahlen Weifs der 
ihnen aufliegenden Schneemassen immer schärfer und deutlicher, 
da dröhnte es endlich (2 h 30“) metallisch an den harten Schiefer¬ 
wänden unter ihrer Berührung mit den Eisäxten. Wir über¬ 
legten, ob es nun nicht besser sei, die erste Dämmerung ab¬ 
zuwarten, als sich beim unsicheren Schimmer der Laternen 
in das dunkle Felsgeschröfe hineinzuwagen. Die Erwägung 
jedoch, dafs ein so frühzeitiger Aufbruch zwecklos gewesen wäre, 
wenn nicht, ungeachtet der Stunden Gunst oder Ungunst, rastlos 
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dem ersehnten Ziele zugestrebt würde, und dafs nur bei voller 
Ausnützung der Zeit dieses in einem Tage erreicht werden könne, 
drängte alle Bedenken in den Hintergrund und die Kletterei 
begann. 

Ich habe schon früher (S. 840) erwähnt, dafs diese Felsen sich 
durch besondere Festigkeit auszeichnen; auch ihr staffelförmiger 
Aufbau erleichtert das Klettern insofern, als es von Zeit zu Zeit 
kleine, aber sichere Ruheplätzchen giebt. Der zitternde Schein der 
kleinen Berglaternen, in die felsigen Schrofen hinaufgeworfen, zeigte 
uns, wenigstens auf kurze Strecken, die einzuschlagende Richtung. 
Anfangs stand man freilich unter dem Banne eines gewissen Un¬ 
behagens, denn schmal und steil war der Klippenkamm, schwärzlich 
die Farbe des Gesteins; Finsternis waltete über uns, und schattig 
düster dehnte sich die Tiefe grundlos zu Ftifsen. Nach einiger 
Zeit schärfte sich indes der spähende Blick; man lernte selbst bei 
einem solchen Minimum von Licht noch die Formen unterscheiden, 
und darauf stellte sich bald wieder eine gewisse Zuversicht ein. 
Allerdings wurden manchmal Befürchtungen rege, ob man nicht 
doch etwa in eine falsche Richtung geraten sei; aber glücklicher¬ 
weise trafen wir nach einiger Zeit auf den kleinen Plattformen 
immer wieder unsere Tags vorher im Schnee hinterlassenen Spuren. 
Das erfüllte uns jedesmal mit freudiger Beruhigung, gerade als ob 
man vertrauten, heimatlichen Boden beträte, und wir kletterten weiter, 
ebenso ruhig zur Höhe strebend, als wenn Helios zur schweren 
Arbeit geleuchtet haben würde. Spät erst war des Mondes schmale 
Sichel aufgegangen, nur leise am dunkelblauen Nachthimmel er¬ 
glänzend, den kein Wölkchen trübte. Auf einzelne Stellen der 
Schattenwelt im Grunde eiserfüllter Thäler tief unten begann eben 
sein schwacher, zitternder Schimmer sich zu ergiefsen, schwebend 
wie lichte Silberschleier. Mild leuchtete das fahle Weifs der hohen 
Schneehäupter zu Seiten unseres Weges und kontrastierte aufs 
schärfste mit den dunklen Zackenkämmen klippigen Lavagesteins. 

Mit jedem Schritte nach oben schien nun die Luft heller, 
durchsichtiger zu werden und die Schatten leichter; lautlos begann 
die dunkle Gewalt der Nacht zu entschweben. Das erste schwache 
Grauen, ein leises, von oben herabsinkendes frisches Lüftchen 
kündete verheifsungsvoll das Nahen des jungen Tages, als wir um 
4 h 50 m den Endpunkt unserer gestrigen Wanderung, den schwach 
schimmernden Firn des ersten Plateaus betraten. Dort löschten wir 
die Laternen aus. Der Marsch bis hieher hatte genau, wie am 
vorhergehenden Tage, 4 Stunden 10 Minuten erfordert, uuge- 


Digitized by 




857 


achtet des dem Klettern feindseligen Dunkels. 1170 m Niveau¬ 
unterschied waren bereits überwunden, aber noch immer trennten 
uns fast 1600 m Höhe und 5 km Horizontal - Abstand vom er¬ 
habenen Ziele. 

Draufsen im Thale lag ein dichtes, weifses Nebelmeer, wogen¬ 
artig geballt, und schien in alle Buchten der äufseren Gebirgs- 
umwallung hineinzubranden, welche wie eine schemenhafte, dunkle 
Masse sich erhob. Bläuliche Schatten erfüllten noch zu Füfsen 
die Tiefe, aber orangenfarbene Glut, die gegen die Himmels¬ 
wölbung in violetten Tönen ausklang, dehnte sich schon als ein 
breites Band hinter den Zacken des Lavakammes vor mir. Leise 
begann das himmlische Licht erst die höchsten Aufwölbungen der 
fahlen Eisplateaus mit zitterndem Scheine zu röten. Ein ener¬ 
gischer Hauch des Morgenwindes fuhr etwas ungestüm durch die 
Kleider auf die stark transpirierende Haut, aber ich fühlte mich 
doch glücklich angeregt in dieser entzückend reinen Höhenluft, 
unter der immer blässer werdenden Lasur eines dunstlosen 
Firmamentes. Noch immer deckte mir eine breitansteigende, 
hohe Schneewand das glänzende Tagesgestirn, aber endlich ver¬ 
mochte dieses die flüchtigen Schatten vollends hinwegzutreiben. 
Durch eine Lücke im N.O. strömte mit siegender Gewalt eine 
Flut goldener Helle aus des Himmels Schofs und ergofs sich über 
den weitgespannten obersten Teil des Firnteppichs, dafs er 
glitzernd erstrahlte, und instinktiv jeder von uns in die Tasche 
griff, die Schneebrille herauszuholen. 

In dunklen Klippen zackte sich vor mir eine Kette erstarrten 
Lavagesteins, in der Richtung gegen den Gipfel nach O.S.O. 
ziehend. Schon nach kurzer Rast (*/< St.) begannen wir diese 
Felsen anzugreifen. Im Bau dieser klippigen Kette bemerkte ich 
nur Andesit, öfters unterbrochen von Konglomeraten, deren Ein¬ 
schlüsse aus sehr hartem, chloritischem Schiefer und porphyri- 
tischem Gestein bestehen, während die bindende Masse Andesit 
ist; kleine Hohlräume darinnen sind keine seltene Erscheinung. 

Mit bedeutender Steile und etwas ausgebogen dehnte sich der 
schmale Kamm gegen die Himmelswölbung empor, sodafs die 
Augen nur ein kurzes Stück weit der Kammlinie zu folgen ver¬ 
mochten. Fest ist das Gestein und bietet, ungeachtet mancher 
exponierter Stellen, beim Klettern nirgends eine ernste Schwierig¬ 
keit. Ich nahm mir leider nicht Zeit, Anfangs- und Endniveau 
dieses Lavastroms genauer zu bestimmen, da ich, in Unsicherheit 
über die Dauer der Besteigung, dem Verlangen, den Gipfel zu er- 
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reichen, jeden Nebenzweck unterordnete. Am Rückweg dachte 
ich, das Versäumte nachholen zu können und von allen Gesteinen, 
die den Grat zusammensetzen, Proben mitzunehmen. Nun sollte 
aber der Rückweg unerwarteterweise nicht mehr über den Felskamm 
führen, und eine günstige Gelegenheit war unwiederbringlich ver¬ 
loren. Nach beiläufigem Überschlag darf ich die Höhe am Beginn 
des Kammes wohl mit einiger Sicherheit auf ca. 3500 m, sein oberes 
Ende auf etwa 4000 m schätzen. Wir langten dort um 6 h 50 m 
an, benötigten also bei sehr raschem Klettern etwa l 8 /4 St. zur 
Überwindung des Klippenzuges. Nun trennte uns noch eine steile, 
etwa 60 m hohe Firneisböschung vom Rande einer weiten Hoch¬ 
firnterrasse. Die Neigung des Hanges dürfte nicht unter 55° sein; 
nur ganz wenig frischer Schnee vermochte sich daran zu halten. 
Indessen gestatteten die eisenbewehrten Füfse dennoch, auf den 
Luxus tief eingehauener Stufen auch hier zu verzichten. Leichte 
Pickelschläge genügten, und Dach 20 Minuten betraten wir den 
Plateaurand. 

Da dehnte sich nun vor mir ein gewaltiger, mit der Achse von 
S.S.W. nach N.N.O. gerichteter Schneeplan, der mit nur sanfter 
Steigung gegen eine nach derselben Richtung hin sich erstreckende, 
hohe, wallartige Steilstufe anschwillt. Der Sonne war hierdurch 
der Zutritt zu uns selbst jetzt noch verwehrt; auch nach andern 
Seiten hin befindet man sich hier, ungeachtet der bedeutenden Höhe, 
noch immer umschlossen von überraschend hohen Gesichtsschranken, 
innerhalb einer monotonen Schneewüste. Der Zackenkamm des 
Tschatschzuges verwehrt dem sehnenden Blicke sogar, nach N. 
hinauszudringen. Tschatsch-Ch. und Kaitschani-T. ragen dort als 
breite Firnkuppen hinter dem dunkelklippigen Wall heraus; im 
Spiele der Morgensonne waren ihre weifsen Gipfelwölbungen von 
goldenen Lichtern verklärt. Dank den Fufseisen konnte man 
auf dem hartgefrorenen Schneeplan fast im Laufschritte vorrücken. 
Fast ebenso rasch ging es am Steilabfall der nächsten Plateau¬ 
stufe empor, sodafs wir um 7 Uhr auf der freien, heiteren Höhe 
einer dritten, noch mächtigeren Firnebene standen, endlich um¬ 
flutet von Sonnenglanz, aber auch unsanft begrüfst von einem 
scharfen, bitterkalten S.-O.-Wind. Diesem gerade entgegen zogen 
wir weiter und batten sogleich ernstlich mit ihm zu ringen, da 
er jeden Schritt vorwärts streitig machte. 

Nach fast siebenstündigem, anstrengendem Marsche — die Uhr 
zeigte 7 h 30 m — mufste man endlich daran denken, dem Körper 
einige Nahrung zuzuführen. Wir liefsen uns daher mitten auf 
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dem weiten Schueegefilde zum Frühstück nieder. Aber bei einer 
Temperatur von —16 °C und im Machtbereiche feindseliger Luft¬ 
geister, die wie toll über die Hochfläche fegten und mit den Schnee- 
kryställchen ihr wirbelndes Spiel trieben, empfindet man, unge¬ 
achtet sehr geschärfter Efslust, kein rechtes Behagen bei deren Be¬ 
friedigung. Jeder zum Munde geführte Bissen fühlte sich wie 
Eis an. Zähneklappernd safsen wir am Boden; selbst die ziemlich 
kräftige Sonnenbestrahlung war nicht imstande, ein intensives 
Kältegefühl zu mildern, das von dem eisigen Gefilde ausging, welches 
diesmal zugleich als Sitz und Tafeltuch zu dienen hatte. Eines 
Tafeltuches von gleich blendender Weifse und von so ungeheuren 
Dimensionen hat sich wohl auch der mächtigste Herrscher dieser 
Erde nicht zu erfreuen gehabt. Aber ungeachtet dieses unbestreit¬ 
baren Vorzuges trug ich kein Verlangen, die Freuden des Mahles 
länger auszudehnen, und hob schon nach einer halben Stunde die 
Tafel auf; das Wärmebedürfnis war doch stärker als jenes nach 
Nahrung. 

Vor mir erstreckte sich nach allen Kichtungen die ungeheure 
Firnschnee - Ebene und fand im N. ihr Ende an ab- und an¬ 
schwellenden, breitmassigen Firnrücken, die dem obersten Teile 
der Bartge-Kette angehören. In grandios geschwungener Linie 
strebt diese weiter nach N.O. hin, wo sie mit eigenartig zer- 
schroften, ihren vulkanischen Ursprung verratenden dunklen 
Klippenkämmen zur Tiefe der Tschatsch-Schlucht absinkt. Im 
S.O. aber türmten sich die gewaltigen, fast hemisphärischen Schnee¬ 
wälle des Gipfelmassives, emporstrahlend im Schimmer der Morgeu- 
sonne, als eine blendende, aber doch nicht gerade formenreiche 
Erscheinung. Das zuerst schwach nordwärts ausgebogene, dann 
südöstlich, endlich östlich verlaufende Gerüste des mächtigen Eis¬ 
zuges, mit weifsgoldner Kammlinie am Lichtblau des Firmamentes 
abschneidend, schien für das Auge unabsehbar gedehnt. Fern im 
0., am äufsersten Ende dieser schneeigen Kette, hatte man, der 
Karte nach, zweifellos den höchsten Gipfel zu suchen; allein meine 
Ungeduld wurde rege, als mir selbst nach so langer Wanderung 
der Anblick des hehren Riesenhauptes noch immer entzogen blieb. 
Zunächst, fast südwestlich von unserem Standpunkte, schwillt der 
Wall zu einer domförmigen, hohen Eiskuppe an, dem 4601 m hohen 
westlichsten Vorgipfel; dann sinkt er wieder ziemlich bedeutend 
ab, um, weiterhin sanft ansteigend, sich nach etwa 2 km nochmals 
zu einem gewaltigen Schneekegel empor zu wölben, dem 4511 m 
hohen zweiten Vorgipfel. Bei etwas konkaver Grundlinie verläuft 
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der Kamm sodann als ziemlich gleichmäfsig hoher weifser Wall 
nach S.O., wo er gerade bei der Hälfte seiner Längserstreckung 
sattelartig eingesunken erscheint. Während ich beim Vormarsche 
seine schneeige Kammlinie mit dem Auge weiterhin zu verfolgen 
suchte, traf der Blick noch ziemlich fern im O. auf einige dunkle, 
scharf auf dem weifsen Firngrunde markierte Felspartien; diese 
erst bezeichnen deutlich denBeginn des eigentlichen Gipfelgrates, 
während sein Ende durch eine mäfsige Firnaufwölbung nur schwach 
angedeutet wird. 

Die Mitte, in der ich mich nun befand, übte eine seltsam er¬ 
greifende Wirkung auf mich aus. Erhabene, göttliche Ruhe herrschte 
über den blendenden Schneegefilden dieser ungeheuren, amphithea¬ 
tralischen Hohlform. Eine starre, eisige Welt, unter dem lasurnen 
Himmelsdom mit fast violetten Tönen überstrahlt, goldflitteriger 
Äther, von keinem organischen Wesen mehr durchmessen, eine 
Fülle unbeschreiblichen Glanzes! Alles war so licht und heiter, 
und nichts erinnerte an die furchtbaren Konvulsionen einer ent¬ 
schwundenen Phase der Erdgeschichte, als deren sichtbare Äufse- 
rung sich dieses einfache Relief vor mir aufbaute. Wie ein Wider¬ 
spruch zu jenen gewaltigen, aus einer unbekannten Unterwelt empor¬ 
drängenden Naturmächten erschien mir diese eher durch ruhige, 
horizontale Massen, als durch Vertikalität wirkende Physiognomie 
des ehemaligen Feuerberges. Die Vorstellung von geheimnisvollen 
Kräften, die aus dem Innern nach aufsen schaffen, wollte hiezu 
nicht stimmen. Unten an der Basis des Berges so vielgestaltige 
Formen, hier oben diese erhabene Einfachheit der Architektur, 
der bei allem Zuge ins Grofse doch eine gewisse Monotonie an¬ 
haftet. Derselbe Eiskörper, der in tieferem Niveau, wo er auf un¬ 
ebenem Boden sich erstreckt, durch mannigfaltige, lebhaft bewegte 
Formen das Auge entzückte, hier oben lag er als leblose, gleich¬ 
artige Masse vor mir — wie ein unendliches Leichentuch, die 
Höllenrachen alter Krater überdeckend. Die Ebene ist eben jeder 
lebensvollen, energischen Bewegung feindlich, und gerade die ge¬ 
waltige Lebensäufserung, die aus der Vertikalität der Massen 
spricht, lockt den lebhaften Geist ins Gebirge. Ruhige, beschau¬ 
liche Seelen werden eher vom Meeresstrande angezogen. 

Welch’ unerschöpfliche Fülle der Erscheinungen tauchte da¬ 
gegen auf, wenn man sich umwendete! Eine neue Welt erschlofs sich 
dort dem bewundernden Blicke. Da schien jegliche Schranke 
weggezogen; weit aufgethan waren die Thore des unvergleich¬ 
lichen Heiligtums der Bergwelt. Im N.-W. und W. bis in ver- 
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schwimmende Fernen dehnte sich, endlos für das Auge, die Reihe 
der Eisgipfel im reinsten, durchsichtigsten Azurkrystall des Äthers, 
wie ihn nur die Gunst eines Spätherbstmorgens bietet. Die 
fernen Riesen des Bezinghi-Gebietes: Schkara, Dychtau, Koschtan- 
tau, reckten ihre kühnen, weifsen Häupter über die unendlich ver¬ 
worrenen Linien der Hochgrate mit majestätischer Ruhe empor; 
rauh und eisig alle anderen Eminenzen überragend erweckten sie 
von neuem geheime Sehnsucht in meiner Seele. Nur der höchste 
Herrscher des Kaukasus überthronte auch sie noch gewaltig. Gleich 
schwellenden Eisbrüsten wuchsen die edlen Formen des doppel- 
gipfeligen Elbrus in die lichte Bläue empor. Es war unsäglich 
schön und erhaben, im Geiste ausklingend wie himmlische Musik. 
Da lenkte mich eine grofsartige Erscheinung in der Nähe von 
dieser fernen Pracht ab. Menschliche Begehrlichkeit und Eitelkeit 
wurden rege beim Anblick des Gimarai-Ch., obschon von dieser 
Stelle aus seine zerrissene und firndurchzogene Felskrone in so 
drohender Gestalt erschien, dafs bei ihrem Anblick der kühne 
Wunsch, sie zu betreten, fast einem wahnwitzigen Verlangen glich. 
Mit dem Schau-Ch. im N., einer durchaus schneeigen Doppelpyra¬ 
mide, verbindet ihn ein sägeförmiger, wilder Zack engrat, (siehe Pano¬ 
rama G), der in so schroffen Wänden zu Thale sinkt, dafs dort, 
wo sonst alles mit Eis und Schnee völlig verkleidet ist, nur 
schwarze Wände uns entgegenstarren, von Adern bläulichen Eises 
labyrinthisch durchzogen. Ich rifs mich von dem herrlich wilden 
Bilde los, denn noch war die heutige Aufgabe nicht gelöst, und sie 
erforderte zunächst doch alle Kraft und Aufmerksamkeit. Wozu 
dem unersättlichen Verlangen schon wieder neue Ziele stecken? 

Das untere Niveau des Firnplateaus, auf dem wir uns be¬ 
fanden, mag etwa bei 4200 m liegen, sein oberes bei 4500 m, 
während die Erstreckung in der Längsrichtung zum Gipfel nach 
S.O. hin 5 km und in der Breite etwa 4 km beträgt. Der Schnee 
trug vorzüglich. Vor uns lag das Ziel, aber noch immer war 
es lange bis dahin und mir erschien die Zeit noch viel länger, 
wohl wegen des Mangels an Wechsel in den Formen der Umgebung. 
Ein hoher Schneedom zur Rechten wurde nahe an seinem Fufse 
passiert, und als wir nun in einer von N.W. nach S.O. ge¬ 
schwungenen Bogenlinie dem zweiten, steilen und kuppenförmigen 
Vorgipfel näher rückten, begannen wir gleichzeitig an seiner 
Basis schon leise im schneeigen Gehänge schräg anzusteigen. 
Nach l 1 /* Stunden war der Fufs des oben beschriebenen hohen 
Firnrückens erreicht; gerade unterhalb der erwähnten sattel- 
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förmigen Einsenkung ist seine Böschung am steilsten, und nötigte 
uns sogar, den eisenbewehrten Füfsen durch Stufen im Firn nach¬ 
zuhelfen. Dies war die mühsamste Strecke des ganzen Tages, 

Um ll h 50 ra betraten wir die Höhe des Rückens. Seine 
Scheitellinie, der wir nunmehr folgten, zeigt schon wesentlich 
sanfteren Neigungswinkel, aber immerhin sinkt auch hier die 
Böschung nicht unter 40°, was bei einem Anstieg in Montblanc- 
Höhe schon einen ganz auferordentlichen Aufwand an Lungen- 
und Herzthätigkeit erfordert. Die dunklen Lavaklippen des Gipfel¬ 
grates lagen nun vor uns; sehnsüchtigen Blickes und fliegenden 
Atems strebten wir ihnen entgegen; aber gerade als ob Blei in den 
Füfsen wäre, näherten wir uns nur sehr langsam diesem letzten 
Andesit-Zuge. Er bildet eine schwarzbraune Mauer von etwa 
100 m durchschnittlicher Höhe mit scharf gezacktem First, aus 
welchem einzelne nadelartige Bildungen emporstarren. Konvex 
nach N. ausgerundet, bezeichnet dieses Felsgebilde unzweifelhaft 
einen Rest des alten Kraterrandes und erstreckt sich gegen 
eine kuppelartige Schneeanschwellung hin, welche vor uns breit¬ 
massig und blendend gegen das blauleuchtende Luftmeer empor¬ 
wuchs. Wir hielten uns nun dicht an der Basis der dunklen 
Felsmauer, und indem wir mit den Händen an den Vor¬ 
sprüngen der Felsen Stütze suchten, schoben wir so den Körper 
weiter, der schwerfällig nach rückwärts zog. Aber die träge 
Materie mufste dennoch dem eisernen Willen folgen, und die 
Nähe des Zieles feuerte zu einer letzten Anstrengung an, welche 
alle Hinfälligkeit besiegte. Die schwarze, zerschrofte Kammlinie 
des Felszuges läuft gegen den blendenden Schnee aus, oder viel¬ 
mehr sie scheint in der allgemeinen Firnschnee-Aufwölbung der 
Gipfelkuppe sich zu verlieren. Nur noch kurze Zeit ging es 
über Steingeschröfe, dann aber längere Zeit noch immer steil 
über die Firndecke. Dabei wird das Auge durch gleichförmig 
anschwellendes, glitzerndes Weil’s des Firnschnees gelangweilt, 
und krampfhaft arbeitet die Brust; noch einige Schritte vorwärts, 
.empor bei keuchendem Atem, und siehe der Blick trifft ins Leere: 
in ein unendliches Meer von Luft und Licht. 

Gewonnen \yar die stolze Höhe; gerade als die Uhr 12 h 40 m 
zeigte, betraten wir die Spitze des Kasbek (5043 m) 1 ; genau 


1 Diese Höhe wurde zur Zeit der Triangulationsarbeiten (siehe S. 217) 
aus 16 Punkten durch 109 Beobachtungen bestimmt mit 16547,9' (+ 18'). Bei 
den Beobachtungen der Expedition vom Jahre 1867 ergab sich eine Hohe 
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12 Stunden waren seit dem Abmarsche von den Hütten verflossen, 
wovon nur 8 U Stunden für Basten abzurechnen sind. 

Der Gipfel selbst zeigt auf einer Erstreckung von etwa 30 m 
die Form eines schwach bogenförmigen Walles, dessen flache 
Krönung eine beiläufige Breite von 10 m hat. Gegen N. fällt 
dieser Wall ungemein steil ab, während er sich auf der S.-Seite 
sanft geböscht zeigt; nach 0. zu setzt er mit senkrechter, etwa 
20 m hoher Steilstufe, wie etwa vom Haupte zur Schulter, auf 
einen Schneeplan ab, der sanft gegen S.-O. ausschwingt und weiter¬ 
hin in einigen Andesit-Felsztigen seine Fortsetzung findet. Form 
und Lage dieses Gipfelbaues inmitten der Umgebung sprechen mit 
gröfster Deutlichkeit dafür, dafs wir es in ihm mit einem Reste des 
einstigen Kraterrandes, nicht mit dem Krater selbst, zu thun 
haben. Man darf die westlichen Yorgipfel mit grofser Wahr¬ 
scheinlichkeit als noch zum alten Kratergerüste gehörig ansehen, 
an dessen äufserstem Rande sie vielleicht kleine Nebenöffnungen 
bildeten. Auch beim Blick nach N. hin sehen wir in den ko¬ 
nischen Protuberanzen des Bolgischki-T. I und seines 4235 m 
hohen südöstlichen Nachbars solche kleinere Krater. Wenigstens 
lassen die von diesen Medien ausgegangenen wilden, erstarrten 
Lavaströme, welche die Thalschluchten Abanoti, Dewdorak und 
Tschatsch voneinander trennen, mit grofser Sicherheit hierauf 
schliefsen. 

So wertvoll und anziehend für mich auch das Studium der 
Gipfeltopographie war, ich mufste die hiezu bestimmte Zeit mir 
abringen. Wer vermöchte auch, auf einer solchen Hochwarte 
stehend, bei köstlichster Durchsichtigkeit der Luft und gröfst- 
möglichster Ausdehnung des Horizontes, wo eine glänzende, be¬ 
wundernswerte Welt reliefartig rings dem Blicke erschlossen ist, 
die Aufmerksamkeit kühl auf das Nächstliegende — auf einige, 
wenn auch ihrer Bedeutung nach noch so wichtige, doch immerhin 
vergleichsweise geringe Erdanschwellungen — zu beschränken? 
Von diesen Beweisen eines lange erloschenen, inneren Erdenlebens, 
diesen toten, dunklen Schlacken und vereisten Kratern hinweg 
erhob ich mein Haupt, um ein Rundbild zu bewundern, so über¬ 
wältigend grofsartig, so farbenprangend und formenreich, wie es 
selbst dem häufig zu aussichtsreichen Bergeshöhen emporstrebenden 


von 16553,4' (+5,1'); mithin beträgt die Gesamtdifferenz nur 7,5' zwischen 
beiden Messungen, und die erstgenannte Zahl, welche in Meter ausgedrOckt, 
5043 beträgt, kann als nahezu genau betrachtet werden. 
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Naturfreunde selten sich bietet. Eine Schilderung von jener uner¬ 
schöpflichen Mannigfaltigkeit der Formen zu geben, in welchen 
das Relief des Gesamtkaukasus zum Ausdruck gelangt, sowie von 
jenem Farbenspiel und seinen zarten Abschattierungen, zu deren 
zauberhafter Wirkung kräftige Sonnenbestrahlung und krystallene 
Durchsichtigkeit der Luft das meiste beitrugen, das mag ein An¬ 
derer versuchen. Nur einige Bruchstücke aus dem gewaltigen 
Rundbilde möchte ich hervorheben, um das für die Kasbek-Aus¬ 
sicht Charakteristische darzulegen. 

Wie aus tiefdunkelblauem Meere ragte die ganze Kette des 
centralen und westlichen Kaukasus mit den unzählbaren Zinnen 
und Zacken ihrer Gipfelregion, starrend von ewigem Eise, in den 
glänzenden Äther empor, ein unvergleichlicher Anblick! Da 
grüfsten weit aus W. die gewaltigen Recken herüber, einige 
von ihnen mir liebe Freunde geworden durch die Gunst, mit 
welcher sie meinen Besuch empfingen, andere unsäglich trotzig 
meinem Auge erscheinend, mehr noch, als durch ihre abweisende 
Form, durch die Erinnerung an all’ die meteorologischen Kampfes¬ 
mittel, mit denen sie meiner Annäherung sich zu erwehren gewufst 
hatten. Wie rein zackten sich am Firmamente die swanetischen 
Giganten und die leuchtenden Häupter des Tscherek-Gebietes ab! 
Aber auch sie beherrschte noch der imponierende Bau des all¬ 
mächtigen Elbrus; frei und heiter schaute er hernieder aus seiner 
einsamen Höhe. Doch alles dies waren nur ferne, weiterhin 
zu farbigen Schleiern schwindende Erscheinungen, bis endlich ein 
blauer Duft die letzte, zarte Gebirgskontur im Luftmeere auf löste. 

Mir näher gerückt, plastischer tauchte die gewaltige Granit¬ 
architektur des Adai-Ch.-Gebietes auf; riesengrofs dräuen wild¬ 
emporsteigende Wälle und Kämme mit prallen Pfeilern, trotzigen 
Hörnern und Türmen, zwichen denen der forschende Blick in 
ein Labyrinth von eis- und schneestarrenden Schluchten sich ver¬ 
liert, unterhalb welcher dunkles Blau gewundener Linien tief¬ 
eingeschnittene Thalspalten andeutet — ein Massiv von ver¬ 
schwenderischer Formenfülle und grofsartigster Plastik! Unschein¬ 
bar nimmt sich daneben die meinem Standpunkte noch mehr 
genäherte Tepli-Gruppe aus; obschon allseitig isoliert, steht sie 
doch den Riesen des Ardon-Thales im W. und besonders dem 
mir gegenüber auftauchenden, zum Greifen nahen Gimarai-Zuge 
schon allzu nahe. Gerade diese halbkreisförmige Umwallung von 
eisstarrenden Wänden, phantastisch gezackten Felskämmen und 
dunklen, schneedurchfurchten Klippen, ein elliptisches Kesselthal 
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einschliefsend, wo eben dunkle Schatten ruhten, bot ein Bild, in 
welchem alle Wildheit und Majestät der Hochgebirgsnatur zum 
vollendeten Ausdruck gelangen. Die gewaltige Erscheinung stellt 
sich als eine Folge des Aufsteigens alteruptiver Glutströme dar, 
welche durch die von ihnen gehobenen, krystallinischen Massen 
drangen, während gleichzeitig einzelne von diesen Teilen nach S. 
absanken. Zwischen den gewaltsam aufgestauten Massen und 
unserem erhabenen Standpunkte sind in ruhiger Horizontalität die 
den schlanken Kasbek-Kegel umgürtenden, weiten Schneegefilde 
eingebettet mit ihren domartig gerundeten Wölbungen, golden 
flimmernd im Glanze der Mittagsonne oder tief violett, wo Schatten 
darauf lag. Auch dieses hochgelegene Eismeer wird gegen N. wie 
gegen S. und 0. von riffartigen Gestaden umsäumt: schwarz¬ 
braunem Geschröfe toter, erstarrter Lavagrate, das weiterhin in 
wildzackigen Klippen sich nach abwärts wölbt und in der Tiefe 
schattenhaft dunkler Thalklüfte versinkt, welche in die ungeheure 
Basis des Kasbek-Stockes einschneiden. Dort gegen 0. trägt der 
Blick in die Thalgründe und trifft in einem um 3300 m tieferen 
Niveau auf die das gewaltige Massiv umgürtende grusinische 
Heerstrafse mit ihren grünenden Alpenwiesen, freundlichen Dörfern, 
silbernen Wasseradern — ein Zug des Lieblichen und Idyllischen, 
so selten im Kaukasus, mitten zwischen erhaben ernsten Bildern 
des majestätischen Hochgebirges! 

Jenseits von der tiefen Terek-Furche erfafst das Auge wieder 
grofsartige Formen — zu jener Zeit noch gänzlich unerforschte 
Hochgebirgsmassen — im glänzenden Kleide ewigen Eises prangend. 
Um so imponierender erschienen sie mir, da der Zauber des Ge¬ 
heimnisvollen ihnen anhaftete, das Ahnungsvolle, welches die 
Wirkung des Augenscheinlichen noch erhöht. Wie wunderbar baute 
sich das alles vor meinen forschungslüsternen Augen auf! Ich 
analysierte die Gebirge mit den Blicken, um einen jeden ihrer 
Züge tief der Seele einzuprägen. Ein sehnsüchtiger Wunsch er¬ 
wachte mit unbezwinglicher Stärke, eine Hoffnung wurde rege, 
die das Glück des folgenden Jahres zur Wirklichkeit machen sollte. 

„The apparent grandeur of the ranges of the East was a 
surprise. Group beyond Group of snowy peaks stretched away 
to the far off Basardüsy“, schreibt Mr. Freshfield 1 von der gegen 
0. hin erschlossenen Gipfelaussicht. Die Thonschiefergruppe des 
Tebulos-mta erhebt sich dort in erhabener Ruhe, wie ein Herrscher 


1 The central Caucasus 1. c. S. 201. 

Merzbacher, Kaukasus. 55 
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über die gletscherreichen Umwallungen des durch Eruptionen zer¬ 
rütteten nahen Kistinkagebietes, wo Schan, Schino etc. mit ihren 
etwas stumpfen Formen durch den Riesen fast erdrückt werden. 
Man sieht ihn als eine ungemein schlanke, völlig in Eis gehüllte 
Kegelgestalt, umrahmt von einem förmlichen Kranze von Zacken 
und Hörnern — die einen schneeweifs, die anderen infolge ihres 
schroffen Baues drohend dunkel — gerade wie die Türmchen einer 
gotischen Kathedrale sich um den centralen Hochturm herum 
gruppieren. Reich gegliederte, parallele Reihenzüge, unter denen 
der Diabaskamm des Tschaochi durch Wildheit seiner Kammregion 
am meisten in die Augen fällt, verbinden das gewaltige, uralte 
Schiefermassiv des Tebulos mit den Gebirgen des Terek-Thales. 
Majestätisch ragt die herrliche Gruppe im blitzenden Schneemantel 
über alles empor, gerade, um das obige Bild wieder aufzugreifen, 
wie eine Kathedrale über dem Häusermeere der Grofsstadt! 

Von ihr weggewendet, findet das forschende Auge inmitten 
eines Labyrinthes von meilenlangen Gebirgszügen, die durch tief 
eingeschnittene Schluchten und Spalten getrennt sind, gegen 0. 
hin einen Ruhepunkt erst wieder an einer gewaltig hoch in die 
lichte Bläue getürmten, bedeutenden Gebirgsmasse mit vielge¬ 
brochenen Kammlinien: der gletscherreichen pirikitelischen Thon¬ 
schieferkette, die sich hier in schneeweifser Reinheit und ihrer 
Form nach ungefähr ähnlich den Zillerthaler-Alpen darbietet, so 
wie man diese von den Karwendel-Gipfeln aus gewöhnlich sieht. 
Noch weiter im 0. erstrecken sich kahlfelsige, steilgerandete Wälle 
reihenweise nebeneinander, gekreuzt von ähnlichen, die einer ent¬ 
gegengesetzten Erhebungsrichtung angehören; dazwischen ragen 
isoliert und breitmassig tafelförmige Kuppen. Aber über alle diese 
schneelosen, blaugrünen, staffelartig übereinander gehobenen, jün¬ 
geren Gebirgsglieder des Daghestan thront wieder gewaltig, in 
erdrückender Massigkeit undGröfse, von silberglänzendem Gletscher¬ 
mantel umwallt, ein anderes der alten Thonschieferformation an¬ 
gehöriges, prächtiges Gebirge, durch tiefdunkelblaue Thalspalten von 
der übrigen Bergwelt abgesondert — die Bogos-Gruppe, und bringt 
einen Zug von Ruhe in die gestörte Harmonie des Bildes. Ihrer 
Gestalt und Gruppierung nach gemahnte sie mich an die Ortler- 
Alpen, vom Rosengarten aus gesehen. In verschwimmender 
Ferne endlich tauchten am östlichen Horizonte aus der flimmern¬ 
den Atmosphäre in unbestimmten Umrifslinien noch immer 
schneeschimmernde Höhen auf. Die Fülle der Gesichte war eine 
so gewaltige, dafs ich nimmer hoffen durfte, in dieser geradezu 
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chaotisch, erscheinenden Hochgebirgsnatur jemals genaue Orien¬ 
tierung zu gewinnen, und dennoch hat es ein gütiges Schicksal 
gefügt, dafs mir diese damals wie ein ungelöstes Rätsel erscheinen¬ 
den Hochgebirge, später noch eine liebe, vertraute Welt wurden. 

Im Norden, wo die grofsen Ebenen sich dehnen, begegnete 
der Blick nur einem gekräuselten Nebelmeer, weifslich locker, 
wie Baumwolle, das in die zahlreichen Felsbuchten am N.-Abfall 
des Gebirges hineinwogte. Gegen S. wiederum und S.-W., wo die 
Hochfirnregion um uns sich am weitesten ausbreitet und in die 
dunklen Gründe der Trusso-Spalte mächtige Gletscherarme hinab¬ 
sendet, zeigt sich dem Blick ein zwischen waldesdüsteren Thälern 
emporgehobenes, mit steinigen Kegeln und blauen Hochseen über- 
sätes Plateaugebiet — die vulkanische Hochebene von Kely. Noch 
weiter im S. begrenzen wunderschöne, kräftige Wellenlinien tief¬ 
dunkler Waldberge das Bild, insoweit es in seinen Einzelzügen 
noch deutlich wahrnehmbar ist. Darüber hinaus tritt jenseits von 
der klaffenden Lücke des Kura-Thales die an- und abschwellende 
trialethische Gebirgswelt in die Erscheinung: gerundete Berge, 
domartige Wölbungen, hie und da auch seltsame Zacken, die im 
Glanze der südlichen Sonne rötlich erglühen. In der Ferne blaute 
Kette hinter Kette reihenweise auf, bald von regelmäßigen Pyra¬ 
miden gekrönt, bald oben tafelförmig begrenzt, hinter diesen an¬ 
einander gereihte Plateauglieder mit wellenförmigen Kammlinien, 
die wiederum durch andere, aus entgegengesetzter Richtung herbei¬ 
ziehende Wälle gekreuzt werden. Wechselndes Spiel des Sonnen¬ 
lichtes überflutete diese perspektivisch hintereinander gelagerte 
Gebirgswelt des armenischen Hochlandes mit duftigen, unendlich 
reich abgestuften Tinten, und weit fern im S., wo eine glanzvolle 
Lichtfülle lag,. erblickte ich zwischen verschwimmenden Hoch¬ 
graten eine riesenhaft emporwachsende, symmetrische Eispyra¬ 
mide , die aus einsamer Höhe über langgezogene Linien alpiner 
Scheitelhöhen herniederschaute: der altehrwürdige Sintflutberg, 
der Ararat! 

Ungeachtet des vollen Mittagsonnenscheines zeigte das Thermo¬ 
meter nur 14,5° C., und die Kälte schien kaum zu ertragen, 
denn ein äufserst heftiger S.-O.-Wind war aus dem Himmels- 
schofse hervorgebrochen und fegte über die erhabenen Kämme 
hinweg, sodafs ich sogar in dicker Wollkleidung ein Gefühl hatte, 
als ob ich nackt einherginge. Meine Finger waren steif wie Holz 
und ohne jegliche Empfindung. Am ganzen Körper zitternd, ver¬ 
mochte ich das in Unordnung geratene Altazimuth kaum in stand 
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zu bringen, machte aber dennoch, so gut es möglich war. einige 
Visierungen. Leider erwies sich meine sogleich gehegte Befürch¬ 
tung später als begründet: die Arbeit war nutzlos, weil se nicht 
mit der unerläßlich gebotenen Ruhe und Sorgfalt almgeführt 
werden konnte. Selbst die. riel mehr als ich. abgehärteten Tiroler 
litten unter der tyrannischen Herrschaft des Eiswindes and 
drängten zur Umkehr; dennoch versuchte ich es weiterzaarbeiten, 
mußte aber nach etwa halbstündigem Aufenthalte die Sache end¬ 
gültig aufgeben. Noch einmal überschaute ich all die Herrlichkeit, 
um sie klar in der Erinnerung festzuhalten — denn das Sehreiben 
war hei solcher Kälte unmöglich — und dann begannen wir um 
1 h IO“ den Abstieg. Es war ein wahres Glück, dafs er nicht mit 
einer Felskletterei begann, denn der Wille schien fast jede Herr¬ 
schaft über die erstarrten Gliedmafsen verloren zu haben. An 
den hartgefrorenen Sehneehängen abwärts gehend, gewannen wir 
allmählich wieder einige Beweglichkeit: aber erst, als wir bei der 
obersten FelsmaueT angelangt waren, deren dunkle Flächen die er¬ 
wärmenden Strahlen der mittägigen Sonne empfingen und sie wohl- 
thätig zurüekwarfen, begann auch unsere Körpertemperatur sich 
wieder einigermafsen zn heben. Eine vorteilhafte Folge hatte jedoch 
der Eiswind: die Schneedecke blieb steinhart, sodafs es eine wahre 
Lust war, mit eisenbewehrten Füfsen darüber hinznlaofen. Von An¬ 
strengung war da keine Rede mehr. Dort, wo in den Steilab¬ 
sätzen Stufen geschlagen waren, fanden sie sich noch genau eben¬ 
so, wie wir sie verlassen batten. Nie bin ieb müheloser und 
rascher von einem hohen Berge hinabgelangt. Leider, dafs die 
bösen Lnftgeister uns grausam mit ihrem eisigen Hauche ver¬ 
folgten ! 

Schon um 1 h 55 “ war die steile Eiswand überwunden, und 
das oberste Firnplateau konnte betreten werden. Ausgiebiger Lauf¬ 
schritt, zugleich das beste Mittel, eine etwas höhere Körpertempe¬ 
ratur zu erzeugen, brachte uns schon um 2 h 50® zum zweiten 
Firnplateau. Punkt 3 Uhr waren wir bis in einige Entfernung 
seitwärts vom oberen Ende des hohen Felsgrates gelangt. Neben 
diesem, vor uns, lag eine Eisböschung, so steil, dafs an ihr, wie bei 
Schilderung des Aufstieges bereits erwähnt wurde, kaum Schnee 
lrnftcn konnte. Die feine darüber liegende Firndecke flöfste mir leb- 
linftes Mifstrauen ein, und ich hatte starke Bedenken, mich ihr an¬ 
zuvertrauen. Aber die Tiroler hielten es bei der herrschenden 
eisigen Kälte für gefahrlos, mit Hilfe unserer starken Fnfseisen, 
selbst ohne Stufen daran hinabzugehen. Dadurch wollten sie die 
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lange Kletterarbeit am Felsgrat vermeiden, ein allerdings 
verlockender Gedanke; aber ich batte dennoch meine Zweifel, 
da man' nicht wissen konnte, ob nicht etwa tiefer unten im 
Gehänge blankes Eis zu Tage treten würde. Die Kaiser ähneln 
darin den meisten Schweizer Führern, dafs sie, weit lieber als 
auf Felsen, auf Schnee- und Eisgrund gehen und solchen, wenn 
irgend thunlich, mit Vorliebe aufsuchen. Die Natur ihrer heimat¬ 
lichen Berge hat sie eben mehr an den Schnee gewöhnt. Bei 
ihrer Zuversicht liefs auch ich mein Mifstrauen fallen. Ich 
mufs allerdings gestehen, dafs ich mich anfangs auf dieser so 
imgemein schroff geneigten Eisfläche, in deren Firnschichte kaum 
die äufsersten Spitzen der Steigeisen eindrangen, etwas unheimlich 
fühlte, wenn ich mit dem Auge die 500 m Luftraum durchmafs, 
welche uns von der nächsten Firnstaffel trennten. Als ich jedoch 
im Laufe des Abstieges nach wenigen Minuten schon merkte, wie 
bei vorsichtigem Auftreten die Festigkeit des Haltes wirklich ganz 
unzweifelhaft sei, gewann ich die verlorene Zuversicht wieder. In 
Bogenlinien, um die Steile etwas zu mildern und zugleich die firn- 
reicheren Stellen aufzusuchen, ging es nun getrost und so rasch 
abwärts, als die Vorsicht es erlaubte. Nur einige Abschweifungen 
wurden dabei den Augen gestattet, um die Hochgrate, welche das 
Gerüste des Gimarai-Ch. zusammensetzen, einer sorgfältigen Prüfung 
zu unterziehen, da gerade von hier aus jedes Detail ihres Baues 
dem Blicke offen lag. Um 4 h 10 m landeten wir glücklich auf 
dem dritten Schneeplateau etwas seitwärts von der Stelle, wo 
der Felsgrat seinen Anfang nimmt. Fast eine Stunde Zeit war 
durch das Vermeiden der Felsen gewonnen worden, was ich bei der 
Kürze des Herbsttages um so höher anschlug, als uns nunmehr ein 
bereits in unangenehmer Aussicht gestandener Nachtmarsch zum 
Lager zurück erspart blieb. Auch auf dem weiteren Wege 
bergab wurde, wo immer thunlich, von den Felsen abgewichen; 
in den dazwischen eingebetteten, verschneiten Kinnen liefs es sich 
lustig abfahren, sodafs wir schon um 5 Uhr den untersten Gletscher¬ 
bruch und wenig nach 6 Uhr die Hütten erreichten. 

Somit hatte der Anstieg 12 St., der Abstieg aber nur 
5 St. Zeit in Anspruch genommen. Dieser aufserordentlich 
geringe Zeitaufwand, bei so bedeutenden Horizontal- und Vertikal- 
Abständen, läfst sich nur mit der zu jener vorgerückten Jahres¬ 
zeit aufserordentlich günstigen Beschaffenheit der Schneedecke 
erklären, sowie durch deren ungewöhnliche Dichte, da ein vier¬ 
tägiger, ununterbrochener Schneefall selbst stark zerrissene Stellen 
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des Eisbodens übersehreitbar gemacht batte, zu deren Umgehung 
sonst entweder mfihselige Stufenarbeit oder weite Umwege not¬ 
wendig gewesen wären. Ich glaube in der Annahme nicht fehl¬ 
zugehen, dafs zu hochsommerlicher Zeit der erforderliche Zeit¬ 
aufwand für die Ersteigung des Berges Ober seine N.-Seite und 
für den Abstieg zusammen auf nicht weniger als 24 Stunden 
zu veranschlagen sein dürfte. Ein Biwak unmittelbar am Fufse 
des hohen Felskammes würde dann wohl nicht zu vermeiden sein. 


Digitized by LjOOQle 




r. Comptou. Gimarai-Ch. (4778 m) und Schau-Cli. (4371 m). Nach Photogr. des Verf. 
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Kapitel XXV. 

Ersteigung des Gimarai-Choch (4778 m) 
und Heise nach Tiflis. 


Erwägung über die Anstiegsrichtung. — Reisemüdigkeit der Tiroler; 
Entdeckung, dafs die Gipfelkuppe des Gimarai-Ch. aus Diabas besteht; Be* 
Sonderheiten der Gesteine; auch Schau-Choch ist vermutlich eine Diabas¬ 
kuppe; zur Genesis des Gebietes. — Geologie und Orographie der Um¬ 
randung des Gimarai-Kessels; reiche Moränenbildungen etc. — Rossikows 
Äufserungen bezüglich Nomenklatur und Höhenverhältnisse einiger Gipfel 
sind irrig. — Woher stammt der Name Gimarai? — Erkundungsmarsch; 
neue warme Quelle; Mineralienkabinet; Denkmale alter Vergletscherung. 

— Eine Alm im Eise. — Steinbockherde. — Photographieren mit Hinder¬ 
nissen. — Anstiegsrichtung zum Schau-Ch. — Erfolgreicher Aufklärungs¬ 
marsch. — Eine „Räuche“. — Ein geldgieriger Ossete und ossetische 
Jäger. — Mitternächtiger Aufbruch; im Schlaf gestörte Steinböcke; 
schwieriger Anstieg. — Umgehung eines Hindernisses; der Sattel und 
zwei Felstürme. — Aufserordentlicher Ausblick gegen N. — Erklimmung 
des Gipfelgrates; dessen Zusammensetzung und Aufbau. — Ausblick vom 
Gipfel; Kasbek-Massiv erscheint besonders lehrreich; westliche Fort¬ 
setzung des Gimarai-Zuges. — Ein Orkan bricht aus; Aneroid-Beobach- 
tung. — Erklärung der meteorischen Störung. — Umkehr; Verfolgung 
durch Sturm; interessante denudierte Stelle. — Herbst allein ermöglicht 
Ersteigung in so kurzer Zeit; im Sommer andere Richtung notwendig. 

— Neuer Besuch bei den Hütten. — Rückkehr zum Zirkus; ein neu¬ 
gieriger Adler; Schufswaffen für Bergsteiger nicht ratsam. — Ungünstiges 
Urteil über kaukasische Jäger; einer rettet die Ehre der Zunft. — Ab¬ 
schied von den Hütten. — Die Tiroler wollen heim. — Zurück nach 
Saniwa; Schlichtung des Mietstreites; blutdürstige Dorfköter; asiatisches 
Konzert. — Rückreise zur grusinischen Strafse; ultima ratio gegen einen 
Pferdeführer. — Die Posthäuser der grusinischen Strafse. — St. Lars; 
Jermolow-Block. — Winke bezüglich des Reisens auf der grusinischen 
Strafse. — Dariel-Schlucht; Ziklauri-Brunnen; Stat. Kasbek. — Geolo- 
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gischer Bau der Gegend. — Panscheti; Sion; Kulogin-Brücke; Baidara- 
Schlucht; Mineralquellen. — Pafshöhe; Bemerkung über die richtigen 
Coten; das Kreuz. — Der Sattel von Gudaur; Flora; Blick nach S. — 
Der Kaschaurische Absturz; Gedenktafel. — Geologische Betrachtungen. 
— Mlety; Veränderung des Landschaftscharakters. — Pasanaur. — Geo¬ 
logisches u. Landschaftliches über d. Strecke bis Ananaur; Burgruine 
und Kirche. — Deutscher Uhrmacher. — Der Sattel von Duschet; Stadt; 
alte Kirche und die dort gefeierten Feste. — Schwermütige Natur¬ 
stimmung; Muchranische Ebene; Wagenzüge; St. Zilkani; vacierende 
Handwerksburschen. — Eintritt in das trialethische Gebirgssystem. — 
Mtzchet; Ursprung des Namens; Gedicht. — Lage der Stadt ist günstiger 
wie die von Tiflis; Ursache der Verlegung der Hauptstadt; die Kathedrale 
und ihre Geschichte; Samtawro-Kirche; Friedhof. — Höhe von Karthli. 
Sagen und Gedanken. — Kirche Dschwaris-Sakdari; das syrische Kloster 
und andere Ruinen; Notwendigkeit systematischer Ausgrabungen; Felsen¬ 
höhlen; Reflexionen. — Hat Pompejus hier eine Brücke errichtet? — 
Erstes Zeichen von Civilisation; Tiflis wird sichtbar; Kolonie Alexander¬ 
dorf; Flöfse; eisernes Kreuz. — Unzutreffende Schilderungen vom Cha¬ 
rakter der Stadt; Tiflis kein Handelsemporium; man findet kein 
Völkergemisch; russische Handelspolitik schliefst Transitverkehr aus. — 
Der Orient nur durch Perser vertreten; Armut an Farbe im Strafsen- 
leben; auch die Landschaft entbehrt der Farbe; Botanisches. — Mangel 
an Wald und Gärten; botanischer Garten; Muschta'id etc. — Mangel an 
Schönheitssinn bei Armeniern. — Nur im Frühjahr und Herbst ist die 
Landschaft durch Farbe belebt. — Bauart der Stadt; Charakter des 
öffentlichen Lebens; geistige Regsamkeit ist nicht abzusprechen. — Tiflis 
ist keine georgische, sondern eine armenische Stadt; Georgier schufen 
überhaupt nie Städte und dies ist Ursache des Mangels an Ruinen in 
Georgien. — Zusammensetzung der Bevölkerung; Konzentrierung des Be¬ 
sitzes in Händen der Armenier. — Deutsche Kolonisten und Kolonien; 
fremde Elemente; Engländer fehlen. —.Ursprung des Namens Tiflis; die 
heifsen Quellen. — Gründung der Stadt; alte Stadteinteilung* r Geschicht¬ 
liches. — Nur wenige alte Denkmäler vorhanden; Metechische Kirche; 
Kirche Antschis-chati; Zions-Kirche. — Davidsklösterchen und Gribo- 
jedows Grab. — Awlabar-Brücke; Moschee; Bazar; die Mütze spielt be¬ 
deutende Rolle; Waffenschmiede; Teppiche. — Sakla; Kamele. — Der 
Lebensmittelmarkt; Bärenfleisch; Wildgeflügel etc.; Sonnenblumensamen; 
die Flofslände. — Der Muschah; georgische Küche; vielseitige Ver¬ 
wendbarkeit kaukasischen Brotes. — Lob des Kachetiner-Weines ist 
übertrieben; mannigfaltige Trinkgefäfse; georgische Musik und Gesang; 
Lesghinka; Bier; Sport. — Das kaukasische Museum. 


Für die Tiroler hatte der Gimarai-Ch., dessen Ersteigung 
als folgende Nummer des alpinen Programmes meinen Ehrgeiz 
mächtig reizte, offenbar nichts Anziehendes. Während wir zum 
Kasbek aufstiegen, wies ich wiederholt auf diejenigen Stellen in den 
Wänden des Gimarai hin, die mir bei einem Angriffe Erfolg zu 
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versprechen schienen. Aber ich begegnete stets nur dem zweifeln¬ 
den Kopfschütteln meiner Begleiter; sie wollten durchaus nicht 
gelten lassen, dafs von N. oder N.-O. aus dem Gipfel bei¬ 
zukommen sei. Ich hatte jedoch genau wahrgenommen, dafs am 
westlichen Ende des Kasbek-Massives, da, wo ein zum Teil über- 
firnter Felszug mit schroff kantigen Strebepfeilern über den Tmen- 
kaw-Gletscher hinaus gegen das Kesselthal des Gimarai-Gletschers 
vorspringt 1 , eine Gruppe mehrfach gebogener Firnkämme sich dem 
0.-Gräte des Gimarai-Gipfels angliedert. Für den Fall, dafs es uns 
gelingen sollte, über einen Schenkel des erwähnten Felszuges bis 
zur Höhe jener Verbindungskämme empor zu dringen und diese 
zu überschreiten, schien mir das Unternehmen keineswegs aussichts¬ 
los. Zum mindesten war es gerechtfertigt, einen Versuch zu wagen. 
Die gröfste Gefahr bei Überschreitung der Firnkämme schien 
mir, insoweit ich sie’ vom Kasbek aus zu überblicken vermochte, 
in ihren stark austragenden Schneewächten zu liegen, aber 
dergleichen läfst sich aus der Ferne nicht mit Sicherheit be¬ 
urteilen. Erst als ich den Tirolern eröffhete, falls sie mir 
auf dem eben vorgezeichneten Wege nicht folgen wollten, würde 
ich den Versuch von W. aus machen und nach Dargawsk ab¬ 
marschieren, um von dort durch das Midagrawin-Thal an den 
Fufs des Berges zu gelangen, zeigten sie mehr Bereitwilligkeit. 
Ein solcher Umweg war ihnen offenbar erst recht unsympathisch, 
weil er ihre Heimreise noch länger verzögert hätte. Zwar meinten 
sie, es wäre doch endlich nicht mehr zu frühe, an die Rückkehr 
zu denken: ihre Kleider seien zerrissen, sogar die Schuhe 
hielten nicht länger aus; auch dafs nun zu Hause die Herbst¬ 
viehmärkte begännen, wo ihre Anwesenheit notwendig sei, und 
noch ein Dutzend anderer, mehr oder minder triftiger Gründe 
machten sie gegen eine Fortsetzung der alpinen Unternehmungen 
geltend. Schliefslich jedoch erklärten sie, wenn ich von meinem 
Vorhaben schon einmal nicht abzubringen sei, so wollten sie doch 
lieber von hier aus einen Versuch wagen. Dafs es einen harten und 
langen Kampf absetzen würde, und der Erfolg dennoch ein zweifel¬ 
hafter wäre, sei ihnen im Vorhinein vollkommen klar. Ich hätte 
nach diesem Zugeständnis am liebsten sogleich eine Aufklärungs¬ 
tour unternommen, aber da mich die Leute baten, ihnen Zeit zur 
Ausbesserung ihres Schuhwerkes zu geben, verschob ich die Sache 
auf den folgenden Tag. 


1 Siehe Panorama Taf. G. 
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Der ungeheuere Gipfel des Gimarai-Ch. hat ungeachtet des 
in unmittelbarer Nähe herrschenden, weit höheren Kasbek in 
diesem keinen Nebenbuhler, weil Kasbek, infolge seiner weit nach 
0. vorgeschobenen Lage, von den westlichen Thälern aus durch 
vorgelagerte Hochplateaus dem Blicke verborgen wird. Wie ein 
Monarch thront der herrliche Gimarai-Ch. über die lange Reihe 
der ossetischen Alpengipfel, bis weit hinüber zum Adai-Ch., und 
alles scheint sich vor ihm zu neigen. Um 700 m sind ihm die 
meisten Gipfel der beide Riesen verbindenden Kette untergeordnet, 
und sogar der höchste von ihnen, Tepli, beugt sein Haupt noch 
um 350 m unter die Krone des Gimarai-Ch. Noch weit ge¬ 
waltiger nimmt sich die wuchtige Gestalt in ihren edlen Umrissen 
von all den nahen Querthälem aus. Im Gebirgspanorama, wie 
man es von Wladikawkas aus sieht, erscheint sie als sehr schlanker, 
weifser Kegel mit weit steileren Linien als Kasbek und mit einer 
etwas abgeplatteten Spitze (Abbildung 87). Auch von Tiflis aus ist 
der Berg an klaren Tagen in Form eines vollkommen schneeigen, 
etwas verschobenen Kegels zu erkennen. Der trapezförmige Fels¬ 
bau seiner Krone nimmt in der Bildungsgeschichte der Kauka¬ 
sischen Alpen eine eigenartige Stellung ein. Wie sich bei der 
Prüfung des Gipfelgesteins zeigen sollte, haben wir es hier mit 
diabasischen Felsen zu thun, deren Magma die steilgestellten 
Schiefer des Kasbek-Randgebirges durchbrochen und sie verwandelt 
hat, lange bevor die gebirgsbildenden Kräfte aus dem Schofse 
der Mutter Erde heraus den Kasbek-Vulkan empordrängten. Im 
W. vom Gimarai-Ch. dominiert in der Hochregion allenthalben 
der Granit, und wir hatten, bis heute- wenigstens, noch keine 
Kenntnis von irgend welchen dort zu Tage tretenden basischen alt¬ 
eruptiven Bildungen 1 . Erst im 0., jenseits vom Terek, im Quell¬ 
gebiet der Assa und der Pschawschen Aragwa, begegnen wir wieder 
auf engem Raume Gesteinen verwandter Natur, und zwar in der 
Tschaochi-Gruppe und den ihr benachbarten Bergen. Ob diese Äufse- 
rungen früherer Vulkanität im 0. und im W. vom Kasbek jedoch 
einem gemeinsamen, batholythischen Centrum entstammen, darüber 
sind noch keine Untersuchungen angestellt worden, da bis zu meiner 
Besteigung des Gimarai die Thatsache überhaupt unbekannt war, 
dafs der Gipfel eruptiven Kräften seine Entstehung verdanke. 
Abich * hielt ihn für eine „pyramidalische Bildung krystallinischer 

1 Die Untersuchung des Gipfelgesteines vom Tepli (Anhang I. Nr. 10 
hat nun ergeben, dafs auch dieses zu den Gesteinen der Diabasreihe gehört. 

8 Vergleichende Grundzüge 1. c. S. 522. 


* 
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Schiefer“. Wie aus der Beschreibung 1 der Gesteine hervorgeht, 
unterscheidet sich der Diabas des Gimarai-Ch. in nicht unwesent¬ 
lichen Merkmalen von jenem des Assa-Gebietes, dessen Varietäten 
von Lövinson-Lessing 8 beschrieben wurden. Auch die Kontakt¬ 
schiefer scheinen in anderer Weise metamorphosiert zu sein, wie 
jene im 0. vom Terek; denn während der genannte Forscher 8 fest¬ 
stellt, dafs sie sich dort scharf von Adinolen oder Homfelsarten 
unterscheiden, kennzeichnen sich die Kontaktgesteine der Gimarai- 
Diabase gerade als Hornfels und Adinole. Wenn auch im 
übrigen der petrographische Charakter der Schiefermassen ver¬ 
schiedenartig ist 4 , so zeigen sie doch als gemeinsame Merkmale: 
grofse Härte, ungemeinen Quarzreichtum und geringe Neigung 
zur Schieferung. 

Bei fast lotrechter Aufrichtung der Schichten und einem mitt¬ 
leren Streichen von N.O.N.—S.W.S. zeigt sich in der nächsten Um¬ 
gebung des Gipfels eine aufserordentlich gedrängte Faltung aus¬ 
gebildet, welche wohl als ein Ergebnis von lokal beschränkten Boden¬ 
bewegungen anzusehen ist, die mit dem Durchbruch der Diabase 
Zusammenhängen. In der westlichen Umwallung des Zirkus, in dem 
aufserordentlich wildfelsigen Verbindungszuge zwischen Gimarai- 
und Schau-Ch. kommt dies in besonders typischer Weise zum Aus¬ 
druck, und das ganze Relief des Gebirges verrät dort (siehe 
Panorama G), dafs mit hoher Wahrscheinlichkeit auch den Pyra¬ 
miden des letztgenannten Gipfels gleicher eruptiver Ursprung 
beigelegt werden darf, wie der Gimarai-Spitze. Granit — und 
zwar ist er hier von porphyritischer Art — konnte in jenem Zuge 
nur an einigen Stellen der Gebirgsbasis wahrgenommen werden 
und scheint nur bis zu mäfsiger Höhe emporzureichen, während 
fast saiger gestellte Gneifsschollen bis zur Kammregion aufragen. 
Im höchsten Niveau des Gebirges hingegen, nahe an der Gipfel¬ 
höhe des Gimarai-Ch., fand ich, wie auch in tieferen Lagen, die 
alten Thonschiefer sehr mächtig entwickelt, doch sind sie hoch 
oben gangförmig durchdrungen und metamorphosiert von Diabas¬ 
massen, aus welchen auch die höchste Spitze besteht 

Im Baue der nach W. und S.-W. hinausziehenden Grate traf 
ich öfters auf Wechsellagerung von Gneifs und umgewandelten 


1 Siehe im Anhang unter II. Nr. 11—18. 

* Durch die kaukasische Hauptkette 1. c. S. 177—209. 
8 Ebenda S. 204 ff. 

* Siehe im Anhang unter II. No. 17 u. 18. 
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Schiefern; nur dafs diese Schiefer hier nahe an der Kamm¬ 
region weit mächtiger als der Gneifs gehäuft erscheinen, wäh¬ 
rend nach N. hin wieder Gneifs vorherrscht. Der Schwerpunkt 
des Interesses liegt jedenfalls darin, dafs krypto-vulkanische 
Kräfte, aus dem Schofse des Grundgebirges heraus, gerade in 
der Nähe dieser alteruptiven Bildungen hervorbrechend, in später 
Zeit erst nochmals zur Aktion gelangten und sich in dem 
ungeheuren Andesit-Kegel des Kasbek verkörperten. Wie schon 
früher hervorgehoben 1 , sind Andesite an der W.-Basis des 
Kasbek nur spärlich anzutreffen, und sogar an den ungeheuren 
•Massen Moränenschuttes, welche das Kesselthal am N.-Fufse des 
Gimarai-Gh. ausfüllen, haben sie verhältnismäfsig nur geringen 
Anteil. 

Von diesem herrlichen Kessel, von dem schon bei Gelegenheit 
der Schilderung meines Aufstieges zum Kasbek berichtet wurde, 
giebt Panorama G. nur eine schwache Vorstellung. Der N.-Ab- 
fall des Gimarai-Ch., eine 2000 m hohe Eiswand, furchtbar zer¬ 
rissen von zahllosen Brüchen und Spalten, auch von felsigen 
Klippenzügen durchsetzt und nach vertikaler Dichtung von 
mehreren Engschluchten zerteilt, gewährt vom Kesselboden aus 
einen Anblick, der an Grofsartigkeit der Massenwirkung dem 
der Schkara-Eiswand im Bezinghi-Thal nahe kommt 2 . Durch 
kühneren Aufschwung der oberen Umrifslinien, die in einem 
kronenförmigen Gipfelbau zusammenlaufen, übertrifft Gimarai-Ch. 
sogar die stolze Architektur des Bezinghi - Riesen. Gegen N. hin 
sinkt vom Gipfel ein zerrissener Firnkamm scharf ab und schwingt 
sich zu einem Nebengipfel in Gestalt einer schneeigen Doppel¬ 
kuppe (Punkt 4577 m) empor 8 , der weiterhin nach N. an einen 
der wildesten Felszüge sich angliedert, welche ich kenne. Phan¬ 
tastische, düstere Gneifswände — wenn man von Wänden sprechen 
darf, wo eigentlich keine Flächen vorhanden sind, sondern nur ein 


» S. 840. 

» Siehe Kap. XXIII. S. 723. 

* In meiner Veröffentlichung in den Mitteilungen des D. u. 0. A. V. 1892, 
S. 65, habe ich diesen Gipfel irrtümlicherweise als durch einen „sägeartig 
zerrissenen Felsgrat mit dem Hauptgipfel verbunden“ beschrieben, ein Irrtum, 
der in der grolsen Eile seine Entschuldigung findet, mit welcher jene Notizen 
während der Reise niedergeschrieben werden mufsten. Der verbindende Grat 
ist vielmehr ein zerrissener■ Firnkamm, und jene sägeartig zerspaltene Fels¬ 
schneide verbindet den Nebengipfel mit dem weiter im N. aufragenden 
schneeigen Schau-Ch. 
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Netz pfeilerartiger, riffiger Klippen, so schroff emporgerichtet, 
dafs kein Schnee daran zu haften vermag — sind von Rinnen 
und tausendfältigen Rissen durchzogen, aus welchen das zähe 
Gletschereis, blau und grünlich schimmernd, in labyrinthisch ver¬ 
worrenen Linien herausleuchtet. Die oberen Umrisse des Kammes 
stellen eine sägeförmige Bildung dar, die sich nach N. hin fort¬ 
setzt, bis sie scharf gegen einen breiten, schneeigen Sattel abfällt. Im 
stärksten Gegensätze hiezu drängt sich jenseits von der Einsenkung 
in massiger Selbständigkeit die edelgeformte Doppelpyramide des 
Schau-Ch. empor; blendend weifs in ihrem ungebrochenen Firn¬ 
gewand, starrt sie hinter schwarzen, zerrissenen Schieferwänden auf, 
welche schon der W.-Umwallung des Genal-don-Thales angehören, 
dieses vom Zata-don-Thale trennen und zugleich unseren Zirkus 
gegen N. abschliefsen. Selten bringt die Natur in Form und Farbe 
schärferen Widerstreit zum Ausdruck, als hier bei diesen dicht 
nebeneinander gestellten Erscheinungsformen dreier verschiedener 
Bildungsgesetze: Urgestein, Eruptionskegel und alte Sedimente. 

In diesen dunklen Wänden sehen wir den altkaukasischen 
Thonschiefer wiederum mächtig entwickelt: aufserordentlich steil 
emporgerichtete Schollen, deren mittleres Streichen auch hier 
von N.O.N. nach S.W.S. geht. In der östlichen Umwallung des 
elliptischen Kesselthales begegnet der Blick dem jähen Abfall 
des Kasbek-Massives: dunklen, von Eis und Schnee durchzogenen 
Gneifswänden mit weit vorspringenden Rippen, zwischen deren 
majestätischen Linien, hoch oben aus den zum Teil noch sichtbaren 
firnbedeckten Plateaugebieten, kaskadenförmig Eisströme in grofs- 
artigem Schwünge herabwallen. 

Es ist einleuchtend, dafs bei der eigenartigen Gestaltung 
dieses grofsartigen Amphitheaters von Fels und Eis die konver¬ 
gierend aus allen Einbuchtungen vorbrechenden Gletscherarme durch 
ihre Geschiebemassen Anlafs zu reicher Moränenbildung gaben, 
die gemäfs den periodischen Gletscherschwankungen in aufser¬ 
ordentlich mannigfaltiger Weise sich äufsern mufste. Auf den 
ersten Blick ist es nicht leicht, in diese verworrene Gliederung 
von Glazialschutt-Terrassen und sich schneidenden Moränen- 
rttcken, wie sie im Inneren des Kesselthales aufeinander treffen, 
ein System zu bringen. Am Fufse der Thalwände liegen die 
Moränen in doppelten, manchmal dreifachen Reihen von 100 bis 
200 m hohen Ketten und folgen allen Krümmungen der Um¬ 
wallung. In der Mitte des Gletschers begegnet der forschende 
Blick niedrigeren Wällen jungen Moränenschuttes. Diesen jün- 


Digitized by 


Google 



878 


geren Bildungen gegenüber erheben sich auf breiter Basis mehrere 
sehr alte Rücken von bedeutender Höhe mit wellenförmigen 
Kämmen, die mit ausgedehnten Alpenwiesen umkleidet sind. 
Ihrer Anordnung nach zerlegen diese älteren Schuttrücken die 
Eismassen des Gletscherzirkus in mehrere kleine untergeordnete 
und in zwei grofse Hauptbecken (siehe weiterhin). Dort, wo der 
Zirkus an der engen Horte des Genal-don - Durchbruches sein 
Ende findet, mufsten sich die Eismassen aber wieder vereinigen und 
durch die schmale Spalte einen Ausweg suchen. Das ist nun der 
Grund der dortigen aufserordentlichen Aufstauung des Gletscher¬ 
eises, die unsere Bewunderung erregt, und es ist klar, dafs schon 
bei nicht sehr bedeutender, periodischer Zunahme der Firnbildung 
die Gletscherzunge den ossetischen Heilbädern verhängnisvoll 
werden kann. Nach den Wirkungen zu schliefsen, welche an 
beiden Seiten der Thalwände mit grofser Deutlichkeit zum Aus¬ 
druck gelangen, müssen die Eismengen einstens eine Höhe von 
mindestens 200 m über ihrem heutigen Niveau erreicht haben. 

In einem schon citierten Aufsatz 1 bestreitet der russische 
Forscher K. N. Rossikow, dafs die Bezeichnung Gimarai-Ch. der 
1 W.-K. dem dort damit versehenen Gipfel zukomme, und be¬ 
hauptet, dieser Berg habe überhaupt keinen Namen. Die Be¬ 
zeichnung „Dschimarai-Ch.“ (nicht Gimarai) komme vielmehr dem 
in der 1 W.-K. als Schau-Ch. aufgeführten Gipfel zu. Er beruft 
sich zur Stütze dieser Behauptungen auf die Angaben seiner 
ossetischen Begleiter aus dem Dorfe Dschimara, und dem¬ 
entsprechend bezeichnet er den Giinarai-Ch. der 1 W.-K. auf dem 
seinem Aufsatze beigegebenen Kärtchen mit Besimjenaya (namen¬ 
los). Hiermit stimmt jedoch das Ergebnis meiner eigenen In¬ 
formationen nicht überein. Sowohl der alte Tipsarcho-Zaracho, 
als auch andere ossetische Jäger bezeichneten mir übereinstimmend 
und zweifellos den Gimarai-Ch. der 1 W.-K. als berufenen Träger 
dieses Namens. Bezüglich des Schau-Ch. hingegen stimmten 
sie der Karte nicht zu und legten diesen Namen einem ganz 
anderen Gipfel, einer weiter gegen N. aus dem Felsenkamm des 
Zata-Zuges (siehe oben) herausragenden, dunklen Felskuppe, ja 
überhaupt dieser schwarzen Schieferwand in ihrer ganzen Längen¬ 
ausdehnung bei, wofür ich ihnen sehr gewichtige Gründe zubilligen 
mufs: Das ossetische „Schau“ bedeutet „schwarz“, eine Bezeich- 


1 Der Gletscher Ziti etc., Iswestia der k. k. russ. geogr. Gesellsch. 1898. 
Bd. XXIX. S. 495. 
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nung, die offenbar dem schneeweifsen Doppelgipfel hinter der 
schwarzen Wand nicht zukommen kann. Es ist vielmehr wahr¬ 
scheinlich, dafs hier ein Mifsverständnis der Topographen aus 
dem weiften einen schwarzen Berg machte. Pastuchow benennt 
in seiner Karte 1 den Berg Emchori-zup, was wohl mit der landes¬ 
üblichen Bezeichnung übereinstimmen dürfte. Andere Bemänge¬ 
lungen, welche Rossikow an der Terraindarstellung der 1 W.-K. 
zu machen hat, bin ich nicht in der Lage auf ihre Begründung 
zu prüfen. Hingegen kann ich aufs bestimmteste versichern, daft 
sich Herr Rossikow im Irrtum befindet, wenn er annimmt, daft 
sein Dschimarai-Ch. (der Schau-Ch. der 1 W.-K.) bedeutend höher 
sei, als der wirkliche Gimarai-Ch. der gleichen Karte (sein Gipfel 
Besimjenaya). Schon als ich die Höhe des dritten Kasbek-Plateaus 
betreten hatte, lag der Schau-Ch. der 1 W.-K. tief unter mir, 
und Gimarai-Ch. wuchs noch immer mit seinem Eiskamme hoch 
ins Äthermeer empor. Noch deutlicher konnte ich mich von der 
Richtigkeit des Höhen Verhältnisses wie die 1 W.-K. es darstellt, 
bei der Besteigung des Gimarai-Ch. selbst überzeugen, wo ich schon 
auf dem Scheitel des östlichen Seitenkammes das Haupt des 
Schau-Ch. frei überblickte. Rossikows Täuschung ist begreiflich, 
da er auf seinem Wege über den Ziti- oder Midagrawin-Gletscher 
der Basis des eigentlichen Gimarai-Ch. so nahe gerückt war, daft 
er nur mehr einen Teil von dessen westlichen Steilabfall mit den 
Augen zu verfolgen vermochte, indes ferne im Hintergrund 
des meridionalen Seitenthaies im N. der gewaltige Bau des 
Schau-Ch. von der Sohle bis zum Scheitel seinem Blick er¬ 
schlossen war. 

Was nun den Namen Gimarai-Ch. anlangt, so knüpft sich an 
ihn einiges Interesse. Verdankt er seine Entstehung dem Dorfe 
Dschimara auf seiner N.-Seite oder dem Dorfe Gimara auf seiner 
S.-Seite, wo auch ein gleichnamiger Bach in den Terek mündet, oder 
hängen vielleicht gar alle diese Bezeichnungen mit den Einfällen 
der alten Kimmerer zusammen? Auch der Name Tschmi, den 
mehrere Ossetendörfer tragen, weist in seinem Klange einige Ver¬ 
wandtschaft damit auf. Wie in einem früheren Kapitel ausführ¬ 
licher dargelegt wurde 2 , werden die Ossen von Manchen als Skythen 
angesehen, oder doch zum mindesten als ein Mischvolb, das aus den 
eigentlichen Ran oder Ossen und deren Unteijochern, den Skythen, 


1 Isvestija Kauk. Abt d. k. russ. geograph. Gesellsch. Bd. X. 

2 Siehe Kap. VIII. S.-197 f. 
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entstanden ist, welche zu wiederholten Malen in die Thäler des 
Kaukasus einfielen. Die Skythen, ein Sammelname für ver¬ 
schiedene aus dem Innern Asiens hervorgebrochene Völker, werden 
in der Geschichte unter verschiedenen Namen: Alanen, Chazaren, 
Hunnen, Sarmaten, Kimmerer, auch als Gimirai erwähnt *. Sollte 
nun der Name des Berges und der erwähnten Orte vielleicht in 
irgendwelchem Zusammenhang mit dem alten Volke der Gimirai 
stehen? Ich bin überhaupt der Anschauung, dafs die alten Orts¬ 
namen im Kaukasus zur Aufhellung dunkler Zeiten und znr 
Ethnologie mancher Völker, wo die Annalen der Geschichte ver¬ 
sagen, noch manchen Beitrag liefern könnten. 

Mein Plan für die Ersteigung des Gimarai-Ch. gründete sich auf 
die bei der Kasbek-Tour gemachte günstige Erfahrung. Für ein 
hohes Biwak waren die Nächte bereits zu lang und zu kalt. Man 
mufste suchen, zuerst an einem Tage die Anstiegslinie genau za 
erkunden und möglichst hoch zu verfolgen, sowie durch Stufen 
im Eise und Tritte im Schnee diese Linie kenntlich zu machen, 
um sie in einer folgenden Nacht anstandslos begehen zu können. 

Um 8 h 15 m am Morgen des 2. Oktober verliefsen wir die Hütten, 
und abermals am linken (westlichen) Rande des Gletschers auf dem 
hohen Morftnenwall emporsteigend, welcher den Biegungen der 
Thalwand folgt, drangen wir in das Innere des grofsen Eiszirkus ein. 
Diesmal, da sein westlicher Teil unser Ziel bildete, waren wir 
jedoch gezwungen, uns längere Zeit mühsam auf dem Schutt- 
rücken fortzubewegen, weil der Gletscher zu Füfsen der Moränen 
infolge seiner Zerrissenheit einer Begehung feindlich war. Nach 
einiger Zeit, als zwischen Moränen und Bergwand eine an Breite 
zunehmende, tiefe Rinne sich zeigte, liefsen wir uns dort hinab und 
gelangten nach einer halben Stunde zum Fufse einer ockergelb 
gefärbten Wandstelle. Dort bricht in ziemlicher Höhe eine heifse 
Quelle hervor, welche offenbar dem gleichen Thermensystem angehört, 
wie jene unten bei der Gletscherzunge. In der Rinne sammeln 
sich weiterhin die krystallklaren Gewässer zahlreicher aus den be¬ 
grenzenden Felsmauern entspringender Quellen und vereinigen sich 
mit den Abwassern aus den höheren Firnregionen zu einem mäch¬ 
tigen Bache, der sich zwischen grofsen Felsblöcken durchwindet 
und dann urplötzlich unter dem Gletschereis wie in einem Tunnel 
verschwindet. Erst mehrere Kilometer weiter unten an der End¬ 
zunge des Gletschers, wo sie aus der Wölbung eines Eisthores 

1 Kap. VIII. S. 198 und Note S. 200. 


Digitized by 


Google 



881 


schon als fertiger Strom hervorbrechen, gelangen die Wassermassen 
wiederum ans Tageslicht. Wir suchten am linken Ufer ihres Ober¬ 
laufes einen Weiterweg, von Block zu Block springend oder zeit¬ 
weise Vorsprünge der Felswand benützend. Zwischen vielfarbigen 
Gesteinstrümmern bildete der Bach reizende Tümpel, in welchen sich 
der feine Schimmer der Firne spiegelte. Ein wahres Mineralien- 
kabinet liegt dort zerstreut umher: Granit in verschiedenen Spiel¬ 
arten, Porphyr, Gneifs, Thonschiefer von grüner, schwarzer und 
brauner Farbe, Glimmerschiefer, Andesit, Diabas, Serpentin etc. — 
das gesamte im Bau der Cirkusumwallung vertretene Material 
kommt in schönen Musterstücken vor. Die Uferfelsen des Kessels 
weisen in charakteristischer Art bis zur Höhe von ungefähr 200 m 
noch Rundbuckel und Schliffe als hinterlassene Spuren einstiger 
Eismächtigkeit auf. Welch ungeheure Eismengen müssen die 
Riesenwände dieses hohen Amphitheaters einstens eingeschlossen 
haben! 

Einem weiteren Denkmal einstiger tyrannischer Herrschaft 
des Gletschereises und einem Beweismittel für seinen bedeutsamen 
Rückzug begegnete der nach 0. gewendete Blick. Mitten im Eis¬ 
meer erhebt sich dort, wie schon früher (S. 878) erwähnt, ein viel¬ 
gestaltiger, breiter Höhenzug von mehr als 200 m mittlerer Höhe, 
mit üppigen Alpenwiesen bedeckt. Er teilt die vom Kasbek-Massiv 
herabziehenden Gletschermassen im 0. und die aus der Gimarai- 
Hochregion im W. absinkenden in zwei nahezu gleich umfangreiche 
Becken. Nebenbei sei bemerkt, dafs diese Terraingestaltung in der 
1 W.-K. keine ausreichende und befriedigende Darstellung findet. 
Zahlreiche Reste von Pferdemist, auf den damals schon herbstlich 
gelben Grasfluren zerstreut, wiesen darauf hin, dafs man sogar Pferde 
im Sommer hieher zur Weide bringt. Mitten in einem Meere von 
Gletschereis eine grüne Insel mit Alpentriften, diese Erscheinung 
stellt eine Besonderheit dar, der man meines Wissens in den 
europäischen Alpen nicht begegnet 1 . Diesem Rücken strebten 
wir zu und erklommen ihn bis zu seiner Scheitellinie, auf welcher 
wir sodann den Weg aufwärts fortsetzten. Hoch zwischen den 
beiden Eismeeren bequem und sicher auf begrüntem Boden dahin¬ 
zuschreiten, war ein sonderlicher Genufs. Vor mir und ringsum 
war das Herz des Hochgebirges in gewaltiger Weitung erschlossen, 
eine Naturgestaltung, erhaben, wild und einsam, von kaum fafs- 


1 Ich kann Berginseln, wie z. B. die Agagliulz am Rosegg-Gletscher 
nicht hiemit in Parallele ziehen, da ihnen die dichte Vegetationsdecke mangelt. 
Merzbacber, Kaukasus. 56 
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barer Gröfse, in welcher der bewundernde Blick sich staunend 
verliert. Wie unvergleichlich schön mtifste diese Wanderung aber 
erst im Sommer sein, wenn das frische Grün und der Farben¬ 
schmelz der Alpenflora die Matten dieses hohen Scheiderückens 
schmückt? Lachende Gefilde, ein lustiges Werden und Blühen 
mitten in der unbelebten Natur, zwischen einer Welt der Zer¬ 
störung und Erstarrung! Hier herauf müfste man dann das Zelt 
bringen, um von diesem unvergleichlichen Biwakplatze aus Hoch¬ 
touren zu unternehmen. 

Der vegetationsbedeckte Rücken biegt in mäfsiger Steile 
sanft gegen 0. aus, wo er in einem hohen Walle wüsten Moränen¬ 
schuttes an der Bergwand sein Ende findet, eine Bodenbildung, 
welcher die 1 W.-K. auch nicht gerecht wird. Als wir etwa 
um IOV 4 Uhr diese Höhe erreicht hatten, wurde uns der 
seltene Anblick eines Trupps von 30—40 Steinböcken, die ruhig 
wie eine Kuhherde und in Schufsweite auf dem Gletscher¬ 
plateau bergan gegen S.-W. vor uns entlang zogen. Lange Zeit 
beobachteten wir die schönen Tiere, und obwohl wir keineswegs 
schweigsam waren, liefsen diese sich nicht im mindesten beängstigen, 
blieben Umschau haltend mitunter stehen und schlugen schliefslich 
die Richtung gegen einen Gletscherhang im W. ein, aus dem sich 
in halber Höhe nochmal eine begrünte Glazialterrasse heraushebt. 
Offenbar waren sie durch Jäger noch wenig beunruhigt worden 
und schätzten daher die ihnen von solcher Seite drohende Gefahr 
nicht hoch. Die Qualität der meisten ossetischen Jäger, sowie 
ihre Bewaffnung, wie ich sie beide später kennen lernte, machen 
diese ruhige Sicherheit erklärlich. Im Interesse der Erhaltung 
des edlen Wildes kann ich den Wunsch nicht unterdrücken, dafs 
weittragende Schnellfeuerwaffen noch recht lange Zeit nicht den 
Eintritt in diese Berge finden möchten! 

Ein schneidender Eiswind brach bald aus S.-O. hervor 
und begann schon die Gipfel region an einzelnen Stellen leise zu 
trüben. Solche Störungen scheinen im Herbst um diese Tageszeit 
täglich einzutreten. Wenn ich demnach ein Bild von dem grofs- 
artigen Cirkus, der hier nun vollständig aufgeschlossen war, in meine 
Camera bringen wollte, war es geraten, schleunigst ans Werk zu 
gehen. Kehrer entledigte sich also des Apparates, und indes ich 
mich an die Arbeit machte, sandte ich die Tiroler aus, um an den 
Hängen im S.-O. einen Weg auszukunden, auf welchem sich die be¬ 
deutende Höhe eines flachgewölbten Schneekammes gewinnen liefs, 
der, wie ich vom Kasbek aus erspäht hatte, in seinem südlichen. 
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bogenförmigen Verlaufe mit dem Gipfelbau des Gimarai-Ch. in 
Verbindung tritt (S. 873). Von unserem Standpunkte aus ge¬ 
wahrte man ein System scharfer, felsiger Rippen, welche an 
vielen Stellen das sehr steile Gletschereis der S.O.-Wand durch¬ 
brechen. Schon aus der Ferne vermochten wir zwischen diesen 
Felsen eine gewisse Linie festzulegen, der folgend man allem 
Anscheine nach zum Ziele kommen mufste. Ich empfahl den 
Tirolern, diese einzuhalten, und dabei an allen passenden Stellen 
Stufen in den steilen Firn zu schlagen, deutliche Tritte in 
die Schneehänge zu machen und endlich auf Felsvorsprüngen 
Steindauben zu legen; auf solche Weise sollten sie bis zur Kamm¬ 
höhe Vordringen, damit später einem Aufstiege bei nächtlichem 
Dunkel sich keine ernstlichen Hindernisse mehr in den Weg stellen 
könnten. 

Indes die Leute ihren Auftrag ausführten, machten meine 
photographischen Arbeiten nur langsame Fortschritte, viel behindert 
durch den sturmartigen Charakter des Windes und seine ein¬ 
dringliche Kälte. Ich war gezwungen, das Stativ wiederholt 
zwischen Steindämmen einzubauen, da der Sturm es jeden Augen¬ 
blick den Abhang hinabzuschleudern drohte. Dennoch brachten un¬ 
aufhörliche Windstöfse es stets wieder in vibrierende Bewegung. 
Auch behinderte mich die Kälte am freien Gebrauch der Finger, 
und überdies verdeckte wandelndes Nebelgewoge bald den einen, 
bald den andern Teil der Hochgrate. Das ganze Elend des Berg¬ 
photographen, wie es nur Eingeweihte nachempfinden können, 
kam über mich. Nach vier Stunden unendlich mühseliger und auf¬ 
regender Arbeit, bei welcher jeder flüchtige Augenblick der Gunst 
mit rascher Entschlossenheit ausgenützt werden mufste, war es 
gelungen, das ganze prächtige Amphitheater auf meine Platten zu 
bringen. Als ich mich sodann wieder anderweitigen Beobachtungen 
zuwenden konnte, da fesselte meine Aufmerksamkeit insbesondere 
die herrliche Form des Schau-Ch. und ich erwog, wie dem schönen 
Berge wohl beizukommen sein möchte. Es schien mir, dafs ein 
Erfolg versprechender Weg durch eine breite Gletscherschlucht an 
seiner N.O.-Basis entlang führen müsse, wo Schneeterrassen er¬ 
reicht werden, von welchen aus man, aller Wahrscheinlichkeit 
nach, die letzten bis unmittelbar zu den mehrfachen Gipfel¬ 
bildungen des Zuges hinleitenden Hänge betreten kann. Ich 
halte die Besteigung für nicht sehr schwierig; jedenfalls dürfte 
sie überaus lohnend und auch in geologischer Hinsicht von 
erheblichem Interesse, sein. 

56* 


Digitized by 


Google 



884 


Gegen drei Uhr sah ich die Tiroler aus einer Gletscherrinne 
hinter dem nächsten Felszuge hervortreten, welcher sie lange 
Zeit meinem Blicke verborgen hatte. Das Ergebnis ihres Auf- 
klärangsmarsches rechtfertigte meine Vermutungen vollständig. Es 
war ihnen gelungen, einen Weg bis zur Höhe des ersten Seiten¬ 
kammes zu eröffnen, und soweit sich der weitere Verlauf einer 
Firstlinie nach S. und S.-W. hin mit den Augen hatte verfolgen 
lassen, schien den Tirolern der Weg über die Schneide unbedenk¬ 
lich. Nur war es ihnen nicht möglich gewesen, festzustellen, 
welche Schwierigkeiten etwa die anscheinend tiefen Einschnitte 
zwischen den einzelnen Kammstücken dort bieten würden, und 
besonders ob das letzte Stück des sehr steil zum Gipfel führenden 
Hochgrates, eine äufserst scharfe Firnschneide, von dieser Seite aus 
betreten werden könne, da eine fast senkrechte, hohe Wand¬ 
stufe die Annäherung zu verbieten schien. Die Auskunft be¬ 
festigte jedoch immerhin in mir den Entschlufs, schon in der 
folgenden Nacht einen entscheidenden Angriff in dieser Richtung 
zu unternehmen. 

Nachdem auf solche Weise die Tagesaufgabe glücklich gelöst 
war, begaben wir uns auf den Rückweg und langten schon um 
4 h 35 m wieder bei den Hütten an. Hier traf ich zwei zu Besuch 
gekommene Osseten bei meinem Dolmetscher ; dieser war derart vom 
Geiste einer Flasche edlen Wodkas ergriffen, welche die Ankömmlinge 
mitgebracht hatten, dafs ich kein vernünftiges Wort aus ihm heraus¬ 
zubringen vermochte. Der eine der Osseten, derselbe, der mich 
schon einmal belästigt hatte (S. 835), trat auf mich zu und be¬ 
kannte sich in mangelhaftem Russisch nochmals als Eigentümer der 
Hütte, in welcher wir Quartier genommen hatten. Mit ungestümem 
Wesen forderte er nur die Kleinigkeit von drei Rubel pro Tag 
für die Dauer ihrer Benützung. Die von den Osseten bereits 
erklommene Stufe der Civilisation scheint hauptsächlich in ihrer 
genauen Kenntnis des Geldwertes zum Ausdruck zu kommen, wie 
ich nun schon zum dritten Male erfahren sollte. Die Sache 
scherzhaft auffassend, hielt ich mir vor Augen, dafs ein Preis, für 
welchen man schon ein gutes Zimmer im „Grand Hotel“ in Paris 
bekommt, für eine leere Steinhütte im hintersten Ossetien doch 
etwas zu hoch bemessen sei, und ersuchte den bescheidenen Mann, 
seine Ansprüche zu vertagen und bei meiner Rückkehr nach 
Saniwa dort vor dem Starschina, der mich zur Benützung der 
Hütten ermächtigt hatte, weiteres darüber mit mir zu verhandeln. 
Den Hinweis auf Saniwa begleitete ich mit einer nicht mifs- 
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zuverstehenden Bewegung mit dem Eispickel, die sofort eine be¬ 
ruhigende Wirkung auf den Ungestümen ausübte. 

Der Abend verging mit den üblichen Vorbereitungen zum 
nächtlichen Abmarsch; jedoch blies der Wind noch immer mit 
grofser Heftigkeit von den Bergen herab, und Kehrer meinte da¬ 
her, wenn — wie vorauszusehen — die „Reichen“ nicht abziehe, 
dürften wir nicht daran denken, uns auf die Hochgrate zu wagen. 
Hiemit wollte er wohl „Rauche“ ausdrücken: rauhe, schwebende, 
an ihren Contouren sich auflösende Wolkenbildungen, vermischt 
mit Schneestaub, welche als Zeichen heftigen Sturmwindes bald 
da, bald dort in der Gipfelregion, doch alle nach einer Richtung 
hin fahnenartig in den kaltklaren Abendhimmel hinausflattern. 
Leider bestätigten sich Kehrers Befürchtungen. Wiederholt traten 
wir im Laufe der Nacht zur Prüfung desWetters vor die Hütte, fanden 
aber jedesmal die höchsten Zinnen des Gebirges derart von sturm¬ 
bewegten Wolkenschichten umzogen, dafs das Unternehmen ver¬ 
schoben werden mufste. Am folgenden Morgen lagen draufsen 
dicke Nebel und füllten die Thaleinsenkung aus. Noch stunden¬ 
lang fegte der Sturmwind über die hohen Fimkämine hinweg, 
Wolken von Schneestaub in die Höhe wirbelnd. Als endlich in 
den die Hochgrate umgebenden Luftschichten Beruhigung eintrat, 
trübte sich höher oben das Firmament, und einzelne schwere 
Regentropfen fielen auf die grauen Felsplatten bei den Hütten. 
Die ganze Konstellation war besorgniserregend und beunruhigte 
mich um so mehr, als jeder weitere Tag den Beginn des Winters 
für das Hochgebirge bedeuten und meine Pläne zu nichte machen 
konnte. Traurig und verstimmt stieg ich am Bergeshang empor, 
um etwas mehr Überblick über das Luftmeer zu erlangen. 

Als ich zurückkehrte, kreuzte der geldgierige Ossete in 
Kämpferstellung meinen Weg und wollte mir den Eintritt in die 
Hütte verwehren. Ich nahm ihn ruhig bei den Schultern, drehte 
ihn seitwärts und gelangte zur Thüre, gerade rechtzeitig, um nach 
meinem Eispickel greifen zu können; darauf hin aber zog der Mann 
seinen Kindschal blank, und so standen wir uns einen Augenblick 
feindselig gegenüber. Der Dolmetscher, der den Frevler von 
oben am Hange, wo er safs, beobachtet hatte, rief im gleichen 
Momente in aufgeregter Weise einige mir unverständliche Worte 
herab, welche den Mann offenbar zur Besinnung über die mög¬ 
lichen Folgen seines Vorgehens brachten; denn ruhig „steckte 
Anton den Degen,“ d. i. den Dolch wieder ein und begann 
mildere Saiten aufzuziehen. Als ganz besonders wirksames Be- 
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sänftigungsmittel für das sturm bewegte Gemüt des Osseten erwies 
sich aber das Opfer von einigen Rubelscheinen. Im Grunde genommen 
hatte der Mann doch wohl nur die Rechnung manches Berghotels 
in den Westalpen ins Ossetische übertragen, ein Verfahren, das 
mir allerdings bisher noch neu und darum ungewohnt war, deshalb 
aber ebensoviel oder wenig Berechtigung hatte, wie manche sattsam 
bekannte Forderung europäischer Wirte. Genau betrachtet ist der 
Vorfall ganz gleich gelagert mit der Thatsache, dafs ich z. B. in einem 
bekannten Bergwirtshaus, nicht sehr weit vom Montblanc entfernt, 
als ich eines Morgens vor Tagesanbruch abmarschierte, bei Be¬ 
gleichung meiner Rechnung nicht nur für das Verzehrte, dann 
für Zimmermiete und „Bougie“, endlich für etwas Proviant ganz 
phantastisch hohe Preise angesetzt fand, sondern auch noch extra 
einen Franc für die Beleuchtung zu zahlen hatte, die ein freund¬ 
liches Petroleumflämmchen mir während der Einnahme des Früh¬ 
stückes spendete. Nur in der Form war der Ossete etwas drastischer 
und unmoderner, als der Schweizer, dafür aber liefs er sich meine 
Entgegnung gefallen und obendrein eine Reduktion seiner Ansprüche, 
die ich dem freien helvetischen Republikaner niemals hätte ansinnen 
dürfen. Da der Ossete die Nutzlosigkeit der Offensive eingesehen 
hatte, blieb er fortan in der Defensive und beschränkte sich auf 
ein sorgfältiges Beobachten des Feindes, indem er zähe ausharrte 
und meinen Spuren solange folgte, bis ich wieder in Saniwa einzog. 

Auch einige ossetische Jäger waren am frühen Morgen ein- 
getroflfen, um auf Steinböcke zu jagen. Anstatt aber, wie ich er¬ 
wartet hatte, den Gletschercirkus als Jagdgebiet zu wählen, zogen 
sie, die Brust vom Gefühle bevorstehender Erfolge geschwellt, offen¬ 
bar aus angeborener Scheu vor Schnee und Eis, an den Felshängen 
empor, die das Thal im W. begrenzen, und kehrten, wie voraus¬ 
zusehen, spät am Abend ohne Beute, müde und sehr niedergeschlagen 
zurück. Ich liefs sie einladen, am folgenden Morgen mit uns tbal- 
einwärts gegen den Gimarai-Ch. zu ziehen, wo sie sicher auf die 
grofse Herde Steinböcke stofsen müfsten, aber sie lehnten dies 
rundweg ab. Mir machte es fast den Eindruck, als trügen sie 
ihre langen Luntenflinten nur spazieren, um damit zu imponieren. 

Am Spätnachmittag war es empfindlich kalt geworden, und 
als die Sonne allmählich sank, warf sie zartrosenroten Schimmer 
auf die starren, weifsen Höhen, über welche das kühle, durch¬ 
sichtige Lichtblau des Abendhimmels sich wölbte. Fröstelnd 
krochen wir zu kurzer Ruhe in die Schlafsäcke und erhoben uns 
gegen Mitternacht. Bereits um 12 h 30 m waren wir marschfertig 
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und traten in die nächtliche Finsternis hinaus. Auf dem schon be¬ 
schriebenen Wege strebten wir beim Scheine der Laternen dem auf¬ 
gerissenen Herzen des Gebirges, dem Gletschercirkus zu. Das Glitzern 
und Blitzen der Sterne am tiefblauen Himmelsgewölbe, ein wahres 
Silberfeuerwerk, vermochte über die dunkle Welt des einsamen 
Thaies nur unbestimmten Schein zu breiten, der von den Schnee¬ 
flächen matt zurückgeworfen wurde. Dort vollends, wo wir Schutt- 
Boden zu queren hatten, war 
es so finster, dafs man öfters 
innehalten und die Hinder¬ 
nisse des Weges beim Later¬ 
nenscheine erst prüfen mufste. 

Drüben rauschte der Gletschcr- 
bach vernehmlich mit hohlem 
Dröhnen und er¬ 
weckte dumpfes 
Echo an den Fels¬ 
wänden. Schweig¬ 
sam zogen wir un¬ 
seres Weges; als 
wir den alten Mo¬ 
ränenrücken er¬ 
reichten und dessen 
Grasteppich be¬ 
traten , der sogar 
das Geräusch der 
Tritte verschlang, 
da deckte Nacht und 
Stille die Bergwelt 
ringsum. Mächtig 
ausschreitend stie¬ 
gen wir an den 
steilen Grashängen in diagonaler Linie empor. — Da horch! 
ein Baschein! Ein dumpfes Geräusch nur wenig seitwärts, 
wo dunkle Gestalten sich schattenhaft im Düster der Nacht 
bewegten. Mehreremale wiederholte sich das Geräusch und 
drang nun vernehmlicher zum Ohre. Noch mehr der dunklen 
Gestalten konnte man wahrnehmen, wie sie über die Grasflächen 
dahinhuschten. Fast erschreckt hielten wir inne, und gleichsam 
unbewufst die Laternen im Rücken bergend, suchten wir mit 
spähenden Blicken die tiefe Dunkelheit zu durchdringen. Da 


101. Ossetischer Jäger. 
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begann ein dumpfes Traben und Trampeln, ein Springen in wilden 
Sätzen den Grashang hinab auf das Geröll, dafs es laut aufschlug 
und die Steine flogen. Gleich darauf zeichneten sich die Silhouetten 
der Steinböcke verschwommen am fahlen, phosphorischen Weifs des 
nahen Gletscherfeldes ab, und die ganze zwei Tage vorher gesehene 
Herde sprang darüber hinweg, ihr Heil in der Flucht suchend. 
Offenbar hatten die Tiere, keinerlei Störung befürchtend, die kalte 
Nacht in der Tiefe des Kessels verbringen wollen und waren 
nun unverhofft aus ihrer Ruhe aufgeschreckt worden. 

Schon um 2 h 15 m hatten wir den höchsten Punkt des Moränen¬ 
rückens erreicht, dort, wo die Vegetation aufhört und Schutthalden 
sich nun zur schneeigen Bergwand hindrängen. An diesen suchten 
wir auf hervortretenden, überschneiten Rippen emporzusteigen, und 
dank den im Firnschnee hinterlassenen Tritten und Stufen gab es 
kein ernstliches Hindernis am Wege; doch mufste der Fufs immer 
sorgsam auf den vorgezeichneten Platz eingesetzt werden, eine 
überaus langweilige Art der Fortbewegung, wenn sie stundenlang 
im Banne tiefer Finsternis andauert. Endlich, als ein erstes, 
schwaches Aufdämmern den jungen Tag ankündete, um 4 h 40 m , 
tauchten wir aus dem Schattendunkel der gewaltigen Senkung 
auf der Höhe des steilen Felskammes auf und traten auf ein kleines 
Plateau hinaus. Wir befanden uns nunmehr in einer Höhe von 
ca. 3500 m am Fufse einer steilen Firnwand, die ein flach ge¬ 
wölbter Schneekamm krönt. 

Im weiteren mühevollen Anstiege an diesem Bollwerk hatte 
man das Antlitz nun unverwandt der jähen Böschung zuzukehren. 
Dabei fesselte die Schwierigkeit des Terrains meine Aufmerksam¬ 
keit in solchem Grade, dafs sogar die reizvollen, wechselnden Er¬ 
scheinungen von Licht und Farbe, welche das herrliche Schau¬ 
spiel des aufsteigenden Helios zu begleiten pflegen, fast spurlos 
an mir vorübergingen. Öfters mufsten, um bedeutende Steilen 
zu vermeiden, bei deren direkter Überwindung allzuviel der kost¬ 
baren Zeit durch Stufenschlagen verloren gegangen wäre, heikle 
Traversierungen unter überhängenden Eisklippen ausgeführt werden. 
Nach längerer Zeit besorgnisvoller Anstrengung konnte man den 
Fufs auf die Schneide der befreienden Höhe setzen, auf einen sanft 
ansteigenden, etwa 30 m breiten Schneerücken. Dieser stellt sich 
als Angliederung an eines dem westlichen Vorgipfel des Kasbek 
gegen W. hin vorgelagerten Gletscherplateaus dar. Wir standen 
isoliert, wie auf einer Brücke, im Luftocean. In einsam schweigen¬ 
der Gröfse umragte uns hochprangend die Firn- und Eiswelt. 
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Wolklos strahlender Äther von köstlicher Durchsichtigkeit wölbte 
sich über die formenreichen Hochschneewälle und über ein Labyrinth 
von in ewigem Eis starrenden Schluchten unter uns. Matter Silber¬ 
glanz lag noch auf der breitschattigen Masse absinkender Hänge, 
indes die zackigen Umrisse der höchsten Gipfel mit goldig re¬ 
flektierenden Linien scharf in die Morgenluft gezeichnet erschienen. 
Etwas von entzückender Heiterkeit breitete sich sogar über diese 
ernst erhabene Region aus, und frostglitzernd, wie eine von 
Diamanten übersäte Fläche, dehnte sich der Firnteppich des nicht 
sehr steil geböschten Rückens zwischen uns und der nächst höheren 
Stufe im S., an welcher dieser, sich zusehends verengend, als feine 
Schneide ausläuft. Die Bezeichnung Teppich für dieses Eammstück 
war aber nur unter den augenblicklichen Verhältnissen zutreffend; 
denn offenbar ist es von vielfältigen Depressionen und Klüften durch¬ 
setzt, und die Eisdecke ist dort gewöhnlich sehr zerrissen, wofür 
mannigfache Anzeichen in untrüglicher Weise sprachen. Nun aber 
deckten gewaltige Schneemassen, die teils in den letzten Tagen 
gefallen, teils durch Sturmesgewalt von den umgebenden Berg¬ 
wänden herabgeweht waren, viele der Spalten und ebneten uns 
den Weg. Bei der herrschenden, sehr empfindlichen Kälte trug der 
Schnee zudem vielfach eine harte Kruste. Auch spaltenreichere 
Plätze konnte man daher geradezu überschreiten; im Hochsommer 
jedoch dürften sich einem Vordringen an dieser Stelle sehr ernste 
Hindernisse in den Weg stellen, die vielleicht durch Traversierung 
im Gehänge rechts oder links von der Kammhöhe mit grofem 
Zeitverlust umgangen werden müssen. Für uns bestand die Mühe 
nur darin, dafs einige der muldenförmigen Vertiefungen, wo hinein¬ 
gewehter, mehliger Schnee in ungewöhnlicher Menge lag, zu 
durchwaten waren. 

Drüben im N.-W. schlug gerade der Vollglanz der Früh¬ 
sonne an die majestätisch emporstrebende, schneeige Gipfelgestalt 
des Schau-Ch., und verklärte mit goldenem Schein die weifse 
Reinheit der Pyramide. Dabei durchmafs das Auge den Abgrund 
hinab zu den tausendfachen Klüften und wild emporgeworfenen 
Eiswogen des harmonisch geschwungenen Tmenkaw-Gletschers, 
über dem man zu schweben vermeinte. Alles war wie von weihe¬ 
voller Stille umweht. Bittere Kälte liefs jedoch keine begeisterte 
Stimmung aufkommen. Ein eisiger Hauch wehte aus S.-O. her 
und drang mit erschreckender Heftigkeit durch die Kleidung. 

Um 5 h 30 m war die Höhe eines schmalen Firngrates gewonnen, 
dessen Begehung wegen seiner nach W. überhängenden Schnee- 
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wächte sich etwas heikel anliefs. Wir hielten uns mehr auf der 
O.-Kante, wo der Schnee konsistenter schien, und folgten der mehr¬ 
fach gewundenen, in südwestlicher Richtung an- und abwogenden 
Schneide. Bei einer plötzlichen starken Ausbiegung nach W. 
traf der bewundernde Blick zum ersten Male die edle Gestalt des 
Gimarai-Gipfels, dessen glitzerndes Haupt mit sieghafter, ein¬ 
schüchternder Gröfse ins leuchtende Blau des Morgenhimmels 
hineinwuchs. Getroffen von den goldigen Strahlen der Herbst¬ 
sonne schimmerte sein Eispanzer zwischen den dunklen Rippen 
der Felsen in überirdischem Glanze, eine Erinnerung an die 
S.-Wand des Matterhorns erweckend, wie sie vom Tyndallgrat sich 
darbietet. 

Gegeij 6 Uhr stellte sich ein ernstliches Hindernis dem Sieges¬ 
läufe entgegen, ein schroff aufgetürmtes Eisbollwerk, eine Steil¬ 
stufe des Kammes, welche geeignet war, bei direktem Anstieg 
lange Stufenarbeit zu verursachen. Es schien sich indes die Mög¬ 
lichkeit ihrer Umgehung sowohl auf der rechten (N.-W.), als auf 
der linken (S.-O.) Seite zu bieten, wenn man zuerst durch das 
Schneegehänge etwas abzusteigen, sodann auf staffelartigen Vor¬ 
sprüngen der Bergwände dem Laufe des Kammes nur wenig unter¬ 
halb von seinem Scheitel zu folgen suchen würde. Das Begehen 
des Abhanges zur Rechten würde wegen dessen konkaver Form 
den Weg sehr abgekürzt haben; allein dort zu Tage tretendes 
Eis zeigte höchst unzuverlässige, zerrissene Beschaffenheit. Un¬ 
geachtet der dichten Verschneiung klafften immer noch viele 
trügerische Spalten heraus, während auf der linken, konvexen 
Seite der Weg zwar länger, aber doch gefahrlos schien. Ich ent¬ 
schied mich darum für diese, wenngleich ein immerhin nicht un¬ 
bedeutender Verlust an Höhe mit dieser Umgehung verbunden 
war, weil die aus der Bergwand vorspringenden Gesimse oft 
tief eingebogene, wellenförmige Linien beschreiben. Gleichmäßiges 
Schneewaten, ununterbrochen IV 2 Stunden andauernd, wirkte 
zudem etwas ermüdend, und es wäre langweilig gewesen, wenn 
nicht das Bild des schlanken, strahlend weifsen Kasbek-Kegels, 
mit einfach edlen Linen am Tiefblau des Firmamentes abgezeichnet, 
fortwährend den Weg begleitet hätte. 

Um 7 V* Uhr standen wir in einer sattelförmigen Schnee¬ 
senkung, von wo ein sanfter Hang nun wiederum zur Höhe des 
Kammes hinaufführt, einer ungebrochenen Schneewölbung von 
durchschnittlich 25 m Breite, die gegen W. zur Schulter des Gipfel¬ 
baues hin schwach anschwillt. In wahrhaft grandiosen Umrissen 
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reckte sich dieser nun gerade vor uns in die funkelnde Bläue 
des Morgenhimmels empor. Überall an den Gratkanten des kühnen 
Baues, besonders aber auf seinem Scheitel hatte die schöpfe¬ 
rische Kraft des Sturmwindes die sonderbarsten Schneegebilde hin¬ 
gezaubert: Wächten, Hörner und Zinnen, wie sie die Phantasie 
kaum seltsamer auszudenken vermag. Im vollen Lichte der herbst¬ 
lichen Frühsonne glitzerten sie gerade wie von Diamanten über¬ 
sät und bildeten, in schneidendem Gegensatz zum Dunkel der 
Felszüge und den bläulich schimmernden Eisschründen, mit diesen 
ein unvergefsliches Bild hochalpiner Architektur! 

Bald zwang uns das Streben nach den» verlockenden, erhabenen 
Ziel, nunmehr auf etwas steilerer Bahn an einem Schenkel des 
Gipfelbaues emporzuklimmen bis hart unter den Fufs zweier 
Felstürme 1 , die der allgemeinen Decke ewigen Eises entragen, 
gleich zweien zum Schutze der jungfräulichen Zinne hingestellten 
Wächtern. An dieser Stelle erscheint die Scheitellinie des Hoch¬ 
grates geknickt, und ihre Fortsetzung bildet einen ziemlich scharfen 
Winkel zur bisherigen Kammneigung. Eine Firnstufe von etwa 
20 m Höhe und nicht unter 70° geböscht mufs überwunden 
werden, um die Fortsetzung der Schneide, die nackten Felsen des 
Gipfelzuges zu erreichen. Es war nahezu 8 Uhr geworden und ich 
fühlte, dafs es nunmehr an der Zeit sei, vor dem letzten, ent¬ 
scheidenden Angriff erst die Kräfte zusammenzufassen und nach 
siebenstündigem Marsch einen stärkenden Imbils einzunehmen. 

Mit dem Rücken gegen die Eiswand gelehnt, safs ich auf der 
luftigen Schneide wie auf einem einsamen Throne, hoch über den 
Herrlichkeiten und Niedrigkeiten der Welt. Mit grolser Be¬ 
friedigung konnte ich, hinweg über die ungeheure Leere des 
Kesselthales zu Füfsen, nach N. hinausblicken auf die zu einem viel¬ 
gestaltigen Relief sich reihenden Parallelketten der alten Schiefer, 
des Jura und der Kreide, wie sie staffelartig abdachen. Jede 
äufserst charakteristisch in ihrer Form, erschienen sie als beredter 
Ausdruck der konstanten Bildungsgesetze, welche im Bau des nörd¬ 
lichen Kaukasus seit Äonen von Jahren fortwirkten. Das Ungeheure 
stellt sich hier in so einfacher Weise, in so reinen, schönen Linien 
dar, als wäre das, was in unabsehbar langen Zeiträumen ent¬ 
standen ist, zu einem Zeitpunkt, wie aus einem Gusse der Hand des 
Schöpfers entsprungen. Das Auge durchmifst weit über diese 


1 Das Auglaafende von saiger gestellten Schichten metamorphosierter 
Thonschiefer. 
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fesselnde Plastik hinweg noch die davor gelagerten grenzenlosen 
Ebenen und verliert sich in unbestimmten Fernen, wo Himmel 
und Erde eins werden. Hier auf der Höhe dieser gewaltigen 
Anschwellung war es mir, als hinge ich in der Luft, schwebend 
über tiefen Alpenthälern; ringsum war alles heilig still, denn 
die Macht des Eiswindes hatte an dem schützenden Bollwerk hinter 
mir keine Gewalt. Nur das Dröhnen der Lawinen drang hie und 
da aus den tiefen, schattenbedeckten Schluchten zur einsamen, 
lichten Höhe herauf. Dort wo das Gebirge sich aufthut, zwischen 
den breiten Lücken in des letzten, hohen Kalkwalles verblauenden 
Zackengraten, die scharf in der Luft sich abzeichneten, grüßten, 
im Sonnenglanz leuchtend, von tief unten dicht zusammengedrängte 
Behausungen der Menschen herauf: die Häuser der volkreichen 
Stadt Wladikawkas. Vor mir, zum Greifen nahe, standen im 0. 
über der erhabenen Einsamkeit der weit gespannten Hochschnee¬ 
region die ins Himmelsblau dringenden Glanzgestalten der Kasbek- 
Gruppe, und drüben im W. die pyramidale, schneeige Doppelgestalt 
des Schau-Ch. Über seine jungfräuliche Scheitellinie schon hoch 
hinwegschweifend, begegnete der in Schönheit schwelgende Blick 
dem gletscherstarrenden Formengewirr des central-kaukasischen 
Gebirgssystems, das nach W. zu allmählich anschwillt. Fast dünkte 
es mich eine Sünde, während die Augen an solch erhaben schönen 
Bildern hafteten, an die Befriedigung eines so prosaischen Ge¬ 
fühles, wie der Hunger es ist, zu gehen; aber wir armen Sterb¬ 
lichen können nun einmal die Hinfälligkeit menschlicher Natur 
nicht abstreifen. — 

Nach halbstündiger 1 , überaus genufsreicher Rast mußte die 
schwere Arbeit an der steilen Eisstufe beginnen. Hart und spröde, 
setzte das Firneis der stufenschlagenden Axt Widerstand ent¬ 
gegen, und die durch Kehrers wuchtige Hiebe losgelösten Splitter 
überschütteten wie ein Hagel uns Tieferstehende. Hier war die 
schwierigste Stelle des ganzen Anstieges, doch wurde sie glück¬ 
lich überwunden, und wir gelangten auf den felsigen Hochgrat, 
dessen stellenweise lichtgraue Färbung schon von unten meine 
Neugierde rege gemacht hatte. Zu meiner Überraschung mußte 
ich mich überzeugen, daß hier in unerwarteter Weise mächtige 
Diabasgänge die fast schwarzen, harten und kompakten Schiefer 
durchdringen. Der Durchschnitt ihres oberen Ausganges war 


1 In meinem Aufsatz in „Mitteilg. des D. u. Ö. A. V.“ 1892 S. 66 heifgt 
es irrtümlich Vit St. Siehe Note in Kap. XVI. S. 483 f. 
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denudiert. Wir kletterten einige Zeit lang an diesen ungemein 
schwierigen Felsen empor; sie boten so wenig Griff und Halt, 
dafs es geraten schien, baldthunlichst wieder auf den sehr steilen 
Hochfirn überzutreten, der bald rechts, bald links den Gipfelzug 
der Felsen begleitet. Bei seiner grofsen Abschüssigkeit und Härte 
war fortwährendes Stufenschlagen geboten, und so ging es nur 
langsam und mühselig aufwärts; abermals wurden wir auf die 
Felsschneide gedrängt, an welcher man sich nun längere Zeit 
halten mufste. So schroff ist dieser Felsbau, dafs kein Schnee 
mehr daran haften kann, und überdies erhöhte stellenweise Ver¬ 
eisung des Geschröfes die Gefährlichkeit der Kletterei. In un¬ 
ausgesetzter Folge zeigen sich nun die saiger gestellten Schiefer 
des Gipfelgrates von Diabashängen durchbrochen, welche die 
Natur der Schiefer metamorphosiert haben; doch wechseln 
Farbe und Ansehen dieser letzteren häufig. Bald sind sie grau¬ 
streifig, bald bläulichgrün, bald nahezu schwarz, jedoch stets 
sehr hart und hornfelsartig *. Dennoch hat sie die Verwitterungs¬ 
aktion stärker mitgenommen als das Eruptivgestein, so dafs die 
rundlichen Diabasblöcke über die Schiefer hinausragen, was einen 
stufenförmigen Aufbau des Kammes zur Folge hat. Nach an¬ 
haltend schwieriger Kletterarbeit konnten wir uns endlich auf die 
letzte Felsstufe emporschwingen und traten um 9 h 50 m auf eine 
riesig aufgetürmte und gegen N. weit überhängende Schneewächte 
heraus, — auf die höchste Gipfelerhebung des Gimarai-Ch. 

Wiederum war einer der bedeutendsten Riesen des Kaukasus 
unter die Füfse unternehmender Menschen gezwungen. Tiefblaues, 
lichtfunkelndes Luftmeer wölbte sich über der stolzen Höhe. Grofs, 
erhaben schön war die Aussicht, und nie werde ich das wunder¬ 
volle Labyrinth von Klippen und Kämmen, von Hochschneegraten 
und silberglänzenden Gletschermassen des centralen Kaukasus 
vergessen, das mit verwirrender Formenfülle vor mir in unermefs- 
licher Weitung sich aufbaute. Nach W. hin glich die Aussicht 
so ziemlich derjenigen vom Kasbek; nur dafs die Berge des Ardon- 
Thales, weil sie noch näher gerückt sind, in allen Einzelheiten 
ihrer Bewunderung heischenden Architektur weit deutlicher er¬ 
schlossen waren. Im 0. ragte die ungeheure, weifse Kegelgestalt 
des Kasbek hell in den Morgensonnenglanz; infolge ihrer Schlank¬ 
heit vermag sie nur einen geringen Teil der dahinter auf¬ 
getürmten Hochgebirge zu decken, reiht sich aber in edel monu- 


1 Siehe im Anhang unter II. Nr. 17 u. 18. 
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mentaler Form und mit den ihrem Bau angehörigen Neben¬ 
gliedern harmonisch, als neue Zierde in das gewaltige Rundbild 
ein. Mein Interesse wuchs in dem Mafse, als ich mich forschen¬ 
den Auges, aus vertraulicher Nähe in das Studium des eigenartigen 
Reliefs dieser Gruppe vertiefte, die als beredter Ansdruck spät 
vulkanischer Thätigkeit vor mir sich erhob. 

Eine Überraschung bietet der Blick nach S. insofern, als die 
dortige Gipfelregion, welche bei Beschreibung der Kasbek-Er¬ 
steigung schon in Bezug auf das Charakteristische ihrer Physio¬ 
gnomie geschildert wurde, hier in noch viel eindrucksvolleren 
Formen, weil unmittelbar jenseits von dem ungeheuren Aufrisse 
der Trusso - Schlucht, sichtbar wird, die 2500 m tiefer wie 
ein weitgeöffneter Höllenrachen zu mir heraufgähnte. Als eine 
breitmassige, zerborstene Eisfront, in welcher die sie vertikal 
durchsetzenden parallelen Felsrippen als schmale, dunkle Streifen 
sichtbar sind, fällt die ungeheure S.-Wand des Gimarai-Ch. dahin 
ab. Der Blick dringt durch den gewaltigen Luftraum bis dort 
hinunter, wo die zerteilten Eismassen sich wieder in einem 
Becken sammeln, um dann mit kühn geschwungener Bogenlinie 
sich ins Suatisi-Thal hinaus zu drängen. Von dieser Seite schien 
mir der Berg unangreifbar. Der teils felsige, teils überfirnte 
Gipfelgrat, zuerst nach S.W., dann scharf nach N.W. und wiederum 
nach W. ausgreifend, beschreibt die Form eines weitgespannten 
Bogens, der gegen N. hin mit Riesenarmen einen andern, dem 
von uns durchwanderten ähnlichen Gletscherkessel umfafst, den 
des Ziti- oder Midagrawin-Gletschers. Auch die Gipfelerhebungen 
dieses Kammes: Suatisi-Ch. (4473 m), Midagrawin-Ch. (4040 m) etc. 
scheinen an ihren S.-Seiten zukünftigen Ersteigern keine leicht 
gangbaren Hänge zu bieten, während sie einem Angriff von der 
N.-Seite kaum widerstehen dürften. Der etwas weiter westlich 
stehende Ziti-Ch. (3907 m) hingegen kann vermutlich auch von 
der S.-Seite aus bezwungen werden. Noch weiter gegen W. sinkt 
der Grat gegen einen Gletschersattel, den 3661 m hohen Resi- 
Pafs ab, der für Hochtouristen einen sehr lohnenden Übergang 
über die Kammlinie in die Tepligruppe oder in den südlichen 
ossetischen Gau zu bieten scheint. Von den Eingeborenen früher 
viel benützt, wird er seit dem starken Schwinden und der damit 
verbundenen ungemeinen Zerklüftung der Eismassen an seiner 
nördlichen Basis von ihnen nunmehr gemieden 


1 Näheres S. 830. 
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Verloren in Bewunderung des von den Kammlinien mächtiger 
Hochgebirge ausgefülVfen Gesichtsfeldes und voll Eifer, im 
Reliefe der meinen Blicken erschlossenen, näherliegenden Region 
Zusammenhang und Bildungsgesetz zu erforschen, achtete ich 
anfangs gar nicht der empfindlichen Kälte und des unruhigen Zu¬ 
standes der Atmosphäre; aber bei einer mit Sturmesgewalt aus 
S.-S.-O. hertiberwehenden Brise von —10° C. erkaltet auch die 
feurigste Begeisterung bald. Rasch zunehmende Heftigkeit des 
Windes gemahnte mich daran, dafs der Aufenthalt auf dem Gipfel 
kaum lange ausgedehnt werden könne, und dafs es hohe Zeit sei, 
die notwendigen Instrumentalbeobachtungen zu erledigen. 

Ich suchte Orientierung zu gewinnen, packte die Instrumente 
aus und ging nun mit grofser Eile an die Arbeit; aber die Wind¬ 
furien waren noch rascher als ich und begannen bereits mit solcher 
Wucht unsere hohe Schneewarte anzuschnauben, dafs ich in eine 
dicke Wolke von Schneestaub völlig eingehüllt wurde. Alle Versuche, 
das Siedethermometer zu entzünden, mifslangen. Die Luft war der¬ 
art von Feuchtigkeit gesättigt, dafs die Streichhölzer sogar in der 
Tasche feucht geworden waren. Eben noch in strahlender Helle, 
umgeben von einer in Lichtfülle gebadeten, glänzenden Hochwelt, 
die weitum fast ohne Grenzen für den Blick sich dehnte, sah ich 
mich urplötzlich von grauer Trübung überrascht. Mit geradezu 
zauberhafter Schnelligkeit war diese Veränderung vor sich ge¬ 
gangen, doch sollte sie nur der Vorbote, das Signal zum Beginn 
eines schlimmen meteorischen Kampfes sein. 

Gerade, als wenn durch das Erscheinen des Menschen auf 
dieser vorher nie betretenen Höhe das geheimnisvolle Heiligtum 
der Natur entweiht wäre, so eilten auf das Geheifs des Herrschers 
der Gebirge alle bösen Luftgeister zur Rache herbei und stürmten, 
jeglicher Fessel ledig, mit furchtbarem Ungestüm auf mich ein. 
Erschreckend heftige Windstöfse wehten Wolken von Nebel und 
Schneestaub einher, die, kaum verflogen und zu den benachbarten 
Bergspitzen gejagt, durch andere flatternde Dunstgebilde ersetzt 
wurden. Es war, als sollte die Ordnung der Natur umgestürzt 
werden, als wollten die Höhenkämme sich in Dunst auflösen und 
zur Erde hinabeilen, während von drunten, pfeilschnell über die 
Eishänge herauffliegend, die wahnsinnigen Diener Äols in tollem 
Wirbeltanz Eisstückchen und Schneekrystalle als wirbelnde Säulen 
herauftrugen. Die Festigkeit des Bodens wich unter den Füfsen, 
und schwebende, chaotische Massen ballten sich in der Luft zu¬ 
sammen. Trat einmal eine kleine Pause in diesem grausigen 
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Spiele ein, so verwandelte sich gleich darauf der ganze Luftraum 
wieder in eine einzige, krystallisierende Masse. Wenn Lücken 
dazwischen entstanden, so erblickte man, gerade als wären sie 
brennend, die hohen Firnkämme wie in weifsem Rauch auf¬ 
qualmend, den die Windsbraut scharf darüber hinblies. Gleich 
glühender Lohe brannten die Eisnädelchen im Gesicht, und bis in 
das innerste Mark drang mir die Kälte. Dagegen half keine Klei¬ 
dung ; aber dennoch suchte ich einige Zeit mitten im Aufruhr der 
Natur standzuhalten. Ich wollte nicht daran glauben, dafs so 
viele Aufopferung und Mühe solch schnöden Lohn finden solle. 
Noch immer hoffte ich, die feindlichen Elemente würden einen 
Waffenstillstand bewilligen, der es mir ermöglichen könne, die 
allernotwendigsten Beobachtungen auszuführen und eine Auf¬ 
nahme der Umgebung mit der Handkamera zu machen. Aber beim 
furchtbaren Spiele der Naturkräfte erlahmte endlich das gebrech¬ 
liche Wesen des Menschen. Auch befürchteten die Führer, es 
könne uns der Schneesturm den Rückweg vollends verlegen, und 
dann müfsten wir hier oben elend zu Grunde gehen. 

Unter solchen Umständen gebot der Selbsterhaltungstrieb 
rasche Umkehr. Eine Aneroidbeobachtung erwies sich, ungeachtet 
des gestörten Gleichgewichtszustandes der Atmosphäre, von aufser- 
ordentlicher Genauigkeit. Auf den gleichzeitigen Stand von Wladi- 
kawkas, Gudaur und Gori reduziert 1 , ergab sie, zufolge der im 
Observatorium zu Tiflis ausgeführten Berechnung, die Höhe von 
4787 m, nur um 9 m mehr, als die auf trigonometrischem Wege 
durch den Generalstab ermittelte Cote. 

Ich hätte nicht geglaubt, dafs sogar hier, im centralsten Teil 
der grofsen Kette und so weit vom pontischen Meere entfernt, die 
meteorischen Kämpfe zwischen zwei iu Bezug auf Feuchtigkeits¬ 
gehalt, Temperatur und Spannung verschieden gearteten Luft¬ 
strömungen, ähnlich wie im westlicheren Gebiet 8 , mit solcher 
Energie auf den erkältend wirkenden Hochgebirgsrücken zum 
Ausdruck gelangen würden, während die Thäler sich gleichzeitig 
einer verhältnismäfsigen Ruhe des atmosphärischen Zustandes zu 
erfreuen hatten. Es scheint, dafs der Bergsteiger im Kaukasus 
mit diesen Verhältnissen überall und zu jeder Jahreszeit rechnen 
mufs. Hier im Kasbek-Gebiet mögen indes auch lokale Einflüsse 
mitwirken, da die waldlosen ossetischen Schluchtengebirge im 


1 Siehe Kap. XV. S. 458. 

8 Siehe Kap. XXIII. Note S. 720 f. und S. 751 f. 
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N. und die waldreichen Höhen und Tiefen im S. starke Gegensätze 
der Insolation zur Folge haben, welche in einer grofsen Intensität 
vertikaler Luftströmungen zum Ausdruck gelangen. 

Zu Beginn der elften Stunde traten wir den Rückweg an. 
An den schwierigen Gratfelsen abzusteigen, der Einwirkung ent¬ 
setzlicher Windstöfse schutzlos ausgesetzt, erheischte die Anwendung 
aller Kraft und Selbstbeherrschung, deren wir fähig waren. Den¬ 
noch versäumte ich dabei nicht, bei jedem Wechsel des Gesteins 
eine Probe von den Felsen abzuschlagen, und brachte so eine voll¬ 
ständige Mustersammlung vom gesamten, den Gipfel zusammen¬ 
setzenden Material hinab. Noch gefährlicher als an den Felsen, 
wo man sich wenigstens mit den Händen anzuklammern vermochte, 
war das Absteigen über die kurzen Wändchen eisharten Firnes, 
welche die einzelnen Steilstufen verbinden. Jeden Moment konnte 
da ein plötzlicher Windstofs den Mann vornüber aus den Stufen 
hinausschleudern. Ich vermag mich gleich aufregender Minuten 
aus meinen früheren alpinen Wanderungen kaum zu entsiunen. 
Dabei war alles Denken, alles Streben und Thun so ganz der 
Erhaltung des Lebens allein zugewendet, dafs das durch die ein¬ 
schneidende Kälte des Windes hervorgerufene Schmerzgefühl gar 
nicht recht zum Bewufstsein gelangte, wiewohl gerade das Antlitz, 
da man es stets der Bergwand und somit der Windrichtung zu¬ 
wenden mufste, dem Anprall der Eiskrystalle am meisten preis¬ 
gegeben war. Erst als wir wieder glücklich auf dem breiten Schnee¬ 
grate gelandet waren, machte sich das Kältegefühl um so lebhafter 
geltend; doch erfreute man sich hier wenigstens des einen Vorzugs, 
den wütenden Äolus im Rücken zu haben. Auf seinen Flügeln jagte 
uns der Herrscher der Winde über Schneegrate und Firnfelder da¬ 
hin, und mit dämonischer Tücke verfolgte er grausam die ein¬ 
geschüchterten Wanderer. Stofs folgte auf Stofs und hüllte uns in 
wildbewegte Massen von Schneestaub, die von den Hochgraten empor¬ 
wirbelten, gerade, als wollten diese sich in Dunst auflösen. Man 
vermochte die Augen kaum zu öffnen und jegliches Gefühl schien 
aus den erstarrten Gliedern zu fliehen. Das entsetzliche Pfeifen 
und Schnauben des geflügelten Ungetümes verschlang den Laut 
menschlicher Stimme. Unmöglich, sich zu verständigen. Wir ge¬ 
horchten bei der Richtung unseres Laufes unbewufst einem ehernen 
Gesetze; nur ein gemeinsames Gefühl war in uns rege, das der 
Selbsterhaltung, nur ein Gedanke: zu fliehen aus dem Macht¬ 
bereiche der Luftfurien. 

Um l h 15 m wurde endlich das Ende des langen Schneegrates 
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erreicht, und beim Abstiege an der schroffen Wand unterhalb von 
ihm war man der Sturmesgewalt schon weit weniger preisgegeben: 
aber erst nach weiteren 45 Minuten, als wir um 2 Uhr am Beginn 
des felsigen Kammes in einer Höhe von ea. 3600 m ankamen, 
waren wir in minder bewegte Luftschichten hinabgetaucht, und 
konnten uns nunmehr eine Viertelstunde der Erholung gönnen. Gar 
köstlich ruhten dort die erstarrten Glieder im wohligen Sonnen¬ 
schein vor der dunklen Felswand, welche die Strahlen der Mittag- 
sonne wohlthätig auf die frostdurchschauerten Bergsteiger zurück¬ 
warf, sodafs ein prickelndes Wärmegefühl, durch alle Glieder 
strömend, aufs neue sie belebte. Nun erst durfte man sich des 
Lebens wieder freuen, und die Umgebung sprach wieder lebhafter 
zum Geiste. 

Die Stelle, wo wir safsen, bildet so eine Art Schulter des 
Berges, eine kleine Plateaustufe durch Abbruch oder Abwitterung 
der Köpfe steilgestellter Schieferschichten entstanden. Infolge der 
nach S. gerichteten Lage dieser Örtlichkeit ist dort der allgemeine 
Eispanzer des Gebirges in lehrreicher Weise geöffnet, und man 
nimmt wahr, wie Gneifs, amphibolische Schiefer und Thonschiefer 
von verschiedener Färbung in gleichmäfsiger, nahezu saigerer 
Stellung durch das als Heber dienende diabasische Magma empor¬ 
gerissen wurden. 

Im weiteren Verlaufe des Abstieges schien es uns vorteil¬ 
haft, nur mehr kurze Zeit den Felsen getreu zu bleiben, weil es 
sich nun bei vollem Tageslicht mit Sicherheit in den langen, 
schneeerfüllten Steilrinnen zwischen den Felsrippen lustig ab¬ 
fahren liefs. Auf solche Weise gelangten wir aufserordentlich 
rasch zu Thale und landeten bereits um 3 h auf der Schneide des 
Moränenrückens. Ohne dort weiteren Aufenthalt zu nehmen, ging 
es nun rasch wieder den Hütten entgegen; doch noch manchmal 
während des Marsches mufste ich das Antlitz zum Berge zurück¬ 
drehen und Blicke der Bewunderung, mit einem Gefühl des 
Grauens gemischt, zu seinen scharfen, luftigen Graten hinaufsenden, 
deren fahnenartig flatternde „Reichen“ kündeten, dafs sie noch 
immer von den Geistern der Luft umtost waren. Ich stimmte darin 
mit Kehrer überein, dafs wir dankbar sein durften, so glimpflich 
aus der Region dieser unheimlichen Luftgebilde entkommen zu 
sein, und dafs es einer glücklichen Fügung zuzuschreiben war, 
wenn wir gerade noch zur rechten Zeit das heifsersehnte Ziel er¬ 
reichen konnten. Würde sich der entsetzliche Sturmwind nur um 
V* Stunde früher erhoben haben, oder wären wir nur um weniges 
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später zur obersten Kammregion gelangt, so hätten wir wohl in 
letzter Stunde noch eine Niederlage erlitten; denn keines Menschen 
Kraft hätte hingereicht, um entgegen der Richtung des Orkanes 
auf diesen schwierigen Hochgraten vorzudringen. 

Gleichwie bei der Besteigung des Kasbek, kann ich auch 
bei dieser, den verhältnismäfsig geringen Zeitaufwand, den sie er¬ 
forderte, nur auf Rechnung des vorausgegangenen starken, herbst¬ 
lichen Schneefalles und der vorzüglich günstigen Beschaffenheit 
der Schneedecke setzen. Um den Gipfel im Hochsommer zu er¬ 
reichen, dürfte man zum Aufstiege mindestens um die Hälfte Zeit 
mehr benötigen, wenn seine Besteigung überhaupt zu dieser Jahres¬ 
zeit bei Einhaltung unserer Anstiegsrichtung durchführbar sein 
sollte. Ich wage es zwar nicht zu entscheiden, doch läfst sich mit 
hoher Wahrscheinlichkeit annehmen, dafs die stark zerklüfteten 
Stellen des Eiskammes alsdann, wenn dessen Firndecke nahezu ab¬ 
geschmolzen ist, überhaupt nicht, oder doch nur unter grofsen 
Fährlichkeiten überschritten werden können, sodafs in diesem 
Falle vielleicht langwierige Umwege sich als notwendig erweisen 
dürften. 

Als wir uns den heifsen Quellen näherten, sah ich eine 
Menge ossetischer Weiber und Kinder in bunten, malerischen 
Gruppen auf den flachen Erddächern der Hütte kauern. Bei 
unserer Annäherung —, sei es, dafs das durch den Kampf mit 
den Schwierigkeiten des Terrains und den feindlichen Elementen 
etwas verwilderte Aussehen der fremden Männer oder dal's deren 
kühn geschwungenen Äxte Furcht einflöfsten, — eilte die ganze Ge¬ 
sellschaft in wilder Flucht davon und machte erst in einiger Ent¬ 
fernung auf einem Vorsprunge des Thalhanges Halt. Nachdem 
jedoch die harmlosen Leute, welche einen Feiertagsausflug hieher 
gemacht hatten, um sich ein Vergnügungsbad zu gönnen, aus 
sicherer Ferne wahrnahmen, wie wir uns eifrig mit der Herstellung 
eines Abendmahles beschäftigten, gewannen sie Vertrauen in unsere 
friedlichen Absichten und kehrten zögernd zu den Hütten zurück. 
Es war 4 3 /4 h gewesen, als wir dort anlangten. 

Am nächsten Morgen machte ich dem Gletschercirkus einen 
letzten Besuch, um weitere photographische Aufnahmen vor¬ 
zunehmen. Es war nun sogar in der Tiefe empfindlich kalt ge¬ 
worden ; aber den ganzen Vormittag über entzückte mich eine wunder¬ 
volle Klarheit der Atmosphäre. Vollkommene Ruhe schien in den 
oberen Luftschichten zu herrschen; nicht der leiseste Hauch bewegte 
die Schneedecke der prangenden Hochfirnregion, und die Kämme, im 
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reinsten Morgenlicht gebadet, hoben sich scharf vom wolkenlosen Blau 
des Firmamentes ab. Nun regte sich doch ein Gefühl des Bedauerns 
in mir, die Besteigung nicht um einen Tag verschoben zu haben. 
Bei solchem Wetter hätte man die nun leider unterbliebenen Ar¬ 
beiten auf der erhabenen Hochwarte mit aller Gemütsruhe aus¬ 
führen, und sich dabei sorglos, ungetrübtem Naturgenufs hingeben 
können. Es ähnelt eben die edle Bergsteigerei hierin ein wenig so 
manchen, gewagten Spekulationen: der richtige Moment zum Ein¬ 
greifen ist schwer zu erraten; jede Zögerung kann den schönsten 
Erfolg, aber auch ebenso gut einen entschiedenen Mifserfolg be¬ 
deuten, und anderseits kehren versäumte Gelegenheiten selten wieder. 
Während ich am Apparat beschäftigt war, kreiste ein mächtiger 
Adler (Gypaetos barbatos) kaum mehr als 15 m über uns, und liefs 
sich selbst durch Stein würfe der Tiroler nicht verscheuchen. „Der is 
a mal neugieri,“ meinte Kehrer, „so drang is no koaner auf mi 
zukomma.“ Es scheinen für das Wild in dieser Gegend noch 
patriarchalische Zustände zu bestehen, da es des Menschen Nähe 
so wenig scheut. Die beiden Kaiser äufserten überhaupt häutig ihr 
Bedauern, keine Schulswaffe mitgenommen zu haben, und so leid 
es mir selbst in so manchem verlockendem Augenblicke that, kann 
ich doch Bergsteiger nur davor warnen. Wenn so ein Tirolerblut 
einen Stutzen bei sich hat, so regt sich in ihm beständig die Jagd¬ 
lust, und die Umstände für Bergtouren werden dann oft als un¬ 
günstig angesehen, dafür aber um so geeigneter für die Befriedigung 
der Jagdleidenschaft; diese wird dann meist den alpinen Zwecken 
vorangehen. Selbst bei sonst gewissenhaften Leuten kann es sich 
treffen, dafs sie gerade auf einem Jagdzuge abwesend sind, 
während plötzlich eingetretene günstige Umstände den sofortigen 
Aufbruch zu einer Bergpartie ratsam erscheinen lassen. 

Wiederum erfreuten wir uns am Anblick der Steinbock¬ 
herde; sie weidete eben ruhig an den begrasten Moränen des 
östlichen Thalgehänges, und ohne sich sonderlich zu beeilen zogen 
die Tiere bei unserem Erscheinen in langer Linie den Gletscher 
hinauf. Während der gleichen Zeit waren die drei einfältigen 
Ossetenjäger draufsen im Thale wiederum nach einer anderen 
Richtung ausgerückt, diesmal, um an den Hängen im 0. gegen 
den Tschatsch-Ch., hin ihr Glück zu versuchen. Die gute Meinung 
von den kaukasischen Turjägern, welche durch so vielerlei, wohl 
meist erdichtete Berichte in der Welt verbreitet wird, hatte bei 
mir nach diesen und ähnlichen, schon in früheren Kapiteln 1 ge- 

1 Siehe Kup. XXL S. 656; Kap. XXIII. S. 712. 
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schilderten Erlebnissen einen gewaltigen Stofs erlitten. Die Tiere 
haben es hier wahrlich nicht nötig, sonderliche Schlauheit zu ent¬ 
wickeln, um ihren Verfolgern zu entgehen. Glücklicherweise kam 
nun doch Einer, der die Ehre der ganzen Zunft rettete. Es war 
ein Mann aus Dargawsk. Durch das Zata-Thal angestiegen, hatte 
er den Zata-Gletscher gequert, und war dort in der Nähe des 
Schau-Ch. auf einen Trupp Steinböcke gestofsen, vermutlich den¬ 
selben, welchen unsere Jäger am Tage vorher verscheucht hatten. 
Zwei der Tiere fielen ihm zur Beute. Als ich gerade meine Arbeit 
vollendet hatte und im Begriffe war, zur Hütte zurückzukehren, sah 
ich den erfolgreichen Weidmann durch das vom Schau-Ch. herab¬ 
ziehende Schneethal absteigen, wobei er die zwei erlegten Böcke 
von einem Absatz zum andern vor sich hinunterwarf. Dem Manne 
schien es in seiner äufseren Erscheinung schon aufgeprägt (Ab¬ 
bildung 101), dafs er aus anderem Holze geschnitzt war, als die 
Jäger aus Tmenkaw. Unter diesen erregte es gewaltigen Neid, 
da er am Nachmittage seine Beute zu den Hütten hinausbrachte; 
sie wurden nicht müde, die Böcke zu betrachten und knüpften 
endlose Diskussionen daran, gerade als hätten sie überhaupt noch 
nie welche gesehen. Wir aber erfreuten uns beim Abendmahle 
am Genüsse eines aufserordentlich schmackhaften Wildbratens, den 
B. und der Jäger in sehr einfacher Weise bereiteten, indem sie 
die Fleischstücke auf heifsen Schieferstücken an einem Glutfeuer 
schmoren liefsen. Einer der Schädel mit dem Gehörne schmückt 
heute meine Sammlung. 

Die in Tmenkaw für mich bestellten Lasttiere trafen erst 
gegen 4 Uhr ein, also zu spät, um an diesem Tage noch ab- 
reisen zu können. Ich nützte die freie Zeit, um das Gletscher¬ 
thor und die Hüttengruppe zu photographieren, damit man auch 
in Europa wissen möge, wie ein ossetischer Kurplatz aussieht (Ab- 
bildgung 100) und erfahre, dafs Krankheit und Genügsamkeit sich 
auch miteinander vertragen. Bei der Enge des Thaies und der 
Steilheit der begrenzenden Hänge machte es mir übrigens grofse 
Schwierigkeit, ein vollkommenes Bild der Heilstätte in die Kamera 
zu bringen. Bald schon zog wieder überaus dichter Nebel herein; 
diesmal kam er aus N., verhüllte in Schleiergestalt die eisigen 
Höhen, und füllte das Engthal so aus, dafs man keine zehn Schritte 
weit mehr zu sehen vermochte. Wer weifs, ob er uns beim Ab¬ 
stiege, hätten wir die Gimarai-Tour nur um einen Tag verschoben, 
nicht gefährlich geworden wäre. 

Am folgenden Morgen (6. Oktober) nahm ich mit freudigen 
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Empfindungen Abschied von den ärmlichen Hütten; für längere 
Dauer wird einem der Aufenthalt an solch bedrückend engem, 
aussichtslosem, ödem Winkel, noch dazu unter dürftigen Lebens- 
bedingungen, zur Gefangenschaft. Um so freudiger waren meine 
Gefühle, als sich mir die Pforte zur Freiheit nun erst öflhete, 
da ich meine Aufgabe vollauf und glücklich gelöst hatte. Krank, 
elend und niedergeschlagen war ich eingezogen; genesen, von Kraft 
und hoher Befriedigung erfüllt, zog ich aus. 

Nachdem der gute B., allzeit geschäftig, um doch nichts zu 
vollbringen, auch noch die letzte der umherliegenden leeren Kon¬ 
servenbüchsen seinem etwas sonderbaren Gepäck einverleibt hatte, 
setzte sich die Karawane in Bewegung, und hinaus ging es in 
den anregend frischen Morgen, in eine Luft, wie sie nur zur 
Herbstzeit so erquickend rein den Wanderer im Hochgebirge be¬ 
glückt. Prächtige Farben des herbstlichen Laubes drüben am 
Waldhange, von Citronengelb bis Purpurrot abschattiert, unter¬ 
brochen von dem frischen Grün einzelner Grasflächen, verliehen 
dem monotonen Thale einigen Reiz, und auf den bereits vom 
Nachtfrost bräunlich angehauchten Grashängen dicht am Wege, 
erfreuten die letzten, späten Kinder Floras das Auge durch bunt¬ 
leuchtende Farben, als wollten sie im trauernden Herzen eine 
tröstliche Erinnerung an den entflohenen Sommer wachrufen *. 
Noch manches Mal mufste ich das Antlitz zurtickwenden, wo tief 
im hintersten Grunde des Thaies, zwischen düsteren Schieferwänden 
die von der Sonne beschienenen Firne magisch durch wogende, 
dünne Nebelschleier aufblendeten gleich flüssigem Silber. So lieb 
waren sie mir durch die geknüpfte intime Bekanntschaft geworden, 
dafs der Abschied von ihnen eine elegische Anwandlung in mir 
erweckte. Man scheidet eben von guten Bekannten nur ungerne, 
und die Eindrücke einer wilden, gewaltigen Natur, über die ich 
Herrschaft gewonnen hatte, waren noch frisch. Auch der herbst¬ 
liche Neuschnee, der nun Gesimse und Vorsprünge der dunklen 
Felswände weifs fleckte — so sehr der Reiz der Landschaft da¬ 
durch erhöht wurde — war mir ein unangenehmer Mahner, der 
als Vorbote des heranrückenden Winters verkündete, dafs auch für 
mich die Stunde des Abschiedes vom Gebirge geschlagen hatte. 

1 Aufser den im vorigen Kapitel S. 824 erwähnten, fand ich noch am 
Wege nach Tmenkaw, in den dem Thalhintergrunde nahen Bergwiesen: 
Scabiosa caucasiea M. B., Valeriana alliarifolia, Cirsium Simplex C. A. M. 
Epilobium crassifolium Lehm. Alsine recurva Dec. und Arenaria holostea 
M. B. 
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Es lag zwar in meiner Absicht, von Tmenkaw aus, quer über 
die Bergketten, bis zum Ardon-Thale zu ziehen, um womöglich 
in der Adai-Ch.-Gruppe noch einige Besteigungen auszuführen, 
allein die Tiroler liefsen sich nicht länger halten: Man erwarte 
sie zu Hause mit Schmerzen und Ungeduld, weshalb sie nunmehr 
auf dem raschesten Wege dahin eilen müfsten, von wo sie sich 
ohnedem schon für weit längere Zeit, als vorgesehen, entfernt 
hätten. Alle Überredungskunst, selbst sonst verlockende Geld¬ 
versprechungen prallten an diesem ehernen Entschlüsse ab, den 
ein etwas spät erwachtes Gefühl von Heimweh beeinflufste. 

In Gesellschaft des Osseten, der sich als angeblicher Haus¬ 
herr wegen der Mietzinsforderung an meine Fersen geheftet hatte, 
langten wir gegen Mittag in Tmenkaw an, wiederum von der ge¬ 
samten Bevölkerung freundlichst begrüfst und mit Lud (Bier) be¬ 
wirtet. Mein Gaumen wollte sich aber noch immer nicht mit dem 
sonderbaren Tranke befreunden. 

Nur mit schwerem Herzen entschlofs ich mich, als kein 
Mittel imstande war, die Tiroler noch für einige Zeit an mich 
und meine Pläne zu fesseln, von hier aus, statt — wie ich es 
mir vorgenommen hatte — nach W., nunmehr gegen 0. zu ziehen, 
und wir machten uns daher auf den Weg nach Saniwa. 

Kaum waren wir in unserem früheren Quartier angelangt, als 
auch schon der Starschina zur Begrllfsung erschien, feierlich ernst 
und würdevoll wie immer, — ein durchaus sympathischer Mann. 
Ich unterbreitete seiner Entscheidung die Mietansprüche des 
ossetischen Drängers. Dieser war nun in Gegenwart des Höher¬ 
gestellten ganz klein- und demütig geworden. Offenbar befürchtete 
er, dafs ich sein gewaltsames Vorgehen zur Anzeige bringen würde. 
Ich erfuhr jetzt, dafs allerdings zur Badezeit, im Sommer die täg¬ 
lich zu entrichtende Gebühr für Bad, Holz und Hütte 25 Kopeken 
für eine Person betrage; aber da die Badezeit längst vorüber sei, 
und wir überhaupt nicht der Bäder halber gekommen wären, so 
könne von dem Eigentümer der Hütten höchstens eine kleine Ent¬ 
schädigung beansprucht werden, welche mit den gezahlten zwei 
Rubeln bereits hoch genug bemessen sei. Nichtsdestoweniger, 
schon um im Interesse anderer Reisender keine unangenehme Er¬ 
innerung im Orte zurückzulassen, gab ich dem Manne nochmals 
drei Rubel. So anmafsend und herausfordernd er sich nun früher 
gegen mich benommen hatte, so unterwürfig zeigte er sich jetzt, 
und wollte zum Zeichen seines tiefen Dankes mir durchaus die 
Hand küssen. Menschlich! — in Ossetien, wie in Europa. 
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Von den Gefährten im Stiche gelassen, blieb mir nichts weiter 
übrig, als zurück zur grusinischen Heerstrafse and auf dieser nach 
Tiflis zu reisen. Die Beschaffung der hiezu nötigen Lastpferde 
verzögerte sich wieder einmal so lange, dais die Abreise auf den 
folgenden Tag verschoben werden mufste. Um die Stunden der 
Mufse auszunützen, machte ich einen Spaziergang durch die Dorf- 
strafsen, war aber so unvorsichtig, ohne Bergstock auszugehen. 
Bald hatte ich die wutblitzenden Augen und zähnefletschenden 
Rachen zahlreicher Dorfköter so nahe an den Waden, dais ich nur 
mit Hilfe aller taktischen Künste und durch gut gezielte Stein¬ 
würfe mir den Rückweg freihalten konnte. Aber einem besonders 
flinken Köter gelang es dennoch, so nahe sich heranzuschleichen, 
dafs nur eine geschickte Wendung mich seinem Grebisse entzog, 
in welchem als Beute ein Stück meines Strumpfes hängen blieb. 
Besser der Strumpf, als die Wade, dachte ich, und brachte nun 
schleunigst meine zur Fortsetzung der Reise so notwendigen Geh¬ 
werkzeuge in Sicherheit. 

Der Eigentümer des von uns bewohnten Hauses, fortwährend 
darauf bedacht, sich dienstfertig zn erweisen, war mit mehr als 
lobenswerter Beharrlichkeit stets in unserem Zimmer anwesend, 
und am Abend sah ich ihn gar, zn meinem Schrecken, aus einer 
Kiste eine grofse Ziehharmonika hervorholen, welcher er anfing, 
entsetzliche Töne zu entlocken. Dabei konnte man ihm vom Ge¬ 
sichte ablesen, wie stolz er auf seine Leistung war, sowie auf den Vor¬ 
zug, mir einen europäischen Kunstgenufs bieten zu können. Sicher¬ 
lich gewährte dies unserem Asiaten nicht weniger Genugthuung, als 
so manchen europäischen Eltern der Einfall, dem Gaste zu Ehren das 
musikalische Talent ihrer Spröfslinge durch Klaviergeklimper ins 
günstigste Licht setzen zu wollen, ohne dafs sie ahnen, welche Qual sie 
damit unmusikalischen und in noch höherem Grade musikalischen 
Ohren bereiten. Wie oft mufste ich jene Pein in Europas civili- 
sierten Kreisen über mich ergehen lassen! Worin fehlte also dieser 
Barbar? Um ihn nicht zu kränken, ertrug ich seine Kunst eine 
Zeit lang; als mich jedoch ihre Dauerhaftigkeit fast zur Verzweif¬ 
lung brachte, machte ich mich an meine Schreiberei und liefs dem 
unermüdlichen Künstler bedeuten, dafs ich zu meinem gröfsten 
Leidwesen auf den mir bestimmten Genufs nun verzichten müsse. 
Die aus Europa importierte, konventionelle Lüge schien aber den 
Mann der Natur in die gleiche Mifsstimmung zu versetzen, wie 
sie seinem Instrumente eigen war. 
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Der Morgen des 7. Oktober fing mit Verdrufs an. Als man 
das Gepäck auf die Pferde laden wollte, zeigte es sich, dafs sie 
erst beschlagen werden mufsten, und zwei Stunden waren verloren. 
Obwohl der Pferdeführer seit dem vorhergehenden Nachmittag 
sich müfsig vor dem Hause herum getrieben hatte, war ihm dies 
nicht eingefallen; auch hatte er weder Stricke, noch Riemen, noch 
Decken besorgt, und ich dankte es nur der Freundlichkeit meines 
Wirtes, dafs ich überhaupt an jenem Tage reisen konnte. Der 
Pferdeführer aber rührte nicht einmal beim Aufladen die Hand 
und geärgert schied ich von Saniwa. 

Die Reise führte über den beim Herwege überschrittenen 
Pafs zurück zur grusinischen Strafse; auf dieser sollte es zu Fufs 
bis zur Poststation Lars gehen, wo ich Fuhrwerk nehmen wollte, 
um über den Kreuz-Pafs nach Tiflis zu fahren. Trübes, regne¬ 
risches Wetter erleichterte mir zunächst den Abschied vom Hoch¬ 
gebirge; als aber bei zunehmender Aufklärung die herbstlich 
bunte Landschaft vor mir sich nach und nach in entzückender 
Frische und Klarheit entwickelte, erwachte das alte Leid aufs 
neue, und zögernden Schrittes wandte ich das Gesicht noch 
oft zur Herrlichkeit der Schneegebirge zurück. 

Nach l®/4 Stunden scharfen Anstieges lagen die öden Stein¬ 
halden, welche zwischen der tiefen Rinne des Kauri-don und der 
Pafshöhe im 0. sich türmen, hinter uns, und wir begannen nun 
über frischgrüne Matten im Sorgom-Thal lustig wieder abwärts zu 
wandern, wobei man sich so recht der schönen, üppigen Waldland¬ 
schaft und einer köstlich reinen, würzigen Luft erfreuen konnte. Die 
nördliche Umwallung dieses buchtartigen Einschnittes stellt den 
kalten Winden einen schützenden Damm entgegen, und die südliche 
wehrt den allzu zärtlichen Liebkosungen der Sonne. Allenthalben 
sah man darum das Vieh auf den, trotz vorgerückter Jahreszeit, 
noch immer saftigen Bergwiesen weiden. Bald tauchten wir in das 
bunte Laubmeer des Bergwaldes hinab; seine Farbenpracht war 
unbeschreiblich, der Geruch des gefallenen Laubes anregend und 
erquickend. Der plätschernde Sorgom-Bach rieselte munter 
zwischen den farbenbunten Blätterschichten zu Thal. In un¬ 
ausgesetzter Folge kreuzten wir ihn wohl fünfzigmal und er¬ 
reichten nach 2*U Stunden wieder die Brücke an der grusinischen 
Strafse. Ungefähr 9 km trennten uns noch von der Poststation 
Lars ünd nur etwa 5 km von der Niederlassung Alt-Lars, wo 
früher die Poststation war. Die Wanderung dorthin wird durch 
keine sonderlichen landschaftlichen Reize verschönt. Hohe, dunkle 
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Wände, der alten kaukasischen Thonschieferfonnation angehörig, 
begrenzen mit ermüdend gleichmäßigen, kahlen Steilungen die 
sanft ansteigende Strafse. Nur hie und da ein alter Turm zur 
Seite oder Ruinen früherer Befestigungen, auf Vorsprüngen 
thronend, ziehen den Blick auf sich und lenken die Gedanken zu 
alten und neuen Ereignissen hin, denen jene Denkmäler ihre 
Entstehung oder ihren Untergang verdanken. 

Als wir bei den die Strafse begleitenden niederen Bauten an¬ 
gelangt waren — halb verfallene Baracken und Duchane, welche 
die nun verlassene alte Ansiedelung Lars bilden — weigerte sich 
der ossetische Pferdeführer, seine Tiere weiter gehen zu lassen, 
indem er behauptete, dies sei Lars, und da ich die Pferde nur bis 
Lars gemietet hätte, so sei er am Ziele; ich solle ihm jetzt sein Geld 
geben, damit er heimkehren könne. Vergebens war man bemüht, 
ihm klar zu machen, die Pferde seien genommen worden, um das 
Gepäck zur Poststation Lars zu bringen und nicht bis hieher, wo 
noch keine Gelegenheit zu seiner Weiterbeförderung geboten wäre. 
Mit unbeugsamem Eigensinn widerstrebte der Mann allen Ver¬ 
nunftgründen, weshalb ich den Streit so lange, bis wir außerhalb 
des Bereiches der Häuser wieder auf offene Strafse kamen, hinaus¬ 
zuziehen suchte. Dort befahl ich den beiden Tirolern und dem 
Dolmetscher, dafs jeder eines der Pferde am Zügel nehme und es 
weiterführe. Der Ossete suchte dies zu verhindern, und stürzte sich 
auf den kleinen B., als den schwächsten der Gesellschaft, welchem 
er die Zügel entreißen wollte. Aller noch, wegen des Mannes 
Verhalten, vom Morgen her in mir angesammelte Groll kam nun 
zum Überlaufen. Ich spähte zunächst die Strafse auf und ab, und als 
ich mich vergewissert hatte, daß kein Unberufener des Weges komme, 
ergriff ich den Kerl beim Halse und schlug ihn windelweich, was er 
sich, ohne daß er auch nur Miene machte den Kindschal zu ziehen, 
ruhig gefallen ließ; dabei heulte er wie ein Schulknabe. Als er seine 
Tracht Prügel empfangen hatte, wurde er gefügig. Ich hieß ihn 
hinter den Pferden und vor mir einhergehen, was er mit kind¬ 
licher'Folgsamkeit that; nur rief er jeden des Weges Kommenden 
zum Zeugen des Unrechtes an, welches ihm widerfahre, und er¬ 
zählte unter Geschrei, Schimpfen und Drohungen den Sachverhalt 
auf seine Art. Glücklicherweise glaubte man ihm nicht, und 
niemand nahm sich seiner an. Unter solchen Verhältnissen trafen 
wir ohne weitere Anfechtung nach abermals l 1 /* St. in der Post¬ 
station Lars ein. Sentimentale Menschen werden vielleicht über 
die Anwendung der ultima ratio den Kopf schütteln, aber länd- 
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lieh, sittlich! Im Kaukasus hat man nicht überall eine Autorität 
als Beistand, und mufs sich selbst zu helfen wissen, so gut es 
eben geht. Die Hauptsache ist immer, dafs man sich bei solcher 
Justiz gefährliche Zeugen vom Halse hält. Meine Befürchtung, 
der Bursche würde in der Station sich beschweren, erfüllte sich 
nicht. Wie die Prügel, so steckte er auch sein Geld ruhig ein, 
und zog sogleich heimwärts zu seinen Penaten. 

Der Posthalter gab vor, erst bis 8 Uhr am Abend Pferde 
stellen zu können. Ob wahr oder nicht, ich mufste es glauben. 
Oft werden auf russischen Poststationen die Pferde nur in der 
Absicht verweigert, eine besondere Vergütung für ihre sofortige 
Bereitstellung dem Reisenden zu entlocken. Indes, wenn dieses 
Verfahren auf den meisten russischen Poststrecken auch die Regel 
bildet, glaube ich doch, dafs es bei dem ausgezeichnet geordneten 
und koutrollierten Betrieb auf der grusinischen Strafse selten au¬ 
gewendet wird. Jedenfalls wäre es zwecklos gewesen, in der 
Dunkelheit zu reisen, da ich dann von der weltberühmten Strafse 
nichts gesehen haben würde, uud so kam es dazu, dafs ich die 
Nacht in Lars verbringen mufste. 

Die Posthäuser der grusinischen Strafse sind so geräumige 
uud schmucke Bauten, dafs mau vermeint europäische Hotels vor 
sich zu sehen, und beim Eintritt vertrauensvoll einer Table d’höte 
sowie komfortablen Fremdenzimmern mit vortrefflichen Betten 
und anderem Luxus entgegensieht. In den meisten Stationen 
giebt es aber nichts dergleichen und es sind nur wenige und grofse 
Räume zu gemeinschaftlicher Benützung für die Reisendeu vor¬ 
handen. Dort ziehen sich an den Wänden lederbeschlagene Bänke 
entlang, auf welchen man sich mit den eigenen Decken und Bett¬ 
stücken sein Lager bereiten kann. Eigentliche Fremdenzimmer 
und Betten fehlen. Auch warme Speisen kann man nur an wenigen 
Stationen erhalten; hingegen sind die Büffetts mit kalten Deli¬ 
katessen oft zweifelhafter Natur, in Form von allerlei Würsten 
und Käse reich versehen, sowie mit ganzen Flaschenbatterien des 
unvermeidlichen Wodka und mit anderen Schnäpsen. Reihen¬ 
weise, bunt etikettiert, bilden diese Flaschen den Wandschmuck. 
Auch kachetinischer Wein fehlt nicht, ja sogar Tifliser Bier, 
sowie verdächtiger Champagner mit verführerischer Aufschrift 
wartet des Feinschmeckers. Endlich wird dem Reisenden auf 
Wunsch auch ein Samowar zur Selbstbereitung des Thees über¬ 
lassen. Gegenüber jeder Station befinden sich in der Regel ein 
oder mehrere Duchane, in welchen man Brot, Fleisch und andere 
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Lebensmittel kaufen kann. Es läfst sieb also bei dieser Reise 
schon ganz leidlich leben, und für mich bedeuteten diese Genüsse 
immerhin, gegenüber den Existenzbedingungen im Hochgebirge, 
schon einen gewaltigen Fortschritt. Sogar Wasser, um seine 
Toilette zu machen, ist überall erhältlich, wenngleich der durch 
besondere Wahrheitsliebe allgemein bekannte selige Alexander 
Dumas 1 behauptete, dafs das Wort Waschschüssel im russischen 
Lexikon nicht vorkomme, und dafs man in Ruisland. aulserhalh 
Petersburg und Moskau, Wasser nirgends als in den Flüssen finde, 
und sogar in diesen nur zur Zeit der Schneeschmelze. Der geist¬ 
reiche Phantast erzählt weiter, man habe ihm dennoch einmal 
ein Waschbecken, und noch dazu ein silbernes, gereicht, aber es 
sei leer gewesen, und sein Gastgeber habe sich nicht wenig er¬ 
staunt gezeigt, als er auch noch Wasser hätte darin haben wollen. 
— Auf manchen Stationen finden Liebhaber Steinbockgeweihe 
und Krystalle in grolser Auswahl zum Eaufe ausgelegt. 

Die Station Lars liegt am Fufse einer hohen, mit leichtem 
Buschwald bestandenen Steilwand von kuppenförmiger oberer 
Begrenzung. Diese Felsen gehören zur Abdachung eines nördlichen 
Vorgipfels der Kasbek-Gruppe. des Kaidschani-T. (3969 m), und 
bezeichnen auch die nördlichste Grenze der krystallinischen Zone 
(Gneifs), die hier mit den alten Thonschiefern in Berührung tritt. 
Die Lage des Ortes entbehrt nieht eines gewissen Reizes: un¬ 
geheure Felsmauem runden sich an dieser Stelle weit, wie um 
eine Bucht aus, so dafs man unmittelbar darauf, wo mächtige 
Schieferwände wieder dicht gegen einander treten, durch eine 
Lücke die enorm aufgetürmten Urgebirgsmassen der Dariel-Sehlucht 
gewahrt. Am vorspringenden Absatz einer Schieferwand ragt 
das altersgraue Gemäuer einer zerstörten ossetischen Fürstenburg, 
deren Inhaber berühmt waren wegen der besonderen Art von 
Tapferkeit, mit welcher sie, gerade wie deutsche Raubritter, 
einstens die vorbeiziehenden Reisenden überfielen und brand¬ 
schatzten. 

Im Bette des Terek, gegenüber der Station, bietet sich Ge¬ 
legenheit, den gröfsten der erratischen Blöcke zu bewundern, an 
denen diese Schlucht aufwärts gegen S. so ungemein reich ist. 
Es ist der bekannte Jermolow-Block, ein Granitklotz von 29 m 
Länge, 15 m Breite und 13 m Höhe. Merkwürdigerweise be¬ 
finden sich weiter nördlich im Terek-Thale keine Transportblöcke 

1 1. r. IV. S. 59. 
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mehr; erst unterhalb der Einmündung des Flusses in die Ebene 
sieht man sie, massenhaft zerstreut umherliegend, wieder. Im 
Thale selbst sind die Gebilde der Glazialperiode hauptsächlich 
durch Schotterterrassen vertreten *. 

Zeitig am nächsten Morgen stand eine mit 6 Pferden be¬ 
spannte, viersitzige Kalesche bereit, um uns und das Gepäck 
nach Tiflis zu bringen. Der Preis hiefür (R. 47, 88 K.) kann in 
Anbetracht der Länge der Strecke (ca. 170 Werst) und des neun¬ 
maligen Pferdewechsels nicht zu hoch genannt werden. Der Wagen 
war sehr gut, weit bequemer als ein Omnibus, der nur etwa 5 R. 
weniger gekostet hätte 2 . 

Es ist ein sonderlich erfreuliches, ja wonniges Gefühl, eine 
Art Feststimmung, welche den Wanderer ergreift, wenn er nach 
mühe- und entbehrungsreichem Leben in der Wildnis, — des 
Segens der Civilisation wieder teilhaftig —, bequem in einem 
Wagen untergebracht, so ganz ohne eigene Anstrengung durch 
die Welt saust und sorgenfrei den Wechsel landschaftlicher Bilder 
auf sich wirken lassen kann; dazu die angenehme Aussicht, für 
lange Zeit aller Mühseligkeit enthoben, stetig wachsendem Komfort 
inmitten europäischer Verhältnisse entgegen zu gehen. Vor meinem 
geistigen Auge entwickelte sich die Zukunft im rosigsten Lichte, 
und ich malte mir mit Behagen alle die mich in der kaukasischen 


1 Siehe voriges Kapitel S. 806. 

8 Aufserdem ist zum Transporte der Reisenden ein regelmäfsiger Diligence¬ 
verkehr eingerichtet, bei welchem ein Platz erster Klasse 18 R., ein solcher 
zweiter Klasse 12 R. und einer dritter Klasse 11 R. für die ganze Strecke 
Wladikawkas-Tiflis kostet. Man ersieht hieraus, dafs eine Gesellschaft von 
vier Personen billiger reist, wenn sie einen Wagen mietet, und überdies be¬ 
quemer. Von der Höhe des Trinkgeldes (Natschai, Nawodka), das man den 
auf jeder Station sich ablösenden Kutschern giebt, hängt die Schnelligkeit der 
Fahrt wesentlich ab. Ob der Herr freigebig ist oder nichts wird von dem ab¬ 
tretenden Rosselenker seinem Nachfolger sogleich mitgeteilt. 20—30 Kopeken 
ist das Minimum, aber ratsam ist es, 50 Kopeken zu geben, und auch dem 
anspannenden Knechte ein kleines Geschenk zu reichen. Diese Generosität 
wird sich durch rasche und sorgfältige Anschirrung der Pferde w ohl belohnen. 
Eine sogenannte Telega zu nehmen, ist, schon w egen des gräfslichen Rüttelns 
und Schütteins in diesen federlosen Kästen, nicht zu empfehlen, besonders 
aber nicht, wenn man mit vielem Gepäck reist, weil Telegas auf jeder Station 
gewechselt werden müssen und somit auch das Gepäck stets wieder umzu¬ 
laden ist. Die Kutscher, meist Tataren, sind ungemein gewandt und halten die 
Pferde in beständigem Galopp, gleichviel, wie steil die Strafse ansteigt oder 
abfällt. Sie nehmen dabei die schärfsten Kurven mit beängstigender Kühnheit 
ebenso sicher, wie die Kutscher der Engadiner Poststrafsen. 
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Hauptstadt erwartenden Genösse aus. Das Herz von frohen Hoff¬ 
nungen geschwellt, fuhr ich beim hellen Geläute der gloeken- 
behangenen Herde durch eine grofsartige Bergnatur auf treff¬ 
licher Strafse dahin, und war dankbar für jede noch so be¬ 
scheidene Erleichterung des Lebens, wie sie nun von Station zu 
Station sich mehr und mehr darboten. Wenngleich ich sonst in 
schöner Gegend das Gehen für die einzig befriedigende Fort¬ 
bewegungsart halte, entsprach mir dennoch diesesmal auch das 
Fahren. Bei glücklichstem Seelenzustand prägte ich die mannig¬ 
fachen Bilder, bald unheimlich düsterer, bald erhabener oder 
malerisch lieblicher und romantischer Natur, welche den Reisenden 
auf der grusinischen Strafse begleiten, meinem Geiste ein. Die 
Skizze, die ich im vorigen Kapitel vom Landschaftscharakter der 
Strafse entwarf, enthebt mich der Notwendigkeit, eine ins einzelne 
gehende Schilderung der verschiedenen Örtlichkeiten zu geben. 

Drei Kilometer oberhalb Lars tritt die Strafse über die 
stattliche Alexanderbrücke auf das rechte Terek-Ufer über, und 
führt zwischen 1800 m hohen, düsteren Steilmauern — auf- 
getürmte Gneifsmassen — in eine abschreckend unheimliche Eng¬ 
schlucht hinein, aus welcher alles organische Leben verwiesen zu 
sein scheint. Kaum hie und da erinnern dürftige Spuren von 
Pflanzenleben an eine freundlichere Welt. Zumal in dieser vor¬ 
gerückten Jahreszeit waren auch die wenigen hier heimischen 
Kinder der Alpenflora schon verblüht, und nur ganz vereinzelt sah 
man noch an einem Mauervorsprung einen struppigen Rhamnus- 
Strauch, ein stacheliges Rubus-Gebüsch, oder es hingen aus einer 
feuchten Felsenspalte die feinen Zweige einer Bergweide (Salix 
hippophaeifolia) herab. Jede Windung führt uns sozusagen mit 
der Nase an die dunklen, schrotigen Felswände hin. Glücklich, 
wer begünstigt durch einen sonnigen Tag, wenigstens von oben 
tröstlichen Grufs empfängt, in Gestalt eines schmalen Streifens 
reinen Himmelsblaues, das lieblich die zackigen Felsränder um¬ 
spielt. Aus Spaltenthälern, die in beide Seiten der hohen 
Mauern enge und tief eingerissen sind, stürmen wilde Wasser 
mit furchtbarem Ungestüm hervor und verstärken die kochenden 
Fluten des Terek, die mit einem Gefälle von 41 1 /* m pro Werst 
thalwärts eilen, und, wiewohl sie nicht in einem Abgrund, 
sondern nahezu im Niveau der Strafse dahinfliefsen, doch furcht¬ 
bar wilde Stromschnellen bilden. Das zu mächtigen Accorden 
anschwellende, die Luft erschütternde Brausen des seit unzähl¬ 
baren Jahrtausenden an die gleichen Felswände anschlagenden, ein- 
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geengten Bergstromes und die feuchten Schwaden zerstäubter 
Wasserteilchen, welche Gesicht und Kleider netzen, sind geeignet, 
die beklemmende Vorstellung zu erwecken, als wären Farbe und 
Licht, jede beglückende Heiterkeit aus der Welt entschwunden. 

Wie Erlösung aus einem schauerlichen Gefängnis wirkt es 
auf unser Gemüt, wenn wir bei dem in einen Springbrunnen ge- 
fafsten und mit elegantem Strahl emporschiefsenden Quell von 
Ziklauri — ein überraschender Grufs menschlicher Verfeinerung 
inmitten trostloser Wildnis — plötzlich das Düster der Darielischen 
Enge verlassen und in den weiten sonnigen Kessel von Stepan- 
zminda (Kasbek) heraustreten. Mit Freude begrüfsen wir wieder 
die anheimelnden Stätten der Menschen: Herüben die ehrwürdigen, 
altersgrauen Ruinen von Befestigungen und Kirchen, im schroffen 
Gegensatz zu den fast eleganten, weitläufigen und hellen Bauten 
der Poststation und der Kaserne daneben; am andern Flufsufer 
die zerfallenden Baulichkeiten des uralten Dorfes Gergeti, müde 
hingelehnt am Fufse jener schroffen Höhe, auf deren plateau¬ 
artigem Gipfel sich die Umrisse der alten Kirche Zminda-Sameba 
(S. 850) im Himmelsblau abzeichnen (siehe Abbildg. 93). Beglückt 
sieht man sich aufs neue von Feldern und Bäumen, von spriefsen- 
dem Leben umgeben. 

Bei unserer Durchreise liefsen sich allenthalben an der Strafse 
noch die Spuren der furchtbaren Verheerungen wahrnehmen, welche 
die Wasserfluten des regnerischen Sommers angerichtet hatten. 
Viele Hunderte von Arbeitern waren mit der Beseitigung der 
Schäden beschäftigt. Besonders bei Station Kasbek wimmelte es 
ameisenartig von Menschen, welche eben eine neue Brücke über 
den Terek statt der weggerissenen, herstellten, während viele 
andere -- um der Strafse eine geschütztere Trace zu geben —, 
durch Stricke vor dem Sturz gesichert, an den Felswänden hingen 
und gleich Gnomen daran herumhämmerten. 

Begünstigt von einem wolkenlosen Tage, erfreute ich mich 
des herrlichen Schauspiels, wie der gewaltige Riese Kasbek, gerade 
sein morgendliches Nebelkleid abschüttelnd, die eisgepanzerte 
Schönheit seines edlen Baues oberhalb dunkler, von Lavaströmen 
übergossener Schieferkuppen in voller Sonnenglorie darbot (S. 799). 
Mit nicht geringer Befriedigung wandte ich den Blick hinauf zu 
seinem lichten, erhabenen Eisthron, auf welchen ich vor wenigen 
Tagen erst den Fufs gesetzt hatte. 

Nachdem man die Station Kasbek verlassen hat, gewahrt man 
zur Linken die weitklaffende Spalte des Thaies, aus welchem 
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der überaus unbändige und öfters grofse Verheerungen am Bau 
der Strafse anrichtende Dschuta-Bach 1 vorbricht. Durch seine 
Seitenschluchten erhascht man öfters einen Blick auf die glänzen¬ 
den Firnfelder des Kistinka-Gebietes. 

Auf der Weiterfahrt nach Kobi, dem letzten Dorfe auf der 
N.-Seite, beschäftigt das Auge bei allen Windungen des Weges 
der Gegensatz vom unheimlichen Düster steilgestellter Schichten 
der alten Thonschiefer zu dem Graubraun wild aufgestauter 



Andesitmassen, welche die Schie¬ 
fer übergossen haben und pracht¬ 
volle Wände bald dunkler, bald 
rötlicher Färbung zu beiden Seiten 
der Strafse bilden. Auf diesen 
einstmals feurigen Strömen, auf 
kleinen Plateaus, zu deren Ent- 

, , • tt i , 102. Panschetl mit der südl. Kasbek-Kette. 

Stellung sie Veranlassung gaben, 

sind inmitten der sterilen Schieferwelt wiederum die Bedingungen 
zur Entwicklung von Pflanzenleben geboten. Dorten finden sich 
denn auch Niederlassungen der Bergvölker, romantisches Gemäuer, 
das von unten gesehen eher zerfallenen Burgen als menschlicheu 
Wohnstätten gleicht. Blinkende Firnfelder, welche die pyramidalen 
Formen der südlichen Kasbek-Gruppe bedecken, dienen den selt¬ 
sam umrissenen Bauten als wirksame Folie, so bei Panscheti, 
Sion etc. (Siehe Abbildg. 94, 102 u. 103.) 


1 Nördliche schwarze Aragwa, siehe S. 67 und 76. 
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Stellenweise, z. B. vor der sogenannten Kulogin-Brtlcke, 
durchschneidet die Strafse ein fast ebenso wildes Defilä *, wie das 
darielische. Dort wird die Aufmerksamkeit vielfach durch teils 
aus Holz, teils aus Stein hergestellte gedeckte Galerien angezogen, 
die dazu bestimmt sind, während der im Winter gerade auf 
dieser Strecke sehr häufigen Lawinenfälle den Verkehr der Reisen¬ 
den aufzunehmen und sicher an den gefährdeten Stellen vorbei 
zu leiten. Eine andere auffällige Erscheinung seitwärts von der 
in steilen Serpentinen emporziehenden Strafse bilden die aus 
den Bergwänden vorbrechenden Mineralquellen, die in solcher 
Anzahl und Stärke entspringen, dafs sie nicht nur das Gehänge 
gelbrot färben, sondern sogar dem die Strafse begleitenden, wasser¬ 
reichen Bache die gleiche Färbung verleihen. Meist treten sie an 
Andesitfelsen zu Tage, welche hier allenthalben die Thonschiefer 
gangartig durchbrechen, und überdecken die Bergwände mit ihren 
rotgelben Travertinablagerungen. Einige von ihnen sind von be¬ 
sonderer Mächtigkeit und stürzen mit bedeutendem Wasser¬ 
schwall, in 25 bis 30 m hohen Fällen, unmittelbar aus der Wand 
zum Bache herab. Es sind kalte, an Kohlensäure sehr reiche 
Quellen, welche aufser viel kohlensaurem Kalk hauptsächlich 
Magnesia und kohlensaures Eisenoxydul 1 2 enthalten. 

Fröstelnd inmitten der rauhen, unwirtlichen Natur, cyklo- 
pischen Felsmauern entlang, deren Echo durch das Schellengeläute 
der Pferde wachgerufen wird, jagen wir der Pafshöhe entgegen. 
Dicht mit Menschen besetzte Gefährte, aus dem Süden kommend, 
begegnen uns nun häufiger, und neugierig suchen wir jedesmal 
unter den fremdartigen Gestalten und Gesichtern Bekanntes, 
Europäisches, während diese wohl in gleicher Absicht auch uns 
mustern. In wilder Flucht sausen wir an einander vorbei. Bald 
erinnert das Abflachen der die Strafse begleitenden Höhen, ein Ab¬ 
stumpfen der Kammformen an die Nähe des Passes. Wir er¬ 
reichten die Pafshöhe, den Sattel des Gud-Berges, um 2 Uhr am 
Nachmittage. Der Winter hatte da oben in einer Höhe von 2379 m 


1 Diese Enge ist unter dem Namen Baidara-Schlucht bekannt und ihre 
Benennung stammt von einem Ossetenhäuptling des Namens Baidara, der zur 
Zeit, als die Russen, bevor sic Transkaukasien in Besitz nahmen, schon in 
lebhaftem Verkehr mit dem georgischen König Heraklius II. standen, von 
ihnen beauftragt wurde, ihren Transporten und den Reisenden auf dieser 
schwierigen Strecke Beistand zu leisten. 

2 Siehe Analyse in Abich: Geologische Beobachtungen im J. 1878 1. c. 
S. 287. Auch zwischen Kobi und Sion finden sich zahlreiche solche Quellen. 
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schon seine ranhe Herrschaft angetreten. Traumverloren standen 
die Kasernen in fufshohem Schnee auf weitem Plan. Enorme Holz- 
stöfse, vor ihnen aufgerichtet und fast umfangreicher als die Bauten 
selber, gemahnen an die furchtbare Strenge des Winters, welchem 
die Kosaken hier trotzen müssen. Indes die Pferde verschnaufen, 
machen wir einen kleinen Spaziergang an dem flachen Gehänge 
und besuchen das Kreuz, welches dem Passe seinem Namen gab. 
Es trägt die einfache Inschrift: Krestowaya Perewal 7694'*. Wer 
sich unter der Pafshöhe eine aussichtsreiche Warte vorstellte, wird 
hier oben enttäuscht werden. Auf diesem breiten Sattel vermittelt 
sich dem Blicke nur ein kurzes Stückchen des Aragwa-Thales, 
während die nahen klotzigen Schiefermauern nach N. hin jeg¬ 
lichen Ausblick verwehren. In geologischer Hinsicht jedoch bietet 
die Örtlichkeit hervorragendes Interesse. Die stumpfen Schiefer¬ 
kuppen des Gud-Berges erheben sich zwischen den gewaltigen, 
vulkanischen Kegeln des Hochlandes Kely im W. und den gleich¬ 
falls andesitischen Kratern der Ziteli-mta (rote Berge) im 0-, 
Bergzüge, welche noch in der Qnartärzeit thätige vulkanische 
Herde gewesen sein sollen 2 . 

Nun ging es lustig abwärts und wieder ein Stück steil auf¬ 
wärts nach dem nahen, frei auf einem Sattel gelegenen Gudaur. 
Noch immer blies ein eisiger Wind, zwischen den Lücken der 
Berge hereinbrechend, auf die freie Höhe herab, so dafs ich frost¬ 
schauernd zwar, doch immerhin mit grofsem Genufs den eigentüm¬ 
lichen Reiz der umgebenden Landschaft auf mich wirken liefs. 


1 Wie schon S. 19 hervorgehoben, entsprechen die Angaben über die 
Höhe des Kreuzpasses in fast allen mir zu Gesicht gekommenen Reisewerken 
nicht der Wirklichkeit und gehen manchmal ziemlich weit aus einander. 
Nach der Quelle, der wir den meisten Glauben beimessen dürfen, nach den 
trigonometrischen Bestimmungen des Generalstabes, wie sie in der 1 W.-K. 
niedergelegt sind, kommt dem Pafseinschnitt die Höhe von 1115 S = 2379 m 
zu. Die Gote 1127 S = 2405 m dieser Karte, welche irrtümlich von manchen 
auf den Pafs bezogen wurde, bezieht sich auf eine kleine Erhebung im 0. von 
der Strafse. Der Kreuz-Berg (Krestowaya-T.) ist in der Karte mit 1157 S — 
2469 m cotiert, der eigentliche Gud-Berg aber mit 1215,9 S. 2687 m. Das 
Kreuz steht, immer nach der gleichen Karte, auf einer Höhe von 1142 S *= 
2437 m, was allerdings der oben angegebenen Höhe von 7694' nicht ent¬ 
spricht. Die Zahl sollte vielmehr 7994' sein. 

* Siehe S. 22, 25, 96 u. 106. Über die Laven (Pyroxen-Andesit) siehe bei 
TBchermack: Mineralog. Mitteilg. 1872, S. 108. Eine schöne Darstellung 
der Verhältnisse bietet Blatt 15 A. im III. Teil von Abichs Atlas zu den 
„Geolog. Forschungen in den Kaukasusländern“ l. c. 
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Herbst der grofse Farbenzauberer hatte mit dem reichen Blätter¬ 
schmuck der Azaleenstauden und den Gebüschen von Yaccinium 
und Daphne glomerata die Höhen und Gehänge weitum in grell¬ 
farbig leuchtende Mosaik verwandelt. Grofse purpurrote, schmälere 
tiefviolette oder citronengelbe Flecke nebeneinander, durchsetzt 
von Inseln lebhaft frischen Grüns der Bergwiesen boten einen 
Vorwurf für moderne Buntmaler, der den Vorzug hatte wahr 
zu sein; im Goldglanze der Nachmittagsonne war es ein höchst 



103. Grusinische Strafse bei Sioni. 


seltsames, entzückendes Bild. Im Sommer findet sich hier Ge¬ 
legenheit, eine reiche Alpenflora in voller Blüte zu sehen 1 . Was 
uns jedoch den Aufenthalt auf diesem kleinen Alpenplan vollends 
so anziehend macht, ist, dafs man wie von einem hohen Söller 
in die Tiefe blickt, hinaus auf die verheifsungsvolle Welt des Südens. 


1 Ich erwähne von den am häufigsten vorkommenden Arten: Cephalaria 
tatarica Sehr., Senecio vernalis K., Gentiana caucasica M. B., G. septemfida 
Pall., Alchemilla pubescens M. B., Ranunculus oreophilus M. B.» Centaurea 
glastifolia L., Pyrethrum carneum M. B.> P. caucasicum Veronica petraea 
Stev., V. peduncularis M. B. ? Campanula caucasica M. B. 
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Dort sah man lanbstrotzende Bergzüge, anmutige Gründe; aus 
den Senkungen sich überschneidender Thalspalten zitterten zarte, 
blaue Tinten durch die goldig klare Luft und kündeten ahnungs¬ 
voll die Nähe einer formen- und farbenreicheren, einer glück¬ 
licheren Welt —, der lebendige Ausdruck von milderen klima¬ 
tischen Verhältnissen und einer anderen Zusammensetzung des 
Bodenreliefs. 

In rasendem Laufe stürmte das Gefährte über die in den 
dunkel kahlen Andesitwänden eingeschlagenen Windungen, den so¬ 
genannten kaschaurischen Abhang, hinab. Dieses Meisterstück 
der Strafsenbaukunst ist mit solcher Kühnheit angelegt, und die 
Senkung derart schroff, dafs man bei der tollen Fahrt ein ge¬ 
lindes Grauen nicht zu unterdrücken vermag. Die Entfernung 
von Gudaur nach der nächsten Station, Mlety, ist in Luftlinie nur 
6Va km, der Niveauunterschied aber beträgt ca. 1100 m, während 
die Länge des Strafsenkörpers infolge der vielen Windungen ca. 15 km 
mifst. Zur Erinnerung an den merkwürdigen Bau hat man in 
eine Felswand eine eiserne Tafel eingelassen, auf welcher die 
Namen der Personen, die bei diesem Unternehmen in hervor¬ 
ragender Weise beteiligt waren, mit goldenen Lettern eingegraben 
sind 1 . In alten Zeiten, bevor diese Strafse gebaut war, pflegten 
die Eingeborenen den Warentransport in der Weise zu bewerk¬ 
stelligen, dafs sie die Waren in ausgehöhlten Baumstämmen 
bargen und diese über den Abhang hinabrollen liefsen. 

Aus schwindelnder Höhe blicken wir von den schmalen Fels- 
gesimseu der dunklen Andesitmauern, welche den Ausbrüchen 
der nahen Kely-Vulkane ihr Dasein verdanken, senkrecht hinab 
in die gewaltige Tiefe, wo der Silberlauf der Aragwa ein reich¬ 
gesegnetes Thal durchfliefst, mit zahlreichen Ortschaften und 
blühenden Fluren, eingesenkt zwischen den vegetationslosen Andesit¬ 
wänden unserer Höhe auf der einen Seite und den ebenso nackten, 
bald düster schwarzbraun, bald rötlichgrau gefärbten Abstürzen 
der alten Kraterberge Ziteli-mta auf der andern —, eine land¬ 
schaftlich, wie geologisch gleich merkwürdige Scenerie. Staunen¬ 
den Blickes verfolgen wir drunten am Grunde der gewaltigen 


1 Die Aufschrift lautet in Übersetzung: „Diese Chaussee ist während 
der Verwaltung des Stellvertreters des kaukasischen Gouverneurs, Fürsten 
Bariatinsky, nach dem Projekt des Obersten Statkowsky, während der Ver¬ 
waltung des Generalmajors Albrand vom 8. Bezirke des Strafsendeparte- 
ments, erbaut worden. 
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Senkung den Schlangenlauf des Flusses, der zwischen den sich 
überschneidenden Linien coulissenförmiger Thalwände, sich ver¬ 
liert, doch immer wieder aufblendet bis weit hinein in die Tiefe 
des Gebirges. Säulenartige Absonderung der andesitischen Lava 
an diesen enormen Mauern verschärft den furchtbaren Eindruck 
ihrer gewaltigen Höhe und Steilheit. Hier endlich, wie selten 
einmal, mag die Bezeichnung „schwindelnder Abgrund“ gerecht¬ 
fertigt erscheinen; denn lotrecht setzen die Bergwände etwa 350 m 
tief zur Sohle des Aragwa-Thales ab, wo der Flufs sein Bett 
tief in die dort hinabgeflossenen Lavamassen eingeschnitten hat 1 . 
Drüben im W. auf der anderen Seite des Rückens klafft die 
Thalspalte des Ksan in nur wenig geringerer Tiefe, und auch dort 
gewahren wir am Ufer des in mäandrischen Linien sich windenden 
Flusses fruchtbare Gefilde, mannigfach besiedelt. 

Nach genufsreicher Fahrt erreichten wir endlich die Tiefe 
des Aragwa-Thales und die Station Mle'ty (richtig Mtiu- 
lethy), wo die Lüfte schon milder wehen. Alpenwiesen in 
schmelzendem Grün umkleiden die Hänge, der langentbehrte 
Anblick üppig wuchernder Gesträuche erfreut uns wiederum; da¬ 
zwischen einzelne Bäume: Linden, Eschen und Silberpappeln, 
und höher oben sogar lichter Wald (Birken, Buchen) in leuchtend 
bunten Farben. Wir haben nunmehr die baumlosen, nackten 
Bergwände, die unerquicklich sterile Natur der N.-Seite hinter 
uns, und sind in dem gesegneten Grusien eingetreten, wie es, 
aufser dem reicher sich entfaltenden Pflanzenleben, auch dichtere 
Menschenansiedelungen und wärmere Töne des Landschaftsbildes, 
sowie endlich die Bauart der Häuser bekundet. Die Lage des 
Ortes erinnert an die von Eyers am Fufse der Stilfser Joch- 
Strafse. Merkwürdigerweise ist die bedeutende Veränderung der 
landschaftlichen Physiognomie nicht etwa eine Folge anderweitiger 
geologischer Zusammensetzung des Bodenreliefs. Wir befinden 
uns noch immer im Bereiche der alten kaukasischen Thönschiefer; 
allein aufser den wirksamen klimatischen Einflüssen des Südens, 
erklären auch die besonderen Lagerungsverhältnisse: gewölbe- 


1 Nach Abichs Briefen 1. c. S. 457 „waren es einzig und allein die in 
unberechenbaren Perioden langsam fortwirkenden Kräfte einschneidender 
Gewässer, welche nicht nur jene enormen Lavamassen senkrecht durch¬ 
schnitten, sondern auch noch mehrere lOO* tief in die Schieferformation ein¬ 
drangen, über welche sich auf dem Boden eines schon früher existierenden 
Thaies jene Lava einst gebettet hat“ 
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artige Anordnung der Schichten mit Neigung zur Terrassenbildung 
den plötzlichen Wechsel. 

Ungeachtet der weit vorgerückten Tageszeit lieisen wir uns 
von den flüchtigen Rossen noch weiter hinabführen, am Ufer der 
wildschäumenden Aragwa entlang. Ungeheuere Felsmauern mit 
öfters kühn gezackten Scheitellinien umsäumen die Thalspalte; 
aus ihren breitruhigen Massen treten, entsprechend der eben 
geschilderten Schichtenanordnung, coulissenartige Vorsprünge 
heraus, — mit Baumwuchs reich geschmückt, — an deren viel¬ 
fachen Überschneidungen der Blick tiefer thalwärts seine Grenze 
findet. Zahlreiche Dörfchen erscheinen in malerischer Lage auf 
den Alpenwiesen des Gehänges zerstreut, mitunter auch Ruinen 
alter vi( reckiger Türme oder Reste von Kirchen. Durch die^Spalten 
der Seitenthäler glückt es manchmal, ein Stückchen sonnen- 
heglänzter Firnwelt der chewsurischen Alpen im 0. zu erspähen. 
So gelangten wir nach Pasanaur, das malerisch auf einer Alluvial¬ 
terrasse am Fufse schroffer, Rassischer Schieferwände gelegen ist 1 
und nächtigten dort abermals. 

Früh am nächsten Morgen setzten wir, umweht von italisch 
milder Luft, die Reise abwärts zwischen reich bewaldeten Hängen 
fort. Völlig verändert ist nun das landschaftliche Bild. Ob¬ 
wohl in den oberen Stufen noch rauh und steinig, gewinnen die 
Thal wände nach unten zu immer lieblicheren Ausdruck. Viele 
Ortschaften, alte Ruinen und Kirchen krönen vorspringende Hügel, 
eine folge von lachenden Thälern öffnet sich zwischen den steilen 
Bergriegeln. Alles Harte, Strenge und Rauhe der Formen ist ver¬ 
schwunden. Nur kurze Zeit wandern wir durch die schmale Zone 
d*s Lias und treten sodann in das Gebiet der Kreide ein. Es ist 
ein mächtiger Horizont sandiger Schiefer, schiefriger und kalkiger 
Sandsteine des Eocäns, Felsen, deren innere Natur im Vereine mit 
der Kegelinäfsigkeit, wie die Schichten in steter Folge nach S. über¬ 
gestürzt sind und nach N. einfallen, eine gewisse stumpfe Gleich¬ 
förmigkeit der Bergwände hervorbringt: kaum ausgeschartete 
Kanunlinien, gerundete, mit einer gewissen Monotonie sich wieder¬ 
holende Formen des Bodenreliefs. Aber eine reichere Fülle von 
PHanzenwuchö entspriefst dafür den Verwitterungsprodukten der 
Kreidebildungen. Ein Meer herbstlich bunter Laubkronen und 


1 Gerade hier ist die Grenze zwischen den Liasbildungen und den alten 
Thonschiefern. 


Digitized by Cr.ooQLe 


919 


mannigfaltigen Buschwerkes 1 begleitet den Lauf der Aragwa. 
Die Conifere aber fehlt am S.-Abhange oder tritt höchstens in 
vereinzelten Exemplaren auf. Mir schien das reizende Farben¬ 
gemisch, wenngleich es das Nahen des Winters bedeutete, doch 
kein unwillkommener Ersatz für die blütenreiche Pracht des lange 
entschwundenen Frühlings. Die Mannigfaltigkeit der den Hoch¬ 
wald zusammensetzenden Arten ruft aufserordentlich bunten 
Farbenschmelz hervor. 

Den gleichen Charakter in Form und Färbung tragen die 
Höhen weiter abwärts, die ein liebliches Thal umgrenzen, inner¬ 
halb dessen Weitung die stattlichen Bauten der nächsten Station, 
Ananaur, sich ausbreiten. Dort thronen malerisch auf felsiger 
Erhöhung die Ruinen einer alten Burg der ehemals mächtigen 
Eristawe der Aragwa und der Prachtbau der von krenelierten 
Mauern und prallen Bastionen eng umschlossenen Kathedrale 
(Taf. XVII.). Diese Perle georgischer Architektur 8 ist keineswegs 
sehr alten Ursprungs; die Kirche wurde erst 1704 von dem 
Eristaw der Aragwa, Georg, erbaut, dessen Geschlecht kurz 
darauf bei der Erstürmung seiner Burg durch den Eristaw von 
Ksan bis auf das letzte Glied vernichtet wurde. Umwoben von 
den Strahlen der Herbstsonne schienen die herrlichen Umrisse 
des Tempels wie verklärt, und kein Lüftchen rührte sich in den 
Nufsbäumen und Weingärten zu Füfsen des Burghügels. Mandeln 
und Pfirsiche, Kirschlorbeer und Evonymus verkündeten die be¬ 
glückende Nähe der heiteren Welt des Südens. 

In der Poststation schlugen nach langer Zeit zuerst wieder 
deutsche Laute an mein Ohr, und regten mich heimatlich freund¬ 
lich an. Der Spröfsling einer deutschen Kolonistenfamilie, ein 
Uhrmacher aus Tiflis, der auf den Stationen die Uhren in Stand 
zu setzen hatte, sprach mich an. 

Bei heiterem Sonnenschein führt uns die Strafse nochmals in 
Windungen steil aufwärts zwischen reich bewaldeten Höhen (Weifs¬ 
buche, Rotbuche, Esche, Silberpappel, Steineiche); breite, bastion¬ 
artig aufgebaute Rücken, vielfach durchschnitten, parkartig 
elegante Vegetationsgruppen sind der Ausdruck einer abermaligen 


1 Evonymus latifolius Sc., Staphylea Pmnata L., Paliurus aculeatus, 
Vibnrnum opulus L., gern. Hollunder, Haselnuß, Hippophäen, Silberpappeln etc. 

* Genaue Beschreibung des schönen Baues findet man bei Graf Ji 
Tolstoy und Kondakow: Russische Altertümer in Denkmalen der Kunst. 
Lieferung 4, 1891, S. 76 (russ.). 
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Veränderung in der Bodenplastik. Die Strafse durchbricht die 
Riffe des oberen Eocäns, dessen Schichten hier diskordant zu den 
älteren Gliedern liegen und vielgestaltet zu schön ausgebogenen 
Graten sich formen. Eine genufsreiche Fahrt durch reich¬ 
gegliederte Waldgebirge bringt uns allzurasch hinauf zum luftigen 
Sattel von Duschet, aus dessen waldverlorener Einsamkeit ich auf 
das gesegnete Aragwa-Thal hinabblickte, wo auf weitem, garten¬ 
gleichem Plan, mit Früchten aller Art überschüttet, in anmutiger 



104. Baidara-Schlucht. 


Lage die reizende kleine Stadt sich malerisch ausbreitet. Auch 
im Wesen der Bewohner drücken sich die glücklicheren Lebens¬ 
bedingungen aus; es sind beweglichere und heiterere Menschen, 
leichter und gefälliger bekleidet. Verschwunden sind die zottigen 
Schaffellmützen der Bergbewohner; das kleidsame, runde, schwarze 
Filzbarett bedeckt des Georgiers feingeschnittene, regelmäßige 
Züge, aus welchen uns dunkle Augen lebensfroh entgegenleuchten; 
häufig genug fällt uns aber auch schon des wohlgenährten Ar¬ 
meniers schlaues Gesicht auf. 

In der Nähe von Duschet liegt auf dem Gipfelplateau eines 
Vorberges eine der ältesten Kirchen Grusiens. Prächtige Bäume 
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beschatten dankbar den ehrwürdigen Bau, der dem heiligen Kwirik 
und der heil. Awlita geweiht ist; denn die grusinischen Heiligen 
lieben es, paarweise zu leben. Der Bau sowie die ihn umgebenden 
Bäume erfreuen sich des gleichen Hufes der Heiligkeit. Zu dem 
alljährlich hier stattfindenden Nationalfest pilgert von weither ein 
grofser Teil der georgischen Nation; dann schmückt man die Bäume 
mit brennenden Kerzen und bunten Lappen, — ein den Gläubigen 
selbst unbewufstes Überbleibsel aus dem Heidentum, ein Anklang 
an eine frühere Religion. Mehrere Tage dauern die Schmause¬ 
reien bei diesem Feste, und unglaubliche Quantitäten Wein strömen 
durch die Gurgeln des trinkbaren Karthweler-Volkes. Dutzende 
von Hammeln verbluten ihr harmloses Dasein und werden in 
Form von Schischlik verzehrt. Der Surnah 1 ohrenbeleidigende 
Weisen ertönen, und die rauhen Klänge nationaler Heldengesänge 
vermischen sich mit den elegischen Melodien, welche an die ent¬ 
schwundene Gröfse und Freiheit des georgischen Volkes erinnern. 

Nach S. hin dacht das Gebirge nunmehr rasch ab. Schon ist 
der Gesichtskreis hier weniger eingeschränkt. Weicher werden 
die Formen, das Weben und Wirken verschwenderisch schaffender 
Naturkräfte zeigt sich in den Kulturgründen, wie im wilden, über¬ 
schwänglichen Pflanzenwuchs der Berghänge; eine lange nicht ge¬ 
sehene Formenfülle entzückt den Schauenden. Heiteres Licht, un¬ 
gewohnter Glanz ist über Höhen und Tiefen dieser reichen Land¬ 
schaft gebreitet. Auf den hohen, felsigen Vorsprüngen der grün¬ 
strotzenden Bergwände werden nun häufiger Ruinen alter georgischer 
Ritterburgen sichtbar, lauschig zwischen mannigfach abschattierten 
Laubkronen halb versteckt. Wir tauchen immer tiefer hinab in 
die reiche Naturgestaltung des Südens. Aber eines befremdet 
uns doch. Man hört weder den jauchzenden Ruf des Hirten auf 
der Bergweide, noch das harmonische Geläute des Weideviehs, 
noch weniger die vollen Töne von Kirchenglocken. Auch war ich 
überrascht, während dieser ganzen Fahrt nicht einmal den Fittich 
eines Vogels die Luft teilen zu sehen. Vermag die vorgerückte 
Jahreszeit allein dies zu begründen? Trotz aller Farbe und alles 
Glanzes schien mir die Natur seltsam stille; ein gewisser Zug der 
Schwermut haftete ihr an und bereitete den Geist auf das folgende 
Bild vor. 

Zwischen farbigen Laubdächern der Baumwipfel leuchten immer 
deutlicher, tief unter den in duftigem Hauch verschwimmenden 


1 Nationale Musikkapelle, siehe Kap. VIII. S. 179. 


Digitized by 


Google 



922 


Linien der trialethischen Berge, die Wasser der Aragwa glitzernd 
herauf. Über ihrem Steilufer werden die ehrwürdigen Wälle und 
Zinnen der altgeorgischen Königsstadt sichtbar. Doch ehe wir sie 
erreichen, haben wir erst noch eine wenig interessante Landschaft, 
die weite muchranische Alluvialebene, zu queren, durch welche die 
im alten See von Gori aufgestauten Wasser des Kur, der Liachwa etc. 
ihren Ausflufs nahmen *. Gerade in der Mitte dieser langweiligen 
Ebene liegt die umfangreiche Station Zilkani. In mäfsig steilen 
Windungen senkt sich die ungemein belebte Strafse dort hinab. 
Lange Züge von Arbas, wohl immer 50—60 dicht hintereinander, 
kommen die Strafse herauf, meist mit Obst beladen, das sie aus dem 
fruchtbaren Süden in das rauhe Gebirge hinaufschaffen. Noch 
längere Züge bringen aus dem Gebirge Wolle, Mehl, Getreide, 
besonders aber Holz für die nahe, in völlig waldloser Gegend 
liegende Hauptstadt Tiflis hinab. Ohrenzerschmetternd ist der 
Lärm, das Rufen und Schnalzen der ihre Büffel ermunternden 
Wagenlenker*, und eine Wolke von Staub hüllt uns ein. Unser 
Kutscher, in etwas ungeschickter Weise bestrebt, einem dieser 
Wagenzüge auszuweichen, konnte die Pferde nicht mehr bemeistern; 
in rasendem Tempo fährt er eine kurze Kurve hinab und setzt uns 
mitten in einer Wiese auf den Boden. Umgekippt lag der Wagei 
zur Seite, doch glücklicherweise war niemand und nichts be¬ 
schädigt, und nur das Reifsen eines Leitseiles erwies sich als 
einzige beklagenswerte Folge. 

In der Station Zilkani wurde ich zum zweitenmale in deutscher 
Zunge angeredet. Diesmal war es ein vacierender Handwerks¬ 
bursche, ein Schlosser aus Stockerau bei Wien. Es ist merkwürdig, 
wie weit die reine Abenteuerlust ohne jeglichen Plan und Zweck 
die deutschen Handwerksburschen auf die Walze führt. Ich habe 
im tiefsten Innern Centralasiens, wo sich auf viele Tausende von 
Meilen für professionelle Bäcker keine Beschäftigung bietet, 
wandernde deutsche Bäckergesellen in trauriger Lage angetroffen; 
auch auf den unwirtlichen Plateaus des westlichen Persiens be¬ 
gegnete ich einem deutschen Mechaniker und einem Koch, die, 
völlig mittellos, unter schlimmeren Existenzbedingungen lebten als 
herrenlose Hunde. Sogar in einer der Sahara-Oasen gesellte sich 
einst ein stellenloser Uhrmacher zu mir, inmitten einer Bevölkerung, 
die den Wert der Zeit gar nicht, kennt, und deren einziger Zeit- 


1 Siehe Kap. II. S. 61 f. und Kap. III. S. 65. 
* Siehe Kap. XXIII. S. 764. 
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messer die Sonne ist. Alles Elend, alle Hilflosigkeit kann den 
Leuten den tief im Innern ^wurzelnden Wanderdrang nicht aus- 
treiben. Giebt man ihnen einen vernünftigen Rat, stellen sie ihm 
sofort wieder ein anderes abenteuerliches Projekt entgegen, das, 
ohne jegliche Kenntnis der realen Verhältnisse entstanden, gänz- 
ilch in der Luft schwebt. 

Nun schwillt das Terrain abermals an. Wir haben den hohen 
Kaukasus verlassen und treten inj ein neues Gebirgssystem ein, 
in das trialethische Gebirge, dessen junge (oligocäne) Schichten 
antiklinal zu denen der Abdachung des Kaukasus einfallen und 
so Veranlassung zur Bildung des Synklinalen Kur-Bassins gaben. 
Am nordöstlichen kapartigen Vorsprung jener Kette, wo die 



105. Mtzchet. 

schäumenden Wasser der Aragwa sich mit den Fluten des Kur 
vereinigen, liegen die Reste der uralten karthwelischen Kapitale. 
Noch einmal zieht die Strafse hoch hinan, windet sich auf weiten 
Gesimsen um die stumpfen Hänge dieser jüngeren Gebirgsglieder 
herum und setzt uns auf der flachen Tertiär-Sandstein-Terrasse 
ab, wo Mtzchet sich ausbreitet, umschlossen von Bergrücken und 
Felskegeln, auf deren Scheitel die Silhouetten altersgrauer Kirchen- 
und Burgruinen am lichten Abendhimmel sich abheben. 

Die Gründung dieses uralten Ortes, welchen man als eine 
der ältesten Kulturstätten der kaukasischen Länder ansehen darf, 
verliert sich in Zeiten, von denen die Annalen der Geschichte 
keine Kunde geben. Die Georgier schreiben ihre Gründung einem, 
Mtzchetos genannten Sohne, ihres mythischen Stammvaters Karthlos 
zu, dem auch die Meskhischen-Berge und das Volk der Meskher 
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(Meschech der Bibel) ihre Benennung verdanken sollen 1 . Vieles 
spricht dafür, dafs die Entstehung des Namens mit dem Zendkultus 
und zwar mit Ormuzd in Verbindung zu bringen sei, der in vor¬ 
christlicher Zeit an dieser Stätte verehrt wurde; der Ortsname 
lautete ursprünglich Harmozika 2 , d. i. Ormuzd-Veste. Alle Gröfse 
und aller Glanz, aber auch alles Elend und der Niedergang des 
georgischen Volkes sind mit den wechselvollen Schicksalen dieser 
Stadt verbunden. Ein tiefes Weh durchzieht die Brust eines jeden 
Georgiers bei Nennung ihres Namens, und noch immer gedenkt 
Hoch und Niedrig mit Gefühlen wehmutsvoller Sehnsucht des 
alten Königssitzes, mit Gefühlen, denen der georgische Dichter 
Elias Tschawtschawadse in folgenden schönen Versen Ausdruck 
verlieh: 

„Aragwa, Zeugin meines Volkes Lebens, 

Kein andrer Strom ist mir so wert und teuer! 

Bei Dir stand einst der Markstein unsres Strebens, 

Bei Dir erlosch das letzte Schlachtenfeuer. 

Die Ruhmespracht des schönen Heimatlandes 
War lang die schönste Zierde deiner Fluren. 

Hier war die Wiege unseres Ritterstandes, 

Hier stolze Feinde seine Kraft erfuhren. 

In Deinen ewig ungestümen Wellen 
Liegt unserer Vorzeit lange Mär begraben, 


» Siehe Einleitung S. 2, Kap. II. S. 39, Kap. XVIII S. 161, 165,169, 196, 
dann auch bei Koch, Reisen II. 1. c. S. 256 f. 

2 Vermutlich identisch mit dem Harmastis des Plinius. Immerhin aber 
ist es zweifelhaft, ob nicht die Lage dieses, auch Armasi genannten Ortes 
(siehe S. 926) auf dem Karthlischen Gebirgszuge am S.-Ufer des Kur zu suchen 
sei, gegenüber von Mtzchet. Wenigstens deutet darauf hin die georgische 
Überlieferung, welche besagt, dafs das Heiligtum des Armas (wohl Ormuzd) 
auf einer Höhe im S. des Kur sich erhob und von der hl. Nina zerstört wurde 
(Wachuscht 1. c. S. 195). Im Jahre 1867 wurde am Abhang dieser Hügel 
ein Stein mit griechischer Inschrift aus dem Jahre 75 nach Chr. gefunden, 
welcher wohl den Ruinen auf jener Höhe entstammt; er besagt, dafs Kaiser 
Vespasian dem Freunde des römischen Volkes, dem König der Iberer, Mithri- 
dates, Sohne des Pharasraan und der Jamasda, eine Veste erbaute. Übrigens 
schliefst die Existenz des Heiligtumes auf dem Berge keineswegs aus, dafs 
die Königsstadt selber auch nach Ormuzd benannt wurde. Die Mitteilung 
der georgischen Chronik (Wachuscht 1. c. S. 209) wonach ein persischer Statt¬ 
halter zuerst eine Citadelle am Zueammenflufs der beiden Ströme angelegt 
habe, wo schon eine Stadt und eine Brücke sich befunden hätten, und sie 
mit dem (schon längst bestehenden) Armasi durch eine Mauer verband, stützt 
diese Ansicht. Aus der gleichen Quelle (S. 196) ist zu entnehmen, dafs die 
Stadt Armas nahe bei Karthlos lag. 
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Und jede Scholle bis zu Deinen Quellen 
Mag unserer Ahnen Blut gesogen haben. 

An Deinem Ufer, wo es jetzt so öde, 

Stand einst der Bagratiden Königsveste; 

Hier donnerte oft tapferer Helden Rede, 

Hier weilten sieben Kön’ge einst als Gäste. 

Fort wogten Deine Wellen; es verflossen 
Jahrhunderte von Herrlichkeit umschimmert; 

Mit ihnen schwanden jene Kampfgenossen, 

Die heut’ kaum ein Erinn’rungsstrahl umflimmert. 

Wie oft schau ich nicht hin auf Deine Wellen, 

Als wollt’ ich jenen Glanz zurückverlangen! 

Doch wie mit Eile sie vorübereilen, 

Enteilend lispeln sie mir zu: Vergangen! 41 

Dort, wo die Verkehrsadern aus N., W. und S. Zusammen¬ 
treffen, dort, wo die reifsende Aragwa zum tief im felsigen Bett 
rauschenden Kur einmllndet, dehnen sich in malerischer Lage 
auf beherrschender, hoher und freier Terrasse (487 m ü. M.), inmitten 
der fruchtbaren Gefilde eines von ziemlich hohen Bergen einge¬ 
schlossenen Thalkessels, die Reste des alten Herrschersitzes. Der 
Ort ist daher in sanitärer, klimatischer, wie landschaftlicher Hin¬ 
sicht sehr bevorzugt, so dafs es eigentlich nicht begreiflich erscheint, 
warum die späteren karthwelischen Herrscher 1 den ausgezeichnet 
begünstigten Platz verliefsen und zu ihrer Hauptstadt das in 
jeder Hinsicht unvorteilhafter gelegene Tiflis wählten. Eine Er¬ 
klärung findet man in der beständigen Bedrohung der grusinischen 
Lande durch die Perser, deren Einfallsstrafse durch das Kur-Thal 
führte; hiedurch entstand die Notwendigkeit, das an der Stelle 
des heutigen Tiflis thorartig sich verengende Thal mit bedeutenden 
Festungswerken zu versehen und in der Folge gab dies Veranlassung, 
auch den Sitz der Regierung dorthin zu verlegen, wo er, inner¬ 
halb der starken Befestigungen, am besten gesichert war. Indessen 
galten Mtzchet und Tiflis lange Zeit nebeneinander als Herrscher¬ 
sitze, bis unter der Bagratiden-Dynastie Tiflis bevorzugt wurde, 
und höchstens in öfterem Wechsel mit Kutais 2 endgültig zur 
Residenz erkoren wurde. 


1 Es war der König Wachtang Gurgaslan (Löwe-Wolf) (446—499) aus der 
Linie der kaukasischen Sassaniden, der Tiflis gegründet haben soll. Aber 
erst unter seinem Sohne Datschi 499—514 wurde es zur Residenz erhoben. 
Siehe übrigens weiterhin unter Tiflis. 

* Siehe Kap. IX. S. 287. 
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Nach der Chronik des Wachuscht 1 * * war es ein persischer 
Statthalter Ardam, der zuerst dort, wo die offene Stadt des 
Mtzchetos lag, eine Citadelle am Zusammenfluß der beiden Ströme 
anlegte, und sie mit der Veste Armasi (siehe Note auf S. 924) 
durch eine Mauer verband. Von ihm erst sollen die Georgier 
die Kunst, mit Steinen und Mörtel zu bauen, erlernt haben. 
Mehrfach zerstört, wurden die Stadtmauern durch Pharnawas 
wieder errichtet, der nach dem Tode des Diadochen Perdikkas 
(321 v. Chr.) den macedonischen Statthalter Ason verjagte® und 
die erste nationale Dynastie in Georgien gründete. Der Zweck 
dieses Buches verbietet mir, hier ausführlicher von den wechsel¬ 
vollen Schicksalen der Stadt zu erzählen. Der heutige Umfang 
der verlassenen Königsstadt läfst nicht darauf schliefsen, dafs 
sie, wie die Georgier behaupten, einstens eine Bevölkerung von 
nahezu einer halben Million in sich schloß. Man kann jedoch 
aus der bedeutenden Fläche, die der alte (Samthawro) Friedhof 
bedeckt, entnehmen, daß die Stadt sich früher über ein weit 
größeres Areal erstreckt haben muß, als jetzt. 

Wenn der Reisende hier viele Denkmäler aus der Jahrtausende 
alten Vergangenheit dieses nationalen Centrums zu finden hofft, so 
steht ihm eine Enttäuschung bevor. Nur wenige alte Bauten sind 
vorhanden. In erster Linie ist die Kathedrale zu erwähnen, ein 
großartiger Bau, von den Georgiern „Sweti-Zchoweli“, d. i. „be¬ 
lebende Säule“, genannt. Für diese Benennung giebt die geor¬ 
gische Chronik folgende Erklärung: Im vierten Jahrhundert er¬ 
richtete König Mirian II (328), nachdem er von der hl. Nina zum 
christlichen Glauben bekehrt war 8 , an der Stelle, wo jetzt der 
Dom steht, eine hölzerne Kirche und weihte sie den heiligen 
Aposteln. Dort aber, im Garten des Königs, lag unter einer hohen 
Ceder der Mantel Jesu begraben, den die Schwester eines jüdischen 
Einwohners von Mtzchet, Namens Eleazar 4 * * * , dahin verbracht 


1 1. e. S. 209; nach der gleichen Chronik (S. 196) wurde die Stadt Ar¬ 
masi erst durch Murwan-Kru total zerstört (7. Jahrh.). 

* Siehe Kap. XIII. S. 353 u. 355. Näheres über Mtzchet und seine Ge¬ 
schichte findet man auch bei Koch, Reisen 1. c. II. S. 257f. u. 508f. 

8 Siehe Kap. VIII. S. 167 u. 175. 

4 In Mtzchet hatten sich seit den ältesten Zeiten, jedenfalls schon mehrere 

Jahrhunderte v. Chr., palästinische Juden niedergelassen, die einen regen 

Verkehr mit dem Mutterlande unterhielten und wahrscheinlich auch zuerst 

die jüdisch-christlichen Apostel ins Land riefen. Auf dem alten Friedhof 

von Mtzchet fand Bayern 1872 eine jetzt im kaukausischen Museum in Tiflis 
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hatte \ Als sie mit dem Mantel angethan in Verzückung gestorben 
war, konnte man ihn ihr nicht mehr abstreifen, und so wurde sie 
darin unter dieser Ceder begraben. Dem Baume entströmte dann 
ein heiliges, wohlriechendes und belebendes Öl, und davon trug die 
hölzerne Kirche den Namen. Im Laufe der Zeit ersetzte König 
Wachtang den Holzbau durch einen steinernen. Während kriege¬ 
rischer Wechselfälle und durch Erdbeben mehrmals zerstört und 
wieder errichtet, verdankt er seine heutige Gestalt erst dem König 
Alexander 1413—1442, der an Stelle des zuletzt von Temir-Lenk 
zerstörten Tempels die prächtige Kathedrale herstellte. 

Es ist ein imposanter Dom aus grünlichem Porphyr erbaut 
und von grofsartiger, einfach edler Architektur. In seiner Form 
gelangt die byzantinisch-georgische Bauweise zu merkwürdig harmo¬ 
nischem Ausdruck. Die Steinornamentik ist reich und geschmack¬ 
voll, von früh-byzantinischen Motiven durchtränkt. Leider ist von 
den alten Fresken, mit welchen die Mauern bedeckt waren, nur 
mehr weniges erhaiten, so einige Königsbilder, die der Kostüme 
wegen interessant sind, aber auch schon sehr gelitten haben. Was 
man jetzt sieht, ist fast nur moderne Arbeit, Scenen aus dem Leben 
der heil. Nina darstellend. Die an den Wänden und Pfeilern des 
dreischiffigen Innern angebrachten Malereien sind zum Teil das Werk 
griechischer, teilweise auch genuesischer Maler, die von den nahen 4 
genuesischen Kolonien am Pontus verschrieben wurden. Die Schatz¬ 
kammer birgt mancherlei Reliquien, von denen jedoch schon einige 
nach Tiflis in die Zionskirche gewandert sind, so das Kreuz der hl. 
Nina, aus zwei Rebzweigen mit Haaren dieser Bekehrerin Grusiens 
übereinander gebunden. Viele grusinische Könige liegen in der Kirche 
begraben, allein auch deren Ruhestätten hat der Zeiten Unbill stark 
beschädigt, und nur abgescheuerte Steinplatten decken die Gräber. 
In neuerer Zeit noch wurden die beiden letzten Herrscher Grusiens: 
Heraklius II. (f 1798) und Georgi XIII. (j 1800) dort bestattet. 

Nördlich von der Domkirche liegt die weniger umfangreiche un¬ 
bedeutendere Samthawro-Kirche, die Kathedrale der Samthawro- 
schen Bischöfe, welche seit dem 15. Jahrhundert die Würde eines 

«üfbewahrte jüdische Stele, welche das Datum des 131. Jahres der assyrischen 
Ära trägt. Wenngleich die Inschrift dieses Grabdenkmales leider keinerlei 
Aufschlüsse giebt, sondern nur Invokationen an die Gottheit und den Aus¬ 
druck der Hoffnung auf eine Wiederauferstehung enthält (Beschreibung in 
Sapiski der kauk. archäol. Gesellschaft 1875), so ist dadurch doch erwiesen, 
dafs schon vor dem Ende der assyrischen Herrschaft eine jüdische Kolonie 
in Mtzchet bestanden hat. 

1 Wachuscht 1. c. S. 209. 
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Katholikos der gesamten georgischen Nation bekleideten und hier ihre 
Residenz hatten. Nach Wachuscht 1 sollen die ersten christlichen 
Könige Mirian und Mir dort begraben sein. Auch dieses Gebäude, 
das schwer durch Erdbeben und menschliche Roheit gelitten hat, 
wurde durch Temir-Lenk zerstört und von König Alexander 
wieder erbaut. 

Nachdem die Russen zur Neuorganisierung der georgischen 
Kirche geschritten waren (1811), die fortan nur mehr ein be¬ 
sonderes Glied der russisch-orthodoxen Hierarchie bilden sollte, 
nahm der höchste geistliche Würdenträger unter dem Titel eines 
Metropoliten von Grusien seinen Sitz in Tiflis, später in Peters¬ 
burg, und die Kirche wurde in ein Frauenkloster umgewandelt. 

. Das ist so ziemlich alles, was von merkwürdigen Denkmälern 
in diesem Orte zurückgeblieben ist, der während mehr als zwei 
Jahrtausenden der Schauplatz einer blühenden Kultur und grofser 
Macht- und Prachtentfaltung war. Alljährlich am 1. Oktober 
findet eine religiöse Feier in der Kathedrale statt, zu der die 
Georgier von weit und breit in Massen herpilgern; denn in diesem 
Feste vergegenwärtigt sich der letzte Rest religiöser und nationaler 
Zusammengehörigkeit der georgischen Stämme, und die Erinnerung 
an den alten Glanz und an vergangene Gröfse lebt darin fort. 

Der alte Friedhof von Samthawro nimmt einen weitgedehnten 
Hügelrücken zwischen dem Kloster und der grusinischen Strafse ein. 
Man findet dort zwei Typen von Gräbern: kastenförmige, aus Stein¬ 
platten gebildete, und schachtförmige, überwölbte. Weil diese 
letzteren tiefer unten liegen, unter den andern, sind sie als die 
älteren anzusehen, und nach den Funden zu schliefsen, gehören 
sie dem Beginn der Eisenperiode an, einer Zeit, die mindestens 
bis ins zehnte Jahrhundert v. Chr. zurückreicht 9 . Die Stein¬ 
gräber datieren erst aus christlicher Zeit, wie Münzfunde darthun. 
Aus der Untersuchung der in Samthawro gefundenen Schädel er- 
giebt sich eine wesentliche Verschiedenheit zwischen ihnen und 
der Kopfform der heutigen Karthweler sowohl, als auch der von 
anderen kaukasischen Völkern. Es sind ausgesprochene Dolicho- 
cephalen, während heute die Brachycephalen vorherrschen®. 


1 l. c. S. 211. 

s Chantre 1. c. Tome II. S. 129 verlegt sie sogar in das 12. oder 
13. Jahrhundert v. Chr. 

• Eine Sammlung davon befindet sich ira kaukasischen Museum in Tiflis, 
ebenso eine Menge der in Mtzchet ausgegrabenen Gegenstände. Näheres hei 
Chantre, Filimonow, Smirnow, Bogdanowetc. (Litteraturliste 152 f.) 
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Auf einen hohen Bergrücken bei Mtzchet verlegt die Sage das 
Grab des Karthlos 1 , des mythischen Stammvaters der Karthweler; 
noch heute heifst dieser Rücken deshalb Earthli. Auf einer seiner 
Höhen stand in vorchristlicher Zeit, wie bereits erwähnt, das 
Heiligtum des Götzen Armas, das die heil. Nina zerstörte, um 
dafür dort ein Kreuz und eine Kirche zu errichten 2 * . Bei den 
Grusinern, wie überhaupt bei vielen Bergvölkern, galten die Berg¬ 
hohen an und für sich schon als heilige, der Gottheit nahe und ge¬ 
weihte Stätten, denen man einen gewissen Kultus widmete, und 
so war es seit alters üblich Götzenbilder und Tempel auf Berges¬ 
höhen zu stellen, dort Feste zu feiern und zu opfern. Diesen 
Gebräuchen pafste sich das Christentum an; nur dafs an Stelle der 
Götzenbilder und Tempel, Kreuze und Kirchen traten, während 
in mancherlei eigenartigen religiösen Gebräuchen noch die Reste 
altheidnischer Übungen bis in unsere Tage hinein fortleben 8 . 
Vielleicht ist für die Anlegung der Kirchen auf schwer zugäng¬ 
lichen Höhen auch der Umstand mafsgebend gewesen, dafs die 
christliche Religion und ihre geweihten Stätten lange Zeit infolge 
der häufigen Einfälle von Heiden und Muhamedanern fortwährend 
bedroht waren. Jedenfalls bieten diese Bauten mit ihren am 
Himmelsblau sich abhebenden edlen Konturen einen besonderen 
Reiz karthwelischer Landschaften. 

Ein Wahrzeichen der Gegend ist eine auf dem linken Ufer der 
Aragwa, auf einem kegelförmigen, die Stadt beherrschenden Berg¬ 
rücken aufragende, schöne Kirchenruine, Dschwaris-Sakdari (Kirche 
vom heil. Kreuz) genannt, eine der ältesten Kirchen in grusinischen 
Landen, deren Erbauung ins 7. Jahrhundert fällt. Angeblich hat 
dort die hl. Nina aus den Bruchstücken einer heidnischen Bild¬ 
säule ein Kreuz 4 * * errichtet, worauf später am gleichen Orte Guram 
Kuropalates 8 aus dem Bagratiden-Geschlechte, (etwa um 580) die 
Kirche zu bauen begann, welche sein Sohn Dimitri vollendete. 
Nach einer georgischen Inschrift, welche sich an einer der Thüren 
befindet, wäre sie jedoch erst unter Stephan II. (639—663) voll¬ 
endet worden, was immerhin auf das ehrwürdige Alter von über 


1 Wachuscht loc. cit. S. 195; auch König Pharnawas soll dort be¬ 
graben sein. 

2 Ebenda und S. 196; siehe ferner das weiter oben Gesagte, sowie bei 
Leist: Georgien 1. c. S. 77 ff. 

a Siehe auch unter Duschet und in Kap. XXIV. S. 813. 

4 Wachuscht 1. c. S. 303. 

8 Siehe Kap. XIII. S. 368. 

Herzbacher, Kaukasus. 59 
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1200 Jahren hinweist 1 . Weiterhin im gleichen Bergzuge dehnen 
sich umfangreiche Buinen eines alten Klosters, das seine Grttndung 
(im 6. Jahrhundert) einem der dreizehn syrischen Väter, Namens 
Johannes, verdankt. Es soll auf dem Platze stehen, wo das heid¬ 
nische Heiligtum des Götzen Saden sich erhob. Dieser schöne 
Bau wurde erst im 17. Jahrhundert bei Gelegenheit des ver¬ 
heerenden Einfalles von Schah Abbas zerstört. 

Auch im W. von Mtzchet hat man auf Berghöhen am nörd¬ 
lichen Kur-Ufer alte Ruinen gefunden, deren Bedeutung indes noch 
unbekannt ist. Man sollte endlich anfangen auf diesem uralten 
Kulturboden systematische Ausgrabungen in grofsem Stil zu machen, 
welche ohne Zweifel zu Ergebnissen von hohem wissenschaftlichem 
Werte führen müfsten. An den senkrechten Felswänden des rechten 
Kur-Ufers, in bedeutender Höhe fesseln den Blick viereckige 
Höhlen, von denen nicht festgestellt ist, ob sie nur Zufluchtsorte 
der Bevölkerung in kriegerischen Zeiten oder etwa Wohnstätten der 
Ureinwohner waren. Kaum ist irgendwo im Umkreise eine be¬ 
deutende Anschwellung des Bodenreliefs, von deren Höhe nicht 
altes Gemäuer dem Reisenden einen geheimnisvollen Grul's aus 
dem Hintergründe jener Zeiten zuwinkte, deren Erinnerung nur 
in unbestimmten Umrissen in der Geschichte schwebt. Da ent¬ 
faltet die Einbildungskraft ihre Flügel und trägt uns fort ins 
Reich der Träumerei. Auf dieser eigentümlichen Stimmung, die 
uns im Zurückdenken an nebelhafte Gestalten und Ereignisse 
überkommt, beruht das Anziehende solch alter Ruinenstätten, 
der berückende Zauber, der mich auch in Mtzchet völlig gefaugen 
nahm. Was aber dort aus der Zeiten Folge noch greifbar 
vor uns steht, spricht von Blut, Gewalt, Elend und Zerstörung, 
von Trauer und Schrecken des Krieges. Sollen wir hierüber 
klagen V Die glücklichen Völker haben keine Geschichte, denn die 
Ruhe und Gleichmälsigkeit des Daseins spricht nicht zur Nachwelt. 
Es sind die gewaltsamen Konvulsionen der Völker, welche die 
Seiten der Geschichte füllen oder doch die Oberfläche der Erde 
mit den romantischen Erinnerungszeichen tiefbewegter Epochen 
bedecken! 

Die schöne, steinerne Brücke über den Kur ist ein moderner 
Bau aus dem Jahre 1841. Wie man vielfach behauptet, stand 


1 Von mancher Seite wird behauptet, dafs dem Bau kein so hohes Alter 
zukomme, und dafs man nur die alte Inschrift eines anderen, bereits 
zerfallenen Denkmales in den neuen Bau eingefugt habe. 
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dort eine von Pompejus errichtete römische Brücke, welche der 
Eroberer nach Besiegung des Mithridates auf seinem Zuge nach 
Albanien anlegte 1 . Schon das häufige Auffinden von Münzen 
aus der römischen Kaiserzeit an jenem Orte beweist, dafs die 
Römer dort länger verweilten, und es ist auch wohl anzunehmen, 
dafs — falls nicht, wie es wahrscheinlich ist, dort schon seit alters 
eine Steinbrücke stand — dieses baulustige Volk einen so wich¬ 
tigen Knotenpunkt mit einem festen Flufsübergang versah. Gültige 
Beweise hieftir könnte aber erst eine genaue Durchforschung des 
Bodens und des Flufsbettes erbringen. 

Noch einmal zogen alle diese Ereignisse an meinem geistigen 
Auge vorüber, die ganze thatenreiche, selbst von der gebildeten Welt 
Europas so wenig gekannte Geschichte einer edlen und unglück¬ 
lichen Nation. Zögernd nur und ungeme trennte ich mich von der 
uralten Kulturstätte, diesem schönen, reich bevorzugten Erdenflecke, 
so recht geeignet, den Sinn in die fernste Vergangenheit zurtick- 
zulenken. Aber schon nach wenigen Minuten wurde ich unsanft 
den poetischen Träumen entrissen und zur nüchternen Gegenwart 
zurückgerufen. Wir kreuzten gleich nach der Ausfahrt aus Mtzchet 
den Eisenbahndamm; da schnaubte uns eine Lokomotive entgegen 
und führte den von Tiflis nach Batum bestimmten Personenzug 
pfeilschnell vorüber. Wie sonderbar erschien mir nach den primi¬ 
tiven Formen, unter welchen sich nun wieder längere Zeit mein 
Leben abgespielt hatte, dieser unverhoffte Grufs der Civilisation! 
Eine freundliche Erinnerung an ihre Wohlthaten und die frohe 
Hoffnung, ihrer wieder teilhaftig zu werden, stritten mit der 
melancholischen Empfindung, welche den bedeutungsvollen Ab¬ 
schied von den lieben Bergen begleitete. — 

Die Strafse folgt dem rechten Ufer des Kur. Schon bald 
wird in der Ferne Tiflis sichtbar, das meine Augen wie ein Magnet 
anzog. Kaum mehr erschien etwas bedeutend genug, den Blick 
abzulenken. Selbst die hohen Giebelhäuser der deutschen Kolonie 
Alexanderdorf, die mit ihren roten Ziegeldächern drunten am 
linken Ufer des Stromes sich dehnen und gar freundlich von 
einem Gürtel grünender Fluren und Obstgärten umschlossen 
werden, der oasenartig inmitten einer gelbfahlen, sonnenver¬ 
brannten Alluvialebene sich abzeichnet, — eine Ansiedlung, die 
schon ihrer Bauart nach so recht geeignet erscheint, die Gedanken 
nach dem fernen Schwabenlande hinzuwenden, von wo die Kolo- 


1 Vergl. Elis4 Reclus 1. c. VI. S. 229. Koch 1. c. II. S. 511. 
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nisten stammen, — können nicht auf die Dauer fesseln. Doch die 
von den braunen Fluten des Kur getragenen, pfeilschnell dahin- 
schiefsenden Flöfse vermögen für einen Augenblick heimliche 
Erinnerungen an die ferne Isar zu erwecken. Bezieht ja Tiflis 
wie München sein Bauholz zum grofsen Teile in Flöfsen aus 
dem Gebirge. 

Von hier oben nimmt sich die Stadt sehr imposant aus. Wir 
sehen wie in weitem Umkreise die unteren Abhänge stumpfer, 
kahler Bergflanken, zwischen welchen der Kur sich in majestä¬ 
tischen Krümmungen windet, an beiden Ufern von einem Meere 
staffelartig übereinander ansteigender Baulichkeiten bedeckt 
sind, die den Anschein einer Grofsstadt erwecken. Meiner 
Ungeduld, ihr näher zu kommen, konnte auch der rasende Lauf 
der Pferde nicht Genüge thun; denn immer wieder bergauf und 
bergab folgt die Strafse in weitgeschwungenen Linien den bucht¬ 
artigen Einwölbungen des östlichen Bergzuges, und nur zögernd 
nähern wir uns daher der amphitheatralisch in der Tiefe sich 
entfaltenden Stadt. Auf einem kleinen Vorsprung neben der 
Strafse gewahrt man ein hohes, eisernes Kreuz, zum Andenken 
an den Unfall errichtet, der den Czar Nikolaus I. traf, als er 
1837 Tiflis besuchte. An dieser Stelle stürzte sein Wagen um, 
ohne dafs der Herrscher irgend welchen Schaden davontrug. 

Was alles ich von Tiflis gelesen und gehört hatte, machte 
meine Neugierde nicht wenig rege, und ich will gleich eingestehen, 
dafs, wie so häufig, auch hier die Wirklichkeit ganz und gar nicht 
meinen Vorstellungen entsprach. Nicht leicht habe ich über 
einen Ort, im allgemeinen so wenig zutreffende Schilderungen ge¬ 
lesen. Wenn die Einen Tiflis als eine Stadt von europäischem 
Charakter darstellen, mit allen Vorzügen einer westeuropäischen 
Grofsstadt geschmückt, die Anderen sie mit glühenden Farben 
als eine echt orientalische schildern, in welcher alle farbigen 
Reize von „Tausend und eine Nacht“ sich entfalten, so ist beides 
gleich übertrieben. Man spricht sogar von „karnevalistischem 
Treiben“, von einem „ununterbrochenem Kostümfest“, und läfst alle 
Nationen des Ostens und Westens in Tiflis Zusammentreffen; selbst 
im übrigen ernst zu nehmende Schriftsteller machen sich derartiger 
Übertreibungen schuldig. Ich sehe selbstverständlich von dem 
Phantasten Alexander Dumas ab, der in die Pforten des Kara- 
wanserails von Tiflis „Deputationen aller Nationen des Orientes 
und Nordeuropas: Türken, Armenier, Perser, Araber, Hindus, 
Chinesen, Kalmücken, Turkmenen, Sibirier, Tscherkessen etc. etc.“ 
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einziehen läfst 1 ; auch die Poesien Bodenstedts, in welchen die 
Liebe zur Wahrheit öfters jener für die schöne Form geopfert 
wurde, kann man wegen ihres grofsen, dichterischen Wertes mit 
Wohlwollen übergehen. Aber auch sonst erinnere ich mich kaum, 
in irgend einer der vielen Reisebeschreibungen einer völlig zu¬ 
treffenden Charakterisierung des Ortes begegnet zu sein, aufser 
in der des allezeit scharf und richtig urteilenden und wahrheits¬ 
getreu seine Eindrücke wiedergebenden Mr. Freshfield, dessen 
Schilderung der Stadt und ihres Lebens noch heute als muster¬ 
gültig empfohlen werden kann®. Dafs sich hier Orient und 
Occident unmittelbar berühren, kann nicht in der Weise, wie 
z. B. bei Konstantinopel, zugegeben werden. Denn strenge ge¬ 
nommen kann man den Kaukasier weder zu den Europäern noch 
zu den Asiaten rechnen. Gleichwie die geographische Zugehörigkeit 
des Landes zu einem der beiden Weltteile 8 , so ist auch die 
ethnographische eine schwankende. Der kaukasische Isthmus ist 
eben das Bindeglied zwischen beiden Welten, und ein grofser Teil 
seiner Bewohner bildet ein selbständiges Element, das, ursprüng¬ 
lich in seiner Art, bis heute noch immer nicht mit Sicherheit in 
die ethnographische Klassifikation eingereiht werden konnte. Selbst 
die lange und innige Berührung mit russischem Leben und 
russischer Kultur hat die stark entwickelte Individualität des 
karthwelischen Volkes kaum wesentlich beeinflufst; man könnte 
hinsichtlich gewisser äufserer Lebensformen eher vom Gegenteil 
sprechen. 

Tiflis ist keineswegs, wie vielfach erzählt wird, ein Handels¬ 
emporium, ein Austauschplatz des internationalen Warenverkehrs, 
und war es sogar auch in alter Zeit, ungeachtet seiner günstigen 
geographischen Lage, niemals. Politische und orographische Ver¬ 
hältnisse stellten sich dem stets entgegen. Der Weltverkehr liebt 
sichere Wege und konnte sich in dem von beständigen inneren 
und äufseren Kämpfen durchwühlten und bergigen Transkaukasien 
keines besonderen Schutzes und keiner sorgsamen Pflege erfreuen; 
deshalb zog sich der Handel aus Asien seit alters vielmehr am 
N.-Saume des Kaukasus entlang, und sein Knotenpunkt war 
Derbend. Der Handel von Tiflis hatte immer nur eine inner¬ 
ländische Bedeutung, weshalb dort niemals ein Gemisch fremder 


1 1. c. Tome V. S. 21. 

* The central (Jaucasus 1. c. S. 99 ff. 

* Siehe Kap. XIX. S. 593 f. 
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Völker zu sehen war und auch heute nicht bemerkbar ist. Selbst von 
den kaukasischen Stämmen begegnet man nur den Vertretern 
solcher, deren Wohnsitze nicht allzu ferne liegen. Die Völker des 
westlichen Kaukasus gravitieren in ihren Handelsbeziehungen nach 
Batum, die des östlichen nach Derbend und Baku. Die eigentüm¬ 
liche Handelspolitik Rufslands schliefst sogar den persischen Transit¬ 
verkehr von Kaukasien aus, und drängt ihn durch türkisches 
Gebiet nach Trapezunt ab. Ob das klug ist, darüber läfst sich 
streiten, auch mag die mafsgebende Behörde wohl ihre guten Gründe 

dafür haben; aber jeden¬ 
falls drückt sich dieser 
Umstand in der kommer¬ 
ziellen Stagnation von 
Tiflis aus. Das eigentlich 
orientalische Element ist 
dennoch aus mancherlei 
Gründen fast nur durch 
die Perser 1 vertreten, die 
bekanntermafsen unter 
allen asiatischen Völkern 
in ihrer Erscheinung am 
wenigsten Reichtum und 
Mannigfaltigkeit an Far¬ 
be und Form zur Schau 
tragen. Ihre dunkel¬ 
grauen oder dunkelbrau¬ 
nen Kaftane (Abbah), die 
schwarzen Kullah’s (hohe 
Pelzmützen) oder grauen 
Filzkappeu, welche ihre 
Häupter bedecken, sind 
nicht geeignet, das Treiben im Bazar und auf der Strafse mit 
dem kaleidoskopischen Farbenspiel zu beleben, welches das Ent- 

1 Die Perser von Tiflis sind in überwiegender Zahl Kleinhändler und 
Kleingewerbtreibende, welche es vorziehen, in der Fremde unter humanen 
und stabilen Gesetzen ein gesichertes Brot zu essen, als unter Willkür und 
Tyrannei zu Hause in beständiger Unsicherheit des Lebens und Besitzes zu 
schweben. Dazu gesellen sich auch solche Gewerbetreibende und Arbeiter, 
persische Tataren aus dem angrenzenden Adarbeidjan hinzu, welche hier 
eher lohnenden Erwerb finden, als in ihrer wirtschaftlich unentwickelten 
Heimat. Einen persischen Grofshandel giebt es auch in Tiflis nicht. 
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zücken des Reisenden in den Bazaren von Damaskus, Kairo, 
noch vielmehr in Tunis und ganz besonders in Bochara, Samar¬ 
kand und Kokand erweckt. Was Tiflis charakterisiert, ist ein 
Mangel an Farbe. Die kaukasischen Völker, deren Typen die 
Strafsen der alten Stadtteile füllen, fesseln in ihrer äufseren Er¬ 
scheinung nur durch die Mannigfaltigkeit der Form; der Farbenreiz 
aber mangelt ihrer Bekleidung. Grau, dunkelbraun, schwarz und 
weifs sind die Haupttöne, die im Stralsenleben zum Ausdruck ge¬ 
langen, und nicht nur in den Kostümen der Männer, sondern auch in 
denen der Frauen. Den Bedürfnissen der Käufer entsprechend, ist 
demnach auch der Bazar durch die dort ausgestellten Waren nur wenig 
farbig belebt, und, was auch immer für anziehende Bilder man dort 
gewahren mag, es mangelt die sonst dem Orient eigentümliche 
hunte Farbenmischung. Selbst die Uniformierung des russischen 
Militärs verändert den Gesamtton nur unbedeutend; denn an ihr 
sind lebhafte Farben noch spärlicher verwendet, wie an der 
deutschen Armeebekleidung. Ein farbenfroher Sinn findet hier 
nirgends Befriedigung. Wenn man auf Gemälden, welche Tifliser 
Strafsenscenen darstellen, dennoch öfters ein lebhaftes Kolorit 
aufgetragen findet, so dafs man die dargestellte Örtlickeit kaum 
wieder erkennt, so mag dies dem Farbenbedürfnis des Malers ent¬ 
sprechen, keineswegs aber der Wahrheit. 

Wie das menschliche Element, so entbehrt auch das land¬ 
schaftliche der Farbe. Ein fahles Gelbbraun ist der herrschende 
Grundton des Bildes. Die breitmassigen, mit gleichmäfsigen 
Scheitellinien abschlielsenden Rücken des trialethischen Gebirges, 
welche den Lauf des Kur begleiten 1 , entbehren an und für sich 

1 Abich (Atlas zu den geolog. Forschungen in den kaukas. Ländern) 
zählt sie dem Neogen (Miozän) zu und unterscheidet zwei Stufen: a. Quarz¬ 
reiche, thon- und eisenreiche Sandsteine, braune Schiefer und blätterige 
Thone; b. lehmige Sandsteine, unreine, sandige Kalksteine mit Mactra po- 
dolica und Venus gregaria, und die südlich von der Stadt auftretende For¬ 
mation (an den Hängen von Naftlug, Saidabad etc.) charakterisiert er als 
„psammitische Ablagerungen, welche Zerstörungsproduckte geschichteter, 
eruptiv-sedimentärer Gesteine sind, äquivalent dem Flysch“ (vergleiche auch 
Abich: Bericht der Kommission über die geolog. u. mineral. Verhältnisse 
der Tifl. Mineralquellen 1. c.). Hingegen wollen manche neuere Geologen die 
erstgenannten Komplexe dem Oligozän und zwar der Tongrischen-Stufe zu¬ 
weisen. Nach Dr. Valentins Bericht über seine Teilnahme an der Radde- 
schen Expedition in den Karabagb (Berichte der Senkenbergischen Natur¬ 
forschenden Gesellschaft 1890/91) lagert das Tertiär von Tiflis über Nummu- 
lithenscliichten als mächtiger, gleichförmiger, fossilarmer Schichtenkomplex, 
vermischt mit Erupitvgesteinen und Tuffen. 
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schon der malerischen Form, noch mehr aber der Vegetation. So 
findet das ästhetische Bedürfnis in der Natur der Umgebung 
eigentlich keine Befriedigung, die Landschaft ist keine erfreuliche. 
Nur die romantischen Trümmer der alten Veste Naryn-kala, auf 
einem felsigen Vorsprunge des salalakischen Bergrückens gelegen, 
und noch höher oben das weifsleuchtende Davids-Klösterlein unter¬ 
brechen in malerischer Weise die Monotonie des Ausblickes. Nur beim 
ersten Erwachen des Lenzes überziehen sich die Gehänge an vielen 

Stellen mit zartem Grün, 
überschüttet vom tausend¬ 
fältigen Blütenglanz der 
Irisarten \ Aber schon 
bald sendet das Tages¬ 
gestirn von seiner steilen 
Bahn herab derartige 
Liebkosungen, dafs alles 
Pflanzenleben erstirbt mit 
Ausnahme des Graugrüns 
der Artemisien, stache¬ 
liger Astragaleen oder 
hartholziger Stauden 1 2 . 
Rasen vermag sich bei 
dem Mangel an zurück- 
gehaltner Bodenfeuchtig¬ 
keit und unter der ty¬ 
rannischen Herrschaft der 
Sonne nicht zu bilden. 
Abwesenheit des natür¬ 
lichen Schmuckes von 
Wald und Busch bildet 
überall den hervorstechendsten Mangel dieser Natur, und da 
die Stadt in einer Senkung liegt, begegnet der Blick, wo immer 
man sich hinwenden mag, stets nur dem trostlosen Gelbbraun 
ausgebrannter, gerundeter Rücken und Hänge. Von ihnen prallen 
im Sommer die Strahlen der Sonne mit grolser Kraft zurück, und 


1 J. caucasica M. B., J. aequiloba C. A. M., J. recticulata M. B., dann 
Merendera caucasica M. B., Muscari comosum Hill, und M. racemosum W., 
Dorcadion scabricolle, Corydalis- u. Nonnea-Arten, Cyclamen, Primeln, Hya- 
cinthen (II. paradoxus F.) Scilla-, Scandix-, Nepeta- und andere Arten. 

2 Peganum, Kryngium, Xanthium- etc. Arten, Centaureen, Echinops- u. 
Eupliorbien-Arten etc. 


TT 
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dieser Umstand, sowie die starke, nächtliche Wärmeausstrahlung, 
endlich der Mangel an kondensierender Vegetation sind einer 
Cirkulation der Luftschichten feindlich, die daher, stets erhitzt 
und über dem Tifliser Kessel stagnierend, den Aufenthalt in 
der Stadt während des Sommers sogar bei Nacht zur Qual 
machen. 

Gelb ist der Lehmboden der vielfach ungepflasterten Strafsen, 
„gelb rollt mir zu Füfsen der brausende Kur.“ Diesem natür¬ 
lichen Mangel an Grün hat die Kunst nur wenig nachgeholfen. 
Alleen sind nur in einigen Strafsen angelegt. Der auf be¬ 
herrschender Höhe unter den ehrwürdigen Trümmern der alten 
Veste im J. 1885 angelegte hübsche, sogenannte botanische 
Garten, sowie der kleine Stadtpark Muschtahid 1 , fernere der 
unbedeutende, 1860 gegründete Alexandergarten sind die einzigen 
Promenadegärten von Tiflis. Der schöne Park beim Palais des 
General-Gouverneure ist dem Publikum nicht zugänglich. Georgier 
und Armenier, das Gros der Bevölkerung, haben auffallend wenig 
Sinn für Ziergärten und Blumen; die Georgier sind meist zu arm und 
haben unter den Folgen beständiger kriegerischer Bedrängnisse jeg¬ 
liche Neigung für andern Luxus, als solchen, der sich in Kleidung, 
Waffen und Gastereien äufsert, verloren. Die Armenier aber, denen 
weitaus der gröfste Teil der Grundstücke zu eigen ist, besitzen im 
allgemeinen weder Sinn, noch Begabung für Kunst und ideale Ver¬ 
feinerung des Lebens; ihre ohne Frage grofsen Fähigkeiten sind 
nur auf das Praktische, das Nützliche im egoistischem Sinne ge¬ 
richtet, und darum begegnet man sogar in Privathäusern selten 
einem hübschen Garten. Das Häusermeer wird also nicht vom 
Schmuck lieblichen Grüns durchflochten. Nur die Vorstadt Michae- 
lowskaya, wo die Nachkommen der deutschen Kolonisten leben, 
zeichnet sich durch eine Gartenkultur aus, die schwer mit den 
Härten des Klimas zu ringen hat. Auch am Grunde von tief ein¬ 
geschnittenen Furchen und Schluchten der einmündenden Wasser¬ 
läufe und unten am Ufer des Kur sprofst ein üppiges Pflanzen¬ 
leben, besonders im Frühling farbenbunt prangend, — Kulturoasen, 
welche die Stadt mit Lebensmitteln versorgen, in der Gesamt- 


1 So genannt nach dem diesen Titel führenden, hohen persischen Mollah, 
der in den dreifsiger Jahren aus seinem Vaterlande entfloh, — er soll den 
Russen die Eroberung von Tauris erleichtert haben — sich hier niederliefs 
und den schönen Garten sowie eine Wasserleitung gründete. Von seinen 
Erben erwarb beide der Staat, der sie später der Stadtgemeinde überliefs. 
Näheres bei Haxthausen 1. c. I. S. 55 f., 249, 251. 
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erscheinung des Landschaftsbildes aber wegen ihrer versteckten 
Lage nicht zum Ausdruck gelangen. 

So erhält Tiflis Farbe zunächst nur durch das Grün und Rot 
der Blechbedachungen seiner Häuser und das der Glockentürme 
seiner Kirchen, hauptsächlich aber durch die wundervollen Wir¬ 
kungen der Strahlenbrechung in einer Schichte feuchtigkeits¬ 
reicher Luft, wie sie an manchen Tagen der gemäfsigten Jahres¬ 
zeit die Stadt umgiebt. Dann liegt allerdings öfters ein zarter, 
bläulichleuchtender Duft über dem Häusermeer der Stadt gebreitet, 
und goldige, violette oder rosige Töne umspielen Wände und 
Scheitel der umrandenden Höhenzüge, während durch die göttlich 
heitere, krystallklare Luft im 0. die mit sparsamem Wald be¬ 
deckten Gebirge am Horizonte sichtbar werden. Fern im N. und 
doch zum Greifen nahe — in schneeweifser Reinheit, über den 
vielgestaltigen, farbigen Staffeln der Vorberge ragend — blickt 
dann das hehre Haupt des Kasbek strahlend heiter aus seiner ein¬ 
samen Höhe hernieder. Auch im W. davon, türmen sich breite 
Massen schneebedeckter Gebirge mit aufstarrenden Firnhörnern 
empor. Nur an schönen Frühlings- und Herbsttagen, sowie während 
eines Teiles der ohnedem kurzen Winterzeit erfreut sich also 
Tiflis des leuchtenden, harmonischen Farbenglanzes. 

Nicht minder übertriebenen Erzählungen begegnet man hin¬ 
sichtlich der äufseren Gestalt der Stadt. Man kann da oft von 
Palästen, prächtigen Villen und Boulevards lesen, von glänzenden 
Promenaden u. dgl., auf welchen die Equipagen der vornehmen 
Welt und elegante Reiter und Reiterinnen sich tummeln; aber der 
Wirklichkeit entspricht das ebensowenig wie die Behauptung, dals 
man allen Luxus und Komfort Europas hier findet. Der Stadtteil 
rechts vom Kur, wo die meisten Europäer wohnen, erfreut sich aller¬ 
dings einer schönen, breiten und mit Bäumen bepflanzten Strafse, 
der Golowinskaya; aber sie ist die einzige. An ihr liegen der 
durch einfach edle Architektur ausgezeichnete Palast des General¬ 
gouverneurs, sowie das Armeemuseum, das kaukasische Museum 
und eine Anzahl schöner Amts- und Privatgebäude mit zum Teil 
eleganten Läden und Magazinen. Auch in der Dwarzowaya- 
Strafse und am Eriwanischen Platz sieht man hübsche Gebäude, 
unter denen das Stadthaus, zwei grofse Bazare und einige Hotels 
hervorzuheben sind. Im übrigen sind die Schöpfungen der Profan¬ 
architektur nur unbedeutend und erhalten zwischen den, wenn 
auch manchmal stattlichen, so doch immer langweilig nüchternen 
Wohnhäusern der russischen Beamten- und Militärbevölkerung 
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einen Zusatz malerischen Elementes nur durch die mit offenen 
Holzgallerien und Veranden versehenen Häuser der Georgier und 
Armenier, die sich staffelweise an dem salalakischem Berghange 
um die Burgruine herum gruppieren. (Siehe Illustration No. 110.) 
Was aber vor allem Tiflis mangelt, um einen angenehmen Auf¬ 
enthalt in europäischem Sinne zu bilden, sind Promenaden. 

Der gröfste Teil der Stadt besteht aus steil ansteigenden, engen 
oder winkeligen Gassen, mit schmalen Trottoirs, überaus schlechtem 
oder gar keinem Pflaster. Darum ist auch der Verkehr von 
Luxusfuhrwerken und Spazierreitern gleich Null. Aufser einigen 





man seine schwersten Sünden reichlich 


abbtifst, begegnet man höchstens noch 10S * Tlfhs - 

büffelbespannten Arbas. Sogar Spaziergänger sind keine sehr 
häufige Erscheinung, und auf meinen Wegen bin ich stets nur 
den gleichen Personen begegnet. Von einem eleganten An¬ 
strich des öffentlichen Lebens kann überhaupt keine Rede sein. 
Restaurants besserer Art, Kaffees u. dgl. mangeln vollständig. 
In dieser Hinsicht ist der Reisende ausschliefslich auf die Hotels 
angewiesen, deren es mehrere sehr gute giebt, und bei längerem 
Aufenthalte auf die ausgezeichnet eingerichteten Klubs. Der 
vornehmste von diesen ist der „Kruschok“, der Sammelplatz der 
social besser gestellten russischen Welt und der feineren Elemente 
des eingeborenen Adels. 

Dies führt mich sogleich auf einen anderen Punkt, in welchem 
Tiflis wiederum nicht dem Bilde gleicht, das man von ihm ent- 
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worfen hat. Vielfach kann man die Behauptung lesen, dafs dort 
der Puls des geistigen Lebens sich kaum merkbar rege. Dem 
gegenüber bin ich der Gerechtigkeit schuldig, anzuerkennen, dafs 
in diesem fast an den Grenzen europäischer Kultur gelegenen 
Orte mindestens eine ebenso grofse Summe von Intelligenz an¬ 
gesammelt ist, eine ebenso grofse geistige Regsamkeit herrscht, 
wie mutatis mutandis in vielen westeuropäischen Städten, — 
Universitäts- und Hauptstädte natürlich ausgenommen. Ist ja 
Tiflis die Residenz des Generalgouverneurs, der Sitz der Landes¬ 
und Provinzialregierung mit einem Stabe hoher und hochgebildeter 
Beamten, die einen europäischen Bildungsgang durchgemacht 
haben. Hiezu kommen zahlreiche Offiziere, insbesondere solche 
höherer Grade, da sich hier auch das Generalkommando und der 
Stab der kaukasischen Armee, sowie die Militärbildungsanstalteu 
vereinigt finden. Auch mehrere Gymnasien giebt es in Tiflis und 
der Appellgerichtshof und andere Gerichte, die Administrationen 
der Wege, Eisenbahnen uml Bergwerke, dann ein meteorologisch¬ 
physikalisches Observatorium, sowie fremde Berufskonsulen, zahl¬ 
reiche Ärzte und Advokaten haben dort ihren Sitz. In der Bildung 
und Rührigkeit verschiedener gelehrter Gesellschaften kommt diese 
Ansammlung gebildeter Männer zum Ausdruck. Hier wirken in 
verdienstvoller Weise die kaukasische Abteilung der k. russ. geogr. 
Gesellschaft, eine agronomische, medizinische, archäologische Ge¬ 
sellschaft, ein der Pflege der Musik und des Schauspieles gewidmeter 
artistischer Klub, und vor allem trägt zur geistigen Belehrung 
das unter Leitung unseres rühmlichst bekannten Landsmannes, 
Dr. G. Radde, stehende kaukasische Museum mit seiner öffentlichen 
Bibliothek bei. 

Es soll zwar nicht geleugnet werden, dafs etwas von asiatischer 
Bequemlichkeitsliebe als Lebensideal auch in Tiflis eingedrungen ist, 
und dafs bei vielen die Lebensweisheit im Streben nach Genufs ohne 
Anstrengung besteht, aber man ist doch sehr wohl in der Lage, 
sich einen anregenden Verkehr zu sichern, und wer selbst geistig 
regsam und auf Fortbildung bedacht ist, kommt keineswegs in 
Gefahr zu versumpfen. Fremde Zeitungen und Zeitschriften 
in den meisten europäischen Sprachen findet man in den Klubs. 
Tageblätter in russischer, georgischer und armenischer Sprache 
erscheinen am Platze, und die dramatische Kunst wird gleichfalls 
an drei Plätzen in diesen drei Sprachen gepflegt. 

Was nun das Leben der Eingeborenen betrifft, so hat man sich 
zu vergegenwärtigen, dafs — ein Umstand, der in Westeuropa nur 
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Wenigen bekannt ist — Tiflis dem Gros seiner Bevölkerung nach 
keine georgische Stadt ist und im Grunde genommen auch nie¬ 
mals war, sondern von jeher eine armenische *. Von den ca. 125000 
Einwohnern sind 43°/o Armenier, 26°/o Georgier, 20 # /o Russen, 
5°/o persische Tataren und6°/o von verschiedener nationaler Zu¬ 
gehörigkeit. Da nun das russische Element meist durch Beamte, 
Lehrer, Offiziere und Soldaten vertreten ist, auf dem Gebiete des 
Erwerbes aber kein anderes Volk an Rührigkeit dem armenischen 
gleichkommt, so ist es erklärlich, dafs im bürgerlichen Leben das 
armenische Element das herrschende geworden ist. Der Reichtum 
des Landes hat sich nach und nach in den Händen der Armenier an¬ 
gesammelt und auch der Grund- und Hausbesitz innerhalb der 
Stadt wurde von ihnen schon nahezu monopolisiert. Sogar in der so¬ 
genannten Kolonie Michaelowskaya *, nunmehr einer Vorstadt am 
linken Kurufer, ist der Hausbesitz nach und nach aus den Händen 
der Nachkommen deutscher Ansiedler in die der Armenier über¬ 
gegangen. Industrie findet sich in Tiflis nur spärlich vertreten, aber 
im Handel, der nicht gerade unbedeutend genannt werden darf, 


1 In den Zeiten, da Tiflis noch Herrschersitz war, bestand die grusi¬ 
nische Bevölkerung aus dem Könige und seinem Hofe, den Fürsten und 
Rittern mit ihrem Gefolge und ihren Dienern, die nur während eines Teiles des 
Jahres im Innern der Stadt, sonst jedoch auf ihren Lehenssitzen lebten. 
Das Gros der Stadtbewohner, Gewerbe- und Handeltreibende, waren stets 
Armenier, Flüchtlinge oder Nachkommen von solchen, die, infolge von Ein¬ 
fällen fremder Eroberer in ihr Heimatland, nach Grusien versprengt wurden. 
Diese hatten sich um die Citadelle herum angesiedelt und georgische Sitten 
angenommen (Wachuscht 1. c. S. 191). Solches erweisen auch die Berichte 
von Reisenden, die im Laufe des vorigen Jahrhunderts die Stadt besucht 
haben, wie Güldenstedt, Tournefort, Reineggs etc. (Über diesen Umstand wie 
über die damalige Organisation der Stadtbevölkerung, die eigentümliche Ent¬ 
wicklung des Zunftwesens etc., siehe näheres bei Wey de nba um 1. c. S. 309 f., 
dann bei Haxthausen 1. c. S. 112f.) Städte in europäischem Sinne gab es 
im karthwelischen Reiche überhaupt nicht; die Gründungen der Grusiner be¬ 
schränkten sich überall auf Anlegung von Kirchen und Burgen, während 
später erst eine gewerbetreibende, sefshafte Bevölkerung aus anderen Volks¬ 
stämmen (meist Armeniern) hinzutrat und, sich um die Burg herum gruppierend, 
in unscheinbaren Hütten ein armseliges Dasein führte. Daher erklärt sich 
auch der Mangel an bedeutenden Bauresten in der alten Hauptstadt Mtzchet, 
wie in anderen alten georgischen Städten. 

* Gegründet 1818 durch württembergische Kolonisten, welche auch 
Alexanderdorf, Katharinenfeld, Marienfeld, Petersdorf, Annenfeld, Helenen¬ 
dorf, Elisabetthal anlegten. (Siehe näheres hierüber bei Wagner: Reise 
nach Kolchis etc. 1. c.; Petzholdt 1. c. I. S. 173. Koch 1. c. II. S. 333 ff. 
Haxthausen 1. c. I. S. 47f.) 
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spielen die Söhne Halks eine ausschlaggebende Rolle, während 
die Georgier mehr im Kleingewerbe und als Wirte, Fuhrleute etc. 
thätig sind, und die Perser, wie schon erwähnt, als ambulante 
Händler, sowie in einzelnen Gewerben sich hervorthun. Im 
Strafsenleben von Tiflis kommt diese Verteilung in typischer 
Weise zum Ausdruck. 

Das europäische Element ist aufser durch Russen am meisten 
durch Deutsche, dann auch durch Franzosen vertreten, Engländer 
fehlen merkwürdigerweise vollständig. Ich glaube, es giebt kaum 
irgendwo in der Welt eine Stadt von ähnlicher Bedeutung wie 
Tiflis, in welcher die Briten durch vollständige Abwesenheit 
glänzen, und dieser Umstand allein bekräftigt schon meine Be¬ 
hauptung, dafs Tiflis kein internationales Handelsemporium sein 
kann. 

Wenn ich mit diesen Erörterungen bestrebt war, die in Europa 
viel verbreiteten unzutreffenden Ansichten über die kaukasische 
Kapitale richtig zu stellen, so kann es hingegen nicht meine Auf¬ 
gabe sein, eine Beschreibung der Stadt und ihrer Sehenswürdig¬ 
keiten zu geben; doch möchte ich wenigstens die dürftigsten Daten 
über ihre Vergangenheit noch anfügen. 

Tiflis, 410 m hoch 1 gelegen, ursprünglich Tphilis-kala, d. h. 
warme Stadt, verdankt seinen Namen den heifsen Schwefelquellen, 
welche dem Gehänge im W. von der Stadt entspringen und die 
dortigen Bäder speisen 2 . Der Anklang an den Namen Teplitz ist ein 
auffälliger, aber was man daraus folgern wollte, ist lediglich Kom¬ 
bination. Ob Tpili, im Georgischen = Wärme, eine Verwandt¬ 
schaft mit dem slavischen tieplo (warm) hat, aus welchem Tepliza 
entstand, und welche, überlasse ich kompetenteren Personen zur 
Entscheidung. Jedenfalls kann die georgische Sprache nicht zu 
den arischen gerechnet werden. 

Ich habe schon bei der Schilderung von Mtzchet (S. 925) 
erwähnt, dafs König Wachtang-Gurgaslan (446—499) als Gründer 
von Tiflis angesehen wird, doch weist die georgische Chronik in 
diesem Betreff auf eine um fast 100 Jahre weiter zurückreichende 
Zeit hin. Ihr zufolge wäre die Veste etwa um 310 n. Chr. gelegent¬ 
lich eines Einfalles der Perser von diesen angelegt, später aber 


1 Niveau des Kur bei der Woronzowbrücke. Siehe S. 795. 

2 Die Temperatur des Wassers übersteigt nicht 44° C. Über die Natur 
dieser Quellen, ihre Entstehungsart, Temperatur, Analyse des Wassers siehe 
Abich: Bericht der Kommission über die Tifliser Mineralquellen, Tiflis 1870, 
(russisch). 
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gegen die Verpflichtung, Tribut zu zahlen, den karthwelischen 
Königen überlassen worden. Bei der strategisch außerordentlich 
günstigen, das Kur-Thal völlig beherrschenden Lage der Örtlich¬ 
keit ist es sogar wahrscheinlich, dafs schon weit früher dort 
Befestigungen errichtet wurden. Die alten Fortifikationen er¬ 
streckten sich über die Höhen beider Ufer des Kur und trugen 
samt den von ihnen umschlossenen Stadtteilen verschiedene Namen, 
so Nisani (heute Awlabar), Kala, Schah-tachti 1 und Tpilisi. Die 
letztere Bezeichnung kam ursprünglich nur der Ansiedelung bei 
den heifsen Quellen zu, welche man heute Seidabad nennt, weil 
der persisch-grusinische Herrscher, Schah Sefi, der sich den Titel 



eines „Seid“ — die Verwandten des 
Propheten (genauer Abkömmlinge 
Husseins) oder die dafür gelten möch¬ 
ten, führen in Persien den Titel Seid 
— beilegte, diesem Stadtteile eine 
besondere Ausgestaltung zuteil wer¬ 
den liefs und 
ihn nach sich 
benannte 2 . 

Die Bezeich¬ 
nung Tpilisi 

wurde aber « -■ » JiM 

später dem 
nördlich von 
Seidabad 


am Salalaki- 


109. Festungsruine Tiflis. 


Berge angelegten Stadtteil beigelegt, und nördlich hievon lag 
aufserhalb der Stadtmauern noch eine Vorstadt, Garet-ubani. 
Ausschliefslich auf den Höhen, bei den Befestigungen, waren diese 
verschiedenen Quartiere errichtet; die tieferen Teile der Abhänge 
an den Flufsufern entlang, wo heute der gröfsere Teil der Stadt 
sich ausbreitet, waren im Altertum unbewohnt. 

Die Schicksale der grusinischen Kapitale sind äufserst wechsel¬ 
voll und bilden eine kaum unterbrochene Folge von Elend und 
Schrecken des Krieges. Wohl mehr als zwaDzigmal fiel die Stadt 
in Feindeshand. Skythische Horden (Chazaren und Hunnen) er¬ 
oberten sie zu wiederholten Malen, ebenso Perser; auch Griechen 


1 Von Tacht-i-Schah d. i. Thron des Schah. 
8 Wacfiuscht 1. c. S. 187. 
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(unter Justinian), Araber, Mongolen, Seldschuken uud Türken 
bemächtigten sich des Ortes. Die meisten dieser Eroberungen 
hatten lediglich Zerstörung im Gefolge, keine dauernde Be¬ 
festigung und Ausgestaltung des Platzes. Nur Araber, Perser und 
Türken nahmen davon für längere Zeit Besitz und beteiligten sich 
am Ausbau des Ortes. Darum ist auch von ihrem Kultureinflufs 
in Sprache, Sitten und Gedächtnis der Bevölkerung manche 
Spur erhalten geblieben. Die letzte Zerstörung geschah am 
12. September 1795; damals überfiel der Schah von Persien, Aga 
Mohamed-Khan, die wieder aufgeblühte Stadt und verwandelte 
sie in sechstägiger Plünderung zu einem Schutthaufen. Was von 
der Bevölkerung nicht durch das Schwert fiel oder entfliehen 
konnte, geriet in Gefangenschaft. Dies ereignete sich unter der 
Regierung des letzten heldenmütigen Königs Heraklius II., nach 
dessen Tode sein schwacher Sohn und Nachfolger, Georg XIII., 
das alte Georgische Reich dem russischen Czaren, Paul I., abtrat. 
So hat sich denn die heutige Stadt aus den alten Trümmern 
erst unter der neuen russischen Herrschaft wieder erhoben, nnd 
ihre Gestaltung ist daher eine moderne. Nur wenige Denkmäler 
der Vergangenheit ragen noch in das Licht der Gegenwart als 
Zeugen entschwundener Gröfse empor. Aber selbst diesen dürfte 
kein sehr alter Ursprung beizumessen sein. 

Von der alten königlichen Herrlichkeit, dem Königspalast, 
den Ritter Chardin, der 1638 die Stadt besuchte, in seinem Reise¬ 
werke beschreibt 1 , existiert keine Spur mehr. An seiner Stelle 
steht jetzt das Haus des Exarchen von Grusien. Erhalten sind die 
malerischen Trümmer der Veste Naryn-kala und die Unterbauten 
der hoch auf senkrechter Thonschiefermauer, über dem linken 
Ufer des Kur thronenden Veste Kala 3 , wo heute das Gefängnis 
und die architektonisch bemerkenswerte metechische Kirche stehen. 
Diese ist die älteste Kirche von Tiflis; man verlegt ihre Erbauung 
in das fünfte Jahrhundert. Ursprünglich diente sie für den Hof 
und den Katholikos als reserviertes Gotteshaus 8 . Bei dem Um¬ 
stande, dafs die fremden Eroberer von Tiflis Nichtchristen, meist 
Muhamedaner waren, richtete sich selbstverständlich deren Zer¬ 
störungswut in erster Linie auf die christlichen Kultusstätten, und 


1 Chardin: Journal d’un voyage en Perse etc. London 1686. Amster¬ 
damer Ausgabe 1711. 

* Aus dem arabischen Kaleh = Festung abgeleitet. 
s Daher ihr Name, vom griechischen: metochi = der Hof. 
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dies erklärt, warum die meisten der alten Kirchen vom Erd¬ 
boden verschwunden sind, und weshalb auch die weuigen noch vor¬ 
handenen derart beschädigt wurden, dafs man nicht mit Sicherheit 
festzustellen vermag, wieviel von ihrer heutigen Erscheinung noch 
dem Altertume entstammt. Auch die metechische Kirche hat 
unter der Zeiten Drang und Unbill viel gelitten. Unter dem 
grusisch - muhamedanischen König Schah Nawas (Wachtang V. 
1658—1675) wurde sie geraume Zeit sogar zum Pulvermagazin 
degradiert und erst unter König Heraklius II., der 1748 die 
Perser aus Tiflis vertrieb, wieder zur christlichen Kultusstätte 
umgewandelt; sie enthält das Grab der grusischen Märtyrerin 
Schuschanika (f 458). 

Die nächstälteste Kirche ist die Antschis-chati-Kirche, deren 
Erbauung in die Zeit der Regieruug des Königs oder Statthalters 
Adarnase (619—639) fällt. Lange in Ruinen gelegen, wurde sie erst 
am Ende des 17. Jahrhunderts wieder hergestellt und mit einem 
merkwürdigen, hochberühmten alten Heiligenbild von griechischer 
Herkunft dotiert, welches bisher im Dorfe Antschi sich befunden 
hatte; nach ihm wurde die Kirche benannt 1 . Dieses wundervolle 
Triptychon ist ein ausgezeichnetes Stück griechischer Kunst 
des 8. Jahrhunderts, und seine kostbare Umrahmung, welche aus 
dem 13. Jahrhundert stammt, stellt ein schönes Denkmal alt¬ 
georgischen Kunstgeschmackes dar. Eine griechische Inschrift, 
die es trägt, meldet, dafs das Kunstwerk unter der Regierung 
des Kaisers Leo (717—741) nach Grusien gebracht wurde. 

Das bedeutendste der Gotteshäuser ist die Zionskirche, der 
Dom der grusischen Exarchen. Man verlegt den Beginn ihres Baues 
in die Regierungszeit des Königs Wachtang-Gurgaslan, und ihre 
Vollendung in jene von Adarnase. Doch dürfte der gegenwärtige 
Tempel schwerlich mehr eine richtige Vorstellung von seiner ur¬ 
sprünglichen Gestalt geben; so oft wurde er zerstört und aber¬ 
mals aufgerichtet. Während des schon erwähnten Einfalles unter 
Aga Mohamed-Khan zum letztenmal zerstört, hat er erst 
unter russischer Herrschaft (1803) eine seiner Bestimmung 
würdige Wiederherstellung erfahren. Der Glockenturm stammt 
sogar erst aus dem Jahre 1816. Die Fresken im Innern sind 
das Werk des Fürsten G. G. Gagarin. Von den in der Kirche 
aufbewahrten Reliquien und kostbaren Schätzen erwähne ich 
nur das gröfste Heiligtum Grusiens, das Kreuz der heil. 

1 Antschis-chati = Antschisisclies Heiligenbild. 

Herzbacher, Kaukasus. 60 
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Nina 1 , das aus zwei Stückchen Rebenholz besteht, die mit 
Haaren der Bekehrerin gebunden sind; es ist viel umher¬ 
gewandert in georgischen, armenischen und russischen Landen, 
bis es endlich hier seine Ruhe fand. Eine grofse Anzahl 
reicher und kostbarer alter Ornate, Kreuze etc. ziert die Schatz¬ 
kammer. Die Manuskriptensammlung (theologischen Inhalts) ent¬ 
hält nur wenige sehr alte Stücke. Man zeigt auch die Gräber der 
Könige Wachtang-Gurgaslan und Adarnase, sowie jenes des ruhm¬ 
reichen Feldherrn der Königin Tamara, Iwan Mchargdselidse* 
und endlich ein hübsches Denkmal, das Czar Alexander I. über 



110. Alte Festung, Botanischer Garten und Umgebung. 


der Asche des bei der Einnahme von Baku (1806) verräterischer¬ 
weise ermordeten russischen Oberbefehlshabers, Fürsten P. D. 
Zizianow, hersteilen liefs. Von den vielen anderen georgischen 
und armenischen Kirchen hat keine irgendwelche künstlerische 
oder historische Bedeutung. 

Endlich sei noch das kleine Bergklösterlein vom heil. David 
(Mta-zminda) erwähnt; in bleudender Weifse erscheint es etwa 
150 m über dem Stadtniveau an der durchschluchteten, braun- 

1 Siehe oben bei Mtzchet. 

8 Siehe Kap. XIII. S. 364. 
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gelben Felswand hingestellt, und bildet weithin leuchtend ein Wahr¬ 
zeichen von Tiflis. Man schreibt seine Gründung einem der drei¬ 
zehn syrischen Väter, Namens David, zu, der es im 6. Jahrhundert 
errichtet haben soll. Wieviel von dem heutigen Bau noch aus 
dem Altertum stammt, ist jedoch schwer zu sagen. Dort auf 
luftiger Höhe, von alten Bäumen beschattet, liegt der russische 
Dichter A. S. Gribojedow begraben, der als Gesandter in Teheran 
1829 ermor det wurde. Auf 

der schmalen, ^ aus der Berg¬ 
wand vorsprin- genden Terrasse 


wird der Wanderer für die 

Muhe des Anstieges durch 

in. Awi»b*rbrocke, Moschee etc. einen beherrschenden Aus¬ 

blick reichlich belohnt. Zu 
Füfsen dehnt sich die georgische Hauptstadt, hingelehnt am 
steil abfallenden Gehänge, zu beiden Seiten des in tiefer, ge¬ 
wundener Engschlucht brausenden Stromes. Frei, wie aus der 
Vogelperspektive, umfafst das Auge das Häusermeer. In nächster 
Nähe starren die braungelben, romantischen Bastionen und Zinnen 
der Festungsruine ins grelle Sonnenlicht, und dahinter ist die tief¬ 
grüne Oase des botanischen Gartens eingebettet, während sich die 
malerischen Linien gallerientragender Behausungen der Ein¬ 
geborenen staffelweise am absinkenden Bergeshange ringsherum 

60 * 
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gesellen. (Siehe Abbildung 110.) Zwischen ihnen heraus strebt, 
in anmutigem Gegensatz zu den braunen Holzbauten, das 
schlanke Minaret der persischen Moschee mit seinen türkis¬ 
blauen Fayencen hoch in die Lüfte. Das ganze Kur-Thal mit 
den hohen Plateaugliedern seiner steilen Umrandung ist er¬ 
schlossen, jenseits von der Stadt noch das unabsehbare Feld der 
weiten Steppe, durch welche der Blick den in duftiger Ferne sich 
verlierenden Windungen des Kur-Stromes zu folgen vermag. Im 
N. aber schliefsen den Horizont — doch nur bei hellem Wetter 
sichtbar — über den violetten, dunkel ansteigenden Massen 
der Vorberge von Duschet sich erhebend, die schneeglanzenden 
Häupter des Kasbek und Gimarai-Ch., von Wolkenscharen um¬ 
wallt, und die gewaltige Mauer des hohen Kaukasus. 

Um zu diesem schönen Aussichtspunkte oder zur alten Festungs¬ 
ruine zu gelangen, überschreitet man die im felsklippigen Bette sich 
überstürzenden Fluten des Kur auf der hochgespannten eisernen 
Awlabarbrücke, gerade bei einer engen Kurve, wo die Ufer. — 
40 m hohe senkrechte, gelbbraune Felsmauern — eng aneinander 
treten und den Gewässern nur einen schmalen Spalt lassen, sich 
mühsam durchzuwinden. Hier ist ein überraschend schöner, sicher¬ 
lich der malerischste Punkt der Stadt. Über sich erblickt man auf 
einer Seite als Krönung der schroffen Felsmauer die an Stelle der 
alten Veste von Nisani errichtete Bastion, deren trotzige Mauern 
die schöne Architekturform der uralten Metechi-Kirche wie ein 
Rahmen umschlielsen. In der Tiefe schmiegen sich braune Holz¬ 
bauten mit offenen Gallerieen wie hingeklebt an die starren Fels¬ 
wände, deren Fufs der Strom bespült. Am Ende der Brücke 
schneidet der zierliche, farbige Bau der Moschee 1 mit seinen ele¬ 
ganten Linien das Gesichtsfeld; dort beginnt ein vielgestaltiges, ge¬ 
schäftiges Treiben im Bazar der Eingeborenen. Zwischen einem 
Labyrinth von enggewundenen, bergigen Gassen, gedeckten 
Bogengängen und Karawanserails entfaltet sich das ameisenartig 
bewegte Drängen und Hasten des eingeborenen Volkes, zwischen 
dessen malerischen Trachten öfters der nüchterne, altvaterische 
Anzug von deutschen Kolonisten auffällt; anheimelnde schwäbische 
Laute schlagen dann gewöhnlich sympathisch an unser Ohr. 
Nirgends aber fehlt der von der Romantik des Orients un- 


1 Von Schah Ismael im 16. Jahrhundert errichtet, wurde sie mehrfach 
zerstöit und wieder aufgebaut; ihre heutige Gestalt stammt erst ans diesem 
Jahrhundert. 
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zertrennliche Schmutz, und bei schlechtem Wetter bedarf es be¬ 
sonderer Balancierkünste, über das holperige, schlüpfrige Pflaster 
hinwegzuturnen. 

Wie es im Strafsengewimmel von London heifsen mag: „des 
Mannes Zier ist der Cylinderhut,“ so hier: „jedem Lappen gefällt 
die eigene Kappen.“ Was man in den Gassen des Tifliser Bazars 
an phantastischen Mützenformen, bald zierlicher, bald ungeheuer¬ 
licher Art, sowohl auf den Köpfen der Eingeborenen staunend 
gewahrt, wie in den Buden und Magazinen der Verfertiger auf- 
gtstapelt findet, übertrifft jede Vorstellung. 

In diesem Kopfschmuck offenbaren sich in 
eigenartiger Weise die Stammeszugehörig¬ 
keit, der Geschmack und das Luxusbedürfnis 
des Kaukasiers. Lamm- und Schaffelle, die 
aus allen Teilen Asiens kommen, werden 
hiezu verarbeitet, von den kostbaren, 
schwarzen, feinlockigen aus Bochara und 
den hellgrauen von Turkestan bis 
zu den zottigweifsen von Kaschgar 
und Daghestan. 

Jeder Zweig des Gewerbe¬ 
betriebes nimmt im Bazar ein 
eigenes Gäfschen ein, so die Waffen¬ 
schmiede 1 , Silberarbeiter, Kürsch¬ 
ner, Töpfer, Schneider etc.; man 
findet dort Gelegenheit, die Leute, die nach 
Art des Orientes in offenen Buden ar¬ 
beiten , zu beobachten und kann mancher¬ 
lei Kuriositäten erstehen, wird aber zu Hause oft die Wahr¬ 
nehmung machen müssen, dafs keine Kennerschaft und keine 



112. Gurischer Korbhändler. 


1 Die Herstellung von Waffen liegt auch heute noch in den Händen der 
seit alters hieftir berühmten Lesghier, hauptsächlich der Kasikumychen (S. 212); 
doch erreicht die heutige Technik nicht mehr die frühere Güte und Voll¬ 
kommenheit. Immerhin werden besonders von Kindschals, der dem echten 
Kaukasier unentbehrlichen Schmuckwaffe, noch schöne Stücke hergestellt- 
Bemerkenswerten Geschmack entfaltet man in der Verfertigung nieliierter 
Silbergegenstände. In dieser Technik sind auch die meisten kaukasischen 
Waffen verziert, und die Muster bekunden fast durchwegs ein schönes Stil¬ 
gefühl. Die Töpferei produziert meist gewöhnliche Sorten, öfters mehr durch 
bizarre Erfindung als durch edle Form ausgezeichnet. In Teppichen kauka¬ 
sischer wie fremder, besonders persischer, turkmenischer und bocharischer 
Herkunft kann man hier und da ein gutes Stück finden, doch mufs man über 
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«och -*o große Vorsicht armenischer List mui Geriebenheit ge¬ 
wachsen sind. 

Har. man den Bazar durchschritte». so gelangt «um durch. steile 
Gassen ansteigend. in die Nähe der heißen Bä«(er rauf in den alter¬ 
tümlichsten Stadtteil von Tiflis. Dort am Bergeshange kann «an 
«och manche «ier niedrige». halb im Bo«ien stecfcemfai Lehm¬ 
hütten mit grasbewachsenen Erddächer» 1 SakLa i gewahren, armer 
Leute Wohnstätten, welche eine Vorstellung m dier ehemaligen 
Bauart der Starft gehen, wie sie ans «fie Reisenden früherer 
Jahrhunderte geschildert bähen: nur daß damals die Stelle ron 
Fensterglas ölgetränktes Papier einnahm. 

ln einer Hinsicht erweckt Tiflis einen Anklang an die Nähe 
des Orients. Das Kamel beginnt hier bereits im Warentransport 
neben zahlreichen Eseln and Arhus eine Rofle zn spielen. BOder 
anderer Art and von nicht minderem Interesse bietet dem Reisenden 
ein Ressch des Fleisch-, Wildpret-. Gemüse-, Fesch- and Obet- 
marktes. In einem Ländergebiet von solcher Ausdehnung and so 
anfserorrientlich mannigfaltiger Bodengestafrong. das noch dazu 
klimatisch so verschiedenerlei Emffüseen nnterfiegtist es selbst¬ 
verständlich, dals die in der Hauptstadt zn Markt gebrachten Er¬ 
zeugnisse aller Naturreiche ganz besondere Mannigfaltigkeit and 
einen kaum glaublichen Reichtum an Arten zur Schau tragen. 
Produkte der beißen und üppigen Tiefländer, in einem Klima 
und auf einem Boden gereift, ähnlich jenen Siefliens, vereinen 
sich mit den dem hohen Norden eigenen Erzeugnissen, sowie mit 
solchen ans gemäßigtem Klima, welche an den verschiedenen Staffeln 
des Hochgebirges gedeihen, and auch alle Zwischenstufen sind 
vertreten. Die Gewässer des Meeres und jene der armenischen 
Hochseen liefern ihre Bewohner, die rauben Steppen ihre gefiederte 
Bevölkerung, Wälder und Sümpfe zahlreiches Wild aller Art. 
der sonnige Strand der Kaspi-See (Talysch) seine überschwängliche 
Vegetation, südliche Früchte, das gesegnete Rebenland Kaehetien 
Obst und Trauben in seltener Fülle und Schönheit, Imeretien seinen 
Reichtum an Halmfrüchten, an zahmem Geflügel und an Produkten 
der Viehzucht etc. 

Das zum Verkauf gelangende Material wird häufig durch Art, 
F.ntwicklung und Gröfse das an bescheidenere Formen gewöhnte 

«I >■ richtigen Qnellen orientiert sein nnd sehr vorsichtig im Ankanf zn Werke 
gehen. Stickereien ans Rescht nnd Baku mit geschmacklos bnnten Mustern 
füllen die Magazine vieler Händler; bessere, alte Arbeiten sind jedoch selten, 

1 Siehe Kap. II. S. 39 ff. 


Digitized by 


Google 



951 


Auge des Westeuropäers in Erstaunen versetzen. Mir war es z. B. 
keine geringe Überraschung, als ich im Fleisch- und Wildpret- 
bazar täglich erlegte Bären ausgehängt sah, deren Fleisch*zur 
Herbstzeit hier regelmäfsig ausgehackt und verkauft wird, wie bei uns 
zu Lande das der zahmen Wiederkäuer. Auch dem edlen Francolin- 
Huhn (Attagen francolinus), dem schönen rotftlfsigen Berghuhn 
(Perdix Graeca), dem feingezeichneten kaukasischen Birkhuhn 
(Tetrao acatoptricus), Fasanen 
in bedeutender Menge, allen , 
den verschiedenen 
Wildenten und Wildgänsen, 

Trappen und vielen anderen. 

Arten von Wildgeflügel be¬ 
gegnet man auf einem Gange 
durch diesen Bazar, endlich 
auch prachtvollen Exemplaren 
von Edelhirschen und Wild¬ 
schweinen ; ja sogar Anti¬ 
lopen (A. subgutturosa) und 
Argali (Ovis Gmelini Blyth) 
sind nicht gerade seltene Er¬ 
scheinungen. 

Dort erregen auch die 
ambulanten Verkäufer 
von Sonnenblumensamen ^ 
die Aufmerksamkeit des 
Reisenden. Der Kau¬ 
kasier niederen Standes 
pflegt, ähnlich wie An- 'zu¬ 
gehörige anderer Völker 118 w * s ' M>rtrl *' r . 

Tabak kauen, den ganzen lieben langen Tag diese gerösteten 
Körner zu knaupeln und die Schalen allüberall hinzuspucken, 
eine höchst unangenehme Erscheinung, „denn es ängstigt mich ein 
Land, wo sie ohne Spucknapf speien.“ Die Sonnenblumenkultur 
wird daher in einzelnen Gegenden Kaukasiens besonders gepflegt *. 

Auch die Flofslände am Kur ist wohl eines Besuches wert, weil 
sich dort die Möglichkeit bietet, alle Holzarten der kaukasischen 
Wälder des Kur-Gebietes zu sehen, sowie die sonderbare, höchst 
primitive Weise zu beobachten, in der die Stämme geländet und 



1 Siehe Kap. XI. S. 292; Kap. XII. S. 342. 
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transportiert werden. An einzelnen Stellen ist ein Arm des 
Flusses oft völlig bedeckt mit Flöfsen, und die halbwilden, ur- 
kräftigen, malerisch zerlumpten Gestalten der Söhne des Gebirges, 
welche die Flöfse leiten und zerlegen, beleben den Schauplatz. 
Wer sich je an dem Anblick der stämmigen Söhne des bayrischen 
Oberlandes an der Isarlände zu München erfreut hat. findet hier 
Gelegenheit zu interessanten Vergleichen. 

Einer besonderen Erscheinung im Strafsenleben von Tiflis, 
des Muscha oder Lastträgers, wurde schon im Kap. VIII. S. 170 
gedacht. Was diese malerisch zerlumpten Gesellen an Lasten 
auf ihrem breiten Rücken zu schleppen vermögen, ist unglaub¬ 
lich. Die schwerste und umfangreichste Kiste, ein grofses 
Kanapee, eine ganze Bettlade samt Inhalt hält der Mann mit 
einem Stricke auf seinem nach vorn gebeugten Rücken fest und 
läuft damit im Trabe davon. Die gesamte, nagelneue Hausein¬ 
richtung georgischer oder armenischer Hochzeitspaare wird oft 
von einem ganzen Trupp solcher Muschas im Gänsemarsche durch 
die ganze Stadt getragen, weil es im vorzugsweise ostentativen 
Wesen der Orientalen liegt, damit zu prunken. Das trotz er¬ 
bärmlichster Existenzbedingungen gutmütige Naturell des Muscha 
und sein inneres Leben schildert in einem elegischem Gedichte 
Bokuladse *. 

Wer die Geheimnisse der georgischen Küche ergründen will, 
dem bietet sich Gelegenheit hiezu in den zahlreichen Buden der 
Weinhändler, wo das rote Nafs. statt aus Tonnen, aus strotzend 
gespannten Tierschläuchen — enormen, in ihrer Form verbliebenen 
Büffelhäuten* — fliefst. die gleich ausgeweideten Tieren alle Viere 
gen Himmel streckend in Reihen am Boden liegen. Dort kann 
man. wenn einen der brenzliche Fettgeruch nicht anwidert, das 
Schischlik 8 mit dem eigentümlichen, nationalen Brote verzehren, 
länglichen Fladen (ca. 60 cm lang. 30 cm breit), die dünn und 
weich fast Leder ähneln. Dieses Gebäck hat bei den Ein¬ 
geborenen niederen Standes zu gleicher Zeit die Stelle von Teller. 
Serviette, Gabel und Löffel zu vertreten 1 * * 4 . 


1 Übersetzt in Leist. Georgien 1. c. S. 115. 

* Burdjuk, Rumbi, siehe Kap. XI. S. 293. 

* Siehe Kap. XIV. Note S. 424 f. 

4 Diese im ganzen südlichen Kaukasien übliche Art des Brote» — aus 
ungesäuertem Teig, meist von Gerstenmehl, öfters mit etwas Roggen oder 
Weizen gemischt —. das täglich für den jeweiligen Tagesbedarf hergestellt wird. 
heif»t Loscha bei den Georgiern, Lowaschi bei deu Armeniern, Hoch» bischi 
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Die Quellen, wo der echte und unverfälschte Kachetiner¬ 
wein fliefst, dessen Ruhm und Preis ebensoweit verbreitet und 
durchschnittlich meines Erachtens ebenso übertrieben ist, wie das 
Lob der Schönheit georgischer Frauen, sind äufserst zahlreich, 
fast noeh zahlreicher, als in München die Quellen, in denen das 
bekannte braune Nafs verzapft wird. Häufig kann man den 
ambulanten Händler auf der Strafse unmittelbar aus dem auf seiner 
Arba liegenden Büffelschlauch den roten Traubensaft verkaufen 
sehen, indem er aus einem der Füfse die manchmal höchst sonder¬ 
baren „Gefäfse“ füllt, welche die Käufer ihm zutragen. Viele 
Reisende spenden der Gabe des kachetinischen Bacchus über¬ 
schwängliches Lob, und Poeten (Bodenstedt u. A.) haben das 
Funkeln und Perlen, das Feuer und den Duft dieses Trauben¬ 
saftes besungen, Eigenschaften, von denen es mir bei aller Auf¬ 
merksamkeit nicht möglich war etwas an den kachetinischen 
Weinen zu bemerken. Ich will übrigens gerne bekennen, dafs ich 
nicht zur Zunft der Trinker gehöre und besonders auf Reisen 
äufserst selten Spirituosen zu mir nehme. Dementsprechend wird 
mein Urteil über die kachetinischen Weine vielleicht nicht als 
mafsgebend gelten können; so viel ich jedoch davon gekostet 

bei den Tataren und erfreut sich einer vielseitigen Verwendung. Man kann 
häufig sehen, wie jemand sich beim Speisewirt die warme Fleischspeise 
kauft, sie in die heim Bäcker vorher erstandenen dünnen Brotlappen einlegt, 
diese zusammenfaltet und so sein ganzes Mahl mitsamt dem Brot, welches 
zugleich auch Verwendung als Geschirr findet, wie eine zusammengelegte 
Zeitung unter den Arm nimmt und damit weggeht. Auseinandergefaltet dient 
einer der Fladen als Teller; mit heruntergerissenen Stücken des anderen 
werden die Fleischbrocken zum Munde geführt, daun wischt man sich mit 
einem der Brotkuchen Hand und Mund ah, und zum Schlufs wird der Rest 
verzehrt. In den Bäckerbuden kann man diese dünnen Brotlappen häufig auf 
Stricken zum Trocknen und Auskühlen wie Wäsche aufgehängt sehen. Im 
frischen, noch warmen Zustande, schmeckt das Brot gar nicht schlecht, legt sich 
jedoch, weil ungesäuert, wie Kleister in den Magen. Die Zubereitung soll 
manchmal nicht sehr appetitlich sein, wovon ich mich persönlich allerdings 
nicht zu überzeugen vermochte. Petzholdt 1. c. II. S. 38 und Koch 1. c. II. 
S. 369 schildern, wie der Bäcker und seine Hausgenossen der Gewohn¬ 
heit huldigen, in das Innere des weiten, cylinderartigen, aus Lehm hergestellten 
Kessels, auf dessen Boden die Glut ausgebreitet liegt, während an den erhitzten 
Seitenwänden die Fladen zum Backen aufgedrückt werden, die kleinen Lebe¬ 
wesen aus ihren Kleidern zu schütteln, mit welchen diese*erfahrungsgemäfs 
stets sehr reich bevölkert sind. Die niedlichen Tierchen fallen dann ent¬ 
weder in die Glut oder an die Wände des Kessels auf das Brot, in welch 
letzterem Falle sie dann den Weg zum Magen finden. Man kann also ganz 
unbewufst selbst zum Phtyrophagen werden. 
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habe,, mul* Ldi sageiu Aul* sie für midi nicht im entferntesten. «Leu 
Verlieh mit französischen oiier guten italienischen Weinen aus- 
Inhalten vermögen. Ich will absehen von dem Produkte iler 
Bauern, welche den Wein in unrationeller Weise keltern l y (L h. die 
Beeren mit. den Fitlsen austrampeln, da* Xafe in gro&en* in der 
F*rcie vergrabenen Thouamphocen (Kwewri) gtihren lasser und dann 



114. KAakJMwrh« Korioffititcn 


in den schon beschriebenen, naphtagetränkten Schläuchen (Burdjuks) 
transportieren. Aber auch der von den gröfseren georgischen 
Gutsbesitzern und von den deutschen Kolonisten in rationellerer 
Weise behandelte Wein hat für mich stets einen harten, tintigen 

1 Uber Bereitung and Lagerung des Weines siehe Petzhol dt 1. c. II. 
S. 226 ff. 
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Geschmack gehabt und scheint mir des Aromatischen, Lieblichen, 
der Blume, wie unsere Weinkenner sagen, gänzlich zu entbehren. 

Zu eingehenden Studien empfehle ich trinkfrohen Landsleuten 
die vielen einheimischen Kneipen in dem so recht ursprünglichen 
Stadtteile Awlabar oder die Duchane auf der Strafse nach Naft- 
lug. Dort findet man bei Gelagen, Hochzeitsfeiern, Abschieds¬ 
trünken etc. Gelegenheit, sich zu überzeugen, dafs die Georgier 
kein weniger „trinkbares“ Volk sind als die Deutschen *, sowie 
dafs sie im Reichtum ihrer Trinksitten, Trinksprüche und eigen¬ 
artigen Gebräuche kaum weniger fruchtbar sind, als unsere 
Landsleute 1 . Ein grofser Trinker zu sein gilt bei den Georgiern 
als eine ganz besondere Ehre. Worin sie die Deutschen aber 
jedenfalls übertreflen, das ist die Mannigfaltigkeit ihrer Trink- 
gefäfse: Hörner des Büffels, Steinbocks und Widders, Thon¬ 
geschirre aus mehreren, oft bis zu 12 — durch Kanäle miteinander 
in Verbindung stehenden — Einzelgefäfsen zusammengesetzt und 
von phantastischen Formen, deren Motive bald dem Tier-, bald 
dem Pflanzenreich entnommen sind, erfreuen sich grofser Beliebt¬ 
heit. Auch getrocknete Kürbisse und Melonen, in absonderliche 
Formen gedrückt und reich mit Silber beschlagen, bald dick¬ 
bauchige und mit langem, dünnem Hals versehene (Kullah), bald 
solche von Gestalt eines grofsen Suppenlöffels (Hasar Pescha), Trink¬ 
schalen aus Silber, Holz und Thon, manchmal von scherzhafter Form, 
deren Handhabung eine besondere Geschicklichkeit erfordert, findet 
man häufig; kurz, das ganze Erfindungsgenie der Georgier scheint 
sich auf die Herstellung solcher Gefäfse konzentriert zu haben. 
Besonders bei nationalen Festlichkeiten, auch bei Hochzeiten u. dgl., 
denen anzuwohnen bei der Gastlichkeit der Georgier nicht schwer ist, 
wird man sich am Anblick dieses oft seltsamen Luxus erfreuen können. 

Bei solchen Anlässen und auch sonst in vielen Garten¬ 
schenken schlagen die ohrenbeleidtgenden Klänge der Surnah 8 
bald grell anschwellend, bald summend, knarrend oder quiekend, 
stets aber befremdend an unser Ohr. Ohne Melodie und Harmonie 
dehnen sie sich endlos dahin, europäischen Ohren eine Marter, 


1 Nur dem Allerweltshexenmeister Alexander Dumas ist es — natürlich 
nach seinem eigenen, über alle Zweifel erhabenen Bericht — beschieden ge¬ 
wesen (1. c. V. S. 158), ungeachtet seiner ans Wassertrinken gewöhnten Natur, den 
berühmtesten georgischen Trinker unter den Tisch zu saufen und darum be¬ 
staunt und hoch geehrt zu werden. 

* Siehe von Thielmann 1. c. S. 80ff. 

* Siehe Kap. VUI. S. 179. 
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den, wahren Georgier jedoch schwer begreifliches Entzücken ver 
ursachend. Alle nationale Glut und Lebhaftigkeit wird bei diesen 
Tonen ,n .hm erweckt und kommt zum Ausbruch; bi zurT 

Sr'? ergrelf t n ihn «techealichen JÜLiT 

Ghhtllieli, wem mehl. HMichk.it ,lie Qual auferlegt, auch uochTe 
nitrierten, gurgelnden und näselnden Töne, die mit aller Kraft , m j 
mit verzücktem Gesichtsausdruck herausgestolsenen Fistelklänge 
t »n*nhoren. welche .1er Georgier in euphemistischerWeise Gesamr 
nennt . und wer nicht obendrein aus Rücksicht. — das tiefe Mil? 
behagen vorbeifsend - mit süfssaurer Miene für den sonderbaien 
jenufs Beifall zu spenden genötigt ist. will er nicht die bei solchem 

tiefst™^ ‘. n ieines Entzücken gebadeten georgischen Zuhörer aufs 
neftte verletzen. Ich habe diesen Kunstgenu,s öfters eTraLen 
müssen, und wer weift, wie unermüdlich die (Georgier im ZuhS 

2°lZ nic'hT S ° ,Cher ^ wW 

die Lesgh,nka-\ welche zu bewundern man in den kielen 
Restaurat.onsgärten jenseits des Kur oft Gelegenheit findet. Dort 
der Michailowskaya kann .ler Reisende auch Gärten besuchen 
wo be, einem frischen Glas Bier - es befinden sich il Tifl“s 
omige deutsche Brauereien - Ersatz für die Freuden der baju- 
ai ischen Hauptstadt geboten wird. In diesen Wirtschaftseärten 
finden auch die nationalen sportlichen Spiele der Georgier die 
H.n«l<,mpfe E, is , die, )ler timige f, ^ 

Zi m 1 » b,n ™ ** “ nerdln l B » bedeutender Leietungs- 
higkeit gehracht. Man wird nicht ohne Interesse solchen Wm- 

kampfen, auf »eich. Anschlag. „„ den Mauern besonder, „S- 
merksam machen, anwohnen. 

hereiten'T" T' 1 * n BesUch des kaukasischen Museums 

bereiten, dessen Einrichtung nicht nur den Fleiß, sondern auch 

kündet s n a f hmaCk Grünrters ™d Direktors be 

kündet; man findet dort eine übersichtlich und lehrreich gruppierte 

. amndung der Produkte, welche die karthwelische NaturS ver¬ 
miedenen Reiche in erstaunlicher Vielfältigkeit hervorbringt *o- 
WW P,nP £ ps< dimackvoll, wahrhaft künstlerisch angeordnetf Vet 
oinigung von Kostümen nnd Schmucksachen. Geräten. Waffen und 
Gebrauchsgegenständen aller kaukasischen Völker ans neuer so- 

' Sif ' hf ' K *P- Vf n s - 270. 3 Khenda. 
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wohl wie aus alter Zeit, bis hinauf in das Dunkel vorhistorischer 
Epochen. Ein Muster in ihrer Art ist die zoologische Ausstellung. 
Dort sind die Tiere, im Gegensatz zu anderen Museen, wo man sie 
meist in allergröfster Regelmäfsigkeit, soldatisch in Reih und Glied 
aufgestellt findet, inmitten einer künstlichen kaukasischen Land¬ 
schaft, in natürlicher Stellung und in malerischer Weise gruppiert. 
Künstler, Naturfreunde, Natur- und Altertumsforscher werden mit 
gleichem Nutzen und gleichem Genufs diese Musteranstalt be¬ 
suchen und hiedurch die Erfahrungen und Eindrücke von Land 
und Leuten, die sie auf der Reise im Kaukasus gesammelt haben, 
in wünschenswerter Weise ergänzen. 

Aus alledem geht hervor, dafs Tiflis eine Stadt der Gegen¬ 
sätze ist, welche dem Reisenden bei vorübergehendem Aufent¬ 
halt eine Fülle von Anregung bieten kann; infolge der Mängel 
seiner landschaftlichen Umgebung jedoch, besonders aber wegen 
der bedeutenden und lang andauernden Sommerhitze wird es von 
Europäern kaum je als dauernder Wohnsitz gewählt werden. 
Einer bedeutenden Entwicklung scheint mir die Stadt nicht fähig 
zu sein; denn der Schwerpunkt des Handels und der Industrie 
liegt heute wie schon im Altertum in den Hafenstädten am 
Schwarzen und Kaspischen Meere. 
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